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Aufruf ! 


Das  vor  einem  Dezennium*)  vom  Verein  fQr  österreichische  Volks- 
kunde begründete 

Museum  für  österreichische  Volkskunde 

in  Wien,  I/4.  Wipplingerstraße  34 

hat  sich  über  alle  Erwartung  rasch  und  günstig  durch  rastlose  und 
erfolgreiche  Arbeit  aus  bescheidenen  Anfängen  zu  einer  reichen 
Schatzkammer  altösterreichiRchen  Lebens,  altöster- 
reichischer  Arbeit  und  Sitte  —  in  ihren  verschiedenen  natio- 
nalen Abschattungen  entwickelt.  Es  füllt  mit  ßhren  die  große 
und  empGndliche  Lücke,  welche  in  den  großen  öffentlichen  Samm- 
lungen der  Reichshauptstadt  übrig  geblieben  war:  das  österreichische 
Volksleben,  die  angestammte  nationaleKunst  undArbeit 
in  ihrer  anheimelndenUrwüchsigkeit  ist  in  Wien  nirgends 
anders  als  im  Museum  für  österreichische  Volkskunde  zu  finden. 

Die  Urteile  der  inländischen  wie  der  ausländischen  Fachgelehrten 
—  es  seien  von  vielen  Stimmen  nur  Direktor  K.  Lacher  (Graz), 
Prof.  Dr.  V.  T  i  1 1  e  (Prag),  Prof.  Dr.  B.  M  e  r  i  n  g  e  r  (Graz),  Direktor 
Dr.  B.  Obst  (Leipzig),  Direktor  Dr.  v.  B  e  z  0 1  d  (Nürnberg),  Direktor 
Julius  Brinkmann  (Hamburg)  genannt  —  sind  einstimmig  in  der 
Anerkennung  des  Geleisteten,  der  Dringlichkeit  seiner  Fortentwick^ 
lung,  der  Ersprießlichkeit  seiner  Wirkungen  für  Forschung  und  Kunst. 

Nur  ein  großer,  ja  verhängnisvoller  Notstand  be- 
droht die  gesunde  und  notwendige  Ausgestaltung  dieser  Schöpfung, 
auf  welche  Wien  alle  Ursache  hat  stolz  zu  sein:  der  lähmende 
Platzmangel,  die  geradezu  unerträglich  gewordenen 
Übelstände  in  der  räumlichen  Unterbringung  des  Museums  für 
österreichische  Volkskunde. 

Eine  Sammlung  von  über  20.000  Objekten,  die  in  den  nächsten 
Jahren  noch  auf  mehr  als  den  doppelten  Bestand  zu  bringen  ist,  soll 
das  hier  aufgebaute  Gemälde  von  Österreichs  Volkstum  ein  voll- 
ständiges werden,  ist  in  gänzlich  ungenügenden,  schlecht  beleuch- 
teten und  unbeheizbaren  Mieträumlichkeiten  des  —  Börsen- 
gebäudes untergebracht  und  sieht  sich  von  Vierteljahr  zu  Vierteljahr 
vor  die  Möglichkeit  gestellt,  durch  einfache  Kündigung  auch  dieses 
vorläufigen  fieims  plötzlich  beraubt  zu  werden.  Mehr  als  die 
Hälfte    der  gesammelten    wertvollen    Dokumente    zur    Ethnographie 

*)  Der  im  Xahre  1894  begründete  ,  Verein  fQr  österreichische  Volkskunde"  eröflnete 
das  yMosenm  für  österreichische  Volkskunde'  im  Januar  1897. 

Zeitschrift  CUr  Stterr.  Volkikande.  XHI.  ^1 
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2  Verein  fQr  österreichische  Volkskande. 

Österreichs  muß  schon  jetzt  in  Kisten  und  Kasten  versteckt  bleiben. 
Neue  Sammlungen  einzubringen,  die  immer  seltener  werdenden 
kostbaren  nationalen  Güter  vor  der  Vernichtung  und  Zersplitterung 
weiterhin  pflichtmäßig  zu  bergen,  ist  geradezu  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit geworden. 

In  dieser  Bedrängnis  und  Not  ruft  die  unterfertigte  Leitung  des 
Vereines  mit  vollem  Vertrauen  die  werktätige  Mithilfe  der  großen 
Öffentlichkeit  auf.  Für  sie  und  für  die  künftigen  Generationen,  welche 
pietätvoll  fragen  werden,  wie  man  einstmals  in  unserem  Vaterlande 
gelebt  und  gehaust,  ist  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde 
aufgerichtet  worden:  möge  sie  helfen,  seine  Weiterentwicklung  in 
die  richtigen  und  gedeihlichen  Wege  zu  leiten,  möge  sie  beitragen, 
dieser  Erinnerungs-  und  Ehrenstätte  unseres  alten  Volkstums  ohne 
Unterschied  der  Nationalitäten  ein  Heim  zu  bauen.  "Nur  in  einem 
eigenen  beseheldeneu»  aber  ziveekniäßigeu  Hanse  kann 
die  Znknufi  unneres  Instlints,  an  dem  jeder  Österreicher 
Interesse  nehmen  kann  und  soll,  siehergestellt  werden« 

Folgen  wir  dem  aneifernden  Beispiel  in  der  Pflege  der  Volks- 
kunde, das  uns  die  andere  Reichshälfte  in  Budapest,  das  uns  Berlin 
und  Nürnberg  mit  ihren  vaterländischen  Museen,  Schweden  mit  dem 
weltberühmten  Nordischen  Museum  und  die  nordischen  Hauptstädte 
in  größtem  Stil  gegeben  haben.  Die  Zeit  drängt;  es  ist  die  zwölfte 
Stunde  geworden.  Unaufhaltsam  verfällt  und  verwittert  die  angestammte 
Eigenart  unserer  Volksstämme;  wenn  wir  uns  nicht  beeilen  mit  dem 
Rettungswerk,  so  wird  es  für  alle  Zeiten  zu  spät  sein. 

Volkskunde  und  Volkskunst  ist  heute  überall  die 
Losung!  Möge  sich  jeder,  der  für  sein  Volk  und  seine  urwüchsige 
Tüchtigkeit  Sinn  und  Liebe  im  Herzen  bewahrt  hat,  bereitßnden 
lassen,  sein  Scherflein  für  das  Haus  der  österreichischen  Volkskunde 
und  Volkskunst  beizusteuern. 

Jede,  auch  die  kleinste  Gabe  wird  willkommen  sein.  Das 
Haus  für  alle  Güter  unserer  Völker  soll  vom  ganzen  Volke  erbaut  werden. 
Wenn  wir  uns  selbst  helfen,  wird  zuletzt  auch  der  Staat  seine 
mächtige  Hand  an  diese  Sache  legen  —  und  dieZukunft  des 
Museums  für  österreichische  Volkskunde  im  eigenen 
Hause   wird   für  alle   Zeit  gesichert   sein. 

Wien,  im  Jänner  1907. 

Die  ILieitungr 

des 
Vereines  fOr  österreichische  Volkskunde. 


Alle  Spenden  für  den  Fonds  zur  Erwerbung  eines 
Hauses  für  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde 
werden  an  den  Geschäftsführer  Dr.  S.  Feßler,  Wien,  I.  Franz  Josefs- 
Kai  19,  erbeten.  Die  einlangenden  Spenden  werden  in  den  Tages- 
blätterü  und  der  Zeitschrift  des  Vereines  öfTentlich  ausgewiesen. 
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I.  AbhandluDgBD  und  grossere  Mitteilungen. 

Scheibenschießen. 

Von   J.   R.   Bunker,   Ödenburg. 
(Mit  6  Textabbildungen.) 

Zu  deu  schönsten  und  beliebtesten  Volksbelustigungen  in  den 
Alpenländern  gehörte  und  gehört  zum  Teil  wohl  auch  heute  noch 
das  Scheibenschießen.  Es  verging  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
kaum  ein  Ostermontag,  ein  Pfingstmontag  oder  ein  Kirchtag,  an  dem 
nicht  in  einem  der  bedeutendsten  Orte  eines  Alpentales  oder  Gebirgs- 
gaues  ein  Scheibenschießen  abgehalten  worden  wäre,  zu  dem  dann 
selbst  aus  größerer  Entfernung  die  Schützen  mit  ihren  Stutzen  heran- 
zogen. Das  Scheibenschießen  war  eine  so  durchwegs  volkstümliche 
Belustigung,  daß  es  jetzt,  da  sie  leider  mehr  und  mehr  abkommt, 
hoch  an  der  Zeit  ist,  sich  dieses  Volksvergnügens  vom  Standpunkte 
des  Volksforschers  anzunehmen,  um  für  kommende  Geschlechter  fest- 
zuhalten, was  nun  schon  im  Schwinden  begriffen  ist. 

Meine  Zeil^  können  das  beregte  Thema  keineswegs  erschöpfen, 
da  mir  das  nötige  Material  in  ausreichendem  Maße  durchaus  nicht 
zur  Verfügung  steht  und  ich  auch  nicht  in  der  Lage  bin,  dasselbe 
leichterweise  zu  sammeln;  sie  wollen  nur  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Sache  lenken  und  andere,  die  an  Orten  leben,  wo  das  Scheiben- 
schießen noch  im  Schwung  ist,  anregen,  die  Sitten  und  Gebräuche, 
die  hierbei  beobachtet   werden,    zu   sammeln  und  zu  veröffentlichen. 

Was  ich  gelegentlich  meiner  Studienfahrt  in  den  Salzburger 
Lungau  während  der  abgelaufenen  Sommerferien  hinsichtlich  des 
Scheibenschießens  dort  nur  so  nebenher  erfahren  und  notiert,  möge 
hier  als  bescheidener  Beitrag  zur  angeregten  allseitigen  Erforschung 
der  schönen  Volkssitte  folgen. 

In  Tamsweg,    dem  Hauptorte    des   Lungau,    besteht  schor 
vielen  Jahrzehnten  eine  Schützengesellsohaft.    Sie  besitzt  in  sc 
Lage   eine   Schießstätte,    über   deren  Gründung   und   Alter   ein 
schrifttafel  Aufschluß  gibt,  die  im  Innern  der  zweigeschossigen 
angebracht  ist  und  folgendes  besagt: 

Dankbar  erkennet   die  ScbQtzengesellschaft  zu  Tamsweg   die  Unterstützung 
und  Bemflhung  des  WobIg.  Herrn 

Bartbolomft   Griesenauer 
k.  k.  1.  Pfleger,  beym  Bau  dieser  Scbießstätte  i.  J.  1832. 

Im  Obergeschosse  dieser  Schießstätte  hängen  an  den  Wl 
und  an  den  Trambalken  nicht  weniger  als  fünfundsiebzig  alten 
neuere  Scheiben,  die  dem  Schützenstande  nicht  nur  zur  h< 
ragenden    Zierde    gereichen,     sondern     mit    ihren     Inschriften 
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Geschichte  des  Schützen  Vereines  festhalten  und  eben  auch  durch  ihre 
Inschriften  in  Ernst  und  Scherz  dem  Volksforscher  gar  manchen 
Fingerzeig  in  Hinsicht  auf  das  Wesen  der  Volkssitte  des  Scheiben- 
schießens bieten.  Einzelne  der  Scheiben  photographierte  ich  und 
mehrere  der  Inschriften  trug  ich  in  mein  Notizbuch  ein.  Aus  diesen 
sei  nun  folgendes  mitgeteilt: 

Eine  der  ältesten  Scheiben,  sie  stammt  aus  dem  Jahre  nach  der 
Gründung  der  Schießstätte  und  hat  einen  Durchmesser  von  990  cm^  ist 
in  der  Mitte  durch  ein  Wappen  geziert.  Rechts  und  links  davon  atehen 
die  Worte  »Zum  Abschied«,  darunter  »von  A.  S.«  und  die  Jahres- 
zahl 1833.  Sie  war  sonach  dem  Abschied  eines  scheidenden  Schützen- 
genossen gewidmet. 

Eine  zweite,  nicht  datierte  Scheibe  muß  demselben  Zweck  ge- 
dient haben.  Sie  zeigt  im  Bilde  einen  Obelisk  mit  dem  Wappen  von 
Tamsweg  und  eine  Tafel  mit  der  Inschrift : 

Wer  in  der  Erinnerung  lebt,  lebt  zweifach. 

Im  Hintergrunde  des  Bildes  ist  das  Amtsgebäude  sichtbar.  Die 
Scheibe  wird  daher  wahrscheinlich  einem  scheidenden  Beamten  ge- 
weiht  worden  sein. 

Eine  dritte,  neuere  Scheibe  hat  in  ihrer  Mitte  das  Wappen  der 
Lungauer  Familie  Winkler  und  trägt  die  Inschrift:  • 

Zur  Erinnerung 

an  das  öOjährige  Jubiläums-Scbießen  Sr.  HochwQrden  und  Gnaden  des  Herrn 

Andrftas  Winkler,  welches  am  24.  u.  26.  Oktober  1900  abgebalten  vturde. 

Nach  dem  Schießen  wurde  auf  dieser  Scheibe  der  Gewinner  des 
ersten  Preises  durch  folgende  Worte  verewigt: 

Erster  Bestgewinner  Alois  Robregger,  Forstverwalter  in  Bai. 

Eine  vierte  Scheibe,  geziert  mit  dem  Wappen  der  Bierbrauer 
—  ein  großer  Bottich,  aus  dem  drei  Oerstenähren,  eine  Malzkrücke 
und  eine  hölzerne  Schaufel  hervorragen  —    hat  folgende  Umschrift: 

Ehren-Scheibe 

zur  Erinnerung  an  das  Hocbzeitsschießen   des  Herrn  Balthasar  Lflften egger, 

Platzbrftuer,  am  12.  und  13.  Oktober  1887. 

Eine  weitere  Scheibe  bringt  das  Bild  des  Gasthauses  »Zur  Post« 
in  Tamsweg.  Über  die  Brücke,  welche  vor  dem  Gasthause  über  die 
Leisnitz  fQhrt»  fährt  auf  Rädern  ein  Segelschiff,  in  dem  sich  eine 
lustige,  anscheinend  singende  Herrengesellschaft  beßndet.  Am  oberen 
Rand  der  Scheibe  steht  geschrieben: 

Erinne  rung 
an  die  Hochzeilsfeier  des  Herrn  J.  Georg  u.  Maria  Hochleitner  am  22.  Sep- 
tember 1884. 

Am  unteren  Rande  liest  man: 

Fahrun  wir  flber*n  See!  fidre! 

An  eine  Hochzeits-  oder  Verlobungsfeier  erinnert  wahrscheinlich 

auch   die  älteste  Scheibe   des  Schützenstandes.    Sie   ist  zugleich  die 


Digitized  by 


Google 


Scheibenschießen.  5 

g^rößte  unter  all  den  Scheiben,  denn  sie  mißt  nicht  Aveniger  als  1*37  m 
im  Durchmesser.  Leider  ist  sie  nicht  datiert,  doch  deutet  die  Malerei 
und  auch  die  Inschrift  auf  das  Ende  des  18.  Jahrhundertes  hin.  Die 
Scheibe  ist  sonach  sicher  älter  als  der  Tamsweger  Schützenstand. 
Fig.  1  bringt  ihr  Bild.  Im  Vordergrunde  sitzen  Orpheus  und  Diana 
am  Kartentisch.  Über  beiden  schwebt  ein  geflügeltes  und  brennendes 
Herz,  in  dessen  Innern  eine  »3«  (Treue)  zu  sehen  ist.  Links  von 
beiden  steht  Cupido,  mit  dem  Pfeile  zielend,  rechts  schwebt  Fortuna 
auf  einem  Rade.  Über  dem  brennenden  Herzen  stehen  die  Worte: 

Ich  wünsch  daß  lieb  und  drey 
allzeit  pestendig  sey. 


Fig.  1.  Scheibe  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhundertes. 

Die  Umschrift  der  Scheibe  lautet  folgendermaßen: 
Obere  Hälfte: 

Ein  Unverhofftei  GlQck,  ein  Treyeß  Herz  hat  gefunden, 
Welicher  die  Lieb  die  Fligel  halt  gebunden. 

Untere  Hälfte: 

Orpheus  mit  Liebesthan. 
ein  herz  Märiftsch  getroffen, 
Diänft  aber  hiogögen  dan 
grofi  glickh  hat  zu  hoffen. 

Da  wer  Mftri&sch  gnett  spülen  will, 
Fortuna  Mues  ietzt  sein  in  gspill. 
Cnpido  Riebt  die  Pfeillen  schon, 
dadurch  das  Herz  man  gwinnen  kban. 
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Bei  einer  Scheibe  vom  Jahre  1862  sind  die  Kreise  in  origineller 
Weise  aus  verschiedenfarbigen  aneinandergereihten  Vignetten  ge- 
bildet, wie  solche  auch  heute  noch  zur  Ausstattung  der  Medizinflaschen 
verwendet  werden. 

Am  oberen  Rande  der  Scheibe  steht: 

Herr  Doktor  Griefinauer  gibt  zum  Schießen 
den  Schätzen  alle  Beste  zu  genießen. 

Am  unteren  Rande: 

Wer  auch  nichts    trifift,  der  ruft  doch: 

Herr  Doktor  und  Frau  leben  hoch. 
Die  Scheibe  wurde  zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  Doktors 
und  seiner  Frau  gestiftet. 


Fig.  2.  Ehrenscheibe  aus  dem  Jahre  1879. 

Die  herangezogenen  Scheiben  erzählen  von  Ehrungen,  die  ein- 
zelnen Mitgliedern  bei  Abschiedsfesten,  Jubiläen  oder 
Familienfesten  durch  die  Schützengesellschaft  gebracht  wurden. 

Die  in  Fig.  2  abgebildete  Scheibe  gehört  einer  zweiten  Kategorie 
an.  Sie  spricht  für  sich.  Erklärt  mag  zum  Titel  dieser  Scheibe  nur 
werden,  daß  auf  eine  Ehrenscheibe  jeder  SchQtze  nur  einen 
Schuß  hat. 

Scheiben  von  so  bedeutsamer  Erinnerung,  wie  jene  in  Fig.  2, 
weist  der  Tamsweger  Schützenstand  noch  einzelne  andere  auf:  eine 
»Denkscheibe«  erinnert  an  die  Vermählung  Ihrer  Majestäten  am 
24.  April  1854;  eine  »Erinnerungsscheibe«  wurde  gestiftet 
zum  Vermählungstage  des   Kronprinzen  Rudolf  (10.  Mai  1881);   eine 
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»Qedenkscheibe«  ward  der  Erinnerung  an  das  fünfzigjährige 
Regierungsjubiläum  Seiner  Majestät  gewidmet.  Sogenannte  »Kaiser- 
scheiben«,  die  entweder  mit  dem  Doppeladler  oder  den  Krönungs- 
insignien geschmückt  sind  und  auf  die  am  Geburtstage  Seiner  Majestät 
geschossen  wurde,  flnden  sich  vom  Jahre  1860  an  eine  lange  Reihe 
vor.  Sie  zeugen  für  das  patriotische  Fühlen  der  Tams- 
weger  Sohützengesellsc  haft. 

Mannigfaltiger  und  größer  an  Zahl  als  jene  Scheiben,  die  der 
Huldigung  oder  Ehrung  dienen,  sind  jene,  welche  dem  Frohsinn 
und  dem  Scherz  gewidmet  wurden.  In  Wort  und  Bild 
führen  sie  uns  komisch  wirkende  Ereignisse  vor,  die  einem  oder  dem 
anderen  aus  der  Schützengesellschaft  widerfahren  sind  oder  ihnen 
von  ihren  Kameraden  einfach  aufgedichtet  wurden. 

So  stellt  eine  Scheibe  im  Bilde  das  Rathaus  von  Tamsweg  dar. 
Davor  steht  ein  geladener  Heuwagen  ohne  Deichsel.  Mehrere  Schritte 
vor  dem  Wagen  geht  ein  Oohsenpaar  im  Joch  mit  der  nach- 
schleifenden Deichsel.  Vor  den  Ochsen  schreitet  ihr  Herr.  Wahrschein- 
lich hat  ein  Schalk  den  Nagel,  der  die  Deichsel  mit  dem  Wagen  ver- 
bindet, entfernt,  und  der  Wagenbesitzer  hat  zum  zwar  geringen 
Schaden    auch    noch    den   Spott  zu   tragen,     denn    die   Inschrift   der 

Scheibe  besagt: 

Die  Ochsen  haben  den  Herrn  gettieben 
^  und  der  Wagen  ist  hinten  stehen  geblieben. 

26.  Juli  1835. 
Eine,  weitere  Scheibe  bringt  das  Bild  einer  Wirtshausstube.  Im 
Tischwinkel   sitzen   fünf  Herren  beim   Bier.     Durch    die   offene  Tür 
stürmt  im  Hemd  mit  einer  Mistgabel  auf  der  Schulter  ein  junger  Mann 
berein.   Am  oberen  Rande  der  Scheibe  steht  in  einem  Spruchbande: 
Meine  lieben  LeuÜ,  i  bitt  enk  kemts  uns 
z'Hilf;  ban  uns  sind  Raubasleut! 

Unter  dem  Bilde  liest  man: 

Was  steirn  ma  gen  an,  ia  was  thean  ma  gen  g*8chwind, 
Daß  ma  *n  Knappnwirth  befreyn  von  den  gotüosen  G^sind? 
Der  Grill  nimmt  a  Hau*n,  wOckt  aut  d^Nacbbarsleut, 
Der  Hr.  Inspector  nimm  an  Treml,  der  Moßhamer  a  Scheit. 

An  Gorascbe  mag  freyla  denn  Zwoa^n  niembt  an» 
Drnm  is  glei  dös  g*scheide8t,  so  gehen  voran. 
Geh  Bartl  mit  deiner  Mistgabel,  geh  scherr  die  voraus, 
Sonst  pritsch'n  da  d'Weibaleut  'n  A  .  .  . .  noch  eh*  aus ! 

Hierzu  der  Vermerk: 

Die  Begebenheit  ereignete  sich  zu  Tamsweg 
den  3ten  April  NachU  ao.  1838. 
Eine  Scheibe,  die  vom  14.  Oktober  1860  datiert  ist,  stellt  eine 
Sennhütte  vor.  Vor  derselben  steht  ein  Schütze  mit  dem  Gewehr  im 
Anschlafi^e.  Hinter  ihm  steht  ein  Mann,  der  zur  selben  Zeit,  als  der 
ScbuO  bricht,  eine  Pistole  abfeuert.  Drei  weitere  Männer  sind  als 
Zeugen  der  Begebenheit  dargestellt. 
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Die  Inschrift  lautet: 

Da  Kleter  wa  do  *i  Sohflss'n  g*w<)hnt, 
Hat  do  d*  Korasch  verloren  — , 
Vor  Angst  hat  er  dös  Ding  nit  kennt, 
Kracht  *8  hinVn  oder  vorn. 

An  andern  gehVs  zwar  nix  an, 

6*ichehn  thnat  ja  allerhand, 

Do  (Ü    an  altn  Jägersmann 

Ist's  a  a  wahre  Sehand.  .. 

Ab  und  zu  wurde  ein  ScheibenscfaieOen  der  Tamsweger  Schützen- 
gesellschaft in  einem  der  benachbarten  Orte  abgehalten. 
Dies  erweist  die  Umschrift  einer  der  Scheiben  mit  den  Worten: 

Zur  Erinnerung 
an  das  Schießen  am  26./9.  1892  in  Mariapfarr. 

Auch  diese  Scheibe  ist  bemalt.  Im  Vordergrund  des  Bildes  fließt 
ein  Bach,  darin  liegt  ein  toter  Hirsch  und  ein  umgeworfener  zwei- 
räderiger  Handwagen.  Diesseits  des  Baches  hält  den  Wagen  ein 
Schütze  am  Strick,  jenseits  läuft  ein  zweiter  mit  ausgebreiteten  Armen, 
scheinbar  ratlos,  um  Hilfe.  Beschrieben  ist  das  Bild  wie  folgt: 

Was  ma  heüt  zu  Tag  von  die  Jaga  muafi  erleben. 

Das  ist  a  wahrer  Graus. 

Jetzt  ist  in  Tweng*)  schon  a,  a  so  wie  frOher  in  Zederhaus.*) 

Schiaß*n  thuat  da  König  zwar  gut,  das  ist  wahr, 

Aber  leider  sand  bei  dam  die  Uirsch*n  als  erlegter  ' 

Noch  in  der  Ertrink ungsg*fahr. 

Eine  ebenfalls  bemalte  Scheibe  stellt  eine  umzäunte  Wiese  vor. 
Darauf  springt  ein  Schaf  umher.  Vom  Wege  aus  beobachten  die  Szene 
drei  Personen'.  Text  hierzu: 

Am  29.  Oktober  1901. 
Da  Gidi  sagt  zum  Michl  in  aller  Herrgotts  FrQa: 
,Nimm  Dei*  Bix  und  geh  mit  Inia, 
£n  GrOßing  sei'  Schaf  ist  wfld, 
Schiafi  *n  Du,  i  trau  mi  nit." 

Da  Michl  sagt  zum  Gidi: 
,Sein  tuat's  a  woara  Graus 
Jetzi  gengan  heut*  mir  zwoa 
Gar  ins  Schaf jagan  aus.* 

Da  Gidi  sagt  zum  Michl: 
ySchiafi'  na  oft  drauf. 
Daß  da  Größing  kriagt 
Recht  a  lochato  Haut.' 

Da  Lflltenegger  schimpft 
NatOrh'ch  in  seiner  Jagd, 
Auf  an  Schaf  dreimal  schiaßn, 
Hat  *n  Michl  nix  g*macht 

Da  Größing  war  froh. 
Daß  er  *n  Schaf  hat  kriagt. 
Zum  Schußgeld  gibt  er  *n  Michl 
£n  Schafschwaf  dafflr. 


♦)  Ortschaft. 


Digitized  by 


Google 


ScbeibeDscbießen.  9 

Dasselbe  Thema  behandelt  eine  weitere  Scheibe.  Wir  sehen  im 
Bilde  einen  Mann  mit  einem  Gewehr.  Darunter  steht  der  Name  des- 
selben (P.  Esl).  Neben  dem  ersten  beflndet  sich  ein  zweiter  Mann, 
der  mit  erhobener  Hand  auf  eine  entfernte  Wiese  deutet.  Unter  ihm 
lesen  wir  seinen  Namen  (M.  Hiptmaier).  Auf  der  Wiese  weiden  eine 
Anzahl  Schafe,  ein  erschossenes  liegt  am  Boden.  Dazu  die  Inschrift: 

Solcbene  Dammbeit'n  laß  Du  künftig  bleiben, 

WaDDsi  mir  'n  nOi  zablst  *d  Schaf, 

Bring'  i  Di  auf  d*  Scbeib'n. 

Und  jetzo  no  was,  es  is  sebo*  wie*8  sei, 

So  a  scblecbt's  Treffn  ist  Tbierquäblerei. 

Und  jetzt  san  ma  lustig,  probir'n  ma  an  Tanz, 

Aft  kriagst  zu  an  Juxbest  den  aufputzt*n  Scbwnnz. 


Fig.  3.  Scheibe  zur  Erinnerung  an  ein  Jungschutzenschießen. 

Die  Fig.  3  zeigt  eine  Scheibe,  die  an  ein  »Jungschützen- 
schießen« erinnert.  Die  Inschrift  geißelt  die  Schießwut  eines  der 
»Jungschützen cc.  Am  Schlüsse  des  Textes  ist  so  wie  in  der  Inschrift 
der  vorstehend  besprochenen  Scheibe  von  einem  Juxbest  die  Rede. 
Hierbei  kommen  wir  auf  eine  weitere  Art  von  Scheiben.  Es  sind  die 
»Juxscheiben«.  Auch  einige  solche  hat  die  Schießstätte  von  Tams- 
weg  erhalten.  Es  sind  Scheiben  von  kleinerem  Durchmesser.  Während 
nämlich  die  gewöhnlichen  Scheiben  jetzt  durchwegs  75  cm  im  Durch- 
messer haben,  weisen  die  Juxscheiben  einen  Durchmesser  von  nur 
51  cm  auf. 

Zumeist  zeigen  sie  kein  Bild,  sondern  nur.  eine  kurze  Inschrift, 
eine  Devise,   ein   derbes  Sprichwort  oder   einen  Schützennamen.    Es 
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ist  nämlich  vielfach  und  auch  in  Tamswe^  Gebrauch,  dali  jeder 
Schütze  seinen  Schützennamen  hat,  der  wie  ein  »Spitz- 
name« sich  vom  eigentlichen  Namen  des  Schützen  unterscheidet 
und  nur  auf  der  Schießstätte  oder  im  Kreise  von  Schützen  ge- 
braucht wird. 

Eine   der  Juxscheiben   im  Tamsweger  Schießstande   hat  die  In- 
schrift: 

Schieß  gut 

aufs 
Jux-Best! 

Eine  andere: 

Jux-Scheibe 
Hau  Gackai!*) 


Fig.  4.  Wnsserscheibe. 

Das  Wesen  der  Juxscheibe  besteht  darin,  daß  bei  ihr  nicht  das 
Zentrum  als  jener  Punkt  gilt,  welcher  bei  der  Zuerkennung  der 
Preise  ausschlaggebend  ist,  sondern  ein  anderer  Punkt,  etwa  ein 
i-Punkt,  ein  Buchstabe  oder  dergleichen.  Der  betreffende  Punkt  wird 
vom  Stifter  der  Scheibe,  der  zugleich  der  Stifter  eines  Bestes  (Preises) 
ist,  in  einem  verschlossenen  Kuvert  vorbestimmt,  jedoch  bis  zum 
Schlüsse  des  Schießens  geheimgehalten.  Die  Wahl  des  Juxbestes 
wird  in  der  Regel  auch  so  getroffen,  daß  es  für  den  Gewinner  eine 
scherzhafte  Überraschunqr  bildet 


*)  .Hau  Gackai"  ist  ein  Schützenname.  Er  wurde  dein  Betreuenden  von  seinen 
Genossen  gej^ben,  weil  derselbe  diesen  Ausdruck  hftufig  im  Munde  führte.  ,Hau  Gäckai* 
bedeutet:  Schau,  Tolpatsch  (Tölpel).  Gl,ck  wird  der  Pfannknecht  (Pfannenhfilter)  der 
Holzknechte  genannt,  Gäckai  ist  das  Diminutiv  davon. 
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Im  Scbützenstande  von  Tamsweg  fand  ich  schließlich  noch  eine 
Art  von  Scheiben,  die  den  Namen  »Wasserscheiben«  führen  und 
von  denen  eine  in  Fig.  4  abgebildet  ist.  Ich  ließ  mir  diese  Bezeichnung 
folgendermaßen  erklären:  Seit  alters  her  besteht  im  Lungau  die  Ge- 
pflogenheit, von  Jahr  zu  Jahr  oder  auch  in  größeren  Zwischenräumen 
ein  großes  Scheibenschießen  zu  veranstalten,  welches  in  herrlicher 
Berglandschaft  am  Prebersee,  dem  größten,  etwa  1500m  hoch  liegenden 


Kig;  5.  Einladung  «u  einem  .Scheibenschießen  am  Prebersee. 

See  Lungaus,  abgehalten  wird.  Auf  dem  einen  Ufer  des  Sees  wird 
der  Schießstand  errichtet,  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  werden 
jedesmal  drei  Scheiben  aufgestellt.  Die  Szenerie  zeigt  die  Fig.  5,  eine 
»Einladung  zu  einem  Scheibenschießen  am  Prebersee«  vom  Jahre  1885, 
welche  dich  im  Tam^weger  Schützenstande  erhalten  hat.  Die  eine  der 
drei  Söheil^en  ist  die  Wässerscheibe.  Ayf  diese  wird  nun  nicht  direkt 
geschossen,  sondern  man  zielt  auf  das  Spiegelbild  der  Scheibe  im 
SQe.\Die  Kugel  -r — es  kann  selbstredend  nur  mit  Rundkugeln  und 
nicht  mit  Spitzkugeln  geschossen  werden  —  gellt  von  det  Oberfläche 
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des  Wassers  im  Einfallswinkel  ab  und  trifft  die  Scheibe.  Es  wurde 
mir  von  Schützen,  die  wiederholt  am  Wasserschießen  teilgenommen 
hieben,  versichert,  daß  bei  ganz  ruhigem  See  mit  voller  Treffsicherheit 
auf  diese  Weise  geschossen  werden  kann.  Trotz  eifrigen  Umfragens, 
so  auch  im  benachbarten  Oberkärnten,  vermochte  ich  nicht  zu  erfahren, 
daß  diese  Art  des  Scheibenschießens  auch  anderwärts  gepflegt  wird. 
Es  scheint  eine  Lungauer  Spezialität  zu  ^ein.*) 

In  Oberkärnten  (Gegend  von  Gmünd)  hörte  ich  von  einer  anderen 
Art  des  Scheibenschießens.  Vor  noch  nicht  langen  Jahren  war  dort* 
selbst  das  »Lichtelschießen«  eifrig  betrieben  worden.  Es  geschah 
zur  Nachtzeit  und  konnte  auf  zweierlei  Weise  ausgeübt  werden. 
Entweder  wurden  vor  der  Scheibe  zwei  gegen  den  Schützen  ver- 
deckte Kerzen  aufgestellt,  die  das  Sehwarze  der  Scheibe  beleuchteten, 
oder  es  wurde  nur  eine,  und  zwar  für  den  Schützen  sichtbare  Kerze 
angebracht.  Dieselbe  wurde  so  gestellt,  daß  ihre  Flamme  anfangs 
genau  vor  dem  Zentrum  stand,  so  daß  auf  die  Flamme  gezielt  werden 
konnte.  Beim  Niederbrennen  der  Kerze  hatte  dann  der  Schütze  beim 
Zielen  mit  dem  stets  wachsenden  Abstand  der  Flamme  vom  Zentrum 
zu  rechnen. 

Die  hier  gebotenen  Daten  sind  wohl  interessant  genug,  um 
Freunde  der  Volkskunde  zum  Sammeln  weiterer  Gebräuche  beim 
Scheibenschießen  anzuregen. 


Tisehkreuze. 

VoD  J.  R.  Bunker,  Ödenburg. 
(Mit  4  Textabbildungen.) 

Es  ist  bekannt,  daß  das  oberdeutsche  Haus  selbst  bei 
seiner  bescheidensten  Ausgestaltung  zwei  Räume  enthält,  von  denen 
jeder  eine  Feuerstelle  besitzt.  Der  eine  Raum  ist  die  Küche  mit  dem 
Herd,  der  andere  die  Stube  mit  dem  Ofen.  Dieser  das  oberdeutsche 
Haus  charakterisierende  Umstand  hat  ihm  den  Namen  Küchen- 
stuben-Haus oder  Herdofen-Haus  —  so  von  Meringer  be- 
nannt —  eingetragen. 

Neben  diesem  zweifeuerstelligen  Hause  besteht  auf  ober- 
deutschem Boden  noch  eine  zweite  Hausform,  welche  sich  über  be- 
deutende Gebiete  Steiermarks  und  Kärntens  verbreitet  und  nach 
meinen  neuesten  Erfahrungen  vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit  auch 
im  Saizburgischen,  zumindest  im  Lungau,  heimisch  war.  Diese  Haus- 
form weist    in  ihrer   schlichtesten  Ausgestaltung    wohl   auch    zwei 

*)  Das  Scheibenschießen  am  Prebersee  wurde  schon  in  den  FOnfzigeijabren  des 
▼ergangenen  Jabrfaundertes  durch  Ferdinand  Kürsinger  in  seinem  Werke  ,  Lungau* 
anschaulich  beschriebeD.  Seine  Schilderung  übernahm  fast  wörtlich  Karl  Adrian  in  seine 
interessante  Abhandlung:  .Salzburger  Volksspiele,  Aufzüge  und  Tfinze;  der  Versamm- 
lung der  deutschen  und  österreichischen  Anthropologen  1905  in  Salzburg  gewidmet  von 
der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde*. 
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Räume,  aber  nur  eine  einzige  Feuerstelle  auf.  Der  eine  Rauni  ist 
die  zumeist  durchgängige  feuerstellenlose  Laube  (Lab'm),  der  andere 
die  sogenannte  Rauchstube  mit  dem  offenen  Herd.  Sie  ist  keines- 
wegs identisch  mit  der  Küche  des  oberdeutschen  Hauses,  die  ja  nur 
Koch  räum  ist,  sondern  es  ist  der  Haupt  räum  des  Hauses,  in  der 
Regel  auch  der  größte  Raum,  in  dem  nicht  nur  gekocht,  sondern 
auch  gegessen,  gearbeitet  und  noch  vor  kurzer  Zeit  auch  geschlafen 
wurde. 

Mir  war  diese  Hausform,  der  durch  Meringer  im  Gegensatz  zum 
zweifeuerstelligen  »Herdofen-Haus«  als  Terminus  technicus  der  Name 
»Herdhausa  beigelegt  wurde,  wohl  schon  von  den  Jugendjahren 
her  aus  meiner  oberkärntnerischen  Heimat  bekannt,  dennoch  wurde 
sie  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Hausforschung  der  Wissenschaft 
erschlossen  und  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Nachdem  ich  es 
im  Jahre  1895  auch  in  der  östlichen  Mittelsteiermark,  und  zwar  in 
Tulwitz  bei  Fladnitz  nächst  Passail  vorgefunden  hatte*),  erfuhr  das 
Herdhaus  seine  erste  eingehende  Beschreibung  durch  mich  im 
Jahre  1896.  Es  war  das  Haus  der  Gegend  von  Vorau  in  der  Ost- 
steiermark. **)  Die  Erforschung  des  Hauses  meiner  Heimat,  der  Gegend 
am  Millstätter  See,  blieb  ebenfalls  mir  vorbehalten.  Ich  löste  diese 
Aufgabe  im  Auftrage  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1900.'*"*'*)  Ein  Jahr  später  studierte  ich  im  Auftrage  des  »Oster- 
reichischen Ingenieur-  und  Architektenvereines«  dieselbe  Hausform 
in  der  Gegend  von  Köflach  in  der  westlichen  Steiermark.  Die  Tafel 
Steiermark,  Nr.  8,  des  großen,  vom  »Osterreichischen  Ingenieur-  und 
Architektenverein«  herausgegebenen  Bauernhauswerkes  ist  die 
Frucht  dieser  Arbeit. 

Wie  oben  angedeutet,  bildet  die  Rauchstube  im  Herdhaus  den 
Mittelpunkt.  Obwohl  sich  alles  Leben  der  Bewohner  des  Hauses 
darin  abspielt,  ist  die  Rauchstube  für  Menschen,  die  auch  nur  einigen 
Komfort  gewohnt  sind,  kein  Wohnraum  anziehender  Art.  Da  der 
Herd,  auf  dem  das  Feuer  offen  flackert,  keinen  Schlot  zur  Rauch- 
ableitung besitzt,  erfüllt  der  Rauch,  wie  ja  schon  der  Name  des 
Raumes  andeutet,  die  ganze  Stube  von  der  Decke  herab  bis  zur 
Höhe  eines  Loches,  das  über  der  niederen  Stubentür  angebracht  ist 
und  zur  Ableitung  des  Rauches  dient,  mit  dichtem  Rauch.  Bis  zu 
dieser  Höhe  herab  sind  die  Wände  der  Raucbstube  rundum  und  mit 
ihnen  selbstverständlich  auch  die  Decke  mit  einer  glänzend  schwarzen 
RuQschichte  bedeckt. 

In  meinen  oben  herangezogenen  Arbeiten  über  die  Herdhäuser 
der  Gegenden,  in  denen  es  vorkommt,  bemerkte  ich  stets,  daß  die 
schwarze  Rauchstube  immer  völlig  schmucklos  ist  Man  ßndet  darin 

♦)  Vgl.  .Milt.  d.  Anthropol.  Ges.  in  Wien*,  BJ.  XX VII,  S.  164. 
^)  Ebendaselbst,  Bd.  XXVII,  S.  165  fT. 
♦♦♦)  Ebendaselbst,  Bd.  XXXII,  S.  12  ff. 
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weder  Bilderschmuck,  nocli  einen  Hausaltar,  wie  er  sonst  in  Bauern- 
häusern auf  oberdeutschem  Boden  überall  zu  findeh  ist,  denn  albs 
würde  in  kurzer  Zeit  vollständig  mit  Ruß  überzogen  werden. 

Während  in  der  kärntnerischen  Rauchstube  —  wenigstens  so- 
weit ich  siä  kenne  —  alles  fehlt,  was  etwa  als  Ersatz*  für  einen 
Hausaltar  angesehen  werden  könnte,  fand  ich  in  der  Gegend  von 
Voran  auf  dem  großen  Tisch  im  Tischwinkel  der  Rauchstube  stets 
ein  kleines  Kruzifix  aus  Messing,  in  der  Gegend  von  Köflach  da- 
gegen, und  zwar    in    den  Bauernhäusern    der  Gemeinde  Kemetberg, 


T\g.  6.  Tischkreuz  aus  dem  »Lurder-Hause«  in  Kemetberg. 

fast  immer  über  dem  Tisch  ein  Tischkreuz.  Von  den  Tisch- 
kreuzen, die  ich  dort  erwarb,  sollen  einige  hier  kurz  besprochen 
werden. 

Das  in  Abbildung  6  wiedergegebene  Tischkreuz  fand  ich  in  der 
Rauchstube  des  »Lurder-Hauses«,  H.-Nr.  49,  in  Kemetberg.  Es  hing 
an  einer  Schnur  ungefähr  1  m  hoch  über  der  Mitte  des  Speisetisches. 
Der  senkrechte  Kreuzbalken  mißt  20*7  cm,  der  wagrechte  15*4  cm  in 
der  Länge.  Die  Dicke  des  Holzes  beträgt  1*7  cm.  Es  fällt  auf,  daß  bei 
diesem  Kreuz  der  längere  Teil  des  senkrechten  Kreuzbalkens  nach 
aufwärts  und  der  kürzere  nach  abwärts  gerichtet  ist  Das  Kreuz 
steht  somit  auf  dem  Kopf.  Die  kleinen  Kreuzchen,  welche  von   allen 
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Seiten  in  die  Balken  eingelassen  sind,  dienen  dem  Kreuz  zur  Zierde. 
Das  aus  weichem  Holz  gefertigte  Kreuz  ist  vom  Rauch  schon  stark 
gebräunt. 

Abbildung  7  zeigt  ein  ganz  neues  Kreuz.  Es  wurde  auf  meinen 
Wunsch  genau  nach  dem  Muster  eines  Tischkreuzes  angefertigt,  das 
ich  im  »Steiner-Schneider-Hau8<c,  Nr.  41  in  Kemetberg,  über  dem 
Tisch  in  der  Rauchstube  fand  und  von  dem  sich  die  Hausleute  nicht 
trennen   wollten.     Der    senkrechte  Balken    dieses  Kreuzes    hat   eine 


Fig.  7.  Tischkreuz  aus  dem   »Steiner-Schneider-Hause«  in  Kemetberg. 

Länge  von  27*6  cm,  der  wagrechte  dagegen  eine  solche  von  nur 
12  cm.  Die  Dicke  der  Balken  mißt  1*3  cm.  Dieses  Tischkreuz  muß 
übrigens  als  ein  gleicharmiges  (griechisches)  Kreuz  aufgefaßt  werden, 
da  alle  vier  Arme  in  gleicher  Länge  und  in  gleicher  Weise  enden. 
Die  nicht  mit  kleinen  Kreuzchen  besetzte  Verlängerung  des  obersten 
Armes  ist  als  nicht  zum  eigentlichen  Kreuz  gehörig  zu  betrachten. 
In  Abbildung  8  ist  das  Tischkreuz  aus  dem  »Kliegl-Haus«, 
Nr.  68  in  Kemetberg,  dargestellt.  Es  befand  sich  nicht  in  der  Rauch- 
stube, sondern  im  Schlafzimmer  des  Hauses.  Dieses  Kreuz  steht  auf- 
recht Die  Höhe  des  Kreuzesstammes  beträgt  20  cm,  die  Länge  des 
Querbalkens  9*7  cm.    Die  Dicke    des  Holzes   mißt  l'l  cm.    Die  Form 
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dieses  Kreuzes  erinnert  an  jene  des  sogenannten  »Wiederkreuzescc, 
dessen  vier  Arme  an  den  Enden  gleichfalls  Kreuze  darstellen.  Bei 
dem  abgebildeten  Kreuz  bilden  jedoch  nur  die  zwei  wagrechten 
Arme  wieder  Kreuze.  Das  ganze  Kreuz  ist  durch  eine  Herzform 
(Herz  Jesu?),  gebildet  aus  gespalteten  Holzspänen,  eingefaßt.  Am 
unteren  Ende  des  Kreuzstammes  schwebt  in  Gestalt  einer  kunstvoll 
zusammengefügten  Taube  das  Symbol  des  heiligen  Geistes.  Dieses 
Tischkreuz  ist  außerordentlich  reich  mit  kleinen  Kreuzchen  bespickt. 


Fig.  8.  Tischkreuz  aus  dem  >Klieg]-Hanse<  in  Kemetberg. 

Das  in  Abbildung  9  wiedergegebene  Tischkreuz  fand  ich  in  der 
Wohnstube  des  »Jud-Hauses«,  Nr.  46  in  Kemetberg.  Der  Kreuzes- 
stamm hat  eine  Höhe  von  35'7  cm,  der  Querbalken  ist  22*5  cm  lang, 
das  Holz  1*4  cm  stark.  Auch  dieses  Kreuz  ist  in  eine  Herzform  ge- 
faßt, und  auch  hier  erblicken  wir  am  unteren  Ende  des  Stammes 
die  den  heiligen  Geist  symbolisierende  Taube.  An  der  Vorderseite 
des  Kreuzes  erkennt  man  die  Marterwerkzeuge:  Leiter,  Lanze, 
Hammer,  Zange,  Dornenkrone,  Rohr  mit  Schwamm.  An  der  Rück- 
seite sind  die  Buchstaben  I H  S  angebracht. 

Alle  Tischkreuze,  die  ich  fand,  sind  aus  dem  Holz  der  Salweide, 
von  der  die  Kätzchen  zur  »Palmweihe«  am  Palmsonntag  genommen 
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werden,'  angefertigt.  Die  Aufgabe,  die  Tischkreuze  anzufertigen,  fiel 
dem  ersten. Knecht  des  Hauses,  dem  Marknecht  (»Maar«)  zu.  Früher 
hielt  man,  wie  man  mir  mitteilte,  strenge  darauf,  daß  jedes  Jahr  ein 
neues  Kreuz  über  dem  Tisch  der  Rauchstube  angebracht  wurde.  Das 
neue  Kreuz  empfing  mit  Eiern,  Schinken  und  Weißbrot  am  Char- 
samstag  gelegentlich  der  Auferstehungsfeier  den  kirchlichen  Segen 
und  wurde  am  Ostersonntag  morgens  an  seiner  Stelle  über  dem 
Tisch  befestigt.     Das  alte  Kreuz    dagegen    wurde    am  Tage  vor  der 


Fig.  9.  Tisclikreuz  aus  «lern  »Jud-Hausc«  in  Kemetberg. 

Weihe  des  neuen,  das  ist  am  Charfreitag,  im  Feuer  des  offenen 
Herdes  verbrannt.  Der  Umstand,  daß  die  Tischkreuze  geweiht  sind, 
bringt  es  mit  sich,  daß  die  Besitzer  derselben  sie  nicht  allzuleicht 
an  Fremde  abgeben. 

Jetzt  hält  nian  sich  nur  mehr  in  seltenen  Fällen  an  die  jähr- 
liche Erneuerung  der  Tischkreuze.  Ich  besitze  eines  aus  der  Rauch- 
stube des  »Hübler-Hauses«,  Nr.  48  in  Kemetberg,  das  von  einer 
glänzenden  Rußschichte  dicht  überzogen  ist,  somit  Jahrzehnte  über 
dem  Tisch  im  Rauch  gehangen  sein  muß.  Da  in  neuerer  Zeit  fast  in 

Zeiuchrift  (Ur  österr.  Volkskunde.  XIII.  2 
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jedem  Haus  neben  der  Rauchstube  eigene  Schlaf-  oder  Wohnstuben 
eingerichtet  worden  sind,  findet  man  jetzt  die  Tischkreuze  häufiger 
in  letzteren  als  in  der  Rauchstube.  Die  Entstehung  der  Tischkreuze 
fahrt  jedoch  mit  aller  Bestimmtheit  auf  die  Rauchstube  zurück. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  daß,  wenn  eines  der  kleinen  Kreuz* 
eben,  mit  denen  die  Tischkreuze  geziert  sind,  aus  irgend  einem 
Grunde  herabfällt  und  verloren  geht,  man  dann  der  Ansicht  ist,  es 
müsse  sich  ein  Mädchen  des  Hauses  mit  einem  Burschen  in  sittlicher 
Beziehung  vergangen  haben.'*^ 


Brauch  und  Volksglaube  in  Gottschee. 

Von  Wilhelm  Tschinke  1,  Morohitz. 

Unsere  Zeit  ist  den  alten  Bräuchen  und  dem  »alten  Olaubena 
nicht  hold.  Die  fortschreitende  Aufklärung  verscheucht  sie  allmählich 
auch  aus  der  Hütte  des  Landmannes,  wo  sie  bisher  noch  Zuflucht 
gefunden  haben.  In  entlegenen  Erdenwinkeln,  in  hochgelegenen  Ge- 
birgsdörfern  kann  man  sie  noch  treffen;  aber  wie  lange? 

In  Gottschee  hat  zuerst  Ad.  Hauffen  eine  hübsche  Zahl  alter 
Bräuche  gesammelt  und  in  seinem  trefflichen  Buche  »Die  deutsche 
Sprachinsel  Gottscheea  veröffentlicht;  ich  habe  dazu  mehrfache  Er- 
gänzungen gebracht*'*')  und  teile  nun  hier  die  jüngste  Ausbeute  mit;  es 
ist  voraussichtlich  noch  nicht  die  letzte.  Diese  zum  Teil  ins  germanische 
Heidentum  zurückreichenden  Reste  deutschen  Volkstums  sind  eben 
doch  zu  fest  mit  dem  ganzen  Tun  und  Denken  des  Landmannes  ver- 
bunden, als  daß  sie  mit  einem  Male  vor  dem  Ansturm  der  modernen 
Bildung, verschwinden  könnten. 

Besonders  fest  haften  die  Bräuche,  die  mit  den  Arbeiten  des 
Feldes,  den  wichtigsten  im  bäuerlichen  Dasein,  verknüpft  sind.  An  das 
Pflügen  und  Säen  schließt  sich  so  mancher  Brauch,  so  mancher  Volks- 
glaube. Wenn  der  Frühling  erwacht  und  der  Landmann  mit  Pflug 
und  Egge  aufs  Feld  zieht,  sieht  er  es  nicht  gern,  wenn  ihm  das  erste- 
mal jemand  in  den  Weg  tritt;  es  soll  sonst  alles  verkehrt  gehen  das 
ganze  Jahr.  Ein  richtiger  Bauer  verrät  auch  nicht,  was  er  auf  diesem 
oder  jenem  Acker  anbauen  will.  Den  Samen  stellt  er  niemals  auf 
des  Nachbars  Feld,  sondern  immer  auf  seinen  eigenen  Acker.  Spannt 
er  die  Ochsen  nach  dem  Pflügen  aus,  dann  dreht  er  die  »Zieche« 
(so  heißt  die  Deichsel  bei  Pflug  und  Egge)  nach  rückwärts,  sonst 
können  die  Ochsen  den  Pflug  nächstens  nicht  mehr  erziehen.  Das 
Gleiche  geschieht    nach    dem  Eggen,    dann  können    die  Hexen  dem 


*)  Die  hier  besprochenen  und  in  meinem  Besitze  gewesenen  Tiechkreuze  sind 
mittlerweile  in  das  Eigentum  des  Museums  fOr  österreichische  Volkskunde  über- 
gegangen. D.  V. 

**)  Vergleiche  hierzu  das  »Grazer Tagblatt'  vom  19.,  24.^  29.  Juni  und  8.  Juli  1904. 
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Vieh  nichts  Böses  antun.  Soll  die  Ernte  reichlich  ausfallen,  dann 
muB  die  letzte  Furche  in  der  Richtung  geg^en  das  Dorf  gezogen 
werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Zeit  der  Aussaat.  Sät 
man  in  der  Palmwoche  Kraut  oder  Runkelrübe,  dann  wachsen  die 
jungen  Pflänzchen  aus  (sie  setzen  nur  Samen  an).  Am  Palm^  und 
Karfreitag  wird  überhaupt  nicht  in  der  Erde  gearbeitet.  Man  sät 
auch  nicht  bei  Neumond,  denn  da  büßt  der  Mist  an  Güte  ein,  das 
Korn  schießt  nur  leer  in  die  Ähren.  Zwischen  11  und  12  Uhr  baut 
der  Bauer  ebenfalls  nichts  an,  denn  das  ist  für  ihn  eine  Unglücks- 
stunde. Salat  sät  er  drei  Tage  nach  Neumond,  Möhren,  wenn  der 
Kalender  Fische  zeigt;  Erdäpfel  setzt  er  nicht,  wenn  die  Sonne  in 
das  Zeichen  des  Skorpions  tritt,  sonst  werden  sie  löcherig.  Kraut, 
das  bei  »Zwillinge«  angesetzt  wurde,  mißrät,  es  wächst  »krivlat« 
(verkrüppelt,  krumm).  Den  Mais  eggt  man  bei  »Jungfrau«  und  »Stier«, 
den  Weizen  bei  »Löwen«  ein.  Was  die  Erde  bei  »Krebs«  aufnimmt, 
gedeiht  nicht  gut,  es  schreitet  nur  kümmerlich  weiter. 

Beim  Anbau  ist  manches  zu  beachten,  was  einem  anderen 
Menschenkinde  belanglos  scheint.  Beim  Hirsesäen  soll  man  solange 
strenges  Stillschweigen  beobachten,  bis  der  Acker  vollends  bestellt 
ist;  beim  Krautsäen  beuge  man  sich  nicht  zur  Erde.  Auf  dem  Wege 
zum  Krautsäen  soll  man  keine  Brotbrösel  in  der  Tasche  haben;  auch 
dürfen  einem  die  Hühner  nicht  über  den  Weg  laufen.  Unter  den 
Leinsamen  mengt  man  mehrere  gekochte  Eier.  Nach  der  Saat  wirft 
man  die  Eier  wiederholt  in  die  Luft  und  fängt  sie  wieder  auf.  Eine 
reiche  Flachsernte  ist  dann  dem  Landmann  sicher.  Der  Hirse  wird 
vor  der  Aussaat  durch  ein  Feuer  (zum  Beispiel  einen  brennenden 
Besen)  geschüttet,  damit  er  nicht  brandig  wird.  Rübensamen  begießt 
man  gern  mit  Petroleum,  damit  die  Flöhe  nicht  über  die  Rüben  her- 
fallen und  sie  auffressen.  Am  Faschingdienstag  werden  die  zur  Aus- 
saat bestimmten  Maiskörner  vom  Maiskolben  gelöst;  doch  wird  der 
Kolben  nicht  ins  Feuer  geworfen,  damit  der  Mais  nicht  brandig 
werde.  Taucht  man  ihn  vor  der  Aussaat  in  Milch,  so  wird  dadurch 
sein  Wachstum  befördert  und  er  wird  früher  reif.  Beim  Rübensäen 
darf  man  nicht  fragen.  Je  größer  die  Erdknollen,  desto  tüchtiger  die 
Rüben.  Steckt  man  Rübensamen  in  die  Tasche,  so  wird  statt  Rüben 
Kraut  aufsprießen.  Dem  Lügner  geraten  die  »Rickle«  (Runkelrüben)  gut. 

Wird  ein  Acker  bestohlen,  so  wird  dem  Besitzer  auf  sieben 
Jahre  die  Ernte  verdorben.  Nur  dadurch  kann  man  den/^auber 
wieder  heben,  wenn  man  über  den  Acker  kreuzweise  zwei  Furchen 
(Diagonalen)  zieht,  ohne  daß  dabei  jemandem  ein  Sterbenswörtiein 
entschlüpft.  Wer  einem  Nachbar  die  Überfahrt  über  sein  Feld  ver- 
wehrt, dem  versperrt  Gott  auch  den  Weg,  er  stirbt  noch  im  selben 
Jahre.  Wer  sich  aufmacht,  um  Paten  für  sein  Kind  zu  bitten,  geht 
barhaupt  durch  das  Feld. 
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Ackergeräte  läßt  man  über  den  Sonntag  nicht  auf  dem  Felde 
liegen,  eine  Fuhr  Mist  nicht  über  Nacht  vor  dem  Hause  stehen.  Will 
man  die  Maulwürfe  von  einem  Acker,  auf  dem  man  Lein,  Kraut 
oder  Hirse  gesät  hat,  fernehalten,  so  genügt  ein  aus  geweihten 
»SchiOlingen«  (einjährige  Haselruten)  aufgerichteter  Galgen,  an  dem 
sich  die  Maulwürfe  erhängen.  Jungen  Ochsen  lehrt  man  das  Führen 
nicht  im  Herbst,  sondern  im  Frühjahr,  da  sie  sonst  den  Kopf  zu 
Boden  geneigt  tragen.  Nach  Neujahr  darf  man  sie  das  erstemal  an 
keinem  Dienstag  oder  Freitag  einspannen.  Die  Hühner  dürfen  nicht 
über  ein  Joch  trippeln,  da  sonst  die  Ochsen  »schtrab^na  (auseinander- 
streben). 

Einen  Wagen  läßt  man  nicht  leer  auf  dem  Felde  stehen,  da  es 
sonst  gerne  hagelt.  Ebenso  ist  Hagel  zu  befürchten,  wenn  bei  einer 
Hochzeit  ein  Musikant  durchs  Feld  spielt.  Der  Hagel  ist  seit  jeher 
vom  Landmann  am  meisten  gefürchtet,  deshalb  war  er  stets  darauf 
bedacht,  kräftige  Mittel  zu  seiner  Abwehr  zu  flnden.  Drei  Eier,  die 
am  »großen  Freitag<c  (Karfreitag)  gelegt  und  am  Karsamstag  geweiht 
wurden,  müssen  am  Ostersonntag  vor  Sonnenaufgang  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  des  Feldes  eingegraben  werden.  Dabei  muß  man 
eine  geweihte  Rute  nachschleifen.  Sobald  ein  Gewitter  im  Anzüge 
ist,  fache  man  auf  einem  Kreuzwege  Feuer  aus  geweihten  Ruten  an; 
oder  man  lege  zwei  Sensen  kreuzweise  in  den  Garten  oder  werfe 
einen  Schemel  verkehrt  hinein.  Die  ersten  Hagelkörner,  die  zur  Erde 
prasseln,  werfe  man  ins  Feuer  oder  stecke  sie  einem  unschuldigen 
Kinde  beim  Hals  in  das  Hemd,  so  daß  sie  unten  wieder  herausfallen. 
In  Hinterberg  begeben  sich  in  den  drei  Weihnachtsnächten  drei 
Männer  in  die  Kirche,  nehmen,  ein  Kreuz,  einen  Weihkessel  und  ein 
Glöcklein,  das  jedoch  zugestopft  ist,  und  treten  damit  vor  die  Kirche. 
Dann  führt  der  erste  mit  dem  Kreuze  vier  Schläge  nach  den  vier 
Weltgegenden,  wobei  er  die  Worte  spricht:  »Gott  Vut'r,  Gott  Shun, 
Gott  heilig'r  Geischt!«  Der  Zweite  ahmt  mit  der  Glocke  die  Schläge 
nach  und  sagt  die  Worte:  »Goteisch  Mocht,  Goteisch  Kroft,  Goteisch 
Gütigkeit!«  Der  Dritte  spricht  das  »Amen!«  und  sprengt  Weihwasser 
nach  allen  Richtungen.  Die  Kinder,  die  mit  Ungeduld  auf  dieses  Zeichen 
gewartet  haben,  —  jedes  ist  mit  einem  kleinen  Glöcklein  versehen 
—  fallen  nun  mit  einem  ohrenbetäubenden  Geläute  ein  und  ziehen 
so,  immerfort  läutend,  wiederholt  um  die  Kirche.  Dieser  Brauch  soll 
das  Dorf  vor  Hagel  beschützen. 

Von  Hirtenbräuchen  hat  sich  wenig  erhalten.  Sinnig  ist 
folgender  Brauch.  Am  »großen  Freitag«  und  zu  Georgi  zieht  in  Hinter- 
berg der  Hirt  auf  einen  Hügel  vor  dem  Dorfe  und  entlockt  seinem 
Hörn  die  bekannte  Hirtenmelodie.  Soweit  nun  der  Ton  in  die  Ferne 
dringt,  soweit  hat  seine  Herde  nun  nichts  von  bösen  Mächten  zu 
fürchten.  Am  25.  April  wird  das  Vieh  zum  erstenmal  auf  die  Weide 
getrieben.    Da  legt  man    über  den  Weg    drei  geweihte  Palmen  und 
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treibt  zuerst  eine  Kuh  darüber,  die  mit  einer  großen  Glocke  behängt 
ist,  die  alle  drei  Weihnaehtsnächte  auf  dem  Tische  lag.  Die  Sorge 
für  das  Vieh  ist  überhaupt  eine  der  ersten.  Am  Johannistage  vor 
Sonnenaufgang  mäht  der  Landmann  ein  Büschel  Gras,  läßt  es  im 
Schatten  trocknen  und  reicht  davon  allen  Kühen  im  Stall,  damit  böse 
Menschen  der  Milch  nichts  anhaben  können.  Eine  Kuh  spendet  reich- 
lich Milch,  wenn  man  ihr  »Fischmilchtc  reicht.  Kälbert  eine  Kuh,  so 
darf  man  an  diesem  Tage  nichts  vom  Hause  weggeben,  damit  die 
Hexen  nicht  Macht  über  die  Milch  gewinnen. 

Zu  den  Feinden  des  Landmannes  zählt  auch  die  Schlange. 
Will  man  sie  bannen,  so  braucht  man  nur  den  Tag  zu  nennen,  an  dem 
man  sie  sieht.  Wird  man  von  ihr  gebissen,  so  zähle  man  schnell  von 
zehn  nach  rückwärts;  dadurch  macht  man  das  Gift  unschädlich.  Auch 
folgendes  hilft  gegen  Schlangenbiß:  Man  füllt  einen  Becher  mit 
Wasser  und  besprengt  daraus  mit  dem  RQcken  der  rechten  Hand 
wiederholt  das  gebissene  Glied,  wobei  man  die  Worte  hersagt: 
»Mogriaio,  hintrshin  kiardi!«  (Margareta*),  wende  dich  zurück).  Man 
wiederholt  den  Vorgang  nochmals  und  spricht  wieder:  »Mogriato, 
hintrshin  kiardi!«  Bei  der  dritten  Besprengung  fährt  man  folgender- 
maßen fort:  »An  dein  Tuge  brt  i  mi  deind*r  d'rinnVn,  und  a  nascht 
wurt  bill  i  schprachn  a  VutV  insh*r.  Gift  beich,  Gift  beich,  Gift,  du 
muscht  beichn,  Amen!«  (An  deinem  Tage  werde  ich  mich  deiner  er- 
innern und  jetzt  gleich  will  ich  ein  Vaterunser  beten.  Gift  weiche, 
Gift  weiche,  Gift,  da  mußt  weichen,  Amen.)  Hierauf  wendet  sich  der 
»Bannende«  und  macht  drei  Schritte,  ohne  sich  umzusehen.  Der 
Zauber  ist  gelöst. 

Der  wichtigste  Gegenstand  des  Volksglaubens  ist  natürlich  der 
Mensch  selbst.  Sein  ganzes  Leben,  besonders  Geburt,  Kindheit,  Liebe 
und  Heirat,  wird  von  der  Phantasie  des  Volkes  umsponnen.  Wenn 
ein  Kind  zur  Welt  kommen  soll,  bitten  die  »Schöpfarleina  (Schicksals- 
göttinnen, zu  mhd.  schepfe),  die  über  dem  Hause  schweben  sollen, 
ununterbrochen:  »Lei  dei  Schtunde  et,  lei  dei  Schtunde  et!«  (Nur 
diese  Stunde  nicht),  wenn  diese  Stunde  keine  glückliche  ist;  denn 
die  Stunde  der  Geburt  ist  für  das  Schicksal  des  Menschen  bestim- 
mend. Nach  der  Geburt  verkünden  sie  das  Los  des  jungen  Weltbürgers. 
Dem  einen  verheißen  sie  Glück  und  Segen,  dem  anderen  sagen  sie  ein 
trauriges  Ende,  wohl  auch  Raub-  und  Selbstmord,  vorher.  So  prophe- 
zeiten sie  einem  einmal  den  Tod  durch  Ertrinken.  Ängstlich  mied 
er  die  Nähe  des  Wassers.  Da  schlummerte  er  einst  unter  einem 
Baume  ein.  Ein  Windhauch  wirbelte  einige  nasse  Blätter  auf  und 
trieb  sie  gerade  auf  den  Mund  des  Schlafenden.  Er  ertrank  an  den 
wenigen  Tropfen,  die  am  Laub  hingen. 

Die  Ameisen  »gummachtnt«  (werden  ohnmächtig)  neunmal,  wenn 
ein  Mädchen  das  Licht  der  Welt  erblickt;   es  verwahrt  sorgsam  alle 

*)  Die  heilige  Margareta  soll  nfimlich  die  Beschflizerin  gegen  Schlangenbifi  sein. 
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Brotbrösel,  so  daß  nichts  für  die  hungrigen  Tiere  abfällt.  Vor  der 
Einführung  darf  die  Wöchnerin  kein  fremdes  Haus  betreten,  sonst 
rotten  sich  dort  alle  Ratten  und  Mäuse  zusammen.  Wenn  man  einem 
Kinde  das  erstemal  die  Haare  schneidet,  setzt  man  es  auf  ein  leeres 
Faß;  dann  wird  es  kein  Trinker.  Doch  soll  dies  nicht  vor  einem 
Jahre  geschehen,  wenn  das  Kind  stark  und  kräftig  werden  soll.  Man 
bringe  die  Kinder  nicht  zu  lautem  Lachen,  denn  es  verwandelt  sich 
wieder  in  ebenso  heftiges  Weinen.  Man  sehe,  daß  die  Kinder  nicht 
rückwärts  über  den  Kopf  schauen,  da  sie  sonst  große  Augen  be- 
kommen. Kinder  werden  »schprinzat«  (bekommen  Sommersprossen), 
wenn  man  sie  unter  einem  Jahre  auf  den  Regen  bringt.  Das  erste 
Jahr  dürfen  sie  nicht  einen  Augenblick  ohne  Aufsicht  bleiben,  da  sie 
sonst  leicht  in  die  Gewalt  des  »Bösen<c  (Teufels)  geraten.  Ein  Kind 
soll  man  nicht  oft  »Afßncc  (Affe)  schmähen,  da  es  sonst  »entgaltet« 
(verkümmert).  Am  Freitag  und  Dienstag  soll  man  die  Kinder  nicht 
kämmen,  da  sich  sonst  die  Läuse  zu  sehr  einnisten. 

Ein  Mädchen,  das  die  Liebe  eines  Burschen  gewinnen  will,  muß 
einen  Laubfrosch  auf  einen  Ameisenhaufen  werfen  und  ihn  von  den 
Ameisen  bis  auf  die  »Klaprlein«  (Krallen)  aufzehren  lassen.  Diese 
»Klaprlein«  muß  sie  dem  Geliebten  in  den  Rock  hängen,  dann  ist  sie 
seiner  Liebe  sicher.  Wer  einen  Wagen  oder  eine  Egge  umwirft, 
heiratet  in  diesem  Jahre  nicht.  In  einem  Hause,  über  das  zu  Georgi 
ein  Vogelpaar  fliegt,  kommt  ein  Mädchen  unter  die  Haube.  (An 
diesem  Tage  »tschellen«  [paaren]  sich  nämlich  die  Vögel.)  Wer  zu 
Neujahr  vor  dem  Mesner  die  Kirche  betritt,  heiratet,  wenn  er  wieder 
früher  sein  Heim  erreicht.  Tritt  nach  Neujahr  ein  Witwer  als  erster 
in  den  Ehestand,  dann  bleiben  die  Mädchen  dieses  Jahr  sitzen.  Vor 
der  Trauung  soll  das  Brautpaar  keinerlei  Fleischspeisen  genießen,  da 
sonst  allerlei  Unglück  im  Stall  bevorsteht.  Wer  einmal  mit  den 
heiligen  Sterbesakramenten  versehen  worden  ist,  soll  nicht  mehr  an 
einem  Tisch  essen,  der  nicht  aufgedeckt  ist.  Sollen  verschiedene 
Gegenstände  des  Hauses  an  den  drei  Weihnachtsnächten  eine  be- 
sondere Kraft  erhalten,  so  muß^man  sie  auf  einen  Tisch  legen,  der 
schon  einmal  das  Allerheiligste  getragen  hat. 

Weinende  Katzen  zeigen  Zank  und  Streit  beim  Haus.  Fällt 
einem  der  Löffel  aus  der  Hand,  so  sagt  man:  »Du  hast  heute  dein 
Essen  nicht  verdient!«  Entrollt  einem  beim  Arbeiten  die  Haue,  so 
heißt  es:  »Dein  Lohn  ist  schon  j^ weg!«  Löst  sich  der  Knoten  der 
Schürze  und  gleitet  sie  herab,  so  stichelt  man:  »Dein  Tschellin  brt 
shi  monn!a  (Deine  Freundin  wird  »sich  mannen«  =  heiraten.)  Oder: 
»Dein  Geliebter  liebt  eine  andere!«  Wenn  sich  bei  einer  Frauens- 
person der  Rock  rückwärts  aufstülpt,  so  neckt  man  die  Betreffende 
mit  den  Worten:  »Den  wirst  du  heute  noch  versaufen!«  Verirrt  sich 
ein  Haar  in  den  Mund,  so  soll  man  denselben  Tag  noch  Wein  trinken. 
Streckt  ein  Schwein  beim  Abstechen  die  Zunge^heraus,  so  bedeutet 
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das,  daß  noch  ein  Schwein  an  die  Reihe  kommt.  Soll  das  Fleisch 
nicht  wurmstichig  werden,  dann  darf  man  beim  Einpökeln  nicht 
reden.  Käfer  oder  Wanzen  wird  man  los,  wenn  man  einen  Käfer 
(Wanze)  und  einen  Kreuzer  in  eine  Schachtel  gibt  und  sie  wegwirft; 
wer  nun  nach  der  Schachtel  greift  und  den  Kreuzer  an  sich  nimmt, 
dem  laufen  nun  auch  alle  Wanzen  nach.  Verlassen  die  Käfer  ein 
Haus  ohne  Zutun  der  Leute,  so  steht  ein  großes  Unglück,  zum  Bei- 
spiel Feuer,  Aussterben,  bevor.  Einen  jeden  Prozeß  gewinnt,  wer  das 
erste  Ei  einer  Henne  in  der  Tasche  hat,  wer  einen  Teil  eines  Strickes, 
mit  dem  sich  jemand  erhängte,  bei  sich  führt,  oder  der  im  Besitze 
eines  Tuches  ist,  mit  dem  einer  Leiche  der  Unterkiefer  hinauf- 
gebunden war. 

'  Hier  sei  auch  noch  einiges  andere  angeführt. 
Am  »weißen  Freitag«  (Freitag  nach  Ostern)  »gummachtnt«  die 
Hunde  neunmal;  sie  fürchten,  daß  die  Fastenzeit  wieder  beginne- 
»Wundern  sich«  (zirpen)  die  Hühner  bei  Nacht,  so  nehmen  sie  den 
»Znichtna  (Teufel)  wahr.  Aus  Eiern,  die  einer  Henne  in  der  Höhe 
(auf  dem  Dachboden)  zum  Ausbrüten  angesetzt  werden,  schlüpfen 
lauter  Hähne  aus;  das  Gleiche  gilt  von  Eiern,  die  nach  dem  Ansetzen 
mit  den  Fingern  berührt  werden.  Ein  Farnkrautstengel,  der  im  Freien 
verfault,  geht  einem  Bauernhause  sieben  Jahre  ab.  Bei  Neumond  ge- 
fälltes Holz  brennt  nicht  gern,  es  wird  auch  bald  morsch.  Was  von 
besonderer  Güte  sein  soll,  wird  zwischen  den  »Frauentagen« 
(15.  August  und  8.  September)  zusammengetragen  und  aufbewahrt. 
Ein  solches  Holz  ist  ungemein  zäh,  Eier  halten  sich  die  längste  Zeit 
frisch  und  schmackhaft,  Kräuter  (während  dieser  Zeit  gesammelt)  sind 
besonders  heilbringend. 

Hiermit  sei  für  diesmal  die  Reihe  der  Mitteilungen  geschlossen; 
sicherlich  gibt  es  noch  mancherlei  zu  retten. 


Aberglauben   der  Schafhirten  oder  nValaohen''   in   der 
mährischen  Walachei. 

Von  Prof.  Ed.  Dom  luv il,  Wal.-Mezeftd. 

Das  Leben  der  »Valachen«  bei  ihren  Schafen  beschrieb  ziem- 
lich erschöpfend  P.  A.  Bayer  im  fünften  Jahresberichte  der  Museal- 
gesellschaft in  Wal.-Mezeffö. 

In  den  von  P.  Bayer  angeführten  Gebräuchen  erscheint 
frommer  Sinn  mit  Aberglauben  vereinigt.  —  Wenn  die  Schafe  aus 
ihrer  Umfriedung,  »ko§är<c,  wo  sie  die  Nacht  über  unter  freiem 
Himmel  waren,  auf  die  Weide  entlassen  wurden,  trieb  man  sie  unter 
Gebet  dreimal  um  die  Umfriedung,  segnete  sie  mit  dem  Kreuze  und 
spuckte  sie  dreimal  an ;  so  waren  sie  gegen  jede  Beschreiung  und 
wider  allen  Zauber  gesichert.  —  Zweimal  in  der  Woche  mußten  die 
Valachen    fasten  (Mittwoch    und  Freitag);   der  Oberhirt,  »baßa«,  gab 
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ihnen  nur  mittags  ein  tüchtiges  Stück  Schaftopfen:  das  Fasten  brachte 
den  Schafen  Segen.  Wenn  der  Baöa  die  Schafe  zählt,  so  sagt  er: 
ein  Gottes,  zwei  Gottes,  drei  Gottes  u.  s.  f.;  jedes  zehnte  ruft  er  laut 
aus  und  verzeichnet  es  mit  einem  Kerbschnitte  auf  seinem  Stocke. 
Vom  Tage  des  Auftriebes  der  Schafe  auf  die  Bergweiden  )>salaä«  ab 
durfte  kein  Val ach  in  das  Dorf  zurückkehren:  es  hätten  Zauberinnen 
den  Schafen  schaden  können.  Erst  Sonntag  nach  dem  Tage  Johannes  des 
Täufers  durften  sie  das  erstemal  in  die  Kirche  gehen,  und  von  da 
an  konnten  sie  wieder  frei  das  Dorf  besuchen.  Gern  tragen  die 
Valachen  am  Hut  Zweige  des  »rväß«,  Lycopödium  clavatum  =  Bär- 
lapp, auch  ein  Gegenmittel  gegen  Verzauberung;  ebenso  wirkt  auch 
»bily  kofen«  (weiße  Wurzel),  Scrofuläria  L.,  Braunwurz.  Das  letzte 
Schaf,  welches  beim  Austreiben  auf  die  Weide  die  Umfriedung  ver- 
läßt, darf  nicht  schwarz  sein,  es  würde  trübes  Wetter  werden  und 
Regen  kommen.  Niemand  darf  von  der  Schafmilch  oder  Molken 
etwas  vergießen;  die  Schafe  würden  weniger  milken.  Damit  die 
»kbliba«,  ihre  Hütte  auf  dem  Weideplatze,  nicht  abbrenne,  wurde 
das  erste  Feuer  in  derselben  durch  Reibung  eines  Holzes  an  dem 
anderen  —  »dfevöny  oheii«  =  hölzernes  Feuer  —  mit  Hilfe  des 
Feuerschwammes  entzündet.  Es  hieß,  wie  auch  der  Herd  selbst, 
»vatracc  und  wurde  die  ganze  Zeit  erhalten ;  sein  Verlöschen  galt  für 
ein  schlechtes  Anzeichen,  und  wer  es  verschuldete,  mußte  das 
»hölzerne«  Feuer  bis  aus  dem  dritten  »salaS«  holen.  Unschädlich  war 
es  weiter,  wenn  man,  um  die  Schafe  vor  Aufblähung  zu  wahren, 
dem  zum  Lecken  derselben  bestimmten  Salze  ein  wenig  Kampfer 
und  Blätter  der  Pflanze  »lubeöek«,  Levisticum  offlcinale,  Liebstöckel, 
beimengte;  oder  wenn  man  zu  dieser  Mischung  Enzian,  Kalmus  und 
eine  Handvoll  des  ersten  gewonnenen  Schafkäses  beigab,  um  die 
Schafe  vor  lästigen  Insekten  zu  schützen. 

Jedenfalls  schädlicher  waren  andere  Ansichten  und  Gebräuche 
der  Schäfer  in  Groß-Bystfic  bei  Roinau,  deren  einige  hier  folgen. 

Entstand  unter  den  Schafen  eine  Krankheit  oder  hörten  sie  auf, 
Milch  zu  geben,  wurde  sofort  angenommen,  daß  ein  schlechter 
Mensch  mit  Hilfe  des  bösen  Geistes  ihnen  Zauber  angetan  habe. 
Wer  diesen  bösen  Geist*)  besitzen  wollte,  um  mit  seiner  Hilfe 
zaubern  zu  können,  mußte  ein  Ei  einer  schwarzen  Henne  nehmen, 
es  unter  seinem  linken  Arm  tragen  und  mit  demselben  neun  Tage 
sitzen.  Während  dieser  Zeit  durfte  er  sich  weder  waschen  noch 
beten.  Nach  neun  Tagen  war  auf  diese  Art  ein  Teufelchen  aus- 
gebrütet, das  in  ein  Gefäß  gegeben  und  sorgfältig  verwahrt  wurde; 
auch  der  eigene  Sohn  durfte  das  Gefäß  nicht  aufdecken. 

Wenn  zwischen  den  Eigentümern  der  »salaSe«  Feindseligkeiten 
entstanden,  trachteten  sie  sich  gegenseitig  auch  durch  anderen  Zauber 
zu  schaden. 


*)  Dieser    böse   Geist'  beißt   ,§pirek'    (kleiner   spiritus).    M.  Väclavek :    Moravsk^ 
Vala§sko,  p.  105. 
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Der  feindselige  »baöa«  ging  vor  Sonnenaufgang  an  den  Ort,  über 
welchen  sein  Gegner  die  Schafe  auf  die  Weide  zu  treiben  pflegte. 
Diesen  Treibweg  überschritt  er  mit  einem  Haselnußstock,  der  aber 
am  Charfreitag  abgeschnitten  sein  mußte,  und  machte  da  eine  Furche 
im  Boden,  wobei  er  gewisse  Zauberformeln  aussprach.  Überschritten 
die  Schafe  des  Feindes  diese  Furche,  erkrankten  sie  alsbald  oder 
gaben  weniger  Milch. 

Der  »baSac  verstand  es  auch,  seinem  Feinde  die  Schafe  während 
der  Weide  abzumelken.  Er  nahm  den  Hackenstock  (obuSek)  und 
hackte  ihn  in  einen  Baum  ein;  um  den  Baum  zeichnete  er  mit  einem 
Stock  einen  Kreis  und,  Zauberworte  sprechend,  zog  er  wiederholt  an 
dem  Hackenstock:  sofort  begann  aus  demselben  in  das  untergestellte 
Gefäß  die  Milch  der  fremden  Schafe  zu  rinnen. 

Aber  nicht  jedermann  vermochte  auf  diese  Art  die  Schafe  dem 
Feinde  abzumelken,  wenn  er  auch  die  Zauberformel  gekannt  hätte: 
er  mußte  am  Tage  Johannes  des  Täufers  (24.  Juni)  geboren  sein. 
Den  Stock  für  die  Hacke  mußte  er  in  der  Nacht  vor  St.  Johann 
schneiden  und  mit   demselben  anci  Charfreitag    in  die  Kirche  gehen. 

Eine  andere  Art,  dem  Feinde  zu  schaden,  war  folgendermaßen. 
In  der  Nacht  vor  dem  Johannistage  nahm  man  ein  Leintuch  und 
begab  sich  damit  auf  den  Weideplatz  des  Grundbesitzers,  dem  man 
Schaden  zufügen  wollte.  Hier  schweifte  man  dasselbe  solange  um- 
her, bis  es  vom  Tau  ganz  naß  geworden.  Dann  trug  man  es  in  den 
eigenen  Stall  und  wand  das  Wasser  aus.  Dadurch  wurde  das  eigene 
Hausvieh  schöner  und  gab  mehr  Milch;  die  Tiere  des  anderen  aber, 
wenn  sie  die  Stellen  überschritten,  über  die  das  Leintuch  geschleift 
worden  war,  fielen  ab  und  gaben  wenig  Milch. 

Andere  gaben  oder  geben  ihren  Schafen  Pflanzen,  die  sie 
»hrbolec«,  und  eine  zweite,  die  sie  ^»prostfelec«  nennen.  Es  scheinen 
)>hrboleca  =  Corydalis  digitata  Pers.,  der  Lerchensporn,  und  »prosti^e- 
lec«  =  Gentiana  cruciata  L.,  eine  Enziangattung  zu  sein;  die  erste 
Pflanze  wächst  im  Frühling  überall  in  der  mährischen  Walachei,  die 
zweite  wird  auch  in  Polen,  Rußland  und  Kroatien  mit  demselben 
Namen  genannt.  Wenn  die  Tiere  eines  anderu  desselben  Weges 
kommen  und  in  ihre  Fußstapfen  treten,  so  bekommen  sie  an  den 
Eutern  Geschwüre,  das  Euter  bekam  Sprünge  und  die  Milch  wurde 
blutig. 

Andere  schlichen  sich  nachts  in  den  Stall  des  Feindes  und 
sammelten  hier  den  Kot  der  Tiere,  den  sie  dann  zu  Hause  ver- 
brannten. Da  fielen  die  fremden  Haustiere  ab,  nagten  am  Holz,  gaben 
schlechte  Milch  und  s.  v.  v.  näßten  beim  Melken. 

Dem  Übelstande  konnte  abgeholfen  werden,  wenn  man  den 
Übeltäter  kannte.  Man  nahm  neun  Steinchen  unter  der  Traufe  weg, 
drei  Steine  aus  der  Mitte  des  Weges,  neun  Dornen  vom  Hagedorn 
und  neun  von  der  Hagebuttenrose.  Diese  mußten  beim  Abschneiden 
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von  oben:  hinabgezählt  werden  (9,  8,  7  etc.).  Dazu  mußte  man  un- 
bemerkt ein  Stücklein  der  Kleidung  dessen,  der  es  dem  Hausvieb 
angetan  hatte,  erlangen.  Die  Steine  wurden  im  Ofen  gebrannt,  alles 
übrige  gekocht.  Wenn  das  Wasser  siedete,  wurde  es  in  das  Butter- 
faß gegossen  und  die  heißen  Steine  mit  hineingeworfen.  Dann  wurde 
das  Butterfaß  fest  vermacht.  Alsbald  kommt  der  Übeltäter  und  bittet, 
daß  man  ihm  was  immer  schenke  oder  borge.  Nichts  darf  ihm  ge- 
reicht werden  und  man  muß  achtsam  sein,  daß  er  sich  auch  nichts 
selbst  nehme.  Alle  Mühe  wäre  vergeblich  und  dem  Hausvieh  wäre 
nicht  zu  helfen,  sollte  es  dem  Bösewicht  gelingen,  etwas  zu  erhalten 
oder  zu  entwenden.  Während  der  ganzen  Zeit,  da  man  den  Zauber 
entzaubern  will,  darf  überhaupt  niemandem  etwas  geschenkt  werden, 
denn  oft  weiß  man  nicht,  wer  der  Übeltäter  ist. 

Um  sich  und  seine  Schafe  gegen  Zauberkünste  zu  schützen, 
gaben  manche  Besitzer  der  »salaSe«  ihren  Herden  Pflanzen  zu  ver- 
zehren, die  in  der  Johannisnacht  gepflückt  sein  müssen.  Für  alle 
Haustiere  wird  gebraucht  »üroSnica«  =  Anthyllis  vulneraria  L.,  Wund- 
klee; fast  bündelweise  bringt  man  sie  mit  Tausendguldenkraut  und 
anderen  Hausmitteln  zu  Markt.  Für  die  Schafe  gibt  es  auch  eine  be- 
sondere »üroönica  ovö(«  =  Polygala  vulgaris  L.,  gemeine  Kreuz- 
blume. Wurde  aber  dennoch  ein  Tier  beschrien  oder  verzaubert,  so 
reichte  man  ihm  einen  Absud  der  »zpäte£ni  üroönicaa,  einer  Pflanze, 
die  »rückwirkende  Kraft«  besitzt;  es  ist  Helianthemum  chamaecistum 
(vulgare),  Sonnenröschen. 

Manche  dieser  und  andere  Pflanzen,  die  Hausheilmittel  sein 
sollen,  wachsen  in  der  Gegend  sehr  häuflg,  andere  werden  von  weit- 
her gebracht.  Wenn  sie  auch  anderen  Völkern  bekannt  sind,  auch 
deutsche  Botaniker  erwähnen  ja,  daß  sie  beim  Volke  als  Heilmittel 
in  Ansehen  stehen,  so  ist  es  doch  bezeichnend,  daß  unsere  auf- 
geklärteren Landleute  gestehen,  die  »salade«  seien  der  Ursprung  und 
Hauptsitz  abergläubischer  Gebräuche.  Die  genannten  Aberglauben 
bezogen  sich  ihrer  Ansicht  nach  zunächst  auf  die  Schafe,  später  habe 
man  sie  auf  alles  Hausvieh  ausgedehnt.  Wenn  das  wahr  ist,  so  wären 
die  wenigen  Wörter,  die  bei  der  walachischen  Schafzucht  den  Rumänen 
entlehnt  zu  sein  scheinen,  ähnlich  dem  heute  noch  beobachteten 
Unterschiede  zwischen  »Valach«  als  Volksstammname  und  »valach« 
als  Name  des  Berufes,  ein  Beleg  für  die  Ansicht,  daß  rumänische 
Hirten,  die  Karpaten  entlang  ziehend,  in  unsere  Gegend  kamen  und 
daß  ihre  slavischen  Bewohner  ihre  Wörter  bei  der  Schafzucht  und 
auch  ihren  Aberglauben  annahmen.  Die  eingewanderten  Rumänen 
wurden  slavisiert,  ihr  Name  aber  wäre  auf  die  Bewohner,  welche  sie 
gastlich  aufnahmen,  übertragen  worden. 
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Das  älteste  rutenische  Volkslied. 

Von  Dr.  Ivan  Franko,  Lemberg. 

Rutenische  Volkslieder  genießen  seit  jeher  nicht  nur  im  Kreise 
der  Ethnographen,  sondern  auch  in  weiten  Kreisen  des  aufgeklärten 
Publikums  eine  hohe  Wertschätzung  wegen  ihrer  lieblichen  Musik, 
der  Frische  und  Unmittelbarkeit  ihres'  Ausdruckes,  des  Reichtuhis 
ihrer  Bildersprache  und  der  Treue,  mit  der  sie  das  Volksleben  wider- 
spiegeln. Dibei  ist  ihr  unabsehbarer  Reichtum  nicht  zu  vergessen; 
die  bisher  gedruckten  Sammlungen  (die  erste,  vom  Fürsten  Certelev 
herausgegeben,  erschien  noch  im  Jahre  1818)  enthalten  mehrere 
tausend  Nummern  längerer  Gesänge;  die  neueste  Publikation,  von 
welcher  bisher  zwei  Bände  erschienen  und  zwei  weitere  bald  er- 
scheinen sollen  und  welche  nur  die  kleinen,  alltäglichen  Volks- 
improvisationen, die  sogenannten  Kolomyjka's,  enthält,  wird  deren 
gewiß  über  10.000,  nur  in  Galizien  gesammelt,  bringen  —  eia  groß- 
artiges, bis  ins  feinste  Detail  gemaltes,  aber  von  einem  gewaltigen 
Geist  einheitlich  durchgeführtes  Gemälde  des  zeitgenössischen  Lebens 
des  rutenischen  Volkes.  Wenn  wir  dieses  Werk  ganz  in  den  Händen 
haben  werden,  hoffe  ich  darüber  etwas  ausführlicher  zu  berichten; 
jetzt  möchte  ich  aber  auf  ein  anderes,  nicht  weniger  interessantes 
Phänomen  hinweisen.  Dieses  Volk,  welches  noch  gegenwärtig,  trotz 
der  schweren  Mißgeschicke  seiner  Existenz,  die  in  mancher  Hinsicht 
kaum  menschenwürdig  genannt  werden  kann,  eine  so  erstaunliche 
geistige  Regsamkeit  und  poetische  Schaffenskraft  aufweist,  zeichnet 
sich  außerdem  durch  die  fast  wunderbare  Bewahrungskraft  seiner 
uralten  Traditionen  aus.  Es  sind  nicht  nur  die  dunkeln  »Überleb- 
nisse« der  alten  Kultur,  wie  sie  noch  überall  im  Volksleben  neben 
modernen  Anschauungen  dem  aufmerksamen  Beobachter  sich  dar- 
bieten. Es  war  wenig  Übertreibung,  wenn  im  Jahre  1875,  nach  dem' 
Erscheinen  der  »Historischen  Volkslieder  des  kleinrussischen  Volkes« 
von  Antonovyö  und  Drahomanov,  auch  westeuropäische  Kritiker,  wie 
Ralston  und  Morßll  in  England  und  Rambaud  in  Frankreich,  von 
tausendjähriger  poetischer  Tradition  sprachen,  welche  sich  im  Munde 
dieses  Volkes  bis  zum  Schluß  des  19.  Jahrhundertes  lebendig  erhalten 
hat.  Richtig  können  alle  uns  bekannten  rutenischen  Volkslieder  mit 
ziemlicher  Sicherheit  chronologisch  bestimmt  und  geschichtet  werden; 
die  ältesten  reichen  noch  in  die  Zeit  des  alten,  fürstlichen  Rußlands, 
also  ins  IL  bis  14.  Jahrhundert,  hinauf;  wenn  sie  auch  keine  direkten 
historischen  Zeugnisse  enthalten,  so  zeichnen  sie  doch  mit  treffenden 
Zügen  das  alte  Familien-  und  Gemeindeleben,  Handel,  Kriegszüge,  Volks- 
versammlungen U.S.W.  Ärmer  ist  die  Schichte  der  mittleren  Periode, 
wo  die  altrussische  Ordnung  allmählich  in  fremde  Schablonen  ein- 
gezwängt und  modifiziert  wurde.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  be- 
ginnt ein    kraftvolles  Aufleben    des  Volkstums,    welches    sich   nicht 
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nur  in  efTekivollen  Kosikenkämpfen,  sondern  auch  in  einem  be- 
achtenswerten Aufschwungs  der  poetischen- Schaffenskraft  manifestiert 
hat  Es  wird  mir  vielleicht  vergönnt  sein,  einmal  ausführlicher  auf 
diese  Entwicklung  einzugehen;  die  von  mir  begonnene  Arbeit,  ein- 
zelne rutenische  Volkslieder  und  ihre  Gruppen  monographisch  und 
kritisch,  nach  vergleichender  Methode  durchzuarbeiten,  wird  mir  ge- 
wiß Gelegenheit  und  Material  dazu  in  Fülle  bieten.  Ich  möchte  jetzt 
nur  ein  Lied  etwas  spezieller  behandeln^  natürlich  alle  philologischen 
Details  fftr  die  rutenische  Monographie  vorbehaltend. 

Dieses  Lied  ist  in  den  bisherigen  Sammlungen  rutenischer 
Volkslieder  nicht  zu  finden.  Ein  wunderliches  Geschick  hat  es  aus 
seinem  Vaterlan^e  noch  um  die  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  nach 
Venedig  gebracht,  wo  es  ein  Tscheche  mit  Namen  Nikodemus  aus- 
wendig lernte  und  in  seine  Heimat  nach  Mähren  brachte.  Hier  be- 
kam es  der  damalige  Älteste  der  Gemeinde  der  Böhmischen  Brüder, 
Jan  Blahoslav,  zu  hö^eji;  er  interessierte  sich  dafür,  war  er  ja  neben 
seinen  anderen  Eigenschaften  ein  vorzüglicher  Sprachkenner  und 
schrieb  neben  theologischen,  historischen  und  sonstigen  Werken 
auch  eine  für  di^^  damalige  Zeit  kritische  Grammatik  der  tschechi- 
schen Sprache.  Am  Schluß  dieser  Grammatik  behandelte  er  auch 
kurz  die  anderen  slawischen  Dialekte  und  fugte  auch  das  rutenische 
oder,  wie  er  es  nannte,  slowenische  Volkslied  als  ein  Spezimen  dieser 
für  ihr)  ziemlich  fremdartigen  Sprache  bei.  blahoslav  starb  im 
Jahre  1571,  und  obwohl  seine  Grammatik  weder  bei  seinen  Leb- 
zeiten noch  in  der  nächsten  Zukunft  gedruckt  wurde,  so  hat  sich  ein 
schön  geschriebenes  Exemplar  davon  (gegenwärtig  in  der  Bibliothek 
des  Theresianums  in  Wien)  erhalten  und  Blahoslavs  Werk  wurde 
darauq  im  Jahre  1857  von  zwei  tschechischen  Gelehrten,  IgnäcHradil 
und  Josef  Jireöek,  in  Wien  veröffentlicht,  womit  auch  das  rutenische 
Lied  (S.  371—72)  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Es  vergingen  aber 
noch  zwanzig  Jahre,  bis  sich  ein  russischer  Gelehrter  (gebürtiger 
Ukrainer),  der  Gharkower  Professor  AI.  Potebnia,  seiner  annahm  und 
ihn\  eine  ausführliche  Abhandlung  widmete.  Er  studierte  mit  ge- 
wohntem Scharfblick  seine  Sprache,  wagte  es  aber  nicht,  dieselbe 
genau  einem  bestimmten  rutenischen  Dialekt  zuzuerkennen,  obwohl 
an  seiner  rutenischen  Provenienz  gar  ,nicht  zu  zweifeln  war.  Dann 
wendete  er  auch  viele  Mühe  auf  die  gehörige  Rekonstruktion  des 
Textes,  was  übrigens  nicht  viele  Schwierigkeiten  darbot,  da  der 
tschechische  Gelehrte,  obwohl  er  von  dem  angeblichen  »slowenischen« 
Dialekt  keinen  richtigen  Begriff  hatte,  doch  mit  einem  feinen  Gehör 
ausgestattet  war  und  aus  dem  Munde  des  Nikodemus  vielfach  die 
feinsten  Schattierungen  des  Dialekts  heraushörte,  so  daß  wir  noch 
jetzt  ganz  deutlich  die  Züge  des  pokutisch-huzulischen  Dialekts  von 
Ostgalizien  und  Bukowina  darin  wieder  zu  erkennen  vermögen.  Eine 
detaillierte  Motivierung,    welche    übrigens  Potebnias   Beobachtungen 
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nur  ergänzt,  gebe  ich  in  meiner  ruteniscnen  Abhandlung   und  teile 
hier  den  Text  des  Liedes  in  einer  wortgetreuen  Übersetzung  mit: 

StephanVojvoda/ 

O  DoBBQ,  o  Donau,  was  rinnst  du  so  trfibe? 

[Wamm  soll  ich,  Donan,  so  trabe  nicht  rinnen  ? 

Den  Boden  zerwühlen  mir  Quellen,  die  kalten, 

Im  Inneren  trflben  mich  Fische,  die  weifien], 

Und  über  der  Donau,  da  stehen  drei  Rotten : 

Die  erste  ist  ttkrkiscb, 

Die  zweite  tatarisch. 

Die  dritte  walachisch. 

In  der  türkischen  Rotte,  da  ficht  man  mit  Säbeln, 

In  der  tatarischen  Rotte,  da  schiefit  man  mit  Pfeilen« 

In  der  valacbischen  Rotte  ist  Stephan  Vojvoda. 

In  der  Rotte  Stephans,  da  weinet  ein  Mftdchen, 

[Da  weinet  ein  Mfidchen]  nnd  spricht  unter  Tränen: 

,0  Stephan,  o  Stephan,  du  Stephan  Vojvoda, 

Entweder  nimm  du  mich,  oder  lafi  mich  gehen.* 

Und  was  sagt  dagegen  der  Stephan  Vojvoda  ? 

«Du  mein  schönes  Mftdcben,  gern  mOcht'  ich  dich  nehmen, 

[Gern  möcht'  ich  dich  freien],  doch  bist  du  mir  ungleich. 

Gern  möcht'  ich  dich  lassen,  doch  1  ist  du  zu  lieb  mir/ 

Und  was  sprach  das  Mädchen?  ,0  laß  fort  mich,  Stephan! 

Ich  »pring*  in  die  Donau,  in  die, tiefe  Donau, 

Und  wer  mich  dort  einholt,  dem  bin  ich  zu  eigen.* 

Wer  hat  es  denn  eingeholt,  das  schöne  Mädchen? 

Kein  anderer  tat  es,  als  Stephan  Vojvoda. 

Er  ergriff  das  Mädchen  bei  dem  weißen  Händchen : 

,0  Mädchen,  o  Seeich en^  sollst  mein  Liebchen  werden." 

Die  in  eckigen  Klammern  eingeschlossenen  Worte  sind  Ver- 
suche einer  Rekonstruktion  des  Liedes:  die  beiden  Halbverse  fügte 
Potebnia  ein,  sich  auf  Analogien  ähnlicher  alter  Lieder  stützend,  und 
die  Verse  2,  3  und  4  füge  ich  auf  Grund  einer  Parallele  hinzu,  von 
welcher  weiter  die  Rede  sein  wird. 

Das  Lied  stellt  uns  in  einer  ungemein  poetischen  Fornri  eiiie 
hochdramatische  Szene  aus  dem  Lagerleben  des  15.  Jahrhundertes  dar, 
eine  Szene,  wie  sie  gewiß  für  jene  wildbewegten  Zeiten  charakte- 
ristisch war.  Inmitten  des  kriegerischen  Lagers  lebt  ein  Mädchen, 
gewiß  eine  Kriegsgefangene,  welche  sich  besonderer  Zuneigung  des 
walachischen  Heerführers  erfreut.  Sie  möchte  fort  in  ihre  Heimat  und 
ihre  Lage  preßt  ihr  bittere  Tränen  aus.  Aber  die  Gunst  des  Woi- 
woden  ist  für  sie  kein  Geheimnis,  und  auch  sie  fühlt  in  ihrem  Herzen 
eine  Neigung  zu  ihm.  Welch  seelische  Kämpfe  muß  sie  durch- 
gemacht haben,  welche  Szenen  bewegter  Leidenschaft  und  mädchen- 
haftef  Scheu  müssen  da  vorangegangen  sein,  ehe  das  Mädchen  zu  dem 
Entschluß  kam,  mit  dem  Sprung  in  die  Donau  ihr  Heil  zu  versuchen! 
Nicht  um  einen  Fluchtversuch  handelt  es  sich  dabei;  es  ist  eine  Ai^t 
Schicksalsbefragung,  wo  das  Mädchen  riskiert,  entweder  zu  versinken 
oder  die  Beute  des    besten  Schwimmers  zu    werden.     Die  Szene  ist 
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ganz  uns  dem  Geist  jener  halbbarbarischen  Zeit  heraus  begriffen  und 
dargestellt,  knapp,  plastisch,  ohne  eine  Spur  der  Reflexion,  nur  vom 
unbezwingbaren  Instinkt  eingegeben.  Ob  die  Szene  historisch  ist? 
Wir  wissen  es  nicht.  Den  Namen  Stephan  trugen  im  16.  und  16.  Jahr- 
hundert viele  moldowalachische  Woiwoden  und  Fürsten,  und  übrigens 
was  würde  ein  solches  Moment  im  Leben  eines  Fürsten  bedeuten, 
auch  wenn  wir  es  dokumentarisch  konstatieren  könnten?  Gar  nichts. 
Erst  ins  allgemein  Menschliche  übertragen,  in  einer  poetischen  Form, 
wie  die  Fliege  im  klaren  Bernstein  eingeschlossen,  wird  sie  zur 
Perle  der  Dichtung. 

Es  ist  ein  nicht  kriegerisches,  aber  gewiO  von  einem  Krieger 
gedichtetes,  in  Lagern  und  langen  Märschen  oft  gesungenes  Lied. 
Ein  unmittelbarer,  legitimer  Nachkomme  jener  Bojaren-  und  Gefolgs- 
männer-Lieder, deren  älteste  Denkmäler  wir  in  altrussischer  Schrift- 
überlieferung in  dem  bekannten  »Lied  vom  Heereszug  Ihorsa  sowie 
im  wundervollen  Fragment  über  den  kumanischon  Sänger  Orj  vor 
uns  haben.  Da  ist  wenig  von  ruhiger  Epik  zu  spüren,  wie  in  den 
gleichzeitigen  und  älteren  rutenischen  Bauernliedern,  welche  gegen- 
wärtig noch  als  Weihnachtslieder  unter  den  Fenstern  und  in  Hütten 
um  Weihnachten  gesungen  werden.  Hier  ist  lyrischer  Schwung  und 
dramatische  Bewegung,  knappe  und  energische  Sprache,  welche  wie 
kriegerische  Hörner  klingt.  Ein  von  den  Russen  depossedierter  kuma- 
nischer  Fürst  lebt  am  Don  als  armer  Fischer;  sein  Bruder  ging  nach  der 
Niederlage  in  den  Kaukasus  und  gründete  dort  ein  ruhiges  Heim. 
Da  stirbt  der  russische  Fürst  und  der  Kumane  schickt  den  Sänger 
Orj' zu  seinem  Bruder  »in  die  Obesen«.  »Sprich  zu  ihm:  Kehre  heim, 
Bruder,  der  Feind  ist  tot 'Sing  ihm  kumanische  Lieder.  Und  will  er 
nicht  horchen,  so  gib  ihm  das  Steppen  kraut.  Je  väan  zu  riechen«  — 
so  gebietet  der  Exkhan*  dem  Sänger.  Und  der  Sänger  ging  hin, 
richtete  seine  Botschaft  aus;  jener  aber  wollte  nicht  folgen*  Er  sang 
ihm  kumanische  Lieder  vor,  jener  aber  wollte  nicht  höfeti.  Da  gab 
.er  ihm  das  Kraut  Jeväan  zu  riechen,  und  jener  weinte  und  sprach: 
»Eä  ist  doch  besser,  im  Vaterland  als  Leiche  zu  modern,  als  in  der 
Fremde  sorglos  zu  leben.«  Und'^r  ging  hin  und  wurde  Vater  des 
Helden  Konäak.  Ich  habe  dlesed  knappe  Bild  etwas  ausführlicher 
wiedergegeben,  aber  auch  so,  meine  ich,  wird  es  wirken.  Fünfzig 
Jahre  nach  der  Aufzeichnling  unseres  Liedes  haben  wir  eine  ähn- 
liche Aufzeichnung:  ein  Krakauer  Städter,  Dzwonawski  mit  Namen, 
hat  im  Jahre  1620  von  vorüberziehenden  Kosaken  ein  rutenisch^s 
Liedchen  iaiufgesch rieben  und  in  einer  1625  gedruckten  Broschüre 
veröfTentiicht,  und  wieder  ist  das  Lied  trotz  zierlichen  Strophenbaues 
durchaus. dramatisch,  Dialogform,  in  wechselnden,  bald  ernsten,  bald 
h6rzlich  weichen,  "bald  sarkastischen  Tönen  gehaUon,  ein  Qieister- 
haftes  Bild  des  rauhen  .Kosakenlebens  aus  d^r,  Zeit  Erich  Lässotas 
von  Steblaii.-     .r-       . 
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Über  die  Gegend,  wo  das  Lied  entstanden  sein  mag,  ist  nicht 
viel  zu  sagen.  Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  die  Sprache  pokutisch- 
bokowinisohen  Dialekt  verrät;  diese  Gegend  stand  aber  im  15.  und 
16.  Jahrhimdert  fortwährend  im  Banne  moldauischer  Einflüsse,  welche 
hier  gegen  das  benachbarte  Polen  kämpfen.  Daß  es  in  den  »walachi- 
-schen  Rotten«  viele  Rutenen  gab,  ist  historisch  bezeugt,  da  ja  die 
rutenisehe  Sprache  damals  Hof-,  Schrift-  und  Kanzelsprache  in 
Walachien  war.  Rumänische  Einflüsse  sind  bisher  in  der  Sprache 
der  huzulischen  und  pokutischen  Rutenen  sehr  bemerkbar  und  im  Ge- 
birge leben  rumänische  Wörter  in  den  Benennungen  der  Berge  bis 
weit  an  die  Abhänge  der  Tatra.  Darum  ist  dieses  Lied  auch  als  ein 
Produkt  der  einstigen  WafTenbrüde^schaft  der  Rutenen  und  Rumänen 
historisch  merkwürdig. 

TJnd  noch  eine  Merkwürdigkeit.  Prof.  Potebnia  hat  in  der  alten 
und  ziemlich  übel  beleumundeten  Sammlung  großrussischer  Sagen, 
in  den  bekannten  »Skazanija  russkavo  naroda«  von  Sacharov,  ein  Lied 
gefunden,  welches  auf  den  ersten  Blick  dem  alten,  damals  (in  den 
Vierzigerjahren)  noch  niemandem  bekannten  rutenischen  Lied  wie 
ein  Ei  dem  änderet!  ähnlich  aussieht.  Hier  die  wortgetreue  Über- 
setzung dieses  Liedes,  welches  auch  in  einem  dem  rutenisch^n 
sehr  ähnlichen  Rhythmus  gehalten  ist: 

Ach  du  unser  Väterchen,  stiller  Don, 

Wamm,  stiller  Don,  rinnst  dn  so  trübe  dahin? 

,Ach  wie  soll  ich,  stiller  Don,  nicht  trObe  sein?- 

Ans  meinem  Boden  schlagen  kalte  Wellen  auf, 

In  meinem  Innern,  des  stillen  Dons,  trflbt  mich  ein  weifier  Fisch, 

An  meiner  Oberflache,  des  stillen  Dons,  gingen  drei  Rotten  daher: 

Die  erste  Rotte  ging  —  die  donischen  Kosaken, 

Die  zweite  Rotte  ging  —  man  trug  die  Standarten  hin, 

Die  dritte  Rotte  ging,  da  war  ein  Madchen  mit  dem  JQngling.*^ 

Der  JOngling  beredet  das  Mftdcheu  schön: 

«Weine  nicht,  o  Madchen,  dn  Schönste  mein. 

Daß  ich  dich.  Madchen,  gebe  meinem  treuen  Knecht : 

Dem  Knecht  wirst  du  ein  Ehgemahl, 

Mir  aber  wirst  du  eine  liebe  Freundin  sein. 

Dem  Knecht  wirst  du  das  Bett  machen. 

Mit  mir  aber  gemeinsam  schlafen.' 

Was  erwidert  das  Madchen  dem  braven  Mann? 

«Wessen   Ehgemahl  ich  bin,  dessen  Feinsliebchen  bin  ich  auch; 

Soll  ich  dem  Knecht  das  Bett  machen, 

So  werd^  ich  auch  mit  ihm  gemeinsam  schlafen.* 

Da  zieht  der  jQngling  seinen  scharfen  Säbel 

Und  hieb  dem  schönen  Madchen  den  Kopf  herab 

Und  warf  ihn  in  <len  Don,  den  schnellen  Fluß  hinab. 

Es  ist  nicht  nur  derselbe  Anfang,  wie  Potebnia  meint;  es  ist 
dasselbe  Thema,  dieselbe  Zeichnung  und  dieselbe  Farbengebung, 
nur  ist  die  dramatische  Entwicklung  weiter  getrieben,  ins  Tragische 
gewendet.     Das    Lied    ist   gewiß    am    Don   entstanden,    unter  jenen 
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donischen  Kosaken,  welche  mit  dem  ukrainischen  Dnipr-Kösakentum  in 
den  Kämpfen  mit  Türken  und  Tataren  und  auch  in  sonstigen  Aben- 
teuern sehr  oft  gemeinsame  Sache  madhten^  Mögen  auoh  hier  dem 
großrussischen  Kosakenlied  irgendwelche  lokale  Vorkommnisse  ent- 
sprechen,—  die  Technik,  der  Bilderbau  beider  Lieder  sind  so  eng- 
verwandt,  hie  und  da  sogar  identisch,  daß  an  eine  Koinzidenz  zu- 
fälliger Ähnlichkeiten  gar  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Übertragung  muß  gewiß  nicht  später  als  im  16.  Jahrhundert 
geschehen  sein,  da  Begegnungen  der  ukrainischen  und  donischen 
Kosaken  häufig  waren  —  es  sei  nur  an  die  Abenteuer  jener  Galeeren- 
sklaven erinnert,  von  welchen  in  den  Anfängen  des  17.  Jahrhundertes 
italienische  Broschüren  zu  erzählen  wußten  und  welche  mit  dem 
Siege  der  Sklaven  über  die  türkische  Besatzung  und  mit  der  Landung 
der  Galeere  am  sizilischen  Gestade  endigten.  Die  Sklaven,  die  Ruderer 
auf  dieser  Galeere,  waren  hauptsächlich  zaporogische  und  donische 
Kosaken,  und  ihren  Brzählungen  sowie  auch  italienischen  Broschüren 
verdanken  wir  die  Entstehung  eines  der  merkwürdigsten  Kosaken- 
geftänge;  der  sogenannten  »Duma  über  Samuel  Kuäka«.  Es  wird  uns 
also  nicht  wundern,  daß  die  dönisehen  Kosaken  ihren  dniprischen 
WafTengefährten  auch  das  schöne  Lied  vom  Stephan  Vojvoda  alv 
lauschten  und  dasselbe  nach  ihrer  eigentümlichen  Weise  umarbeiten 
konnten.  Für  mich  unterliegt  dies  keinem  Zweifel  und  hat  mich  be- 
wogen, in  meiner  Rekonstruktion  des  Textes  unseres  Liedes  aus  dem 
großrussischen  Lied  wieder  Einiges  zu  entlehnen. 


II.  l^leine  Mitiieilimgen. 


Ein  Opferbrauch  im  Martinikirchlein  zu  W$oherau. 

Mitgeteilt  von  Lorenz  M  fl  h  1  f  r  i  e  d,  Wscherau. 
(Mit  6  Textabbildungen.) 

Man  kann  wohl  sagen :  er  ist  gewesen  —  dieser  Brauch,  denn  heute  erinnert  nur 
mehr  das  Vorhandensein  der  .eisernen  Opfertiere*  (im  Volksmunde  ,aisicha  RhaQ'  ge- 
genannt) im  St.  Martinikirchlein  zu  Wscher^u'*')  an  dessen  Übung. 

Unter  dem  Chore  des  genannten  Kirchleins  steht  ein  niedriger,  plumper,  hölzerner 
Tisch,  dessen  oberer  Teil  eigentlich  von  einem  flachen  Kasten  gebildet  wird.  In  dem- 
selben liegen  bunt  durcheinander  etwa  160  Stück  '*'*)  von  Rost  Aberzogene,  primitive, 
aber  immerhin  die  Tierart,  welche  sie  vorstellen  sollen,  ziemlich  bestimmt  zum  Aus- 
druck bringende  Figuren,  aus  Eisen  geschmiedet,*'*'*)  in  verschiedener  Grölte«  denen  zu- 
meist schon  Ohren,  Hörner,  FOfie,    welche    entweder   angenietet  oiier    durch  Löcher  im 


*)  Eine    ausfahrliche  Beschreibung    desselben    enthält  Bd.  XVIII,   S.  118,  d.  Mit- 
teilc^ig  der  Zentralkommission  f.  K.  u.  bist.  Denkm.  in  W^eo« 

**)  Alte  Leute  behaupten,   daß  es  in  früherer  Zeit  viel  mehr   solcher  Tierfiguren, 
etwa  an  400—606.  gab. 

***)  0er  V^fas3er  dieses  Artikels  fand  aber  auch  Falsifikate,  ai»  Eisenblech  ge- 
schnitten, darunter.  Bäuerliche  Schlauheit  schlug  durch  Opferung  derselben  dem  heiligen 
Martin  ein  Schnippchen,  da  sie  ihn  auf  diese  Weise  um  die  Opfergroschen  brachte. 
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Körper  gefSdell  und  dann  umgebogen  waren,  fehlen.  Diese  Figuren  sind  8—20  cm  lang, 
im  Rompfe  IVs^-^  cm  breit,  nnd  haben  eine  Stärke  von  2—4  mm. 

Bei  genauer  Betrachtung  habe  ich  14  Formen,  und  zwar  in  der  Mehrheit  Pferde 
und  Rinder,  unterschieden.  Erstere  sind  charakterisiert  durch  einen  mehr  oder  weniger 
nach  oben  gerichteten  Hals  und  haben  unten  breitere  ungeteilte  Hufe,  der  Schweif  ist 
breit  geschlagen ;  bei  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  findet  man  außer  den  Hörnern  auch 
den  zwiegespaltenen  Huf  angedeutet.  Kahe,  Ochsen  und  Stiere  haben  gedrehte  Schweife. 
Muttertiere  (Kfihe  und  Stuten)  sind  durch  zwei  bis  drei  das  Euter  markierende  Zacken, 
Jungtiere  durch  einen  niedlicheren  Körperbau  gekennzeichnet.  Die  beigegebenen  sechs 
teriLleinerten  Abbildungen  der  Opfertiere  (Fig.  10—15)  dienen  zur  Veranschaulichung  der 
Terscbiedenen  Arten. 

Über  das  »Opfern*  oder  »Aufopfern*  dieser  Tiere  habe  ich  von  alten  Leuten 
folgendes  erfahren: 

Der  Vorgang  beim  Opfern  war  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Zu  Anfang 
des  19.  Jahrhundertes  geschah  es  auf  folgende  Weise:  Alljährlich  am  11.  November,  am 
Tage  des  heiligen  Marlinus,  wurde  schon  beim  Morgengrauen  der  Tisch  mit  den  Tieren 
aus  der  Kirche  herausgetragen  und  beim  Westeingange  aufgestellt.  Ein  Mann  stand  dabei 
und  war  damit  betraut,  die  Figuren  den  aus  der  Umgebung  (zwei  bis  drei  Stunden  im 
Umkreis)  zahlreich  herbeiströmenden  Landleuten  zu  verkaufen  und  den  Erlös  in  einem 
Säckchen  aus  fester  Leinwand  zu  sammeln.  Der  Preis  richtete  sich  nach  der  Größe  des 
Tieres,  so  daß  Pferde  am  teuersten  zu  stehen  kamen.  (Man  hat  angeblich  fOr  ein  Tier 
2,  4  und  6  Kreuzer  gezahlt.) 

Der  Einkauf  des  Opfernden  richtete  sich  nach  seiner  Wohlhabenheit,  nach  der 
Größe  seines  Viehs tandes  und  nach  den  Arten  des  gehaltenen  Viehes.  Mit  den  erstandenen 
Opfertleren  begab  sich  nun  der  oder  die  Opfernde  in  das  Kirchlein  bis  zum  Altar, 
stellte*)  oder  legte  dieselben  auf  den  Altartisch  und  verharrte  kniend  eine  kurze  Zeit 
im  Gebet,  seine  (ihre)  Haustiere  dem  besonderen  Schutze  des  heiligen  Martinus  empfehlend. 
Bald  häuften  sich  die  Figuren  auf  dem  kleinen  Altartisch  und  der  Vorrat  am  Verkaufs* 
tisch  nahm  zusehends  ab.  Nun  nahm  ein  Mann,  der  zu  diesem  Zwecke  nahe  beim  Altar 
postiert  war,  die  Tiere  vom  Aufstellungsort  hinweg  und  brachte  dieselben  durch  ein  in 
der  Südwand  der  Kirche  befindliches  Loch  von  quadratischem  Durchschnitt**)  ins  Freie, 
wo  sie  ein  Gehilfe  des  Verkäufers  in  Empfang  nahm  und  wieder  zum  Verkaufsstande 
zurückbrachte,  um  neuerdings  verkauft  und  aufgeopfert  zu  werden.  Da  durch  diesen  Vor- 
gang, nämlich  das  Aufstellen  der  Tiere  am  Altar  selbst  der  Priester  beim  Messelesen 
gestört  und  behindert  worden  wäre,  so  geschah  das  Aufopfern  auf  diese  Weise  zumeist 
vor  dem  Gottesdienste.  Wahrend  desselben  aber  war  das  kleine  Kirchlein  von  Gläubigen 
derart  angefQllt,  daß  es  Späterkommenden  unmöglich  gewesen  wäre,  sich  durchzudrängen 
und  ihrer  Opferlutt  zu  genügen.  Doch  auch  fOr  diese  wurde  Rat  geschafifen;  Sie  trugen 
die  erworbenen  Tiere  außen  herum  bis  zu  dem  oben  genannten  Loche,  spedierten  diese 
hier  nach  innen,  wo  sie  der  dazu  bestimmte  Mann  auf  die  Stufen  des  Altars  legte. 
NatOrlich  mußte  der  solchergestalt  Opfernde  seine  Gebete  im  Freien  verrichten,  und  so 
kam  es,  daß  um  da?  Kirchlein  herum  trotz  eisiger  Kälte  oft  mehr  Andächtige  knieten 
als  im  Innern  desselben. 

Um  12  Uhr  mittags  wurde  der  Sack  mit  dem  Opfergeld,  das  in  früheren  Jahren 
eine  ganz  ansehnliche  Summe  erreicht  haben  soll,  auf  die  Pfarre  getragen  und  der  Ver- 
kanbtiseh  in  seinen  Winkel  zurückgebracht,  wo  er  ein  Jahr  lang  ganz  unbeachtet  blieb. 
In  sehr  früher  Zeit,  so  wollen  meine  Gewährsmänner  gehört  haben,  wurden  die  Opfer- 
tiere nicht  auf  dem  Altare,  sondern  auf  dem  aus  der  Nordwand  bei  der  Kommunionbank 
vorspringenden,  gemauerten  und  mit  einer  Platte  aus  Brettern  bedeckten  Tisch  auf- 
gestellt, der  heutigen  Tages  bloß  zum  Aufstellen  der  Lichtlein,  welche  für  die  armen 
Seeleo  abgebrannt  werden,  dient. 


*)  Solange  die  Beine  nicht  fehlten. 
**)  Dasselbe  ist  jetzt  zum  Teile  vermauert. 
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Fig.  10—15.  Eiserne  Opfertiere  aus  St.  Martin  bei  Wscherau. 
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Im  letzten  Dezenninm  hörte  das  Opfern  am  Martiniberge  langsam  auf.  Wohl  nimmt 
der  Mann  mit  den  Opfertieren  noch  alljfthrlich  am  11.  November  vor  dem  Kirchlein  An f- 
stellnng,  doch  nur  dann  and  wann  kanft  ihm  ein  altes  MOtterlein  ein  Tierlein  ab,  um 
es  auf  der  Altarstnfe  niederzulegen ;  die  meisten  Besucher  begnflgen  sich  damit,  einige 
Heller  in  die  blecherne  Opferbfichse  zu  werfen,  welche  auf  der  Truhe  bei  den  Tieren 
steht  Mit  dem  allmählichen  Verschwinden  dieses  altertümlichen  Brauches  nahm  auch  das 
Zuströmen  der  Landleute  ans  nah  und  fem  zum  Martinifeste  in  Wscherau  langsam  ab. 

Eb  ist  zweifellos,  dafi  die  «eisernen  Opfertiere*,  nach  ihrer  Formung  zu  schließen, 
sehr  alt  sind,  und  die  Frage  nach  dem  Meister,  der  dieselben  hergestellt  hat,  wird  daher 
wohl  nie  beantwortet  werden  können. 

Die  eisernen  Opfertiere  dürften  gewissermaßen  Nachbilder  der  blutigen  Tieropfer 
und  der  Gebranch  derselben,  wie  viele  andere  heidnische  Gebräuche,  mit  in  das  Chrislen- 
tam  hinAbergenommen  worden  sein,  um  die  Heiden  far  die  Bekehrung  günstiger  zu 
stimmen  und  sie  dann  für  die  Befolgung  der  mit  der  christlichen  Lehre  verbundenen  neuen 
Gebräuche  geneigter  zu  machen.  Die  Opferung  wächsener  Körperteile  (wie  es  in  manchen 
Wallfahrtskirchen  geschieht)  wurde  hier  nicht  beobachtet  Auch  finden  sich  in  dem 
Kirchlein,  das,  nebenbei  erwähnt,  außer  dem  Altarbild,  darstellend  den  heiligen  Martinus 
mit  dem  Bettler  in  Holz  geschnitzt,  und  einem  darüber  später  angebrachten  St.  Annen- 
bilde keinen  bildlichen  Schinuck  aufweist,  keine  Exvoto-Tafeln  etc. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  daß  ich  nach  der  Ausformung  der  hiesigen  Opfertiere 
auf  keinen  bedeutenden  Altersunterschied  in  der  Erzeugung  schließen  konnte. 

Euph^mlstfsoh«  Fluohwort«. 
Von  Prof.  Johannes  Kostial,  Capodistria. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  das  Volk,*  wenn  es  etwas  ihm  Liebgeworden  es 
lassen  muß,  sich  gleich  um  ein  Surrogat  umsieht  So  manches  christliche  Fest  if»t  nur 
eine  (Jmdeutnng  eines  heidnischen;  so  manches  Kirchenlied  ward  eine  Zeitlang  nach 
einer  volkstümlichen  Melodie  aus  vorchristlichen  Zeiten  gesungen,  und  ähnlich  verhält 
et  sich  mit  dem  Fluchen.  Da  es  von  der  Kirche  als  Sünde  erklärt  wird,  wenn  man  den 
Namen  Gottes  .eitel  nennt*  und  Wörter  wie  «Teufel*  oder  .verflucht*  immer  im  Munde 
führt,  so  sind  die  verschiedensten  Nationen  auf  den  Gedanken  verfallen,  die  verpönten 
Wörter  im  An-,  In-  oder  Auslaut  ein  bischen  zu  verändern  und  solche  dann  ruhig  weiter 
zu  gebrauchen,  um  sich  keiner  Sünde  schuldig  zu  machen. 

Die  so  entstandenen  euphemistischen  oder  gemilderten  Flucbwörter  sind  zumeist 
ohne  Sinn  und  Bedeutung,  bloße  Verballhomungen  der  von  der  Geistlichkeit  verpönten 
Ausdrücke;  nur  wenige  haben  einen  scheinbaren  Sinn. 

Wenn  wir  nun  solche  Euphemismen  bei  verschiedenen  westösterreichischen  Volks- 
stämmen Revue  passieren  lassen,  so  werden  wir  uns  überzeugen,  daß  es  beinahe  aller- 
orten die  nämlichen  Wörter  sind,  die  vermieden  werden  sollen;  die  hierzu  angewandten 
Mittel  sind  allerdings  verschieden. 

Leider  konnten  die  Euphemien  der  Völkei-^  die  den  Osten  unserer  Monarchie  be- 
wohnen, also  der  Polen,  Ruthenen,  Rumänen  und  Magyaren,  nicht  herangezogen  werden, 
sondern  die  unten  folgenden  sind  nur  im  deutschen,  Öechischen,  slowenischen,  serbo- 
kroatischen, frianlischen  und  italienischen  Sprachgebiete  gesammelt,  und  auch  hier  kann 
für  absolute  Vollständigkeit  nicht  gebürgt  werden. 

I.  Deutsch  (zumeist  aus  den  Alpenldndern). 

1.  Teufel:  Teua^l  {IMx%\),  Teu^liel. 

2.  verflucht:  yerüixi,  verflttvt,  ver^cliioefelt 

5.  verdammt:  verdanipt,  verdanpeU,  veriracÜpt,  yerpsintschi, 

4.  Sakrament:  Sakra,  Sackerment,  Sa|>perment,  Sackerfot,  SappeWot,  E^ment, 
Stckra^  Sakraioolt. 

6.  [bei]  meiner  Seele:  meiner  SecA«! 

6.  Kruzifix:  Kruzi-fi«Mr^  Kruzi'türken,  Kruzi-odoe^el. 

3* 
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An  die  ungarischen  Kuruczen   ist  bei  diesen  Eaphemismen    entschieden  nicht  zu 
denken,  wenn  auch  die  Versuchung  naheliegen  mag. 
7.  Jesus:  Jestfos,  Jemine,  Jegerl,  Jerum^  JetNer. 

IL  Böhmisch. 

1.  Gert  (Teufel):  derc^man,  dere^Mcant. 

2.  (fäbel  (Teufel):  das. 

3.  zatracenf  (verflucht):  zatraeli^^f,  zatrolenf.  i 

4.  prokletf  (dasselbe):  proiluklft  zpropadanf. 

5.  sakraroenl:  sa/rport,  sa/Ient,  cäkvalent,  Sakrament,  ^akra^eZt,  ibakralifuit,  ÄpakicJent; 
Adjektiv:  sa/Sentsk^,  Xpakralto/sk^. 

6.  Jtitö  (Jesus) :  ieminädek. 

in.  Serbokroatisch. 

1.  Vrag  (Teufel):  vra< (Hals),  vraftoc (Sperling),  vra6d«<f(Spälzchen),  vraii^^(Rappe). 

2.  proklet  (verflucht) :  klet. 

3.  Sakrament:  satoment 

4.  dusa  (Seele):  pura  (Truthenne),  ^u^a  (Suppe). 

5.  Bog  (Gott) :  bor  (Föhre),  brod  (Furt),  glog  (Weißdorn),  gog,  borf^rwf. 

IV.  Slowenisch. 

1.  Zlodej  (Teufel):  zlomal;  (Bruchstück),  zlomar. 

2.  vrag  (dasselbe):  vradec  (Sperling). 

3.  hudiö  (dasselbe) :  hudlk,  hudir,  hudiman,  hudiiNer;  5tri6  (Scherge). 

4.  §ent  (dasselbe):    lient,    §ment,    ^menc,  ^eniaj,  Sembraj ;    davon    abgeleitet  die 
Adjektiva  lientan  und  gmentan  (verteufelt). 

5.  preklel    (verflucht):    prekltcan,    prekl6man[«^'],    prekl^fwW,    predrt,    prek/el, 
pek(i)6t,  pre«n6t,  prep^t,  preWt,  eklet,  ek6t. 

6.  Sakrament:  sajpramt^. 

7.  Sakramentski  (sakramentiscb) :  sapramönski,  sakraiM^Z^ski,  saZamenski ;  na^arenski 
(nazarenisch). 

8.  pri   moji  du5i  (bei  meiner  Seele):    pri  moji  koka^i  (bei   meiner  Henne),   p.  m. 
ku$,  p.  m.  dunay,  pri  moruSi,  pri  maruha,  pri  moj  dukfaj, 

9.  poSast  (Scheusal,  Monstrum) :  ^o^ldija,  poUajna. 

10.  strela  (Blitzstrahl) :  strelia  (Dach). 

11.  kanalja  (Kanaille):  kanäctja. 

V.  F  r  i  a  u  1  i  s  c  h. 

1.  Giäul,  di&ul  (Teufel):  giäm6ar,  diau6ar,  diam6ar,  dia^cul. 

2.  maladött  (verflucht):  malandr^tt,  maleuntd^e. 

3.  Diö,  Giö  (Gott) :  die,  dine,  didne. 

4.  östie  (Hostie):  östi. 

5.  säcre  de  vanzöli  (beim  heiligen  Evangelium !) :  sao^eli,  sengnvW ! 

6.  buzaröne  (Hure,  Metze) :  buzarö««e,  buzerdpne. 

7.  buzarön  (spitzbübisch;  Hurer):  bude/ön. 

VI.  Italienisch. 

1.  Diavolo  (Teufel):  dia«colo,  diactn«,  diamtne. 

2.  maledetto  (verflucht) :  maled^i^o ;  bensd^iio  (gesegnet). 

3.  Dio  (Gott):  6io,  dindio,  dittct. 

4.  Ostia  (Hostie):  osteria  (Gasthaus),  ostripÄe  (Austern),  oslrlp^^^a  (kleine  Auster). 

5.  mia  f6  (meiner  Treu' !) :  firnaff* ! 

6.  cazzo  (männliches  Glied,  als  Fluchwort):  cBspüa,  cappito,  capperi! 

7.  va  in  mal6ra !  (geh*  zum  Henker !) :  va  in  malörsi^fa ! 

Wenig  verschieden  von  den  letzteren  sind  die   französischen  Euphemismen : 

1.  diable  (Teufel) :  dianfre. 

2.  damn6  (verflucht) :  «acre  (gesegnet),  auch  nur  cr4, 

3.  Dieu  (Gott):  &/eu,  6ieu,  di^,  di. 

4.  Christ  (Christus) :  ^ris  (grau) ;  zum  Beispiel :  ventre  saint  pris ! 

5.  sang  de  Dieu  (Gottes  Blut):  safN6Zeu,  sandi^^j,  sandientte,  [pal]  sangni'eitfie. 
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III.  EthnograpliischB  Chronik  aus  Österreich. 


Altsteirische  Rauchstube  im  kulturhistorischen  und  Kunst- 
gewerbemuseum zu  Graz. 

Von   Karl  Lacher. 
(Mit  1  Figurentafel.) 

Das  bäuerliche  Wohnen  unserer  Altvordern  im  neuen  steier- 
märkischen  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseum  wäre 
unvollständig  dargestellt,  wenn  es  mir  nicht  auch  gelungen  wäre,  den 
verschiedenen  alten  Bauernstuben  aus  Steiermark  eine  altsteirische 
Rauchstube  mit  all  ihrem  Zugehör  anzureihen.  Sie  bildete  ja  im 
Bauernhause  früher  zumeist  den  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens, 
und  ihre  schlichte,  zweckmäßige  Einrichtung  läßt  die  Grundzüge 
unserer  beimischen  Volkskunst  am  klarsten  erkennen. 

Die  Rauchstui)e  mit  offenem  Herdfeuer  und  dem  Funkenfänger 
über  dem  Herde  ist  aber  auch  bereits  in  den  entlegensten  Be- 
hausungen unseres  Kronlandes  nur  noch  selten  anzutreffen.  Der 
offene  Herd  muß  wegen  zu  großen  Holzverbraucbes  und  wohl  auch 
wegen  seiner  Rauchplage  sowie  nicht  minder  wegen  der  Be- 
stimmungen der  Feuerversicherungs-Gesellschaften  überall  dem  Spar- 
herde Platz  machen  und  an  Stelle  der  Holzfeuerung  tritt  nunmehr 
die  Feuerung  mit  Kohle.  Die  Rauchstube  stellt  den  Typus  dar,  der 
im  steirischen  Bauernhause  früher  allgemein  gebräuchlich  war. 

Den  Mittelpunkt  des  Bauernhauses  bildete  zumeist  der  Hausflur, 
»die  Laube«,  mit  der  zur  »Überhöh«  und  dem  Dachboden  führenden 
Bodenstiege,  dem  sich  einerseits  die  Rauchstube  und  andererseits 
die  Wohnstube,  häußg  auch  einige  Kammern  anreihen.  Die  Rauch- 
stube diente  zunächst  als  Küche  und  Backstube  und  namentlich  im 
Winter  auch  als  Eßstube,  während  im  Sommer  wohl  zumeist  im 
Hausflur  der  Tisch  gedeckt  worden  ist.  Im  späteren  Bauernhause  wurde 
wohl  nach  dem  Vorbilde  des  oberdeutschen  Ofenhauses  der  Herd 
zumeist  in  den  Flur  versetzt  und  die  alte  Rauchstube  mit  einem 
Ofen  versehen  und  zur  rauchlosen  Wohnstube  ausgestaltet. 

Das  ursprüngliche  Rauchstubenhaus  ist  häufiger  noch  in  der 
östlichen  und  westlichen  Steiermark  anzutreffen.  Unsere  Stube 
wurde  einem  Hause  bei  St.  Oswald  im  Freiland  entnommen  und  alle 
darin  aufgestellten  Herd-  und  Küchengeräte  ebenfalls  in  dem  Bezirk 
Deutsch-Landsberg  aufgesammelt. 

Dem  gemauerten  offenen  Herd  mit  großem  überragenden 
Funkenfänger  ist  ein  Backofen  angeschlossen,  dessen  Öffnung 
mittels  angelehnten  Eisendeckels  geschlossen  wird.  Ober  der  Herd- 
feuerstelle hängt  an  drehbarer  Eisenstütze  der  Kupferkessel,  in 
kleiner  Nische   befindet    sich   der   grünglasierte   Salzhafen,    auf  dem 
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Herde  stehen  ein  Feuerbock  und  eine  Feuerkrücke  und  mehrere  Drei- 
füße (Häfenstanderln),  auf  der  Backofenmauer  stehen  ein  Ölkrug  und 
ein  hölzerner  Mörser,  daran  sind  angelehnt  einige  Ofengabeln  und 
ein  Ofenwagen,  unter  dem  Herd  ist  eine  Nische  für  Holz  und  seitlich 
eine  Nische  mit  eingebauter  Hühnersteige.  Der  Schüsselkorb 
(Geschirrstelle)  enthält  Strohkörbe  (Brotloazn),  Holzteller,  Milch- 
schüsseln (Milchreindl),  darunter  eine  Bank  mit  Kübel  (Sechter)  und 
»Mehlschaffeln«,  nebenan  ein  Löffelbrett  mit  Quirl,  Nudellöffel,  ein 
Hackmesser  (Hackbarschtl)  und  ein  »Nudelschupfbrettk.  An  Ketten 
hängend  sehen  wir  eine  »Spanrasn«,  darunter  ein  »Löffelbrettl«  mit 
»Schmarrnschäuferln«  (Sterz-  und  Muasschäuferln),  ein  »KrapfenradU, 
ein  »Salzsoaglc,  ein  Wiegmesser  (Wiagen)  und  die  »Schmarrn- 
pfanne«. 

An  den  gesondert  eingemauerten  »Saukessel«  zum  Abkochen 
des  Schweinefutters  sind  zunächst  angelehnt:  ein  Broteinschubbrett 
(Ofenschüssel),  eine  »Krautharbe«  und  ein  Butterfaß  (Strodlkübl). 
Unsere  Abbildung  zeigt  noch  ein  Löffelkörbcben,  Spanieuchter, 
einen  Klapptisch  mit  Lade,  ein  »Schaffk  und  einige  Stühle.  Vor  dem 
Herd  steht  ein  Butterrührkübel  auf  einem  Gestell  mit  Kurbel  zum 
Drehen. 

Während  der  Typus  des  Herdes  aus  sehr  früher  Zeit  stammt, 
gehören  die  meisten  Einrichtungsstücke  unserer  Küche  dem  18.  Jahr- 
hundert an.  Ihre  Bedeutung  für  die  Volkskunde  wird  immer  mehr 
gewürdigt,  aber  auch  der  pädagogische  ^yert  dieser  schlichten  Dinge 
des  Alltags  für  unser  handwerkliches  Schaffen  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden.  Diese  scheinbar  schmucklosen  Sachen  sind  so 
gesund  konstruiert,  zeigen  so  klare  und  logische  Grundformen,  die 
es  verdienen,  recht  gründlich  studiert  zu  werden,  um  unsere  moderne 
Produktion  vor  unzweckmäßiger,  daher  auch  häßlicher  Überladung 
zu  bewahren.  

Brand  Im  Eg«r«r  Stadtmuseum.  Der  reiche  Bestand  des  Museums  der  Stndi 
Eger  wurde  bereits  in  dieser  Zeitschrift  geschildert  (Vgl.  den  Aufsatz  «Ein  Gang  durchs 
Egerer  Museum"  von  Alois  John,  VII.  Jahrg.  [1901],  S.  186—191).  Am  31.  JAnner  dieses 
Jahres  brach  mittags  um  12  Uhr  im  sogenannten  Zunft-  oder  Bürgerzimmer  ein  Kamin- 
brand aus,  der  zwar  durch  das  rasche  Eingreifen  der  Feuerwehr  rasch  erstickt  wurde, 
aber  doch  unersetzlichen  Schaden  anrichtete.  Erschflttert  stand  ich  nachmittags  in  den 
von  Brandgeruch  erfüllten  Zimmern,  dessen  Wände  rauchgeschwärzt  und  Ode  dalagen, 
um  mich  ein  wilder  Knäuel  verkohlter  angebrannter  Bilderrahmen,  die  kläglichen  Reete 
einer  kaum  mehr  erkennbaren  Goldhaube  Egerer  BOrgersfrauen  u.  a.  m.  Nur  von  der 
Decke  hing  noch  das  Herbergszeichen  der  Hufschmiede  —  ein  Hufeisen  —  herab.  Alles 
andere  war  von  den  Flammen  vernichtet  worden.  Am  meisten  zu^  beklagen  ist  der  Ver- 
lust der  Zunftläden  (etwa  35  StQcke),  eine  seltene,  nahezu  einzig  dastehende  Samm- 
lang, deren  älteste  Läden  aus  dem  Jahre  1584  und  1588  etaroroten,  die  zum  größten  Teile 
vernichtet  oder  doch  sehr  beschädigt  wurden.  Als  ich  seinerzeit  im  Jahre  1901  den  Katalog 
des  Museums  herstellte,  habe  ich  die  drei  schönsten  mit  figuralen  Schnitzereien  versehenen 
Läden  photographiert  (es  sind  dies  die  Zunftläden  der  Comunitätszunft  aus  dem  Jahre  1663, 
die  der  Zeugmacher  aus  dem  Jahre  1668  und  die  der  Malier  aus  dem  Jahre  1696),  so  dafi 
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sie  wenigstens  im  Bilde  noch  vorhanden  sind.  Die  abrigen  freilich  —  und  es  waren  auch  da 
prftefatige  Stocke  mit  Inschriften,  Jahreszahlen  nnd  Meisternamen  versehene  Läden  darunter — 
sind  fOr  immer  verloren.  Sehr  in  beklagen  ist  auch  die  Sammlung  der  zinnernen  Zunft- 
bumpen,  prächtige,  hohe  oder  bauchige  Kannen,  auf  Löwen fOflen  ruhend  oder  mit 
Schilden,  Inschriften  und  Meisternamen  versehen  («Willkombs*  der  Tuchmacher  1712, 
der  Hafschmiede  und  Wagner  1762,  der  Tischler  1697  und  1765).  Auch  von  dieser 
Gruppe  habe  ich  eine  photographische  Aufnahme.  Weiters  verbrannten  die  originellen 
Herbergszeichen,  die  von  der  Decke  herabhingen  und  die  verschiedenartigsten 
Symbole  des  Handwerks  darstellten :  einen  kleinen  Stiefel  (Zeichen  der  Schuhmacher), 
Hufeisen  (Hufschmiede),  Laterne  (Hutmacher),  kleiner  Hobel  (Tischler),  zinnerne  Bretze 
von  zwei  Löwen  gehalten  (B&cker),  Herz  aus  Zinn  (Nagel-  und  Kupferschmiede).  Gftnzlich 
vernichtet  sind  die  schön  gravierten  ZnnftschOsseln  und  Teller  und  der  ge- 
samte Hansrat  eines  Egere^*  BQrgerhauses  (KrOge,  Pokale,  Leuchter,  Teller  u.  a.).  Zwei 
alte  ZnnftschOsseln  veröffentlichte  ich  in  Abbildungen  in  dieser  Zeitschrift  (1896, 
Seite  289,  zudem  Aufsätze  ,.Egerlander  Volkskunst").  Verbrannt  sind  auch  die  SchOtzen- 
fahnen,  die  zahlreichen  Gold-  und  Silberhauben  der  Egerer  BOrgersfrauen 
und  die  Obrigen  Trachtenstocke  derselben,  ferner  die  GOrtelsammlung  nnd  ehie 
Sammlung  von  österreichischem  Papiergeld  und  Notgeldscheinen 
ans  dem  Jahre  1849.  Im  Znnftzimmer  befand  sich  femer  eine  Art  Ehrenballe  verdienter 
M&nner  ans  Stadt  und  Land  (Ölbilder,  Stiebe,  Gemälde,  Photographien),  darunter 
Porträts  zahlreicher  Bürgermeister  Egers,  verdienter  Borger,  hervorragender  Ge- 
lehrter, Schriftsteller,  KQnstler,  Ärzte,  Theologen  und  Ehrenbürger  der  Stadt,  von  denen 
keines  gerettet  werden  konnte,  da  der  Brandherd  in  unmittelbarster  Nähe  lag.  Erhalten 
blieben  lediglieh  die  Zunftsiegel  und  eine  Sammlung  von  Münzen  und  Medaillen,  ferner 
die  sogenannte  , goldene  Sonne*  von  der  Feste  Neubaus,  einer  Siegestrophäe  aus  der 
Fehdezeit  Egers.  Von  den  an  das  Zunftzimmer  angrenzenden  Zimmern  (W^allentteinzimmer 
und  Egerländer  Bauernstube)  ist  mit  Ausnahme  einiger  allerdings  auch  wertvoller  Bilder 
nichts  beschädigt  worden  und  muß  es  als  ein  großer  Glücksfall  bezeichnet  werden,  daß 
der  Brand  nicht  in  der  Nacht  ausgebrochen,  da  sonst  wohl  das  ganze  Stadthaus  eine 
Beate  der  Flammen  geworden  wäre. 

Die  Kunde  von  dem  Brande  in  diesem  althislorischen  Hause  ~  Todeshaus  Wallen- 
steins  —  erregte  allseits  schmerzliches  Bedauern  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Heimats- 
frennde,  die  mit  Liebe  an  diesem  Museum  hängen^  sondern  auch  in  den  Kreisen  der 
zahlreichen  Touristen  und  Kurgäste,  die  jeden  Sommer  zu  Tausenden  durch  die 
Zimmer  dieses  Museums  wandeln.  Wohl  ist  es  ein  schwier,  unersetzlicher  Verlust,  den 
vor  allem  auch  die  Freunde  der  Volkskunde  beklagen  werden,  doch  ist  auch  große  Opfer- 
wiUigkeit  in  der  Bürgerschaft  vorhanden,  um  durch  Spenden  den  Altegerer  Hansrat  dieses 
Zimmers  wieder  zu  ergänzen.  Infolge  eines  Aufrufes  sind  bereits  sehr  beachtenswerte 
Altertümer  eingelaufen,  die  verbrannten  Bürgermeistetbilder  sind  bereits  wieder  neu 
gemall,  halbverkohlte  Zunftiftden  werden  restauriert,  neue  Gold-  nnd  Silberhauben,  Zinn- 
sachen, Zunftläden  laufen  durch  Spenden  ein,  und  so  ist  die  HoOhung  vorhanden,  daß 
mit  der  Zeit  der  alte  Bestand,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  der  Hauptsache  wieder 
hergestellt  ist.  Alois  John. 

FOhr^r  durch  das  Musaum  dar  Stadt  Enns.  Verfaßt  von  Med.  Dr.  Josef 
Schicker.  Enns  1907. 

Der  große  Marktplatz  mit  dem  merkwürdigen  Turme  inmitten  und  die  ansehnlichen 
Häuser  nm  den  Platz  und  in  den  Hauptstraßen  zeigen,  daß  die  heutige  stille  Landstadt 
Enns  e«nst  bewegtere  Tage  gesehen  hat  und  tatsächlich  war  das  am  städtischen  Friedhof 
gelegene  Lanriacnm  eine  wichtige  Römerstadt,  die  mit  den  Anfängen  des  Christentums 
jener  Gegend  in  eine,  allerdings  nicht  klargestellte  Verbindung  gebracht  wird.  Vom 
6.  Jahrhundert  an  war  der  Ennsfluß  die  hartumstrittene  Grenze  des  bayrischen  Herzogtums 
gegen  Avaren  nnd  Magyaren  bis  zur  Schlacht  au!  dem  Leclifelde.  Gewiß  war  am  Scbnitt- 
ponkt  der  Straße   mit  dem  Ennsfluß   stets   ein  Verteidigungswerk.  Weiters   wurde  Enns 


Digitized  by 


Google 


40  Ethnographische  Chronik  aus  Osterreich. 

ein  wichtiger  Handelsplatz  für  den  Osten,  bis  Krems,  Hainburg  und  endlich  Wien  In  die 
Höhe  kamen.  Sein  Stadtrecht  von  1212  ist  Slter  als  das  Wiener.  Die  fiußerea  Erbteile 
der  Vergangenheit  sind  zwei  interessante  gotische  Kirchen,  mehrere  schöne  Steinbildstöeke, 
eine  Totenlenchte,  verschiedene  alte  Baureste  in  den  Stadthäusern  und  der  schöne  Platz 
mit  dem  Stadtturm.  Zwei  Museen  bergen  so  manche  wichtige  Gegenstände  von  der 
Römer-  bis  zur  Jetztzeit.  Die  Schloßherren  der  Burg  sammelten  schon  im  18.  Jahrhundert 
AltertQmer,  später  die  Stadt  örtliche  Merkwürdigkeiten,  während  Schulleiter  Bulounig 
die  römischen  Reste  gewissenhaft  zu  einem  heute  noch  getrennt  bestehenden  Museum 
vereinigte.  Landgraf  V.  £.  Fürstenberg  vermachte  die  herrschaftliche  Sammlung  1897  der 
Stadt  und  der  1892  gegründete  Musealverein  besorgt  mit  Eifer  und  Geschick  die  Ver* 
Wahrung  und  Vermehrung  der  Bestände. 

Abgesehen  von  den  vorgeschichtlichen  und  römischen  Gegenständen  sind  viele 
städtische  Waffen  vom  16.  Jahrhundert  an  vorhanden.  Von  den  eigentlich  voliwskundlichen 
Gegenständen  find  die  meisten  Abteilungen,  wenn  auch  nicht  reichlich,  doch  in  einzelnen 
Stücken,  hauptsächlich  städtischer  Herkunft  vertreten.  Wir  finden  städtische  Maße  und 
Gewichte,  Zunftladen,  einige  Rechtsaltertümer,  Raufwerkzeuge,  Ölbilder,  Photographien 
und  Stiche  mit  verschiedenen  Ansichten  von  Enns,  Schlösser,  Beschlfige  und  einzelne 
Möbel.  Von  den  Heizungsgeräten  sehen  wir  solche  zum  Fenermacben,  Herdgeräte, 
Beleuchtungs Vorrichtungen  vom  Spanleuchter  an,  Kachelöfen,  einzelne  Möbel^  zahlreiche 
Trachten  von  Stadt  und  Land,  nebst  Münzen,  Siegel  und  Urkunden.  Die  Stadt  besitzt 
noch  die  kostbare  Urschrift  des  Stadtrecbtes  vom  Jahre  1212. 

Als  Anbang  folgt  ein  reich  mit  Abbildungen  versehener  Führer  durch  die  Stadt 
mit  Gescbichtsabriß.  Den  Bestrebungen  des  Musealvereines  möge  weiterer  Erfolg 
beschieden  sein.  Anton  Dachler. 

Das  ni«derÖ8Urr«ichisch«  Landesnnuseunn  in  Wl«n.  Der  rührige  Museums- 
ausschufi  der  Vereines  für  niederösterreichische  Landeskunde,  welcher  sich  durch  die 
Vertreter  einiger  ansehnlicher  wissenschaftlicher  Korporationen  Wiens  verstärkt  hat, 
kann  vorläufig  auf  den  erfreulichen  Erfolg  hinweisen,  durch  das  Entgegenkommen  des 
niederösterreichischen  Landtages  vorerst  in  den  Besitz  schöner  und  vorläufig  gewiß  auch 
ausreichender  Räumlichkeiten  gelangt  zu  sein.  Wenn  der  gewöhnliche  EntwicklungFgang 
bei  der  Entstehung  von  Museen  allerdings  meist  der  umgekehrte  zu  sein  pflegt,  daß 
nämlich  zuerst  die  Sammlung  und  dann  die  Lokalitäten  hierfür  beschafft  werden,  so  darf  es 
in  dem  Ausnahmsfalle  des  zukünftigen  niederösterreichiscben  Landesmuseurot  nur  erfreulich 
genannt  werden,  daß  die  Veranstalter  der  quölenden  Heirofrage  für  den  ersten  Anfang 
enthoben  sind.  Am  Sonntag  den  10.  März  fand  im  Landtagssilzungssaal  eine  öffentliche 
Versammlung  zur  Förderung  des  niederösterreichischen  Museums  statt,  bei  welcher 
Prof.  Dr.  R.  v.  Wettstein  üher  die  naturwissenschaftlichen  Aufgaben,  Herr  Hofrat 
Prof.  Dr.  Josef  N  e  u  w  i  r  t  h  über  diejenigen  in  bezug  auf  Geschichte,  Kultur  und  Kunst, 
welche  einer  solchen  Schöpfung  obliegen,  sprachen. 

Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Hartel  f.  Wir  genügen  nur  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit, 
indem  auch  an  dieser  Stelle  das  Andenken  an  den  jüngst  verstorbenen  ehemaligen 
Unterrichlsminister  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Hartel  in  hohen  Ehren  wachgehalten  wird. 
Der  verewigte  Gelehrte  und  Staatsmann  stand  als  Ausschußmitglied  gütig  fördernd  und 
ratend  an  der  Wiege  unseres  Vereines  und  dieser  Zeitschrift;  er  bat  uns  damals  manche 
bedeutsame  Verbindung  anzuknüpfen  geholfen  und  lieh  später  an  leitender  Stelle  im 
Staate  sein  Ohr  bereitwillig  jeder  Bitte  um  weitere  Förderung  unserer  Bestrebungen.  Die 
österreichische  Volksliedforschung  ist  Dr.  Ritter  v.  H  a  r  t  e  1  für  seine  Initiative  in  der 
mit  bedeutenden  staatlichen  Mitteln  und  auf  Grund  einer  umfassenden  Arbeitsorganisation 
unternommenen  Sammlung  des  Volksliedschatzes  sämtlicher  österreichischer  Volksslfimire 
zu  dauernder  tiefer  Dankbarkeit  verpflichtet. 

Theodor  Vernaleken  f.  In  Graz  ist  am  27.  Februar  der  bekannte  Schriftsteller 
und  Pädagog  Theodor  Vernaleken  im  95.  Lebensjahre  gestorben.  Vernaleken,  ein 
geborener  Preuße,  besuchte  die  Hochschule  in  Zürich  und  das  Seminar  in  Küßnaeht  und 


Digitized  by 


Google 


Literatur  der  österreicbischen  Volkskunde.  41 

war  daan  von  1840  bis  1860  in  ZOrich  als  pftdagogischer  Schriftsteller  tfltig.  Ende  1860 
irnrde  er  nach  Wien  berufen,  um  bei  der  Erneuerung  des  Volksschulwesens  und  zur 
Schaffung  realistischer  Mittelscliulen  mitzuwirken.  Im  Jahre  1870  wurde  Vernaleken 
Direktor  der  Sl.  Anna-Schule  und  gründete  dem  neuen  Unterrichtsgesetze  geroSß  die  erste 
Lehrerbildungsanstalt.  1877  zog  er  sich  in  den  Ruhestand  zurück  und  lebte  seither  in 
Graz,  wo  ihn  auch  der  Tod  ereilte.  Vernaleken  veröffentlichte  viele  treffliche  Sprach-  und 
Lesebücher  für  die  Osterreichischen  Volksschulen,  dann  ein  Literaturbuch  für  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Oberrealschulen,  ferner  , Alpensagen",  «Mythen  und  Bräuche  des 
Volkes  in  Osterreich*,  «Spiele  und  Reime  der  Kinder",  «Kinder-  und  HausroSrchen'  und 
zuletzt  im  Jahre  1900  «Deutsche  Sprachrichtigkeiten  und  Sprachkennlnisse*.  Die  Er- 
innerung an  Theodor  Vernaleken  lebt  in  allen  deutscbösterreichischen  Lehrerkreisen 
ungeschwächt  fort  und  hei  jedem  Anlaß  wird  sein  Name  noch  heute  in  Ehren  genannt. 
Vernaleken  wurde  nicht  nar  für  viele  Disziplinen  des  Volksschulunterrichtes,  sondern 
auch  für  den  Geist,  in  dem  die  Lehrer  erzogen  werden  sollen,  tonangebend.  Auch  für 
die  Sammlung  österreichischer  Volksgüter  war  der  Verstorbene  mehrfach  und  mit  Erfolg 
tätig  und  er  hat  sich  in  hohem  Greisenalter  selbst  noch  an  dieser  Zeitschrift  als  Mit- 
arbeiter betätigt. 


Il[.  Literatur  der  österreichischBii  Ifolkskunde. 


1.  Besprechungen: 

I.  Karlsbader  Heft,  als  Nr.  4  und  5,  1906  der  Zeitschrift:  «Unser  Egerlund** 
(Herausgeber  Alois  John).  Mit  sehr  zahlreichen  Abbildungen.  27  Tafeln  in  Lichtdruck 
und  Farben  und  einer  Musikbeilage. 

In  der  nordwestlichen  Ecke  der  Monarchie,  dem  Egerlande  mit  seinen  intelligenten 
Bewohnern^  herrscht  in  volkskundlicber  Beziehung  seit  alter  Zeit  eine  Rührigkeit,  wie 
sonst  nirgends  im  Beiche.  Goethe  schon  hatte  sich  bei  seinen  wiederholten  Reisen  in  die 
berühmte  BadestadI  mit  lebhaftem  Interesse  darum  erkundigt.  In  neuerer  Zeit  gebührt 
dem  Schriftsteller  Alois  John  das  Verdienst,  durch  seine  Zeitschrift,  deren  11.  Jahrgang 
eben  erscheint,  den  volkskundlichen  Forschungen  ein  Heim  geschaffen  zu  haben.  Als 
stattliche  Beilage  derselben  erschien  im  vorigen  Jahre  ein  «Karlsbader  Heft*  von 
206  Seiten  in  Großquart  mit  zahlreichen  Kunstbeilagen  in  Großquart.  Die  Abbildungen 
sind  nach  alten  Stichen  und  Handzeicbnungen,  die  Tafeln  mit  Lichtdrucken  nach 
der  Natur  oder  nach  Werken  Karlsbader  Künstler  angefertigt.  Gegenstand  ist  die  Stadt 
Karlsbad  mit  der  bäuerlichen  Umgebung.  Alois  John  gab  dazu  die  Anregung  und  bh'eb 
der  wissensreiche  Führer  des  zur  Ausfühiung  gebildeten  Volkskunde- Ausschusses,  welcher 
die  mit  Feder  und  Stift  gewandten  Mitarbeiter  gewann,  während  Stadtgemeinde  und 
Sparkasse,  mehrere  Dörfer  und  zahlreiche  Spender  über  K  4000  beisteuerten.  Aufsätze 
und  Bilder  geben  ein  erschöpfendes,  ungemein  interessantes  Bild  der  alten  Verbältnisse 
in  Stadt  und  Land.  Uns  interessieren .  vor  allem  mehrere  von  Josef  Hofniann  verfaßte 
umfangreiche  Abhandlungen  über  Feldflur,  Dorf,  Haus  und  Hof,  Bildstöcke,  Kapellen, 
Kreuze,  Tracht  und  Einrichtung  der  Bauernhäuser,  welche  durch  zahlreiche  flotte  und 
doch  deutliche  Zeichnungen  des  Verfassers  erläutert  sind.  Danach  herrscht  im  Gebiete 
die  Egerländer  Hausform,  bekanntlich  ein  ausgebildetes  Frankenhaus,  wie  es  sich  die 
Bewohner,  echte  Mainfranken,  aus  ihrer  unfern  gelegenen  Heimat  mitgebracht  haben. 
Nur  das  Jägerhaus  in  Donawitz  (S.  128)  gleicht  den  Bauernhäusern  der  Strecke  Jidin— 
JaromSf — Glatz — Preußisch- Schlesien.  Außer  diesen  rein  bäuerlichen  Aufsätzen  finden 
wir  zahlreiche  interessante  Abhandlungen  aus  Älterer  Zeit  über  Karlsbads  Bade-,  Schul-, 
Gasthaus-,  Handwerks-  und  Bergmannswesen,  ferner  über  Volks-  und  Rechtsbräucbe. 
Das  Werk  kann  dem  Volkskundeforscher  als  auch  jedem  Gebildeten   empfohlen   werden. 

Anton  Dachler. 
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2.  Sohw8nk#«  Sagen  u«d  Mir oh#n  In  heaniitcher  Mundart.  Bei  UnterstOtzuDg 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  aufgezeichnet  von  J.  R.  Banker. 
Leipzig  1906.  Deutsche  VerUgsaktiengeseUsehaft.  8«.  XVI  n.  436  S. 

Sftmtliche  in  diesem  stattliehen  Bande  aufgezeichneten  113  volksmftAigen  Er- 
zAhhEingen  stammen  aus  dem  Munde  und  dem  treuen  Gedächtnisse  eines  iUiteraten  Greises 
Ton  heanzischer  AMtunft,  der  im  ödenhurger  Versorgungshause  von  seinem  harten 
niedrigen  Leben  —  er  war  Strafienkehrer  —  ausruht.  Die  meisten  hatte  Tobias  Kern 
—  dies  der  Name  des  Mfirchenerzfthlers  —  ans  mtindlicher  Überlieferung  Ton  seinem 
Großvater  und  anderen  alten  Lenten  seiner  Vaterstadt  Oberkommen,  sechsunddreiAig  Stfiek 
stammen  ans  NiederOsterreich,  wo  Kern  in  jüngeren  Jahren  verschiedenenorts  in  Ari>eit 
gestanden  war.  IHese  letzteren  sind  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1897  und  1898  (Bd.  III 
und  IV)  unter  dem  Titel  «Niederösterreichische  Schwanke,  Sagen  und  Mftrehen*  ver- 
öffentlicht worden.  Wettere  fönfzehn  Erzählungen  haben  ihren  Vorabdruck  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereines  fflr  Volkskunde  m  Berlin  (mit  vergleichenden  Bemerkungen  von 
Prof.  Dr.  K.  Weinhold)  erfahren.  Zehn  Erzählungen  erotischen  obszönen  Inhaltes 
hat  der  verdiente  Aufzeichner  in  der  Zeitschrift  ,,Anthropophyteia* ,  Jahrbflcher  fflr 
lolkloristische  Erhebungen  und  Forschungen,  Bd.  II,  S.  173  ff.  zur  Veröflentlichnng  ge- 
bracht. Alle»  Übrige  erscheint  zum  erstenmal  in  der  Öffentlichkeit  genau  so,  wie  es  aus 
dem  treuen  Gedächtnis  des  Erzählers  geflossen  war.  Die  mundartliche  Niederschrift  ist 
eine  flberaus  sorgfältige.  Bflnker  ist  ja  ein  genauer  und  gewiegter  Kenner  des  heanzischen 
Dialekts,  einer  vorwiegend  fränkischen  Mundart  (vergl.  die  Ansfflhrucgen  und  Wort- 
gleichung A.  Dachlers  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VIII,  S.  81  (T.  und  in  den  Blättern  des 
Vereines  fflr  niederOsterreichische  Landeskunde  1905),  eine  Ansicht,  der  Banker,  wenn 
auch  zögernd,  beistimmt.  Verzeichnenswert  scheint  mir,  insbesonders  mit  Rflck»icht  auf 
den  letzten  Erklärungsversuch  J.  W.  Nagls  (diese  Zeitschrift,  VII,  101  ff.).  Bankers  Ab- 
leitung des  Volksnamens  Heanzen  von  ,hieSz*  (jetzt)  auf  Grund  einer  auffälligen  Sprach- 
gewohnheit der  Heanzen,  welche  dieses  Flickwort  ungewöhnlich  häufig  in  ihre  Rede 
verflechten.  Inhaltlich  sind  die  meisten  der  vorgebrachten  Märchen  lediglich  Varianten 
wohlbekannter  und  weitverbreiteter  Märchenstoffe,  wie  dies  aach  K.  Wemhold  fflr  die  in 
der  Berliner  Zeitschrift  veröffentlichten  angemerkt  hat  Nr.  1  bis  22  sind  Schwanke,  von 
denen  Nr.  21  und  22,  im  Übrigen  altbekannte  Erzählungen,  hier  auf  Kaiser  Josef  II.  bezogen 
sind,  was,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht  anmerkt,  bei  historisch  bedenisanen  Per- 
sönlichkeiten im  Volksmund  seit  jeher  gerne  geschiebt.  Daran  schiieficB  sich  unter 
Nr.  23  bis  47  Sagen  und  Spukgeschichten,  in  volkskundlicher  Hinsicht  gewiß  die  be- 
merkenswertesten und  eigenartigsten  Erzählongen  des  gesamten  Bandes.  Das  Umgeben 
der  Geister  in  der  Weibnachtsnacht  kommt  in  Nr.  23  (1  bis  3)  zum  schaurigen  Ausdruck* 
Nr.  42  bis  47  sind  Spuk- und  Zaubergeschichten,  besonders  merkwOrdig  46:  ,T*fee-Anna*. 
Die  eigentlichen  Märchen  bilden  Nr.  48  bis  108;  den  Schluß  machen  mit  104  bis  112 
märchenhafte  Erzfihlungen,  welche,  wie  es  scheint,  neueren  Urepiungs  und  im  Heanzen- 
gebiete  selbst  entstanden  sind.  Es  wird  Aufgabe  der  vergleichenden  Märchenforsefamg 
sein,  die  einzelnen  Märchen  zu  analysier«!  und  sie  den  bekannten  Märebentypen  anzu- 
reihen; hier  bleibt  uns  nur  noch  zu  sagen,  eine  wie  reiche  Fundgrube  fflr  volkstflmliche 
Vorstellungen  und  urwüchsige  Redeweise  die  mitgeteilten  Erzählungen  stellen  und  dies 
auf  einem  Volksgebiete,  welches  in  volksknndlicher  Beziehung  noch  wenig  erschlossen  ist. 

Dr.  M.  Haberland  t 

8.  Min«llunc«n  das  VarainM  MDeutscha  Haimat".  Bd.  I,  Nr.  1-16,  11,  1-4. 

Der  Verein  «Deutsche  Heimat",  dessen  eifrige  Tätigkeit  im  Interesse  der 
alten  Volksflberlieferungen  und  zum  Zwecke  der  Wiederbelebung  alter  Fest  brauche  und 
Spiele  in  dieser  Zeitschrift  wiedeiholt  rflhmend  hervorgehoben  worden  ist,  hat  seit  Beginn 
des  Jahres  1906  mit  der  Herausgabe  von  monatsweise  erscheinenden  Heften  mit  Mit- 
teilungen des  Vereines  begonnen  und  setzt  dieselben  unter  der  tflchtigen  und  sach- 
kundigen Schriftleitung  des  Obmannes  Dr.  Ed.  Stepan  seit  Oktober  1906  in  vergrößerter 
Ausgabe  fort.  Eine  große  Menge  kleinerer  Notizen  zur  Volkskunde  der  deutschen  Gebiete 
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üaieireichs,  zumeist  im  Anschlüsse  an  die  sonstige  Tätigkeit  des  Vereines  (AuffOhrung 
des  «Hexenspiels",  eines  von  onserem  Verein  aberlassenen  Textes  aus  Krinil,  des  Veilcfaen- 
festesy  des  Bargfestes  Ton  Greifenstein),  sodann  einige  belangreichere  AtisfOhrnsgen«  wie 
die  Ton  Joaef  Hof  mann  (Karlsbad)  aber  Schmuck-  und  PrunkgegenstSnde  des  nord- 
gasiaefaen  Sprachgebietes  (mit  Tafel)  oder  von  Josef  Blau  «aber  Altnen^m*  sind  bisher 
beigebracht  Es  ist  nur  zu  wanscben,  daß  sich  das  neue  Organ,  dem  wir  bestes  Gedeihen 
woaaeben,  Ton  DilettanÜsmos  frei  halten  möge  —  der  großen  Gefahr,  welche  allen 
Tolksknndliehen  Bestrebungen  leicht  droht. 

Dr.  M.  Hab  er  Und  t. 

4.  Blbffographi«  dar  schwafzerischa;!  Landaskunda.  Faszikel  V.  5 :  A  b  e  r- 
glaube,  Geheim  e  Wissenschaf  t  en.  Wund  ersuch  t.  (L  Hälfte.)  Bearbeitet 
▼on  Dr.  Franz  Heinemann.  Heft  I  (erste  Hälfte)  der  Kulturgeschichte  und  Volkskunde 
(Folklore)  der  Schweiz.  Bern.  Verlag  von  K.  J,  Wyß.  1907.  XVI,  240. 

Ui  dem  unmfassenden  Programm  der  Bibliographie  der  schweizerischen  Landes- 
kunde ist  als  V.  Abteilung  eine  Reihe  von  Bibliographien  bezüglich  der  ethnograpbiscfaen 
Verhältnbse  der  Schweiz  vorgesehen,  wovon  bisher  die  Bände:  Anthropologie  und  Vor- 
geschichte, Kantons-  und  Ortsgeschicbte  (Siedelnngskonde)  erschienen  sind,  während  sich 
die  bibliographische  Bearbeitung  der  Sprachen  und  Sprachgrenzen,  Mundartliches,  Orts- 
namen, Familiennamen  in  Vorbereitung  befindet. 

Mit  Recht  darf  der  Bearbeiter  des  vorliegenden  volkakundlichen  Teiles,  dessen 
weitere  Fortsetzungen  bald  folgen  sollen,  rOhmen,  daß  die  erste  wissenschaftliche  Kultur- 
getchichle  der  Schweiz  und  des  Schweizervolkes  in  bibliographischer  Form  nun  zur 
Tatsache  geworden  ist,  geschrieben  in  Tausenden  von  Bacbertiteln  einschlägiger  Weike 
oad  Aufsätze  als  dem  literarischen  Niederschlag  der  fchweizerischen  Volksseele  und 
ihres  inneren  und  äußeren  Lebens.  Es  sind  zirka  20.000  Titel  verwertet,  deren  Einordnung 
sieb  in  folgenden  Teilen,  respektive  Bänden  aufbaut: 

1.  Band  (der  vorliegende  nebst  Schlußband). 

2.  Band:  Inquisition,  Sektenwahn,  Hexenwahn  und  Hexen prozesse.  Index  und 
Zensur.  Exkommunikation  und  Interdikt.  Rechtsansebauung. 

3.  Band:  Sagen,  Mythus  und  Legenden. 

4.  BanU:  Kirchliche  und  religiöse  Gebräuche. 

5.  Band :  Weltliche  Bräuche  und  Sitten.  Sprichwörter.  Inschriften. 

Bei  dem  heute  mehr  und  mehr  durchdringenden  vergleichenden  Betriebe  der 
Voikskundeforschnng  stellt  sich  das  BedOrfnis  nach  volkskundlicben  Bibliographien  fflr 
alle  Forschungsgebiete  immer  dringender  heraus,  und  es  ist  aberaus  dankenswert,  daß 
durch  den  immensen  Fleiß  des  Bearbeiters  ein  so  wichtiges  und  ergiebiges  Gebiet  wie 
die  Schweiz  eine  so  umfassende  Darstellung  finden  wird.  Indem  wir  uns  eine  sachliche 
WOrdigung  nach  Schluß  des  Gesamtwerkes  vorbehalten,  rufen  wir  dem  Bearbeiter  und 
Herausgeber  schon  jetzt  ein  Wort  herzlichsten  Dankes  und  anerketnendster  Auf- 
munterung zu. 

Dr.  M.  Haberlandt. 

6.  Tell-Bibliographle,  umfassend  L  die  Teil -Sage  vor  und  außer  Schiller 
(15.  bis  20.  Jahrhundert)  sowie  II,  Schillers  Teil-Dichtung  (1804—1906).  Von  Dr.  Franz 
Heinemann  (Luzero).  Bern.  Verlag  von  K.  J.  Wyß.  1907.  189  Seiten. 

Wiewohl  zunächst  von  spezifischer  Bedeutung  einerseits  fOr  die  Schweiz  und 
andererseits  fflr  die  Schillerforschung,  wollen  wir  auf  diese  Publikation  des  vielverdienten 
Bibliographen  mit  lebhafter  Anerkenung  aufmerksam  macben,  da  manche  Zflge  der  Teil- 
Sage  einen  allgemeinen  mythischen  Hintergrund  baben  und  diese  Sage  überhaupt  eines 
der  lehrreichsten  Schulbeispiele  der  modernen  sagenwissenschafUichen  Bebandlungsweife 
darstellt  Vollends  mit  Hinsicht  auf  die  Quellen  des  gewaltigen  und  unsterblichen 
Schillerschen  Freiheitsdramas  ist  das  Buch  von  hohem  Interesse. 

Dr.  M.  Haberlandt. 
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6.  Emil  Lig^rus :  Siebenbürgisch-sftchsische  Leinenstickereien. 
18  Tafeln  in  Farbendruck.  Herraannstadt  1906.  Kunstverlag  Jos.  Drotleff. 

Wie  der  um  die  Volkskunde  seiner  engeren  Heimat  verdiente  Herausgeber  bemerkt, 
ist  der  Zweck  dieses  schönen  Musterbuches  nicbt,  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
siebenbflrgisch-sflcbsischen  Leinenstickerei  zu  illustrieren  oder  ihre  vei*ecbiedenen 
Techniken  zur  Darstellung  zu  bringen,  sondern  die  Publikation  verfolgt  den  rein  prak- 
tischen Zweck,  ein  brauchbares  Vorlagenwerk  für  die  fortblObende  Stickkunst  der  Und- 
liehen  Bevölkerung  abzugeben,  damit  die  schönen  angestammten  Ziermotive  und  die 
heimische  Ornamentik  in  diesem  Zweige  der  Volkskunst  erhalten  bleiben  und  nicht  von 
fremdnationalen  oder  verkflnstelt-modernen  Erfindungen  zurflckgedrfingt  werden.  Nament- 
lich die  Stickerei  der  M&nnerhemden  im  Nösnerland,  die  Faltenstickerei  der  Frauenhemden 
in  der  Umgebung  von  Hermannstadt,  ScbSßburg,  Mflhlbach,  Mediascb  und  Reps  weist 
höchst  altertflmliche  Motive  auf.  Zahlreich  sind  die  Stickereien,  die  nach  den  «Model- 
bOchern*  des  Nürnbergers  Hans  Sibmacher  (1697—1604)  hergestellt  wurden,  welche 
ihren  Weg  auch  nach  Siebenbürgen  gefunden  und  lange  Zeit  vorbildlich  gewirkt  haben. 
Es  ist  begreiflich,  daß  aber  auch  die  fremdländische,  die  türkische,  die  ungarische  und 
slawische  Ornamentik  auf  den  deutschen  Motivenschatz  eingewirkt  haben,  wie  zahl- 
reiche Beispiele  in  vorliegender  Publikation  beweisen. 

Mit  dem  im  19.  Jahrhundert  allmfihlich  erlöschenden  Interesse  der  sftchsischen 
Bauersfrau  an  diesen  schönen  Erzeugnissen  ihres  HausfleiOes,  gingen  auch  die  volks- 
tümlichen Namen  der  Muster,  wenigstens  teilweise,  verloren.  Zu  manchen  alten  Namen, 
die  in  Urkunden  erhalten  geblieben  sind,  sind  andererseits  die  Musler  nicht  mehr  nach- 
weisbar. So  sind  auch  die  Muster  der  Faltenstickerei:  , Schneiderschere '',  «Pfirsichkern*, 
«Feuereisen',  Tischfaß",  «Wasserfiüssig*  nicht  mehr  klar. 

Die  alten  Leinenstickereien  sind  vorwiegend  in  Kreuz-  oder  Zopf  stich  ausgeführt 
und  immer  material gerecht  gearbeitet;  die  Umrandung  des  Musters  ist  meist  in  Kreuzstich, 
die  umfangreichere  Füllung  in  Zopfstieb  ausgeführt.  Daneben  kommen  noch  von  anderen 
Sticharten  der  Kftstchenstich  (Holbein-Technik),  der  schon  im  17.  Jahrhundert  nachweis- 
bar, und  der  Plattstich,  im  18.  Jahrhundert  in  der  Bistritzer  Gegend  vorherrschend,  vor. 
Auch  die  kunstvolle  Durebbrucharbeit  (punto  tiralo)  wußte  die  BAuerin  für  die  Mftnner- 
hemden  und  ihre  Feiertagsschtlrzen  zu  verwenden.  Immerhin  waren  Kreuz-  und  Zopfstich 
am  häufigsten.  Den  Stoff  zu  den  Stickereien  bildete  das  selbsigefeitigte,  handgewebte 
Leinen,  als  Stickmaterial  wurde  vorherrschend  Garn,  seltener  Seide  verwendet.  Nur  echte 
Farben,  Rot  oder  Blau,  seltener  Gelb  und  Grün,  wurden  benützt.  Seit  dem  18.  Jahrhundert 
ist  auch  das  schwarze  Garn  und  die  schwarze  Wolle  sehr  beliebt  geworden,  häufig  in 
Verbindung  mit  Gelb. 

Die  technische  Ausführung  der  Tafeln  ist  muslergiltig  zu  nennen ;  das  ganze  Werk 
gereicht  dem  Herausgeber  wie  dem  strebsamen  Verlage  zur  hoben  Ehre,  und  es  verdient 
als  nachahmenswertes  Beispiel  angemerkt  zu  werden,  daß  sich  eine  öffentliche  Bank  (die 
Bodenkreditanstalt)  sowie  eine  Reihe  von  Vereinen  großmütig  entschlossen  haben,  die 
Herausgabe  dieser  Publikation  durch  namhafte  Widmungen  zu  fördein,  wofür  ihnen  die 
Öffentlichkeit  den  wärmsten  Dank  und  Anerkennung  schuldet. 

Dr.  M.  Haber  lau  dt. 
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Volkskunde. 


Jahresbericht 

des 

Vereines  für  österreichische  Volkskunde 

für  das  Jahr  1906. 

Erstattet  vom  Prisid^nton  Grafen  J.  Harraoh. 

Mit  dem  verflossenen  Vereinsjahre,  dem  zwölften  des  Vereins- 
bestandes, ist  abermals  eine  Periode  angestrengter  und  erfolgreicher 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  österreichischen  Volkskunde  für  uns 
abgelaufen.  Indem  das  allgemeine  Interesse  in  allen  Kulturländern 
immer  reger  und  ausgebreiteter  der  Pflege  der  Volkskunde  zuge- 
wendet wird,  erwächst  uns  an  unserem  Teile  eine  stets  gehäuftere 
Summe  intensiver  Betätigung,  zu  deren  Bewältigung  die  immerhin 
beschränkten  Kräfte  einer  privaten  Vereinigung  kaum  mehr  aus- 
reichen. Angesichts  des  gewaltigen  Aufschwunges  der  heimischen 
Volkskunde  in  unseren  Nachbargebieten,  in  der  ungarischen  Reichs- 
hälfto,  im  Deutschen  Reich,  in  den  nordischen  Ländern  Europas  ist 
die  entsprechende  zentrale  und  vermittelnde  Aufgabe,  die  uns  in 
Österreich  obliegt,  nur  mit  dem  Aufgebote  äußerster  Bemühung  zu 
erfüllen,  und  immer  näher  kommt  die  Zeit,  wo  eine  wirklich  aus- 
giebige staatliche  Hilfe  und  Obsorge  eintreten  muß,  soll  das  be- 
gonnene Werk  nicht  im  schönsten  Aufstreben  zum  Stocken  und  Still- 
stand kommen. 

Mit  großer  Dankbarkeit  und  Freude  begrüße  ich  es  daher  vor 
allem,  daß  das  abgelaufene  Jahr  uns  mit  der  Erhöhung  der  staat- 
lichen Subvention  von  jährlich  K  7000  auf  K  8000  eine  allerdings 
bescheidene  Besserung  und  Sicherung  unserer  Lage  gebracht  hat 
Es  muß  aber  mit  dem  größten  Ernst  und  Nachdruck  gleich  hier  aus- 
gesprochen werden,  daß  unsere  eifrigen  Bemühungen  um  eine  wirk- 
liche und  dauernde  Sicherung  unseres  Werkes  —  ich  habe  hier  vor 
allem  die  Lage  und  Zukunft  des  Museums  für  österreichische  Volks- 
kunde im  Auge  —  damit  keineswegs  ans  Ziel  gelangt  erscheinen. 

Solange  der  große,  ja  verhängnisvolle  Notstand  des  lähmenden 
Platzmangels,  die  geradezu  unerträglich  gewordenen  Übelstände  in 
der  räumlichen  Unterbringung  des  Museums  für  österreichische  Volks- 
kunde die  gesunde  und  notwendige  Ausgestaltung  dieser  Schöpfung, 
auf  welche  das  gesamte  Reich  und  die  Reichshauptstadt  Wien  alle 
Ursache  haben  stolz  zu  sein,  bedrohen  werden,  solange  darf  nicht 
geruht  und  gerastet   werden,  solange  wird   unser  dringender  Appell 
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an  Staat  und  Stadt,  an  die  gesamte  Öffentlichkeit  nicht  verstummen. 
Es  handelt  sich  um  ein  Institut,  jdas  jeden  Österreicher  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität  angeht;  es  handelt  sich  um  unsere  schönsten 
angestammten  nationalen  Güter,  die  hier  zu  einem  Abbild  altöster- 
reichischen Lebens,  altösterreichischer  Sitte  und  Arbeit  zusammen- 
getragen werden.  Nur  in  einem  eigenen  bescheidenen,  aber  zweck- 
mäßigen Hause,  aber  wahrlich  nicht  wie  bisher,  in  gänzlich  unzu- 
länglichen, schlecht  beleuchteten  und  unbeheizbaren  Mieträumlich- 
keiten des  —  Börsengebäudes,  kann  die  Zukunft  dieses  Instituts  sicher- 
gestellt werden. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  hat  der  Ausschuß  im  abge- 
laufenen Jahre  beschlossen,  nunmehr  in  eine  umfassende  Aktion  ein- 
zutreten, welche  dieses  Ziel  mit  allem  Nachdruck  und  Ernst  ver- 
folgen wird.  Mögen  die  berufenen  Faktoren,  möpren  Staat  und  Land, 
die  Reichshauptstadt  und  die  gesamte  ÖfTentlichkeit  uns  dabei  mit 
jenem  Eifer  unterstützen,  welcher  einer  so  gemeinnützigen  und  patrio- 
tischen Sache  würdig  ist! 

Was  nun  unsere  regelmäßige  Tätigkeit  im  Berichtsjahr  1906  be- 
trifft, so  liegt  als  Ergebnis  derselben  der  XII.  Band  der  Zeitschrift 
mit  zahlreichen  wichtigen  Arbeiten  zur  österreichischen  Volksforschung 
(mit  98  Abbildungen  und  2  Figurentafeln)  sowie  ein  IV.  Supplement- 
heft, die  Abhandlung  von  Hofrat  Dr.  M.  Höfler  über  Gebildbrote  zur 
Osterzeit  (mit  6  Tafeln  und  103  Abbildungen)  enthaltend,  vor.  Hofrat 
Höfler  hat  wie  im  Vorjahr  durch  Leistung  eines  sehr  namhaften 
Druckkostenzuschusses  die  Herausgabe  dieses  wertvollen  Supplement- 
heftes ermöglicht,  wofür  demselben  auch  an  dieser  Stelle  der  ver- 
bindlichste Dank  unseres  Vereines  ausgesprochen  sei. 

Der  nachfolgende  Bericht  des  Museumsdirektors  Dr.  M.  Haber- 
landt  über  die  Entwicklung  unserer  zweiten  Hauptsohöpfung,  des 
Museums  für  österreichische  Volkskunde  im  Jahre  1906,  weist  auch 
nach  dieser  Seite  einen  überaus  befriedigenden  Erfolg  unserer  Tätig- 
keit nach.  Die  Vermehrung  der  Sammlung  betrug  1906  abermals  über 
lÖOO  Nummern,  zumeist  sehr  wertvolle  und  belangvolle  Stücke,  welche 
Volkskunde  und  Volkskunst  fast  sämtlicher  österreichischen  Völker- 
stämme illustrieren.  Dank  einer  durchgreifenden  Neuaufstellung  der 
Sammlungen  im  Jahre  1906  mit  entsprechender  Auswahl  aus  dem 
Zuwachs  der  letzten  Jahre  ist  das  im  Museum  für  österreichische 
Volkskunde  aufgebaute  Gemälde  der  ethnographischen  Eigenart  Öster- 
reichs nunmehr  tatsächlich  ein  überaus  lehrreiches  und  imposantes 
geworden,  wofür  uns  seitens  inländischer  wie  auswärtiger  Fach- 
männer die  schmeichelhaftesten  Zeugnisse  zugekommen  sind. 

Da  der  bisherige,übrigen8  fast  vollständig  vergriffene  »Führerdurch 
das  Museum«  dem  jetzigen  Bestände  durchaus  nicht  mehr  entspricht, 
wird  seitens  des  Direktors  unverzüglich  an  die  Ausarbeitung  eines 
neuen  Führers  geschritten  werden,  aus  welchem  die  weitesten  Kreise 
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die  Überzeugung  von  der  Reichhaltigkeit  unserer  Sammlung  zu  ge- 
winnen in  der  Lage  sein  werden. 

Gelegentlich  der  am  4.  April  abgehaltenen  Jahresversammlung 
haben  wir  dank  der  freundlichen  Mithilfe  des  Vereines  »Deutsche 
Heimat«  unseren  Mitgliedern  eine  Wiederaufführung  des  in  unserer 
Zeitschrift  veröffentlichten  interessanten  Krimmler  Bauern  Spieles  »Das 
Hexenspiela  bieten  können,  welche  regstes  Interesse  weckte.  Dem 
genannten  Vereine  sei  hier  der  verbindlichste  Dank  für  die  Bereit- 
willigkeit ausgesprochen,  mit  der  er  sich  in  den  Dienst  der  guten 
Saehe  stellte. 

Die  Mittel  zu  unserer  Tätigkeit  im  abgelaufenen  Jahr  gewährten 
uns  die  regelmäßigen  Subventionen  und  Mitgliedsbeiträge  sowie  frei- 
willige Spenden  unserer  Freunde  und  Gönner,  für  welche  hier  allen 
der  wärmste  und  verbindlichste  Dank  ausgesprochen  wird.  Wir 
verzeichneten  an  Subventionen  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  K  7000,  von  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Re- 
sidenzstadt Wien  K  1200,  vom  hohen  niederösterreichischen  Landtag 
K  200,  von  der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer 
K  800,  an  Spenden  von  Seiner  k.  u.  k.  Hoheit  dem  durchlauchtigsten 
H^rn  Protektor  Erzherzog  Ludwig  Viktor  K  100,  von  der  Ersten 
österreichischen  Sparkasse,  Hofrat  Dr.  Stein dacfaer,  Dr.  Albert  Figdor, 
Jaroslav  Czech  v.  Czechenherz,  Bankhaus  S.  M.  v.  Rothschild  und  dem 
Kiederösterreichischen  Qewerbeverein  je  K  100,  von  Herrn  Alfred 
Walcher  Ritter  v.  Molthein  K  150,  von  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn 
Statthalter  Grafen  E.  Kielmansegg  K  200,  vom  Herrn  Polizeipräsi* 
deuten  Johann  Ritter  v.  Habrda  K  30,  vom  Herrn  Oberkurator  Robert 
Eder  K  60. 

Der  Ausschuß,  in  dessen  Zusammensetzung  sich  nur  durch  die 
Neuwahl  des  Herrn  Baurates  Julius  Koch  eine  Veränderung  voll- 
zog, bat  in  wiederholten  Beratungen  die  Geschäfte  des  Vereines  ge- 
leitet; für  die  liebenswürdige  Unterstützung  in  den  Präsidialange- 
legenheiten bin  ich  meinen  Herren  Stellvertretern  Hofrat  Doktor 
V.  Jag  16  und  Kommerzialrat  Oskar  v.  Hoefft  zu  bestem  Danke  ver- 
bunden. Nicht  minderen  Dank  sage  ich  dem  Schriftführer  Doktor 
M.  Haberland 4,  dem  wie  bisher  die  Hauptlast  der  Geschäftsführung 
zufiel,  sowie  den  Herren  Dr.  S.  Feßler  und  A.  Dach  1er,  welche 
uns  in  der  mannigfachsten  Weise  und  stets  auf  das  eifrigste  unter- 
stützt haben.  Mit  lebhaftem  Bedauern  verzeichne  ich  zum  Schluß  den 
Tod  unseres  auswärtigen  Ausschußmitgliedes  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Kaiina 
in  Lemberg,  dem  wir  ein  ehrenvolles  Andenken  bewahren  wollen. 
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TätigkeitsbericM    des    Museums   für  österreicliisclie 

Volkskunde 
für  das   Jahr   1906. 

Erstattet  Tom  Museumsdfr^ktor  Dr.  M.  Habariandt 

Angesichts  des  wahrhaft  erschreckend  raschen  Verschwindeos  aller  Zeugnisse  alter 
Sitte  und  Arbeit,  alles  urwüchsig  volkstümlichen  Lebens  in  unserem  Vaterland  erscheint 
es  als  die  erste  und  dringendste  Pflicht  der  Maseumsleitungen,  ihre  ganze  Kraft  mehr 
als  je  der  Bergung  dieser  Zeugnisse  und  nationalen  Güter  zu  widmen.  Mit  dem  gleichen 
Eifer  wie  in  den  Vorjahren  war  ich  denn  auch  im  abgelaufenen  Jahre  hemflht,  unserem 
Museum  eine  große  Zahl  bemerkenswerter  Bereicherungen  seiner  BestSnde  zuzuführen, 
ohne  mich  im  geringsten  durch  den  unerirS glichen  Platzmangel  in  unserem  Museum  be- 
irren zu  lassen.  Ich  war  dabei  bemüht,  gewissenhafte  Umschau  in  ganz  Österreich  zu 
halten,  wenngleich  die  beschränkten  Gelegenheiten  und  vor  allem  die  beschränkte  Zeit, 
welche  für  eigene  Aufsammlangen  zur  Verfügung  stand,  einer  systematischen  Ergänzung 
unserer  Bestände  in  hohem  Grade  hinderlich  waren.  Nichtsdestoweniger  betrug  die  Ver- 
mehrung unserer  ethnographischen  Hanptsammlung  nicht  weniger  als  1291  Nummern, 
wovon  freilich  329  Nummern  auf  Rechnung  des  Jahres  1907  gestellt  werden  müssen.  Ich 
hebe  daraus  die  zahlreichen  Auf  Sammlungen  aus  dem  Salz  kämm  ergat»  aus  der  Um- 
gebung von  Aassee,  Gröbming,  Mitterndorf,  Laufen  und  anderen  Gegenden,  die  wir  durch 
Herrn  Franz  Schenner  erhielten,  hervor (281  Nummern),  die  großen  Töpferei-  und 
K  a  c  h  e  1  s  a  m  m  1  tt  n  g  e  n,  die  wir  gelegentlich  der  Versteigerungen  der  Sammlungen 
von  W  a  I  c  h  e  r  und  f  Friedrich  U  h  1  erwarben  und  die  durch  eine  munifizente  Schen- 
kung unseres  Heren  Ansschuflrates  Alfred  Welcher  Ritter  v.  Molthein  auf  nicht 
weniger  als  263  Stück  gebracht  wurde;  femer  die  oberOsterreichischen  Kollektionen  aus 
dem  Nachlaß  des  unvergeßlichen  Andreas  Reischek  (62  Nummern)  und  dem  Besitz 
des  Magistratsrates  L.  L  i  n  s  b  a  u  e  r  (29  Nummern),  der  diese  interessante  Sammlung 
unter  dem  Selbstkostenpreis  in  liebenswürdigster  Weite  dem  Museum  überließ.  Aus  Nieder- 
österreich bedachte  uns  wie  im  Vorjahr  unser  verehrtes  Ausschußmitglied  Herr  Robert 
E  d  er  mit  wertvollen  Aufsammlungen  der  verschiedensten  Art  (zirka  50  Nummern),  die 
zum.  größeren  Teil  als  Geschenk,  zum  Teil  leihweise  überlassen  wurden;  aus  Tirol 
erwarb  ich  drei  größere  Sammlungen  und  einige  kleinere  Sorten  (zusammen  152  Stfick^; 
die  Sammlung  mährischer  Stickereien  erhielt  ebenfalls  einen  beträchtlichen  Zuwachs 
durch  Erwerbung  prachtvoller  hannakischer  und  slowakischer  Arbeiten  (86  Nummern); 
ebenso  wuchs  die  Sammlung  dalmatinischer  Kostümstücke  und  Stickereien  um  19  er- 
lesene Stücke  aus  der  Sammlung  des  Feldkuraten  Josef  Lukasek  in  Zara  und  des 
Professors  Vid  Vuletid-Vukasovic  in  Ragusa.  Hervorheben  möchte  ich  noch  die  Ver- 
mehrung, welche  unsere  Sammlungen  aus  Galizien,  dem  Bojkengebiet  und  der  Bukowina 
erfahren  haben,  namentlich  ist  eine  Sammlung  vdn  elf  Modellen,  die  wir  Herrn  Doktor 
Iwan  Franko  in  Lemberg  verdanken,  von  hohem  Interesse. 

Ich  habe,  um  diese  reichen,  die  meisten  Volksgebiete  Österreichs  betreffenden 
Vermehrungen  der  letzten  Jahre  zur  Geltung  zu  bringen,  im  vergangenen  Jahre  eine 
völlige  und  umfassende  Neuaufstellung  unseres  Museums  durchgeführt  —  die  dritte  seit 
seinem  Bestände.  Ein  wachsendes  und  werdendes  Museum  darf  eben  nicht  versteinern, 
sondern  muß  von  Häutung  zu  Häutung  entsprechend  seinem  raschen  Wachstumsprozeß 
schreiten.  Dabei  ist  mir  die  lähmende,  unerträgliche  Beschränktheit  des  zn  Verfügung 
stehenden  Raumes  auf  das  peinlichste  hinderlich  gewesen.  Wenn  es  trotzdem  gelungen  ist, 
mit  Ausnahme  unserer  Teztil-  und  Kostüm  Sammlung  das  wichtigste  und  belangreichste 
bisher  gesammelte  Material  in  leidlicher  Systematik  vorzuführen,  so  bedeutet  doch  natur« 
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gemftß  auch  diese  mit  unsäglicher  MQbe  und  fast  unerlaubt  intensiver  Raumaurafitzung 
zustande  gebrachte  Aufstellung  nur  ein  Provisorium ;  denn  unsere  Sammlungen  werden 
in  wenigen  Jahren,  um  zu  befriedigender  Vollstfindigkeit  gebracht  zu  werden,  solange 
eben  die  Möglichkeit  dazu  noch  besteht,  auf  den  doppelten  Stand  gebracht  sein,  ohne 
daß  von  jetzt  ab  im  geringsten  die  Möglichkeit  bestehen  wird,  auch  nur  wenige  neue 
Stflcke  der  Öffentlichkeit  zugfin  glich  zu  machen.  Ein  Zustand,  der  völlig  unhaltbar  ist. 

Die  Kosten  der  Neuerwerbungen  des  Museums  im  abgelaufenen  Jahre  betrugen 
K  3065*12,  die  Transportkosten  beliefen  sich  auf  JT  253^15.  FQr  Installationskosten  wurde 
der  Betrag  von  K  83613  verausgabt.  Die  Vermehrung  der  Photographien  betrug  88, 
der  Gesamtstand  der  Photographiensammlung  beträgt  somit  1378  Nummern.  An  Ab- 
bildungen wuchsen  82  StQck  zu,  Gesamtstand  607.  Die  Bibliothek  erfuhr  um  94  Nummern 
Zuwachs;  die  Zahl  der  im  Tausch  einlangenden  Zeitschriften  steigerte  sich  um  7  Nummern, 
betrug  somit  69.  Seine  Durchlaucht  der  Herr  regierende  FOrst  Johann  von  und  zu 
Liechtenstein,  dessen  großmütige  Freigebigkeit  der  Museumsd^ektion  schon  zu 
wiederholtenmalen  die  Möglichkeit  wichtiger  und  kostspieliger  Erwerbungen  gewährte, 
widmete ir300, der  löbliche  Niederösterreichische  Gewerbeverein,  dessen 
kunstgewerbliche  Sektion  ich  die  Ehre  hatte,  im  November  durch  die  Sammlungen 
naseres  Museums  zu  geleiten,  K  100,  unsere  hochverehrten  Mitglieder  Hofrat  Doktor 
SteindachneriC100,Dr.Albert  FigdorlClOO,  J.  Czech  v.  Czech  enh  erziTlOO, 
Herr  Alfred  Walcher  Ritter  v.  Molthein  K  150.  Eine  Reihe  wertvoller  Sehen- 
kangen  kam  uns  durch  die  Herren  A.  Walcher  v.  Molthein,  Robert  Eder, 
J.  Czech  V.  Gzechenherz,  Martin  Heinz,  Prof.  Wl.  Szuchiewicz  in  Lemberg, 
Direktor  Elias  Weslowski  in  Kimpolung, Pfarrer D.  Dan  in  Stra2a,  Jakob  Jawurek 
in  Fahrafeld,  das  hochw.  Pfarramt  in  Gröbming  und  anderen  zu. 

Auf  Ersuchen  des  k.  k.  Eisenbahnministeriums  und  der  niederösterreicbiscben 
Handels-  und  Gewerbekammer  beteiligte  sich  unser  Museum  durch  je  eine  ausgewöblte 
Sammlung  volkskundlicher  Gegenstände  und  Trachten  an  den  österreichischen  Aus- 
stellungen in  London  und  Mailand;  der  hierbei  verfolgte  Zweck,  das  internationale 
reisende  Publikum  auf  die  .ethnographischen  Besonderheiten  der  österreichischen  Be- 
völkerung im  Zusammenhang  mit  den  landschaftlichen  Reizen  Österreichs  aufmerksam 
zu  machen,  ist  hoffentlich  in  zufriedenstellendem  Maße  erreicht  worden. 

Was  den  Besuch  des  Museums  und  die  wissenschaftliche  wie  praktische  Ver- 
wertung jener  Sammlungen  betrifft,  so  ist  eine  wesentliche  Änderung  der  Verhältnisse 
to  den  gegenwärtigen  Räumlichkeiten  kaum  zu  erwarten.  Die  Schüler  der  gewerblichen 
Fach-  und  Fortbildungsschulen,  einer  Reihe  anderer  Volks-  und  BQrgerschulen,  eine 
gröAere  Anzahl  von  Vereinen  u.  e.  w.  besichtigten  wie  in  den  Voi jähren  unsere  Samm- 
longen  regelmäßig  an  Sonntagen ;  von  wissenschaftlichen  Fachmännern,  die,  soweit 
ernierbar,  unser  Museum  besicht'gten,  seien  genannt :  Direktor  des  germanischen  Museums 
in  NOrnberg  v.  Bezold,  Dr.  Siegm.  Bätky  in  Budapest,  Dr.  V.  Tille  in  Prag,  Prof. 
Dr.  Emil  Kaluiniacki  iu  Lemberg,  Dr.  San dor  Beluleszko  in  Budapest,  Prof. 
B.  Hammel,  Prof.  J.  A.  Lundell  in  Christiania,  Acnetta  Pf  äff,  Ludwig  Langer, 
Direktor  W.  Lacher  in  Graz,  Prot.  Josef  Forsthuber  in  Waidhofen  a.  Y.,  Prof. 
K.  Wittmann  in  Wiener-Neustadt,  Direktor  Josef  Zahradnik  in  Ung.-Hradisch, 
Prof.  Dr.  Tb.  Völkov  in  Stl  Petersburg  und  andere  mehr. 

Zum  Schluß  ist  es  mir  eine  warm  gefOhlte  Pflicht,  unserem  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten  Seiner  Erlaucht  Grafen  J.  Harrach  fOr  seine  nie  erlahmende  Fürsorge  zu- 
gunsten des  meiner  Leitung  anvertrauten  Instituts,  ebenso  den  beiden  Herren  Vize- 
präsidenten, dem  Ausschuß,  disn  Gönnern  und  Freunden  unseres  Museums  sowie  der 
Wiener  Presse  für  allseitige  und  stetige  Förderung  herzlichst  und  ergebenst  zu  danken, 
kb  blicke  mit  umso  größerer  Zuversicht  auf  eine  weitere  gedeihliche  Entwicklung  unseres 
Mosenms  in  die  Zukunft,  als  durch  die  so  dankenswerte  Initiative  unseres  verehrten 
Herrn  Geflchäflsfahrers  Dr.  S.  Feßler  von  seiten  der  Vereinsleitung  mit  Energie  an  die 
Lösung  der  Raumfrage  herangetreten  worden  ist.  Daß  hier  Hilfe  zu  rechter  Zeit  und  von 
fielen  Seiten  in  reichem  Maße  komme,  ist  unser  innigster  Wunsch  für  das  nächste  Jahr! 

2«itt€lirift  nir  5tterr.  Volkskunde.  XIII.  4 
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Protektor: 

Seine  kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Ludwig  Victor. 


Ehrenpräsident:  Seine  Exzellenz  Herr  Dr.  J.A.  Freih.v.  Heitert.  (1894.) 


Die  Vereinsleitung 

im  Jahre  1906: 

Seine  Erlaucht  Herr  Graf  Johann  Harraeh 

Präsident  (1901.) 

Hofrat  Prof.  Dr.  Tatroslav  Jagl6      Kommerzialrat  Oskar  y.  Hoefft 

Erster  Vizepräsident.  (1894.)  Zweiter  Vizepräsident.  (1897.) 

R.  u.  k.  Kustos  Dr.  Michael  Haberlandt 
Schriaführer.  (1894.) 

Prof.  Dr.  Arthur  Petak 

Schriftfübrer-SteUvertreter.  (1899.) 

Hot-  und  Geriehtsadvokat  Dr.  Sigismund  Fessler 
Geschäftsführer.  (1894.) 

Oberingenieur  Anton  Dachler 

Geschäftsführer-Stellvertreter.  (1903.) 

Bürgerschullehrer  Julius  Thirring 

Kassier.  (1898.) 

Ausschufiräte : 

a)  In  Wien: 


Prof.  Dr.  Frau  Braakj.  (1903.) 
Robert  E4er,  Oberkurator,  Mödling.  (1905.) 
Reg.-Rat  Direktor  Dr.  Karl  Glossy.  (1894.) 
Prof.  Dr.  Taleatin  Hintner.  (1903.) 
Prof.  Dr.  Pmü  Kretoehmer.  (1899.) 
K.  k.  Baurat  JoUiis  Koeh*  (1906.) 


Prof.  Dr.  MUan  Bitter  t.  Reäetar.  (1901.) 
Fabriksbesitzer  Josef  Salser.  (1897.) 
Stadtpfarrer  Chorherr  J.  8ehladler.  (1894.) 
Alfired  Waleher  Bitter  t.  Mvlthein, 

k.  u.  k.  Artillerie-Oberleutnant  a.  D.  (1905.) 


h)  In  den  Königreichen  und  Landern: 

Dr.  med.  Biehard  Heller,  Salzburg.  (1897.)  i  Direktor  F.  Biüi<5,  Spalato.  (1901.) 

Direktor  Karl  Laeher,  Graz.  (1894.)  |  Prof.  Alexander  MakowBk^BrQnn.(1894.) 

Prof.  Dr.  B.  Meriager,  Graz.  (1897.)  j  Notar  J.  PalUardl,  Mähr.-BudwiU.  (1894.) 

Prof.  Dr.  MathlM  Marko,  Graz.  (1900.)        l  Prof.  Franz  P.  Piger,  Iglau.  (1897.) 

K.k.  Gewerbe-Oberinspektor  Dr.  Y.Pogatsch-  j  Prof.  Dr.  L.  Niederle,  Prag.  (1894.) 

nlgg,  Graz.  (1899.)  Prof.  Dr.  k.  Hanffen,  Prag.  (1894.) 

Hof  rat  Dr.  Fr.  Bitter  Wieser  T.  Wiesenhort.  Direktor  Dr.  £.  Braun,  Troppau.  (1901.) 


Innsbruck.  (1894.) 
Prof.  Dr.  Otto  Jaaker,  Laibach.  (1902.) 
Direktor  J.  Sabiö^  Laibach.  (1901.) 


Dir.  Bomaa  Zawillliskl,  Tamow.  (1894.) 
t  Prof.  Dr.  A.  Kalina,  Lemberg.  (1901.) 
Prof.T.  8ziiehiewlcz,  Lemberg.  (1901.) 


.Hotrat  Dr.  F.  SokUe,  Rudolfs werth.  (1901.)  l    Hofrat  A.  BiU.  T.  YiikoTi<5,  Makarska.  (1901.) 
Prof.  Dr.  A.  Amoroso,  Parenzo.  (1901.)         i    Reg.- Rat  Karl  Bomstorfer,  Salzburg.  (1894.) 
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Graf  Karl  Lanckoronski,  Wien. 
Anton  Dreher,  Schwechal. 
Nikolaus  Dumba  f- 
Amalie  v.  Hoeffl,  Wien. 
Dr.  S.  Jenny  f- 


Fürst  Johann  Liechtenstein,  Wien. 
Graf  Konstantin  Prezdziedzki  f* 
Johann  Presl  f« 
Paul  Hitler  v.  Schoeller,  Wien. 
Philipp  Ritter  v.  Schoeller,  Wien. 
FQrst  Joh.  Adolf  Schwarzenberg,  Wien. 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 

Die  mit  *  Bezeichneten  sind  Abonnenten  der  .Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde*. 

^Bezirkslehrerbibliothek,  Floridsdorf. 
^Bibliothek  des  Stiftes  Wilhering. 
^Blau  Josef,  Lehrer,  Silberberg. 
♦Blümml  E.  K.,  Wien. 
^Bohata  Adalbert,  Dr.  Hofrat,  Triest. 
^Boucbal  Leo,  Dr.,  Wien. 
Bouchal  Leonhard,  Bankier,  Wien. 
^Branky  Franz,  kais.  Rat,  Wien. 
*Braun  Edmund,  Dr.,  Direktor,  Troppau. 
Bräuer  Wenzel,  Oberlehrer,  Schluckenau. 
*Brausewetter  Benno,  Ingenieur,  Wien. 
Brehm  Karoline,  Hainburg. 
*Breitfelder  Franz,  k.  k.  Bezirkshauptmann, 

Zwettl. 
*Brenner  -  Felsach      Joachim,      Freih.    v., 

Gainfarn. 
Breycha  Artur,  Dr.,  k.k.  Ministerialrat,  Wien. 
Bfezina  Aristides,  Dr.,  Direktor,  Wien. 
^Brioschi  Anton,  Wien. 
Brflll  Rudolf,  Dr..  Wien. 
^Banker  J.  R.,  Lehrer,  Odenburg. 
"^BuliC  Franz,  Regierungsrat,  Spalato. 
^Ceipek  Leo,  Ritt,  v.,  Dr.,  Wien. 
*Cermak     Klemens,     k.    k.     Konservator, 

Czaslau. 
Charlemont  Hugo,  akad.  Maler,  Wien. 
^Chorinsky  Rudolf,  Graf,  Hofrat,  Laibach. 
CoUmann  Elsa,  Wien. 
♦Czartoryski  Georg,   Fürst,   k.  k.  Geh.  Rat, 

Wi^zownica. 
*Czech  V.  Czechenherz  Jaroslav,  Wien. 
Czech  V.  Czechenherz  Zdenka,  geb.  Baronin 

Villani,  Wien. 
*Dachler  Anton,  Obei  Ingenieur,  Wien. 
^Damian  Josef,  Prof.,  Trient 
♦Dan  Demeter,  Pfarrer  und  Exarch,  Straia. 
♦Daubrowa  Alfred,  Dr.,  Wien. 
♦Deutscher  Böhmerwaldbund,  Budweis. 
♦Deutscher  Volksgesangverein,  Wien, 
♦Doblhofif  Josef.  Freih.  v.,  Wien. 
♦Domluvil     Eduard ,     Prof.,     Walachisch- 

Meseritsch. 


♦Seinek.  u. k.  Hoheit E  rz  h  e  rzogRainer, 

Wien. 
♦Abtei      des     Benediktiner  •  Ordensstiftes, 

Seckau. 
Adamkiewicz  Albert,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦Adler  Heinrich,  Redakteur,  Wien. 
♦Adrian  Karl,  Fachfichullehrer,  Salzburg. 
♦Ammann  Josef,  Prof.,  Krumau. 
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dler  V.,  k.  u.  k.  Obersl- 

ien. 

tasialdirektor,    Baden. 

Prof.,  Villach. 

V.,  Wien, 
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Wien. 
♦Grillmayer  Johann,  Gutsbesitzer,  Schwanen- 

stadt. 
♦Groß  Konrad,  Dr.,  Wien. 
♦Großberzogliche  Hofbiblioihek,  Darmstadt. 
Guttmann  Max,  Prof.,  Wien. 
♦Gymnasium,  k.  k.  Akademisches,  Wien. 
♦Haagen  Anna,  Hanau  a.  Main. 
Haan  Karl,  Freib.  v.,  k.  u.  k.  Rittmeister  a.  D., 

Wien. 
Haas  Eucherius,  kais.  Rat,  Wien.. 
♦Haas  Wilhelm,  Dr.,   Regierungsrat,  Wien. 
Haberlandt  Karoline,  Hainburg. 
♦Haberlandt  Friedrich.  Oberbaurat,  Czerno- 

witz. 
♦Haberlandt  Katharina,  Lehrerin,  Wien. 
Haberlandt  Lina,  Czernowitz. 
Haberlandt  Lola,  Wien. 
♦Haberlandt  Michael,   Dr.,  k.  u.  k.   Kustos, 

Wien. 
♦Hammel  Rudolf,  Prof.,  Wien. 
♦Hanakamp   Paul,  Architekt,   Wr.-Neustadt. 
Handl  Norbert,  Dr.,  Wien. 
Hardegg  Franz,  Graf,  Wien. 
♦Harrach   zu  Rohiau  Johann   Franz,  Grnf, 

k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 
♦Harlel  Wilhelm,  Ritter  v.,   k.  k.  Geheimer 

Rat,  Wien,  f. 
Haudeck  Johann,  Oberlehrer,  Leitmeritz. 
♦Hauffen  Adolf,  Prof.  Dr.,  Prag. 
♦Haupt  Johann,  Photograpb,  Iglau. 
♦Hausotter    Alexander,     Nordbahnbeamter, 

Pohl  bei  Zauchtl. 
♦Heinz  Martin,   k.  k.  Finanz wachrespizient, 

Cherso. 
♦Heim  Josef,  Dr.,  Chefarzt  der  k.  i.  There- 
sianischen Akademie,  Wien. 
♦Helf  Moritz,  Dr.,  Wien. 
♦Helfert   Josef    Alexander,    Freib.   v.,  Dr., 

k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 
♦Heller  Richard,  Dr.,  Salzburg. 
♦Hellwig  Albert,   Dr.,   Kammergerichtsrefe- 
rendar, Köpenick  b.  Berlin. 
♦Helmer  P.  Gilbert,  Abt,  Tepl. 
♦Herdtle  Hermann,  Regierungsrat,  Wien. 
Herrmann  Anton,  Dr.,  Budapest. 
♦Herz  Leo,  Dr.,  Ritt,  v.,  Sektionscbef  a.  D., 

Wien. 
♦Hielle  Klothilde,  Wien. 
♦Himmel  Rudolf,  Oberingenieur,  Wien. 
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♦Hintner  Valentin,  Prof.  Dr.,  Wien. 

^Hitschmann  Hugo,  Zeitungseigentümer, 
Wien. 

^HlÄvka  Josef,  Oherbaurat^  Frag. 

Hlawaczek  Max,  Gesellschafter  der  Firma 
Lenoir  &  Forster,  Wien. 

♦Hoefft  Oskar,  Edl.  v.,  k.  u.  k.  Trachseß, 
Wien. 

♦Höfler  Max,  Dr.,  Hofrat,  Tölz. 

Hölzel  Eduard,  Verlag,  Wien. 

*Hönigl  Dominik,  kais.  Rat,  inf.  Abt  des 
Benediktiner  -  Ordensstiftes,  Seiten- 
stetten. 

Hoernes  Moritz,  Prof.  Dr.,  k.  u.  k.  Kustos, 
Wien. 

♦Hoernes  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Graz. 

♦Hörzinger  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann,  Inns- 
bruck. 

Hofer  Anton,  Gasthofbesitzer,  Oberkrimmel. 

^Hoffmann  Josef,  k.  k.  Professor,  Wien. 

♦Hoffmann  Kajetan,  Abt  des  Benediktiner- 
Ordensstiftes,  Admont. 

♦Hoffmann-Krayer,  Prof.  Dr.  E.,  Basel. 

♦Hoffmann  Ig.,  k.  u.  k.  Militäroberlehrer, 
Hirtenberg. 

Hornbostel  Erich,  Ritt,  v.,  Dr.,  Wien. 

♦Horowitz  Eduard,  Ritt  v..  k.  u.  k,  Seklions- 
chef,  Wien. 

♦HoYOs  Stanislaus,  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer 
Wien. 

*Howorka  Oskar,  Edl.  v.,  Dr.,  Chefarzt,  Wien. 

Huemer  Johann,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

♦Hunyady  de  Kethely  Ida,  Gräfin,  Hofdame, 
Wien. 

♦Jagid  Valroslav,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

Jank  Marie,  Lehrerin,  Wien. 

♦Jauker  Otto,  Prof.  Dr.,  Laibach. 

Jauker  Karl,  k.  k.  Regierungsrat,  Graz. 

♦Jeilelea  Adalbert,  k.  k.  Bibliothekar  i.  H., 
Graz. 

♦Jire<!^ek  Josef  Konstantin,  Prof.  Dr.,  Wien. 

♦John  Josef,  Präfekt,  Wien. 

♦Kärntner  Verein,  Klagenfnrt. 

Kaindl  Raimund  Friedr.,  Dr.,  Czernowitz. 

♦Kaiina  Anton,  Prof.  Dr.,  Lemberg,  f- 

*Karl  Alexander,  kais.  Abt,  Melk. 

♦Kaluiniacki  Emil,  Prof.  Dr.,  Czernowitz. 

♦Kerschbaumer  Ant.,  Dr.,  Ehrendomherr, 
Krems  a.  d.  Donau. 

♦Keßler  Engelbert,  Schriftsteller,  Wien. 

♦Kettner  Adolf,  Freiwaldau. 

♦Kiss-Schlesinger  Siegmund  Egon,  Wien. 

Kittner  Marie,  Obervorsteherin  des  Offiziers- 
waiseninstituts, Hirtenberg. 


♦Kling  Oskar,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Klub  der  Land-  und  Forstwirte,  Wien. 
Kluger  Josef,  Chorherr,  Pfarrer,  Heinprechts- 

pOlla. 
KlvaJia  Josef,  Gymnasialdirektor,  Gaya. 
♦Kochanowski   v.  Stawczan   Anton,   Freih.« 

Ehrenbflrgermeister,  Czernowitz,  f* 
♦Koch  Julius,  k.  k.  Baurat,  Wien. 
♦Koechert  Heinrich,  k.k.  Hof- und  Kammer- 
juwelier, Wien. 
♦Königliche  Bibliothek,  Berlin. 
Koschier  Paul,  Lehrer,  Völkermarkt. 
♦Kraetzl  Franz,  Forstmeister,  Ung.-Ostra. 
♦Krainische  Sparkassa,  Laibach. 
♦Kralik  v.  Mayrswalden  Mathilde,  Wien. 
♦Kralik  v.  Mayrswalden  Richard,  Ritt,  Dr., 

Wien. 
Krallert    Emil,    Vorstand     der    Nordbahn, 

Wien,  f. 
♦Kramaf  Karl,  Dr.,  Liebstadtl. 
♦Krek  Bogumil,Dr.,Hof-  undGerichlsadvokat, 

Wien. 
♦Krenn  Franz,  Ritt  v.,  Baurat  Wien. 
♦Krelschmer  Paul,  Prof.  Dr.,  Wien. 
Kreuzinger  Hans,    Mitglied    des  Hofoiiern* 

orchesteri*,  Wien. 
♦Kroboth     Benjamin,     Oberlehrer,     Ober- 

tbemenau. 
Kropf  Emil,  Oberoffizial,  Wien. 
♦KObeck  zu  Kuban  Guido,    Exzell.,   Freih., 

Graz. 
Kuenburg- Stollberg Berta,  Frau  Gräfin, A igen. 
♦Kuffner  Moritz,  Edl.  v.,  Wien. 
♦Kuhlmann    Georg,     Schloß    Urstein     bei 

Hallein. 
♦Kuhn  Konrad,  Dr.,  Wien. 
Kukutsch  Isidor,  Dr.,  Direktor,  Wien. 
♦Kulka  Richard,  Dr.,  Wien. 
Kunz  Karl  v.,  Dr.,  Wien. 
♦Kuziela  Zeno,  Dr.,  Wien. 
♦Lacher  Karl,  Direktor,  Graz. 
♦Landau  Wilhelm,  Freih.  v.,  Dr.,  Berlin. 
♦Landes- Real-   und   Ober-Gymnatialschule, 

Stockerau. 
Langer  Eduard,  Dr.,  Braunau,  Böhmen. 
Langer  Ludwig,   Bargerschallehrer,  Wien. 
Larisch  Emilie,  Edle  v.,  Wien. 
Larisch  Rudolf,  Edler  v.,  Prof.,  Wien. 
♦Latour-Baillet  Vinzenz,  Graf,  Wien. 
♦Lauterslein  Simon,  Dr.,  Wien. 
♦Lebeda  Sophie,  Prag. 
♦Leeb  Willibald   P.,    Prof.    der    Theologie 

Grtinau,  Post  Hofstätten. 
Lehrkörper  der  Knabenbürgerschule,  Wien. 
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^Lehrkörper  der  Mftdchen- Volks-  und  Bürger- 
schule, Wien. 

^Lehrkörper  des  k.  k.  StaaUjyronasiums, 
Wien. 

^Lehrerinnenbildungsanstalt,  Wien. 

^Lehrkörper  der  MAdchenbQrgerschule,  Wien. 

*  Lehrkörper  der  Mftdchen  Volksschule,  Wien. 

'Lehrkörper  der  Volksschule  fOr  Knaben  und 
Mädchen,  Wien. 

Leisching  Eduard,  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 

Leisching  Julius,  Architekt,  Direktor  des 
m&hrischen  Gewerbemuseums,  BrQnn. 

Lhotzky  Alfons  Josef,  Chorherr,  Klosterneu- 
burg. 

Lilek  Emilian,  Prot,  am  serbo-kroat.  Ober- 
gymnasium,  Zara. 

^Linsbauer  Ludwig,  Dr.,  Magistratsrat  i.  H., 
Wien. 

Upperheide  Franz,  Freih.  v.,  Schloß  Matzen 
bei  Brixlegg,  Tirol,  f. 

«List  Kamillo,  Dr.,    k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 

Loesche  Georg,  Prof.  Dr.,  Wien. 

Loewenthal  Dagobert,  Dr.,  Fabriksbesitzer. 
Iglau. 

♦Löwy  J.,  k.  u.  k.  Hofphotograph,  Wien. 

Lorang  Emiiie  v.,  Wien. 

^Lorang  Ludwig  ?.,  k.  k.  Recbnuugsrat, 
Wien. 

Lorenz?.  Libarnau Ludwig,  Ritt.,  Dr.,  k.  u.  k. 
Kustos,  Wien. 

«Lozinski  Ladislaus,  Ritt,  v.,  Lemberg. 

«Lukasek  Josef,  k.  u.  k.  Feldkurat,  Zara. 

^Luscban  Felix  v.,  Prof,  Direktor  am 
Museum  fOr  Völkerkunde,  Friedenau bei 
Berlin. 

^Madeyski  v.  Poray  Stanislaus,  Ritt.,  Dr., 
Blinister  a.  D.,  Wien. 

«Mahrisches  Gewerbemuseum,  BrQnn. 

Malovich  Eduard,  Fabriksbesitzer,  Wien. 

Malovich  Eleonore,  Wien. 

''Mandelbaum  Albert,  Privatier,  Wien. 

«Maresch  Rudolf,  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 

Matiegka  Heinrieh,  Dr.,  Prag. 

Mattula  Ludwig.  Lehrer,  Unter-Retzbncb. 

Matyas  Kari,  Edl.  v.,  Dr.,  k.  k.  Bezirks- 
kommissftr,  Bochnia. 

«Mautner  Jenny,  Wien. 

«Mautner  Konrad,  Wien. 

«Mayer  Karl,  Dr.,  Universitätsprofessor,  Inns- 
bruck. 

«Medinger  Hans,  Edl.  v.,  Brauhausbesitzer, 
Wien. 

«.Meier  Jnhn,  Prof.  Dr.,  Basel. 

«Meran  Johann,  Graf  v.,  Dr.,  Stainz  bei  Graz. 


♦Merhar  Ivan,  Prof.  Dr.,  Tricst 
♦Meringer  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Graz. 
Mielich-Mielichhofer  Alfons,  Historienmaler, 

Wien. 
*Minor  Jakob,  Hofrat,  Dr.,  Wien. 
'«Mitteregger  Emma,   Zeotraldirektorsgattin, 

Klagenfurl. 
*Mogk  K.,  Prof.  Dr.,  Leipzig. 
*Mlynek  Ludwig,  Realschulprof  essor,Tarnow. 
«Moser  Koloroan,  k.  k.  Professor,  Wien. 
'«Moses  Heinrich,  Lehrer,  Neunkirchen. 
«Much  Matthftu.«^   Dr.,  k.  k.  Regicrungsrat, 

Wien. 
"^Much   Rudolf,    Dr.,    Universitfttsprofessor, 

Wien. 
♦Müller  Karl,  Prof.,  Architekt,  Wien. 
♦Möller  Michael,  Dr.,  Stadtarzt,  Franzensbad. 
♦Möller  Otto,  Dr.,  Eisenbahn-Generalsekrelftr 

i.  R.,  Wien. 
Maller  Willibald,   k.  u.  k.  Kustos,   Olmötz. 
MüllerWilhelm,  k.  u.  k.  Hof-  und  Unirersilftts- 

buchhändler,  Wien. 
Murko  Matthias,  Prof.  Dr.,  Graz. 
♦Mus6es  Royaux  des  arts  decoratifs   et  in- 

dnstriels,  BrQssel. 
♦Museum  «Carolino-Augusteum*,  Salzburg. 
♦Museum  för  Völkerkunde,  Berlin. 
♦Museum  fflr  Völkerkunde,  Hamburg. 
♦Nagl  Johann  Willibald,   Dr.,  Universitfits- 

dozent,  Wien. 
♦.DieNaturfreunde*',  Touristen  verein,  Wien. 
N^ttwall  Heinr.,  fQrstl.  Gutsleiter,  Plumenau, 

Mahlen. 
Neuber  Wilhelm,  kais.  Rat.  k.  k.  Kommerzial- 

rat  etc.,  Wien. 
Neumann  Adolf,  Wien. 
♦Neumann  Alexander,  Handelsgesellschafter, 

Wien. 
Neumann  Wilhelm  Anton,  f.  e.  geistl.  Rat, 

Universitfltsprofesbor,  Wien. 
Niederle  Lubor,  Prof.  Dr.,  k.  k.  Konservator, 

Ziikow. 
♦Oesterreicher  Kornelius,  Ingenieur,  Wien. 
Orlik  Emil,  Ritt,  v.,  Berlin,   Kunstgewerbe* 

schule. 
Ogradi  Franz,  inf.  Abt,  f  .e.  Konsistorialrat,  Cilli. 
♦Palliardi  Jaroslav,  Notar,  Mfthr.-Budwitz. 
♦Panschab  Justin,  Abt,  Lilienfeld. 
Pafller  Peter,  Gymnasialprofessor,  St.  Polten. 
Paul- Schiff  Maximilian,  k.  k.  Land  weh  rober- 

leulnant,  Wien. 
♦Pauli  Hugo,  Buchhändler,  Wien. 
*Peez  Alexander  v.,  Dr.,   Weidling- Kloster- 
neuburg. 
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^Peitl  Bernhard,  Abt  des  Stiftes  Klosteroen- 

bürg,  t. 
♦Pelz  Rudolf,  Wien,  f. 
Penka  Karl,  Gymnasialprofessorf  Wien. 
♦Petak  Arlur,  Prof.  Dr.,  Iglau. 
Peterlin  Adalbert,  Professor  der  Theologie, 

Klosterneuburg. 
♦Pfanhauser  Wilh.,  Fabrikant,  Wien, 
♦Pick  Karl,  Ingenieur,  Lustal  bei   Laibach. 
Piger     Franz      Paul,    Gymnasialprofessor, 

Troppau. 
♦Plattner  Benedikt,  k.k.Baurat,Innsbruck,  f. 
♦Pogatscher  Heinrich,  Dr.,  Rom. 
♦Pogatschoigg  Valentin,  Dr.,  k.  k.  Rogierungs- 

rat,  Graz. 
♦Polek    Johann,    Dr.,    k.   k.    Bibliothekar, 

Gzernowitz. 
♦Polivka  Georg,  Prof.  Dr.,  Prag. 
Pommer  Josef,    Prof.   Dr.,   Reichsratsabg., 

Wien. 
♦Pra2ak  Wladimir.  Freih.  v.,   Hofrat.  Wien. 
♦Preindlsberger  Josef,  Baden. 
♦Preindlsberger  Milena,  LandessanitStsrats- 

gattin,  Sarajewo. 
♦Pfikril  Franz,  Dr.  phil.,  Pfarrer,  Theln  bei 

Leipnik,  Mähren. 
Prix  Franz,  Prof.,  Wien. 
♦Probst  Karl,  akadem.  Maler,  Wien. 
Pscbikal    Ottilie,    Milchgeschäftsbesitzerin, 

Wien. 
♦Purschke  Karl,  Dr.,   k.  k.   Landwehrober- 
intendant, Wien. 
Rabel  Henriette,  Hauplmannswitwe,   Wien. 
Rack  Heinrich,  Präfekt,  Wien. 
Reich  Edl.  v.  Rohrwig  Otto,  Dr.,  Hof-  und 

Gerichtsadvokat.  Wien. 
Reisch  Emil,  Prof.,  Dr.,  Wien. 
Reiterer  Karl,  Schulleiter,  Weißenbach  bei 

Liezen. 
♦Repta  Stephan  v.,   GymnasialdireKtor,  Su- 

czawa. 
Refietar  Milan,  Ritt,  v.,  Universitätsprofessor, 

Wien. 
♦Reuschi  Karl,  Dr.,  Dresden. 
♦Rigler  Franz,  Edl.  v.,  Dr.,  Wien. 
♦Rößler  Stephan,  kais.  Rat,  Abt  des  Zister- 
zienser-Ordensstiftes, Zwettl. 
♦Romstorfer  Karl  A.,  k.  k.  Regierungsrnt  und 

Konservator,  Salzburg. 
Rosenzweig    v.   Drauwehr   Julie,    Baronin, 

Wien. 
♦Rothberger  Moritz,  Wien. 
Sachs  Leopold,  kais.  Rat,  Wien. 
♦Salzcr  Josef,  Fabriksbesitzer,  Wien. 


♦Sarg  Karl,  Fabriksbesitzer,  Liesing  bei 
Wien. 

♦Sauter  Benediktns,  Inf.  Prälat  und  Abt  des 
königl.  Benediktiner-Stifts  Emaus,  Prag. 

♦Scala  Artur  v.,  Hof  rat,  Durektor  des  k.  k. 
österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie^ 
Wien. 

♦Scbachinger  Norbert,  kais.  Rat,Konsiftorial- 
rat,  Abt  etc..  Schlägl,  Post  Algen. 

♦Schaeffer  August,  k.  u.  k.  Hofrat,  Direktor 
der  k.  k.  Gemäldegalerie,  Wien. 

♦Schaffner  Josef,  Volksschullehrer,  Wien. 

Schallud  Franz,  Dekorationsmaler  des 
Deutschen  Volkstheaters,  Wien. 

Schedle  Anton,  k.  k.  Baurat,  Wels. 

Schemftl  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberbanrat,  Wien. 

♦Schima  Karl,  Dr.,  Sektionsrat,  Wien. 

♦Schindler  JakobAngU8t,Stadtpfarrer,Klo6ter- 
neuburg. 

Schlossar  Anton,  Dr.,  kai?.  Rat,  k.  k.  Biblio- 
thekar, Graz. 

♦Schlumberger  Edl.  v.  Goldegg  Gustav,  Wien. 

♦Schmeltz  J.  D.  E.,  Dr.,  Direktor  am  ethno- 
graphischen Reichsmuseum,  Leyden. 

♦Schmidt  Georg,  Prof.,  Mies. 

Schmidt  Karl,  Buchbinder,  Wien. 

Schönach  Julius,  Dr.,  Präfekt  der  k.  k. 
theresianischen  Akademie,  Wien, 

♦Scbönborn  Friedrich,  Graf,  Dr.,  Wien. 

Schramek  Josef,  Oberlehrer,  Freiung  bei 
Winterberg. 

Schranzhofer  Leopold,  Professor  an  der 
theresianischen  Akademie,  Wien. 

♦Schreiber  Hans,  Leiter  der  Landwirtschaftt- 
schule.  Staab. 

Schulz  v.  Strasznitzki  Luise,  Wien. 

Schwäger  v.  Hohenbruck  Oskar,  Baron, 
Innsbruck. 

♦Scbwegel  Josef,  Freih.  v.,  k.  k.  Geheimer 
Rat,  Wien. 

♦Sektion  Mark  Brandenburg,  Berlin. 

♦Seidl  Gabriel,  Professor,  Architekt,  München. 
*  Seiller  Josef,  Freih.  v.,  Dr.,  Hof-  und  Gerichts- 
advokat, Wien. 

Seitz  Jakob  J.,  Schriftsteller,  Grein  a.  d.  D. 

Siebenrock  Friedrich,  k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 

♦Sieger  Roheit.  Prof.  Dr.,  Graz. 

♦Sikora  Adalbert,   Schriftsteller,  Innsbruck. 

älebinger  J.,  Dr.,  Laibach. 

Smolle  Leo,  Dr.,  Schulrat,  Wien. 

♦Spiegl  Edler  v.  Thurnsee  Edgar,  Heraus- 
geber des  .Illustrierten  Wiener  Extra- 
blatt«, Wien. 

♦Staatsgewerbesehule,  k.  k.,  Salzburg. 
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'^Staatsgewerbeschule,  k.  k.^  Wien. 

*Staatsgewerbe8cbu]e,  k.  k.,  Czernowitz. 

^StaaUgymDasiiim,  k.  k.,  Bielitz. 

^Staatsgymoasium,  k.  k.,  Iglao. 

^Staats-Uatergymnatium,  Czernowitz. 

^SUdtiscbes  Pftdagogium,  Wien. 

*Steindaebner  Franz,  Dr.^  k.  n.  k.  Hofrat, 
Wien. 

^Steiner  t.  Plungen  Otto,  Freib.,  Ministerial- 
Tizesekretär  i.  P.,  Wien. 

^Stde  Jostf,  Stein  in  Krain. 

Stenzl  Franz,  kais.  Rat,  Oberprfltekt  der 
k.  k.  theresianisehen  Akademie,  Wien. 

♦Stift  Hohenfurt 

♦Stift  Reicbersberg  am  Inn. 

♦Stolz  Friedrieb,  Professor,  Innsbruck. 

♦Strakoscb  Ignaz,  Glaser,  Wien. 

♦Staele-Bfirwangen  Riebard,  Ritt,  v.,  Vor- 
stand der  Offentlicben  Studienbibliotbek, 
Salzburg. 

^Stnbenvoll  Hugo,  Ingenieur,  Vukovar. 

♦Stadienbibliothek,  Olmfltz. 

♦Studienbibliotbek,  Salzburg. 

♦StOrgkh  Karl,  Graf,  k.  u.  k.  Geb.  Rat,  Graz. 

♦Sturm  Josef,  Professor,  Wien. 

♦Snbid  Jobann,  Direktor,  Laibach. 

♦Snklje  Franz,  Dr.,  Hofra»,  Rndolf^weit. 

♦Saman  Josef,  Hof  rat,  k.  k.  Landesschul- 
inspektor,  Laibacb. 

♦Suppan  Michael,  Wien. 

♦Sztranyak  Josef,  Photozinkograpb,  Wien. 

Szombatby  Josef,  k.  u.  k.  Regierungsrat,  Wien. 

♦Szucbiewicz  Wladimir,  Professor,  Lemberg. 

Tagleicht  Karl,  k.  u.  k.  Hof  Schlosser,  Wien. 

♦Taubmann  J.,   Bürgerschullebrer,  Aussig. 

♦Teirich  Emil,  Dr.,  k.  k.  Kommerzialrat, 
Wien,  t. 

Thirring  Ferdinand,  Oden  bürg. 

Thirring  Hermine,  Odenburg. 

♦Thirring  Julius,   BOrgerschuUebrer,  Wien. 

Thirring  Marietta,  Wien. 

*TobnerPaalP.,  Stiftskämmerer,  Lilienfeld. 

Toldt  A.,  Dr.,  Augenarzt,  Salzburg. 

Toldt  Karl  jun.,  Dr.,  Wien. 

♦Toldt  Karl,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

Tollich  Adolf,  Revierförster,  Pohorsch,  Post 
Odran. 

^Tomaschek  Edl.  v.  Stratowa  Robert  Bellar- 
min, Dr.,  Vizesekretär  der  k.  k.  statist. 
Zentralkommisfion,  Wien. 

♦Tomiuk  Vasili  v.,  Erzpriester,  Radaut?, 
Bukowina. 

♦Trensch  Leopold,  Beamter  der  Österreichi- 
schen Sparkassa,  Wien. 


Trojanis  Natalis,  Dr.,  Erzpriester,   Cuizola. 
♦Troll  Kamillo,  k.  u.  k.  Feldmarschalleutnant, 

Wien. 
♦Tschinkel  Wilhelm,  Lehrer,  Morobitz,  Post 

Rieg,  Krain. 
Tzigara-Samurcas  AI,  Professor,  Bndarest. 
♦Qdziela  Severln,  k.  k.  Bezirksschnlinspektor, 

Podgorze,  Galizien. 
♦Universitätsbibliothek,  Czernowitz. 
♦Universitätsbibliothek,  Graz. 
♦Universitätsbibh'othek,  Innsbruck. 
Urban  Eduard,  kais.  Rat,   Bankier,   BrOnn. 
♦Verein  der  niederösterreichischen  Landes- 

freunde,    Ortsgruppe   Kaltenleutgeben. 
♦Verein    fQr    bayrische  Volkskunde,  Wflrz- 

burg. 
♦Verein   fflr  sächsische   Volkskunde  (Prof. 

Dr.  E.  Mogk),  Leipzig. 
Volkov  Theodor,  Piof.  Dr.,  St.  Petersburg. 
Vonwiller  Heinricb.Inhaber  der  Ersten  Wiener 

Walzmflhle,  Wien. 
♦Vukovid  v.  Vucf dol  Anton,  Ritt,  v.,  Hofral, 

Makarska. 
♦Vuletic-Vukasovich  Vid,  Professor,  Ragusa. 
♦Wachs  Edmund,  Spediteur,  Wien. 
Wachs  Karoline,  Wien. 
Wachtl  Fritz  A.,  Professor,  Wien. 
Wähner  Franz,  Prof.  Dr.,  Prag. 
♦Wfirndorfer  Friedrich,  Wien. 
♦Wahrmann  Siegmund,  Dr.,  Wien. 
♦Walcher   v.   Molthein   Karl  Alfred,   Ober- 
leutnant, Wien. 
♦Waldmann    Mathilde,    Altenmarkt    a.    d. 

Triesting. 
Wartenegg  Wilhelm  v.,  k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 
Weber  Anlon,  Architekt,  Wien. 
Weber  Rosa,  Puppenerzeugerin,  Wien. 
Weil  v.  Weilen  Alexander,  Dr.,  Uni versitäts* 

Professor,  Wien, 
Weinzierl  Theodor  Ritt,  v.,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 
♦Weslowski   Elias,    k.    k.    Fachschulleiter, 

Kimpolung. 
♦Wichner  Josef,  Professor,  Krems  a.  D. 
♦Widmann  Johann,  Prof.  Dr.,  Salzburg. 
♦Wieser  Ritt.  v.  Wiesenhort  Franz,  Prof.  Dr., 

Hofrat,  Innsbruck. 
♦Wieninger  Georg,  Guisbesitzer,   Scbärding 

a.  Inn. 
♦Wigand  Moritz,  Privatier,  Prefiburg. 
♦Witczek  Hans,  Graf,  k.  k.  Geh.  Rat,  Wien. 
♦Wilhelm  Franz,  Professor,  Pilsen. 
♦Wimpfifen  Franz,  Freib.  v.,  k.  k.  Geh.  Rat, 

Sateburg. 
♦Wissenschaftlicher  Klub,  Wien. 
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"^ Wögerhauer  Marie,  Salzhurg. 

Woldfich  Johann  Nep.,  Dr.^  Univernitäts- 
professor,  Prag,  f. 

Wolf  Karl,  Schriftsteller,  Meran. 

Wolf-Eppinger  Sigismund,  Dr.,  Wien. 

*Wolfram  Alfred,  Wien. 

Wretschko  Alfred,  Ritt,  v.,  Professor,  Inns- 
bruck. 

Wurm  Ignaz  P.,  Konsistorialrat,  OlmQtz. 

Zahradnik  Josef,    Direktor,    Ung -Hradisch. 

'"Zawiliiiski  Roman,  Direktor,  Tarnöw. 

Zeidler  Paul,  Präparator,  Wien. 

^Zeller  Ludwig,  President  der  Handels-  und 
Gewerhekammer,  Salzburg. 

Zeller  Risa,  Salzburg. 

""Zellweker  Edwin,  Dr.,  Leipnik. 

*Zillner  Anna,  Salzhurg. 

Zimmermann  Franz,ArchiTar,  Hermannstadt. 

^Zingerle  Anton,  Dr.,  Universilätsprofessor, 
Innshruck-Wilten. 

*Zingerle  Oswald,  Prof.  Dr.,  Czeinowilz. 

'*'Ziskal  Johann,  Wien. 

*Ziwsa  Karl,  k.  k.  Regierungsrat,  Gymnasial- 
direktor, Wien. 

Zovetti  ügo,  Wien. 

Zsigmondi  Karl,  Prof.  Dr.,  Wien. 

♦Zsigmondy  Otto,  Dr.,  Wien. 

"'Zuckerkandl  Emil,  Universitätsprofessor, 
Hof  rat,  Dr.,  Wien. 

^Zwirner   Hubert,  Bargerschullehrer,   Retz. 

Ackerbauschulen. 

Direktion  der  Landesackerbauschule, 
Bercznica  bei  Stryj. 

Direktion  der  deutschen  Ackerbau-  und 
Flachsbereitungsschule,  Budweis. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landeslehr- 
anstalt, Czernowitz. 

Direktion  derböherenlandwirtschaftl.Landes- 
lehranstalt,  Dublany. 

Direktion  der  Landesackerbauschule, Edelhof 
bei  Zwettl. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Eger. 

Direktion  der  höheren  Gartenbauschule, 
Eisgrub. 


Direktion  der  Landesacker-,  Obst-  und  Wein- 
bauschule, Feldsberg. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Winterschule, 
Friedland. 

Direktion  der  Landesackerbauschule, 
Grottenhof  bei  Graz. 

Direktion   der   Ackerbauschule,  Klagenfurt. 

Direktion   der   landwirtschaftl.  Lehranstalt, 
Kleingmain. 

Direktion  der  k.  k.  önologischen  und  pomo- 
logischen  Lehranstalt,    Rlosterneuburg. 

Direktion  der  Landesackeibauschule, 
Kotzobendz. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Kremsier. 

Direktion  der  Acker-,  Obst-   und  Weinbau- 
schule,  Leitmeritz. 

Direktion  der  höheren  Forsllehranstalt, 
Mfihr.-Weißkirchen. 

Direktion   der  landwirtschaftl.    Lehranstalt 
»Francisco  Josephinum*,  Modling. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmitlel- 
schule,  Neutitschein. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittel- 
schule, Ober- Hermsdorf. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Pisek. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittei- 
schule,  Prerau. 

Direktion  der  landwirtschaftl.   Mittelschule, 
Raudnitz-Hracholusk. 

Direktion   der  Landesacker*   und  Obstbau- 
schule, Ritzlhof. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Winterschule, 
Römerstadt. 

Direktion   der  landwirtschaftl.  Landeslehr- 
anstalt, Rotholz  bei  Straß,  Tirol. 

Direktion  der    landwirtschaftl.   Landeslehr- 
anstalt, San  Michele  a.  d.  Etscb. 

Direktion  der  Landes- Wein-.  Obst- und  Acker- 
bauschule, Stauden  bei  Rudolfswert 

Direktion  der  höheren   landwirtschaftlichen 
Landeslehranstalt,    Tetschen-Liebwerd. 

Direktion  der  höheren  Forstlehranstalt, 
Reichstadt. 

Direktion   der   Acker-   und  Weinbauschule, 
Znaim 


Dazu  102  Exemplare  an  den  k.  k.  Schulbücherverlag  in  Wien,  für  die  Bibliotheken 
verschiedener  Gymnasien  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Osterreich. 
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Tauschverkehr  und  Widmungsexemplare. 

Akademie  der  Wissenschaften,  anthropologische  Kommission,  Krakau. 

Andree  Richard,  Prof.  Dr.,  Manchen,  Friedrichstraße  9. 

Anthropologische  Gesellschaft,  Wien,  I.  Burgring  7. 

Anzeiger  der  ethnogr.  Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums,  Budapest. 

Archiv  fQr  das  Studium  der  neueren  Sprachen;   Berlin  W.,   Kaiserin  Augustenstraße  78. 

Bibliothek  der  k.  k.  Technischen  Hochschule;  Wien,  IV.  Technikerstrafle. 

Blätter  fQr  hessische  Volkskunde  (Prof.  Dr.  Strack);  Gießen,  Alicestraße  16. 

Bosnische  Landesregierung,  für  das  bosnisch  herzegowinische  Landesmuseum;  Sarajewo. 

Bund  der  Deutschen  Nordmfthrens;  Olmütz. 

Deutscher  Volks] ied- Verein ;  Wien,  L  Felderstraße. 

Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  (Dr.  £.  Langer);  Braunau  i.  B. 

Direktion  der  stfidtischen  Bibliothek ;  Wien,  L  Rathausplatz. 

Fortbilduogsverein  in  Bemdorf. 

Geographisches  Seminar  der  k.  k.  Universität;  Wien. 

Germanisches  Museum ;  NQrnberg. 

Gesellschaft  der  Freunde  der  böhm.  Altertümer;  Prag. 

Gesellschaft  fQr  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  (Prof.  Dr.  G.  Loesche), 

Wien. 
Gewerbeschulkommission;  Wien,  l,  Wipplingerstrafle  8. 
Großherzoglich  badische  Universitätsbibliothek;  Heidelberg. 
Handels-  und  Gewerbekammer;  Wien,  L  Wipplingerstraße  94. 
Hofbibliothek,  k.  u.  k. ;  Wien. 
Krahuletz-Gesellscbaft  in  Eggenburg. 
Kroatischer  Ingenieur-  und  Architekten  verein  in  Agram. 
Mahrische  Museumsgesellschaft  in  BrQnn. 
Ministerium  des  Innern. 

Ministerium  fflr  Kultus  und  Unterricht;  Wien,  I.  Minoritenplatz  7. 
Musealverein  fQr  Krain  in  Laibach. 
Museum  Ferdinandeum;  Innsbruck. 

Museum  fQr  deutsche  Volkstrachten;  Berlin,  Klosterstraße  36. 
Museum  für  Völkerkunde ;  Leipzig,  Königsplatz. 
Museum  «Francisco  Carolinum* ;  Linz. 
Museumsgesellschaft  des  Königreiches  Böhmen,  Prag. 
Museumsgesellschaft ;  Böhm.-Leipa. 
Museumsgesellschaft  (Prof.  Domluvil);  Wal.-Meseritsch. 
Museumsverein  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs. 

Niederösterreicbische  Landesbibliolhek ;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 
Nordböhmiscber  Exkursionsklub;  Leipa. 
Nordiska  Museet;  Stockholm. 
Oberhessischer  Geschieh ts verein ;  Gießen. 

Österreichisch-Ungarische   Revue;   Wien,  XVIlI/1.  Hans  Sachsgasse  6. 
0ns  Volksleben  (J.  Cornets);  St.  Antonius  bei  Wünegkem,  Provinz  Antwerpen. 
Polska  Sztuka  Stosowana;  Krakau,  Wolslsa  14. 

Redaktion   der  ethnographischen  Mitteilungen   aus  Ungarn ;  Budapest,  St.  György-ulcza  2. 
Redaktion  des  ,Cesk^  Lid*  (Dr.  C.  Zibrt);  Prag,  Na  Sloup  12. 
Redaktion  des  »Globus»  (Fr.  Vieweg  &  Sohn);  Braunschweig. 
Redaktion  .Hohe  Warte",  Dresden-Blasewüz,  Schillerstraße  38. 
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Redaktion  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie  (Dr.  J.  D.  £.  Schmeltz);  Leyden. 
Redaktion  des  Schweizer  Archivs  fQr  Volkskunde  (Prof.  Dr.  £.  Hoffmann-Krayer) ;   Basel, 

Hirzhodenweg. 
Redaktion  of  S.  Landsmälen:  Upsala. 

Redaktion  der  Zeitschrift  für  Egerldnder  Volkskunde  (A.  John);  Eger. 
Reiterer  Karl,  Schulleiter,  Weiflenbach  bei  Liezen. 
Seiner  Majestät  Oberstkämmereramt,  Wien. 

§ev(Senko-6esellschaft  der  Wissenschaften  (Volodymyr  Hnatyuk) ;  Lemberg. 
Slowenischer  Geschichtsverein;  Marburg. 

Sociöt6  des  Bollandistes ;  Bruxelles,  14  rue  des  Ursulines,  Belgien. 
Städtisches  Museum ;  Steyr. 

südslawische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram. 
Tschechoslawisches  ethnographisches  Museum;  Prag. 
Universitätsbibliothek,  k.  k. ;  Wien. 
Verein  Deutsche  Heimat,  Wien. 

Verein  fQr , Landeskunde  aus  Niederösterreich;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 
Verein  fQr  ostniederländische  Volksfkuode  (Dr.  K.  Later),  Utrecht,  Gathaynesingel  17  P. 
Verein  fQr  Volkskunst  und  Volkskunde;  Manchen,  Heustrafle  18. 
Vorstand  der  Gesellschaft  fQr  Anthropologie,  Ethnologie   und   Urgeschichte;    Berlin  W., 

Königgrätzerstraße  120. 
Vorstand  der  schlesischen  Gesellschaft  fQr  Volkskunde;  Breslau,  XIIL  KOrnerstraße  40. 
Vorstand  des  Landesmuseums;  Czernowitz. 

Vorstand  des  Vereines  fQr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen;  Prag. 
Vorstand  des  Vereines  für  Volkskunde;  Berlin  SW.  47,  Großbeerenstraße  70'- 
Vorstand  dos  Vereines  für  Volkskunde;  Lemberg. 

Württembergische  Vereinigung  für  Volkskunde  (Prof.  K.  Bobnenberger) ;  Tübingen. 
Zeitschrift  , Deutsche  Erde'  (Justus  Perthes)  in  Gotha. 
Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  (Prof.  0.  Heilig),  Ettlingen,  Baden. 
ZeiUchrift  für  deutsche  Mundarten  (Dr.  J.  W.  Nagl) ;  Wien»  XVUI.  Kreuzgasse  32. 
Zeitschrift  des  Vereines  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  (K.  Wehrhan);  Frank- 

a.  M.,  Güntherburg-Alle  761. 
Zweigverein   Drosendorf  und   Umgebung   des  Allgemeinen  niederösterreicbischen  Volks- 

bildungsvereines ;  Drosendorf. 
Zell  Franz,  Architekt,  München,  Heustraße  18. 
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Mitteilungen  aus  denn  Verein. 

1.  Subventionen. 

An  Subventionen  sind  eiDgelaufen :  K  1200  (pro  1906)  von  der  k.  k.  Reicbsbaupt- 
und  Residenzstadt  Wien ;  K  8000  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  fflr  Kultus  und  Unterricht. 

2,  Sohriftentaueoh. 

Der  Schrirtentausch  wurde  eingeleitet  mit:  1.  Zeitschrift  für  Geschichts-  und 
Kulturgeschichte  von  Österreichisch-Schlesien  inTroppau;  2.  University  of  Illinois;  ,The 
Journal  of  English  and  Germanic  Philology*. 

3.  Mitgliederbewegung. 

Seit  dem  letzten  Ausweise  auf  S.  226  des  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  sind  verstorben 
2  Mitglieder,  ihren  Austritt  haben  angemeldet  10  Mitglieder;  neu  angemeldet  sind  die 
folgenden  Persönlichkeiten:  A.  Fr.  Abraham,  Wien;  Cvetisid  Clotilde,  Agram;  Herzfeld 
Albert,  Koromerzialrat,  Wien;  Emil  HoUitzer,  Wien;  Prof.  Dr.  E.  Oberhummer,  Wien; 
Volksliederausscbufl,  Brflnn. 

Mitteilungen  aus  denn  Museum. 

1.   AIctIon  zur  Besohaffung  einet  eigenen  Htutet   für   des  Museum   für  öster- 
reichische Vollcslcunde. 

Wie  im  Jahresbericht  des  Präsidenten,  Sr.  Erlaucht  des  Herin  Grafen  J.  Harr  ach, 
mitgeteilt  ist,  hat  der  Ausschuß  im  Dezember  1906  beschlossen^  angesichts  des  uner- 
träglichen Notstandes  in  der  räumlichen  Unterbringung  unseres  Museums  mit  aller  Energie 
eine  Aktion  einzuleiten,  welche  auf  die  Beschaffung  eines  eigenen  be- 
scheidenen, aber  zweckmäßigen  Hauses  fflr  dasselbe  abzielt. 
Unsere  Mitglieder  und  Leser  finden  den  Aufruf,  durch  welchen  die  Vereinsleitnng  zu 
diesem  Zwecke  an  die  Öffentlichkeit  appelliert,  an  der  Spitze  dieser  Nummer.  Mögen 
unsere  bewährten  und  opferwilligen  Mitglieder  und  Freunde,  die  uns  seit  dem  Vereins- 
bestande getreulich  zur  Seite  gestanden  sind,  jeder  an  seinem  Teile  durch  ein  bescheidenes 
Scherflein  uns  helfen,  diesem  ersehnten  Ziele  nfiber  zu  kommen.  Jede,  auch  die  kleinste 
Gabe  wird  dankbarst  als  ein  Baustein  zu  dem  geplanten  gemeinschaftlichen  Werke  will- 
kommen geheißen  werden.  Mögen  unsere  Freunde,  denen  wir  durch  Museum  und  Zeit- 
schrift vielleicht  manche  Anregung,  manche  Belehrung  geboten  haben,  sich  für  die 
wahrhaft  gute  Sache  —  je  nach  Kräften  -—  einmal  zu  einem  kleinen  Opfer  entschließen« 
welche  in  ihrer  Gesamtheit  sicherlich  ein  ansehnliches  Ergebnis  zeitigen  werden.  Unter 
ihrem  Auge,  begleitet  von  ihrer  Teilnahme  und  ihrem  werktätigen  Interesse,  ist  das 
Museum  so  groß  nnd  reich  geworden,  daß  es  jetzt  nach  einem  eigenen  Hause  mit  Fug 
und  Recht  rufen  darf.  Lassen  wir  unsere  gemeinsame  Schöpfung  in  dieser  kritischen 
Lage  nicht  im  Stiche,  sondern  helfen  wir  zusammen,  seine  Zukunft  im  eigenen  Heime 
fflr  alle  Zeit  zu  sichern! 

Der  durchlauchtigste  Protektor  Se.  k.  u.  k.  Hoheit,  Herr  Erzherzog  Ludwig  Viktor 
hat  sich  mit  einer  huldvollen  Spende  von  K  5000  an  die  Spitze  der  beginnenden  Samm- 
lung gestellt.  Das  Präsidium  hat  Seiner  kais.  Hoheit  den  untertänigsten  Dank  fQr  diesen 
hochherzigen  Huldbeweis  geziemend  zum  Ausdruck  gebracht. 

An  weiteren  Spenden  sind  eingelaufen: 

Von  Sr.  Erlaucht  Herrn  Grafen  J.  Harrach K  1000 

y    Herrenhausmitglied  Artur  Krupp ,     500 

,     Dr.  Sigismund  Feßler ,     200 

,     Robert  Eder ,      100 

,    Anton  Dachler ,     100 

,     Dr.  Michael  Haberlandt ,       50 

,    Kais.  Rat  Prot  Dr.  Branky ,       30 

Gntige  Spenden  bittet  man  mit  beiliegender  Postanweisung  zu  übermitteln  und 
an  die  Adresse  des  GescbäftsfQhrers  Dr.  Sigismund  Feßler,  Wien,  I.  Franz  Josefs-Kai  19, 
zu  befördern.  Dieselben  werden  in  den  Tagesblättern  und  in  dieser  Zeitschrift  regelmäßig 
aasgewiesen  werden 
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2.  Erwerbungen  im  Jahre  1007, 

Ethnographische  Hauptsammlnng. 

1.  Zwei  geschntUfte  und  bemaJU  Sehiffswimpel,  Spinnrad.  Geschenk  von  Herrn 
Mariin  Heine  in  Cherso. 

2.  ührständer,  2  Hohbüeheen,  Tintenzeug,  2  Krügelchen,  Teller,  Schüssel, 
Glasflasche  Pulverham,  2  Kästchen  geschnitet,  Hobel,  4  Holefiguren,  3  Bauemkämme, 
Brautring,  Ulrichskreue,  3  Schliisselschildchen,  Messerriemen  gestickt,  HocheeiisgürteL 
2  Deckerl  gestickt,  Decke  gewirkt.  Ankauf  von  Josef  Baffin  in  Bruneck. 

3.  4  Schüsseln,  2  Teller,  Schale,  Salefaß,  6  Krügel,  4  Kaffeekannen,  2  Weih- 
hrunnen,  2  Leuchter,  Schasselchen,  6  Kriesendosen  bemalt,  2  Holesch achteln,  Boll- 
mpdel,  4  Holemodel,  2  Pfeifen  geschnitet,  Holeleuchter,  Löffelrechen,  Hobel,  Bohrer, 
Tabakbeutel,  Pfeifenrohr,  2  Kreuzchen,  Bosenkrane,  2  Pelehauben,  Kreue,  Taschen- 
feitet,  Model  aus  Stein,  Jesuskind,  2  Glasbildchen,  Wallfährtsbild,  3  Leuchter,  Tür- 
klopfer. Ankauf  von  Frau  Adele  Beischek  in  Linz. 

4.  Krügel,  Spanleuchter,  Opferbüchse.  Ankauf  von  Frane  Schenner,  Aussee. 
.5.  (h>ldhaube.  Ankauf  von  Josef  Mahrer  in  Sierndorf. 

6.  lAneer  Goldhaube.  Ankauf. 

7.  Ochsenjoch.  Ankauf  von  /.  Ertl  in  Eisenstein. 

8.  2  Brautkronen,  Haarreifen,  Wärmtopf,  Holeleuchter,  Laufwage,  Hals- 
schmuck aus  Silber,  Schnalle,  Hemd  gestickt,  2  Kopftücher  gestickt,  Stirnband. 
Ankauf  von  Frane  Ändress,  Lehrer  in  Dobrzan. 

9.  3  Ledergürtel  mit  Pfauenkielen  gestickt.  Ankauf. 

10.  Blumenvase,  Ofenkrönung,  Suppentopf,  Wasserblase,  9  Krüget  3  Schalen, 
Tinteneeug,  Weihbrunnen,  Laterne,  Muskatreiber,  Holekästchen  geschnitet,  2  Marzipan- 
model,  2  Haubenständer,  Kupferkrug,  Stoffdruckmodel,  9  Ofenkacheln,  Kachelmodel, 
Christusfigur  aus  Hole.  Ankauf  aus  der  Sammlung  von  f  Herrn  Hofrat  Friedrich  ühl. 

lt.  Oberrock,  Brauikopf schmuck,  Kopfschmuck,  3  künstliche  Haareopfe,  Haar- 
beutel, Unterlage  eum  Haarbeutel,  Feiertagsunterrock,  Werktagsunterrock,  Vortuch. 
Kopftuch,  18  Stickereistreifen.  Ankauf  von  Herrn  Dr.  Iwan  Franko,  Leroberg. 

12.  10  Modelle  von  Häusern  und  Geräten  der  Bojken.  Ankauf  von  M.  Zubrfckyj 
in  MSanec. 

13.  4  Silberknöpfe,  1  Paar  Hemdknöpfe,  Netenadel,  Kopftuch,  Osterraische. 
Ankauf  von  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Moser,  Triest. 

14.  7  geschnitete  Schaf-  oder  Ziegenhalsbänder,  2  Kuhschellenbögen,  Kuhschelle, 
6  Wiegenbändet,  3  Melkstühle,  15  Kümpfe  geschnitet  und  bemalt,  6  Trücherln  ge- 
schnitet, 6  BuUermodel,  Sensenscheide,  Milchseiher,  Nockerlseiher,  Salefassel,  Hobel, 
6  Kumetaufsätee,  Bild  aus  Hole  geschnitet,  Hackbrett,  3  Pfannknechte,  4  Pretsch- 
leuchter,  KeUerleuchter,  3  Laternen,  Hufmesser,  6  Weinkrüge,  Schüsselrem,  Brustfleck. 
Ankauf  von  Herrn  Heinrich  Mayer,  Bozen. 

15.  2  Synagogenleuchter  aus  Messing.  Ankauf. 

16.  2  Stickereien  mit  Monogramm  Jesu  und  Maria.  Ankauf. 

17.  Bauerntisch  mit  reich  eingelegter  Ahornplatte,  mit  Monogramm  Jesu  und 
Maria  nebst  Sprüchen  und  Jahreseahl  1706.  Ankauf  von  Heinrich  Kurane,  Krsanec. 

18.  Männerrock,  Männerweste.  Ankauf  vom  Museum  Franzisko-Carolinum  in  Linz. 

19.  Teller  aus  Oberösterreich.  Ankauf. 

20.  4  große  BarockraJtmehkästchen  mit  kostümierten  Wachspuppen.  Ankauf. 

21.  Kaff^tuch,  rotes  Seidendamastgewebe  1779.  Ankauf. 

22.  6  eiserne  Grabkreuee.  Ankauf  von  Karl  Beiterer  in  Liezen. 

23.  Modell  eines  Getreidekastens  aus  Mautemdorf  im  Lungau.  Durch  Vermittlung 
von  Frau  Marietta  Thirring  angekauft. 

24.  Modell  des  Stcu:hlergutes  bei  Hallein.  Ankauf. 

25.  Bandwebstuhl,  Osterratsche,  2  Halsbänder,  Bogenschloß,  Maulnmrffänger, 
Nudelschüssel,  2  Ofenkacheln,  6  Lebeeltenmodel,  10  Tischkreuee.  Ankauf  von  Herrn 
J.  B.' Bunker. 
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26.  17  Stück  Kreuechen  aus  Holz  geschnitzt.  GeFchenk  von  Herrn  /.  B,  Büfiker. 

27.  BaM$malt(Brl  geschnitei,  2  Uhrständer,  6  Bohtflgurefi,  HoUkassetie,  Belief- 
BchnUawerk,  Bildtafel  mit  8t.  Leonhard,  Muttergottes  aus  Lftrchenholz  geschnitzt, 
2  Engeücöpfe  aus  Ton.  Ankauf  von  Herrn  Josef  Maroder  in  St.  Uhicb. 

28.  WaVfahrtabüd  aus  Kupferblech,  auf  beiden  Seiten  bemalt.  Geschenk  von 
Herrn  Ingenieur  Komelius  Oesterr eicher. 

29.  18  Stück  eiserne  Votivfiguren  aus  St.  Martin  bei  Wscherau.  Ankauf  von 
Herrn  Oberlehrer  Lorens  Mühlfried. 

30.  2  HoleschniUswerke  bemalt.  Ankauf  vom  Schnitzer  Frans  Kohlai  in  Pfibram. 

31.  iö  Holeschüsseln  und  Teller,  3  Hobel  geschnitet,  Honigpresse,  6  bemalte 
Schachteln,  Holeschachiel,  Sälebehdlter,  Holekäsichen,  2  Brautkrönchen,  2  Amulette, 
2  Ulrichskreuee,  2  Feuerschläger,  Streicher,  Fürtuchklemmer,  2  Glockenriemen, 
Glockenband  aus  Eisen,  Schafglockenband,  Korb,  Wassergesehirr,  Kochgeschirr, 
Dickerl  braun  glasiert,  Hafnermodel,  Hausaltar  geschnitet,  Krueifix,  Heiliger  Geist, 
Mutiergottes,  Pferdehalfter,  Windbüchse,  Zither.  Ankauf  von  Heinrich  Mayer,  Bozen. 

32.  Topf  mit  Beliefflguren,  Pfeifenkopf  Ankauf. 

33.  Männerrock,  Spenser,  Hut,  Schlafhaube,  Schüree,  Paar  Socken,  2  Schnallen, 
4  Knöpfe,  Anhänger,  Knopflochstecher,  Wage,  Gewicht  aus  Bronze,  Zement,  Türband, 
Streicher,  2  Holsnägel,  Messer,  Kielfederschneider,  Zollstab,  Körbchen,  Dose,  Futteral, 
Topf,    Dunstdeckel,   Krügel,    Weihbrunnen,    Toniulpe   gUuiert,     Schusterlampe   mit , 

2  Glaskugeln,  Zinnampel,  Glasflasche,  Gewüredose,  Schafschelle,  Amulett,  Bosenkrane, 

3  Heiligenbilder,  Krueifix,  Beisebrief,  Glctsbild,  2  Kaminschlüssel,  Holemörser, 
Mörserstössel  aus  Eisen,  Dreifufipfanne,  Saufänger,  Pfanne,  Schnupftuch.  Tausch 
mit  Alois  Menschik  in  Gutenstein. 

34.  Crodenschale,  4  Kannen,  Töpfchen,  3  Teller,  Schüssehhen,  Krapfenpfanne, 
Glas  mit  Zinndeckel,  Branntweinflasche,  Schüssel.  Ankauf  von  Herrn  Dr.  Friedrich 
Bitter  v.  Schönbach. 

35.  19  Stück  bemalte  Stirnbretter  von  Bienenstöcken  aus  Krain.  Ankauf  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Walter  imid  in  Laibach. 

36.  6  Stück  geschnitete  Kuh-  und  Schafgloekenbänder.  Ankauf. 

37.  10  verschiedene  SympcUhiemittel  aus  der  Umgebung  von  Steyr,  Geschenk 
der  Frau  Marianne  Kautsch  in  Steyr. 

38.  Topf  mit  Belief  Verzierungen,  Teuer,  Bernsteinhalsketie  aus  der  Umgebung 
Brück  a.  d.  Leitha.  Ankauf. 

39.  2  Kleienkoteer  von  einer  Mühle  in  der  Umgebung  von  Wolkenstein,  Tirol. 
Ankauf. 

40.  Weibmrock,  Mütee,  2  Schürzen,  6  Kopftücher,  Brauthaube,  2  Hemdober- 
teile,  reich  gestickt,  Norddalmatien.  Angekauft  von  k.  u.  k.  Feldkurat  Josef  Lukasch  in  Zara. 

Photographien   und   Abbildungen. 

1.  7  Aufnahmen  von  norddalmatinischen  Kopftüchern  und  Hemdoberteilen. 
Sammlung  /.  Lukasek. 

2.  4  Photographien  vom  weststeirischen  Tischkreue.  Geschenk  von  /.  B.  Bunker 
in  Odenburg. 

3.  Photographie  einer  Fraisen-Kette  aus  Nleder6sterreich.  Geschenk  des  Herrn 
Ingenieurs  C.  Österreicher  in  Wien. 

4.  Photographie  eines  Hochzeitskuchens  von  Krain.  Geschenk  von  Professor 
Dr.  O.  Jauker  lu  Laibach. 

5.  Photographie  der  altsteirischen  Küche  im  Grazer  Landesmuseum.  Geschenk 
des  Herrn  Direktors  K.  Lacher  in  Graz. 

6.  Photographien  mit  Darstellung  des  Ennstaler  Beifentanees.  Geschenk  des 
Herrn  Schulleiters  K.  Beiterer  in  Weißenbach. 
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Bibliothek. 
.  Die  Bibliothek,  erfuhr  seit  deip  letzten  Ausweife  einen  Zuwachs  von  19  lluromern, 
darunter  Geschenke  der  Herren  J.  Petkovid,  Robert  Eder  in  Modling,  Prof.  Dr.  A.  R.  Kaindl 
in  Czernowitz  ujid   der  niederOsterreichischen   Handels-  und  Gewerbekammer  in  ^ien. 

3.  Besuch  des  Museums. 

1.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  für  Ifftdchen,  VII.  Zieglergasse  49. 

2.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  fOr  Mädchen,  VI.  Loqnaiplatz  4. 

3.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  für  Knaben,  II.  Schwarzingerstraße  4. 

4.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  für  Mädchen,  XV.  Friedrichsplatz  5. 

5.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  für  Mädchen,  XVII.  Kindermanngasse  1. 

6.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  far  Knaben,  VIII.  Zeltgasse  7. 

7.  Gewerbliche  Fortbildungsschule  für  Mädchen,  X.  Erlachgasse  91. 

8.  Fachliche  Fortbildungsschule  der  Kleidermacher,  VIL  Zieglergasse  49. 

9.  Fachliche  Fortbildungsschule  der  Weber,  Wirker  und  Posamentieier,   VI.  Mar- 
chettigasse  3. 

10.  Korps  der  k.  k.  Sicherheitswacbe  in  wiederholten  Partien. 


Schluß  der  Redaktion  :  Anfang  Mfirz  1907. 
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I.  Abhandlungen  und  grossere  Mitteilungen. 

Allerseelengebäcke. 

Eine  Tergleicbenile  Studie  der  Gebfldbrote  zur  Zeit  des  AUerseelentages. 

Von  Hofrat  Dr.  M.  Höfler,  Bad  Tölz. 
(Mit  6  Figurentafeln.) 

Der  Allerseelentag  trägt  verschiedene  Namen:  Dies  animarum, 
Commemoratio  animarum,  defunctorum  (idelium;  ndl.  Zielehdach, 
ndd.  Alre-zielendag;  engl.  Soulsday,  All  souls  day;  Salmes  Day  (1502 
[Hazlitt,  I,  5,  Seelenmeßtag]),  Cake-Night  (weil  ein  guter  Kuchen 
abends  gebacken  wird  [Hazlitt,  II,  518]);  Stir-up-Day  (=  Beisteuertag 
am  21.  Sonntag  nach  Trinitatis);  Soulemass-Day;  Feast  of  Old  fools; 
dUn.  Allesjoelesdag;  franz.  Les  almes  (salmess). 

Das  christliche  Allerseelenfest  wurde  erst  1006  für  die  ganze 
katholische  Kirche  eingeführt.  Die  römische  Kirche  verlegte  das  alte 
römische  Totenfest  der  Rosalien  vom  28.  April  auf  den  3.  Mai  und 
dann  auf  den  ersten  Sonntag  voriPßngsten;  durch  fränkischen  Ein^ 
fluß  ging  dieser  römische  Termin  für  das  allgemeine  Totenfest  auf 
das  Allerheiligen-  (1.  November),  beziehungsweise  Allerseelenfest 
(2.  November)  im  Herbstschluß  vor  dem  Winterbeginn  über,  wobei 
das  Christentum  die  vorher  bestandenen  mehrfachen  Totenfeste  auf 
einen  Tag  vereinigte.  Eine  Reihe  von  Herbsttagen  vor  oder  nach 
Allerseelen  nehmen  ebenfalls  an  dieser  Totenfeier  zeitlichen  Anteil; 
so  Hubertus,  Hedwig,  Reformationstag;  über  das  eigentliche  germa- 
nische Totenfest  am  St.  Michaelstag  haben  wir  in  Z.  d.  V.  f.  V.  K. 
1901,  S.  193;  über  St.  Hedwigstag  in  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1901,  S.  455; 
über  das  St  Hubertusbrot  in  Janus,  VII,  1902,  4  bis  6.  Heft,  abge- 
handelt. Das  sächsische  Reformationsbrot,  ein  Kreuzbrot  des  5.  No- 
vember, ist  sichtbar  ein  Seelenbrot,  das  aus  der  Zeit  vor  der  Re* 
formation  zurückgeblieben  ist  und  heute  nur  einen  anderen  Namen 
trägt.  Es  sei  gestattet,  hier  kurz  auf  den  Allerseelenmonat  einzu- 
gehen. 

Der  Monat  November,  in  welchem  die  Sachsen  noch  1783  ihre 
sogenannte  Schlachtwoche  hatten  (Qermersh.,  I,  315),  hieß  im  Angel- 
sächsischen »blot-monath  =  mensis  immolationum,  quod  in  eo  pecora, 
quae  occisuri  erant,  diis  suis  voverent«  (Beda,  de  r.  t.  13).  Oktober, 
November  und  Dezember  wechselten  als  Schlacht-  oder  Opfermonate, 
je  nach  der  Lokalität  und  dem  Viehbestand;  im  rheinfränkischen 
Leuth  ist  blodmonad  der  November,  in  Schweden  ist  der  Oktober 
blotmänad,  slagtmänad;  bei  Fischart  heißt  der  November  sawopffer? 

Zeiucbrift  für  Ssterr.  Volkskunde.  XIII. 
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denn  das  Schweine-Opfer  vor  der  Winterstallung  gab  diesen  Namen 
(Weinhold,  M.  N.  33);  daher  war  schon  in  ahd.  Zeit  (slachtmän, 
Schrader,  552)  dieser  Monat  ein  dem  Schlachten  von  Schweinen 
(mnd.  swine  m&n,  slachtelman)  gewidmeter  Jahvesabschnitt.'^)  Im  Tegern- 
seer  Kalendarium  des  16.  Jahrhunderts  heißt  derselbe  auch  Kot- 
monat; im  alten  Island  gor-mänadr  =  Kot-  oder  Unratmonat  (Schrader, 
512).  Der  Tag  vor  Allerseelen,  der  Allerheiligen  tag  im  November 
(engl.  AUhallow  Eve,  Allhallows  Day,  Saints  Day,  Hallow  Mass,  All 
Saints  Eve,  Dies  omnium  sanctorum),  wurde  wahrscheinlich  von  Papst 
Gregor  III.  731 — 741  eingeführt,  welcher  in  der  St.  Peterskirche  zu 
Rom  die  Reliquien  aller  Apostel  und  Heiligen  beisetzen  ließ;  es 
war  also  eigentlich  ein  römisch-kirchliches  Heroen-  oder  Märtyrerfest. 

An  diesem  Abend  lassen  sich  die  Seelengeister  als  Irrlichter 
über  Moosflächen  (Sohönrain  in  Oberbayern)  sehen,  das  heißt  die 
unterirdischen  Seelengeister  kommen  auf  die  Erde  (»mundus  patet« 
der  alten  Römer).  Am  Allerseelentag  darf  man  keine  Kröten  töten,  weil 
an  demselben  die  Seelen  in  Krötengestalt  auf  die  Erde  herauskommen 
(Zingerle,  S.  114,  829);  sie  gehen  auf  den  Freithöfen  aus  ihren  unter- 
irdischen Löchern;  auch  das  Wurmhaus  wird  offen  an  diesem  Tage. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Völkergedanke,  zu  bestimmten  Zeiten, 
in  stürmischen  und  dunkleren  Nächten,  namentlich  aber  vor  Beginn 
eines  neuen  Jahres  —  bei  den  Germanen  war  dieser  nach  dem 
Weideschluß  vor  der  Winterstallung,  also  je  nach  der  Lokalität  um 
Michaelis,  Martini  —  der  Toten  (Ahnengeister,  Seelengeister,  Heroen, 
ehthonische  Gottheiten  etc.)  zu  gedenken.  Alle  Züge  des  Allerseelen- 
tages finden  sich  darum  auch  beim  nordischen  Julfest  (Feilberg '  50), 
alle  Volksgebräuche  des  christlichen  Totenkults  bei  Sterbefällen 
(s.  Arch.  f.  Anthropologie,  1907)  auch  am  katholischen  Allerseelentag. 

Auch  bei  den  griechisch-orthodoxen  Russen  ist  das  am  1.  No- 
vember gefeierte  Kosmas-Fest  (Kusminski)  ein  Winterfest,  ein  Fest 
der  Hühner,  Handwerker  und  Mädchen.  Man  jagte  an  diesem  Tage 
den  Hausgeist  mit  einem  Besen  vor  sich  her,  man  schlug  einem 
Hahn  den  Kopf  ab  und  warf  die  Füße  desselben  aufs  Dach  des 
Hauses,  damit  die  Hühner  sich  vermehren;  Hühner  (sog.  Huldigungs- 
hahn) wurden  geschlachtet.  »Am  Cosmas-  und  Damiantag  bring*  ein 
Huhn  auf  den  Tisch,  dem  Popen  aber  ein  Kücklein,«  sagt  der  Russe 
(Yermoloff,  461);  das  griechisch-katholische  Seelenfest  fällt  aber  auf 
eine  andere  Zeit  Die  orientalisch-orthodoxe  Kirche  des  Balkans  hat 
den  4  Quatembern  (quatuor  tempora,  Solstitien)  entsprechende  4  Aller- 
seelentage, welche  vor  die  4  Hauptfeste  **)  des  Jahres  fallen.  An  diesen 

*)  VergL  den  in  Stein  gehauenen  Monatskalcnder  aus  dem  12.  Jahrh.  au!  dem 
Tympaoon  zu  St.  Ursin  in  Bourges,  wo  der  November  durch  das  Schlachten  eines 
Schweines  markiert  ist  (De  Caumont,  Rudiment  d'Archöologie.) 

**)  Ober  den   griechisch-russischen  Seelenkult  auf  Ostern    s.  Ostergebäcke  (Z.  f.  0. 
¥.  K.,  1906,  XII,  Suppl.  IV,  S.  64). 
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AUeiraeelentagen  fragen  die  Leute  Panahia,  das  beißt  gekochten 
Weizeo  und  Kerzen  in  die  Kircbe,  und  zwar  von  jedem  soviel  Hand» 
voll,  als  man  Tote  zu  beweinen  bat;  dann  werden  die  Gräber  aui 
den  Friedböfen  mit  Wein  begossen  (Seelentrank,  Minnetrunk,  Z.  f^ 
ö.  V.  K.)  1900,  S.  65).  Die  Einwobner  der  scbottiscben  Insel  Lowes 
geben  in  der  AUerbeiligennacbt  mit  einem  für  diesen  Zweck  eigens 
gebrauten,  aus  zusammengesteuerten  Beiträgen  hergestellten  Kübel 
oder  Humpen  Bier  zum  Meer  und  gießen  dieses  ins  Wasser  mit 
einem  Widmungsspruch  an  den  Seegott  Shony,  der  ihre  Erde  frucht- 
bar machen  soll  (Hazlitt,  I,  300).  In  Oberbayern  werden  die  iiher^ 
bleibenden  Brosamen  als  Nahrung  »für  die  armen  Seelencc  ins  Herd- 
feuer geworfen  und  den  Seelengeistern  durch  das  Feuer  übermittelt. 

Der  Ahnen-  und  Seelenkult  haftet  im  Volksbrauch  bei  allen 
Religionen  am  längsten:  in  den  Volksbrauch  am  christlichen  Aller-, 
seetentag  mischen  sich  darum  manche  aus  verschiedenen  älteren 
Religionen  stammende  Sitten  und  Gebräuche. 

Die  bayrisch-österreichische  Seelen woche  dauert  vom  30,  Oktober 
bis  2.  November;  am  ärgsten  gehen  die  Seelen  um  Allerseelen  um 
(Schwaben);  in  Tirol  und  Steiermark  werden  sie  »eingeläutet«  zum 
Besuch  ihrer  überlebenden  Sippengenossen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K ,  1896, 
S.  398;  Hess.  BI.  f.  V.  K.,  1905,  S.  91).  Am  AUerheiligenUg  zieht 
Holda  mit  den  11.000  Eiben  oder  Jungfrauen  (=  Elbenspbwarm)  um 
(Wolf,  Beitr.,  11,  259).  Wer  in  Oberbayern  in  der  AUerseelennacht 
sich  auf  den  Freitbof  stellt,  sieht  alle  Toten  des  kommenden  Jahres 
vorüberziehen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1898,  400);  wer  in  Ungarn  am  Aller- 
seelentag im  Freien  schläft,  den  trifft  der  (Dämonen-)Schlag  (Z.  d.  V. 
f.  V.  K.,  1894,  S.  405).  Am  Tage  nach  Allerheiligen  müssen  die  armen 
Seelen  (auch  in  Krötengestalt)  in  ihre  Gräber  wieder  zurückschlüpfen 
(Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1896,  S.  305). 

Die  Seelengeister  flattern  vor  dem  Allerseelentag  als  Irrlichter 
über  den  Boden  weg  oder  fliegen  (in  Tirol  und  Flandern)  mit  dem 
Allerseelen  wind;  was  die  Seelenleute  (Armo,  die  das  Seelenbrot 
heischen)  für  ein  Wetter  haben,  das  kriegen  die  Schlenkler  (auf 
Lichtmeß);  auch  als  Hexen  fahren  die  Seelengeister  aus  ^n  diesem 
Tag  (Prätorius,  Blocksberg,  S.  13).  »Auf  Allerheiligen  und  Allerseelen 
fliegt  aller  Teufel«  (Meyer,  Z.  f.  V.  K.,  520).  Dieser  in  den  Lüften  da* 
hinziehende  Geisterschwarm  flndet  sich  auch  vor  allen  mit  einem 
Seelen-  oder  Totenkult  verbundenen  Jahresfesten  des  deutschen  Volkes. 

Schon  J.  Grimm,  D.  M.  '  865,  machte  darauf  aufmerksam,  daß 
zwischen  dem  christlichen  Allerseelen  tag  und  den  altrömischen  Fest- 
tagen, an  denen  die  Unterwelt  sich  öfTnete  ()»mundus  pateta)  und 
die  Seelen  (manes)  emporstiegen,  ein  sichtbarer  Zusammenhang  be- 
steht, und  Prof.  Mahler  (Deutsche  Literatur- Ztg.,  Nr.  38,  1904)  machte 
darauf  aufmerksam,  daß  der  altägyptische  Tag  der  Gräberöffnung  mit 
der  christlichen  Allerseelenzeit  zusammenfällt. 

6» 
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Am  Allerseelentagf,  berichtet  die  Sage  in  der  Bretagne,  sammeln 
sich  die  Toten  mit  Weheklagen  zur  Tingstätte;  da  ließ  man  das 
Feuer  nachts  nicht  ausgehen;  man  stellte  ein  Mahl  zurecht,  damit 
sich  die  Geister  erwärmen  und  laben.  Zur  Erinnerung  an  diesen 
Volksbrauch  versammelt  sich  noch  heute  an  diesem  Tag  der  Wal- 
liser Druiden-Verein  und  zündet  Notfeuer  an  (Grupp,  174).  Solche 
Fürsorge  für  die  Heimsuchung  der  Seelen  Gndet  man  auch  vor  Be- 
ginn eines  neuen  Jahres. 

Diese  auf  die  Erde  aus  den  Gräbern  aufsteigenden  Toten 
(Seelen,  arme  Seelen)  verlangen  ihre  gebührenden  Speiseopfer;  schon 
unterm  Jahr  gehören  die  zur  Erde  niedergefallenen  Brocken  den 
armen  Seelen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K ,  1893,  S.  28).  Achten  Kinder  nicht  auf 
Brotstückchen  oder  Krumen  oder  werfen  sie  unter  den  Tisch,  so  heißt 
es  im  Salzburgischen  (nach  gütiger  Mitteilung  von  Frau  Professor 
Andree-Eysn),  dann  müssen  von  ihnen,  wenn  sie  einmal  verstorben 
und  »über  Distel  und  Dorn<c  heimgegangen  sind  (das  heißt  auf  dem 
Wege  zum  Totenreich),  die  Krumen  aufgelesen  werden. 

Die  Rückkehr  der  Verstorbenen,  deren  Heimsuchung  der  Über- 
lebenden, ist  in  Oberösterreich  und  in  Salzburg  noch  heute  außer- 
ordentlich gefürchtet;  man  sucht  darum  da  und  dort  ihnen  durch 
ausgestreute  Brotkrumen  den  Weg  ins  Totenreich  zu  weisen  und  sie 
so  von  der  »Heimsuchung«  der  Menschen  ferne  zu  halten.  Brotbrocken 
in  der  weißen  Milch  spielen  in  der  Volkssage  eine  Rolle;  sie  sind 
häußg  eine  Gabe  an  eibische  Geister  und  Seelen  in  Schlangengestalt. 
In  Hardenstein  an  der  Ruhr  schlürft  der  eibische  Hausgeist  Hinzel- 
mann  täglich  eine  Schüssel  voll  süßer  Milch  mit  Brocken  von  Weiß- 
brot (Meyer,  Myth.  d.  V.,  218),  Am  Allerheiligenabend,  einem  der  vier 
Hauptfeste  Irlands,  wurde,  wie  erwllhnt,  dem  Sonnengott  Sahman  ein 
Opfer  dargebracht  und  heute  noch  werden  an  diesem  Tag  die  Bairin- 
Breäc  =  Bauern-Brocken,  mit  Safran  gesprenkelte  und  mit  Blumen 
gezierte  Kuchen,  dargebracht  (Eckermann,  Handb.  d.  Rel.-Gesch.,  III., 
2,  141).  Bei  entfallenden  Brosamen  sagt  das  Tiroler  Volk:  »Arme 
Seelen  rappet  (=  raffet),  daß  es  der  Tuifel  nit  dertappet«  (Zingerle  S., 
Nr.  300);  diese  Brotreste  gehören  den  armen  Seelen  (Liebrecht,  Z. 
V.  K..  399).  Wer  Brot  über  Nacht  auf  dem  Tisch  läßt,  hat  vor  den 
armen  Seelen  keine  Ruhe.  (Oberpfalz  [Wuttke  '  S.  291]). 

Wir  müssen  hier  daran  erinnern,  daß  man  nach  altgermanischer 
Sitte  dem  Toten  in  seinen  Grabhügel  (ahd.  houc;  an.haugr)  dasjenige 
mitgab,  was  ihm  im  Leben  teuer  und  wert  gewesen  ist;  solche  Toten- 
hügel (entsprechend  den  etruskischen  und  ägyptischen  Grabkammern) 
waren  die  Wohnstätten  der  Seelengeister,  der  Verstorbenen,  die  man 
mit  allem  ausstatten  konnte,  was  der  Tote  im  Jenseits  brauchte:  Ge- 
treidemühlen, Feuerböcke,  Jagdhunde,  Nahrungstiere  für  diese,  Haus* 
gerate,  Kochgeschirr,  Kämme,  Schuhe,  Nahrung  und  Trank,  Sklaven, 
Frauen  findet  man  darum   als  Totenopfer    der  verschiedenen  Völker. 


Digitized  by 


Google 


AUerseelengebacke.  96 

Solche  Grabhügel  wurden  die  Opferstätten,  auf  welchen  ßich  später 
christliche  Kirchen  erhoben;  dort  »ad  lapides,  supra  petras«  brachte 
man  auch  zum  Gedeihen  und  Segen  der  überlebenden  Sippe,  das 
heißt  zu  Fruchtbarkeitszwecken  die  bestimmten  Opfer  dar,  dem  an. 
är-madr,  das  heißt  dem  die  Fruchtbarkeit  vermittelnden  Mann,  dem 
Totengeist,  der  in  dem  an.  ir-haugar  hauste.  Die  »Vota  ad  lapides« 
des  Burchard  von  Worms  (IL  Jahrb.)  und  die  Verbote  des  Indicul. 
superst  (9.  Jahrb.)  cap.  VII  »de  his^quae  faciunt  super  petras«  (Saupe, 
11;  Mogk.  D.  M.,  158;  Wascherschieben,  648)  beziehen  sich  auf 
Totenopfer  auf  solchen  Grabhügeln,  ebenso  das  in  letzterem  (cap.  1) 
angeführte  »sacrilegium  ad  sepulchra  mortuorumcc.  Aus  diesen  Ver- 
boten der  Kirche  ergibt  sich  die  Tatsache  (Saupe,  5),  daß  damals  bei 
den  Christen  des  frühen  Mittelalters  dieselben  Totengebräuche  fort- 
dauerten wie  in  nordgermanischer  Zeit.  Allmählich  drängte  die  Kirche 
diese  unausrottbaren  Speiseopfer  für  die  Seelen  vom  Grab  oder  vom 
Freithof  weg  in  die  Häuser  (s.  Archiv  f.  Anthropologie,  1907).  Das, 
was  die  Geister  der  Verstorbenen  am  Seelenjahrtag  als  ihr  herkömm- 
liches Recht  erhielten,  »heischten«  später  die  armen  Leute;  an  die 
Stelle  der  heidnischen  Totenmahle  der  Sippe,  an  dem  noch  742  die 
Pfarrherren  Anteil  nahmen,  traten  dann  da  und  dort  die  von  den 
Gemeindekindern  gesaipmelten  oder  erbettelten  Spendebrote;  den 
Seelengeistern  aber  gab  man  noch  lange  bis  auf  unsere  Tage  zu 
Hause  ihren  Anteil,  den  man  unter  verschiedenen  Formen  und  späteren 
Abwechslungen  auf  den  Speisetisch  (tabula  s.  mensa  fortunae)  nächt- 
licherweile aufstellte.  Wie  sehr  eigentlich  nach  dem  Volksglauben 
diese  Seelenspeise  für  die  Seelengeister  allein  gehörte,  lehrt  uns  die 
Tiroler  Volkssage  (Panzer,  Mittig.,  II,  103,  156),  wonach  die  Toten  in 
der  Allerseelennacht  den  armen  Teufel,  der  in  der  Bauernstube  über- 
nachtete und  aus  Hunger  die  für  die  armen  Seelen  aufgetischten 
Allerheiligenküchel  aß,  aus  Strafe  dafür  zerrissen;  so  rächten  sich 
diese  für  die  Nichtbeachtung  der  Enthaltung  von  der  Seelenspeise, 
die  zuerst  den  Seelengeistern  gehört.  Solche  Krapfennudeln  oder 
Allerheiligenküchel  werden  in  Tirol  noch  am  Allerheiligenabend  auf 
dem  Tisch  stehen  gelassen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1896,  S.  309).  Erst  nach- 
dem  die  Seelenspeise  während  der  Zeit  des  Seelenschwarmes  diesen 
als  unberührte  Opfergabe  dargeboten  war  (eine  »feste«  Bindung,  die 
der  »Fasten «-Vorschrift  entspricht),  kamen  die  Überlebenden  nüchtern 
zu  ihrem  »Anteil«  an  dem,  was  die  Seelengeister  übrig  ließen,  und 
was  damit  der  ganzen  Sippe  zum  gedeihlichen  Segen,  Fruchtbarkeit 
und  Gesundheit  gereichte  (Communio);  die  Speisen  des  Glückstisches 
wurden  von  Haus  zu  Haus,  von  Sippe  zu  Sippe  als  Glücksgeschenke,  als 
verschiedene  Gerichte  verschickt  und  gegeben;  namentlich  erhielten  die 
Patenkinder  ihre  Paten-,  Gotl-  oder  Dodengabe  als  Familienspende.  Die 
gemeinsamen  Brotbettelzüge,  die  heute  am  Allerseelentag  von  armen 
Leuten  veranstaltet  werden,  ebenso  die  stiftungsmäßigen  Brotspenden 
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an  Kinder,  Schüler,  Arme  und  Kranke,  an  geistliche  Pfründner, 
auf  Kirchliöfen  vom  Meßner  oder  Kirchmaier  (Schweiz,  Oberbayern), 
gegeben  als  Almosen,  Spende,  Präbende  (Proben)  etc.,  sind  nur  Ab- 
lösungsformen des  früheren  Seelenbrotopfers.  Das  Heischen  des 
Seelenbroies  wird  in  England  »go  a  soulingcc  genannt;  dabei  singen 
die  Kinder  ihre  Beisteuerverse  oder  Kollekter^ime: 

,Soul!  soul!  lor  a  soolcake; 
Pray,  good  inistresB  for  a  sotil-cake, 
One  for  Peter,  two  for  Paul, 
Three  for  tbem  that  mad  us  alL* 

(Hazlilt,  I.  299.) 

Der  Mitgenuß  an  dem  Toten-  oder  Seelengerichte,  das  diesen 
neues  Leben  und  neue  Kräfte  geben  sollte  (7r^|j.|i.a  est  mortuorum 
cibus  quo  comeso  vires  vitamque  recipiunt,  Heliodorus)  wurde  von 
der  Kirche  in  andere  Bahnen  gelenkt.  Im  sogenannten  Aberglauben 
aber  erhielt  sich  diese  Gommunio,  Theophagie,  '0|JLo(a>at<;  t^  ^^,  als 
magisches  Liebes-  und  Heilmittel. 

An  vielen  Orten  wurde  auch  die  Seelenspeise  als  Spendebrot 
oder  Seelenbrei  auf  das  Grab  gelegt.  Noch  im  15.  Jahrhundert  werden 
in  Basel  Stiftungen  erwähnt  »pro  panibus  super  sepulchro  ipso 
ponendis  et  postea  pauperibus  erogandis«  (Mones,  Z.,  I,  139);  zuerst 
erhielt  der  Tote  seine  Speise,  dann  erst  die  Armen  der  Sippe  ihren 
Anteil.  Je  größer  die  Brotspenden  für  die  Verstorbenen  waren,  desto 
größer  sollte  auch  der  letzteren  Freude  und  Segen  sein;  je  mehr 
man  in  Todesfällen  schmauste,  umso  höher  wurden  damit  die  Toten 
geehrt  »plenius  inde  recreantur  mortui«  (Rochholz,  I,  306),  i>einge- 
deichteltcr.  Noch  bis  in  die  neuere  Zeit  hingen  im  Augsburgischen 
und  in  Hallein  die  Seelen bretzeln  (ein  tjrpisches  Totenbrot)  am  Aller- 
seelentag an  den  Freithofsteinen  und  Kreuzen.  Im  16.  Jahrhundert 
stellte  man  auch  im  Badischen  am  Allerseelentag  Wein,  Brot  und 
andere  Gerichte  auf  die  Gräber  (Meyer,  B.  V.  L.,  510);  denn  in  dieser 
Zeit  sind  die  Seelen  frei  (Reimberg-Dür.,  494)  und  in  der  Allerseelen- 
nacht gehen  um  Mitternacht  die  armen  Seelen  zum  Opfer  (das  sie 
in  der  Nacht  erhalten  sollen)  (Zingerle,  S.  103);  auf  dem  Ritten  bei 
Bozen  wird  das  sogenannte  Totenopfer  in  dieser  Nacht  vors  Haus 
gestellt  (Heyl,  761)  und  in  der  Oberpfalz  stellt  man  an  das  Fußende 
der  Gräber  eine  Schüssel  mit  Weihwasser  und  einige  Brosamen 
»zum  Abspeisen  der  armen  Seelen«  (Wuttke  *,  S.  442,  Bavaria,  II,  2, 
312).  In  Kärnten  wird  beim  Kochen  der  Speisen  etwas  »für  die  armen 
Seelen  im  Fegfeuer«  ins  Feuer  geworfen,  wie  anderwärts  die  Bro- 
samen der  ganzen  Woche  (Z.  f.  d.  Myth.,  III,  91,  IV,  300;  Wuttke  * 
294;  Rochholz,  I,  303);  es  ist  dies  ein  Opfer  an  die  Windgeister 
(Wuttke  '  294);  im  Augsburgischen  werfen  die  Kinder  die  Reste 
ihres  Vesperbrotes  in  den  Bach  (für  die  Wassergeister)  mit  den 
Worten:  »für  die    armen  Seelen«  (Z.  d.  V.  f.  V.  K^  VIII,  395).     Mehl 
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und  Brotkramen  opfert  man  in  Böhmen  »den  armen  Seelen«  am 
Allerseelen tagf  (Lippert,  Christ.,  441).  In  vielen  oberbayrischen  Ge- 
meinden besteht  der  Altarauftrag  (Aufsatz  auf  die  Totenbahre  in  der 
Kirche)  in  den  »ä  weißen  Seelengabena  (Mehl,  Eier,  Salz),  Seelen- 
wecken, Seelenzöpfen,  einem  Laib  (=  Rundstttck)  weißen,  einem  Laib 
schwarzen  Brotes,  schönen  weißen  Nudeln;  all'  dieses  wurde  am 
Allerseelentag  auch  auf  die  Gräber  gestellt  (0.  B.  V.  A.,  35  B.,  S.  239). 
Im  AUgäu  wurde  1712  auf  dem  Altar  am  Allerseelen  tag  Schön-  und 
Musmehl,  auch  Weiß-  und  Schwarzbrot  geopfert  (nach  Mitteilung  von 
Herrn  Kurat  Frank). 

Wer  in  Bayern  die  in  der  Allerseelennacht  hingestellte,  das 
heißt  für  die  Seelengeister  der  Verstorbenen  bestimmte  Speise  weg- 
ißt (das  heißt  nicht  fastet),  den  Toten  vorweg  nimmt,  muß  binaen 
Jahresfrist  zur  Strafe  für  diese  Nichtbeachtung  der  herkömmlicheB 
Speisevorschrift  sterben  (Z.  d.  V.  f.  V   K.,  VIII,  397). 

In  Schweden  werden  am  Allerseelentag  alljährlich  die  ein- 
kehrenden Toten  bewirtet;  eine  Familienmahlzeit  wird  hergerichtet 
und  alle  Gerichte  auf  den  Boden  der  Badestube  oder  in  eine  andere 
warme  Stube  gestellt;  in  später  Abendstunde  gehen  die  Bauern  dann 
in  diese,  beleuchten  sie,  nennen  alle  ihre  Toten;  Vorfahren,  Eltern, 
Verwandte,  Kinder  und  alles,  was  zur  Familie  gehört,  wird  beim 
Namen  genannt  (Anagoge  der  Griechen)  und  zur  Mahlzeit  zu  kommen 
entboten;  das  ist  dann  der  AUesjceles  Lördag  (Feilberg  '  57  [=  Aller 
Seelen  Badetag]),  so  auch  bei  den  Esthen  (Mannhardt,  Mythen,  724, 
725);  an  diesen  nordischen  Seelenbadetag  erinnern  vielleicht  auch 
die  bayrischen  gestifteten  »Seelbäder«  für  die  Armen,  die  bis  1791 
daseibat  noch  üblich  waren  (Westenrieder,  Histor.-bayer.  Kalender,  1791, 
S.  168). 

Auch  in  anderen  Ländern:  Italien,  Spanien,  Frankreich  etc.  finden 
sich  solche  Seelenmahle  (Feilberg  *  329;  Tylor,  II,  34;  Scheible,  VII, 
938,  XII,  242).  Sartori  in  seiner  Abhandlung  »Die  Speisung  der  Toten« 
(1903)  führt  noch  weiteres  diesbezügliches  Material  auf;  außerdem 
finden  sich  solche  Gebräuche  angegeben  über  die  alten  Preußen  bei 
Liebrecht,  399,  bei  den  Esthen  und  Letten  in  Z.  d.  V.  l  V.  K.,  1901, 
157,  169.  Soviel  über  den  volksüblichen  Totenkult  am  Allerseelentag. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Speisegerichte,  welche  an  diesem 
Tag  volksüblich  sind,  besprechen. 

Von  animalischen  Opferspeisen  wäre  nur  zu  erwähnen 
der  gebratene  Schafskopf,  an  den  die  isländische  svida-messa  am 
Allerseelentag  erinnert  (svid  =  gebratener  Schafskopf;  Z.  d.  V.  f. 
V.  K.,  1896,  S.  250).  Die  meisten  anderen  Fleischgerichte  beim  heutigen 
Trauerakt  beziehen  sich  nur  auf  das  Tieropfer,  das  beim  einzelnen 
Sterbefall  (Leichenmahl)  üblich  war  und  über  das  wir  im  Archiv 
für  Anthropologie,  1907,  bereits  berichtet  haben;  in  den  übrigen 
Ländern    ist    eine    Fleischspeise    an    diesem    kirchlichen    Trauertag 
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(Allerseelen)  nicht  üblich,  vermutlich  durch  frühere  Fastengeboie  der 
Kirche  beeinflußt,  welche  der  heidnischen  Schwelgerei  beim  Toten- 
mahl entgegentreten  wollte. 

Die  vegetabilischen  Speisen  überwiegen  an  diesem  Tag 
auch  im  Volksbrauch;  vor  allem  ist  das  in  Schwaben  und  SQdbayern 
am  Ailerseelentag  übliche  Seelenmehl  hier  noch  vorauszuschicken. 
Dasselbe  ist  ein  freiwilliges  Opfer  der  Sippen,  das  in  die  Kirche  ge* 
stellt  wird  im  sogenannten  »Seelennapf«,  welche  Gefäßbezeichnung 
auch  als  Namen  auf  den  Inhalt  überging;  in  Oberbayern  ist  der 
»Seelennapf(c  als  Abgabe  bei  Sterbefällen  an  den  geistlichen  Lehrer, 
Meßner  etc.  noch  üblich,  in  Tirol  gehört  das  Mehl  (neben  Eiern  und 
Salz)  zu  den  »3  weißen  Seelenopfern«  (Bechstein,  267,  302).  Es  ver- 
gleicht sich  mit  der  altrömiscben  Confarreatio  (far  =  Mehl),  eine 
hochzeitliche  Brotverteilung;  im  Altägyptischen  hieß  das  Seelenmehl 
im  Seelennapf:  nipa  ouitou,  mas  ouitou;  es  war  ein  in  Vasen  auf- 
bewahrter Mehlgries  (ägypt.  ftgait  =  Triticum  vulgare;  semoule  der 
Franzosen ;  couscousson  der  Algerier  [Maspero,  S.  8]).  Auf  altägypti- 
schen Totenspeiseopfern  ist  der  Seelenmehinapf  als  Opfergefäß  ab- 
gebildet; bei  den  Römern  war  der  catillus  (catinus)  ornatus  =  tcivoS, 
ein  aus  Fichtenholz  hergestellter  und  gezierter  Seelennapf  (Diefenb., 
I,  107). 

Weiterhin  aber  gehören  zum  Allerseelentag  als  gekochte  vegeta- 
bilische Gerichte: 

1.  Der  Seelenbrei,  das  wichtigste  Gericht,  das  aus  uraltem 
Brauch  bei  Todesfeslen  stets  beibehalten  ist,    und  zwar  meistens  als 

Hirsebrei. 

Erbsenbrei  und  Bohnenbrei  treten  hierfür  auch  stellvertretend 
ein,  ebenso  Reis-  oder  Gerstenbrei.  Der  Glaube,  daß  dieser  Seelen- 
brei Glück  und  Segen  bringe,  haftet^  aber  mehr  am  älteren  Hirsebrei; 
dieses  Volksgericht  stempelt  nahezu  jeden  anderen  mit  ihm  ver- 
bundenen Festtag  unterm  Jahr  zu  einem  Seelenkulttag. 

In  Deutsch-Tirol  wird  aip  Allerseelentag  Bohnenbrei  im  hölzernen 
Seelennapf  auf  die  Gräber  gestellt  (Rochholz,  I,  318);  in  Ostpreußen 
stellte  man  am  Allerseelentag  auf  das  Grab  der  Angehörigen  den  so- 
genannten »Seelenkleister«,  eine  zähe,  kleisterige  Mehlspeise  (Z.  d.  V. 
f.  V.  K.,  1906,  S.  471);  in  Mecklenburg  ißt  man  dickgekochten  Erbsen- 
brei mit  Häringen  (Fastenfisch),  in  Priegnitz  Hirsebrei,  in  der  ehe- 
maligen deutschen  Franche  Comtä  ißt  man  am  Allerheiligenabend 
den  sogenannten  »Gierstpap«  (Gerstenpapp);  je  mehr  davon,  umso 
mehr  Seelen  werden  erlöst;  in  den  Niederlanden  heißt  derselbe 
»Seelenpapp«  (Volkskunde,  1902,  S.  143;  Feilberg  *  328).  Im  englischen 
Galles  ißt  man  am  Abend  vor  Allerseelen  den  ^»stwmp  new  rhyw«, 
das  heißt  den  Stampf  aus  neunerlei  (Pankarpie,  Panspermie)  Ge- 
richten Gemüsebrei  (Rövue  de  Thistoire  des  religions,  43) ;  in  Lithauen 
mengte   man   zu   einem   solchen   Seelenbrei   Roggen,  Gerste,  Haber, 
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Lein,  Bohnen  und  Linsen  zusammen  (I.  eod.);  auch  bei  den  balti- 
schen Letten  werden  zur  Zeit  der  Seelenspeisungen,  die  alljährlich 
im  Spätherbst  feierlich  ausgerichtet  werden,  Gefäße  mit  gerösteten 
und  mit  Salz  bestreuten  Erbsen  auf  den  Hofplalz  gesetzt  für  die  ein- 
geladenen Seelen  der  verstorbenen  Familienmitglieder,  die  zum 
Schluß  vom  Hausherrn  freundlich  gebeten  werden,  sich  wieder  fort- 
zubegeben (Globus,  Band  82,  1902,  S.  370),  wie  die  mit  Bohnen  ab- 
gefütterten Manes  der  Römer. 

2.  Das  aus  dem  gebrühten  Brei  entstandene  Brot  ist  nach  altem 
Brauch  meist  ein  sogenannter  Laib  oder  ein  Rundstück,  das  als 
Spendebrot,  Kirchen-,  Kirchtracht-  oder  Seelenbrot  eine  andere 
Form  der  Seelenspeisung  ist,  deren  Mitgenuß  (Communio)  dem 
Anteilnehmer  aber  auch  durch  die  Versöhnung  der  Totengeister 
Glück  bringt;  diese  Seelenbrote  sind  meist  in  einer  Reihe,  Zeile, 
Schicht  aneinander  gebacken  zur  besseren  Abteilbarkoit,  sie  heißen 
darum  auch  Reihensemmel,  Zeilensemmel,  Schichtbrot,  Zeilbrötchen 
(s.  Fig.  3);  solche  in  Zeilen  oder  Reihen  gebackenen  Brote  heißen  im 
Lüneburgischen  sogar  noch  rö-spänner  (pl.)  =  Rehspende  (r6  =  cadaver) 
[eine  Sfache  Zeilensemmel].  Solches  Spendebrot  am  Allersoelentag 
stellen  auch  die  panes  scolares  oder  schwäbischen  Singbrote  dar, 
welche  die  scolares  panenses  oder  Schulknaben  erhielten  für  das 
Singen  auf  dem  Kirchenchor  bei  den  Totenämtern  (Birlinger,  W.  B., 
78;  Mones,  Z.,  I,  136),  ebenso  das  sogenannte  Prövenbrot  [1405 
prouen  brot  Schiller-Lübben,  VI,  232;  1559:  »van  den  doden  achte 
prouen  . . .  prouenbroth  vor  de  armen  scholen  werden  gebacken«  1.  c, 
III,  381;  1565:  »van  den  oiden  doden  hebben  se  in  vortyden  geuen 
achte  provenbrott  und-^  marck  1.  c,  VI,  232],  welches  unter  ver- 
schiedenen Formen  an  die  geistlichen  Pfründner  (praebenda)  als  Ent- 
gelt für  das  Totenamt  gegeben  wurde,  und  das  später  das  geistliche 
Gesinde  erhielt  und  dann  der  Alltagsmensch  sich  kaufen  konnte. 
Unter  verschiedenen  Formen  (Knauf,  Zopf,  Rundstück)  wanderte 
dieses  gesindliche  Entgeltbrot  von  dem  Totenfeiertag  auf  andere 
Feiertage  als  zeitliches  Lohnbrot.  Im  Osnabrückischen  ist  eine  Art 
Brot  heimisch  aus  gebeuteltem  Roggen  gebacken  und  deshalb  »Prae- 
bend-  o.  Praemt-Roggencc  genannt,  das  als  Pfründeabgabe,  Zins  oder 
Präbende  geliefert  wird  (Schrader,  Bilderschmuck  d.  d.  Spr.  '  483) 
und  das  sicher  sich  ebenfalls  vom  Totenkult  ableitet.  Das  dem  südd. 
Seelenbrot  oder  Armeseelenbrot  (Staub,  62;  Rochholz,  I,  327;  Schmeller, 
II,  28)  entsprechende  nd.  zielenbroodje  (Volkskunde,  III,  23)  oder 
zieltjeskoeken  (1.  eod.,  1902,  S.  138)  wird  in  Ostende  in  Form  eines 
sogenannten  Pistolets,  doch  länger  und  dünner,  also  weckenartig  ge- 
backen; man  holt  das  Gebäck  morgens  früh,  sobald  es  dampfend  heiß 
aus  dem  Ofen  kommt,  als  ob  man  den  frischen  Brotgeruch  den 
Seelengeistern  als  eine  Opferessenz  vermitteln  wollte.  Die  Bäcker 
ließen  früher  zu  diesem  Zweck  mit  dem  Hörn,  dem  uralten  Lärmzeug 
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der  Sippen,  das  Seelenbrot  austutten.  In  Vourne,  wo  derselbe 
Gebrauch  bestand,  heißen  diese  heißen  Seelenbrötchen  »cadetjes« 
(panis  ex-calidatus);  man  mußte  von  denselben  recht  viel  essen,  um 
recht  viele  arme  Seelen  zu  erlösen.  In  England  heißen  diese  beißen 
Gebäcko  bot  cokles  (=  heiße  coquiles,  heiße  Muscheln?,  KOoheln); 
in  Ypern  geschieht  dieses  Austutten  am  Christabend  (eine  Neujabrs- 
feier  mit  Totenkult);  in  Brügge  erhielten  die  Kinder  am  Allerseelen- 
tag gebuttertes  Brot.  In  Dänemark  gibt  es  auf  Allerseelen  besonders 
kleine  (leichter  abteilbare)  Weizenbrötchen  (hvede  br0d  [Feilberg  *, 
33]).  In  Flandern  glaubt  man  soviele  Seelen  aus  ihrer  Pein  erlösen 
zu  können,  als  man  solche  dort  kreuzverzierte  Seelenbrötchen  am 
Allerseelentag  verzehrt  (Rochholz,  I,  327).  Im  Limburgischen  wird 
dieses  Seelenbrötchen  in  der  Frühmesse,  wie  der  Ost^rfladen  nach 
der  Ostermesse,  geweiht  und  (dann  nüchtern)  zum  Gedächtnis  der 
Toten  zum  Frühstück  verzehrt.  In  Hedersen  (Flandern)  gibt  es  ein 
sogenanntes  Ausfahrtbrot,  »Mastellena  genannt,  ein  an  die  Anteil- 
nehmer  bei  der  Totenfeier  ausgeteiltes  Seelenbrot  (Volkskunde,  XIV, 
101),  der  quasi*Anteil  am  Sippenmahl.  Solche  Spendebrote,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  häußg  abgeteilt  sind,  oder  durohlocht  als  ring- 
förmige Brote  an  einer  Schnur  aufgereiht  um  den  Hals  gehängt 
werden,  finden  sich  an  manchen  Wallfahrtsorten  als  Wallfahrer- 
brauch; so  werden  in  Hai  bei  Brüssel  sogenannte  Mastellen,  ^  mit 
einem  3kantigen  Madonnenbild  im  Innern  des  oben  mit  Teigschlingen 
verzierten  Teigringes,  amulettartig  von  den  Pilgern  um  den  Hals  ge- 
tragen. Diese  Art  von  geldroUenartig  aufgereihten  Gebildbroten  leitet 
sich  fast  immer  vom  Seelenkult  ab,  wobei  die  Anteilnehmer  ihren 
Teil  sich  nehmen.  In  Cleveland  gibt  es  Sau(l)ma8-Loaves  (Seelmeß- 
Laibe),  die  als  4eckige  Korinthen brote  für  das  Glück  im  Haus  (das 
die  Seelengeister  zum  Lohn  für  ihre  Abspeisung  schenken)  gekauft 
und  wie  Schaubrote  in  großen  Haufen,  eines  auf  dem  andern,  auf- 
bewahrt werden  bis  zur  Verwendung.  Auch  auf  dem  nordischen 
Jultisch  stehen  die  Julbrote  in  solcher  Aufhäufung  hergerichtet.  In 
Borneval  bäckt  man  am  Allerseelenfest  Totenbrote,  eine  halbe  Hand 
hoch,  die  in  jedem  Hause  das  Frühstück  bilden,  also  nüchtern 
verzehrt  werden,  nachdem  die  Seelengeister  nachts  ihren  Teil  be- 
kommen hatten.  In  der  Bretagne  wird  beim  Leichen-  oder  Sterbefall 
ein  Seelenmahl  um  Mitternacht  aufgetragen,  wobei  der  Bettler  neben 
dem  Reichen  sitzt,  weil  der  Tod  alles  ausgleicht  (Scheible,  VII,  69). 
Dieses  mitternächtliche  Mahl  der  Seelen  entspricht  ganz  dem  Metten- 
mahl der  Jul-  oder  Weihnachtszeit  (s.  Weihnachtsgebäcke  in  Z.  f.  ö. 
V.  K.,  1905,  Suppl.,  III,  1905,  S.  13).  In  Schwaben,  der  Schweiz,  Altbayern 
heißt   das   Seelenbrot   auch    Seelenlaible,   -laibl,  -laibli,  in   Egerland 

*)  Anm.  Zu  afranz.  mesteil  =  mixtellum  (?)  (Vercouillies  Elymol.  Wörierb.) ;  nach 
anderen  zu:  morselle  (Bißchen  [?]),  nach  De  Bo  (Wostvlaam.  Wort)  zu  gftteau,  j^asteau, 
Wastrf  (gast^llfls  [?]). 
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Allerseelerl;  in  der  Schweiz  wird  es  aus  der  Trogscbarre  oder  Molter- 
scharre  (Multscbärre),  das  heißt  auB  dem  zufiammengescharrten  Teig- 
rest in  der  Brotteigmolter  oder  im  Brottrog  gemacht  und  auch  an 
die  Armen  verschenkt,  damit  diese  für  die  armen  Seelen  beten  (Bir- 
linger,  W.  B.,  384;  Schweiz.  Idiot,  III,  954,  IV,  699).  Nach  dieser 
Herstellungsart  aus  dem  sogenannten  Schurback  der  Multen  heißt 
das  Brot  in  der  Schweiz  auch  Mueltscherli  oder  Mutscbeli  oder  Mult- 
schärrenweckeli  (Schw.  Id.,  IV,  593).  Solche  »Armeseelen- Mutscbeli«, 
wurden  früher  von  dem  Luzerner  Stift  im  Hof  (wie  sonst  im  Freit- 
hof) an  die  Armen,  später  an  die  Schüler  im  Stift  als  Seelenbrote 
verteilt  (1.  eod.,  IV,  602).  Im  Egerland  ist  dieses  sogenannte  »Aller- 
seelerl« (Fig.  2)  ein  Doppellaibchen,  das  in  der  Schweiz  auch  »Seelen- 
laibli«  genannt  wird;  im  österreichischen  Müblviertel,  wo  die  armen 
Leute  scharenweise  betteln  geben,  um  dieses  Seelenbrot  einzutragen, 
heißt  dieses  »Allerheiligen-Laibl«  (Baumgarten,  30). 

Dieses  Abschabsei,  Scharrl,  Schrappe,  Abkratze,  Schabe,  das  aus 
dem  Trogteig  ausgeschrappt,  ausgekratzt  oder  ausgescharrt  wird,  ist 
ein  häufig  zu  findendes  Geschenk  an  die  Glück  und  Fruchtbarkeit 
vermittelnden  Geister.  Ist  zum  Beispiel  in  Ostpreußen  eine  tragende 
Kuh  in  Gefahr,  zu  verwerfen,  so  nimmt  man  dort  dreierlei  Getreide, 
kratzt  mit  dem  Messer  dreimal  vom  Backtrog  und  gibt  dieses  »Schrapp- 
küohelohen«  (dän.  skrabekage;  egerl.  Koteisch)  der  Kuh  zum  Fressen 
(Wuttke  '  442).  Hat  ein  Pferd  die  Kolik,  so  bestreicht  man  es  drei- 
mal mit  der  Brotschaufel,  spricht  eine  den  Krankheitsdämon  bannende 
Formel  und  spuckt  dreimal  (vor  dem  Dämon)  aus  (Ostpreußen  [I.  eod.] 
451).  Brotsohaufel,  Brottrog  oder  Brotschüssel  sind  also  symbolische 
Stellvertretungen  für  die  darin  oder  darauf  befindliche  Brotgabe  an 
die  Geister.  Diese  aus  dem  Teigrest  in  dem  Brottrog  (Multer,  Schaufel, 
Schüssel  etc.)  hergestellten  Gebäcke  spielen  nach  ihren  verschiedenen 
volksüblichen  Namen  eine  ganz  bemerkenswerte  Rolle;  sie  beißen 
Scharrbauge  (N.-Bayern),  Golzlaibl,  Goettslaibl,  Gottskuchen  (O.-Pfalz), 
Guatslaiwb  (Eger),  Gott  (?)  (Ulten  in  Tirol*).  Vorback  (Orlagau), 
Schruppe,  Schurrback  (Schlesien),  Kleinbrötel  (Schlesien),  Trögelbrot 
(Königsberg  i.  Pr.),  Flammenplatz  (Ostpr.),  Schmeckkügelchen  (Ostpr.), 
Schrappkügelchen  (Ostpr),  Koteisch  (czech),  dieses  rudimentäre  Seelen- 
mahl der  Sippe  hat  in  der  Volkssage  und  im  Volksbrauch  fast 
durchgehends  irgendeine  Beziehung  zu  Hausgeistern  oder  elbischen 
Zwergen;  sie  sind  eine  Art  Spendebrot  an  die  häuslichen  Seelen- 
geister, welche  als  Hausgeister  in  verschiedenen  Gestalten  ihre  Existenz 
im  Volksglauben  fortfristen  und  als  »Wichtel«  (penates,  lares)  am  Haus- 
altar oder  dem  Hausofenherd  oder  Kamin  ihre  bildliche  Verehrung ♦♦) 

*)  S.  Ostergebftcke.  S.  51. 

**)  S.  Diefenbach,  Gloß.,  I,  422,  II,  285,  aub  penates  =  1482  pilde  zu  gedechtnus 
der  todten,  wichtlein,  schratzlein,  die  guten  Holden,  buysgodekens,  woutermannekens, 
witvrouwen,  belewiten,  wihsilstein  (=  Wicbtelslein  am  Ofen),  s.  m.  Krankbeitsnamen- 
bncb  S.  803. 
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froher  hatten,  und  wie  die  römischen  Cajoli  (^  kleinen  Cajus  oder 
HUnnsel)  auch  aus  Teig  gebildet  werden,  wie  wir  sie  heute  noch  als 
Nikolaus  und  Weihnachtsmänner,  Printenmänner,  Ostermänner,  Mehl- 
weißchen,  Lebkuchen-Tocken,  Jultutten  etc.  beobachten  können.  Der 
Indiculus  XXVI  »de  simulacris  de  consparsa  farina«  verbot  zwar 
solche  Bilder  aus  geweihtem,  das  heißt  mit  heiligem  Wasser  besprengten 
Mehl;  tatsächlich  aber  werden  noch  die  Fastenbretzen  mit  Salzwasser 
besprengt. 

»Einstimmig  halten  alte  und  neuere  Erklärer  (der  Indicul.  superst. 
c.  XXVI)  dies  aus  geweihtem  Mehl  gemachte  simulacrum  für  ein 
solches,  das  bei  Opfern  und  Mahlzeiten,  die  sich  daranschlossen,  in 
der  Form  eines  Gottes  oder  eines  seiner  Symbole  oder  eines  ihm 
geweihten  Tieres  teils  den  Göttern  dargebracht,  teils  von  den  Fest- 
teilnehmern verzehrt  wurde,  um  dadurch  mit  diesen  in  geheimnis- 
volle, segenbringende  geistige  Verbindung  zu  treten.  Ursprünglich 
neben  den  blutigen  Opfern  in  Gebrauch,  erhielten  sich  solche  un- 
blutige, als  die  Kirche  jene  abgestellt  hatte,  jedenfalls  noch  eine  Zeit- 
lang allein  und  zugleich  statt  jener  und  losgelöst  von  den  Opfer- 
mahlzeiten, genoß  man  sie  zuletzt  doch  noch  in  dem  Glauben,  auch 
so  sich  ihrer  Wunderwirkung  zu  erfreuen«  (Saupe,  30  ft).  Das  Volk 
wollte  seine  Dämonen  (Seelengeister,  Hausgeister,  Wichtelmännchen, 
Schratzlein  etc.)  nicht  bloß  ehren,  sagen  und  singen,  sondern  auch  unter 
Maskengestalt  (Vermummung)  schauen  oder  als  hausbackene  Gebild- 
brote*) verzehren.  (Vergl.  Liebrecht,  Z.  V.  K.,  436:  »Der  aufgegessene 
Gott«) 

Doch  müssen  wir  wieder  zu  unserem  eigentlichen  Thema,  zu 
den  Allerseelentags-Gebildbroten  zurückkehren.  Mit  diesem  Exkurs 
sollte  nur  hingewiesen  sein  auf  die  Tatsache,  daß  auch  die  an  anderen 
Festtagen  auftretenden  Gebildbrote  in  Gestalt  von  männlichen  und 
weiblichen  Dämonen  mit  dem  Seelenkult  zusammenhängen  und  die 
Seelengeister  an  der  Herdstätte  (Ahnenstätte)  vorstellen  sollen.  Dieses 
Seelenbrot,  das  als  Vorback  vor  allem  für  die  Seelengeister  voraus- 
gebacken wurde,  eine  Art  Erstlingsopfer  (a;ra[>xY5)  an  die  ethischen 
Hausgeister  (heute  an  die  armen  Seelen  oder  an  die  armen  Kinder) 
tritt  auch  als  Agathenbrot  und  Pflugbrot,  als  Frühlingsgebäck  auf. 

So  oft  man  in  Nabburg  (O.-Pfalz)  backt,  wird  ein  sogenanntes 
Vorback  mitgebacken;  dieses  Brotstückchen  wird  natürlich  früher 
fertig  vor    den    großen  Brotlaiben;    dieser   Vorback   darf   aber   nicht 


*)  Vergl.  die  Maniolae  (=  kleinen  Seelchen)  bei  Lobeck,  1079  IT.,  die  Macrobios 
(6.  Jahrb.  nacb  Chr.)  .plagunculae"  (Scbaden-  oder  Plagegeisterlein)  bezeichnete ;  es  sind 
keine  Substitute  der  Menschenopfer,  sondern  die  Abbildungen  der  Hausgeister.  Ver- 
gleiche Diefenbach,  Gloas.,  I,  3007,  suh  v.  Maniolae  s»  poetzmaenner  (==  Butziroann) 
0.  Faßnachtslarven  (1597).  Daß  aber  solche  menschenähnliche  Teigfiguren  (Gebildbrote) 
auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  unter  Umständen  das  Menschenopfer  symbolisch 
vertraten,  lehrt  Fahz,  De  poetarum  Romanorum  doctrina  magioa,  S.  115. 
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• 
gleich  auf  den  Tisch  gelegt  oder  angeschnitten  werden,  solange  das 
übrige  (Sippen)Brot  im  Ofen  ist,  sonst  wird  dieses  spindig  (weil  die 
Seelengeister  sich  damit  rächen  für  die  Entziehung  der  ihnen  vor 
allem  gebührenden  Seelenspeise).  Die  erste  Opfergabe  an  die  Haus- 
und Herdgeister  darf  diesen  nicht  vorweg  genommen  werden.  Wenn 
im  Markt  Oberndorf  (Schwaben)  eine  Frau  Küchel  backt,  so  soll  sie 
keines  voraus  versuchen,  dann  kann  sie  (durch  die  »feste«  Enthalt- 
samkeit ^  j»Fastena  im  germanischen  Sinn)  eine  arme  Seele  erlösen; 
der  .erste  Vorback  im  Haus  gehört  den  Seelengeistern  im  Haus 
(D.  Gaue,  95/96,  S.  199).  Der  Wert  des  Erstlingsbrotes  überträgt  sich 
sogar  im  Volksglauben  auf  das  erste  Meßopfer  (Primiz  =  primitiae) 
eines  Geistlichen,  dessen  Opferbrot  gegen  Hagel  und  Blitz  «helfen 
soll;  daher  solche  Primizen  häufig  auf  Fluren  im  Freien  gehalten 
werden  (I.  eod.  205).  Beim  ersten  Backen  von  neuem  Korn  wirft  man 
ein  StQck  des  Vorbackes  ins  Feuer,  zur  Vermittlung  des  vegetabili- 
schen Opfers*  an  die  Seelengeister  in  den  Lüften,  sonst  entsteht  ein 
Brand  oder  das  Brot  verbrennt  (Wuttke  ',  §  430);  auch  die  Orla- 
gauer  Holzweibchen  bereiten  sich  selbst  solchen  Vorback  (Köhler, 
463).  Die  niederbayerischen  Schärrbaugen,  die  ebenfalls  aus  dem  auf- 
gescharrten Roggen teigrest  der  Brotmulter  oder  Backschüssel  her- 
gestellt werden,  hatten  ursprünglich  die  Gestalt  von  Baugen  oder 
Ringen  (Bava'ria.  I,  2,  1022);  als  »weizene  Bäugek  waren  sie  im 
14.  Jahrhundert  eine  Armenspende  in  Viechtach  (N.- Bayern);  als 
»Haller  Scharrl«  ist  dieses  ausgescharrte  Gebäck  in  Zeilensemmel- 
form  ein  Teilbrot,  dessen  einzelnes  Stück  einen  Heller  Wert  hatte, 
wie  das  »Haller  RöckU  oder  »Pfennigmuckla.  Die  schlesische  Trog- 
scharre (1652  Teigscharre,  Multscharre,  Moltscharre,  Z'sammscharrl) 
heißt  auch  sonst  »Klotzlaibl<c,  »Schärrlaibl«,  »Schurrback«,  Trögel- 
brot, Kleinbrötel;  die  schweizerische  Mueltschärli  oder  Mutscheli,  ein 
kleines  Rundstück  (Laiblein),  wird  an  Kinder  und  arme  Leute  ver- 
schenkt, damit  sie  »für  die  armen  Seelen«  beten,  darum  heißen  sie 
auch  »Seelenlaibli«  (Schweiz.  Idiot.  IV,  602,  399),  »Arme  Seelen- 
Mutscheli«,  »Liebseelen-Mutscheli«  (Lütolf,  55).  Unter  diese  Rubrik 
von  Hausgeist-Opfergebäcken  fällt  auch  das  1704  als  »Wirth«  be- 
zeichnete Brot,  welches  wie  das  Ofen-  oder  Scharrlaibl  zuletzt  in  den 
Ofen  geschoben  wird,  weil  es  aus  den  letzten  Teigresten  hergestellt 
wird;  solange  dieser  »Wirth«  im  Hause  ist,  mangelt  es  diesem  nicht 
an  Brot  (weil  der  Hausgeist  immer  seine  Opferspende  im  Hause  hat); 
wird  es  vor  der  Zeit  angeschnitten,  so  erfolgt  Teuerung  (Grimm, 
D.  M.  »  469;  Kühnau,  Mittig.,  27). 

3.  Die  Erinnerung  an  das  früher  viel  gröbere  und  rohere  Material 
des  Seelenbrotes  bewahren  nicht  nur  die  schon  erwähnten  Röckel, 
sondern  auch  andere  am  Allerseelentag  gebackene,  dunkelmehlige 
Brotformen,  zum  Beispiel  die  »Haller  (=  Heller)Göckala«  (Böhmen, 
Z.   f.   ö.   V.   K.,    1906,   S.    91),    die    »Pfennig-Muckerl«    (Oberbayern), 
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»Seelenmuckerk  oder  »Seelenbüohel«  g>eBannt  (in  der  Schweiz: 
Bettler-Müggen);  sie  sind  in  einer  Schichte  oder  Zeile  zu  5— 6  Stück 
(Buite)  aneinander  gereiht  zur  leichteren  gleichmäßigen  Verteilung 
an  die  armen  Leute  (=  arme  Seelen)  [&.  Fig.  3].  Ihre  Stellung  aU 
Terteilbares  Stückbrot  (vergleiche  auch  die  unten  niher  bezeichneten 
Kreuzbrote)  ist  eine  vegetabilische  Parallele  zu  den  griechischen 
ta  z6\Lia  seil,  tspdt,  zu  den  abgeteilten  animalischen  Stücken  des  ganzen 
Opfertieres,  wie  sie  bei  griechischen  Totenfeiern  üblich  waren,  so 
daß  ihr  Namen  sogar  das  Totenopfer  selbst  bezeichnete.  In  Berchtes- 
gaden  ist  das  sogenannte  i>Seelenstuck<K  oder  »Stuck«  ein  Teilbrot 
au»  mehreren  leicht  abtrennbaren,  länglich  aneinandergebackenen 
Stückchen  oder  Kleinbrötchen,  welches  sich  dort  die  Kinder  am  Aller- 
seelentag scharenweise  von  Haus  zu  Haus  erbetteln  mit  dem  Ruf: 
»Bitt*  gar  schön  um's  Stucka  (Fig.  5).  1505  ist  das  selstuckl,  1667 
seelenstuck  in  Innsbruck  erwähnt  (Schoepf,  668,  365;  Z.  f.  d.  Mylh.  I. 
289;  Deutsche  Gaue,  78,  S.  11);  dieses  »Seelenstuck«  kann  aber  auch 
andere  Formen,  Hase,  Henne  als  festliches  Spendebrot  annehmen.  In 
England  heißen  solche  aneinandergereihte  Brote  »little  roUs  of  bread« 
und  sind  ebenfalls  eine  Armenspende  an  Totenfesten  (Hazlitt,  I,  185). 

Manchmal  haben  diese  Teilbrote  noch  eine  altertümliche  Farbe, 
zum  Beispiel  die  oberbayerischen  Seelenbücheln  (nach  den  BUcheln 
oder  Bucheckern  benannt),  welche  rötlich-braun  sind,  ferner  die  nieder- 
bayerischen  roten  Nudeln  oder  sogenannten  Seelenstrützel,  welche 
alle  aus  schwarzem,  nach  alter  Sitte  beibehaltenem  schlechten  Nach- 
mehl hergestellt  werden,  ebenso  die  sogenannten  schwarzen  Wecken 
(Böhmen);  es  erinnert  dies  vielleicht  noch  an  das  rötliche  Buch- 
weizenmehl (Polygonum  fagopyrum),  aus  dorn  auch  die  nrhein.  Buch- 
weizenkuchen hergestellt  werden  (s.  u);  die  Bücheln  (Buchecker)  ver- 
zehrten 1626 — 1642  die  Lehensleule  des  bayer.  Klosters  Frauenwörlh 
im  Ghiemsee  als  Brotbeimengung  (H.  Peetz,  Chiomseeklöster,  214.) 
Buchweizen,  Bucheker,  Eichel  und  Haselnüsse  mögen  für  den  Ur- 
europäer  die  wichtigsten  Früchte  gewesen  sein.  Gerade  die  geringe 
Leckerhaftigkeit  der  so  treu  bewahrten  Scelenspeise  wäre  schon  ein 
Beweis  für  das  hohe  Alter  dieses  Seelenbroles;  der  herkömmliche 
Kultritus  schrieb  für  die  Seelenfeier  die  uralte  dunklere  Mehlsorte 
vor;  die  polnische  rote  Grütze  ist  die  Buchweizengrütze;  letztere 
war  im  17.  Jahrhundert  ein  Mittel  gegen  Erbrechen  der  Schwangeren, 
das  als  Maren-Qual  aufgefaßt  und  dementsprechend  mit  der  alten 
Seelengrütze  behandelt  wurde  (Coschwitz,  148.  346). 

Du  Ganges  Gloss.  VI,  132,  führt  an,  daß  1382  an  die  Leprosen 
am  Allerseelentag  vom  Abt  zu  St.  Jean  d'Angely  »panes  ratione 
Ganibii«,  s.  panes  caritatis  s.  eleemosjnarii  verteilt  wurden;  vermut- 
lich waren  es  grobe  Kleienbrote  (=  panes  canicii).  In  den  nieder- 
deutschen Landstrichen  sind  (nach  Rochholz,  I,  327)  für  die  Aller- 
seelenzeit   sogenannte    Stauden-    (=   Stuten-)  Brote    altherkömmlich^ 
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sogenannte  »Slutweokena,  über  welche  wir  noch  unten,  7^  spreohea 
werden. 

4.  Daß  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  Zunahme  der  Üppigkeit  da 
und  dort  und  dann  auch  als  fester  Brauch  auch  das  weiße  Gebäck 
bevorzugt  wurde,  ist  selbstverständlich.  Die  schon  in  alter  Zeit  aus 
weißerem  Semmelmehl  (simila)  hergestellten  Seelenbrote  hießen 
»Seelensemmeln cc,  haben  aber  als  solche  ganz  verschiedene  Formen, 
So  erhalten  in  Krailsheim  die  Kinder  am  Allerseelentag  aus  einer 
vorhandenen  Stiftung  eine  kleine  flache,  weckenartig  zugespitzte 
»Allerseelensemmelcc,  auf  welchem  zweizipfligen  Wecken  zur  Charak-> 
terisierung  des  Spendezweckes  mit  einem  Stempel  ein  typischer 
Seelenzopf  (s.  u.)  aufgedrückt  ist  (Fig.  6),  das  heißt  die  Allerseelen- 
semmel  (aus  Semmelmehl)  sollte  eigentlich  einen  Zopf  als  Seelen* 
spendezeichen  vorstellen.  Nach  Mones,  Z.,  I,  138;  Wolf,  Beitn,  I,  50, 
sind  am  reicheren  Oberrhein  (1380)  Semmeln  und  Weißbrot  am  Aller- 
seelentag eine  Armen-  und  Spitalspende  auf  dem  Kirchhof.  In  Mies 
(Pilsen)  findet  laut  einer  auf  einem  Felde  haftenden  Stiftung  eine 
Brotverteilung  an  alle  Stadtarmen  statt.  In  einigen  böhmischen 
Städten  herrscht  der  Gebrauch,  am  Allerseelentag  in  den  Schulen 
aus  den  Gemeinde*  (Sippen-)Einkünften  Brot  und  Semmeln  zu  ver- 
teilen. In  Tepl-Weseritz  (Egerland)  ißt  man  am  Allerheiligenabend 
sogenannte  Semmeln  (annähernd  knochenförmig  gestaltete,  nur  für 
diesen  Tag  gebackene  Gebildbrote  aus  Semmelmehl)  und  kalte  Milch, 
um  den  armen  Seelen  im  Fegefeuer  Kühlung  mit  dieser  »Aller- 
heiligenmilch« zu  verschaffen  (Privatmitteilung  des  Herrn  A.  John, 
Oberlohma,  126,  132,  145).  Man  darf  nicht  zuviel  davon  essen,  sonst 
drückt  einen  die  Trud'  oder  diese  schneidet  einem  den  Bauch  auf. 
Beim  Morgenläuten  kehren  die  nachts  mit  diesem  Milchbrei  aus 
Semmeln  gefütterten  Seelen  wieder  in  ihre  Gräber  zurück  (1.  eod.). 
Nebenbei  bespritzen  die  Bäuerinnen  mit  dieser  kalten  Allerheiligen- 
milch die  Gesichter  ihrer  Mägde,  damit  sie  nicht  schläfrig  sein 
möchten,  wenn  sie  ins  Gras  gehen  (reichere  Futterernte  oder  Siche- 
rung vor  dem  Mittagsalp  "*")  [Reinsberg-Düringsf.,  494).  Nach  dem  Tode 
des  Dichters  Walter  von  der  Vogelweide  (+  1227),  der  in  Würzburg 
im  Lusemsgarten  unter  einem  Baum  begraben  wurde,  verwandelte 
sich  das  von  ihm  gestiftete  Füttern  der  (Seelen-)Vögel,  die  »Vogel- 
weide«, in  eine  Spende  von  Seelensemmeln  (vermutlich  in  Zopfform) 
an  die  Kanoniker  des  Neumünsters,  die  am  Jahrestag  seines  Todes 
verabreicht  wurde  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1905,  S.  1).  Solche  Brotverteilungen 
am  Todesjahrestag  und  bei  Zunftfesten  mit  Totenfeier  sind  da  un4 
dort  noch  üblich  (Flößerzunft  in  München,  Gärtnerzunft  in  Straßburg)* 

5.  Ein  uraltes  Festgebäck  ist  ferner  der  dünn  ausgebreitete, 
flache,  platte  Opferkuchen,  das  heißt  der  Fladen  oder  Zelten, 
welcher    am    Allerseelentag    den    Namen     »Seelenzelten«    annimmt, 

*)  S.  Grasteufel  in  meinem  Krank beitsnamenbacb,  S.  734. 
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worunter  heute  an  manchen  Orten  auch  die  Seelenzöpfe  verstanden 
werden,  die  aber  eigentlich  keine  flache  Fladenform  haben;  die  Zöpfe 
als  jüngere  Gebildbrote  übernahmen  eben  die  Bezeichnung  der  älteren 
Zeitgebäcke.  In  vielen  Häusern  des  Marktes  Mitten wald  (O.-Bayern) 
und  namentlich  in  den  vier  Mühlen  (=  Gemeindemehlopfer)  werden 
am  Allerseelentag  sogenannte  Seelenzelten  und  die  oben  schon  er- 
wähnten altherkömmlichen  »Bücheln«  gebacken  und  nebst  anderen 
Almosen  unter  die  Armen  verteilt;  die  Kinder,  auch  jene  der  Wohl- 
habenden, laufen  an  diesem  Tag  schaarenweise  in  die  Häuser  und 
am  liebsten  in  die  Mühlen,  um  ein  Almosen  und  ein  x>Büohele«  zu 
erobern  (Baader,  353).  Die  Gemeinde-  (o.  Sippen-)Mühlen  hatten  über- 
haupt häufig  die  Verpflichtung,  solche  Opferbrote  (auch  Altarlaibe, 
Kirchtrachtbrote)  zur  alten  Kultstätte  für  die  verstorbenen  Sippschafts- 
ahnen zu  liefern.  In  Forst  (O.-Bayern)  schreien  die  die  Totenspende 
zusammentragenden,  beziehungsweise  bettelnden  Kinder:  ^^SeePraus!«; 
jedes  erhält  dann  ein  sogenanntes  »Seelenstuck«. 

Flache,  tafelförmige,  brettartige  Honigkuchen,  sogenannte  Honig- 
zelten, wurden  am  Lechrain  von  der  am  Grabe  wachenden  Frau  an 
die  armen  Grabbeter  verteilt,  eine  andere  Art  der  Verteilung  des 
Seelenstuckes  an  die  anteilnehmenden  Sippengenossen  (Panzer,  Bei- 
träge, II,  103);  da  solche  flache  Seelenbrole  auch  in  der  Kirche  ge- 
opfert wurden,  so  nannte  man  sie  auch  »Opferzelten«  (Schmeller  *  II, 
1118);  verallgemeinert  heißen  auch  die  zopfförmigen  Brote  dieses 
Tages  x>Seelenzelten<c  (ohne  daß  diese  flache  ausgebreitete  Form 
hätten). 

Unter  »Seelenstuck«  versteht  man  in  Tirol  auch  jedes  Paten- 
geschenk der  Allerseelenzeit.  Das  Berchtesgadener  »Seelenstuckcc 
stellt  flachgedrückte  Pfennig-Muckerin  in  einer  Zeile  oder  Reihe  dar. 
Die  Kinder  erbetteln  sich  das  Seelenstuck  scharenweise  umziehend 
von  Haus  zu  Haus  am  Allerseelentag  mit  dem  Ruf:  i>Bitt*  gar  schön 
um's  Stuck!«  (Fig.  5). 

6.  Die  Krapfen  oder  richtiger  Krapfennudeln  sind  nur  in  Tirol 
am  Allerseelentag  üblich;  der  eigentliche  Krapfen,  das  heißt  das  ein 
inneres  Füllsel  hakenartig  umschließende,  dieses  mit  gekrüpften  Teig- 
klammern umgreifende,  oben  hakenartig  aufgerissene  rundballige  Ge- 
bäck ist  sonst  nur  ein  Frühlings-  oder  Fastnachlsgebilde;  die  Tiroler 
sogenannten  Krapfen  sind  eben  nur  Nudeln,  die  nach  Krapfenart  in 
der  Schmalzpfanne  gebacken  werden,  ausgezogene  kleine  Teigfladen. 
Das  Füllsel  der  echten  Krapfen  ist  Honig-,  Mohn-  oder  Kastanien- 
farce etc.  In  Gossensaß  bleiben  von  den  sogenannten  Krapfen  (richtiger 
Krapfennudeln),  die  die  Leute  am  Allerseelenabend  essen,  einige 
Stücke  nachts  für  die  armen  Seelen  auf  dem  Tisch  stehen,  die  sich 
dann  die  Armen  durch's  Fenster  vom  Tisch  wegstehlen  (Z.  d.  V.  f. 
V.  K.,  VI,  308,  1896,  319;  Heyl,  762;  Simrock  »  60).  Über  die  eigent- 
lichen Krapfen,    die   ich   als  rund  ballige   Herzsymbole    der  Griechen 
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und  Römer,  die  Bich  das  Herz  rundballig  vorstellten,  auffassen 
möchte,  siehe  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1907,  S.  65.  Sie  sind  kein  Aller- 
seelengebäck (wohl  aber  die  Tiroler  Krapfen  n  u  d  e  1  n),  sondern 
hauptsächlich  ein  Fastnachtgebäck,  das  vermutlich  mit  den  römischen 
Frühjahrs -Bacchanalien  zusammenhängt,  in  denen  herzförmige 
placentae  bacchicae  üblich  waren.  Die  Patenspenden*),  welche  auch 
auf  Allerheiligen,  beziehungsweise  Allerseelen  üblich  sind,  stammen 
aus  dem  Seelenkult,  das  heißt  von  dem  Glückstisch,  der  für  die 
Seelengeister  der  Sippen  hergerichtet  wurde  und  dessen  Speiseopfer 
von  Sippe  zu  Sippe  geschickt  wurden.  Der  Mitgenuß  an  dieser,  eigent- 
lich nur  den  Toten  gehörigen  (Gottheits-)Speise  (Communio)  vermittelt 
den  Segen  des  Glücks  und  der  Fruchtbarkeit  (Gesundheit)  dem  Mlt- 
verzehrer;  auf  Allerseelen  kehrt  darum  dieser  Neujahrsbrauch  der  Paten- 
spende wieder  (s.  Neujahrsgebäcke  in  Z.  f.  österr.  V.  K.,  1903,  S.  185).  Es 
kann  uns  also  nicht  wundern,  wenn  wir  auch  am  Allerseelentag  Frucht* 
barkeitssymbole  in  Teigform  als  Gebildbrote  treffen.  Dazu  gehören: 
7.  die  keilförmigen  Wecken  (s.  Fig.  7,  8)  [Spende-,  fälschlich 
auch  »Speng- Wecken«];  nur  die  sogenannten  Zopfwecken  vereinigen 
Zopf-  mit  Keilform;  Knaufform  haben  die  Egerländer  x> Patenwecken x 
des  Allerseelentages  (s.  Fig.  15),  aber  auch  ringförmige  Goden-  (Doden-, 
Tuaten-)Wecken  erhalten  dort  die  Patenkinder  in  dieser  Zeit.  Im 
übrigen  Deutschböhmen  werden  1-15  m  lange,  schwärzlich-braune 
oSeelenwecken«  auf  Allerseelen  gegen  500 — 600  auf  einem  Hofe  ge* 
backen  und  in  der  Seelenwoche,  in  der  die  Totenseelen  im  Aller- 
seelenwind fliegen,  an  die  Armen  (=  armen  Seelen)  verteilt  (Z.  f.  ö. 
V.  K.,  1900,  S.  152).  Im  österreichischen  Innviertel  wird  für  den 
Allerseelentag  zweierlei  Brot  in  Weckenform  gebacken;  einen  größeren 
Wecken  von  feinerem  Mehl  erhält  jeder  Dienstbote,  auch  schicken 
die  Göden  ihren  Godenkindern  einen  solchen  Wecken  ins  Haus  (wie 
in  Altbayern  den  sogenannten  Seelenzelten  oder  Seelenzopf);  die 
kleineren  schwärzeren  (entsprechend  den  altbayerischen  Pfennig* 
muckerln  und  schwäbischen  Bücheln)  werden  an  die  armen  Leute, 
welche  »in  die  Seelenwecken  gehen«,  ausgegeben  (Baumgart.,  30). 
Ihrer  Form  nach  sind  die  Wecken  ein  Fruchtbarkeitssymbol  (Ernte- 
gebäck); man  wollte  ehemals  den  Seelengeistern  den  durch  ihre 
SeelenfUtterung  zu  erreichenden  Spendezweck  recht  klar,  sozusagen 
»ad  oculosa  demonstrieren  und  wählte  deshalb  in  diesem  Falle  die 
phallische  Form  des  Spendebrotes;  an  dem  Segen  desselben  (Frucht- 
barkeit) sollten  alle  Anteilnehmer  am  Sippenmahl  ebenso  partizi- 
pieren, daher  die  meisten  solche  Spendewecken  zahlreiche  Abteilungen 
durch  Querfurchen  aufweisen  und  solche  geschruppte  Wecken  auch 
»Strichwecken« (O.-Bayern)  [mndd.],  »Stapel-  (=  StalTel-) Weck  (Schiller- 
Lübben,  IV,  117),  in  Tirol  »Stuck- Wecken«   heißen.    Allerseelen  fällt 

*)  Spende  ist  eio  Wort,  das  im  7.  Jahrhundert  aus  Italien  nach  Deutschland  drang 
and  eigenUicb  den  Spendeschrank  für  das  Almosenbrot  bedeutet  (=  Spind). 
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in  die  Zeit  nach  der  Ernte;  damit  könnte'  auch  däi  Auftreten  'der 
Seelen  wecken  am  Allerseelen  tag  sich  erklären  lassen.  »Als  ein« 
gleiche  in  Oberdeutschland  bestandene  Übung  dieses  alten  Ernte* 
und  Totenopfers  (am  Schluß  der  Weidezeit)  ist  die  berühmte  Wurm- 
linger  Mahlzeit  in  Schwaben  anzusehen«,  das  sogenannte  Calwer 
Totenmahl  (Rochholz,  I,  311),  wobei  die  Siechen  (armen  Seelen)  so- 
genannte ]»Hüllwecken«  erhielteh,  einen  Brotkipf  in  Weckenform,  in 
dessen  Höhlung  ein  Spendepfennig  wie  in  einen  Opferstock  ein- 
gelegt wurde,  den  die  Tafelgäste,  die  damit  den  Nachlaß  des  Toten 
symbolisch  abbezahlten,  zur  Verteilung  an  die  armen  Seelen  her- 
zugeben hatten  (Schweiz.  Idiot.,  IV,  384  ff.).  Über  diese  Totenmänze 
siehe  auch  »Gebäcke  des  Dreikönigstages«  in  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1904, 
S.  271.  Kübnau  (Mitteilungen,  27)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  man 
an  manchen  Orten  die  Opferbrote  auch  umhüllte;  wenn  man  das 
•Brot  unverbaut  verschenken  würde,  gäbe  man  den  Segen  aus  dem 
Jiause;  mit  dieser  Verhüllung  des  Spendebrotes  hat  aber  vermutlich 
der  schwäbische  Hühlwecken  keine  Beziehung. 

Solche  beim  Totenkult  üblichen  Weokenbrote  heißen  auch  »große 
Wecken«  (Henneberg)  (Spieß,  I,  154);  auch  (1770)  »schwärzet ecken« 
(aud  dunklerem  Mehle  gebacken  [Lipowsky,  Qesch.  d.  Vorstadt  Au, 
Böhmen;  Z.  f.  ö.  V.  K.,  1900,  S.  162]);  in  Berlin  ist  die  »Schruppe« 
ein  solcher  Wecken  mit  oberflächlicher  mehrfacher  Querteilung 
{=  Schruppe);  in  Bonn  und  Köln  »Reihen weck«  (Zeilenbrot  aus 
-Weckleih,  die  zur  leichteren  Verteilung  in  Abteilungen  aneinander- 
Ifereiht  gebacken  werden)  [Fig.  3];  in  Oberbayern  hieß  (1343)  das 
Ende  dieser  Weckleinreih«  i^Ortweckelin«  (Schmeller,  I,  1616).  Da 
die  Qemeindemühlen  nicht  selten  das  Seelenbrot  der  Sippe  am  Aller, 
seelentag  oder  am  St.  Michaelstäg  zu  Spenden  an  Arme  oder  an  die 
Kirchherren  (Kirchtrachtbrot)  zu  liefern  hatten  (Tölz,  Mittenwald),  so 
hießen  solche  Spendewecken  auch  »Mühlwecken«  (Schmeller,  II,  846); 
ferner  »Totenwecken«  (»in  panibus  funeralibus,  qui  Totenbeck  appel- 
Jantur«  Monum.  boic.  X,  p.  667  Schmeller,  I,  632,  IF,  846)  oder  »Seel- 
.wecken«,  auch  »Leichenwecken«.  Im  Schwäbischen  heißt  der  läng- 
liche Seelenwecken  auch  »Prügel«,  »Seelenprügel«,  »Seelenstutz« 
oder  auch  bloß  »Seeler«,  wenn  sie  mit  Zucker  bestreut  sind  auch 
»Zucker-Seelen«;  sie  haben  Ähnlichkeit  mit  dem  Spulwecken  und 
sind  ein  PhallusSymbol  (mnd.  prül,  ndd.  prül  =  phallus,  prilleken, 
prillhahn  =  penis  [Schiller-Lübben,  III,  382;  Dähnert,  360]),  Fig.  ^9. 
Zu  bemerken  ist,  daß  auch  die  Seelensemmeln  und  Seelenbretzeltt 
im  Schwäbischen  »Säla«  heißen.  Die  böhmischen  oder  Prager  Seelr- 
x^hen,  die  ebenfalls  ihren  Namen  von  der  Spende  an  die  Seelcfa^n 
der  Verstorbenen  haben,  werden  wir  noch  besonders  besprechen.  Im 
AUgäu  heißt  der  Seelenprügel  auch  »Seelen-Michel«  (Reiser,  II,  736).; 
derselbe  ist    eigentlich    ein  Michaelsbrot*)    (daher    der  Name),   wdrd 

*)  Anm.  Die  Micbaelibrote  worden  vom  Micfaelbftck  (Meichelbfick)  hergegtellt. 
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aber  auch  am  Allerseelentag  eigens  als  Seelenbrot  gebacken.  Daß 
SL  Michaelstag  ein  germanischer  Toten-  und  Seelenkulttag  war^  be* 
ziehungsweise  ist,  haben  wir  in  der  Abhandlung  St  Michaelsbrot  in 
Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1901,  S,  193.  dargelegt  (vergl.  auch  Müllenhoff, 
D.  A.  K^  IV,  214,  379,  602,  527;  Golther,  586).  Das  voraufgegangene 
Michaelsfest  nach  dem  Schlüsse  der  Ernte  erklärt  auch,  daß  auf  das 
christliche  Totenfest  am  Allerseelentag  einige  Fruchtbarkeitssymbole 
als  Gebildbrote  übertragen  wurden.  Weibliche  Symbole  der  Frucht- 
barkeit sind  für  den  Allerseelentag  keine  bekannt  geworden.  Roch- 
holz, I,  327,  führt  allerdings  die  Stutwecken  als  niederdeutsches  Ge- 
bäck der  Seelenzeit  auf.  Nach  ihrem  Namen  und  ihrer  Form  (siehe 
Fig.  10)  stellen  sie  den  Bürzel  oder  Steiß  (rima  vulvae)  vor.  Fr.  Woeste 
(Z.  d.  berg.  Gesch.  Ver.  X,  18)  schreibt:  »Unsere  rund  konvexen 
Bauerstuten  mit  einer  tüchtigen  Kerbe  oben  sind  die  wahren  typi- 
schen Stuten,  wie  jeder  leicht  aus  dem  Zusammenhange  des  Namens 
mit  ahd.  stiuz  (Steiß)  und  bergisch  stueting  (=  Bürzel)  erkennt.<c  Als 
j» Stutweck«  ist  das  Brot  die  formelle  Vereinigung  des  Spaltgebäckes 
mit  dem  keilförmigen  Wecken  analog  zum  Stollen  und  Kloben,  die 
Spalt-  (Klöbe-)  mit  Wecken-  (Stollen-)Form  verbinden.  Vermutlich 
sind  die  Stuten  ursprünglich  ein  Fruchtbarkeitsopfer-Symbol  (Ernte- 
gebäck)  gewesen  und  als  solches  zum  Festgebäck  geworden,  das 
auch  dann  bei  der  niederdeutschen  Leichenfeier  üblich  geworden  ist 
Daß  im  protestantischen  Niederdeutschen  ein  AllerseelenlagFgebäck 
gebräuchlich  ist  unter  diesem  Namen  und  in  dieser  Form,  ist  kaum 
glaublich,  da  das  Allerseelenfest  nur  noch  in  katholischen  Ländern 
gefeiert  wird,  und  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  ein  solches 
Stutenbrot  nur  an  anderen  Festtagen  gebräuchlich  gewesen  sein  kann. 
8.  Daß  an  dem  Tage  des  Totenfestes  auch  Kuchen  und 
Kücheln  gebacken  werden,  ist  selbstverständlich.  »Bei  dem  Hasel- 
raster  Bauern  auf  Aschbach  in  Tirol  hat  man  am  Tage  Allerheiligen 
Kücheln  gebacken;  man  sagte:  das  gehört  den  armen  Seelen!  und 
stellte  brennende  Kerzen '*')  (zur  Bezeichnung  der  Opfergabe)  nachts 
herum;  dann  kamen  die  armen  Seelen,  setzten  sich  um  den  Tisch 
herum  und  verschwanden  wieder  mit  dem  Ave  Maria-Läuten.  Wer 
solche  (den  Seelen  vorgesetzte)  aufgestellte  Seelenkücheln  ißt,  den 
zerreißen  die  armen  Seelen«  (Panzer,  II,  103;  Feilberg  ^  66).  Man 
heizt  auch  die  Stube,  damit  die  armen  Seelen  beim  Essen  der  Küch^ 
lein  sich  erwärmen  können  (Wuttke  ^  p.  478).  Früher  legte  man 
solche  Kuchen  oder  Küchlein  am  Allerseelentag  auf  die  Grabkreuze 

**)  Die  cbrisUicben  Armenier  umgeben  ebenfalls  ibre  Allerseelenkucben  mit 
Lichterp;  auch  die  alten  Griechen  hatten  diese  Sitte  und  solche  Lichterliuchen  hießen 
a]ififi}y  (s=  ringsum  leuchtend  [Lobeck,  Aglaoph.,  1063]).  In  Oberbayern  werden  nur 
mehr  dU  «Sealealiehter*  in  Kirchen  und  Kapellen  angezündet,  von  Privatbeiern,  die  sie 
htwanen  lassen  .zur  Labtal  der  armen  Seelen",  also  noch  in  Erinnerung  an  die  Seelen«- 
speUe»  dls  die  Lichter  umgaben. 
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öder  Grabsteine  (wie  heutzutage  die  Christbäumchen  auf  Weih- 
nachten) im  Freithof;  daher  heißt  es  im  Augsburgischen  Loßbuch 
(15.  Jahrb.):  »So  merke  eben,  was  ich  dir  sag.  Du  gleichest  den 
Kindern  am  Allerseelentag,  So  sy  lauiTent  von  Haus  zu  Haus  und 
schreyent  vil  fruo:  Steinkuchen  heraus!«  (Birlinger,  II,  136.)  Solche 
Seelenkuchen,  ndl.  »zieltjenkocken«,  haben  auch  die  Niederländer; 
es  sind  am  Allerseelentag  gebackene  Weißbrötchen  von  safrangelber 
Farbe,  die  oben  mit  einem  symbolischen  Totenkreuz  oder  mit  zwei 
sich  kreuzenden  Totenbeinzeichnungen  geziert  sind  (Rochholz,  1,327); 
sie  werden  auch  »Kreuzbrötchencc  genannt  und  haben  am  Karfreitag 
(s.  Ostergebäcke  in  Suppl.  IV,  S.  14,  zur  Z.  f.  ö.  V.  K.,  XII,  1906)  als 
solche  Kreuzbrötchen  Beziehung  zum  Todestag  Christi,  Die  ärmeren 
Kinder  von  Ypern  betteln  um  einige  Sous  »zum  Kuchen  für  die 
armen  Seelen  im  Fegfeuer«  (Rochholz,  I,  307;  Volkskunde,  1902, 146). 
in  Flandern  sollen  nach  A.  de  Cock  diese  Seelenkuchen  des  Allerseelen- 
tages gegenwärtig  unbekannt  sein.  In  England  (Galles)  bereitet  auf 
Allerheiligen  jede  Familienmutter  Seelenkuchen  (engl,  soulmass-,  soul- 
cakes,  schwed.  själkakan)  aus  Gerstenmehl  (einem  uralten  Seelenmehl) 
mit  und  ohne  Anis;  die  Kinder  bettelten:  »Bwyd  cenad  y  Meirw« 
(R6vue  de  Thistoire  des  röligions,  1898,  43;  Blätter  f.  hess.  V.  K.» 
1906,  S.  10);  in  England  sprechen  dabei  die  Bettelkinder  (Bauern- 
mädchen) die  hergebrachte  Formel: 

«Soul  soul^  for  a  soul  cake, 
Pray  yon  mistress  a  soul  cake!* 

(Hazlitl,  II,  367,  639;  Tylor,  11,  42.) 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dali  solch*  soul-cake  des  Allerseelen- 
tages wie  ein  Julbrot  an  die  Ackerarbeiter  nach  beendigter  Weizen- 
saat verteilt  werden  (Opfer  an  die  unterirdischen,  die  Saat  und  Boden- 
fruchtbarkeit beeinflußenden  Seelengeister).  In  England  heißen  diese 
Allerseelentagsbrote  geradezu  seedcakes,  das  heißt  Saatkuchen  (Haz- 
litt,  I,  299,  II,  539),  weil  sie  als  Seelenopfer  für  die  Fruchtbarkeit  der 
kommenden  Saat  galten.  Man  schickte  sie  an  diesem  Tage  wie  an 
einem  Neujahrstage  (s.  Neujahrsgebäcke,  S.  193)  als  sogenannte  Seelen- 
kuchen an  die  verschiedenen  Freunde  (als  Glücksspenden-Symbole), 
welche  sie  von  da  ab  bis  zur  Weizensaat  aufbewahrten,  um  sie  dann 
als  Beweis  der  erfüllten  Opferpflicht  an  die  unterirdischen  Seelen- 
geister dem  Pflugmanne  zu  übergeben;  als  solche  Saatkuchen  dienen 
sie  in  den  Niederlanden  auch  als  Apotropäon  gegen  den  unterirdischen 
Saatwurm  und  werden  in  den  aufgeackerten  Saatboden  gelegt  (nicht 
um  die  Sonnenwärme  herabzulocken  durch  ihre  sonnenrunde  Form).  In 
Ypern  kennt  man  das  zieltjes-brood  und  die  zieltjes-koeken  (Seelchen- 
Kuchen),  die  nachmittags  gebacken  und  gegessen  werden,  um  die 
Seelen  zu  erlösen  (Volkskunde,  1902,  140).  In  Veurne  und  Ambacht 
erhielten  die  Kinder  am  Allerseelentag  eine  coquille  oder  koekillie, 
ein    Seelenküchlein    oder    Engelbrötchen,    in    England    Hot-cokles 
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(=3  heiße  Muscheln  oder  Kücheln?)  genannt;  in  Aalst  heißen  auch 
die  am  Allerseelentag  gebackenen  Pfannkuchen  zielkes-koeken,  der 
Name  ist  geblieben,  die  Form  des  Kuchens  aber  hat   sich  verändert. 

Ein  aus  Hafermehl  bereitetes  Seelenbrot  war  in  Schottland  der 
9 Haferkuchen«,  der  in  St.  Kilda  dreieckig  und  an  den  Ecken  ge- 
furcht war  (Scheible,  VII,  666);  er  entwickelte  sich  vermutlich  aus 
der  Hafergrütze. 

Im  Flämischen  gibt  es  ebenfalls  dunkelmehlige  Buchweizen- 
kuchen (boek  weit-koeken,  V,  K.,  XV,  205,  XI,  174),  ebenfalls  nur 
auf  Allerheiligen,  jedenfalls  in  Erinnerung  an  den  früheren  roheren 
Seelenbrei  (rote  Grütze);  namentlich  in  Namur  werden  solche  »des 
vaudesa  oder  »des  crepes«  genannte  Buchweizenkuchen  hergestellt; 
das  ist  der  einzige  Tag  im  ganzen  Jahr,  an  dem  die  Bäcker  daselbst 
Mehl  vom  Buchweizen  (Polygonum  fagopyrum)  verkaufen  (1.  eod.\ 
Auf  dem  sandigen  Boden  bei  Aachen,  wo  der  Buchweizen  besonders 
gut  gedeiht,  sind  diese  Boggeskoke  (=  Buchweizenkuchen)  sonst  nur 
auf  Fastnacht  üblich  (Z.  f.  rh.  V.  K.,  1906,  S.  192).  Es  sind  flache 
Pfannenkuchen  (Plinsen)  aus  Buchweizen  oder  Heiden-Grütze,  die  in 
^ Ostfriesland  und  Jülich  ebenfalls  volksüblich  sind  (17.  Jahrh.  buch- 
' Weißküchlein;  Z.  d.  berg.  Gesch.  Ver.,  1896,  XXXII,  S.  126).  Nach  der 
niederd.  Volkssage  schenken  die  Zwerge  aus  dem  Heinsberg  (ent- 
rückte Seelengeister)  einem  Knecht  jeden  Morgen  solchen  Buch- 
weizenkuchen, die  Speise  der  Seelengeister  (Wolf,  Beitr.,  II,  319). 

Diese  dunkelfarbigen  Mehlspeisen  tragen  den  Charakter  der 
größeren  Ursprünglichkeit  an  sich,  während  die  helleren  weißmehligen 
Gebildbrote  jüngere  Formen  sind;  manche  Dunkelbrote  erhalten  aber 
durch  weiße  Mehlbestäubung  die  symbolische  Bedeutung  eines  Seelen- 
opfers (aber  nur  im  Süden).  Nach  Reinsberg-Düringsfeld,  495,  sind 
die  böhmischen  oder  Prager  Seelchen  (duäky,  duäißky)  kleine  vier- 
eckige Flädchen,  welche  aus  sehr  weißem  Weizenmehl  mit  Milch 
und  Hefe  angemacht,  mit  Mohn  und  Zwetschkenmus  gefüllt,  auf 
einem  Schuhe  gebacken  werden.  Nach  Lippert,  Christent.,  I,  642,  666, 
trägt  der  Slawe  am  Allerseelentag  immer  dieses  altertümliche  Ge. 
back  (hüetinky)  aus  dem  Hause  ins  Wirtshaus,  wo  das  Fest  für  die 
Seelchen  durch  ein  Gelage  gefeiert  wird.  In  Prag  sind  es  zwei  über*s 
Kreuz  gelegte  (Totenbeine  vorstellende?)  kleine  Teigstückchen 
(s.  Fig.  11),  die  am  meisten  den  italienischen  stinchetti*)  in  Peruggia 
ähneln,  welche  ebenfalls  totenkreuzartig  übereinander  liegen.  Nach 
gefälliger  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Baelz  aus  Tokio  haben  auch 
die  Japaner  solche  gekreuzte  »Seelchen«  als  Totengebäck. 

9.  Wir  haben  oben,  8 ,  schon  erwähnt,  daß  die  ndl.  zieljen- 
koeken  oder  Seelchenkuchen,  die  in  Antwerpen  am  Allerseelentag 
gebacken  werden,  mit  zwei  sich  kreuzenden  Toten beinsymbolen  be- 
legte Kreuzbrötchen    sind.    Im  Engadin  werden  »Totenbeinli«    (nach 

*)  stinco  =  Schienbein. 
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Rochholz,  I,  1.  c,  Schw.  Jd.,  IV,  1305,  kipfförmige  Mandelbrote)  als 
Dessertschnitten  zum  Nachtisch  verzehrt.  In  Italien  i^ird  der  Aller- 
seelentag mit  Essen  und  Trinken  zu  Ehren  der  Toten  verbracht, 
während  Totenköpfe  und  Gerippe  in  Zucker  oder  Teigmasse  ent- 
sprechende Kinderspielzeuge  bilden  (Tylor,  II,  37).  Am  Qiorno  dei 
morti  kommen  die  armen  Seelen  der  verstorbenen  Angehörigen  vom 
Himmel  herab  und  schauen  auf  die  Blumenpracht  über  den  Gräbern; 
sie  legen  in  der  Nacht  die  aus  Zuckerteig  hergestellten  Knochen- 
bilder (Schulter,  Hände,  Füße  etc.)  in  die  Schuhe  der  Kinder  ein, 
welche  die  sorglichen  Mütter  vor  die  Türen  gestellt  haben.  Jubel 
und  Freude  herrscht  dann  am  Morgen  im  Hause  der  Sizilianer  (ge- 
fällige Mittig.  von  Frau  Prof.  Zorn  aus  Heidelberg). 

Wir  haben  schon  in  unserer  Abhandlung  »Knaufgebäcke 
(in  der  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1902,  S.  430)  diese  Art  von  Gebildbroten, 
welche  Knochensymbole  vorstellen,  eingehender  besprochen,  und  zwar: 

a)  das  auf  dem  braunschweigischen  Veitenhof  (einer  1750  ge- 
gründeten Pfälzerkolonie)  übliche  Timpenbrot  oder  Timpensemmel 
(Neujahrsgebäck); 

6'  die  Hamburger  Paschsemmel; 

c)  den  Aachener  Poschweck,  wie  ihre  Namen  echon  andeuten, 
Ostergebäcke; 

d)  die  mittelrheinischen  Bubenschenkel  (Flußopfer); 

e)  die  unterfränkischen  Därrbencher  (dürre  Beinchen  [ein  Markus- 
tag-Gebäck]); 

f)  die  niederbayer.  Schienbeine,  ein  Totenspendebrot; 

g)  das  Koblenzer  Totenbeinchen ; 
h)  das  oberfränkische  Totenbein; 

i)  das  schwedische  Lussibröd  (Lucienbrot)  oder  Töfvels-Katt 
(Teufelsbrot)  des  St.  Lucientages  (13.  Dezember  [s.  Fig.  12])-,  identisch 
mit  dem 

k)  holsteinischen  Teufelskater  (Düvkater)  der  Nikolauszeit  (Fig.  13); 

l)  das  schwed.  Julkuse  (Neujahrgebäck)  [Fig.  18]; 
m)  das  holländ.  Neujahrsbrot,  identisch  mit  dem 

n)  Marburger     Neujahrswecken     oder     Heidelberger    Neujahrs- 
Slollen; 

o)  die  südd.  Doppelkipfl; 

p)  böhm.  Vierzipf,  identisch  mit  dem 

g)  Regonsburger  und  Münchener  Strohsackl  (Fig.  14); 

r)  Hamburger  Pröbenbrot  (ehemals  Pfründebrot  für  die  Toten- 
messe) ; 

8)  die  Münnerstadtsche  Patensemmel; 

t)  Berchtesgadener  Rauch  wecken; 

w)  Egerländer  Allerheiligensemmel  (Fig.  15),  ein  deutsches  Knauf- 
gebäck, das  am  Allerheiligentag  zu  kalter  Milch  gegessen  und  nur 
für  diesen  Tag  gebacken  wird  (A.  John); 
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v)  das  Hedemarache  Toten beincben  (Fig.  17); 

Die  typiaohe  Grundform  für  alle  diese  verschiedenen  sogenanntten 
Knaufgebäoke  ist  das  tierisobe  Sobienbein  mit  den  zwei  oberen  und 
zwei  unteren  Kondylen  (Knäufen)  und  der  mittleren  Diaphyse,  die 
mit  Fleisohbrai  besetzt  erscheint  (s.  Fig.  16).  Obwohl  diese,  das 
Knoohenopfer  symbolisierende  Gebäcke  meistens  nicht  gerade  am 
Allerseelentag  üblich  sind,  so  sind  sie  doch  deutliche  Illustrationen 
dafür,  daO  sie  alle  mit  dem  Toten-  oder  Seelenkuli  Zusammenhang 
haben  müssen. 

10.  Dies  gilt  auch  von  den  Bretzeln  oder  Kringeln  (Fig.  20 
bis  23). 

Wir  müssen  hier  verweisen  auf  unsere  Abhandlung  »Bretzel- 
gebäcke«  im  Archiv  f.  Anthropologie,  1904,  Suppl.  III,  S.  94,  die  das- 
selbe als  ein  Totenkultgebäck  (Symbol  des  Schmuckringes  als  Trauer- 
und Entsagungsopfer)  nachweist 

Hier  möge  nur  als  ergänzender  Nachtrag  folgendes  eingefügt 
werden  dürfen: 

Im  Elsaß  heißt  die  eiserne  Armfessel  »Bretzela  und  an  manchen 
südd.  Orten  erhalten  die  Kinder  an  ihrem  Geburtstag  Bretzeln  als 
Teigbrazelets  an  das  Handgelenk  gesteckt  (Binterim,  II,  2,  677)*  Die 
englischen  Trauerringe  (mourning-rings)  erhielten  im  16.  bis  17.  Jahr- 
hundert bei  Sterbefällen  die  Angehörigen  des  Verstorbenen  als  Ge- 
schenk (Entsagungs-  und  Traueropfer  [Hazlitt,  I,  257]).  Die  Bretzeln 
haften  sich  besonders  an  die  Quatember fasten,  die  quatuor  tempora 
vor  den  vier  großen  Jabresfesten,  die  namentlich  im  griechisch-ortho- 
doxen Ritus  den  vier  Haupt-Seelen-  oder  Toten  kulttagen  entsprechen 
(s.  o.  S.  66).  Aus  griechisch-katholischer  Quelle  oder  altrömischer  kirch- 
licher Quelle  dürften  diese  Symbole  wahrscheinlich  zeitlich  stammen, 
wozu  noch  anzufügen  wäre,  daß  weder  Kringel  noch  Bretzel  (noch 
Zopfgebäck)  in  deutschen  Volkssagen  oder  Märchen  erwähnt  werden, 
während  der  Weggen,  Pfannkuchen,  der  Krapfen,  das  Küchel  öfters  darin 
vorkommen.  Alle  die  zahllosen  Formen  von  Bretzeln  (oder  Kringeln) 
gehen  von  dem  Urtypus  eines  offenen  Ringes  aus,  der  brazelet-  oder 
spangenartig  verschließbar  ist.  Schlägt  man  die  unteren  geknöpften 
und  übereinander  gedrehten  Enden  der  ringförmig  gebogenen  Teig- 
schleife nach  aufwärts,  um  ihr  am  oberen  Kreisbogen  eine  stützende 
Unterlage  zu  geben,  so  bat  man  die  häuGgste  Form  des  Bretzel- 
gebäckes.  Unter  diese  drei  Stadien  der  Schlingenbildung  lassen  sich 
alle  Teiggebilde  in  Bretzelform  einreihen,  so  daß  diese  nach  Form 
und  Wort  den  Armring  (Brazelet,  ahd.  bräzel)  symbolisiert.  In  Augs- 
burg werden  diese  Bretzen  als  Patengeschenke  je  nach  der  Wohl- 
habenheit der  Spender  verschieden  groß  hergestellt;  namentlich  sind 
die  schwäbischen  »Eierbretzen«  meist  sehr  groß.  Im  schwäbischen 
Wertach-Gebiet  werden  noch  da  und  dort  »Seelenbretzen«  an  den 
Grabsteinen    und    Kreuzen    herumgehängt;    sie    heißen    daher    auch 
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»Kreuzbrelzena  (Birlinger  S.,  II,  136;  Birlinger,  Wörterb.,  76);  auch 
in  Hallein  im  Salzkammergut  ist  das  Gleiche  noch  üblich.  Mit  diesen 
Stein bretzeln  aus  Teig  dürfen  jene  Bretzeln  auf  Grabsteinen  oder 
Sühnekreuzen  nicht  verwechselt  werden,  welche  das  Zunftzeichen 
eines  Bäckers  darstellen  und  als  solche  aus  dem  Steinmaterrial  selbst 
bestehen.  Auch  die  falscherweiso  mit  dem  Sonnenrade  in  Verbindung 
gebrachten  »Stabaus-Bretzeln«  sind  nur  Zeitsymbole  des  Totensonn- 
tages Lätare  in  die  frühjährliche  Funkenfeier  fallende  Trauergebäcke 
der  Frühlingsfasten,  keine  Sonnensymbole,  sondern  Spendebrote  in 
Ring-  oder  Bäugelform.  An  die  Schmuckringe  in  Geldrollen  der  Bronze- 
zeit erinnern  die  Neutitscheiner  Bäugel  (ahd.pauga  an.  baugar  ags.  beic 
[Fig.  20]),  die  stets  zu  dreißig  an  einem  Weidenreis  aufgerollt  sind, 
oder  die  badischen  und  braunschweigischen  »Schibletten«,  die  auch 
immer  nur  in  Rollen  an  einer  Schnur  verkauft  werden  (Fig.  21). 
Sie  werden  heute  noch  wie  ein  Totennachlaß  (Erbanteil)  verlost 
Ringförmig  sind  auch  die  Egerländer  Patenringe  des  Allerseelen- 
tages (Oberlohma,  126—132  vel).  Die  »weizenen  Bäugel«,  welche 
man  im  15.  Jahrhundert  in  Niederbayern  den  Armen  spendete,  waren 
wie  das  niederbayer.  Scharrbäugel  (aus  der  Trogscharre,  s.  o.  S.  75, 
hergestellt)  ein  Seelengebäck  (Bavaria,  I,  2,  1022).  Die  Bäugeln  und 
Bretzen  sind  aber  auf  dem  Lande  immerhin  ein  technisch  vor- 
gerückteres  Gebildbrot;  weit  einfacher  war  der  Seelenzelten,  darum 
trägt  auch  der  Pfarrvikar  von  Tölz  1600  in  sein  Pfarrbuch  ein  »item  in 
die  animarum  leprosis  dedi  I  mass  beins  (weins)  III  seml,  Xll  precn«; 
seinem  Knecht  aber  gab  er  an  diesem  Tage  »für  die  selarzelten 
6  Bretzen«,  das  beißt  an  Stelle  des  herkömmlichen  älteren  flachen 
Spendebrotes  das  neuere  Ringsymbol  aus  Teig,  das  vermutlich  durch 
die  Klosterbäckereien  auf  dem  Lande  eingebürgert  wurde.  Wie  beim 
Haarzopfgebäck  (Barches,  Berches  =  hehr,  berächach  =  Segen),  so 
treten  auch  beim  Ringgebäck  (Schibletten  =  hehr,  schiboleth  =  Ge- 
winn) hebräisch-jüdische  Bezeichnungen  auf,  die  sehr  wahrscheinlich 
durch  die  Geistlichkeit  ins  Volk  drangen. 

Über  die  Bedeutung  des  Zopfgebäckes  als  symbolisches 
Haaropfer  haben  wir  uns  ebenfalls  im  Archiv  für  Anthropologie,  1906, 
IV,  S.  130  ff.,  schon  ausgesprochen«  Daß  das  Zopfgebäck  zugleich 
auch  ein  Fruchtbarkeitssymbol  sein  könne,  wie  ein  Herr  Alex.  Gündel 
(in  der  Wissenschaftlichen  Beilage  d.  Leipziger  Zeitung,  22,  XII, 
1906,  Nr.  101:  »Die  Gebildbrote  der  Weihnachtszeit  im  Königreich 
Sachsen«)  behauptet,  ist  nicht  richtig;  beim  Erntefest  habe  ich  das 
Zopfgebäck  noch  nicht  nachweisen  können.  Wenn  man  im  säch« 
sischen  Erzgebirge  den  Erntearbeitern  auf  dem  Felde  an  Stelle  des 
leicht  verdorrenden  Brotes  Zöpfe  (das  heißt  zopfförmiges  Brot)  reicht 
(I.  eod.),  so  ist  dieser  ganz  lokale  Brauch,  vorausgesetzt,  daß  er  über- 
haupt sicher  konstatiert  ist,  vielleicht  aus  irgendeinem  klösterlichen 
Totenfeierdeputate,    das    als    besseres  Brot   auf   die  Erntearbeitszeit 
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übertragen  worden  sein  konnte,  abzuleiten  oder  aus  der  zeitlichen 
lokalen  Koinzidenz  eines  Totenkults  mit  der  Erntearbeit  So  erscheint 
auch  das  Pröbenbrot  oder  die  Präbende,  die  froher  ein  Pfründe- 
reichnis  an  die  das  Totenfest  feiernden  Geistlichen  war^  als  zopf- 
förmiges  Totengabensymbol  der  Klostergeistlichen  für  die  Exe- 
quiae  bei  Todesfällen;  als  solches  herkömmliches  Deputat  in  Zopf- 
form übertrug  es  sich  auf  das  Klostergesinde  in  der  Osterzeit;  ganz 
leicht  also  auch  auf  Erntearbeiter  der  Klöster,  ohne  daß  ein  Frucht- 
barkeitssymbol dahinter  zu  suchen  ist,  das  ja  nur  den  Fruchtbarkeits- 
zweck des  Opfers  in  seiner  Form  (genitale,  alSoiov)  andeuten  soll.  Ein 
solches  haarflechtenartiges  Gebäck  findet  sich  bei  den  griechisch« 
katholischen  Christen  und  bei  den  deutschsprechenden  Juden  in  Süd- 
rußland; bei  letzteren  unter  dem  Namen  Koiletsch  (=  Kolatsch,  Ge- 
wundenes) und  Koritko  (=  Wannl,  Trögehen)  [Globus,  1906,  Nr.  2, 
S.  29].  Das  Zopfgebäck  fehlt  im  germanischen  Norden  und  auch  in 
Flandern;  es  fehlt  sowohl  auf  mittelalterlichen  Gemälden  als  auch  in 
der  deutschen  Volkssage;  es  dürfte  ziemlich  spät  nach  Süddeutschland 
aus  den  griechisch-katholischen  Ländern  eingeführt  worden  sein,  wo 
es  wohl  aus  antiker  Zeit  stammen  und  als  oiCBlpa  tpi/cbv  den  lateini- 
schen spirae  bei  Gato  entsprechen  dürfte.  Vergl  Casaubon,  Athen,  III, 
248:  »3Tf>£rrol  s.  ix^^^iiolzol  =  operis  pistorii  nomina  sunt  a  figura  sie 
dicti,  eadem  nominis  ratione  in  ea  quam  Latini  spiram  vocant,  cujus 
fingendi  modum  habes  apud  Catonem  IV,  cap.  I7.a  Wo  die  Flecht- 
barkeit  des  Brotteiges  fehlte,  deutete  man  diese  gekreuzten  Flechten- 
schlingen durch  gekreuzte  Linienstriche  auf  der  Oberfläche  des  Brotes 
an  oder  man  drückte  mittels  eines  Stempels  die  Figur  eines  Zopfes 
auf  das  Spendebrot  auf  (Fig.  6).  Dadurch,  daß  diese  Zopfformen  in  der 
Mitte  sich  strotzend  erweitern,  erhielten  die  Zöpfe  auch  den  Namen 
»Strützltf ;  diese  letzteren  aber  stellen  eigentlich  strotzend  geschwollenes 
Stangen-  oder  Weckengebäck  dar  (phallus).  Sind  die  aus  Teig  ge« 
flochtenen  Gebäcke  (Zöpfe)  mehr  flach,  dann  heißen  sie  auch  )>Seelen- 
zelten«,  das  heißt  sie  vereinigen  die  Zopfform  mit  der  flachen  Zelten- 
form; sind  die  Zopfwecken  an  den  Enden  sehr  zugespitzt,  so  heißen 
sie  auch  »Seelenspitzelna  (Altbayern,  Oberfranken,  Schwaben);  sind 
sie  wockenartig  lang,  so  heißen  sie  »Zopfwecken«,  sind  sie  aus 
Semmelmehl,  »Seelsemmel«,  »Semmelzopf«  (Mitten wald);  aus  Butter- 
teig »Butterzopf«,  aus  Hefeteig  »Hefezopf«,  mit  Eiern  »Eierzopf«  etc. 
(Fig.  24—27). 

Zu  Allerheiligen  trägt  in  der  oberbayerischen  Dachauer  Gegend 
jedes  Bauernhaus  etwas  in  die  Kirche  (für  die  armen  Seelen),  meist 
einen  gebackenen  (Seelen)- Zopf  und  drei  aufgegangene  Nudeln,  der 
Gütler  bloß  drei  Nudeln,  der  Kleinhäusler  ein  Zöpfel  oder  zwei 
weiße  Semmeln;  diese  Kirchtracht  zum  Altar  heißt  man  dort  »Spende« 
(O.  B.  V.  A ,  35.  Band,  S.  239).  Auch  am  Lechrain  werden  am  Aller- 
seelentag von  den  Anverwandten  Seelenzöpfe    und    weißes  Musmehl 


Digitized  by 


Google 


90^  Hofler. 

Seefonmehl)  auf  einen  Seitenaltar  in  4er  Kirche  gestellt  (Hartmann). 
Durch  ganz  Oberbayern  werden  am  Allerseelentag  sogenannte  Seelen- 
zelten  mit  ausgesprochener  Zopfform,  sogenannte  Seelenzöpfe,  auf 
dem-  sogenannten  Aufsatze  unterm  Hochaltar  geopfert;  sie  ver- 
schwinden als  solche  Kirchtracht  fQr*s  ganze  Jahr  und  kehren  nur 
noch  bei  Sterbefftllen  wieder  (Schmeller  ^  11,  1U8,  1145;  Rochbolz,  I, 
318  ff.,  331).  Volkeübltches  Oebäck  des  Allerseelentages  isi  dort  nur 
das  Zöpfgebäck,  wie  die  Salzbretzeln  nur  in  der  Pastenzeit,  die 
Krapfen  fast  nur  auf  Faselnacht,  das  Klötzenbrot  nur  auf  Weih- 
nachten dort  üblich  sind.  Ellenlange  Seelenzöpfe  erhalten  in  Ober- 
bayern  ali  Zeitgeb&ck  die  sogenannten  Seelenleute  (Paten,  Oodel, 
Arme  etc.);  sobald  die  Qodeln  verheiratet  sind,  senden  diese  ihrer- 
Seite  die  Seelenzöpfe  wieder  den  Paten  zu  (Schmeller,  II,  267;  Stuben- 
voll^  146).  Dies  hat  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Im 
Schw&bischen  heißt  der  Allerseelentag  auch  Spitzeltag,  weil  an 
diesem  Tage  weckenförmige,  zugespitzte  Teiggeflechte  in  Zopfform 
an  die  Armen  verteilt  und  von  den  Kindern  unter  gewissen  ab- 
geleierten Sprüchen  gesammelt  werden  (Hartmann).  In  Tirol  backt 
man  die  Seelenzöpfe  (als  Gebäck  der  Seelenzeit)  zum  Nachtmahl  und 
l&Ot  sie  fdr  die  armen  Seelen  auf  dem  Tische  stehen;  diese  kommen 
dann  und  setzen  sich  nachts  um  den  Tisch  herum  und  essen  (Mann- 
hardt,  Mythen,  723;  Panzer,  Beitr.,  II,  103,  166).  In  der  Schweiz  be- 
schenkt der  Tauf-  oder  Firmpate '^)  sein  Patenkind  auf  Allerseelen 
mit  Zapfenwecken  und  steckt  in  diesen  heimlich  ein  neues  Francs- 
stück hinein;  ebenso  beschenkt  der  Bäcker  seine  Kunden,  der  Wirt 
seine  Stammgäste,  der  Herr  sein  Gesinde  mit  solchen  Züpfweeken. 
Das  Schenken  von  »Allerheiligenstrützeln«  (s.  o.)  an  die  Kunden 
wurde  in  Graz  und  Wien  erst  1901  durch  Übereinkommen  der 
Bäcker  abgeschafft.  »Gand  üs  au  ne  Wegge  mit  sibezich  Zoepfe!« 
betteln  in  der  Schweiz  die  Kinder  selbst  guter  Familien  vor  fremden 
Häusern  herum  (German,  XI,  26.  In  Salzburg  und  Steiermark  werden 
ebenfalls  die  zopfförmigen  Heiligenstrützel  gespendet  (Z.  f.  ö.  V.  K., 
1897,  10,  1896,  196).  Bei  den  deutschen  Heanzen  in  Ungarn  gehen 
die  Kinder  »Heiligenstrützellaufen«;  bekommen  sie  nichts,  so  singen 
sie:  »Da  gehen  wir  leer  aus,  tragt  der  Hund  d*Sau  aus<c,  im  anderen 
Falle  =  »Vergelt*s  Gott  bis  Allerheiligen«  (Ethnol.  Mittig.  aus  Ungarn, 
1896,  &  21).  Bei  den  Österreichern  verlangt  das  Fest  Allerheiligen 
von  jeher  den  zopfförmigen  Heiligenstrützel.  Ehedem,  heißt  es  laden 
reformierten  Gegenden  Ungarns,  hat  man  solche  Strützel  in  jedem 
Hause  die  ganze  AIlerheiligen-Festnacht  gebacken  und  sie  tags  darauf 
an  die  Kinder  und  Armen  verschenkt.  Heute  noch  ist  es  daher  dort 
Kinderglaube,  daß  die  lieben  Heiligen  das  süße  Brot  oder  Heiligen- 
strützel auf  ihrem  eigenen  Namenstage  mit  vom  Himmel  herab- 
brächten (Germania,  XI,  27). 

*)  Pate  =  pater  spiritualis;  Gole  (Göle,  Tote,  Dode)  =  got  fater,  abd.  göla,  mbd. 
göte  (Kluge). 
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Die  bayerischen^  schwäbischen  und  frftnkischen  l^iteei  sind  zopf^' 
förmig  geflochtene  Spitzwecken  ans  grobem  Gerstenmehl,  die  nu^ 
zum  Allerseelentag  gebacken  werden  und  auf  dem  sogenannten 
Spitzelmarkte,  zum  Beispiel  in  Dietfurt,  verkauft  werden.  Die  Kinder 
erbetteln  sich  dieselben  mit  dem  Rufe:  »Spitzel  raus!«  Kinder,  die 
bei  Cham  »in  die  Seelenwecken  gehen«,  sagen  dOrt  den  Spruch: 
»(Gelobt)  Seis  Christus  um  a  Spitzel,  Mei  Vater  is  a  Kitzel,  Mei 
Mutter  is  a  Habersack,  Gebts  mer,  was  i  tragen  mag,  Gebts  mer  fei 
net  z*viel  und  z*wen*g.  Daß  i  mei  Sack'l  net  z'spreng«  (Schmeller,  II, 
693).  An  der  Altmühl,  wo  gleichfalls  der  Spitztitag  auf  den  2.  November 
fällt,  weisen  alle  in  dieser  Seelenkultzeit  abgehaltenen  Märkte  eine 
Reihe  von  Bäckerbuden  auf,  wo  hauptsächlich  solche  »Spitzle«  oder 
Seelenzöpfe  feilgehalten  werden.  Auch  Schöppner  (Sagenbuch  der 
bayerischen  Lande,  IlL,  147)  erzählt  vom  Spitzltage  am  Allerheiligen- 
fest in  Altdorf  bei  Nürnberg,  1685. 

Manchmal  verbindet  sich  die  geflochtene  Form  mit  Gebild* 
broten  anderer  Festzeiten,  zum  Beispiel  mit  der  Bretzel,  dem  Herzen, 
dem  Hörnchen,  oder  die  Flechte  liegt  auf  anderen  Festgebäcken  auf. 
Beim  niederösterr.  »Allerheiligen-Kranz«  vereinigt  sich  das  Flecht- 
gebilde mit  der  Kranz-  (Ring-)Form.  Es  ist  ein  Patengeschenk  (ge- 
flochtener Kranz).  In  den  protestantischen  Gegenden,  die  kein  eigent- 
liches kirchliches  Totenfest  mehr  haben,  treten  diese  Trauer-  und 
Seelenkultgebäcke  mehr  am  Neujahrstage  auf.  In  den  katholischen 
Ländern  Deutschlands  jedoch  haftet  sich  das  2opfgebäcl£  mit  einer 
großen  merkwürdigen  Ausdauer  gerade  auf  den  Tag  des  auch  kirch^ 
lieh  ausgesprochensten  Seelenkults,  auf  den  Allerseelentag ;  an  keinem 
anderen  Tage  ist  dasselbe  so  volkstümlich  wie  an  diesem.  Darum 
ist  es  nicht  richtig,  was  Kolbe  (Hessische  Volkssitten,  13)  sagt,  daß 
nur  die  Serben  und  Ungarn  die  zopfförmigen  Gebäcke  im  November 
(Allerseelen)  herstellen,  während  die  Hessen  und  Süddeutschen  sie 
(angeblich)  nur  zu  Neujahr  oder  Weihnachten  backen  sollten.  Der 
ganze  volkskundliche  Boden,  auf  dem  die  Zopfgebäcke  sich  bemerk- 
bar machen,  ist  der  Toten-  oder  Seelenkult,  der  durch  die  ganze 
Welt  geht  Die  Elemente  des  antiken  Totenkults  hatte  das  erste 
Christentum  beibehalten,  soweit  sie  sich  mit  seinem  Glauben  in  Ein- 
klang bringen  ließen  (Lucius,  Anfänge  d.  Heiligenkults,  26).  Nicht 
nur  glaubten  die  ersten  Christen,  daß  die  Seele  des  Verstorbenen 
eine  gewisse  Zeit  lang  bei  dem  Grabe  desselben  verweile,  sondern 
sie  setzten  auch  die  Speisung  der  Seele  mittels  des  Seelenbrotes  fort; 
sie  verwandelten  die  heidnischen  Grabbeigaben  (Totenopfer)  in 
Symbole  aus  dem  Teige  des  Seelenbrotes,  wobei  sie  schon  das  Vorbild 
der  Pythagoräer  (Substitution  des  vollen  Opfers  durch  das  Symbol) 
hatten. 

Dia  Seelenzöpfe  tragen  nicht  selten  einen  Blumenschmuck 
(Opferzeichen);  die  Nikolausgebäcke  die  Gockelfeder  (Gmtehahn),  die 
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Ostergebäcke  das  FrühjahrsEi  (Frühlingshuhn);  zu  einem  solchen 
Zeitsymbol  kann  auch  das  aufgedrückte  oder  aufgelegte  Zopfgebäck 
werden. 

Daß  das  Haaropfer  ein  Trauerakt  war,  haben  wir  in  jener  Ab^ 
handlung  im  Archiv  f.  Anthrop.,  1906,  IV,  130  IT.,  mit  zahlreichen  und 
genügenden  Belegen  dargetan. 

Auch  das  Schmuckopfer  war  ein  solcher  Entsagungsakt  in 
Trauerfällen. 

14.  Die  Hakenkreuzgebäcke,  welche  wir  als  sogenannte 
Schneokengebäcke  in  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1902,  S.  391  ü^  abgehandelt 
haben,  sind  hauptsächlich  Neujahrsgebäcke  oder  Nikolausgebäcke, 
das  heißt  ein  Abwehrmittel  oder  Apotropäon  beim  Beginn  eines 
neuen  Wirtschaftsjahres  (daher  auch  Thomasradi  in  Tirol  genannt). 
Dieses  Hakenkreuzgebäck  heißt  auch  in  Schweden  »Goldwagen et 
(gulivagn)  und  besteht  sichtbar  aus  zwei  sich  kreuzenden  gleich- 
schenkeligen  Haken;  es  heißt  auch  als  Ganzes  wie  als  Teil  Julgalt, 
Julkuse  (=  Julkalb);  am  Allerseelen  tag  kommen  diese  Hakenkreuz- 
gebäcke nicht  vor,  da  das  Hakenkreuz,  obwohl  es  in  den  Katakomben 
des  8.  Jahrkunderts  zu  finden  ist  (Crux  gammata)  [Wilpert,  Fractio 
panis,  40],  als  eine  heidnische  Erinnerung  kaum  von  der  Kirche  ge- 
duldet war  (ebenso  fehlt  in  den  römischen  Katakomben  das  Ei  und 
das  Herz). 

In  Aachen  werden  in  einer  bestimmten  Kirche  in  der  Zeit  vom 
3.  bis  10.  November  kleine  Laibchen  (3  cw),  Rundstücke  in  Platz- 
form, als  Schutzmittel  gegen  die  Hundstollwut  und  Epilepsie  verteilt 
und  von  den  betreffenden  Personen  genossen;  sie  heißen  »Hubertus- 
brötchen« (Hubertusbrot  s.  Janus,  VII,  1902,  4.  bis  6.  Lief.),  »Aachener 
Bömmchen«,  »Aachner  Krötten«  (Seelenbrot).  Obwohl,  wie  das  sächsi- 
sche Reformationsbrot,  in  den  Allerseelen-Festzyklus  fallend,  hat  das 
Aachener  Heilbrot  keine  direkte  Beziehung  *)  zum  christlichen  Aller- 
seelenfest, sondern  zu  dem  besonders  am  Niederrhein  stark  nach- 
weisbaren Lokalkult  einer  keltischen  Jagdgottheit,  deren  Jagdpatronat 
St.  Hubertus  übernahm.  Schon  Arrianus  (de  venatione  c.  VIII)  spricht 
von  einem  »panis  ac  maza«  als  Hundeheilmittel  der  Kelten.  Im 
11.  Jahrhundert  sangen  noch  die  Jäger  »diabolica  carmina  super 
panem«  (Wascherschieben,  644),  was  sich  sicher  nur  auf  das  Toll- 
brot als  Heilmittel  gegen  den  Biß  toller  Jagdhunde  bezieht;  an  deren 
Stelle  setzte  die  Kirche  benedizierte  Brote,  welche  841  im  Ardennen- 
kloster  St.  Hubert  als  »Eulogienbrote«  erwähnt  und  welche  —  loco 
sacramenti  post  missas  in  diebus  festis  —  an  das  profanum  vulgus 
verteilt  wurden. 


'*')  Sowohl  das  Hubertusfest  wie  das  Fest  seines  kirchlichen  Vorg&ngers,  des 
h.  Eustachius,  fielen  ehemals  in  den  Allerseelen-Festzyklus  (Herb&tzeit)  [Gaidoz,  La  rage 
et  St.  Hubert,  Paris,  1887]. 
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Ebenso  hat  das  sächsischd  »ReföfrmitionsbroW  (^ig.  Sd),  das  am 
Reformationsfest  (vier  Tage  nach  Allerheiligen)  in  Sachsen  üblich 
ist,  die  zeitliche  Rolle  dines  volksüblich  hergebrachten  Seelenbrotes 
fortgesetzt;  es  heißt  auch  »Pfaffenkäppchencc,  »Tetzelmütze«  wegen 
seiner  Ähnlichkeit;  es  ist  ein  flaches,  oben  vierfach  eingeschnittenes, 
das  heißt  kreuzförmig  eingekerbtes  feineres  Kreuzbrot  mit  Korinthen 
(panis  decussatus,  tltoaßXü);xo;).  Über  diese  Kreuzbrote  siehe  meine 
Ostergebäcke,  S.  14.  Es  sind  dies  die  mit  Teilfurchen  zur  leichteren 
Verteilung  und  Brechbarkeit  versehenen  quadratisch  gefelderten  Toten- 
brote, welche  in  vier  gleich  groß»  Stücke  gebrochen  wurden.  Die 
Fractio  panis  =  a;>ToxXaota  (Binterim  IL  62,  Wilpert  210)  findet  sich, 
wie  auch  das  oben  schon  erwähnte  Opfer  eines  Menschen  in  Teigform, 
beim  altgriechischen  Liebeszauber  vor,  bei  dem  ebenfalls  die  Seelen- 
geister zum  Liebesmahl  herbeigerufen  werden,  wofür  sie  dann  ihre 
magischen  Qeisterkräfte  zur  Verfügung  stellen  (Fahz,  167).  Dieser 
Trieb,  sich  mit  dem  Übersinnlichen,  Göttlichen  zu  vereinigen,  Gott 
gleich  oder  ähnlich  zu  werden,  wurzelt   tief  in  des  Menschen  Herz. 

Das  Patengeschenk  auf  Allerseelen  ist  eine  christliche  Weiter- 
bildung des  Sippengeschenkes  vom  Glückstisch  bei  der  Seelen- 
speisung (tabula  fortunae).  In  Tirol  erhalten  die  Mädchen  als  Paten- 
spende das  Hühnerbrot  in  Gestalt  einer  gebackenen  Henne  (Fig.  29), 
ein  Semmelteiggebäek,  welches  eine  Kluckhenne  mit  ihren  unter  den 
Fittichen  versteckten,  schneckenartig  eingerollten  Kücklein  vorstellt, 
auch  auf  Allerheiligen;  ebenso  aber  auch  auf  anderen  mit  einem 
Seelenkulte  verbundenen  Festtagen  (Weihnachten,  Ostern  oder  Neu- 
jahr, auch  Nikolaus  etc.  [Z.  d.  V.  f.  V.  K..  1896,  319]).  Es  ist  auch 
der  in  Tirol  den  Knaben  als  Patenspende  geschenkte  Allerseelenhase 
(Fig.  30)  wie  die  Seelenhenne  der  Mädchen  nur  ein  auf  Allerseelen 
übertragenes  Festgeschenk  aus  der  Neujahrszeit;  es  ist  nur  in  Bozen 
und  Qossensaß  üblich. 

Das  Horngebäck  fehlt  am  Allerseelentag  ganz;  überhaupt  ist 
das  Tiersymbol  an  diesem  rein  kirchlichen  Seelen festtage  nahezu 
fehlend,  bis  auf  den  eben  erwähnten,  aber  nur  als  Ausnahme 
geltenden  Tiroler  Brauch.  Solche  Tiergestalten  aus  Teig  {n^\i(iia  d<; 
C«pa>v  ^opfii;  t6tt);r(i>(iiva)  vertreten  die  früheren  blutigen  Tieropfer;  an 
anderen  mit  Seelenkult  im  Volksbrauch  verbundenen  Tagen  haben 
sie  sich  bis  heute  erhalten. 

Wenn  wir  nun  die  Gebildbrote  am  Allerseelentag  und  jene 
bei  Sterbefällen  (s.  Arch.  f.  Anthrop.,  1907)  vergleichen  mit  den 
übrigen  Festzeitgebäcken,  so  können  wir  schließen,  daß  da,  wo  Hirse- 
brei, Knaufgebäcke,  Bretzeln,  Zopfgebäcke,  Kreuzbrote,  Lichterkuchen, 
als  vorwiegend  an  bestimmte  Zeiten  gebundene  Speisen  üblich  sind, 
wir  sicher  auf  irgendeinen  mit  diesen  Zeitpunkten  zusammenhängen- 
den Seelenkult  (Totenfeier)  schließen  dürfen,  der  selbst  wieder  aus 
verschiedenen  Zeiten  stammen  kann.  Damit  soll  aber  durchaus  nicht 
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behauptet  "Werden,  daß  jedes  andere  Gebildbrot  nun  kein  Seelenbrot 
sei;  diese  übrigen  Gebilde  aus  Teig  sind,  wie  der  Laib,  Zelten, 
Fladen,  Platz,  Kuchen  etc.  so  einfach  oder  wieder  so  vielfach  ge* 
formt,  daß  jedes  einzelne  Stück  nur  auf  Grund  der  damit  verbundenen 
yolksüblichen  Bräuche  (Zeit,  Verwendungsart)  und  der  etwaigen 
Namensbezeichnung  als  Seelenbrot  genommen  werden  darf. 

Der  Opferkult,  der  bestimmte  Zwecke  im  Auge  hatte,  machte 
die  betreffenden  Opfer  wünsche  auch  symbolisch  auffällig  (Frucht- 
barkeitssymbole);  andere  Gebildbrote  wieder  sind  reine  Zeitsymbole 
(Frühjahrsvögel  zum  Beispiel).  Bei  anderen  Gebacken  ist  die  ältere 
Quelle  des  Seelenkults  an  den  betreffenden  volksüblichen  Feiertagen 
mit  der  Zeit  so  in  den  Hintergrund  getreten,  daß  sie  als  moderne 
Gebildbrote,  wie  zum  Beispiel  das  Herzgebäck,'*')  nur  mehr  an  freudigen 
Tagen  als  Liebessymbole  auftreten,  weil  sich  eben  der  ältere  Fest- 
eharakter  mit  der  Zeit  verschoben  hatte  und  das  heutige  Symbol  nur 
mehr  eine  Seite  des  früheren  Opferzweckes  beibehalten  hatte. 

♦)  Da«  Herz  als  Gebildbrol  s.  Arch.  f.  Anthropologie,  V,  1906,  S.  268  ff.  Der 
"Krapfen  in  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1907,  S.  66. 
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tf .  Hifeteilongen  aas  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


a)  Verein. 
1.  Subvention^  and  Spenden. 

An  solchen  sind  eingeUufen :  K  100  von  Sr.  n.  k.  Hoheit  dem  durchlauchtigsten 
Herrn  Erzherzog   Ludwig  Viktor;  K  200  vom  Komitee  des  Industriellen-Balles. 

2.  Jahresversammlung. 

Am  Dienstag  den  28,  April  d.  J.  fand  im  Vortragssaale  des  Wissenschaftlichen 
Klub  die  ÖMsjftbrige  JabreMersacmiilung  noseres  Vereines  statt,  bei  welcher  in  Ab- 
wesenheit des  Präsidenten  Sr.  Erlaucht  des  Herrn  Grafen  J.  Harrach  der  Zweite  Vize- 
präsident Herr  Koromerzialrat  Oskar  Edler  v.  Hoef  ft  den  Vorsitz  führte.  Der  Jahresbericht 
des  Präsideuten,  der  Verwaltongsbericht  des  Husenmsdirektors  Dr.  M.  Haberlandt  und  der 
Kassabericbt  pro  1906,  erstattet  vom  Kassier  Julius  T  h  i  r  r  i  n  g,  wurden  beifälligst  und  ein- 
stimmig genehmigt.  Sodann  fanden  die  Wahlen  in  den  Vereinsvorstand  fOr  eine  dreijährige 
Fonktioneperiode  statt.  Es  worden  einstimmig  per  acclaroationem  wiedergewäbll :  Zum 
Präsidenten  Graf  J.  H  a  r  r  a  c  h,  zu  Vizepräsidenten  Hofrat  Dr.  V.  J  a  g  i  <5  und  Komroerzial- 
rat  Oskar  Edler  v.  H  o  e  f  f t,  zum  Schriftführer  Dr.  M.  Haberlandt,  znm  Get chäftsfflhrer 
Dr.  S.  Feßler,  zum  SchriftfQhrerstell Vertreter  Prof.  Dr.  A.  Petak  in  Iglan,  zum  Geschälts- 
fQhrerstelWertreter  Ingenieur  Anton  D a c h  1  er,  zum  Kassier  Borgersehnllehrer  Julius 
Thirring;  zu  Aosschoflräten  die  Herren:  Prof.  Dr.  Fr.  Branky,  Prof.  Dr.  Valentin 
Hintner,  Chorherr  Jakob  Schindler,  Dr.  Rieh.  Heller,  Direktor  Karl  Lacher 
in  Graz«  Prof.  Dr.  R.  M  e  r  i  n  g  e  r  in  Graz,  Prof.  Dr.  M.  M  n  r  k  o  in  Graz,  Hof  rat  Professor 
Dr.  Fr.  Ritter  v.  Wies  er  in  Innsbruck,  Notar  J.  Palliardi  in  Mähr.-Budwitz 
Prof.  Dr.  L  Niederle  in  Prag,  Prof.  Dr.  A.  Hauff en  in  Prag,  Direktor  Roman 
Zawiliüski  in  Tamow,  Regierungsrat  Karl  Romstorfer  in  Salzburg. 

Zum  Schlüsse  der  Versammlung  hielt  Herr  Chefarzt  Ik,  Oskar  Hovorka  Edler 
T.  Z  de  ras  einen  mit  groftem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  Ober  «Fraisen  und  andere 
Krankheiten  im  Lichte  der  vergleichenden  Volksmedizin*  (mit  Lichtbildern)  unter  Beziehung 
auf  ein  von  dem  Vortragenden  vorbereitetes  großes  Werk  Ober  das  einschlägige  Thema, 
dessen  Erseheinen  im  Jänner  1908  zu  gewärtigen  ist. 

h)  Museum. 

1.    Aktion  lur  Beschaffung  «Ines  eigenen  Hauses   fOr   das  Museum   fOr   öster- 
reichische Volkskunde. 

Der  an  der  Spitze  des  Heftes  I/Il  abgedruckte  Aufruf  an  unsere  Mitglieder  und 
Gönner,  fflr  die  Schaffung  eines  Hausfonds  Beiträge  zu  spenden  —  auch  die  kleinste 
Widmung  ist  willkommen  —  hat  bei  einer  Anzahl  derselben  höchst  dankenswerten 
Widerhall  gefunden.  Mit  dem  Gefühle  unbegrenzter  Dankbarkeit  verzeichnen  wir  an  erster 
Stelle  die  groftmOtige  Widmung  unseres  Stifters  Herrn  Philipp  Ritter  v.  Seh  o eile  r  im 
Betrage  von  K  10.000,  von  welchem  wir  schon  bei  Gründung  unseres  Museums  eine 
Spende  in  gleich  hohem  Betrage  überwiesen  erhalten  haben.  Wenn  es  gelingt^  die 
erforderlichen  Mittel  zur  BeschafTung  eines  so  überaus  wünschenswerten  eigenen  Heims 
für  unser  Museum  mit  vereinten  Kräften  aufzubringen,  so  wird  stets  der  Name  Philipp 
Ritter  v.  Schoeiler  mit  dem  tiefsten  Dankgefflhl  und  in  erster  Reihe  von  allen  zu  nennen 
sein,  welche  an  dieser  gemeinnützigen  und  patriotischen  Schöpfung  sich  erfreuen  und 
aus  ihr  Belehrung  schöpfen  werden. 
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Wir  verzeichnen  ferner  mit  dem  allerwfirmsten  und  ergebensten  Dank  neben  den 
schon  ausgewiesenen  Widmungen  den  Eingang  nachfolgender  Spenden: 

Von  den  Herren  Paul  Ritter  v.  Schoeller  K  500,  Fürsten  Josef  Adolf  t.  Schwarzen- 
berg  K  200,  Alfred  Walcher  Ritter  v.  Mollhein  K  100 ;  too  Frftulein  Karoline  Haberlandt 
in  Hainburg  K  10 ;  von  den  Herren  Dr.  Eugen  Frischauf  in  Eggenburg  K  20«  k.  u.  k. 
Militdroberlehrer  Ignaz  Hofimann  in  Hirtenberg  K  5,  k.  k.  Oberfinanzrat  Josef  Bartsch 
K  2ö,  Prälat  Dr.  Anton  Kerschbaumer  in  Krems  K  4,  Abt  Willibald  Hautbaler  in  Salzburg 
K  4,  J.  R.  Bunker  in  Oedenburg  K  6,  Prof.  Koloman  Moser  K  7*20,  Prof.  Dr.  Paul 
Kretschmer  K  6,  Max  Ritter  v.  Gutmann  K  600,  Prof.  Dr.  Milan  Ritter  v.  ReSetar  K  25, 
Benjamin  Kroboth,  Oberlehrer  in  Oberthemenau,  K  15.  Abt  Norbert  Schacbinger  in 
SchUgl  K  4,  Regierungsrat  Vitus  Berger  K  2,  Prof.  Eduard  Domluvil  in  Walachisch* 
Meseritsch  K  10,  Dr.  August  Göttinger  in  Krems  K  6;  von  Frau  Marie  Kittner,  Ober- 
vorsteherin in  Hirtenberg,  K  3. 

Wir  bitten  unsere  Freunde  und  Gönner  wie  alle  unsere  treuen  und  hilfsbereiten 
Mitglieder  und  Mitarbeiter  neuerlich  auf  das  wfirmste,  Ifir  die  gute  Sache,  die  geradezu 
eine  Lebensfrage  fflr  unser  Museum  bedeutet,  ein  gütiges  Scherflein  beitragen  zu  wollen. 
Jeder,  auch  der  kleinste  Beitrag  ist  willkommen  und  wird  Öffentlich  ausgewiesen. 

2.  Erwerbungen  im  Jahre  1907. 

Ethnographische  Hauptsammlung. 

(Fortsetzung.) 

41.  Majolikafigur,  Bauer  mit  KrGgelchen,  bunt  bemalt,  aus  Gmunden.  Geschenk 
von  Herrn  Alfred  Ritter  v.  Waleher, 

42.  Chdensehale,  3  Krüge  aus  Gmunden,  Holesehniiewerk :  Gottvater  auf  einem 
Säulenkapitäl.  Ankauf. 

43.  3  Krügel,  Pfeife,  HalskeUe  aus  der  Umgebung  von  Vöslau.  Ankauf. 

44.  6  Oatergebäcke,  Oleweig  aus  Görz.  Geschenk  von  Herrn  Direktor  Josef  Zahradik, 

45.  Altfoiener  Strohhut,  Ankauf. 

46.  SympathiemUtel  aus  Welsberg,  Tirol ;  Wetterkeree,  Sterhekerse,  Schachtel  mit 
Hexenpulver,  3  Benedikiuspfennige,  Geschenk  von  Frau  Marie  Schuster» 

47.  Sammlung  von  Herrn  Alois  Menschik  aus  der  Umgebung  von  Gutenstein: 
Lederhose,  Weste,  8  Männerröcke,  1  Paar  Stiefel.  3  Weiberspenser,  8  HalstOcher,  2  Kinder* 
häubchen,  1  Regenschirm,  6  Frauenhauben,  2  HolzHguren,  Wachsbossierung,  Holz- 
kapellchen,  8  Ofenaufsätze,  6  Krflgel,  2  Weibbrunnen,  2  Teller,  5  Gläser.  Gefäß  aus 
Kupfer.  5  Pfeifen.  4  Pecberwerkzeuge,  2  Kohlenzagen,  Grubenlampe,  Kette.  Tausch. 

48.  Sammlung  des  Herrn  Dr.  M,  Haberlandt  aus  Cepi<5,  Berdo,  SuSnjevica  und 
Lovrana:  1  Männer-  und  1  WeiberkostQm  aus  Cepid,  9  geschnitzte  Spinnrocken  mit 
Spindeln,  Holzstamm  zum  Aufhängen  von  Kochgeschirr,  Polentareindl,  Töpfchen,  Schüssel, 
Löffel,  2  Aufhänger  für  Löffel,  Scbäuferl,  Messer,  5  Medaillen,  2  Anhängsel,  Kreuzchen, 
Rosenkranz,  3  Bosenkranzperlen,  Jacke  aus  blauem  Tuch,  2  Paar  Strümpfe,  2  Herd- 
schemel, Kumpf,  Holzlöffel,  Flöte,  Truhe,  Wiege,  Holzklapper,  Ostergebäck,  2  Salzschalen. 

49.  Schüssel,  2  Teller,  18  Stück  Lebeeltenmodel,  Zitronenquetscher,  Handschuh» 
nähgestell,  Osterratsche,  Ankauf  von  Herrn  Alexander  Hausotter, 

50.  Sammlung  der  Frau  Baronin  Stephanie  v.  Buhido-Zichy  in  Abbazia:  Ofen 
aus  Ton,  Mangal  aus  ÜCupfer,  Wasserkessel,  2  Globpfannen,  2  Holzbilder,  Feuerhund, 
Truhe,  TQrklopfer,  4  Teller,  Cutura,  5  Krüge,  Apothekergefäß,  Ol-  und  Essigständer, 
Wasserkrug,  2  Salzschalen,  Dreifaltigkeitsbild,  Kapellcben,  Kassette,  10  Haarnadeln,  1  Paar 
Ohrringe,  1  Paar  Haargeh^inge,  Fezanhängsel,  Halsschnur  mit  Filigrankugeln,  2  Kreuzcheo, 
Medaillon,  Marienbild,  Medaille,  1  Paar  Hemdscbließen,  13  Westenknöpfe,  4  Fingerringe, 
Gortelkreuz,  2  Gürtelschnallen,  Brustschmuck,  10  Westenplättchen,  15  Hemden  mit  Wolle 
gestickt,  6  Hemden  mit  Seide  gestickt,  23  Kopftücher,  gestickt,  Garnitur  fOr  Hemd, 
8  Paar  Hemdeinsätze,  5  Heroden  mit  Spitzeneinsätzen,  Brusteinsatz,  6  Kopftücher,  8  Brust- 
lätze, 9  Rockbesätze  und  verschiedene  Stickereien. 


Schluß  der  Redaktion:  25.  April  1907. 
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Dr.  H.  Höfler:  Allerseelengebäcke. 


TAFEL  IL 


Flg.  1. 
Allerseelenbrot  (Passau). 

Fig 
Allcrseelenbrol  (Egerland), 
Knoben  od.  Stutxeln  (Halberstadt), 
Wasserweck  (Wiesbaden), 
Schößchen  (Coblenz), 
Mundbrötchen  (Liegniu), 
Mundsemmel  (Dresden), 
ZweUing  (Schlesien), 
Spitalbrot  (Nördlingen), 

2. 

Wassersemmel   (Quedlinborg, 
Posen), 

Parle  (Ansbach), 

Bollen,    Schmulskochen  (Lüne- 
burg), 

KQmmicher  (Donauwörth), 

Paarbrot  (Böhmen). 

Fig.  4. 
Allerseelenlaibl  (Oberbayern). 

Fig.  3. 
Allerteelen-Böchel  (Obcrbayem), 
Reihenvemmcl, 
Schichtseminel, 
Zeilenbrot. 

Fig.  6. 

Fig.  5. 
Seelcnstuck  (Berchlesgndcn"). 

Allerseelenscmmel  mit  nufKcstempelter  Zopfform 

(KrailshcinO, 
Secla  (Krailshcim), 
Seelenscmmel. 
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t>r.  M.  Höfler:  AÜerseetengebacke. 


TAFEL  III. 


Fig.  7—8.  Wecken  mit  Schruppen. 


Fig.  7. 
Wecken  (Posen), 
Zu  ick  oder  Burkartsweck  (Metningcn). 


Fig.  8. 
Weinbeerlwecken  (Oberbayern). 


Fig.  9. 
Seclenprugel  (Schwaben). 


Fig.  10. 
Slutenbrot  (Durchschnitt). 


Fig.  11. 
Prager  Seelchen. 


Fig.  12. 
Lussibröd  (Schweden), 
Düfvels-Katt  (Schweden). 
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Dr.  M.  Hofier:  AUerseelengebäcke. 


TAFEL  IV. 


Fig.  13. 
Duvkater  (Holstein). 


Flg.  14. 
Regensburger  Strohsackl  (München), 
Vieriipf  (Böhmen), 
Sechswochenwecken     oder    Kroiten 
(Niederösterreicb). 


Fig.  15. 
Egerländer  Allcrheiligenseminel , 
Neujahrsstullen  (Heidelberg), 
Patenwecken,  Doda\ieck  (Egcr). 


Fig.  16. 
Typus  des  Knaufgebäckes. 


Fig.  17. 
Hedemar'sche  Totenbcinchen 

(Westerwald), 
Neujahrswecken  (Frank enthal). 


Fig.  18. 
Julkuse  (Schweden). 
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Dr.  M.  Hofiert  AllerscelengebScke. 


TAFEL   V. 


Fig.  19. 
Semmel  (Krumbach), 
Pfenning-Muckerl  (Oberbayern), 
Maurerweck  (DillingeD). 


Fig.  20    23. 
Bäugein  (Neutitschein,  Mähreu), 
Kringel  (Görlitz), 
Kringel  und  Bretzeln. 


Fig.  21. 

»  — -n 

Schibletten  (Baden), 
Schibuleth  iBraunschweigi. 


Fig.  22. 
Allerseelenbretzel  (Dillingen). 


Fig.  23. 
Rin^,  Bret/cl,  Kranr, 
B.nnkett  (Ostfricsl.'ind  i, 
Baranki  (Rußland), 
Kringel  (Breslau), 
Nikolausbrot  (Oberpfalz). 


Fig   24     27.  Zopfge  backe. 


Zopf  (Marburg), 
Strüizcl  (Steiermark», 
Fig.  24.  Ällcrscclenzopf  (iJillinjicn). 
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Dr.  M.  Höfler:  Allerdeelengebäcke. 


TAFEL   VI. 


Fig.  25. 

Patensemmel  ^HcrrenhuO, 
Barchcs  (Lüneburg), 
Judeiizopf  (Neiße). 


Fig.  26. 
Hummelbauerniopf  (Bayreuth), 
Allerseelenbrot  (Passau), 
Patentscmmel  (Bautien), 
Heiligenstrutiel  (Österreich). 


Fig.  27. 
Allerseelenzopf  (Schwaben,  Tirol, 

Allgau), 
AUerheiligenstriltsel    (Österreich), 


Fig.  28. 
Reformationübrod  (Sachsen). 


Fig.  29. 
Gockel,  Ilühnerbrot  (Tirol). 


Fig.  30.     Allerseelcnhase  (Tirol). 
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I.  Abhandlungen  und  grossere  Mitteilungen. 


Beiträge  zum  Volksaberglauben  und  zur  Volksmedizi 
in  Niederösterreich. 

Von   fKornel   Österreicher,  Wien.*) 
Froaskettn  (Fraisenketten). 

Gelegentlich  eines  Besuches  bei  meinem  verehrten  Freunde  P.  La 
bert  Karner,  Pfarrer  in  St.  Veit  a.  d.  Gölsen,  zeigte  mir  dieser  un 
anderem  zwei  sogenannte  Froasketten,  die  ersten,  die  mir  zu  Gesi 
gekommen.  Oft  und  oft  bei  meinen  späteren  Besuchen  hatte  ich 
wieder  in  Händen,  immer  wieder  weckten  sie  mein  Interesse 
hohem  Grade,  so  daß  ich  allmählich  mich  für  das  Wesen,  Zweck  i 
derselben  so  interessierte,  daß  ich,  da  mir  die  zu  Gebote  stehenc 
Auskünfte  zu  gering  waren,  in  der  Literatur  nach  Analogien  sucl 
hier  will  ich  gleich  anführen,  daß  ich  nirgends  in  |den  weiter 
zitierten  Quellenschriften  unsere  vorliegende  Fraisenkette  in  die 
Gestalt  vorfand,  jedoch  einzelne  Teile  derselben  wiederholt. 

Irreführend  ist  vor  allem  der  Name  »Froasketten«,  denn  ni 
nur  als  wirksames  Heilmittel  gegen  die  schreckliche  Kinderkrankl 
»Fraisen«  (Eclampsie,  Konvulsionen)  dient  sie,  sondern  unsere  Fraie 
kette  ist  ein  Universalschutz-  und  Vorbeugemittel  gegen  so  zieml 
alle  Krankheiten,  Not  und  Gefahr. 

Bevor  ich  in  das  Wesen  der  Fraisenketten  eingehe,  will  ich 
Kürze  rekapitulieren,  was  in  unseren  Gegenden  als  Mittel  gegen 
Fraisen    bekannt  wurde,    und    zitiere   ich   da    Fossel    (Volksmedi: 
p.  71),  der  in  kurzen  Worten  das  Wichtigste  bringt. 

»Die  Fraisen  der  Kinder  gehören  mit  Recht  zu  den  gefürchte 
Krankheiten.  Man  kennt  bei  uns  verschiedene  Arten  von  Fraisen: 
stille,  schreiende,  fallende,  laute,  rote,  reißende,  krampfige,  zittern 
wütende  »Fraiß«;  Kopf-,  Zahn-,  Darm-,  Mutter-,  Wurmfraisen,  je  ni 
Form  oder  vermeintlicher  Ursache  des  Leidens.  Schreck  oder  Kram 
der  Mutter  in  der  Schwangerschaft  und  während  des  Stillens  wen 
nicht  ohne  Grund  als  disponierend  angesehen.  Das  »Verschreie 
Zahnen  und  »Darmreißen«  der  Kinder  sind  weitere  gefürchtete  \ 
anlassungen.  Besorgt  die  Umgebung  den  Ausbruch  von  Fraisen, 
hängt  man  den  Kindern  die  sogenannten  »Petonigrallen«  oder  »Fr 
perlen«  (Semen  paeoniae)  um  den  Hals,  legt  in  die  Wiege  oder  Win 
das  »Fraiskräutl«  (Sideritis?)  und  das  Krösengeld  des  Taufpaten. 

♦)  Herr  Ingenieur  Kornel  Österreicher  ist  zu  unserem  großen  Leidwesen 
22.  Juli  d.  J.  in  Linz  plötzlich  verschieden.  Die  Re 
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hohem  Ansehen  als  Amulette  stehen  die  sogenannten  »Fraisketten«, 
auch  »Heckwurmperlena  genannt.  Zu  ihrer  Gewinnung  wird  eine 
Natter  gefangen  und  in  einem  Topfe  verwahrt  in  einen  Ameisen- 
haufen vergraben;  die  abgenagten  Wirbelknochen  der  Natter  werden, 
aneinandergereiht,  dem  Kinde  als  Kette  umgehängt  (Stübing  und 
Schladming).  Ähnlich  verfährt  man  mit  den  Felsenbeinen  des 
Schweinsschädels,  welche  als  »Fraisbeindln«  dem  gleichen  Zwecke 
dienen  (Mitterndorf).  Bei  beiden  Amuletten  wird  darauf  geachtet, 
daß  sie  entweder  in  eine  Leinwand  eingenäht  oder  an  einem  »Madi- 
garn«, das  ist  ein  Garn,  das  ein  Mädchen  unter  dem  siebenten  Lebens- 
jahr gesponnen  hat,  aneinandergereiht  sind.  Von  den  »Fraisbeindln« 
wird  je  eines  von  der  rechten  und  linken  Seite  des  Schweinsschädels 
genommen,  und  womöglich  bei  Knaben  von  einem  Saubären,  bei 
Mädchen  von  einem  Weibchen,  das  noch  nicht  trächtig  war. 

Lehrer  H.  Moses  bringt  in  seinem  Artikel  »Krankheitsbeschwö- 
rungen und  Sympathiemittel  in  Niederösterreich«,  Bd.  IX,  jZeitschrift 
für  österr.  Volkskunde«,  p.  212,  als  sympathetische  Amulette  gegen 
Fraisen:  Froasboanl,  Froasbriaf,  Froashaubn  und  Froasbond,  auf  beiden 
letzteren  erscheint  die  Madonna. 

Frau  Marianne  Kautsch  teilte  mir  brieflich  mit,  als  Fraisen- 
mittel sind  ihr  bekannt  geworden:  »Fraisensteine«  aus  Tonerde  mit  der 
Abbildung  der  Dreifaltigkeit  (noch  heute  Sonntagsberg,  Mariazell, 
Mariataferl  käuflich),  Fraisenhäubchen  und  Fraisenplbadchen  (Hemd- 
chen). Bezüglich  beider  letzteren  erlaube  ich  mir  auf  den  in  dieser 
Zeitschrift  abgedruckten  Artikel  der  Frau  Kautsch  (siehe  unten  S.  110) 
zu  verweisen.  Endlich  Froasketten,  ähnlich  der  von  Dr.  Fossel 
erwähnten  aus  den  Wirbelknochen  einer  Natter,  aber  als  »Fraisen- 
rosenkranz« gefaßt,  die  Glaubensperlen  aus  Silberglas. 

Wie  man  aus  dieser  keineswegs  vollständigen  Zusammenstellung 
ersieht,  ist  unsere  Fraisenkette  nicht  gemeint.  Herr  Dr.  E.  Frischauf 
in  Eggenburg  schrieb  mir,  daß  im  Waldviertel  statt  der  Fraisen- 
ketten Fraisenbilder  üblich  sind  und  daß  unsere  Fraisenketten  dort 
»Tschatz«  oder  »Schatz«  genannt  werden. 

Obiger  Name  entspricht  auch  völlig  meiner  Meinung,  daß  diese 
Ketten  vom  Besitzer  hoch  in  Ehren  gehalten  wurden,  denn  sonst 
hätte  man  gewiß  nicht  zu  verhältnismäßig  teuren  Stoffen  gegriffen, 
aber  alle  mir  bis  jetzt  vorgekommenen  Fraisenketten  sowie  deren 
einzelne  Bestandteile  sind  in  Silber  zum  Teil  sehr  zierlich  gefaßt, 
die  sogenannten  Verschreifeigen  sichtlich  sorgsam  gearbeitet,  die 
verwendeten  Steine  in  großer  Mehrzahl  Halbedelsteine  und  speziell 
bei  Fraisenkette  I  des  Pfarrers  Karner  die  Münzen  und  Medaillen 
wertvoll  und  für  die  Entstehungszeit  der  Kette  gewiß  schwer  und 
nur  teuer  zu  beschaffen.  Endlich  ist  allen  Freisenketten  gemeinsam 
das  rote  Seidenband,  an  dem  die  einzelnen  Amulette  aufgereiht 
oder  mit  einem  Knoten  befestigt,  jedoch  nie  angenäht  sind. 
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Ich  übergehe  nun  zur  Detailbeschreibung   der  mir  zugänglich 
gewordenen. 


^  Fraisenkette  I. 

f  Aus   dem  Besitze   des  Herrn  Pfarrers   P.  Kainer,    ist    seit  undenklicher   Zeit  im 

Besitze   seiner  Familie   (V.  0.  W.  W.)    gewesen   und  wurde,   wie  uns  der  Herr  Pfarrer 

f  erzählte,  auch  ihm  in  seiner  Jugend  mehrmals  umgegeben.  Diese  Rette  ist  wohl  eine  der 

schönsten  bestehenden,  sowohl  durch  die  Reichhaltigkeit  als  auch  durch  die  schönen 
::tücke. 


A  a)Der   segnende   Heiland   und   Madonna.    Silbermedaille   ohne  Jahr. 

Anscheinend  Kremnitzer  Arbeit,  Wende  17./18.  Jahrhundert,  D.  35  mm. 
i  Avers:    Der   segnende  Heiland  mit  Strahlennimbus,   in  der  Linken  die  Wellkugel. 

Umschrift :  EGO  SUM  VIA  VERITAS  ET  VITA.  BlQtenzweig. 

Revers :   Madonna  mit  Strahlennimbus,   die  Linke   auf  der  Brust,   in   der  Rechten 
1  Szepter.  Umschrift:  TU  ES  SPEGÜLUM  SINE  MACULA,  ßlülenzweig. 

Meiner  unmaßgeblichen  Meinung  nach  ist  diese  Medaille   kein  eigentliches  Amulett 

mit  bestimmtem  Zweck,   sondern  dürfte,   vielleicht  an  irgend  einem  Gnadenorte  geweiht, 

^  ähnlich  den  Breverln  heute,   auszudrücken  haben,   daß   sich    der  Träger  der  Kette  unter 

i  den   besonderen  Schutz   des  Heilands    und    der  Madonna  stellt,    denn  weiter  unten   (/) 

*  kommt  ja  der  sogenannte  „Frauen bildler*,   der  einem  speziellen  Zwecke   dient.    Möglich 

i*  auch,  daß  damit  ganz  besonders  die  Zugehörigkeit  des  jeweiligen  Trägers  zur  katholischen 

Kirche  betont  werden  sollte. 

5)  St.  Georg  mit  dem  Drachen.  Als  Reversdarstellung  auf  einem  Driltel- 
taler  der  Grafen  Franz  Max  und  Heinrich  Franz  v.  Mannsfeld,  1669. 

St.  Georg  ist  der  Schutzpatron  der  Waffenschmiede  und  Büchsenmacher.  Nach 
Andree  (,Votiv-  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes  in  Süddeutschland*)  ist 
St.  Georg  auch  in  manchen  Orten  der  Schutzpatron  des  Viehes,  so  in  Mundasing  in 
Oberösterreich  und  bei  Saalfelden  im  Salzburgischen,  wo  ihm  eine  Kapelle  geweiht  ist^ 
als  dem  Beschützer  des  Viehes. 

Schließlich  erwähne  ich  noch,  daß  die  St.  Georgs-Münzen  mit  Vorliebe  ja  bis 
in  die  neueste  Zeit  von  Heitern  als  Amulett  getragen  werden  und  ihnen  im  Kriege  große 
Wirkung  und  Schulz  zugeschrieben  wurde. 

c)  Schreckstein.  Ein  dreieckiges  Stück  Kalksandstein  von  35  mm  Seiten- 
länge in  Silber  gefaßt.  Derselbe  hat,  respektive  soll  eine  doppelte  Wirkung  haben,  eines- 
teils als  Schutzmittel  gegen  Fraisen  bei  Kindern,  andern  teils  gegen  das  plötzliche  Ver- 
sagen der  Mileh  bei  stillenden  Frauen. 

ad  a)  Lehrer  Benjamin  Kroboth  in  Oberthemenau  schreibt  in  der  „Zeitschr.  f. 
Oesterr.  Volkskunde',  Bd.  IV,  1898,  p.  224:  ,Der  Scbreckstein  ist  von  dunkler  Farbe, 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  herzförmig,  näher  besehen  aber  pyramidenförmig  und  hat 
eine  runde  öiTnnng  zum  Befestigen  der  Schnur.  Dieser  Stein  stammt  aus  dem  Besitze 
der  Frau  Kerndl  in  Ottenthai  (Bezirk  Mistelbach)  und  wurde  in  ihrer  Familie  schon 
vielmals  als  ein  sehr  wirkendes  Mittel  gegen  Fraisen  bei  Kindern  erprobt,  indem  mau 
ihn  dem  erkrankten  Kinde  um  den  Hals  gab. 

ad  b)  schreibt  Ploß  .Das  Weib*,  II,  p.  399:  .Die  Furcht,  daß  vor  einem  Er- 
schrecken  die  Milch  verschlagen  werden  könnte  bei  Säugenden,  ist  noch  heute  im  Vollie 
erhalten.  Von  säugenden  Müttern  werden  daher  in  der  Mark  Brandenburg  Belemniten 
(sogenannte  Donnerkeile)  Schrecksteine  genannt,  die  im  märkischen  Kiessande  häufig  vor- 
kommen, als  Amulett  getragen,  damit  dem  Kinde  die  Milch  nicht  schade,  wenn  die 
Mutter  einen  Schreck  bekommt,  auch  wird  etwas  von  dem  Schreckstein  abgeschabtes 
Pulver  dem  Säugling  zum  gleichen  Zwecke  eingegeben. 

Belemnitenstücke  sind  unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen  Apotheken,  selbst 
in  Berlin  zum  Preise  von  5  Pfg.  das  Stück,  käuflich." 
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Aas  Serpentin  geschlifTene  Schrecksteine  werden  nach  £.  Krause  («AberglSabische 
Kuren  und  sonstiger  Aberglaube  in  Berh'n  und  nächster  Umgebung')  zu  demselben  Zwecke 
getragen. 

In  Gutenstein  am  Mariabilferberg  werden  noch  heute  von  den  Krämern  dreieckige 
Schrecksteine  aus  Gips,  auf  denen  in  roher,  fast  nicht  erkenntlicher  Art  das  Gnadenbild 
,  Maria  Hilf  in  Farbe  aufgepinselt  ist,  verkauft  gegen  Erschrecken  jeglicher  Art.  (Ein 
Exemplar  im  Museum  für  österreichische  Volkskunde.) 

d)  St  Andreas.  (Gegen  Schlagfluß.)  Reversdarslellung  auf  einem  Drittel- 
taler Herzogs  Johann  Friedrich  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  1671. 

Für  dieses  Amulett  finde  ich  bloß  aus  zwei  äußerst  seltenen  ovalen  Medaillen  Auf- 
schluß, die  Helbing  im  MQnzauktionskatalog  ,M«urer^  Mfinchen  1900.  sub  Mr.  850/51, 
beschreibt  deren  Inschrift  auf  ihren  Zweck  als  Schlagflußamulett  hinweist: 

1.  Avers:  Der  heilige  Andreas  Avellinus  vor  einem  Kruzifix  stehend. 

Revers:  In  verzierter  Kartusche:  .PER  |  INTERCES.S.  AND.  |  AVELL.  APOPLEX.  | 
MORBO  CORREPTI  |  A.  SVBITANEA  |  ET  IMPROVISA  |  MORTE  |  LIB.  NOS  |  DNE. 
Oval.  Messing.  D.  31/27  mm, 

2.  Avers:  Der  heilige  Andreas  Avellinus  mit  dem  Ministranten  die  heilige  Messe 
beginnend  und  dabei  vom  Schlage  gerührt,  tot  umsinkend. 

Revers:  In  verzierter' Kartusche:  ,PER  |  INTERCESSIONEM  |  S.  AND. 
AVELLINI  I  APOPLETICO  |  MORDO  CORREPTI  |  A.  SVBITANEA  ET  |  IMPROVISA 
MORTE  I  LIB.  NOS  |  DNE.  Darüber  ein  Kreuz.  Oval.  Messing.  D.  35/31  mm. 

Ich  glaube,  daß  in  diesem  Falle,  da  ein  Amulett  mit  St.  Andreas  Avellinus  nicht 
erhältlich   gewesen,   der  Dritteltaler   mit  St.  Andreas  Apost.  aushelfen  mußte. 

e)  Blutstein.  Ein  in  Silber  gefaßtes  herzförmiges  Stück  Korallenkalk,  die  Rück* 
seile  der  Fassung  in  Herzform  ausgeschnitten. 

Blutstein  wie  Schreckstein  unbedingt  nötige  Bestandteile  der  Fraisenketle.  Als 
Vorbeugungs-  und  auch  als  heilwirkendes  Mittel  gegen  Gebärmutterblutungen  im  Wochen- 
bette (Metrorrhagien)   wird   vielfach   in  Deutschland  der  sogenannte  Blutstein  verwendet. 

Ploß  (.Das  Weib',  II, p. 801,  253.  254)  beschreibt  einen  solchen  aus  St.  Zeno  bei 
Reichenhall:  Platt,  herzförmig,  wird  von  einer  ebenfalls  herzförmigen  silbernen  Kapsel 
derart  umschlossen,  daß  eine  Breitseite  und  der  Rand  vollständig  verdeckt  bleiben, 
während  die  andere  Breitseite,  k  jour  gefaßt,  frei  zutage  tritt.  Der  Stein  ist  glatt,  undurch- 
sichtig, rötlich  gelb  und  mit  einer  Anzahl  von  kleinen  unregelmäßigen,  eingesprengten 
blutroten  Punkten  durchsetzt.  Ein  rundes  Bohrloch,  das  durch  ihn  geführt  ist,  ver- 
mutlich zum  Zwecke  des  Anhängens,  als  er  noch  nicht  gefaßt  war,  erscheint  regelmäßig 
grau.  Die  von  fachmännischer  Seite  vorgenommene  Untersuchung  ergab,  daß  der  Stein 
ein  künstliches  Gemenge  ist,  ähnlich  der  Reste,  die  Goldarbeiter  zu  Unter-  und  Einlagen 
benützen.  Stammt  aus  dem  Besitze  eines  Bauemdoktors,  ist  jetzt  in  Berlin  im  Museum 
für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes. 

Hier  möchte  ich  auch  dei  von  Ploß  11,  p.  244,  Fig.  236,  erwähnten  Adlersteines 
gedenken,  wenn  der  abgebildete  auch  ein  sogenannter  Klapperstein  ist,  so  zitiert  doch 
gleich  anschließend  Ploß  Ruefls  Hebammenbuch,  wo  »Item  der  Adlerstein,  wie  du  weißt, 
gebraucht  vod  angebunden  an  die  lincke  Hüfit.  Auch  der  Jaspis  ist  darzu  probirt*. 

Wie  ich  später  nachweisen  werde,  sind  solche  Jaspis  oder  |aspisähnliche  Adler-, 
recte  Blutsteine  auch  bei  uns  im  Gebrauch  gewesen. 

Dr.  Fossel  berichtet  (p.  54),  daß  in  Steiermark  bei  starker  Uterusblutung  der 
Wöchnerin  der  Blutstein  (Roteisenstein  gewöhnlich)  in  die  Hand  gegeben  wird,  auch  als 
probates  Mittel  bei  Nasenbluten  (p.  147) ;  in  Ermanglung  eines  Blutsteines  ersetzt  ihn 
Bernstein. 

Die  mit  geringer  Sekretion  verbundene  Dysmennorrhoe  des  Weihet  nennt  das  Volk 
ein  .wässeriges  Geblüt*,  .brandiges  Muttergeblüt '  und  kuriert  das  Übel  mit  blutstillenden 
Arzneien.  Einen  Ruf  genießt  hierbei  das  Pulver  des  Blutsteines.  (Fossel,  p.  125.) 
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Laut  Mitteilung  der  Frau  Marianne  Kautsch  nennt  man  in  ihrer  Gegend  (Steyr, 
OberOsierreich)  Blutsteine  solche  aus  rotem  Marmor,  Blutacbat  etc.  erzeugte,  doch  auch 
die  Koralle,  ersterer  als  Heilmittel  gegen  Rotlauf,  das  von  der  Koralle  abgeschabte  Pulver 
als  Heilmittel  fQr  blutarme  und  blutkranke  Kinder. 

/)  Sogenannter  Frauenbildler.  Madonnenbild  mit  dem  Heiland  als  Revers* 
darstellung  auf  einem  Kremnitzer  Gulden  Maria  Theresias  von  1744. 

Sind  schon  im  gewöhnlichen  Leben  die  Münzen  mit  dem  Madonnenbildnis  sehr 
beliebt  als  Anhängsel,  Brosche,  Amulett,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  dieselben 
auch  in  der  Volksmedizin  ihre  Rolle  als  Sympathie-  und  Heilmittel  spielen. 

Bei  verzögerter  oder  erschwerter  Geburt  bindet  in  Steiermark  (Fossel,  p.  53)  die 
Hebamme  der  Kreißenden  einen  Frauenbildtaler  oberhalb  des  Handgelenkes  auf  oder 
läßt  sie  abgeschabte  Teilchen  von  einem  solchen  Taler  einnehmen.  (Obe)bach  in  Steier- 
mark.) 

Ähnlich  in  Bayern  (Höfler),  wo  ebenfalls  abgeschabte  -Teilchen  der  Schwangeren 
eingegeben  werden»  um  die  Geburt  zu  erleichtern.  (Floß  H,  p.  245.)  ' 

g)  Schwarzer  Bocksbart.  In  einer  silbernen  Hülse,  die  am  vorderen  Rand 
blätterförmig  verziert  ist,  ein  zirka  3  cm  langer  schwarzer  Bocksbart  gefaßt. 

Ein  ganz  ähnliches  Stück  hat  das  Museum  (Inv.-Nr.  11.977  und  Zeitschrift  V,  1899, 
Nr.  286)  aus  Hobenruppersdorf  in  Niederösterreich,  um  1770  im  Gebrauch  gewesen! 
es  wurde  den  Kindern  umgehängt  als  Talisman  gegen  das  sogenannte  , Verschreien*. 

Im  Stadtmuseum  von  Steyr  befindet  sich  laut  gütiger  Mitteilung  der  Frau  M.^  Kautsch 
ebenfalls  ein  gefaßter  Bocksbart ;  über  dessen  Zweck  schreibt  sie:  .War  hauptsächlich  für 
männliche  Kinder  bestimmt,  damit  die  männlichen  Körpertheile  und  Kraft  gedeihen 
mögen.* 

Jühling  berichtet  in  seinem  Werke  , Die  Tiere  in  der  deutschen  Volksmedizin  alter 
nnd  neuer  Zeit*,  p.  256,  aus  einem  .Geschrieben  Artzney  Buch*: 

.Welche  schmertzen  habend  bey  den  gmächten  /  solt  du  mit  Bockshaar  beranken.* 

Sehr  bemerkenswert  ist  da  eine  Bemerkung  des  Altmeisters  Höfler  (Die  Tieropfer 
in  der  Volksmedizin.  Extrait  de  .Janus*,  Archives  internationales  pour  THistolre  de  la 
Medecine  et  la  Geographie  Mödicale,  1906),  welche  nach  meiner  Meinung  die  Lösung 
bringt  Höfler  sagt:  .Selbstverständlich  kann  man  nicht  jede  Verwendung  von  Tierblut, 
noch  weniger  von  Tierteilen  (Leber,  Galle,  Klaue,  Haare  etc.)  auf  das  Celtopfer  zurück- 
führen, einesteils  spielt  der  Grundsatz  pars  pro  toto  hierbei  mit,  andernteils  auch  die 
Vorstellung  von  einer  äußeren  Seele  gegenüber  der  inneren  im  Blute  oder  Herzen  ange- 
nommenen Seele,  oder  das  Blut  ist  die  Materia  poccons,  die  vertragen  wird,  andere  Tiere 
geben  Teile  als  Amulette  ab,  wobei  die  Materia  poccons  in  solch  giftanziehende 
Objekte  oder  Tiere  zurückversetzt  werden  soll,*  und  gleich  weiterhin  (p.  7) :  .Der  Heil- 
zweck schrieb  bei  Krankheiten  der  Sexualsphäre  (Penis,  Testes,  Hernie,  Blase,  Niere  etc. 
inklusive  Blasenstein)  hauptsächlich  (geile)  Böcke  oder  Stierkälber  vor.* 

Damit  wäre  auch  die  Verwendung,  die  Jühling  und  Frau  Kautsch  angeben,  in 
Einklang.  Umsomehr  bin  ich  dieser  Meinung,  da  ja  gegen  das  sogenannte  .Verschreien* 
nicht  nur  der  Scbreckstein,  sondern  auch  die  sub  h)  erwähnte  .Verschreifeige*  dient. 

Schließlich  daß  der  schwarze  Bock  in  Sage  und  Märchen  eine  große  Rolle  spielt, 
ist  bekannt;  ist  vielleicht  dies  mit  die  Ursache,  daß  der  Bocksbart  auf  keiner  .Frais- 
ketten*  fehlt? 

li)Versehreifeige.  Aus  Silber  eine  menschliche  Hand,  geschlossen,  den 
Daumen  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  durchsteckend,  eine  sogenannte  Feige  machend. 

Uralt  ist  der  Gebrauch  der  .Feige*  gegen  Verschreien,  Verzaubern.  (S.  Andree 
.Weibe-  und  Votivgaben*,  p.  109.)  .Schon  bei  den  Römern  wurde  als  Amulett  der  Phallus 
getragen  unter  der  Bezeichnung  .fascinum*,  er  diente  zum  Schutz  gegen  allerlei  Übel 
und  Zauberei,  man  hieng  das  Abbild,  das  in  verschiedenen  Formen  erscheint,  sich  selbst 
oder  den  kleinen  Kindern  um,  stellte  es  in  Häusern  und  Gärten  auf.  Die  dezenteste  Dar- 
stellung war  in  Gestalt  der  ithyphallisehen  geschlossenen  Hand  mit  dem  durch  die  beiden 
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ersten  Finger  bindurcbgesteckten  Daumen.  Diese  ist  in  2ahlreichen  Exemplaren  uns  über- 
kommen, und  diese  Geste  wird  in  Italien  und  anderwärts  noch  heute,  wie  bekannt,  ab- 
wehrend gegen  den  bösen  Blick  angewendet" 

Im  Enns-  nnd  Selzlal  in  Steiermark  verwendet  (Fossel.  p.  64),  um  die  Neugebornen 
vor  dem  .Verschreien",  auch  .Ang'schroa*  oder  .Vermeinen",  zu  behüten.  Sie  erscheint 
aus  Silber  oder  Elfenbein  gefertigt.  (Außerdem  zu  gleichem  Zweck  noch  im  Gebrauch 
rote  Fäden  oder  Bänder,  rote  Tucbfleoke  in  Herzform,  rote  Korallen,  Mariazellerpfenn  ige 
oder  ein  KrOtenbein  um  den  Hals  gebfingt.) 

Aach  Frau  M.  Kautsch  erwähnt  diese  .Verschrei feigen",  nnd  zwar  aus  Hörn,  Stein 
oder  Bein  geschnitzt,  in  einem  silbernen  Anhänger  gefaßt. 

i)  Hirsch.  (St.  Hubertus?)  Reversdarstellung  auf  einem  Drittel  taler  von 
Stollberg- Wernigerode  der  Grafen  Ernst  zu  Ilsenburg  und  Ludwig  Christian  zu  Gedern  1672. 

Ober  die  Bedeutung  dieses  Teiles  der  Kette  bin  ich  nicht  im  klaren.  Wohl  ist  in 
der  Volksmedizin  vielfach  der  Hirsch  und  seine  Teile  verwendet  (s.  zum  Beispiel 
Jühling,  p.  60  S.),  ob  aber  hier  die  Hirschdarstellung  als  eine  Art  von  Sympathiemittel 
gemeint  ist  oder  aber  der  Hirsch  bloß  als  Hinweis  auf  St.  Hubertus  (Hubertushirsch)  zu 
deuten  wäre,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  umsomehr  als  mir  der  Hirsch  bloß  dieses 
einemal  auf  einer  Fraisenkette  vorkommt. 

A;)Maalwarfskrallen.  Die  Krallen  einer  rechten  vorderen  Maulwurfspfote 
zierlich  in  Silber  gefaßt. 

Über  die  Verwendung  und  den  Gebrauch  gibt  uns  da  Jühling  (p.  121  ff.)  reichlich 
Auskunft;  ich  führe  nur  die  auf  die  Maulwurfskrallen  bezüglichen  Stellen  an,  verweise  im 
Sonstigen  auf  das  ausgezeichnete  Werk  selbst. 

Aber  eine,  wan  ein  wip  (Weib)  aber  |ompfer  ihr  iü]  woben  (Menstruation)  nichtt 
batt,  nem  einen  lebendigen  mulworff,  hawe  im  die  rechte  hantt  ap,  empfae  iij  (3)  Tropften 
blutt,  das  dringk  mit  einem  lofiel  folle  wein. 

Für  Zahn  Webe.  Reiße  einem  Lebendigen  Schänen  der  Rächt  fues  ab,  so 
ihttt  dir  kein  Zan  mehr  Wehe,  ist  probat 

Gegen  das  Zahnen.  Man  fange  mit  bekleideter  Hand  einen  Maulwurf,  beiße  ihm 
einen  Vorderfuß  ab  und  lasse  ihn  wieder  laufen.  Den  Fuß  aber  hänge  man  dem  Kinde  um 
den  Hals. 

Um  Kindern  das  Zahnen  zu  erleichtern,  hängt  man  ihnen  drei  abgebissene  Maul- 
wurfspfoten um  den  Hals. 

Gegen  das  Zahnen,   wie  oben  die  abgebissene  Pfote,   erscheint   mehrfach  erwähnt. 

Einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  diesem  Punkt  liefert  auch  Frau  M.  Kautsch 
aus  dem  Museum  in  Steyr.  Es  ist  dies  ein  Maulwurfs.krabberl*  in  einen  Zettel  eingewickelt 
auf  welchem  .Zum  ein  Halswe  zu  brauchben  Allaungasser  (Wasser?)  und  Eyr  klor  auf 
zu  legen  und  mit  dem  Krambel  dmal  zu  krazen  und  sogen  Gott  Vatter,  Gott  Sun,  Gott 
heiliger  Geist  Amment*  steht.  Der  Schrift  nach  stammt  der  Zettel  aus  der  Mitte  des 
18.  Jahrhundertes. 

{)  Pferd  (Roß).  Darstellung  auf  einem  Xll  Mariengroschen  stück  des  Herzogs 
Jobann  Friedrich  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  1671.  (Wappen:  weißes  Roß  im 
roten  Feld.) 

Leider  ist  auch  dieses  Anhängsel  mir  dem  Zweck  nach  unbekannt  und  kann  ich 
bloß  auf  eine  Notiz  (Ploß  II,  p.  246)  hinweisen :  .Der  Schimmel  galt  den  Germanen  als 
des  Wotan  heiliges  Thier,  und  ein  Pferdehaupt  schützte  vor  dem  bOsen  Zauber  Übel 
Wollender  und  vor  Dämonen."  Bezüglich  des  Vorkommens  des  Pferdes  in  der  Volksmedizin 
verweise  ich  auf  Jühling  (p.  126). 

Fraisenkette  Jl. 
Auch  diese  Kette  stammt  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Pfarrers  P.  Lambert  Karner, 
der  selbe  gelegentlich  von  einem  befreundeten  geistlichen  Herrn  erhielt;  dieselbe  stammt 
ebenfalls  aus  dt^m  weibtlicben  Viertel  oberm  Wienerwald. 
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Auch  bei  dieser  Kette  sind  alle  Teile,  mit  Ausnahme  des  Blutsteines  t),  in  Silber 
gefaflt  und  auf  ein  ehemals  rotes  Seidenband  aufgezogen. 

m)  Weißer  Bocksbart,  ähnlich  wie  jener  bei  Kette  I  g),  jedoch  weifl. 

n)  Verschreifeige.  Siehe  I  h).  Hier  jedoch  aus  schwarzem  Holz  oder  Hörn 
geschnitzt  und  in  Silber  gefaßt. 

o)  Bocksklaue,  gefaßt.  Diese  fehlt  bei  der  ersten  Kette.  Cber  ihre  Bedeutung 
finde  ich  bloß  bei  JQhling  (p.  254) : 

«Die  fischen  von  gebrannten  Geyßklawen  mit  starkem  essics  angestrichen,  veitreibt 
den  bOsen  grind.*  Böser  Grind:  a)  mit  WOrmlein  vermischt,  Favus;  b)  eine  Ge- 
stalt der  Malytzy  (Malitia- Lepra,  Krebs  oder  Lupus)  meii-t  wohl,  namentlich  seit  dem 
17.  Jahrhundert,  als  Impatigo  contagiosa  (Erbgrindj,  Tinea,  Crusta  laetea  angesehen,  und 
wenn  dabei  die  Hautgescbwürchen  , bösartiger*  und  das  Leiden  hartnäckiger  waren, 
deshalb  auch  sehr  gefQchtet  als  ,gar  böser  Grint"  =  ansteckende  syphilitische  Haut« 
afTektion.  Höfler  K.  N. 

Ein  weiteres  Mittel;  .Der  Grint  wird  geheilt,  indem  man  gebrannte  Gaisklauen 
mit  Pech  auf  die  kranken  Stellen  schmiert." 

Ob  die  obige  Klaue  einem  ähnlichen  Zwecke  oder,  was  wahrscheinlicher,  als  Vor- 
beugungsmittel gegen  Grind  gedient,  ist  zweifelhaft.  Die  Bockeklaue  ersclieint  bloß  auf 
den  mir  bekannten  Fraisketten. 

p)  Kreuz.  Aus  drei  ovalen  (Längsarm)  und  drei  runden  (Querarm)  in  Silber  gefaßten 
1 
Steinen  zusammengesetzt,  ^  5  ^  gestellt,  hiervon  ist  1  und  5  je  ein  Achat,  6  ein  Malachit, 

6 
der  Querarm  aus  drei  runden  Opalen  (2,  3,  4),  jeder  Stein  ftU*  sich  gefaßt  und  dann  zur 
Kreuzesform  vereinigt. 

Die  Bedeutung  dürfte  wohl  identisch  sein  mit  der  religiösen  Medaille  I  a). 

g)  St.  Petrus  mit  dem  Schlüssel.  Dargestellt  auf  einem  III  Petermänchen 
(Lokalbezeiclinung  für  Groschen)  des  Erzbischofs  und  Kurfürsten  von  Trier  Johann  Hugo 
V.  Orsbeck  von  1693. 

r)  Kreuz  oder  Markuslöwe.  Der  Achtelscudo  des  Dogen  Franz  Erizzo  von 
Venedig  (1631/46)  trägt  einerseits  ein  Kreuz,  andererseits  den  Löwen  mit  dem  Buch,  das 
alte  Wappen  der  Lagunenstadt. 

Beide  Münzen  mit  ihren  Darstellungen  sind  mir  bezüglich  ihrer  volksmedizinischen 
Bedeutung  leider  unbekannt. 

8)  Schreckstein.  Sehr  kleiner  herzförmiger  Achat (?),  stark  pyramidenförmiger 
Querschnitt,  aber  ganz  ausnahmsweise  klein. 

()  Blutstein.  Herzförmig,  ungefaßt,  wie  die  Untersuchung  im  k.  k.  Natur- 
historischen Hofmuseum  ergab,  aus  einer  gipsartigen  küns^tlichen  Ma&se,  siehe  die  bei  I  e) 
erwähnte  Ziiation  von  Ploß  11/301. 

Fraisenketta  Nr.  III. 

Diese  Kette  (Inv.-Nr.  13.663  des  Museums  für  österreichische  Volkskunde)  ist  ein 
Geschenk  des  Fürsten  Karl  Auersperg  an  das  Museum  und  stammt  aus  Goldegg 
(V.  0.  W.  W.,  N.-Ö.). 

Anscheinend  ist  diese  Kette  aus  dem  Besitze  einer  Minderbemittelten,  die  ein- 
zelnen Talismane  sind  teilweise  in  anderem  Metall  als  Silber  gefaßt,  auch  fehlen  die  ge- 
wöhnlichen größeren  Silbermünzen,  die  hier  durch  einen  kleinen  bayrischen  Pfennig 
und  eine  Messingmedaille  ersetzt  sind.  Das  Band  ist  anscheinend  nicht  mehr  das  ur- 
sprüngliche. 

a)  Zahnbein.  (Nach  Herrn  Dr.  Haberlandts  Benennung.)  Ein  Schweinszahu,  ge- 
faßt in  eine  eiseine  Hülse,  welche  von  silbeinen  Reifen  zusammengehalten  wiid. 

Angeblich  ein  Sympatbiemittel,  um  den  Kindern  dus  Zahnen  zu  erleichtern.  JOhling 
bringt  hierzu  noch  einen  Punkt  als  Mittel  gegen  die  Krämpfe  der  Kinder:  ,Man  zerstoße 
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den  Augeozahn  eines  Schweines  in  einem  Mörser  zu  Pulver  und  gebe  diese«  dem  Kinde 
rasch  ein,  wenn  die  Krämpfe  einzutreten  drohen.* 

Sonst  isj  das  Felsenbein  des  Schweines  (siehe  früher)  ein  gescb&tztes  Volks- 
heilmittel. 

h)  Bocksbart.  Schwarzer  Bocksbart  in  Silber  gefaßt,  wie  bei  den  früheren. 
(Fraisenbeschützer.) 

c)  Blutstein.  Ziemlich  großer  herzförmiger,  dunkel  rotbrauner,  durchbohrter 
Stein  (künstlich?)  in  Silber  gefaßt. 

d)  Scbreckstein.  Spitzoval  unten,  oben  rund,  sehr  stark  pyramidenförmig  im 
Querschnitt,  aus  dunkelgrünem  Serpentin. 

e)MessiDgmedaille  auf  den  Entsatz  Wiens  1683.  D.  26 mfn. 
Avers:  Ansicht  der  belagerten  Stadt. 

Revers:  WIEN  |  BELAGERTE  |  DERTÜRK  1683  |  DEN^  JÜL.  WARD  |  ENTSETZT 
D  y  SEP  I  MIT  VERLUST  |  ALL  SEINER  |  STUCK.  | 

f)  Schreckstein  (?)  oder  Blutstein.  Vollkommen  unregelmäßig,  aus  grob- 
geadertem  roten  Marmor. 

g)  Silbermünze.  Einseitiger  silberner  Pfennig  von  155 ?  Bayern. 
Wappenschilde,  Löwe  und  Weckenschild. 

Bedeutung  fraglich. 

Fraisenkette  Nr.  IV. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Pfarrers  K.  Kramler  aus  Pöggstall  er- 
hielt ich  die  Photographie  einer  selten  schönen  Fraisenkette,  welche  aus  Strengberg 
stammt  Für  die  Überlassung  der  Photographie  sei  hier  dem  Herrn  Pfarrer  bestens  ge- 
dankt. Diese  Fraisenkette  ist  außerordentlich  reich  ausgestattet,  ähnlich  der  Kette  Nr.  I  des 
Herrn  Pfarrers  P.  Lambert  Kamer.  Die  einzelnen  Amulette  sind  in  Silber  gefaßt,  die 
Münzen  gehenkelt  und  an  einer  dicken  Seidenschnur  durch  je  einen  Knopf  befestigt. 
Bei  vorliegender  Kette  zeigt  es  sich  wieder  deutlich,  welch  besondere  Wertschätzung 
man  dem  kostbaren  Familienstück,  eigentlich  Familientalisman,  entgenbracbte ;  die  ein- 
zelnen Teile  sind  ersichtlich  sorgfältig,  das  Kreuz  besonders  zierlich  gearbeitet. 

a)  Schreckstein,  in  der  bekannten,  unten  etwas  gespitzten  Form,  stark 
pyramidenartiger  Querschnitt,  in  zierlicher  Fassung,  Material? 

5)  Heilige  Dreifaltigkeit.  Dargestellt  auf  der  Aversseite  einer  der  be- 
kannten Rosenkranzmedaillen  der  Wallfahrtskirche  Sonntagsberg  in  Niederösterreich. 
(V.  0.  W.  W.),  wahrscheinlich  Messing,  Zeit:  um  die  Wende  des  17./18.  Jahrhunderten. 
(Siebe  Mutwich  .Numismatische  Topographie  Niederösterreichs*,  p.  111.) 

e)  Verschreifeige.  Anscheinend  aus  Silber,  ganz  ähnlich  jener  der  Kette  Nr.  I. 

d)  Blutstein.  In  der  gewohnten  Form,  herzförmig,  ungefaßt,  anscheinend  auch 
eine  künstliche  Substanz  (Gipspasta),  jedoch  ausnahmsweise  zum  Anhängen  geöhrt« 

e)  Kreuz.  Dieses  ist  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt,  die  Form  ähnlich 
den  bekannten  Benedict!-  oder  Zacharias-Kreuzen  (Wetterkreuze),  durch  geometrische 
Gravierungen  gefäUig  verziert.  Es  hängt  an  einer  breiten,  vierfach  gefalteten  Silber- 
masche, welche  so  wie  die  Kreuzesarme  mit  je  einer  zierlichen  Quaste  behängt  ist. 

/)  Schwarzer»  gefaßter  Bocksbart. 

^)  St.  Georg  mit  dem  Drachen.  Als  Reversdarstellung  (ähnlich  bei  Kette 
Nr.  I)  auf  einem  Dritteltaler  des  Grafen  David  v.  Mannsfeld.  (Anfang  17.  Jahrhundert. 
Jahrzahl  nicht  ersichtlich.) 

h)  Weißer  Bocksbart. 

^Kleeblatt  (dreiblätterig)  oderDreizahl?  Drei  Stück  Groschen 
Kaiser  Ferdinands  III.  (1637/57)  in  Form  eines  dreiblättrigen  Kleeblattes  (1.  2.)  über- 
einandergelegt  und  gelötet.  Die  bildlichen  Darstellungen  können  kaum  in  Betracht  kommen, 
da  einerseits  das  Brustbild  des  Kaisers,  andererseits  der  Reichsadler  erscheint.  Ich  halte 
dafür,  daß  wir  es  hier  eher  mit  einer  Anspielung  auf  die  Zahl  3  zu  tun  haben. 
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k)  Schlecht  erhaltene  (abgescheuerte)  Silbermflnze  in 
GroschengröAe. 

l)  Silberne  Mflnze.  Groschen  Kaiser  Ferdinands  II.  oder  III.  (nicht  entzifTerbar), 
das  MOnzbild  wie  bei  tj. 

m)  StRudbertus.  Reversdarstellung  auf  einer  der  so  beliebten  Sechsteltaler- 
klippen (viereckige  Münzform)  des  Erzbischofs  Guidobald  GrafThun  von  Salzburg  (1658). 

Zweck  und  Bedeutung  dieses  Amuletts  sind  mir  nicht  bekannt. 

Nachtrag. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  bekannten  Volkskundeforschers  Herrn 
Dr.  E.  Frischauf  in  Eggenburg  verdanke  ich  die  Möglichkeit,  einige 
andere  interessante  Gegenstände  zum  Vergleiche  heranziehen  zu 
können.  Vor  allem  beweist  mir  der  Umstand,  daß  die  so  reiche 
Sammlung  Dr.  Frischaufs  keine  Fraisenkette  aufweist,  deren  Selten- 
heit, denn  sonst  hätte  ein  so  eifriger  Sammler  gewiß  ein  Exemplar 
aufgetrieben,  oder  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  nicht  nur  die 
Seltenheit,  sondern  auch  die  nördliche  Grenze  ihres  Verbreitungs- 
gebietes. Denn  einzelne  Teile  kommen  ja  auch  im  Viertel  oberm 
Manhartsberg  vor,  und  zwar: 

Schreckstein. 

Nr.  7.  Aus  Gmünd,  Bezirk  Weitra,  V.  0.  M.  B. 

In  gewöhnlicher  Form,  oben  rund,  unten  spitz  zulaufend,  aus  gelblich  rotem,  mit 
starken  roten  Adern  durchzogenen  Achat  ( Agatstein !),  im  Querschnitt  flach  bikonkav,  die 
Fussung  in  Silber  sehr  zierlich,  blattartig. 

Nr.  6.  Aus  Kirchberg  am  Wagram,  V.  0.  M.  B. 

Ebenso  geformt  wie  der  obige,  nur  im  Querschnitt  unten  flach,  oben  gefurcht, 
die  einzelnen  Rillen  laufen  gegen  die  Spitze  aus.  Material,  rötlich  grauer:  durch- 
sichtiger Achat  (Agatstein!).  Die  Fassong  aus  Silber,  oben  ä  jour  blattföimig,  unten  flach 
Qbergreifend,  ohne  jedoch  die  Rtlckseite  zu  verdecken. 

Nr.  3  wird  weiterbin  bei  den  Gichtketten  erwfihnl  werden. 

B 1  u  t  s  t  e  i  n. 

Nr.  5.  Aus  Gmflnd,  Bezirk  Weitra,  V.  0.  M.  B. 

Herzförmig,  aus  dunkel  braungrünem  Serpentin,  oben  durchlocht,  an  der  Oberseite 
ä  jour  gefaßt.  Diese  Einfassung  schließt  rückwärts  vollkommen  den  Stein  ein.  Der  Stein 
an  der  Oberfläche  im  Sechseck  geschliffen. 

Nr.  8.  Aus  Hörn,  V.  0.  M.  B. 

Herzförmig,  langgestreckt,  ganz  außergewöhnlich  groß  dimensioniert,  Länge  63  mm 
Breite  38mm  und  fast  10 mm  stark;  im  oberen  Viertel  mit  einer  trichterartigen  Durch- 
bohruDg,  leider  gesprungen.  Die  Materie  iat  ein  gelblich  rosa,  weicher  Marmor  (Kalkstein). 
Dieser  Blutstein  ist  gleich  dem  vorigen  von  der  Einfassung  an  der  Rückseite  überdeckt, 
doch  ist  diese  ausnahmsweise  Messing,  nicht  Silber,  jedoch  auch  sorgfältig  gearbeitet; 
befestigt  ist  er  an  dem  anscheinend  Originalband,  einem  schmalen,  stark  verwitterten, 
ehemals  roten  Seidenband. 

Gicht  ketten. 

Nr.  1.  Aus  Hörn,  V.  0.  M.  B. 

Gicht,  im  Volke  ein  Sammelbegriff.  Fluß  =  Rheuma,  Rheumatismus,  Neuralgia 
rheuroalica,  weil  er  wie  ein  Fluß  bald  da,  bald  dortbin  zieht,  und  weil  man  ihn  als  einen 
lokalen  Erguß  von  Schleim  (Phlegma),  schlechten  Säften,  Galle  betrachtete,  der  sich  durch 
Verkältung  flußartig  in  gewisse  Teile  setzt.  Fluß  ist  dementsprechend  auch  Gicht 
(Arthritis  syphilitica,  rheumatica).  Man  dachte  sich  das  Rheuma  (Fluß)  als  einen  abnormen 
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Schleim-,  Galle-  oderBlatflaß  nach  einem  anderen  Organ  hin,  den  man  durch  » Ableitung' 
(Derivation)  bekämpfte.  (Jübling,  p.  808.) 

Meines  Wissens  noch  nicht  publiziert,  deshalb  will  ich  hier  kurz  die  Bescbreibocg 
dieses   merkwürdigen    Instruments    der    Volksmedizin    geben.     Die    Kette    besieht    aus 
50  Gliedern,   jedes   von   22  mm  Länge,    von   denen  25   aus  Kupfer-,    25  aus    Zinndrabl 
hergestellt  sind,  und  nur  2  Schlußgliedern.  Das  obere  Schlußglied  besteht  aus  einem  26  mm 
langen,  5  mm  starken  Stück  zylindrischen  Zinndraht,  der  an  beiden  Seiten  in  zylindriscben 
Kupferhülsen  befestigt  ist,  an  welche,   da  sie   geöhrt  sind,   die  laufenden  Kettenglieder 
geschlossen  werden.  Außerdem  ist  der  Zinnzylinder  von  einem  dünnen  Kupferdraht  spiral- 
förmig umwunden.    Das   untere  Schlußglied  besteht   aus   einem   hohlen,  blau  gefärbten 
Glaszylinder  von  32  mm  Länge,   5  mm  Stärke,   in  dem  eine   feine  pulverförmige  Masse 
enthalten  ist    Abgeschlossen  wird  der  Glaszylinder  durch  je  eine  zylindrische  Htlee  aus 
Kupfer  und  eine  aus  Zinn,  an  welche  die  Kettengh'eder  anschließen,  so  daß  immer  Zinn 
auf  Kupfer  oder  umgekehrt  folgen. 

Gichtkette. 

Nr.  2.  Aus  Grafenberg.  Bezirk  Eggenburg.  V.  ü.  M.  B. 

Bedeutend  kleiner  und  zierlicher  als  die  vorige.  Besteht  aus  17  Gliedern  von  je 
zirka  20  mm  Länge  aus  dünnem  Kupfer-  und  Zinndraht^  wie  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lich, nur  an  beiden  Enden  eingebogen^  zur  Aufnahme  des  nächsten  Gliedes.  Bloß  ein 
Schlußstück,  der  Glaszylinder  ganz  wie  oben  geschildert,  rot  gefärbt,  ebenfalls  mit  einem 
weißen  feinen  Pulver  gefüllt 

Gicht-   oder   Krampfketterl   für    Kinder. 

Aus  Gmünd,  Bezirk  Weitra,  Y.  0.  M.  B.  (Nr.  3.) 

Die  13  Kettenglieder  wie  bei  der  vorhergehenden,  nur  noch  dünner,  aus  Zinn- 
und  Kupferdraht.  Geschlossen  wird  die  Kette  durch  ein  einfaches  Glied  und  durch  einen 
etwas  stärker  gehaltenen  Zinnkarabiner,  die  beide  an  der  Öse  eines  in  Silber  gefaßten 
dreieckigen  Schrecksteines  (anscheinend  Sandstein)  befestigt  sind.  Die  Fassung  des  Schreck- 
steines ä  jour. 

Krampfkette. 

Aus  Walkersdorf,  Bezirk  Langenlois,  V.  U.  M.  B.  (Nr.  4.) 

Die  Kette  besteht  aus  18  je  45  mm  langen  Gliedern.  Diese  Glieder  sind  alle  aus 
zwei  Metallen  erzeugt,  und  zwar  die  Seele  ein  an  beiden  Enden  eingebogener  Kupfer-  oder 
Zinndraht,  um  den  enge,  spiralförmig  ein  Draht  aus  dem  anderen  Metalle  gewickelt  ist, 
so  zwar,  daß  er  die  Seele  völlig  verdekt  und  aus  der  Spiralhülse  bloß  die  beiden  haken- 
förmig gekrümmten  Enden  heraussehen.  Der  merkwürdigste  Teil  ist  jedoch  das  Schluß- 
stück, es  ist  die  Form  einer  am  Boden  durchlöcherten  Pauke;  der  Paukenkessel 
ist  aus  dünnem  Kupferblech,  die  obere  den  Kessel  überragende  Deckplatte  aus  Zinnblech, 
in  welcher  eine  Präge  ersichtlich,  aber  durch  den  Gebrauch  schon  so  abgenützt  erscheint, 
daß  nur  ein  Teil  mehr  leserlich  ist.  Die  Darstellung  besteht  aus  drei  konzentrischen 
vertieften  Ovalen,  die  beiden  äußeren  Hinge  enthalten  Inschriften,  im  innersten  Ringe 
ist  eine  mir  unerklärliche  Figur  verlieft  eingeprägt,  zusammengestellt  aus  vier  großen 
und  an  den  Enden  je  einer  kleinen  sich  übergreifenden  Kreisfläche.  Trotz  großer  Mühe 
gelang  mir  nicht  die  vollständige  Entzifferung  der  Schrift,  der  lesbare  Teil  deutet 
im  äußersten  Oval  oben :  SCHUTZ ....  R  ..  E  ...  ,  unten  total  verwifcht,  im  zweiten 
Ring  oben :  ADOLF  W  .  .  TER  .  |  ♦  STETTIN  ODER  WIEK  22  •  | 

Sämtliche  Ketten  zeugen  von  starkem  langen  Gebrauche. 

Ich  fand  bloß  einen  einzigen  Hinweis  auf  diese  Ketten  im  Aufsatze  A.  M.  Pachingers 
.Die  Schwangere  und  das  Neugeborne  im  Glauben  und  Brauch  der  Völker*  (Anthropo- 
pbyteia.  Band  III,  1906,  p.  34),  welcher  lautet: 

,Im  Salzburgischen  trugen  schwangere  Frauen  bis  vor  kurzem  Ketten  um  den 
bloßen  Leib,  die  aus  Gliedern  von  Zink-  und  Kupferdraht  bestanden.  Der  dadurch  erzeugte 
galvanische  Strom  sollte  fördernd  auf  die  Geburt   einwirken.    Gleiche  Ketten  hing  man 
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den  KiDdern  um  den  Hals,  um  das  Zahnen  zu  erleichtern.  Im  Volksmunde  wurden  diese 
galvanischen  Ketten  Gicht-  oder  Krampfketten  genannt." 

Dr.  Haberlandt  h&lt  dafQr,  daß  diese  Ketten  eine  Anlehnung  an  die  St.  Leonhards- 
ketten  seien ;  St.  Leonhards,  des  berühmten  Schutzheiligen,  Attribut  ist  ja  bekanntlich  die 
Kette   (Siehe  Andree,  Yotiv-  und  Weihegaben.) 


Schlußwort. 

Aus  dem  Obgesagten  geht  hervor,  daß  wir  für  die  »Froasketten« 
in  der  Form,  wie  sie  sub  I  bis  IV  beschrieben  wurden,  folgendes  als 
grundsätzlich  annehmen  können: 

a)  Die  Fraisketten  sind  keine  Sympathiemittel  oder  Amulette  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  durch  Aneinanderreihung 
einer  mehr  oder  minder  großen  Anzahl  von  Amuletten  mit  ver- 
schiedener Bestimmung  oder  Wirkung  schafft  man  sich  ein  Schutz- 
eventuell Heilmittel  für  gar  vielerlei  Krankheiten  und  Gefahr. 

6)  Bedingung  sine  qua  non  sind  für  jede  derartige  Kette  Schreck- 
und  Blutstein,  Bocksbart,  Silbermünze  und  das  zum  Befestigen  ge- 
hörige rote  Seidenband  oder  Seidenschnur;  außerdem  ein  religiöses 
Abzeichen,  Kreuz,  religiöse  Medaille,  Wallfahrts-  oder  Rosenkranz- 
medaille, welches  ich  mir  als  die  Unterstellung  des  Besitzers  oder 
Trägers  der  Kette  unter  die  göttliche  Vorsehung  oder  Anrufung  der- 
selben durch  den  Besitzer  vorstelle. 

Außer  diesen  Grundmitteln  oder  Bedingungen  wurden  dann  im 
Laufe  der  Zeit  je  nach  den  Mitteln  des  Besitzers  oder  nach  der  Möglich- 
keit des  Erwerbes  verschiedenerlei  Amulette  und  Talismane  angereiht 
als  Schutz  und  Schirm  gegen  spezielle  Krankheiten.  Denn  es  ist 
schwer  glaublich,  daß  die  ganze  Kette  auf  einmal  zusammengebracht 
wurde,  speziell  bei  Kette  I  die  Münzen,  die  durchaus  nicht  zu  jenen 
zählen,  die  man  gleich  findet,  selbst  heute  nicht,  umsoweniger  damals, 
wo  doch  Verkehr  und  Handel  weit  nicht  so  ausgebreitet  war. 

c)  Die  »Froaskette«  gehörte  nicht  in  das  Inventar  des  sogenannten 
Bauerndoktors,  sondern  gehörte  Familien,  die  hoch  im  Ansehen  standen, 
wo  sie  als  teures  Wertstück  von  Generation  an  Generation  kam,  stets 
wert  und  auch  gewöhnlich  sehr  geheim  gehalten  (über  das  Geheim- 
halten schreibt  mir  auch  der  bekannte  Volkskundeforscher  Ingenieur 
F.  X.  Kißling);  möglich  daß  man  eine  Profanation  durch  Verspottung 
fürchtete. 

d)  Ihr  Alter  ist  durch  die  vielen  datierten  oder  leicht  zu  datierenden 
Münzen  gegeben,  alle  vier  Ketten  stammen  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
und  zwar  der  zweiten  Hälfte.  Diese  Behauptung  erschüttert  auch 
nicht  das  Vorkommen  des  Frauenbildlers  von  1744  bei  Kette  I,  denn 
wie  ich  unter  6)  anführte,  glaube  ich,  daß  erst  nach  und  nach  sich 
die  Fraisenketten  komplettierten;  bestärkt  werde  ich  in  dieser  Annahme 
noch  dadurch,  daß  auf  dieser  Kette  ja  so  schon  früher  eine  Münze 
mit  dem  Madonnenbildnis   war,    so   ist   es   leicht   möglich,    daß  dem 
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späteren  Besitzer  der  Theresiengulden  in  die  Hände  kam,  auf  dem 
das  Madonnenbild  besser  dargestellt  war,  und  daß  er  nunmehr  mit 
diesem  Stück  die  Kette  vervollständigte. 

e)  Die  Fraisenketten  dieser  Form  sind  nur  in  einem  kleinen 
Gebietsteil  verbreitet,  sie  umfassen  Niederösterreich,  besonders  den 
südwestlichen  Teil,  und  reichen  nur  wenig  über  die  Donau  gegen 
Norden,  möglich  daß  sie  auch  in  den  angrenzenden  Teilen  Ober- 
österreichs und  Steiermarks  verbreitet  waren,  doch  ist  dies  nicht 
nachweisbar  und  Fossel  erwähnt  sie  nicht. 

Es  erübrigt  mir  nunmehr  nur  noch,  allen  jenen,  die  mich  so 
freundlich  bei  dieser  Arbeit  unterstützt  haben,  und  zwar  Herrn  Pfarrer 
P.  Lambert  Karner,  Herrn  Pfarrer  Kramler  in  Pöggstall,  Herrn  Doktor 
Frischauf  in  Eggenburg,  Herrn  und  Frau  Kautsch  in  Steyr  und  dem 
städtischen  Museum  ebendort  und  vor  allem  Herrn  Dr.  Haberlandt 
für  seine  vielen  Ratschläge   und  Winke   den  besten  Dank  zu  sagen. 

Mögen  diese  Zeilen  beitragen,  mehr  Material  an  das  Licht  zu 
bringen,  damit  dieser  so  sehr  interessante  Teil  der  Volkskunde  Öster- 
reichs einer  genauen,  erschöpfenden  Bearbeitung  unterzogen  werden 
könne. 

Wien,  im  März  1907. 


Sympathiemittei. 

Vou  Mari  anne  Kautsch,  Steyr. 

Das  sind  Dinge,  denen  der  einst  noch  einfältige  Landbewohner 
ihrer  besonderen  Form  und  Gestaltung  halber,  die  er  sich  nicht  er- 
klären konnte,  eine  fast  überirdische,  wunderwirkende  Kraft  beilegte. 

Ein  gichtbrüchiger  Bauer  besieht  sorgenvoll  seine  verwahrlosten 
Felder  und  Äcker  und  flennt  zum  Himmel  um  baldige  Heilung  und 
Befreiung  seiner  Gebrechen;  da  gewahrt  er  plötzlich  einen  Stein  vor 
sich  auf  der  Erde  liegen.  Durch  denselben  zieht  sich  ein  Loch,  wie 
für  eine  Schnur  bestimmt,  und  in  seiner  kindlichen  Einfalt  glaubt 
der  Mann  nichts  anderes,  als  daß  der  liebe  Herrgott  diesen  Stein 
als  erflehtes  Hilfsmittel  zur  Beseitigung  seines  Gebrechens  vom 
Himmel  herunterfallen  hat  lassen.  Er  hängt  ihn  an  einer  Schnur  um 
den  Hals,  bis  er  von  seinem  Übel  befreit  ist,  was  er  der  Wunderkraft 
dieses  (fast  faustgroßen)  Steines*  zuschreibt. 

In  Kroatien  gab  man  mir  Steine  mit  Löchern,  wie  die  Leute  sie 
in  den  Bächen  fanden,  sie  nennen  sie  »Harnsteine«.  Wenn  das 
Hornvieh  an  Beschwerden  beim  Harnen  leidet,  läßt  man  die  Flüssig- 
keit durch  das  Loch  rinnen,  und  die  kranken  Körperteile  werden 
wieder  gesund. 

*)  Alle  mit  eioem  Sternchen  (*)  veisehenen  GegensISode  befinden  sich  in  dem 
städtischen  Museum  zu  Steyr  (OberOsterreich). 
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Meermuscheln  waren  einst  für  die  Landbewohner  eiiie 
große  Seltenheit,  deshalb  legte  man  ihnen  eine  wunderwirkende  Heilkraft 
bei.  Die  scharfe  Spitzen  hatten,  nannte  man  »Stech muscheln«.'*' 
Man  öffnete  mit  denselben  die  eiternden  Geschwüre  an  den  Hufen 
der  Pferde  und  trug  sie  als  Sympathiemittel  bei  Seitenstechen  in 
der  Kleidertasche  mit  sich  herum,  sowie  drei  wilde  Kastanien  gegen 
Schwindelanfälle. 

Krampfringe*  (im  Volke  »Kramringe«  genannt)  nannte  man 
die  eisernen  Aloisius-Ringe,  die  man  gegen  Krämpfe  am  Finger  trug. 
Bei  Wadenkrämpfen  wickelte  man  um  das  Bein  Hirschflechte,  mit 
Seide  umwickelte  Instrumentsaiten  oder  ein  seidenes  Band. 

Die  Magneteisrnmacher  in  Steyrs  nächster  Umgebung  ver- 
fertigten einstens  eiserne  Magnetringe*  gegen  den  Krampf  in 
den  Fingern. 

Rotlaufringe*  aus  Kupfer,  gegen  Rotlauf  zu  tragen. 

Gichtringe,  welche  inwendig  eine  Rinne  haben,  die  mit  Zink 
ausgefüllt  ist,  gegen  Gicht.  Wir  besitzen  leider  kein  Exemplar  im 
Museum  davon. 

Zahnwurzen*  sind  kleine  Wttrzchen,  die  einer  menschlichen 
Zahnwurze  ähnlich  sehen.  Man  drückte  ein  solches  Würzchen  bei 
Zahnschmerzen  in  den  leidenden  hohlen  Zahn. 

Gewisse  Steinchen*  wirken  heilkräftig  bei  Trunksucht,  man 
schabt  etwas  davon  in  das  Getränk  des  Säufers. 

Eier,*  die  in  der  Karwoche  gelegt  und  am  Ostersonntag  mit 
den  anderen  Dingen  geweiht  wurden,  verhindern  bei  Gewittern  das 
Einschlagen,  deshalb  wird  eines,  nachdem  ein  Kreuz  darauf  gezeichnet 
wurde,  zwischen  das  Fenster  gelegt. 

Kleine  Heiligenbildchen,*  womit  ganze  Papierbogen 
voll  bedruckt  waren,  gab  man  kranken  Menschen  und  Vieh  ein,  bei 
Bränden  wurde  ein  solches  Bildchen  ins  Feuer  geworfen,  damit  es 
verlösche. 

Vor  ungefähr  zwanzig  Jahren,  als  ich  einmal  nach  Mariazell  kam, 
wies  man  mich  zu  einem  Bäcker.  In  einer  ausgeräumten  Stube  stand 
ein  Esel  aus  Holz,  auf  welchem  eine  Christusßgur  saß,  welche  einen 
Mantel  aus  dünnem  Rougestoff  hatte.  In  der  einen  Hand  lag  eine 
Semmel,  die  den  Besuchern  als  hochgeweiht  und  wundertätig  bei 
Bränden,  wenn  man  sie  in  das  Feuer  warf,  galt  und  verkauft  wurde. 
Der  Zudrang  von  Wallfahrern  war  sehr  groß,  damit  aber  das  Geschäft 
schneller  vonstatten  ging  und  nicht  erst  jede  Semmel  auf  Christus* 
Hand  gelegt  zu  werden  brauchte,  saß  ein  Mädchen  bei  einem  in  der 
Nähe  der  Figur  stehenden  Tisch,  der  mit  Semmeln  ganz  belegt  war. 
Auch  diese  wurden  als  geweiht  verkauft,  obgleich  sie  noch  ganz 
warm  vom  Backofen  waren;  die  Leute  stritten  sich  ordentlich  darum. 
Auf  der  Rückfahrt  nach  Annaberg  saß  mit  uns  noch  ein  stark  be- 
leibter Herr  samt  Gattin  in  dem  Stellwagen.  Der  Herr  jammerte  sehr 
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bald  Über  Hunger  und  fragte  seine  Frau,  ob  sie  gar  nichts  mithabe, 
um  denselben  stillen  zu  können.  »Nichts  als  die  geweihte  Semmel,« 
erwiderte  diese  zögernd.  Nach  kurzem  Bedenken  und  bevor  er  noch 
einen  forschenden  Blick  auf  uns  geworfen,  verspeiste  der  Dicke  die 
Wundersemmel. 

Wie  man  mir  vor  nicht  langer  Zeit  erzählte,  soll  der  Mißbrauch 
mit  dem  Semmelverkauf  eingestellt  worden  sein. 

Anstatt  der  bereits  erwähnten  Heiligenbildchen,  welche  nicht 
mehr  gedruckt  werden,  benützen  unsere  Bauern  den  sogenannten 
Manderlkalender^  Der  Buchhändler  macht  sich  keine  Sorge, 
wenn  auch  noch  so  große  Stöße  von  diesen  Kalendern  nach  Neujahr 
liegen  bleiben;  man  verwendet  sie  ähnlich  den  Bildchen,  indem  man 
den  Kranken  einen  Heiligen  zu  verschlucken  gibt. 

Im  Museum  zu  Steyr  befindet  sich  ein  Talisman*ausZink(?) 
gegen  die  Pest,  Rotlauf  etc.  etc. 

Fr  aisen  br  ief  e,*  ein  geschriebener  Diebssegen*  (1789), 
Segen  bei  »Kriegsläuften«,  gegen  Zauberei,  Hexerei  sowie  um  den 
Teufel  zu  beschwören  etc.  Man  hängt  den  Kindern  gegen  die  Zahn- 
fraisen, um  das  Zahnen  zu  erleichtern  und  gegen  das  Verschrien- 
werden allerlei  Dinge  an  einem  seidenen  Bändchen  oder  Schnur  um 
den  Hals,  wie  ein  mit  Silber  besticktes  Samtpölsterchen,*  in 
welchem  sich  ein  rosafarbenes,  zusammengefaltetes  Papier  befindet, 
welches  inwendig  mit  Heiligenbildchen  ausgeklebt  ist.  Das  in  der  Mitte, 
nur  an  den  oberen  Enden  befestigte  Bildchen,  meist  das  Benediktus- 
Kreuz  vorstellend,  ist  zum  Aufheben.  Unter  demselben  sind  auf 
schwarzem  Papier  allerlei  Sächelchen  geklebt.  Kleinere  Pflänzchen 
und  Blätterchen,  deren  Bedeutung  ich  nicht  kenne,  Steinchen  und 
weiße  Körner,  sogenannte  »Vogelsteine«.  Man  legt  sie  in  das  Auge, 
wenn  etwas  hineingefallen  ist.  Ferner  rote  Tuchläppchen  gegen  das 
Verschreien,  gelbe  Glasperlen  (in  Ermangelung  der  Bernsteinperlen) 
für  das  Zahnen,  ein  ganz  kleines  Stängelchen  roten  Wachses  (wahr- 
scheinlich gegen  das  Erschlagenwerden  vom  Blitz),  vermutlich  von 
einer  FlorianiKerze,  wie  man  dieselben  am  Florianitag  in  St.  Florian 
verkauft;  man  brennt  sie  bei  Gewittern.  In  Altötting  wird  jedoch 
rotes  Wachs  für  die  Verstorbenen  gebrannt  und  schwarzes  bei 
Gewittern. 

Eine  kleine  Benediktus-Medaille,  ein  Benediktus-Kreuzchen,  kleine 
Tonfigürchen  der  Muttergottes  und  von  Heiligen,  ein  Palmkätzchen, 
Pfauenfederchen,  deren  Bedeutung  ich  nicht  kenne  etc.,  sowie  ein 
Büschelchen  von  einem  Bocksbart. 

Blutsteine  nennt  man  solche  aus  rotem  Marmor  und 
Blutachat,  doch  auch  die  Koralle,*  welche  geschabt,  blutkranken, 
blutarmen  Kindern  eingegeben  wird.  Erstere  werden  gegen  den 
Rotlauf  getragen,  so  wie  rote  Tuchläppchen.  Steine  und  Herzchen* 
aus    gesprenkeltem    Stein,    ähnlich     dem    Erbsenstein,    nennt    man 
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»Lebersteine«.  Es  war  die  Meinung,  daß  sie  die  Adler  von  sich 
geben,  so  wie  die  sogenannten  Vogelsteine  von  den  kleineren 
Vögeln  herkommen- 

Die  Verschreifeige  ist  eine  aus  Hörn,  aus  Stein  oder  Bein 
geschnittene  Hand,  in  einem  silbernen  Anhängsel  gefaßt.  Manchmal 
findet  man  daran  ein  einem  Eichkätzchen  ähnliches  Tier  geschnitzt. 
Ich  glaube  daß  es  vielleicht  etwa  eine  Birnmaus,  Bilch,  auch  Sieben- 
schläfer genannt,  vorstelle,  damit  das  Kind  viel  und  gut  schlafe,  doch 
ist  dies  nur  eine  Vermutung  von  mir.  Der  Bocksbart*  ist  haupt- 
sächlich für  männliche  Kinder  bestimmt,  damit  die  männlichen 
Körperteile  und  Kraft  gedeihen  mögen. 

Anhängsel  mit  einer  Bocksklaue  habe  ich  noch  nie  gesehen. 
Als  mir  Herr  Pfarrer  Karner  gelegentlich  eines  Besuches  Frais- 
ketten  zeigte,  habe  ich  sie  nur  flüchtig  angesehen,  ich  kenne  ihre 
Bedeutung  nicht,  ebenso  ein  Anhängsel  mit  einer  Adlerklaue,  das  ich 
besitze,  sowie  eines  mit  einem  großen  Tierzahn,*  im  Museum  zu 
Steyr  befindlich. 

Hasenzähne,*  vollkommen  zu  einem  Dinge  zusammen- 
gewachsen, für  das  Zahnen.  Sie  sollen  bei  sehr  alten  Hasen  vor- 
kommen. Es  ist  dies  das  einzige  Paar,  welches  mir  bei  meiner  fast 
dreißigjährigen  Suche  nach  derlei  Dingen  untergekommen  ist. 

Herzchen  und  Steine  aus  Kristall  und  Qlas  dienten 
zum  Abschrecken  der  Fraisen. 

Ein  großer  Reifen*  aus  Perlmutter,  dessen  Zweck  ich 
nicht  kenne. 

Ein  Maulwurfs  krabber  1*)  in  einem  Zettel  eingewickelt, 
auf  welchem  folgendes  geschrieben  steht: 

»Zum  ein  Halswe  zu  brauchhen  Allaungasser  und  Eyr  Klar  auf 
zu  legen  und  mit  dem  Krambel  3  mal  zu  Krazen  und  bagen  Gott 
Vatter  Gott  Sun  Gott  heiliger  Geist  Amment.« 

Steine*  aus  Ton,  mit  grüner  Ölfarbe  überzogen.  Man  ver- 
wendete sie  auch  zu  Schmucksachen,  als  Imitation  des  Malachit. 
Ihre  Bedeutung  ist  mir  unbekannt,  so  wie  diejenige  der  Schließ- 
muschel. 

Zum  Erleichtern  des  Zahnens  hing  man  den  Kindern  gerne  eine 
Kette  von  Bernsteinperlen*  oder  schwarzen  Perlen,  wie  man 
sie  heute  noch  in  den  Apotheken  zu  kaufen  bekommt  unter  den 
Namen  »Zahnperlen«,  um  den  Hals.  Man  sagte  mir,  daß  sie  von 
den  Pfingstrosen  seien,  ich  habe  aber  bei  den  abgeblühten  Blumen 
keine  solchen  Samenkörner  gefunden. 

Die  Zahn  feige,  welche  man  gerne  den  Kindern  umhängt, 
damit  sie  sich  damit  die  Zahnpillen  reiben,  ist  die  Wurzel  der  floren- 
tinischen  Iris  und  wird  pulverisiert  als  Veilchenpulver  zum  Parfü- 
mieren der  Wäsche,  Kleider  und  gegen  Mottenfraß  verkauft 
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All  diese  Dinge  legten  die  fürsorglichen  Taufpaten  dem  Kinde 
mitsamt  dem  mit  Heiligenbildchen  bemalten  Godenbrief,*  in  welchem 
das  Krösengeld  gewickelt  war,  in  die  Godenbüchse.* 

Hatte  ein  Kind  die  Fraisen,  goß  man  etwas  Weihwasser  in  die 
dazu  bestimmte  Schale^)  aus  Majolika,*  welche  die  Pilger 
aus  Loretto  mitbrachten  und  auf  der  die  Kirche  und  das  Marienbild 
gemalt  waren,  in  dieses  schabte  man  etwas  von  dem  sogenannten 
Fraisenstein  und  flößte  es  dem  Kinde  ein. 

Von  sieben  Kornähren,  die  man  zuerst  erblickt  (das  Ge- 
treide beginnt  bekanntlich  zuerst  am  Rande  des  Feldes  zu  blühen), 
werden  die  Blüten  abgestreift  und  dem  Kinde  bei  Fraisenanfällen 
mit  Weihwasser  eingeträufelt. 

Fraisensteine*  aus  Tonerde  mit  der  Abbildung  der 
Dreifaltigkeit  werden  am  Sonntagsberg,  mit  den  Marienbildern 
bemalte  noch  heute  in  Mariazeil,  Mariataferl  etc.  verkauft. 

Die  Benennung  »Schreckstein«  für  dieselben  kenne  ich  nicht, 
ist  auch  durchaus  nicht  passend,  daher  nur  bei  solchen  aus  Kristall 
oder  Glas  anzuwenden. 

Fraisenhäubchen,*  aus  grünem  Seidenstoff  oder  weißer 
Leinwand  angefertigt,  auf  welchem  Bilder  von  Heiligen,  namentlich 
dasjenige  des  heiligen  Valentin  als  des  Schutzpatrons  gegen  Fraisen 
und  FalUucht,  selten  fehlten,  wurden  dem  Kinde  bei  Fraisen- 
anfällen entweder  aufgesetzt  oder  unter  das  Polster  gelegt. 

Fraisenpfoadchen*  (Hemdchen),  mit  dem  Stempel  des 
Christkindl  zu  Maria-Loretto  in  Salzburg,  auch  unter  das  Polster  zu 
legen,  wurden  nur  dort  angefertigt.  Ich  habe  davon  erst  drei  Stücke 
bekommen,  wovon  sich  eines  im  Museum  zu  Steyr   befindet.*) 

Sterbehauben*  sehen  so  aus  wie  die  Fraisenhäubchen,  für 
Erwachsene  nur  größer,  um  den  Todeskampf  zu  erleichtern. 

Tücher*  aus  Seidenstoff,  auf  welchen  in  Gold  Marien- 
bilder aufgedruckt  waren,    dem  Sterbenden    auf  die  Brust  zu  legen. 

Noch  muß  ich  eines  weiblichen  Figürchens*aus  Bein 
erwähnen,  welches  um  den  Hals  zu  hängen  ist.  Im  Agramer 
Museum  sah  ich  ganz  das  gleiche  Figürchen  in  dem  Kasten  für 
römische  Talismane  liegen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Erzeuger  der 
jetzigen  Figur,  unberührt  von  den  Einflüssen  und  Vorbildern  der 
Gegenwart,  naturgemäß  dieselben  genau  nach  den  Formen  der  alten 
anfertigte. 


')  Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  im  Museum  für  österr.  Volkskunde  unter  den  kera- 
mischen GegenstAnden  eine  solche  Schale  gesehen  zu  haben. 

Wenn  im  Hause  ein  Toter  aufgebahrt  lag,  wurde  zu  FOßen  desselben  auf  einem 
Tischchen  eine  solche  Schale  mit  Weihwasser  gestellt,  dazu  ein  Zweiglein  Rosmarin,  damit 
die  Besucher  den  Toten  besprengen  konnten. 

*)  Das  Museum  fQr  Osterreichische  Volkskunde  besitzt  ein  von  der  geschätzten 
Verfasserin  gewidmetes  Eiemplar.  Die  Red. 


Digitized  by 


Google 


äyinpathi^mittet.  116 

DasTrudonkreuz  oder  den  Tradenfuß,  vor  welchem 
die  Trud  Reißaus  nimmt,  malt  der  Tischler  gerne  auf  die  Wiegen, 
loh  besitze  ein  schönes  bäuerliches  Himmelbett.  Auf  dem  Säulenbrett 
ist  inwendig  der  Rosenkranz,  die  Jahreszahl  (1690)  und  ein  Truden- 
kreuz  aufgemalt.  Die  Trud  schleicht  sich  —  meist  nach  opulenten 
Essereien  an  besonderen  Feiertagen  und  bei  Festlichkeiten,  wie 
Taufen,  Hochzeiten  und  Totenzehrungen  —  in  der  Nacht  zum  Bett 
eines  Schlafenden  und  setzt  sich  ihm  auf  die  Brust,  so  daß  er  aus 
Atemnot  zu  stöhnen  und  zu  röcheln  anhebt. 

In  Gebirgsgegenden  der  Steiermark  und  im  Salzburgischen  habe 
ich  Messer  gefunden,  auf  deren  Klingen  sieben  Kreuze  eingraviert 
sind,  man  nennt  sie  Hexenmesser.  Sie  werden  in  einem  ledernen 
Schaft  in  der  Hosentasche  getragen  zum  Schneiden  des  Brotes  und 
Speckes,  um  dem  Wildbret  damit  den  Garaus  zu  machen  (knicken)  und 
sie  beim  Raufen  als  Gegenwehr  zu  benützen.  Auf  einem  derselben 
i«t  der  Teufel  in  leibhaftiger  -Gestalt  abgebildet  und  der  Spruch  ein- 
graviert: 

.Wenn  mieh  die  Feind'  feciiten  an, 

Ruf  ich  den  h.  Nahm*  an  I* 
Auf  einem  anderen  ist  ein  passender,  sehr  sinniger  Spruch  ein- 
graviert: 

,Was  kann  es  Schöneres  geben  auf  der  Erden, 

Als  wenn  Feinde  Freunde  werden.* 

Kür  den  rauflustigen  Besitzer  des  Messers  ist  dieses  Sprüchlein 
eine  gewiß  bessere  Schutzmarke  als  die  sieben  Trudenkreyze. 

Im  Museum  zu  Steyr  befinden  sich  zwei  kleine  Büchsen  aus 
Bein  für  Fraisensalben. 

Vor  Jahren  las  ich  einmal  in  einem  Wiener  Blatt,  daß  Schreiber 
sich  sehr  wundere,  daß  in  Kemmelbach,  welches  so  nahe  der  Groß- 
stadt an  der  Bahn  liegt  und  von  Sommerfrischlern  so  sehr  frequen- 
tiert ist,  noch  soviel  Aberglauben  unter  den  dortigen  Bewohnern  vor- 
kommen kann,  daß  eine  Frau  auf  ein  von  Fraisen  befallenes  Kind 
ein©  Fenstertafel  legte.  Was  man  jetzt  Aberglaube  nennt,  ist  weiter 
nichts  als  damals  die  Meinung,  daß,  wenn  man  dem  Kinde  tstwad 
Schillerndes  vor  die  Augen  halte,  worüber  es  erschrickt,  diiö 
Fraisen  dadurch  unterbrochen  und  gänzlich  ausbleiben,  ähnlich  wie 
man  es  heutzutage,  wenn  jemand  den  Schnupfen  hat,  zu  tun  pflegt, 
indem  man  ihn  unvermutet  laut  anruft,  so  daß  er  erschrickt. 

In  früheren  Jahren  fand  ich  fast  in  jedem  Bauernhaus,  in  dad 
ich  kam,  in  den  Gläserkästchen  eine  kleine  Metallglocke  mit  Stiel. 
Niemand  kannte  die  Bedeutung  derselben.  Da  schenkte  eine  alte 
Fraudem  genannten  Museum  eine  sogenannte  Fraisen  uh  r.*  Es  ist 
dies  ein  eisernes  Kästchen,  auf  der  Vorderwand  ist  das  Bildnis  der 
Mariazeller  Muttergottes  aufgemalt  und  auf  dem  Kästchen  befindet  sich 
geradeso  ein  Glöckohen^  wie  ich  deren  gesehen.  Wenn  man  diese  Uhr 
oder  vielmehr  diesen  Wecker  aufzieht,  läutet  er  fast  eine  Stunde  lang. 

Zeitschrift  für  &sterr.  Volkskunde.  XIII.  8 
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Ein  kleiner  Fraisenrosenkranz*  aus  den  Wirbel- 
knochen einer  kleinen  Schlange,  die  Glaubensperlen  aus  Silberglas, 
wird  dem  Kinde  bei  Fraisen  um  die  Hand  gewickelt. 

All  diese  Dinge,  die  einst  verehrt  und  geschätzt  wurden,  werden 
heutzutage  in  den  schwarzen  Topf  des  Aberglaubens  geworfen,  ohne 
Unterschied,  ob  sie  die  alberne  Einfalt  erfunden  oder  ob  sie  aus 
religiösen  Anschauungen  entsprungen  sind. 

Den  Gehörgang  des  Schweines,*  welcher  einen  kleinen 
Totenkopf  vorstellt,  fand  ich  öfters  unter  Sympathiegegenständen. 
Seine  Bedeutung  ist  mir  unbekannt,  doch  vermute  ich,  daß  er  als 
Sympathiemittel  gegen  Ohrenschmerzen  und  Taubheit  diente.  Man 
sagte  mir,  daß  davon  auch  Rosenkränze  angefertigt  wurden. 

Die  Pumpernuß  spielt  zwar  als  Sympathiemittel  keine  Rolle, 
doch  knüpft  sich  eine  sonderbare  Sage  daran:  Als  einst  der  Feind 
ins  Land  kam,  wollte  er  in  ein  Frauenkloster  eindringen;  als  es  die 
Klosterfrauen  erfuhren,  schnitten  sämtliche  Nonnen  sich  die  Nasen- 
spitzen ab,  um  sich  vor  Schändung  zu  bewahren.  An  der  Stelle,  wo 
letztere  vergraben  wurden,  wuchs  ein  Strauch,  auf  welchem  diese  Nüsse 
wuchsen.  Man  trug  sie  einstens  als  Handschmuck,  niemals  sah  ich 
dieselben  zu  einem  Rosenkranz  verwendet,  vermutlich  weil  die  Nüsse 
sehr  hart  zu  bohren  sind. 


Fraisen  und  andere  Krankheiten  im  Lichte 
der  vergleichenden  Volicsmedizin.'*') 

Von  Dr.  Oskar  v.  H  o  v  o  r  k  a,  Wien. 

Die  Volksmedizin  ist  eine  Schwester  der  Berufsmedizin,  und 
zwar  die  ältere.  Sie  werden  mir  alle  sofort  beistimmen,  wenn  ich 
behaupte,  daß  die  Krankenbehandlung  durch  die  heutigen  wissen- 
schaftlichen Heilmethoden  eine  andere  ist,  als  durch  Volks-  und 
Heilmittel.  Vor  mehreren  tausend  Jahren  war  dem  allerdings  nicht 
so.  Nicht  nur,  daß  damals  die  Volks-  und  Berufsmedizin,  als  kaum 
noch  voneinander  differenzierte  Töchter  der  Urmedizin,  ziemlich  gleich- 
wertig und  gleichberechtigt  waren,  sondern  die  Berufsmedizin  hat 
von  der  Volksmedizin,  welche  in  den  Besitz  ihres  großen  Erfahrungs- 
schatzes zum  größten  Teile  auf  rein  empirischem  Wege  gelangt  ist, 
eine  ganze  Reihe  von  Heilmitteln  und  Heilmethoden  entlehnt  und 
sich  bei  vielen  Völkern  sogar  direkt  aus  ihr  entwickelt. 

Es  ist  nun  eine  interessante  Tatsache,  daß  die  Empirie  bei  der 
Beurteilung  der  verschiedenen  Krankheitserscheinungen!  noch  mehr 
aber  bei  deren  Behandlung  stets  in  den  gleichen  Bahnen  gewandelt 
ist,  mögen  die  Völker  geographisch  und  ethnologisch  voneinander 
noch  so  entlegen  und  verschieden  sein. 

*)  Vortrag,  gehalten  in  den  Räumen  des  Wissenschaftlichen  Klubs  anlAßlich  der 
Generalversammlung  des  Vereines  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien  am  23.  April  1907. 
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Um  dies  an  einem  typischen  Beispiel  zu  erörtern,  wollen  wir 
die  Maulwurfspfote  anführen.  Sie  wird  in  Oberösterreich  vom  Volke 
als  ein  »oft  bewährtes«  Mittel  gegen  Halsweh  der  Kinder  verwendet. 
In  der  Mark  Brandenburg  dagegen  läßt  man  sie  an  einer  Schnur  um 
den  Hals  tragen,  um  den  kleinen  Kindern  das  Zahnen  zu  erleichtern. 
Auch  in  Bayern  werden  in  Silber  gefaßte  Maulwurfspfoten  zur  Be- 
förderung der  Zahnung  der  Kinder  verwendet.  Etwas  Ähnliches  wird 
auch  aus  Aargau  in  der  Schweiz  berichtet.  Es  ist  auffallend,  daß  an 
so  vielen  voneinander  weit  entlegenen  Orten  ein  und  dasselbe  Mittel 
verwendet  wird. 

Man  sollte  nun  glauben,  wir  wären  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
daß  dieses  Volksmittel  bei  den  Deutschen  als  solchen  im  Gebrauche 
stehe.  Aber  weit  gefehlt!  Es  war  nämlich  der  Maulwurf  als  Heilmittel 
bereits  den  alten  Römern  bekannt,  worüber  wir  in  einem  Werke 
des  Plinius  (»Hist.  natur.«  XXX,  7)  eine  ganz  unzweideutige  Stelle 
ßnden,  welche  lautet:  »Dcnte  talpae  vivae  exemto  sanari  dentium 
adalligato  afßrmant.« 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  daß  die  Volksheilmittel  je  nach 
ihrem  Entstehungsorte,  Volke  oder  Milieu  ein  eigenes  Timbre,  eine 
lokal-topographische  Färbung  annehmen  können,  aber  im  Wesen 
bleiben  sie  sich  doch  stets  gleich.  In  diesem  Sinne  gibt  es  keine 
Volksmedizin,  die  etwa  nach  nationalen  Gruppen  oder  nach  Rassen 
zu  scheiden  wäre. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Volksmedizin  als  ein  inter- 
nationales Gemeingut  aller  Völker  und  Zeiten  zu  behandeln.  Diese 
verschiedenen  Gesichtspunkte  zu  sammeln,  kritisch  zu  beleuchten, 
auf  ihre  Ursachen  und  Anfangsgründe  zurückzuführen  und  unter- 
einander zu  vergleichen,  ist  nun  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
vergleichenden  Volksmedizin. 

Wir  wollen  heute  die  sogenannten  Fraisen  vom  vergleichenden 
volksmedizinischen  Standpunkte  betrachten. 

Während  die  wissenschaftliche  Kinderheilkunde  unter  dem 
Namen  Eklampsie  nicht  etwa  eine  Krankheit,  sondern  einen 
Symptomenkomplex  als  Erscheinungsform  von  mehreren  nervösen 
Reizerscheinungen  versteht,  bezeichnet  das  Volk  als  Fraisen  jene 
konvulsivischen  Zuckungen,  welche  plötzlich,  oft  scheinbar  ohne 
Ursache,  ein  Kind  befallen  und  oft  auch  zum  Tode  führen. 

Woher  kommt  nun  das  Wort  »Fraisen«. ^^  Höfler  führt  es  auf 
einen  Eiß,  das  heißt  einen  Schrecken  erzeugenden,  in  der  Nacht 
einen  bösen  Schaden  zufügenden  Nachtgeist,  welcher  das  Kind  zum 
»Verreißen«  (Fraisen)  bringt,  zurück. 

Da  die  Ursache  der  Fraisen  dem  Volke  meist  unklar  ist,  so  erscheint 
ihm  die  ganze  Krankheit  wie  »angezaubert«,  und  aus  diesem  Grunde 
kommen  neben  den  gewöhnlichen  Volks-  und  Hausmitteln  vorzugs- 
weise sogenannte  Sympathiemittel  als  Gegonzauber  zur  Anwendung. 
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Um  einige  von  de#  Hausmitteim  b,ei  Fraisen  za  erwähnen, 
wollen  wir  den  Mohn  anführen,  wie  er  zum  Beispiel  in  Bayern  als 
Beruhigungsmittel  angewendet  wird,  oder  Sauerteig  auf  die  Waden 
und  den  Nacken  in  Deutsch böhmen,  oder  Umschläge  mit  einer  Ab- 
kochung von  Alantwurzblättern  bei  den  Slowenen  u.  s.  w. 

Von  den  Sympathiemitteln  aus  dem  Gebiete  der  Zaubermedizin, 
welche  uns  vom  Standpunkte  der  Volkskunde  am  meisten  interessieren, 
wollen  wir  nun  einige  aus  Oberösterreich  anführen: 

Die  Fraisenuhr.  Man  läßt  während  des  Anfalles  ihr  Läute- 
werk erklingen;  wenn  sie  zu  läuten  aufhört,  soll  auch  der  Anfall  zu 
Ende  sein. 

Das  Fraisenpfoadchen  oder  Fraisenhemdehen  ist  ein 
kleines  Stück  Leinwand  mit  einem  Muttergottesbild,  welches  unier 
den  Polster  des  in  Zuckungen  beßndlichen  Kindes  gelegt  wird. 

Das  Fraisenband  wird  dem  Kinde  auf  die  Brust  gelegt  oder 
um  den  Hals  gebunden. 

Der  Fraisenstein,  meist  dreieckig,  aus  Tonerde,  mit  dem 
Bilde  der  heiligen  Dreifaltigkeit,  wird  auch  als  Schreckstein  um  den 
Hals  des  Kindes  gehängt.  In  der  Mark  Brandenburg  nennt  man 
solche  Steine  Donnerkeile;  sie  werden  im  dortigen  Kiessande  häufig 
gefunden  und  als  Amulette  gegen  Schreck  und  Versagen  der  Milch 
getragen,  ebenso  werden  sie  häufig  den  Gebärenden  in  die  Hand 
gegeben  zwecks  Erleichterung  der  Geburtsschmerzen. 

Blutstein,  als  häufiger  Bestandteil  der  Fraisenketten,  herz- 
förmig, aus  Korallenkalk,  oft  in  Silber  gefaßt,  wird  auch  bei  Gebär- 
mutterblutungen verwendet. 

Fraisengarn,  in  Steiermark  auch  Madelgarn  genannt,  ist  ein 
Garn,  da9  von  einem  Mädchen  unter  sieben  Jahren  gesponnep  sein 
muß  und  während  des  Anfalles  um  den  Hals  des  Kindes  gewickelt 
wird. 

Fraisenkette  oder  Fraisenrosenkranz  wird  ebenfalls  um  den 
Hals  des  Kindes  gehängt  und  besteht  meist  aus  Münzen,  Glasperlen, 
Korallen,  Schlangenwirbelknochen,   Schrecksteinen   und   dergleichen. 

Fraisenbeinchen  sind  die  inneren  Gehörgänge  des  Sohweines 
und  werden  unter  das  Kopfkissen  des  Kindes  gelegt.  Zu  demselben 
Zwecke  dienen  die  sogenannten  Schneckenzähne,  das  heißt  Schnecken- 
fühlhörner. 

Fraisenhauben  sind  Mützen  aus  Leinwand  oder  Seide  mit 
bedruckten  Muttergottes-  oder  Heiligenbildchen  (meist  ßt.  Valenlin). 
Stir))t  das  Kind  infolge  des  Anfalles,  so  läßt  man  ihm  die  Haube  auf 
dem  Kopfe  und  aus  der  Fraisenhaube  wird  eine  Sterbehaube. 

Fraisenbriefe  sind  in  Niederösterreich  gebräuchlich  und 
bestehen  aus  einem  Papier  oder  Leinwandstückohen,  welche  mit 
Gebeten  oder  Sprüchen  bedruckt  sind.  Durch  das  Hersagen  der 
Gebete   wird   di^   Krankheit   ^»abgebetet«.    Den  Inhalt  eines  solchen 
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Fraisbriefes  hat  Moses  im  IX.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1903, 
S.  212—213)  wörtlich  angeführt. 

Fraiskreuze  sind  in  Deutschböhmen  gebräuchlich  und 
werden  zumeist  aus  Eisen  in  Form  eines  Maltheserkreuzes  angefertigt. 

Fraismünzen,  in  Bayern  »Fraisschillinge«  genannt,  bilden 
oft  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Fraisenkette. 

Fraisenpulver  gibt  es  weiße  und  schwarze.  Oft  bestehen 
sie  aus  dem  »Stupp«,  der  pulverisierten  Nabelschnur  (Steiermark) 
oder  dem  pulverisierton  Magen  des  Auerhahnes  und  dergleichen.  Sie 
werden   dem   kranken  Kinde   mit  Wasser  zum  Einnehmen  gegeben. 

Fraisperlen  sind  die  Samen  der  Pfingstrose  (Paeonia), 
welche,  auf  einer  Schnur  aufgefädelt,  dem  Kinde  um  den  Hals  ge- 
hängt werden. 

F  r  a  i  s  k  r  ä  u  t  e  1:  als  Specificum  gegen  Fraisen  wirkend  werden 
in  Steiermark  einige  Pflanzen  angenommen. 

Als  Beispiele  anderer  Sympatbiemittel  wollen  wir  folgende 
anführen: 

In  der  Schweiz  (Äargau)  legt  man  Hufnägel  unter  das  Kopf- 
kissen des  Kindes,  indem  man  das  Eisen  für  ein  gutes  Schutzmittel 
gegen  die  Nachstellungen  der  bösen  Geister  hält. 

In  Bayern  zieht  man  bei  Kinderkrämpfen  dem  Kinde  das  ge- 
tragene Hemd  aus,  zerreißt  es  und  wirft  es  schweigend  auf  einen 
Kreuzweg;  dasselbe  tun  die  Ruthenen,  nur  tragen  sie  das  Hemd  in 
eine  Mühle  und  werfen  es  in  das  Mühlrad,  die  Czechen  in  den 
Fluß.  Wir  finden  hier  eine  Reminiszenz  des  vorerwähnten  Fraisen- 
pfoadchens  aus  Oberösterreich.  Die  Bulgaren  machen  eine  Pflugschar 
glühend  und  begießen  sie  mit  Wasser;  über  den  sich  entwickelnden 
Dampf  wird  das  Kind  gehalten. 

In  Westfalen  dient  das  von  den  Kommunionsgefäßen  abgeschabte 
Gold  als  Mittel  gegen  Fraisen;  die  Czechen  schneiden  vom  Speise- 
tisch kreuzweise  ein  Stückchen  Holz  ab,  ferner  einige  Kopfhaare  von 
allen  Hausgenossen,  geben  Weihrauch  und  Johanniskraut  dazu  und 
räuchern  damit  das  Kind  aus. 

Außerdem  gibt  es  eine  Reihe  von  Zaubersprüchen  und 
Beschwörungsformeln,  mit  welchen  die  Krankheit  beschwört 
oder  »besprochen«  wird. 

Wir  wollen  als  Beispiel  den  Inhalt  eines  Fraisbriefes  anführen, 
welcher  in  Steiermark  üblich  ist  und  folgenden  Wortlaut  hat: 

.Im  Namen  Gottes,  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen. 
Das  wollte  Gott,  der  Herr  Jesus  Christus  heute,  dafi  ich  alle  77  Frais  töten  möge.  Ich 
töte  durch  grofie  Macht  und  den  hl.  Namen  Jesu  alle  77  Frais,  die  kalte  Frais,  die 
fallende  Frais,  die  reißende  Frais,  rote  Frais,  abdörrende  Frais,  zitternde  Frais,  ab- 
brennende Frais,  spritzende  Frais,  stille  Frais,  schreiende  Frais,  wütende  Frais,  ge- 
schwollene Frais,  gestoßene  Frais.  Ich  wende  Dir's  N.  N.  durch  Gott  den  Herrn  un*i 
seine  heil.  fQnf  Wunden;  ich  wende  Dir*s  N.  N.  durch  sein  heil.  Evangelium,  ttt' 


Digitized  by 


Google 


120  Hovorka. 

Nach  einer  ähnlichen,  von  Moses  mitgeteilten  Formel  unter- 
scheidet das  Volk  in  Niederösterreich  ebenfalls  dreizehn  Fraisarten, 
nur  erscheint  hier  statt  der  abbrennenden  die  schwitzende.  Die 
Reihenfolge  ist  nur  teilweise  erhalten,  und  zwar  von  der  dritten  bis 
zur  sechsten  Fraisart,  die  übrigen  sind  untereinander  vermengt. 

Die  Aufzählung  der  einzelnen  Fraisarten  ist  für  die  volks- 
medizinische Auffassung  der  Symptomatologie  der  Fraisen  von  Be- 
deutung und  bildet  wieder  nur  einen  ferneren  Beleg  für  den  feinen 
Beobachtungssinn  des  Volkes.  Nun  ist  es  interessant,  daß  auch  den 
Czechen  in  Mähren,  wie  Matiegka  und  BartoS  mitteilen,  dreizehn 
Fraisarten  bekannt  sind,  und  zwar: 

1.  Zjavoy  vfed  die  ofifenkuDdigen  Fraisen,  Fallsucht. 

2.  Tajnf  vfed  ,  versteckten  Fraisen,  Ohnmacht. 

3.  Tracen^  vfed  ,  verlaufenen  Fraisen   (verschiedene  Körperteile  be- 

fallende). 

4.  Lämanf,  knicen^  vfed         .  gebrochenen,  gewundenen  Fraisen. 

5.  Modry  vfed  ,  blauen  Fraisen. 

6.  Zapity  vfed  .  angetrunkenen  Fraisen. 

7.  Zaspanf  vfed  ,  verschlafenen  Fraisen. 

8.  Zaiekany,  zaknSvany  vfed  „  erschrockenen,  verärgerten  Fraisen. 

9.  Umofenf  vfed  „  erschöpfenden  Fraisen. 

10.  Tichf  vfed  ,  stillen  Fraisen. 

11.  Kfiklavf  vfed  ,  schreienden  Fraisen. 

12.  KfeCov^  vfed  ,  krampfartigen  Fraisen. 

13.  Courav^,  rousavy  vfed  ,  schleppenden  Fraisen. 

Es  ist  hierbei  bemerkenswert,  daß  die  Formeln  vor  der  Auf- 
zählung von  77  Fraisarten,  also  in  der  »Galgenzahl«,  sprechen,  wie  dies 
in  Steiermark  und  Niederösterreich  der  Fall  ist,  und  daß  auch  in  der 
Schweiz  bei  Fraisen  77  Paeonienblätter,  wie  Busch  hierüber  berichtet, 
dem  Kinde  um  den  Hals  gelegt  werden.  Die  tatsächliche  Aufzählung 
der  Fraisarten  erfolgt  hingegen  in  der  »Unglückszahl«  13.  Nur  bei  den 
Czechen  werden  vor  der  Aufzählung  »dreimal  neun  Arten«  erwähnt. 
Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  zwei  Proben  aus  der  Zauber- 
medizin bei  Fraisen  anführen.  Die  eine  ist  ein  Gefraischsegen  aus 
Oberfranken,  wie  ihn  Lammert  aufgezeichnet  hat,  und  lautet: 

Gott  der  Herr  und  der  hl.  Petrus 

gingen  mit  einander 

Ober  die  Haide, 

da  begegnete  ihnen  das  Gefraischlein. 

Spricht  Gott  der  Herr : 

«Gefraischlein,  Gefraischlein, 

wo  willst  du  hin?" 

.Ich  will  in  das  Haus  brechen, 

will  Fleisch  fressen, 

will  Blut  lassen, 

will  zwischen  Vater  und  Mutter  ein  trauriges  Herz  machen.' 

Spricht  Gott  der  Vater: 

.Gefraischlein,  Gefraischlein, 

Dies  sei  dir  verboten ! 

Fahre  aus  diesem  Kind 

und  komme  zu  diesem  Kinde  nimmermehr !' 
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Nun  wird  über  das  kranke  Kind  dreimal  das  Kreuzzeichen  gemacht 
und  dazu  gesprochen :  Im  Namen  Gottes  des  Vaters  f  1 1-  Wenn  die 
helfende  Person  in  das  Krankenzimmer  tritt,  während  sie  »braucht« 
und  wenn  sie  weggeht,  darf  sie  niemand  anreden  und  auch  nicht 
grüßen. 

Eine  ältere  Beschwörungsformel  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
welche  gegen  die  Fraisen  bei  den  Czechen  angewendet  wurde  und 
wie  sie  Matiegka  mitteilt,  lautet: 

Pdn  Je2i§  Kristus  po5al,  Herr  Jesus  Christus  hat  begonnen, 

Ja  po  jeho  svatf  milosti  po<Hn4m:  ich  beginne  nach  seiner  hl.  Gnade: 

äeltg  P^nb&h  cestou,  Es  ging  der  Herrgott  des  Weges, 

potkal  se  s  nim  boiec :  da  begegnete  ihm  der  Frais : 

,Kde2lo  jdeS  boiöe?'  , Wohin  gehst  du,  Frais?« 

.Jdu  N.  N.  V  ,Ich  gehe  dem  N.  N. 

do  hlavy,  do  rukou,  nohou,  in  den  Kopf,  die  Arme,  Beine, 

bHSka,  hfbetu,  vSechnSch  oudA,  in  den  Bauch,  Bflcken,  in  alle  Glieder, 

Kosti  tffti,  masa  ssati,  Knochen  schinden.  Fleisch  saugen, 

Krve  plti,  2il  trhati/  Blut  trinken,  Flachsen  reißen." 

.Nechodii  ty,  hoiie  N.  N.  .Gehe  nicht.  Frais,  dem  N.  N. 

do  hiavy,  rnkou,  nohou,  bficha  in  den  Kopf,  die  Hände,  Füße,  in  den  Bauch, 

hfbetn,  fSechnöch  oudA,  den  Backen,  in  alle  Glieder, 

Kosti  tJHti,  roasa  ssäti.  Knochen  schinden,  Fleisch  saugen, 

Krve  piti,  2il  trhati.  Blut  trinken.  Flachsen  reißen. 

Jdi  ty,  bo2£e,  na  rozcestf,  Gehe  du,  Frais,  auf  den  Scheideweg^ 

Kde  päni  formani  jedou,  wo  die  Herren  Fuhrleute  fahren, 

at  tS  V  polkoväch  koni  roznesou.  daß  dich  die  Pferde  in  den  Huren  zertragen. 

Jdi  do  studdnky,  Gehe  in  ein  Brünnlein, 

Kde  lidi  vody  neberou;  wo  die  Leute  kein  Wasser  nehmen, 

vykoupej  se,  vykälej  se,  bade  dich,  entleere  dich, 

N.  N.  na  pokoji  nechaj!*  N.  N.  lass*  in  Ruh!* 

Diese  zwei  Zauberformeln,  welche  genetisch  zusammengehören, 
sind  typisch  fttr  eine  ganze  Reihe  von  Beschwörungsformeln  in  ganz 
Mitteleuropa  bei  allen  »angezauberten«  Krankheiten,  zum  Beispiel 
i)Fingerwurma,Fraisen,  Hornhautgeschwüre,  Ischias  etc.  Sie  haben  sich 
am  reinsten  in  der  Poganicaformel  der  Südslawen  erhalten  und  lassen 
sich  bis  zu  den  ältesten  Kulturvölkern  verfolgen. 

Die  Formel  besteht  aus  der  Vorrede,  in  welcher  Christus  (ent- 
weder allein  oder  mit  dem  heiligen  Petrus)  oder  auch  die  Mutter- 
gottes der  angezauberten  Krankheit  begegnet  (Frais,  Poganica  etc.). 
Die  personifizierte  Krankheit  antwortet,  wohin  sie  geht  und  was  sie 
machen  will,  wobei  sie  die  Körperregionen  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Zehen  aufzählt.  Nun  verbietet  Christus  dem  bösen  Geist  hinzugehen 
und  wiederholt  die  Körperregionen,  aus  welchen  er  sich  scheren  soll. 
Zum  Schlüsse  schickt  er  ihn  in  unbekannte  Regionen,  welche  je 
nach  dem  Volke  und  dem  Lande  variieren. 

In  dieser  vollständigen  Form  hat  sich  der  Zauberspruch  jedoch 
nur  selten  erhalten  und  wir  finden  meist  nur  Fragmente  desselben. 
Doch  ist  er  selbst  nach  diesen  sofort  zu  erkennen. 
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In  dem  Aufzählen  der  Körperregionen  ist  das  Prinzip  des  Ver- 
kehrt- oder  Abzählens  ausgesprochen,  welches  ebenfalls  zu  eineax. 
sehr  häufigen  sympathetischen  Heilverfahren  gehört. 

Es  wäre  nun  sehr  verlockend,  auf  die  augenfälligen  Analogien, 
wie  sie  in  ähnlichen  Zauberformeln  anderer  Völker  vorkommen, 
näher  einzugehen  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  altbabylonischen 
und  assyrischen  Zaubersprüchen  zu  analysieren.  Dies  würde  jedoch 
den  Rahmen  meines  heutigen  Vortrages  stark  überschreiten,  und  so 
will  ich,,  weil  auch  die  Zeit  drängt,  nur  kurz  darauf  hingewiesen 
haben. 

Das  eine  geht  jedoch  aus  diesen  Zauberformeln  hervor:  das  ist 
nämlich  die  Auffassung  einer  ganzen  Reihe  von  Krankheiten  seitens 
des  Volkes,  besonders  der  »angezauberten«,  auf  der  daemonologischen 
Basis.  Leider  sind  solche  und  ähnliche  Formeln  der  verschiedenen 
Völker  Mitteleuropas  noch  viel  zu  wenig  erforscht,  um  über  ihre 
Gesamtheit  ein  abschließendes  Urteil  abgeben  zu  können.  Es  ist 
deshalb  wünschenswert,  daß  dieselben  durch  eifrige  Sammlung  der 
Vergessenheit  entrissen  werden. 


Ein  altes  Kartenspiel. 

VoD  J.  R.  B  fl  n  k  e  r,  Odenburg. 

Unter  allen  volkstümlichen  Spielen  ist  das  Kartenspiel  dasjenige, 
welches  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  von  Kulturslaaten  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  Seine  Geschichte  wurde  in  den 
verschiedensten  Sprachen  in  selbständigen  Werken  und  größeren 
Abhandlungen  von  berufenen  Autoren  bereits  eingehend  behandelt. 
Hierbei  wurde  jedoch  bisher  hauptsächlich  der  künstlerische  Wert 
schönerer  älterer  Kartenspiele  in  den  Vordergrund  gestellt  und  nur 
anlehnend  hieran  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  bei  ihrer  Be- 
sprechung berührt.  Das  volkskundliche  Moment  —  bei  einer  großen 
Anzahl  von  Kartenspielen  der  verschiedenen  Jahrhunderte  durchaus 
nicht  der  letzte  Faktor  in  der  Bedeutung  der  Spielkarten  —  wurde 
von  den  betreffenden  Autoren  kaum  gestreift. 

Die  Besprechung  eines  alten  Kartenspieles,  das  sich  im  Öden- 
burger  Museum  verwahrt  findet,  mag  Zeugenschaft  davon  abgeben, 
wie  sehr  es  am  Platze  ist,  den  Spielkarten  auch  vom  Standpunkte 
der  Volksforschung  näherzutreten.  Eine  jetzt  noch  gar  nicht  zu  über- 
sehende Menge  volkskundlichen  Materials  der  verschiedensten  Völker- 
stämme und  aus  weit  voneinander  abliegenden  Kulturepochen  wird 
sich  hierbei  —  sei  es  in  Hinsicht  auf  die  Erforschung  des  jeweilig 
herrschend  gewesenen  Zeitgeistes,  sei  es  in  Rücksicht  auf  die  Trachten- 
kunde oder  sei  es  in  bezug  auf  Volkspoesie  und  andere  Gebiete  der 
Volksforschung  —  heben  lassen. 
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Mein  Freund,  der  akademische  Maler  Franz  Storno  jun.,  hat  mich 
auf  eine  Abhandlung  von  R.  v.  Eitelberger  aufmerksam  gemacht,  die 
unter  dem  Titel:  »Über  Spielkarten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
einige  in  Wien  beOndliche  alte  Kartenspiele  L— VI.«  im  V.  Band 
der  }> Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission  zur  Erforschung  der 
Baudenkmale«  (Wien  1860)  erschienen  ist  In  dieser  Abhandlung  ist 
nicht  nur  die  Literatur  über  ältere  Spielkarten,  sondern  auch  die 
Angabe  der  teils  öffentlichen,  teils  privaten  Sammlungen  festgestellt, 
woselbst  sich  eine  größere  Anzahl  von  noch  erhaltenen  alten  Karten- 
spielen verwahrt  findet.  Ich  möchte  mir  erlauben,  besonders  Wiener 
Freunde  der  Volksforachung  auf  die  Abhandlung  aufmerksam  zu 
machen. 

Das  im  Ödenburger  Museum  hinterlegte  Kartenspiel  gehört  jenen 
Kategorie  von  Spielkarten  an,  die  nebst  den  Wertzeichen  bildliche 
Darstellungen  aufweisen,  welche  von  gereimten  Texten  begleitet 
werden,  die  die  bildlichen  Darstellungen  zu  erklären,  mehr  noch 
aber  den  Spieler  zu  belehren  oder  zu  unterhalten  haben.  Die  oft 
fein-satirisch,  häufig  derb-komisch,  manchmal  auch  unverhüllt*erotisch 
sich  aussprechenden  Texte  sind  es,  die  uns  bei  diesen  Kartenspielen 
das  Hauptinteresse  abgewinnen.  Bevor  wir  auf  dieselben  selbst 
eingehen,  soll  das  Kartenspiel  im  allgemeinen  kurz  besprochen 
werden. 

Wie  überhaupt  jene  Kartenart,  die  mit  gereimten  Texten  auftritt,, 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhundertes  zuzuzählen  ist,  so  gehört  auch 
das  in  Rede  stehende  Spiel  den  ersten  Jahren  des  genannten  Jahr- 
hundertes an.  Darauf  verweist  nicht  nur  die  Manier  der  Zeichnung, 
die  Form  der  Buchstaben  und  die  Art  der  Kostüme,  sondern  auch  das 
Fragment  einer  Jahreszahl,  das  auf  einem  der  Kartenblätter  (Herz- 
Acht)  in  der  rechten  unteren  Ecke  angebracht  ist.  Man  liest  dort 
die  Zahl  170.  Die  letzte  Ziffer  der  vierstelligen  Jahreszahl  ist  beim 
Druck  über  den  Rand  der  Karte  hinausgefallen.  Es  kann  nur  eine 
Ziffer  der  Reihe  von  0  bis  9  gewesen  sein.  Wenn,  was  wohl 
unzweifelhaft  sein  dürfte,  die  Zahl  170  tatsächlich  das  Fragment 
einer  Jahreszahl  ist,  so  fällt  die  Entstehung  des  Kartenspieles  in  das 
erste  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhundertes.  Das  letzte  und  im  Werte  zugleich 
höchste  Blatt  des  Spieles  verewigt  am  untersten  Rande  den  Namen 
des  Zeichners  des  Kartenspieles  durch  die  Worte  »Azelt  fe«.  Ich  bin 
leider  nicht  in  der  Lage,  Näheres  über  den  Verfertiger  des  Spieles, 
beizubringen,  der  Umstand  jedoch,  wonach  einzelne  Verse  in  der 
Mundart  abgefaßt  sind,  gibt  es  meiner  Ansicht  nach  an  die  Hand, 
den  Ort  bestimmen  zu  können,  woselbst  die  Karten  gedruckt  worden 
sein  dürften.  Der  Dialekt,  in  dem  die  mundartlichen  Verse  geschrieben 
sind,  ist  der  bayrisch-österreichische  und  einige  dialektische  Ausdrücke 
wie  nSchmeoklein«  für  Blumen  (s.  u.  Nr.  14)  und  »Taschen«  für 
Ohrfeige  (s.  u.  Nr.  22)  scheinen  mir  spezißsch  wienerisch  zu  sein,  so 
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daß  man  wohl  annehmen  kann,  daß  das  Kartenspiel  in  Wien  gedruckt 
worden  sein  wird. 

In  bezug  auf  das  Technische  in  der  Herstellung  der  Karten  rnng 
noch  bemerkt  werden,  daß  die  Zeichnungen  nicht  auf  hervorragende 
Künstlerschaft  verweisen,  doch  sind  sie,  besonders  was  das  Figurale 
anbelangt,  in  der  Bewegung  frei  und  eher  anziehend  als  abstoßend. 
Die  Schrift  ist  nicht  durch  bewegliche  Buchstaben  zusammengesetzt, 
sondern  wie  das  Bildliche  in  Kupfer  gestochen.  Gedruckt  sind  die  Karten 
in  der  Größe  von  99: 6*4  cm  auf  feines  weißes  Papier,  das  auf  etwas 
stärkeres,  beiderseits  weißes  Papier  aufgeklebt  wurde.  Der  Kupfer- 
druck erscheint  durch  Aquarellfarben  in  vier  Tönen,  und  zwar  gelb, 
grün,  blau  und  rot,  mittels  Schablonen  koloriert.  Ein  besonderes,  das 
unterste  Feld,  fast  durchgehends  2*2  cm  breit,  enthält  den  Text  zu 
dem  Bilde  und  ist  stets  in  gelber  Farbe  angelegt. 

Was  nun  das  Wesen  des  Spieles  anbelangt,  mag  noch  folgendes 
bemerkt  werden:  Die  Karten  sind  einfache  im  Gegensatze  zu  den 
doppelten,  bei  welchen  das  ganze  Kartenblatt  wagrecht  durch 
einen  Strich  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt  ist  und  jede  Hälfte  dem 
Strich  zugekehrt  dasselbe  Bild  zeigt.  Das  Spiel  besteht  aus  vier 
Farben  oder  Suiten  —  Eichel,  Grün,  Schelle,  Herz  —  zu  je  neun 
Blättern,  somit  aus  36  Blättern.  (Leider  fehlen  von  den  36  Blättern 
drei,  so  daß  das  Spiel  nicht  mehr  vollkommen  ist.)  Jede  Farbe  umfaßt 
fünf  Zahlenblätter  und  vier  Figuren blätter.  Die  Zahlenblätter  zählen 
von  sechs  bis  zehn.  Sie  zeigen  ihren  Wert  bildlich  dargestellt  durch 
eine  entsprechende  Gruppierung  eines  Vielfachen  der  Einheit,  so  zum 
Beispiel  8  Herzen,  8  Schellen,  10  Blätter,  8  Eicheln.  Der  Wert  ist  bei 
den  Zahlenblätten  von  sechs  bis  neun  ausserdem  durch  eine  arabische 
Ziffer  festgesetzt,  die  sich  in  der  linken  oberen  Ecke  angebracht 
findet,  bei  den  Zehnerblättern  dagegen  ist  der  Wert  durch  eine  große 
römische  Ziflfer  ersichtlich  gemacht,  die  in  der  Mitte  des  oberen 
Randed  steht.  Im  Rahmen  des  bildlich  dargestellten  Zahlenwertes 
eines  jeden  Blattes  ist  dann  noch  zeichnerisch  überall  eine  kleine 
Szene  dargestellt,  in  der  zumeist  zwei  Personen,  manchmal  auch 
nur  eine  Person,  in  einem  Falle  aber  eine  ganze  Gesellschaft  handelnd 
auftreten. 

Die  Figurenblätter  entbehren  der  Wertangabe  durch  eine  ZiflTer. 
Statt  derselben  steht  am  oberen  Rande  in  einem  eigenen  schmalen 
Felde  der  Rang  der  Karte  in  Worten  ausgesprochen.  Man  liest  dort 
die  Worte:  »Der  Unter«,  »Der  Ober«,  »Der  König«,  »Das  Dauß«.  Das 
letzte  Wort  (auch  »Taus«  geschrieben)  entspricht  dem  As  der  franzö- 
sischen Karten  und  geht  selbst  auch  auf  französischen  Ursprung 
zurück,  da  es  aus  deux  (zwei)  entstanden  ist.  Es  bezeichnet  bei 
deutschen  Karten  das  mit  zwei  Einheiten  (Augen)  gekennzeichnete 
höchste  Blatt  jeder  Farbe  (Suite).  Bei  den  anderen  drei  Figuren^ 
blättern  ist  überall  nur  ein  Auge  eingezeichnet.  Dasselbe  dient  nicht 
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als  Wertbestimmung,  sondern  nur  als  Mittel,  die  hierdurch  gekenn- 
zeichnete Karte  der  betreffenden  Farbe  (Suite)  zuzuweisen.  Wie  dies 
auch  heute  noch  bei  den  gangbaren  deutschen  Spielkarten  der  Fall 
ist,  ist  beim  Unter  das  Auge  stets  in  der  Nähe  des  Fußes,  beim  Ober 
und  König  in  der  Höhe  des  Kopfes  angebracht.  Da  diese  \^*enigen 
Äugen  kaum  einen  Raum  einnehmen,  steht  bei  den  Figurenblättern 
der  bildlichen  Darstellung  ein  bedeutend  größerer  Platz  als  bei  den 
Zahlenblättern  zur  Verfügung.  Die  Figuren  konnten  daher  bei  den 
Figurenblättern  in  bedeutend  größerem  Maßstabe  dargestellt  werden, 
als  dies  bei  den  Zahlen  blättern  möglich  war. 

Während  meines  Wissens  bei  den  heutigen  deutschen  Karten 
sowohl  der  Unter  als  auch  der  Ober  stets  nur  als  eine,  und  zwar 
männliche  Person  abgebildet  wird,  finden  wir  bei  dem  uns  vor- 
liegenden alten  Kartenspiel  nur  zweimal  eine  einzelne  männliche 
Person  (Eichel-Unter  und  Schellen- Ober),  dann  zweimal  eine  einzelne 
weibliche  Person  (Grün-Unter  und  Herz-Unter),  ferner  dreimal  einen 
Mann  und  eine  Frau  (Eichel-Unter,  Grün-Ober  und  Herz-Ober)  und 
schließlich  einmal  zwei  Frauengeslalten  (Schellen-Unter)  auf  jenen 
Karten  dargestellt,  die  im  Range  des  Unter  oder  Ober  stehen. 

Als  Könige  figurieren  Bacchus  (Eichel),  der  Frühling  (Grün),  ein 
Harlekin  (Schelle)  und  Amor  (Herz).  Hier  kann  somit  ganz  gut  von 
einer  Einheitlichkeit  in  der  Darstellung  der  vier  Blätter  die  Rede 
sein.  Sind  zwar  die  vier  Könige  ganz  verschiedenen  Vorstellungs- 
kreisen entnommen,  so  können  sie  personifiziert  gar  wohl  als  gleich- 
wertige Könige  angesehen  werden. 

Anders  steht  es  wieder  mit  den  Assen.  Von  der  Durchführung 
eines  einheitlichen  Gedankens  kann  hier  nicht  gesprochen  werden. 
Im  Eichel-As  mißt  ein  Mann,  der  selbst  mit  Eselsohren  ausgestattet 
ist,  einem  Esel  die  Ohren  ab,  das  Grün- As  stellt  ein  Blumenmädchen 
dar,  im  Schellen-As  will  eine  höckerige  Frau  (Kupplerin)  einem 
jungen  Manne  gegen  Trinkgeld  Liebe  vermitteln.  Nur  das  Herz-As 
hat  Bezug  auf  seine  Suite  der  Herzen.  Es  stellt  die  nackte  Venus 
auf  einem  zweiräderigen  Wagen  sitzend,  der  von  Tauben  gezogen 
wird,  auf  einer  Fahrt  durch  die  Wolken  dar. 

Jetzt  zur  Hauptsache,  zur  Mitteilung  der  auf  den  Karten  ent. 
haltenen  Texte  übergehend,  erwähne  ich  bloß,  daß  sie  in  nur  wenigen 
Fällen  nichtssagender  Natur  sind  (s.  u.  zum  Beispiel  Nr.  7).  Die  beleh- 
renden Verse  (zum  Beispiel  Nr.  2, 3, 6  u.  a.)  treten  in  den  Hintergrund,  die 
größere  Mehrzahl  zielt  auf  Unterhaltung  ab.  Das  Hauptthema  ist  die 
Liebe.  Die  Verse  sind  durchgehends  vierzeilig.  Die  Zeilen  dehnen 
sich  von  der  dreifüßigen  bis  zur  achtfüßigen  aus.  Der  Vollständigkeit 
wegen  sollen  sie,  soweit  sie  in  dem  vorliegenden  Spiel  noch  erhalten 
sind,  ausnahmslos  zum  Abdrucke  kommen.  Ich  bringe  sie  in  der 
Schreibweise  und  mit  der  Interpunktion  der  Originaltexte.  Weniger 
verständliche  Ausdrücke  finden  durch  Anmerkungen  ihre  Erklärung. 
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1.  Eichel-^echs.  Fehlt 

2.  EJchiel-Sieben,   Auf  einer  Garten veranda  siebt  ein   lein   gekleidtster  Herr 
einer  PVaa  0egen(U)er,  die^  ein  Wickelkind  im  Arme  biU. 

Ihr  Mägdlein  nehmt  euch  wohl  in  acht 
Der  Gast  bat  mich  Labet  *)  gemacht 
Jetzt  werd  ich  ausgespottet  nur 
Und  jeder  sagt  ich  sey  ein  Hur. 

3.  E  i  c  li  e  1  -  A  c  h  t    Hirte  sitzt    von  Schweinen    ütngelien    auf   einem   Pelri block. 

Hält  ich  vorhin  gepflicht 
Den  Erbarn  Tugend-Sitten» 
So  därfift  ich  itzo  nicht 
Der  Wiesten ')  Schweine  baten. 

4.  E  i  c  h  e  1  -  N  e  u  n.  Herr  und  Dame  wenden  sich  gegenseitig  den  Hückea  za. 

Er:  Ein  Blick  mein  Schatz. 
Sie :  Zu  Rflck  macht  Platie. 
Er :  Soll  ich  scheiden  ? 
Sie:  Ich  kans^  Leiden. 
Er:  Ach  mein  Engel! 
Sie:  Fort  du  Pengel. 
Er:  Ich  erkranke! 
Sie:  Grossen  Danke. 

5.  Eichel-Zehn.  Fehlt. 

6.  Eichel-Unter.  Mädchen  hfilt  in  der  Rechten  einen  Glaspokal,  ein' Herr  be- 
sichtigt denselben  wie  mit  Bewunderung. 

Es  ist  ein  brecblichs  Glas 
Ein  Jungfer  ohne  Mann. 
Monsieur,  er  ingedenke  das 
Und  stosse  nicht  daran. 

7.  Eichel- Ober.  Ein  Bauer  oder  Handwerker,  mit  Hahnersteige,  Traggerät 
(, Kraxe*),  Schemel  und  Rechen  beladen,  eilt  der  Stadt  zu. 

Was  meine  Kunst  Hand  hat 
geschnitzelt  und  bereit 
Das  trag  ich  in  der  Stadt 
zu  kaufien  für  die  Leult. 

8.  Eichel-König.  Bacchus,  als  nackter  feister  Knabe  dargestellt,  thront  mit  dem 
Rebenszepter  auf  einer  Estrade.  Rechts  und  links  von  ihm  sind  große  Weinpokale  auf- 
gepflanzt. Am  Fuße  des  Thrones  liegen  ein  Schwein,  ein  Löwe  und  ein  Bock« 

Ich  pflege  Thron  und  Krön 
Meist  in  der  Welt  zu  fahren* 
Und  meiner  Diener  Lohn 
Betracht  an  diesen  Thieren.') 

9.  Eichel- Daus.  Ein  Mann,  der  Eselsohren  hat,  schickt  sich  an,  mit  einem 
Maßstäbe  die  Ohren  eines  vor  ihm  stehenden  Esels  zu  messen. 

Ich  wollte  Bruder  dir 
Die  Ohren  gerne  messen. 
Doch  hfttt  ich  meJner  schier 
Bey  einem  Haar  vergessen. 

»)  Im  Kartenspiel  bedeutet  jemanden  labet  oder  b6te  machen:  ihn  das  Spiel  ver- 
lieren lassen. 

s)  Wast,  häßlich. 

')  Durch  Schwein,  Löwe  und  Bock  sind  die  Unfläligkeit,  die  Stärke  und  die 
Geilheit  symbolisiert, 
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10.  Grüa-Sectu.  Ui^geben  f;«B  Scfaaf«o  ab!  einer  Wiese  S<jlb&ler  und  Scbftferin 
joit  Qiriea»U^€^;  4er  erster^  ^  büeii4«>  Stellung. 

Sie:  Schönster  Schftfer  steht  auf  lieget  nicht  hier  eo  gebogen. 

Er:  Eber  nicht  mein  AnfifentbaH  bifi  Scfa  die  Gebabr  vollzogen. 
Sie :  Welt  Ihr  nicht  so  Werd  ich  eu<Ai  s^st  die  Hftade  mttesen  fassen. 
Er :  Ach  mein  Eogel,  diese  Strttff  luin  ifM  wohl  geschehen  lassen. 

11.  G  ran-SieJben.  Mann  mit  PerQcke  und  Degen,  einen  Federlmt  in  der  Hand 
hallend;  hinter  einem  Baume  eine  Frau  in  elegantem  Kostüm. 

Er:  Dorten  hinter  Jenen  B&onien 

Birget  mei^e  Sonne  6icb. 
Sie :  £y  Ihr  schertit«  es  wird  eucb  iriuinen, 

Zweiflelt  Ihr,  so  suchet  mich. 

12.  Qrt^D -Aebjl  Mann  »n^  Fr%iA  stehen  sich  gegeaftber.  0er  Mann  kat  den 
Hut  in  der  linken  Hand  und  macht  mit  der  rechten  die  Geste  der  AufforderoAg  oder 
Einladnug. 

Sebftnete  Perle  meine  Zier 
Kom  Spaziere  doch  mit  mir 
Lafi  nns  in  das  grQne  gebn 
Und  die  Feider-LMt  besehn« 

13.  G  r  Q  n  -  N  e  u  n.  Mann  und  Frau  lastwandeln  Hand  in  Hand  in  einem  Blumen* 
garten. 

Holde  Freundin  laß  uns  brechen, 
Zucker  Rößlein,  die  nicht  siechen. 
Zwar  das  Siechen  war  zu  leiden, 
Wann  es  nicht  geb  KnOpfT^)  zu  Zeiten. 

14.  Grün -Zehn.  Ein  jttiifer  Herr  geleitet  ^  MAdchen  an  der  Hand. 

Er:  Schönstes  Jnogfem-DOcklein *) 
Was  gilt  dieses  Schmecklein.*) 
Sie;  Loses  Sind  Ihr  seyd  verirrt 
Wartet  bis  es  finster  wird. 

15.  Grün- Unter.  Bäuerin  trägt  am  Rücken  einen  Ruckkorb  mit  Milchgeffißen, 
am  Arm  ein  Henkelkdrhchen  und  in  den  Händen  einen  Teller   mit  Schmalz. 

Hei  Mily,  mei  Sefamolz^)  und  meina  Eya'j 
Sea  *)  köstll,  schöi  und  doch  nit  theua, 
Ich  lous^®)  mei  Sach  sein  recht  und  gout 
Ah  Hur  deis  nit  ag>>)  göm  tont 

16.  G  r  ü  n  -  0  b  e  r.  Bauer  mit  Kniehosen,  langem  Roek  und  hohem  breitkrämpigen 
Hut  faßt  ein  Bauern mädchen  in)  kurzem  Rock  von  rückwärts  unter  den  Armen  und 
bewegt  sich  so  mit  ihr  im  Tanzschritt  nach  vorwärts. 

Ib  bin  ah  gsteififter  <*)  Bauern-Kneacht 
Dos  Leibein  *')  tont  mir  ag  gor  reacht  **), 
Wenn  Ich  mein  Greitl  >*}  um  koh  buttern  '*) 
Daß  die  Stod-Nasehn  >^)  drüber  kutiern  ««). 


*)  Hiebe  (?).  —  »)  Docke  =  Puppe,  Püppchen. 

*)  Schmecklein  ist  gebildet  aus  schmecken,  riechen,  und  bedeutet  Blume, 
BIflmeben. 

»)  Schnall.  —  •)  Eier.  -  •)  Sind.  —  *•)  Lasse.  —  ")  Auch.  —  ")  Lustiger, 
feseber.  —  »»)  Den  Leib  amfassen.  —  '*)  Auch  gar  recht  (gut).  —  »•)  Gretel.  — 
>*)  Kann  umher  drehen.  —  *')  Stadtnasen,  Stadtleutc.  —  *")  Lachen. 
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17.  Gran- König.  Der  Frabling,  ein  Jangling  mit  bekränztem  Lockenhaupt,  in 
der  Rechten  eine  Schale  mit  Blumen,  in  der  Linken  ein  Szepter  haltend,  sitzt  unter  einem 
Baldachin  auf  einem  Thron tessel. 

Der  Frühling  unsrer  Jahren  Zeit 
Regiert  und  führt  uns  ofiTt  zu  weit, 
Daß  wir  die  Damen  zu  bedienen 
Uns  mehr,  als  sich  geziemt,  erkühnen. 

18.  Grün- Dans.  Bauernmädchen  hält  eine  Schüssel  mit  Blumen  in  den  Händen. 

Ihr  Herrn  kaft  mer  Schmeckla*>)  ob, 
Secht  weih*^)  Ich  bischa'*)  schoina  hob! 
Kaft  fein  für  eyra  Gumpfern  ^)  ein 
lü  ding  mehr  ^*),  halta  ag  wos  drein.  **) 

19.  Schellen-Sechs  fehlt. 

20.  Schellen-^eben.  Herr  und  Dame  sitzen  eng  aneinander  geschmiegt  beim 

Kartentisch.  ^      ^  .  ,      » .  ,   ,      . 

Das  Spielen  Liebet  mir 

Ich  muß  es  wohl  behalten. 

Ich  spiel  die  Herlz-Farb  hier 

Und  laß  die  Schellen  walten. 

21.  Schellen-Acht.  Eine  Herrengesellschaft  sitzt  bei  gefüllten  Glfisern  und 
alle  aus  langen  Pfeifen  rauchend  an  einem  Tisch. 

Last  uns  steifi  herrummer  trinken, 
Biß  wir  von  den  Stülen  sinken. 
Auff  gesundheit  aller  deren, 
Die  da  gerne  Männer  wären. 

22.  Schellen-Neun.  Bauer  und  Bäuerin  stehen  an  einem  Waschtrog. 

Mann  willst  Du  nicht  recht  mir  Waschen 
So  bekommst  Du  eine  Taschen**) 
Laß  das  Hosenscheißen  bleiben 
So  darfst  Du  nicht  Wasch  ausreiben. 

23.  S  c h  e  1 1  e  n -  Z  e  h  n.  Im  Vordergrunde  stehen  ein  Herr  und  eine  Dame  wie  im 
Gespräch.  Im  Hintergrunde  ist  ein  Harlekin  sichtbar. 

Wer  glaubet  daß  ein  Narr  die  Wahrheit  sagen  kan 
Der  schaue  dieses  Paar,  und  ihres  gleichen  an : 
Eins  zahlt  das  andere  aus  mit  Complement  und  Lügen, 
So  hoch  ist  in  der  Welt,  die  Häserey  ^*)  gestiegen. 

24.  Schellen-Unter.  Eine  Zigeunerin  hält  die  Hand  eines  Mädchen^«,  um  ihr 
daraus  wahrzusagen. 

Mägdlein  glaube  was  ich  sag, 
Du  bist  all  Dein  Lebens-tag, 
Wie  ich  aus  der  Hand  kon  lesen. 
Eine  dichte  *^)  Hur  gewesen. 

25.  Schellen-Ober.  Mann  mit  Ruckkorb  trägt  in  der  Imken  Hand  eine  Nelke. 
Mit  der  Rechten  hält  er  über  der  Brust  ein  großes  grünes  Tuch  zusammen,  das  seinen 
Kopf  und  Oberleib  einhüllt  und  die  Öffnung  des  Korbes  bedeckt. 

Ihr  Jungfern  sehet  all  auff  mich 
Was  für  ein  Spaß- Galan  ich  sey 
Hat  eine  ia  verliebet  sich 
Die  sag  es  nur  und  trett  herbey.") 

»»)  Blumen.  —  *»)  Weil.  —  ")  Hübsche.  —  »»)  Jungfern.  —  »«)  Ich  denke  mir.  — 
")  Sie  halten  auch  etwas  darauf.  —  ")  Ohrfeige.  —  *•)  Hasennatur  (?),  Feigheit.  —  ")  Arge. 

>B)  Der  Zusammenhang  zwischen  der  bildlichen  Darstellung  und  dem  Text  ist  mir 
nicht  klar.  D.  V. 
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26.  Schellen-Köoig.  Eia  Harlekin  mit  Schellenkappe  auf  dem  Kopf,  mit 
einem  kurzen  Schwert  an  der  rechten  Seite  und  mit  einem  Szepter,  an  dem  ein  Fuchs- 
schweif hängt,  in  der  rechten  Hand,  sitzt  würdevoll  auf  einem  Thron,  der  durch  ein  Faß 
gebildet  ist.  Auf  der  untersten  Stufe  des  Thrones  steht  rechts  vor  dem  Harlekin  eine 
Eule,  links  hockt  ein  Affe. 

Mich  hat  ein  grosse  Compagni 

Zum  Vice-Re**)  verordnet  hie 

Betrachte  meine  Liherey*®) 

Und  schau,  ob  ich  Dein  Herr  nicht  sey. 

27.  Schellen-Daus.  Eine  höckerige,  zerlumpte  Alte  spricht  mit  einem  fein 
gekleideten  jungen  Mann. 

Schöner  JQngling  saget  mir 
Seyd  Ihr  etwan  sehr  verliebet. 
Ich  weis  guten  Rath  dafür 
Wanns  ein  gutes  Trinkgeld  giebet. 

28.  Herz-Sechs.  Flora,  angetan  mit  langem,  klassischem  Kleid  und  mit  einem 
Schftferstab  in  der  Hand,  schreitet  Hand  in  Hand  mit  Zephir,  der  ebenfalls  klassische 
Kleidang  trägt  und  so  wie  Flora  einen  Kranz  um  das  Haupt  geschlungen  hat,  durch 
die  Flur. 

Er:  Meine  Flora  schaue  hir 

Deine  Blumen-Kinder  stehen; 
Sie:  Komm  mein  Zefyr,  komm  mit  mir, 
Lafi  uns  durch  dieselben  gehen. 

29.  Herz-Sieben.  Schäfer  und  Schäferin  sitzen,  von  Schafen  umgeben,  dicht 
aneinander  gedrängt  unter  einem  Baume,  au!  dem  sich  zwei  Tauben  schnäbeln. 

Kom  mein  Schatz  und  laß  uns  küssen 
Lieb  und  Liebe  zu  versüssen. 
Schnäbeln  mus  man  nur  erlauben 
Den  verliebten  Turtel-Tauben. 

30.  H  e  r  z  -  A  c  h  t.  Ein  Bfann,  der  ein  Joch  um  den  Hals  gelegt  hat,  zieht  eine 
Wiege,  in  der  ein  Wickelkind  liegt,  nach  sich.  Neben  der  Wiege  schreitet  eine  Frau  mit 
einer  Peitsche  in  der  Hand. 

Ihr  Herrn  schaut  mich  an 
Und  folget  meiner  Lehr 
So  gehts  mir  armen  Mann* 
Ach,  Buhle  keiner  mehr. 

31.  H  e  r  z  -  N  e  u  n.  Dame,  die  sich  von  einem  Manne  in  huldigender  Stellung 
abwendet. 

Er:  Ich  ersterbe  Schönstes  Kind 

Laß  mich  deiner  Ghur  genesen. 
Sie:  Spötter  nicht  doch  so  geschwind, 

Seyd  ihr  lang  so  Krank  gewesen. 

32.  Herz-Zehn.  Ein  junger  Herr  und  ein  Mädchen  halten  sich  innig  um- 
schlangen. 

Den  Prast»)  des  Hertzens-Grundes, 
Bezeugt  der  Kuß  des  Mundes. 
Hertzen,  die  sich  Liebreich  kennen 
Sind  so  Leicht  sich  nicht  zu  trennen. 


»)  Re,  ital.  =»  König.  —  »'*)  Livree  =  Kostüm,  Kleidung.  —  »*)  Drang. 
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33.  Herz-Unter.  MAdoben  im  Hanskleide  mit  eiaem  Schlflsselbund  in  der  Hand. 

Was  wander  da0  ich  schOn  ond  aufgesofaOrtzel  bin 
leb  beisse  darum  ja  die  Jungfer  Beecbliesaerin. 
An  meinen  Scblflssebi  ist  nicht  wenig  oft  gelegen 
Es  bringt  ein  gutes  Wort  bey  mir  auch  viel  zuwegen. 

34.  Herz-Ober.  Ein  Jäger  mit  zwei  Hunden  an  der  Leine  und  mit  einem 
Gewehr  in  der  Rechten  hat  einen  Pfeil  in  seiner  Brust  stecken.  Unweit  von  ihm  sitzt 
ein  Mädchen  auf  der  Er  Je  mit  einem  Reh  im  Schöße. 

Ich  bab  ein  schönen  Wild  gestellt 
Und  hätte  mich  schier  selbst  gefällt. 
So  gehts  wan  wir  nach  andern  zielen 
Und  selbfTt  den  Pfeil  im  Hertzen  fühlen. 

35.  Herz-König.  Amor,  als  nackter  Knabe  mit  verbundenen  Augen  dargestellt, 
sitzt  zwischen  Wolken  auf  einem  Thron.  In  der  Rechten  hält  er  einen  Pfeil  mit  durch- 
schossenem Herzen  und  in  der  Linken  eine  brennende  Fackel.  Vor  dem  Thron  liegt  ein 
geharnischter  Ritter.  Zu  dessen  Fofien  lehnt  ein  Schild,  darauf  stehen  die  Worte:  «arnor 
vincit  omnia*. 

Mein  Zepter  ist  ein  Pfeil 
Mein  Reich  die  ganze  Welt; 
Ich  hab  das  größte  Teil, 
Das  mu:  zu  Füssen  fällt. 

36.  Herz- Daus.  Die  nackte  Venus  sitzt,  in  der  ^nen  Hand  ein  brennendes  Herz 
haltend,  in  einem  zweiräderfgen  Wagen,  der  von  Tauben  durch  die  Wolken  gezogen  wird. 

Feuerroth  ist  meine  Zier 
Und  ich  bin  von  großer  Hitze. 
Suche  mich  nur  recht  in  dir 
Dann  so  findst  du,  wo  ich  sitze. 


VolkstQmliche  Überlieferungen  aus  Nordböhmen. 

Von  Robert  Eder,  Mödling. 

II. 

Volksmedizin. 

Gegen  Sommersprossen  werden  schwarze  Schnecken  im  Gesicht 
aufgelegt. 

Gegen  Magenschmerzen  und  andere  Leiden  wird  »Kuhkutteltee« 
getrunken.   Von  gefrorenem   Kuhdünger  wird  ein  Teeabsud  bereitet. 

Gegen  Brustleiden  wird  Hundefleisch  und  Hundeschmalz  ge- 
nossen; auch  ist  es  vorgekommen,  daß  ein  Lungenleidender  eine 
lebende  Blindschleiche  auf  der  nackten  Brust  bei  sich  trägt. 

Gegen  »Fraisen«  wird  den  Kindern  »Krimswasser«  eingegeben. 
Dies  ist  das  Wasser  aus  dem  Käßg,  in  dem  ein  Kreuzschnabel  (Krims) 
eingesperrt  ist. 

Wenn  ein  Kind  nur  in  einem  Strumpf  oder  Schuh  herumläuft, 
verliert  es  das  Maß  und  erkrankt.  Es  muß  sich  dann  mit  aus- 
gebreiteten Armen  auf  die  Erde  legen  und  wird  von  einer  fach- 
kundigen Frau  mit  einer  Schnur  nach  Korperlänge  und  Armweite 
gemessen;  dann  erhält  es  wieder  das  Maß  und  genest. 
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Um  ein  Muttermal  bei  einem  kleinen  Kinde  zu  vertreiben,  be- 
streicht die  Hebamme  das  Muttermal  mit  der  Nachgeburt  von  drei 
Frauen,  welche  uneheliche  Kinder  zur  Welt  gebracht  haben. 

Um  zu  verhüten,  daß  man  während  des  laufenden  Jahres  Hals- 
schmerzen bekommt,  schluckt  man  drei  Kätzchen  von  den  geweihten 
Palmzweigen;  oder  man  streift  die  Blüten  von  drei  Ähren  des  Kornes 
ab  und  verschluckt  diese. 

Gegen  Rheumatismus  wendet  man  Ameisengeist  an,  die  Ameisen 
müssen  aber  gesammelt  sein,  bevor  sie  Eier  legen;  sie  werden  in 
Spiritus  angesetzt;  gleichzeitig  wird  ein  Teeaufguß  von  Schafgarbe 
getrunken;  der  kranke  Körperteil  wird  mit  Brennesseln  geschlagen 
und  in  einem  Absud  von  Fichtenzapfen  gebadet. 

Gegen  Bauchschmerzen  sind  zu  Jakobi  gedörrte  Blaubeeren 
(Heidelbeeren)  wirksam. 

Um  ein  schwächliches  Kind  zu  kräftigen  oder  ein  krankes  ge- 
sund zu  machen,  badet  man  es  im  Tauwasser  des  Monates  Mai.  Auch 
»Maiwuchs«,  Nachwuchs  der  Fichten,  gibt  man  in  das  Bad. 

Warzen  werden  bei  abnehmendem  Monde  beschworen:  »Was 
ich  sah,  nehme  zu,  was  ich  ich  streiche,  nehme  ab,  im  Namen  Gottes 
des  Vaters,  des  Sohnes,  des  heiligen  Geistes.«  Auch  Erdschnecken, 
daraufgelegt,  machen  sie  verschwinden. 

Die  bei  eitrigen  Wunden  benützten  Leinwandlappen  werden  in 
einen  Topf  gegeben  und  dieser  im  Wald  vergraben.  Wer  nun  diesen 
Topf  ßndet,  bekommt  das  Leiden,  und  der  andere  genest.  Es  ist  nun 
in  Heinersdorf  in  der  Tat  vorgekommen,  daß  ein  Bauernförster,  der 
nicht  aus  der  Gegend  war  und  den  Brauch  nicht  kannte,  einen  solchen 
Topf  fand,  öffnete  und  die  Lappen  herausnahm.  Das  Gift  übertrug 
sich  auf  eine  wunde  Stelle  der  Hand,  und  der  Mann  starb  in  einigen 
Tagen  an  Blutvergiftung. 

Ein  Kranker  kann  auch  sein  Leiden  »verknüpfen«,  indem  er  auf 
Waldwegen  zwei  Zweige  miteinander  verbindet,  und  derjenige, 
welcher  die  beiden  Zweige  wieder  löst,  bekommt  die  Krankheit,  indes 
der  andere  genest. 

Mütter  müssen  den  ersten  ausgefallenen  Zahn  des  Kindes  ver- 
schlucken, damit  das  Kind  kein  Zahnweh  bekommt. 

Der  ausgefallene  Zahn  älterer  Leute  muß  an  den  Querbalken 
der  Stubendecke  genagelt  werden,  dann  bleiben  die  anderen  gut. 

Gegen  Zahnschmerz  sucht  man  einen  kleinen  Menschenknochen 
auf  dem  Friedhofe  und  stochert  mit  demselben  in  den  hohlen  Zähnen. 

Ausgegangene  Haare  müssen  verbrannt  werden,  denn  wenn  Vögel 
sie  ßnden  und  sie  zumNestbau  verwenden, bekommt  man  Kopfschmerzen. 

Gegen  innerliche  Krankheit  gibt  man  dem  Kranken  eine  Pflaume, 
aus  welcher  der  Kern  entfernt  und  statt  diesem  eine  lebende  Spinne 
hineingegeben  wurde,  zum  Essen,  doch  darf  der  Kranke  von  dem 
Vorhandensein  der  Spinne  nichts  wissen. 

Zeitschrift  fOr  Ssterr.  Volkskunde.  XIII.  9 
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Wenn  einer  sich  »den  Magen  ausgehoben  hat«,  nimmt  ihn  ein 
zweiter  Mann  auf  den  Rücken,  jedoch  so,  daß  Rücken  an  Rücken 
liegt,  und  hebt  ihn  schnell  und  heftig  einigemal  auf.  Bei  solcher 
Heilungsprozedur  wurde  ein  Fabriksarbeiter  innerlich  schwer  verletzt 
und  starb. 

Hühneraugen  werden  weggeschafft,  indem  man  einen  Strohhalm 
dort,  wo  er  das  »Knie«  hat,  übers  Kreuz  dreimal  auf  das  Hühner- 
auge hält  und  dann  den  Strohhalm  unter  die  Dachtraufe  legt.  Auch 
Geschwüre  und  anderes  wird  auf  diese  Weise  geheilt. 

Damit  das  Kind  gut  zahne,  wird  ihm  eine  Halsschnur,  »Zahn- 
perlen«, aus  Bein  verfertigt,  gegeben;  solche  »Zahnperlen«  sind  teuer. 

Als  Sympathiemittel  zum  Wegschaffen  mancherlei  Leiden  wird 
der  »Povis«,  eine  Pilzart,  benützt. 

Einen  schrecklichen  Aberglauben  hörte  ich  von  einem  Arbeiter 
in  Neustadtl:  Einem  Menschen  kann  der  Tod  zugesprochen  werden, 
wenn  in  dem  Abort  ein  hohler  Menschenknochen  so  aufgehängt  wird, 
daß  der  Abfall  desjenigen,  dem  der  Tod  zugedacht  ist,  durch  diesen 
Knochen  fällt. 

Aberglauben. 

Das  Alpdrücken  kommt  von  einem  Nachtgeiste,  der  dem  Menschen 
des  Nachts  auf  der  Brust  herumspringt. 

Wo  sich  Irrlichter  zeigen,  liegt  etwas  vergraben. 

Hexenglaube  bestand  noch  vor  nicht  langer  Zeit.  Man  erzählte 
mir,  daß  eine  Frau  in  Neustadtl  berüchtigt  war,  des  Hexens  mächtig 
zu  sein.  Ein  Nachbar  sah  einmal,  als  er  in  ihre  Stube  trat,  daß  sie 
das  Butterfaß  auf  dem  Wechsel,  das  ist  jene  Stelle,  wo  die  Dielen 
zusammenstoßen^  stehen  hatte,  und  daß  sich  oberhalb  des  Fasses  an 
dem  Deckenbalken  drei  Milchtropfen  befanden.  Die  Frau  wischte 
mit  Watte  die  Tropfen  weg,  als  sie  den  Besucher  gewahrte.  Es  war 
dies  Milch  einer  fremden  Kuh,  welche  die  Hexe  zu  sich  gezogen 
hatte  und  in  das  Butterfaß  tropfen  ließ. 

In  Neustadtl  gab  eine  Kuh  keine  Milch  oder  sie  gab  Blut  statt 
dieser,  jedenfalls  war  sie  verhext.  Da  wurde  ein  Mann  geholt,  der  sich 
auf  das  Enthexen  verstand;  er  ließ  sich  drei  Dinge  geben,  darunter 
den  eisernen  Zahn  einer  Egge,  den  er  glühend  machte,  dann  ging 
er  in  den  Stall,  aber  niemand  durfte  anwesend  sein;  als  er  heraus* 
kam,  gab  die  Kuh  wieder  Milch. 

Von  einem  Holzhauer  wußte  man  folgendes  zu  erzählen:  Ein 
Förster  willfahrte  nicht  dem  Begehr  eines  seiner  Holzknechte.  Dieser, 
um  sich  zu  rächen,  nahm  die  Holzhacke,  schlug  sie  in  einen  Baum- 
stumpf, beschwor  diese  und  machte  dann  die  Gebärde  des  Melkens  am 
Hackenstiel.  Nun  war  die  Kuh  des  Försters  verhext  und  gab  keine  Milch. 

In  das  Mauerwerk  eines  neuen  Hauses  soll  dereinst  ein  schwarzes 
Huhn  eingemauert  worden  sein.  Auch  besprengte  man  das  neue  Haus 
mit  dem  Blute  eines  Huhnes. 
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In  Neustadtl  wurden  die  Tiere  zu  Weihnachten  im  Stalle  besser 
gefüttert  als  sonst. 

Einen  ausgefallenen  oder  ausgerissenen  Zahn  muß  man  ins  Feuer 
werfen^  damit  ein  neuer  wächst. 

Das  Klopfen  des  Klopfkäfers  im  alten  Holz  des  Gebäudes  oder 
der  Möbel  wird  als  Zeichen  des  nahen  Todes  einer  Person  im  Hause 
gedeutet;  ebenso  der  Ruf  des  Käuzchens  »Komm  mit«  sowie  das 
Heulen  eines  Hundes. 

Wenn  dreizehn  Personen  an  einem  Tische  sitzen,  stirbt  bald 
eine  Person  aus  dieser  Gesellschaft. 

Wenn  jemand  zu  Besuch  kommt,  muß  er  sich  setzen,  sonst 
nimmt  er  die  Ruhe  mit. 

Zerbricht  ein  Spiegel,  so  ist  sieben  Jahre  kein  Glück  im  Hause. 
Wer  einen  Zauberspiegel  besitzt,  kann  darin  alles  sehen  und 
hören,  was  in  der  Nachbarschaft  vorgeht.  Im  Jahre  1894  hat  eine 
Frau  Häuslersleuten  in  Hegewald  gesagt,  sie  besitze  einen  Zauber- 
spiegel, in  diesem  sehe  sie,  daß  an  der  Stelle  der  zwei  Häuser  eine 
Wallfahrtskirche  errichtet  werde,  wenn  sie  Geld  für  den  Bischof 
geben;  sie  taten  dies  solange,  als  auf  die  Häuser  Geld  aufzunehmen 
war;  als  sie  keines  mehr  hatten,  verschwand  die  Frau  mit  dem 
Zauberspiegel. 

Die  Seelen  alter  Jungfrauen  werden  Wachtelkönige. 
Alte  Jungfrauen  müssen  alte  Karten  scheuern. 
Pfauenfedern  darf  man  nicht  als  Zimmerschmuck  verwenden,  da 
sie  Eifersucht  und  Unglück  ins  Haus  bringen. 

Auch  Efeu  im  Zimmer  ist   nicht   beliebt,   da  er  Unglück  bringt. 
Wer  ein  Hufeisen   ßndet,  muß   dieses   nach   rückwärts   werfen, 
dann  wird  er  Glück  haben. 

Manche  tragen  als  Talisman  stets  ein  gefundenes  Stiefeleisen 
bei  sich,  jedenfalls  ist  dies  als  glückbringendes  Hufeisen  en  miniature 
anzusehen. 

Neue  Schuhe  dürfen  nicht  auf  den  Tisch  gestellt  werden,  da 
sonst  die  Besitzerin  keine  Ehre  damit  aufhebt. 

Aufs  Handgeld  (Darangabe)  wurde  von  dem  dies  empfangenden 
Dienstboten  gespuckt.  Ebenso  spuckt  der  Händler  auf  das  Geld,  das 
er  bei  dem  ersten  Verkaufe  einnimmt. 

Wenn  Sturm  geht,  sagt  man,  es  hat  sich  jemand  erhängt. 

Die  Hauskröte  darf  man  nicht  töten. 

Die  Kröte  birgt  einen  Schatz. 

Marienkäferchen  darf  man  nicht  töten. 

Auch  Spinnen  darf  man  nicht  töten.  Es  geht  der  Spruch: 

Spinne  am  Morgen 
Bringt  Kummer  und  Sorgen, 
Spinne  am  Abend 
Erquickend  und  labend. 

9* 
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Von  den  Schafen  heißt  es: 

Schafe  zur  Linken, 
Freude  uns  winken. 

Von  einer  Laus  träumen,  bringt  Unglück,  von  vielen  Oiack. 

Läuft  einem  eine  Katze  quer  über  den  Weg,  bedeutet  dies 
Unglück;  man  muß,  um  dieses  abzuwenden,  dreimal  über  die  Stelle 
spucken,  wo  die  Katze  gelaufen  ist 

Das  Begegnen,  beim  Ausgange  in  der  Frühe,  eines  alten  Weibes 
bedeutet  Unglück;  insbesondere  wird  dann  der  Jäger  nichts  treffen. 

Auch  der  Angang  eines  Hasen  ist  unangenehm. 

Wenn  es  blitzt,  muß  man  ein  Kreuz  machen;  auch  darf  auf  man 
den  Blitz  mit  dem  Finger  nicht  zeigen,  sonst  schlägt  er  ein. 

Die  Blume  »Männertreuea  oder  »Donnerblume«  darf  man  nicht 
pflücken,  sonst  fängt  es  zu  blitzen  an,  und  man  darf  sie  schon  gar 
nicht  ins  Haus  bringen,  da  es  sonst  dort  einschlägt 

Den  »Wetterbesen«,  verzweigte  und  verästelte  Gebilde  auf  den 
Fichten,  darf  man  nicht  ins  Haus  bringen,  da  es  sonst  einschlägt. 

Kreuzschnäbel  (Krimse)  werden  gerne  im  Käfige  gehalten,  da 
dort,  wo  ein  Krims  sich  befindet,  der  Blitz  nicht  einschlägt 

Die  geweihten  Palmzweige  hängt  man  in  die  Stube  und  die 
vorjährigen  legt  man  auf  den  Boden,  damit  der  Blitz  nicht  einschlägt 

Bei  dem  Beerensammeln  (Heidelbeere)  läßt  man  jene  Beere,  die 
auf  den  Boden  fällt,  liegen,  sie  heißt  »Muttergottesbeere«,  da  sie  die 
heilige  Mutter  aufhebt,  wenn  sie  vorübergeht 

Springen  Knaben  dem  Bauer  vor  der  Ausfahrt  über  die  Deichsel, 
so  spannt  er  nicht  erst  ein,  da  er  sonst  Unglück  fQr  diesen  Tag 
befürchtet. 

Die  Birken,  die  bei  den  zu  Fronleichnam  errichteten  Altären 
angebracht  waren,  bewahrte  man  auf  dem  Dachboden  auf,  da  dies 
Glück  bringt,  oder  man  legte  sie  auf  die  Felder,  wodurch  diese 
fruchtbar  werden. 

Freitag  soll  man  die  Nägel  abschneiden. 

Der  Freitag  gilt  bei  manchen  als  Glückstag,  bei  vielen  als 
Unglückstag. 

Sonntagskinder  sind  Glückskinder.  Kinder,  die  am  heiligen  Abend 
geboren,  sind  nicht  Glückskinder. 

Wenn  ein  Messer  oder  eine  Schere  auf  den  Boden  fällt  und 
stecken  bleibt,  kommt  ein  unerwarteter  Besuch. 

Haare  und  Nägel  darf  man  sich  nur  bei  zunehmendem  Monde 
schneiden  lassen,  anderenfalls  wachsen  sie  nicht 

Dreimal  nacheinander  Niesen  bei  noch  nüchternem  Magen, 
bedeutet  Glück. 

Die  Betten  müssen  so  stehen,  daß  der  Schlafende  das  Gesicht 
gegen  Sonnenaufgang  hat. 
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Bei  Neustadtl  hält  sich  eine  Natter  (Kreuzotter)  mit  einer  goldenen 
Krone  auf  dem  Kopfe  auf;  wer  diese  Krone  der  Natter  entführen 
will,  muß  über  sämtliche  Ortsfelder  und  Wiesen  laufen. 

Dem  Kinde,  das  seine  Mutter  schlägt,  wächst  die  Hand  aus  dem 
Grabe  und  ein  schwarzer  Pudel  beißt  sie  ab;  so  warnt  man  in  Heiners- 
dorf die  Kinder. 

Ein  Mädchen  darf  sich  gelegentlich  eines  Besuches  nicht  auf  das 
Kanapee  setzen,  sonst  heiratet  sie  erst  in  sieben  Jahren. 

Über  Weihnachten  und  Silvester  darf  keine  Wäsche  auf  dem 
Boden  hängen  bleiben. 

Freunden  darf  man  kein  Messer  und  keine  Schere  schenken, 
diese  schneiden  die  Freundschaft  ab. 

In  das  Wiisser  darf  man  nicht  spucken,  sonst  spuckt  man  Gott 
an  (da  sich  der  Himmel  im  Wasser  spiegelt). 

Die  Nabelschnur  des  Kindes  wurde  von  der  Mutter  sorgsam 
aufgehoben. 

Wenn  jemand  über  eine  Wurzel  oder  einen  Stein  stolpert,  sagt 
man  zu  ihm:  »Da  liegt  ein  Schatz  begraben.« 

Nach  dem  Rufe  des  Kuckucks  kann  man  die  Jahre  zählen,  die 
man  noch  leben  wird.  Mädchen  zählen  die  Jahre,  wie  lange  sie  noch 
auf  das  Heiraten  zu  warten  haben. 

Bei  dem  ersten  Kuckucksrufe  klopft  man  an  die  Qeldbörse  und 
läßt  das  Geld  erklingen,  damit  es  in  diesem  Jahre  nicht  ausgehe. 

In  der  Andreasnacht  stellen  sich  die  Mädchen  ins  Bett  und 
springen  darin.  Dabei  sagen  sie  den  Spruch: 

Bett;;estel]^  ich  trei'  dicb, 
Heiliger  Andres,  ich  biti'  Dieb, 
Laß  mir  im  Tranm  erscheinen 
Den  Herzallerliebsten  meinen. 

Mädchen  gehen  zum  Hühnerstall  und  klopfen  an  denselben: 
Gockert  der  Hohn, 
Krieges  an*  Mon; 
Gockert  de  Henn, 
Kriegste  kenn. 

Die  Mädchen  zählen  die  ihnen  begegnenden  Schimmeln,  nach 
dem  hundertsten  werden  sie  heiraten. 

Wenn  die  Mädchen  den  Zaun  schütteln,  erfahren  sie,  von  wo 
der  Liebste  herkommen  werde,  nämlich  von  der  Seite,  wo  die  Hunde 
bellen. 

Ein  gefundenes  vierblätteriges  Kleeblatt  bringt  Glück. 

Ein  Schuh  oder  ein  Pantoffel  wird  über  den  Kopf  geworfen 
und  aus  der  Lage  desselben  ersieht  man,  ob  der  Bräutigam  dieses 
Jahr  noch  kommen  wird;  liegt  der  Schuh  mit  der  Spitze  nach  der 
Tür,  dann  nicht ;  umgekehrt,  ja. 

Ein  Pferdekopforakel,  das  ich  in  Neustadtl  erzählen  hörte:  Ein 
Bauer  bei  Weisbaeh,  dem  viel  gestohlen  wurde,  wandte  sich  an  den 
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Stockmeister,  damit  er  den  Dieb  entdecke.  Dieser  ließ  abends  sämt- 
liche Knechte  und  Mägde  antreten,  machte  mit  der  Kreide  einen 
Kreis  und  nun  mußten  sich  die  Leute  außerhalb  dieses  Kreises  auf- 
stellen. In  demselben  malte  er  mit  Rußkohle  einen  Pferdekopf  und 
befahl  nun  den  Leuten,  den  Pferdekopf  zu  küssen,  mit  dem  Bedeuten, 
daß  der  Dieb  liegen  bleiben  werde.  Die  Leute  küßten  den  Pferde- 
kopf, aber  liegen  blieb  keiner.  Der  Stockmeister  sah  nun  die  Leute 
an,  packte  plötzlich  den  Oberknecht  und  sprach:  »Dies  ist  der  Dieb.« 
Der  Oberknechl  war  nämlich  der  einzige,  der  im  Gesichte  nicht 
schwarze  Spuren  zeigte,  da  er  in  der  Furcht,  liegen  zu  bleiben,  den 
Pferdekopf  nicht  geküßt  hatte,  indes  die  anderen  im  Bewußtsein  ihrer 
Unschuld  dies  getan  hatten  und  dadurch  im  Gesichte  schwarz  waren. 

Sympathetische  Mittel  etc.,  ^ 
entnommen  aus  einem  Manuskript,  das  sich  in  dem  Besitze  der 
Familie  Köhler  vulgo  Kilian  in  Neustadtl  befindet.  Deren  Großvater 
oder  Urgroßvater  galt  als  ein  besonderer  Heilkünstler  und  soll  seine 
Kunst  in  einem  Kellerlokal,  das  zu  diesem  Zweck  besonders  mystisch 
ausgestattet  war,  ausgeübt  haben.  Sonst  waren  im  Manuskript  noch 
viele  Rezepte  angegeben,  worin  meines  Erinnerns  »Merkur«  eine 
besondere  Rolle  spielte. 

Ein  Mittel  vor  Zauberei. 
Wenn   du  austreiben  willst,   so   nimm  ein  alten  Besen,  mach  das  Kreuz  über  ein 
jedes  Stück  Vieh,    nimm  Erde  von  einem  Ort  weg,    welchen  die  Sonne  nicht  beschienen 
hat,    lasse  das  Vieh  aus  dem  Stalle  heraus   und    werfe   drei  ^Hampfeln*  (=  Hand  voll) 
Erde  in  den  Stall. 

So   man   dasBrantweinsaufen   vertreiben  kann. 
So  pulvere  einen  Regenwurm  und  gieb  ihn  den  in  Brantwein  zu  trinken;  es  hilft. 

Vor  das  Fieber. 
Schreibe  diese  Worte  auf  ein  rein  Papier  und  trage  der  Patient  dasselbe  auf  bloßen 
Leibe  9  Tage: 

Ein  Fuß  Pelz  f  und  ein  Marder  f  Hut,  thut  beide  fOr  f  das  Kalte  gut  f  t  t- 

Der  Dieb-Segen. 
Daß  Gott  Vater,  Gott  der  Sohn  und  Gott  der  beilige  Geist  wol.  33  Engel  beiein- 
ander saßen.  Mit  Maria  Kinde  sie  pflegten.  Da  sprach  Daniel :  Traut  liebe  Frau,  ich  sehe, 
wenn  ein  Dieb  kommt,  der  will  dir  dein  liebes  Kind  wegstehlen,  das  kann  ich  dir  nicht 
verhehlen.  Da  sprach  unsere  liebe  Frau  zu  St.  Peter:  Binde  St.  Pedro.  St.  Petro  sprach: 
Liebe  Frau,  ich  habe  gebunden  mit  meiner  Hand  und  band  also  meine  Diebe,  gebunden 
mit  Christo  selbst,  eigener  Hand,  wenn  sie  einmal  hiervon  stehlen.  Unsere  liebe  Frau 
sprach:  so  stehlen  wolle,  der  soll  dabei  stehen,  wie  ein  Stock  und  stehen  wie  ein  Bock, 
zählen  alle  Steine  im  Wasser  und  alle  Sterne,  die  am  Himmel  stehen,  so  gebe  ich  Dir 
Urlaub.  Dieb  um  Dieb,  bei  S.  Daniel  und  bei  Gott,  den  Himmel  gebe  ich  dir  zu  einen 
Hut  und  die  Erde  zu  einem  Pflock.  Dein  Gesicht  soll  dir  werden  schwarz,  dein  Herz 
soll  dir  werden  matt,  daß  du  nicht  kannst  von  dannen  gehen^  bis  dich  meine  Augen 
haben  gesehen. 

Die  Lossprechung. 

Was  stehest  du  hier,  in  aller  Teufels  Banden,  gehe  raus  aus  aller  Teufels  Banden. 
Gieb  dem  Dieb  drei  Ohrfeigen,  er  wird  wieder  gehen. 
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So  du    willst,    daß    einer  stehen    muß   bleiben,    wenndu  willst.    Er 

mag  reiten  oder  laufen. 
Nimm  eine  Nähnadel,    womit  ein  Sterbekittel  gemacht  worden,   hernach  stich  die 
Nadel  durch  den  Fuß. 

Für  das  Fieber. 
Schreib  Deinen  Namen  auf  ein  Papier,    gieb's  einer  Leiche   mit  und  grabe  es  bei 
der  Leiche  unter  die  Füße.  Ein  Mannsbild  soll  es  einer  Jungfrau  mitgeben. 
Vor  die  Schwernöth,  Sympathie. 
Merke  dieses  Mittel:    Ist  es  ein  Mannsbild,  so  muß  es  ein  Weibsbild  machen.    Es 
wird  also  gemacht.  Man  gehe,  wo  Wachs  zu  verkaufen  ist  und  sage  dreimal,  ich  bitte  um 
Gottes  Willen  um   ein  Gröschel  Wachs.     Hernach   werden   dem  Patienten   die  Nfigel  ab- 
gescbniilen  und  mit  dem  Wachs  gemengt  und  gewalkert  rund  zu  einer  Kugel.    Hernach 
gehe  zu  einer  Eiche.    Da  warte  bis  man  morgens  lautet,    mit    dem  Anfang  des  Gelfiutes 
soll  geschwinde  mit  einem  Bohrer  ein  Loch  gebohrt  werden  gegen  Sonnenaufgang  und 
das  in  aller  Geschwindigkeit;    so  lange  die  Glocke  läutet^  das  Wachs  hineingesteckt  und 
einen  Spund  darauf  geschlagen,  das  Glockergebet  dazu  unter  allem  Machen  gebetet  i^nd 
der  Patient  soll  zuhause,    wenn  die  Glock»  anfängt  zu  Iftutcn,    auf  die  Knie   fallen  und 
das  Gehet  verrichten,  so  soll  ihm  geholfen  werden.  Man  soll  ihm  den  ,FrOk*  Zeit  seines 
Lebens  nicht  zeigen. 

FQr  die  SchwernOlh  werden  auch  Elents  Klauen  anempfohlen. 
Ein  Mittel  für  die  schwere  Krankheit. 
Am  heiligen  Abend  nimm  das,  was  auf  dem  Tische  übrig  geblieben,  mache  es  zu 
Pulver  und  gieb  es  dem,  der  die  schwere  Krankheit  bat^  es  hilft  ihm. 

Vor  das  Fieber. 
Kaufe  sechs  große  Mandelkerne  und  schäle  diese  und  schreibe  auf  die  ersten  drei: 
Aron  t  t  t  Faro«^  t  t  t  Karon  t  t  t 
uad  auf  die  anderen  drei: 

Aga  t  t  t  Maga  t  t  t  Margareta  t  t  t- 
Diese  Körner  so  gegessen  das  mal,  wenn  es  kommt,  bei  den  ersten  drei  malen  ist 
das  Fieber  schon  weg. 

Die  Kolika  zu  versprechen. 
Kolika  zu  gut,  Ich  bitte  durch  Christi  Blut,  Thue  dich  legen,  und  nimmermehr 
regen.  Bis  daß  die  Jungfrau  Maria,  die  Mutler  Gottes,  Ihren  andern  Sohn  thut  gebühren. 
In  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes,  des  heil.  Geistes  t  t  t*  Diebes  sprich  dreimal 
mit  Andacht  vor  einem  Kreuze.  Hernach  vor  1  Kreuzer  Baumwolle  zu  Asche  gebrannt 
und  in  2  Kreuzer  Brantwein  eingenommen. 

Das  Blut  zu  versprechen. 
0  Wund,  o  Wunü,  o  Wund,  glücklich  ist  die  Stund,  glücklich  ist  der  Tag,  da 
dieses  geschah.  0  Wund,  du  sollst  nicht  mehr  bluten,  0  Wund,  0  Wund,  du  sollst  nicht 
mehr  schwitzen,  0  Wund,  du  sollst  nicht  mehr  schwären  und  keine  böse  Materie  geben, 
bis  daß  die  Jmngfrau  Maria,  die  Mutter  Gottes,  ihren  neuen  Sohn  thut  gebären.  —  Dieses 
ist  dreimal  zu  sprechen,  dreimal  ist  die  Wunde  anzuhauchen,  im  Namen  Gottes  des 
Vaters,  des  Sohnes,  des  heil.  Geistes  t  t  t* 

Vor  die  Beermutter. 
Beermutterkraut    und    Wurzel  in    Suppe    und    auf    Brot    aufgetragen,    gegessen 
und  dazu  gesprochen:    Ich   gebiete  dir  durch  Jesum  Christum    mein  Blut,    daß  du  dich 
legest  und  nimmer  vergehest,    bis  unsere  Hebe  Frau  einen  anderen  Sohn    wird  gebären. 
In  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes,  des  heil.  Geistes  t  t  t»  dreimal  gesprochen. 
Dicke  Hälse  oder  Kröpfe,  Gewächse  oder  Beulen  zu  vertreiben. 
Wilst  du  nicht  werden  wie  ein  Haus, 
So  komme  nicht  heraus. 

Willst  du  nicht  werden  wie  ein  Kirchenspitzen, 
So  bleibe  drinnen  sitzen. 

Willst  du  nicht  werden  wie  Himmel  und  Erden, 
So  vergehe  bald. 
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Dieses  dreimal  gesprochen  im  Kreuz,  drei  Morgen  in  abnehmenden  Monden,  den 
ersten  Freitag,  den  ersten  Montag,  den  ersten  Bfittwoch  in  abnehmenden  Monden  unter 
freiem  Himmel^  das  Gesicht  gegen  den  Mond  gewendet,  wie  auch  das  GewSchs  und 
dreimal  mit  der  Hand  Mondenschein  daraufgeschOpft  in  allen  Sprachen.  So  vergehl 
es  bald.      * 

Vor  das  Abnehmen   oder   wenn  der  Mensch,    wie  man  sagt,    das  Maß 

▼  erloren  hat. 
So  bediene  dich  und  schleime  einen  Faden,  der  nicht  genetzet  ist,  drehe  denselben 
vierthalb  oder  vier  Ellen  lang,  hernach  laß  den  Patienten  auf  die  Erde  legen,  aur  den 
Rüclcen,  die  Beine  zusammen  und  die  Hände  ausgestreckt,  und  mit  dem  Faden  dreimal 
Ober  t  gemessen  und  dreimal  unter  dem  gehürn  hinauf  und  dreimal  um  den  Kopf 
herum  und  dazu  sprechen,  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes,  des  heil.  Geistes 
t  t  t  und  wann  dieses  vorbei  ist,  nimm  den  Faden  und  brenn  denselben  tu  Aschen 
und  gieb  ihn  dem  Patienten  im  Wasser  ein.  Hernach  lasse  ihm  dreierlei  GeFame  durch 
die  Hand  laufen,  tkue  dieses  hernach  in  ein  Glas,  gieße  so  viel  als  ein  Qnaitirl  Wasser 
darauf,  lasse  das  Wasser  von  dem  Kranken  auf  dreimal  austrinken,  hernach  streue  es 
(das  Gesäme)  in  einen  Napf  voll  Erde  und  begieße  es  alle  Morgen,  daß  es  zum  Waclifcn 
kommt.  Dieses  haben  viele  zu  ihrer  Gesundheit  getan  und  hat  auch  geholfen. 

Die  Gicht  zu  versprechen. 

Gicht  Mann  und  Dry  Mann,  wo  willst  du  hingehen?  Ins  Fleisch  will  ich  gehen, 
da  will  ich  reißen  und  beißen,  krimmen  und  kratzen,  will  brenn  und  drehn,  daß  kein 
End*  sein  soll.  Dies  dreimal  zu  sagen. 

Der  Widerspruch. 

Gicht  Mann  und  Dry  Mann,  wo  wolltest  du  hingehen?  Ins  Fleisch  will  ich  geben. 
Da  sollst  du  hingehen,  da  sollst  du  reißen  und  beißen,  krimmen  und  kratzen,  daß  kein 
End'  sein  soll.  Dies  abermals  dreimal  zu  sagen.  Zu  kurieren  muß  im  letzten  Viertel  des 
Mondes  angefangen  werden,  den  ersten  Tag  nach  dem  letzten  Viertel  in  der  Nacht  um 
2  oder  Vi  ^^f  3  Uhr,  den  andern  Tag  um  Vs  3  Uhr,  den  dritten  Tag  um  V4  <^uf  3  Uhr 
u.  s.  w.  stets  um  eine  viertel  Stunde  spöter.  Ehe  du  zur  Thür  hineingehst,  ziehe 
deine  Schuhe  aus  und  der  Patient  muß  schon  auf  einem  Betschemel  filzen  und  zu  Gott 
beten.  Gehe  in  der  Stille  zur  Stube  hinein,  tiitt  vor  d^s  Fenster  vor  dem  Patienten,  so 
daß  du  ihm  den  Rücken  kehrst,  und  bete  vorher  ein  andächtig  Vaterunser.  Hernach 
wende  dich  zu  dem  Patienten,  mache  das  Kreuz  auf  sein  Haupt,  lege  die  Hflnde  kreuz- 
weise aufs  Haupt  und  sage  dreimal  den  Spruch  und  dreimal  den  Widerspruch,  und  wenn 
das  Reißen  kommt,  so  mußt  du  mit  der  Hand  auf  die  Stubenthfire  zeigen.  Nun  streiche 
das  Gesicht  dreimal,  dann  lege  die  Hände  krenzweis  auf  das  Haupt  und  sage  wieder 
dreimal  den  Spruch  und  Widerspruch.  Der  Leib  wird  vorne  gestrichen,  dann  die  Hände, 
und  jedesmal  der  Spruch  und  der  Widerspruch  dreimal  gesagt;  dann  das  rechte  Bein, 
das  linke  Bein,  der  linke  Arm  und  der  rechte  Arm,  und  jedesmal  der  Spruch  und 
Widerspruch  dreimal,  dabei  fest  aufdrücken.  Der  Spruch  muß  neunmal  gesagt  werden 
und  jeder  Theil  neunmal  gestrichen  werden.  —Wenn  diese  Cur  vorüber,  wird  alle  Abend 
gebadet,  dazu  drei  Töpfe  Kuhdünger,  SchOßlich  aus  einem  Ameisenhaufen  und  Wach- 
holdersträucher  mit  grünen  Beeren  zusammen  gekocht,  den  Patienten  ein  Tuch  um- 
gegeben, darüber  gesetzt,  ein  Holz  quer  übergelegt  und  so  gebehet,  bis  er  recht  schwitzt, 
hernach  ins  Bett  gelegt  und  zugedeckt,  und  dieses  dreimal. 

Frische  Wunden  zu  heilen. 

Glückselig  ist  der  Tag, 

Glückselig  ist  die  Stunde, 
Glückselig  ist  die  Stunde,   in  der  ich  ihm  und  ihr  dieselbe  heilen  mag  in  Namen  Gottes 
des  Vaters,    des  Sohnes,    des  heil.  Geistes  f  t  t-    ^i^  ^^^  Daumen   kreuzweis    auf   die 
Wunde  gedrückt,  heilet  von  sich  selbst. 
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Vor  die  schwere  Noth. 
Schwarz  Vogel  Wa?Fer,   Schalaster  (=  Elster)  \frasser,    Schwalben  Wass 
einander  gemischt    Von  einem  ArmensOnder  Hirnschale  oder  Todtenkopf   in  I 
schabet    in     dem  Wasser   eingenommen.   3  bis  5  Messerspitzen    voll    des  Morj 
Abends  nnd  daran!  gefastet  1  Stunde. 

Vor  die  Kinder,  die  schwere  Noth  kriegen. 
Brenne  eine  Ptaufeder  nur  den  Spiegel  zu  Pulver,  solches  wird  in  Linde 
Wasser  eingegeben.  Auch  das  Blut  einer  Forelle  soll  wirksam  sein.  Die  Fo 
man  dann  in  das  Wasser  wieder  geben.  Desgleichen  die  Galle  einer  erwQigti 
Ist*s  ein  Sfiugling,  so  soll  die  Mutter  bloß  die  Galle  trinken.  —  FOr  einen  Knab 
man  auch  den  Mist  eines  Gänserichs,  fOr  ein  Mädchen  von  einer  Gans;  dre 
aus  diesem  Miste  gepreßt  wird  eingegeben. 

Schwalbennest. 
Es  ist  kein  Arzt,    der  nicht  wisse,    daß   das  Schwalbennest   eine  große 
Wirkung  fQr  Halsgeschwüre  etc.  h&tte. 

Schwalbennest  mit  Honig,    mit  weißen  Wein,  Geismilch  etc.    vermengt  i 
aufgelegt  fQr  Halsschmerz,  ebenso  fQr  alle  vergiftete  Bisse,  Geschwulsten  etc. 

Schwalbennest  mit  Honigbutter  und  Safran    auf  ein  TOcbelchen    gescbi 
die  Brust  gelegt,  hilft  den  Engbrüstigen. 

So     einemVieh    oderMenschen    derMund    gesperrt    ist    unc 

fressen    kann. 
So  nimm  einen  Erbschlüssel.    Stecke  ihn  in  den  Mund.    Schließe  dreim 
Namen  Gottes  t  t  t  und  dieses  in  einer  Stunde.  Nimm  dann  das  Futter,  das 
blieben,  reibe  die  Zfthne  des  Thieres  oder  Menschen  und  werfe  es  ins  Feuer. 

Wann  die  Schafe  sterben. 
Nimm  ein  Schaf,  wenn  es  im  Sterben  liegt,  schneide  ihm  den  Kopf  ab, 
die  Zunge  heraus,    ftecke  den  Kopf,    ohne  zu  reden,  auf  einen  Ast,   gehe  fort 
dicb  nicht  um.    Das  Blut,  das  du  bei  dem  Kopfabschneiden  aufgefangen,  gieße 
MQblrad;    die  Füße   haue   ab   und  brenne  sie  zu  Pulver   und  werfe  auch  die  i 
unter  das  Mühlrad,  aber  sehe  dich  nicht  um  nnd  rede  nicht. 

Wenn  die  Kuh  ein  dickes  Euter  hat,  so  nimm  einen  Feuerstein,  der  ein 
und  melche  durch  dieses.  Die  Geschwulst  vergeht  in  Kürze. 

Mittel  vor  dem  Schwamm  an  einem  Hause. 
Gehe    früh    oder    in    der  12.  Stunde  an  dem  Tage  Abton  (30.  Juli).    Sc 
einer  Axt  oder  Beil  Smal  an  den  Ort,  wo  er  wächst  und  sprich  3mal;  ,Heut  is 
(Abton  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Worte  .abthun*,    daher   dieser  Volksglaube   < 
sein  kann.)  

III.  EthnograpiiischB  Chronik  aus  Dstemich. 

Aus  dem  Kuhländchen.  Im  vergangenen  Jahre  hatten  wir  hier  auf  ^ 
liebem  Gebiete  einen  erfreulichen  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Nicht  nur,  daß  d( 
des  letzten  Berichtes  ins  Stocken  geratene  , Musealverein  für  Neutitschein  und  dai 
KuhUndchen*  zu  regem  Leben  erwachte,  sondern  es  wurden  auch  die  in  den 
Berichten  seitens  der  Lehrerschufl  des  Kuhlftndchens  angeregten  Vorarbeiten  zt 
gäbe  einer  Heimatskunde  einer  günstigen  Lösung  zugeführt 

So  arbeitete  Herr  Bürgerschullehrer  Schulig  •—  JSgerndorf  —  ein  gebür 
l&ndler,  seit  Jahren  schon  an  einer  Volkskunde  des  Kuhldndchens,  welches  M 
mehr  zur  Druckreife  gediehen  ist. 

Nach  dem  zur  Verfügung  gestellten  Manuskript  entspricht  diese  Arbeit 
gestellten  Anforderungen,  so  daß  die  große  Schar  der  Heimatsfreunde  mit  Int« 
Publikation  entgegensieht. 
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Die  gleichzeilig  für  heuer  geplante  Herausgabe  der  Weiglschen  Manuskripte,  des 
Nestors  unserer  heimatlichen  Forschung,  mußte,  dem  Wunsche  des  Autors  entsprechend, 
auf  ein  Jahr  verschoben  werden. 

Das  Inventar  des  Ortsmuseums  in  Kunewald  hat  mit  Ende  des  verflossenen  Jahres 
nach  melir  als  fünfjährigem  Bestände  die  stattliche  Ziffer  1000  erreicht.  Dem  an^e» 
strebten  Zwecke,  die  einzelnen  ortsvolkstümlichen  Disziplinen  in  vollständiger  Vertieturg 
zu  vereinen,  wurde  nunmehr  zur  Gänze  Rechnung  getragen,  so  daß,  nachdem  der  onleid« 
liehe  Raummangel  eine  weitere  Vermehrung  als  aussichtslos  erscheinen  Idßt^  diese  Sarnm- 
lungen  keinen  bedeutenderen  Zuwachs  mehr  zu  gewärtigen  haben  dürften. 

Im  vorigen  Herbste  wurde  das  Ortsmuseum  vom  Ausschuß  des  Neutttscbeiner 
Museal  Vereines  einer  eingehenden  Besichtigung  unterzogen,  wobei  sich  die  Heiren  überaus 
lobend  über  die  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Gesehenen  aussprachen.  Gleichzeitig 
wurden  wegen  käuflicher  Erwerbung  des  Museums  seitens  des  obgenannten  Vereine« 
Unterhandlungen  gepflogen,  welche  aber  ke'n  positives  Resultat  zeitigten,  nachden)  der 
hierfür  angesetzte  Betrag  pro  K  2000  als  zu  hoch  befunden  wurde.  Nach  dem  derzeitigen 
Stande  der  Verkaufsangelegenheit  dürfte  es  jedoch  zu  einem  Ankaufe  seitens  der  Orts- 
gemeinde  kommen,  was  nur  herzlichst  zu  begrüßen  wäre. 

Unter  den  sinnigen  Volksbräuchen,  welche  im  Kuhlflndchen  seit  altersler  in  zShcr 
Tradition  sich  bis  auf  den  heutigen  Tajr  erhalten  haben,  ist  die  uralte  Sitte  des  Mai- 
bauniüetzens  eine  der  schönsten.  In  der  Mainacht  wurden  die  Brunnen  von  der  männlichen 
Jugend  gereinigt,  sodann  Quellen  und  Brunnen  von  jungen  Mädchen  mit  Blumen  bestreut. 
Die  Wahl  der  Mail^Onigin  und  des  Maikönigs  vollzog  sich  unter  besonderen  Zeremoniefi, 
ebenso  die  Auswahl,  Ausschmückung  und  Aufstellung  des  Maibaumes  inmitten  <Ier 
An^iedlung.  Jubelnd  wurde  der  schlanke  Baum  aus  dem  Walde  heimgeholt,  sauber 
abgeschält  und  hierauf  mit  bunten  Bändern^  Blumen  und  Guirlanden  geschmückt.  Er 
bildete  dann  den  Mittelpunkt  fröhlichen  Tuns  und  Treibens,  festlicher  Tänze  und 
Gesfinge.  In  unserer  schneilebigen  Zeit  hat  allerdings  dieses  Festgepräge  eine  modernere 
Form  angenommen,  doch  läßt  sich  bei  allen  diesen  Aufführungen  der  uralte  T>'pus 
immerhin  leicht  erkennen.  (S.  Jahrg.  IX  d.  Zeitfchr.,  S.  245—6.)  H-  er. 

Das  Fahnenschwlngen  In  Eger.  Im  Februar  dieses  Jahres  fand  unter  sehr 
großer  Teilnahme  der  Bevölkerung  von  Eger  sowie  in  Gegenwart  von  vielen  Hunderten 
von  Fremden  aus  Sachsen  und  Bayern  das  historische,  alle  fünf  Jahre  stattfindende 
Fahnenschwingen  der  Fleischhauer-Genossenschaft  statt.  Das  Fest  ist  eine  Erinnerung 
an  die  Bravour  der  hiesigen  Fleischhauer  im  Jahre  1412,  in  dem  die  Fleischhauer  und 
die  TuchmacHerzunft  an  der  Einnahme  der  Festungen  Neuhaus  und  Graslitz  sowie  an  der 
Gefangennahme  der  dort  hausenden  Raubritter  hervorragenden  Anteil  hatten.  Damals 
erhielt  die  Egerer  Fleischhauerzunft  zum  Dank  hierfür  die  Berechtigung,  alle  fünf  Jahre 
auf  dem  Marktplatze  ein  Fahnenschwingen  zu  veranstalten.  Dero  Feste  wohnten  auf  dem 
Marktplatze  mehr  als  20.000  Personen  bei.  DerFestzutr.  in  dem  Mch  unter  anderem  mehr 
als  300  Personen  zum  Teil  in  Kostümen  aus  dem  14.  Jahrhundert  befanden,  erregte 
allgemeine  Bewunderung.  Nach  dem  Festzug  fand  auf  dem  Marktplatze  das  Fahnen- 
schwingen statt,  das  darin  besteht,  daß  die  Fleischhauergehilfen  die  große,  schwere, 
historische  Fahne  der  Fleischhauerzunft  mit  der  rechten  Hand  um  den  Kopf  schwingen 
und  hierbei  entlang  des  Marktplatzes  schreiten.  Fünfundzwanzig  Fleischergehilfen,  in 
historische  Trachten  gekleidet,  schwangen  die  Fahne  unter  den  jubelnden  Zurufen  der 
Menge.  Nach  dem  Fahnenschwingen  fand  auf  dem  Marktplatz  das  sogenannte  , Wilde- 
mannstechen **  statt.  H — er. 

Das  Museum  In  Landskron.  Der  Autschuß  der  , Deutschen  Volksbücherei  und 
Lesehalle*  in  Landskron  hat  im  Einvernehmen  mit  der  Gemeindevertretung  den  Beschluß 
gefaßt,  an  die  Gründung  eines  Museumsvereines  unter  gleichzeitiger  SthafTung  eines 
Museums  zu  schreiten.  VorMufig  wurden  dem  jungen  Vereine  zwei  Zimmer  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellt,  welche  in  erster  Linie  zur  Aufnahme  der  beträchtlichen  Anzahl 
der  gesammelten  Altertümer  mit  vorwiegend  volkskundlichem  Charakter  bestimmt  sind. 
Gleichzeitig  wurde  in  einem  Aufrufe  die  Bevölkerung  des  Bezirks  ersucht,  die  Be- 
strebungen des  Museums  tatkräftigst  zu  fördern.  H — er. 

Das  Stadtmuseum  In  Mähr.-Weiftkirchen.  Die  seit  einigen  Jahren  in  tschechische 
Verwaltung  übergegangene,  ursprünglich  rein  deutsche  Stadt  Mähr.-Weißkirchen  besitzt 
auch  ein  Museum,  das  in  einem  ebenerdigen,  kargbcleuchteten  Zimmer  der  deutschen 
Mädchen-Volks-  und  Bürgerschule  untergebracht  ist. 

Weangleich  diese  sehenswerte  Sammlung  vom  volkskundlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet^  als  überaus  reichhaltig  zu  bezeichnen  wäre,  so  läßt  die  Konservierung  des 
Materials  im  allgemeinen  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  so  daß  es  an  der  Zeit  wäre,  für 
eine  Popularisierung  der  Sammlungen  und  für  bessere  Räumlichkeiten  durch  ein  Komitee 
Wandel  schaffen  zu  lassen.  H— er. 

Das  Museum  in  Mfihr-Trübau.  Der  Schönhengster  Gau  ist  durch  die  munifizente 
Spende  des  Herrn  Holzmeister,  eines  zu  großem  Vermögen  gekommenen  Sohnes  dieser 
Stadt,  in  den  Besitz  eines  großartigen  Museumsbaues  gelangt,  in  welchem  unter  anderen 
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Schätzen  auch  die  auf  die  Geschichte  des  Schönhengster  Gaues  bezughabenden  reichen, 
volkskundlichen  Sammlungen  des  dortigen  Fortbildungsvereines  untergebracht  wurden. 
Dieses  freudige  Ereignis  dürfte  auch  der  seit  kurzem  ins  Leben  gerufenen  periodischen, 
volkskundlichen  Zeitschrift  „Der  Schönhengster  Gau*  zugute  kommen,  v^as  umsomehr  zu 
wünschen  wäre,  als  ja  dergleichen  Unternehmungan  alle  an  dem  Mangel  materieller 
Unterstützung  kranken  und  bald  wieder  eingehen.  Daß  aber  seitens  der  Bevölkerung  das 
nOlige  Interesse  für  dergleichen  Arbeiten  in  erfreulichem  Maße  sich  kundgibt,  hat  die 
kürzlich  vom  Konservator  und  Bürgerschullehrer  Czerny  herausgegebene  Heimatskunde 
des  Schönhengster  Gaues  bewiesen,  welche,  bei  einer  Auflage  von  600  Exemplaren, 
bereits  in  vierzehn  Tagen  wider  Erwarten  vergriflen  war.  Das  kommt  bei  derlei  Werken 
nicht  alle  Tage  vor  und  kann  als  ein  gOnstiges  Zeichen  fortschreitender  Volksbildung 
hier  nur  lobend  anerkannt  werden.  H—er. 

Das  Museum  des  tschechischen  Musealvereines  In  OlmUtz.  Eine  Schar 
wackerer  und  emsiger  Männer  hat  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  zusammengetan,  um 
den  hie  und  da  im  Weichbilde  der  Stadt  und  Umgebung  gemachten  verschiedenartigen 
Fundobjekten  ein  eigenes  Heim  zu  bereiten.  Diese  mit  Beharrlichkeit  fortgesetzten  Samm- 
lungen sind  nun  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  rrächtigen  Museum  herangewachsen.  Das- 
selbe umfaßt  vier  Zimmer,  von  welchen  das  mittlere  als  größtes  die  interessanten  Schau- 
stücke der  volkskundlichen  Abteilung  beherbergt.  In  vier  großen  Mittelstandskästen  sind 
die  Stickereien,  Kopftücher  uud  sonstiges  kostbares  Leinenzeug  untergebracht.  Prächtig 
nimmt  sich  die  keramische  Sammlung  aus,  ganz  abgesehen  von  einer  Anzahl  sonstiger, 
dem  früheren  häuslichen  Bedarfe  angeböriger  Werkzeuggeräte.  In  diesem  Museum  ist  ein 
gutes  Stück  von  Alt-Olroütz  und  Umgebung  vertreten,  wenn  wir  noch  die  reichhaltige 
Sammlung  aus  der  Vorzeit  mit  in  Betracht  ziehen.  Der  Verein  gibt  auch  eine  periodische 
Zeitschrift  heraus,  welche  hauptsächlich  die  fachmännische  Bearbeitung  und  Besprechung 
der  Sammlungen  ins  Auge  faßt. 

Als  derzeitiger  Kustos  ist  der  als  Ornithologe  weithin  bekannte  Fachlehrer  in 
Pension  Talskf  bestellt,  welcher  mit  sorgsamer  Hand  die  ibm  anvertrauten  Schätze 
behütet,  ob  welcher  Verdienste  ihn  der  Verein  zum  Ehrenmitgliede  ernannte,  wobei  ihm 
sein  Bildnis  in  feierlici  er  Weise  überreicht  wurde. 

Daß  der  Verein  auch  fernerhin  bei  nie  erlahmender  SchafTensfreudigkeit  blühe  und 
gedeihe  —  sei  unser  herzlichster  Wunsch!  H — er. 

Niederösterreichisches  Landesmuseum  In  Wien.  Wir  erhalten  vom  Verein  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  folgende  Zuschrift: 

In  Heft  I/II  des  XIII.  Jahrganges  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  befindet  sich  auf 
Seite  40  eine  Notiz  über  das  niederOsterreichische  Landesmuseum  in  Wien,  beziehungs- 
weise ein  kurzer  Bericht  über  die  am  10.  d.  M.  stattgefundene  Versammlung  zur  Förderung 
des  niederösterreichischen  Landesmuseums,  welcher  geeignet  sein  könnte,  eine  falsche 
Vorstellung  über  das  Unternehmen  wachzurufen. 

Wie  aus  dem  ausführlichen  Rechenschaftsberichte,  den  bei  der  genannten  Ver- 
sammlung Kustos  Dr.  Vancsa  erstattete,  wovon  allerdings  in  der  betreffenden  Notiz  nichts 
erwähnt  wird,  hervorging,  verfügt  das  Landesmuseum  bereits  über  so  bedeutende  Samm- 
lungen, daß  in  den  wenigen  uns  vom  Landesausscbusse  zur  Verfügung  gestellten  Räum- 
lichkeiten nur  eine  kleine  Auslese  daraus  zur  Aufstellung  gelangen  kann,  wie  denn  die 
ganze  in  Aussicht  stehende  Unterbringung  nur  ein  vorübergehendes  Provisorium  sein  kann. 

Es  ist  daher  nicht  richtig,  daß  das  niederösterreichische  Landesmuseum,  wie  die 
Notiz  in  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  behauptet,  einen  Ausnahmsfall  bildet,  bei  welchem 
zuerst  die  Lokalitäten  und  noch  keine  Sammlungen  vorhanden  sind,  und  daß  diese 
Räumlichkeiten  «gewiß  auch  ausreichend *"  sein  werden. 

Indem  wir  hoffen,  daß  eine  geehrte  Redaktion  dies  in  der  nächsten  Nummer  zur 
Stauer  der  Wahrheit  richtigstellen  wird,   zeichnen  wir   im  Namen  des  Musealausschusses 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Df .  Max  Vancsa,  Schriftführer.  v.  F  e  1  g  e  1. 

Wien,  26.  März  1907.  

Vi.  Literatur  der  österreichischen  Ifolkskunde. 


1.  Besprechungen: 
7.   Das  Beleuohtungswesen   vom   Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hundertes   aus   Österreich-Ungarn,   insbesondere   aus  den  Alpenländern   und   den  an- 
grenzenden Gebieten  der  Nachbarstaaten.*) 

*)  Die  Zinkstöcke  zu  den  folgenden  Abbildungen,  einer  kleinen  Auswahl  aus  den 
Texlbildern  des  Beneschschen  Werkes,  wurden  von  der  Verlagshandlung  bereitwilligst 
überlassen,  wofür  hier  der  beste  Dank  ausgesprochen  wird.  Die  Red. 
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Erlftuternngen  der  den  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  einverleibten 
Kollektion  altertümlicher  Beleuchtungsgerftte  L.  v.  Benescb  von  Ladislaus  Edlen  v.  Ben  escb. 
60  Tafeln  Lichtdruck  nach  photographischen  Aufnahmen  und  32  Seiten  Text  mit 
35  Illastralionen.  Wien.  Verlag  von  Anton  Schroll  &  Ko.  Folio. 


Fig.  16.  Kienspanhälrer.  pig.  j?.  KiOQspanhAltor. 

In  einer  vorläufigen  Anzeige  dieser  Zeitsrhrifl,  Bd.  XI,  ist  bereits  auf  dieses  Weik 
hingewiesen  worden,  das  znr  Kenntnis  des  heimischen  volkstümlichen  Beleuchtungsweseiis 
auf  Grund  der  einschlägigen  Sammlung  des  Herrn  Oberstleutnanis  a.  D.  Ladislaus  Edlen 
v.  Benesc^h  eine  große  Zahl  von  interessanten  Belegstücken  beibringt. 


Fig.  18.  Schmiede  bei  Zell  am  See,  von  einem  KienspaDhülicr  (auf  dem  Amboß)  erleuchtet. 

Abgesehen  von  dem  vorbildlichen  Wert  dieses  Tafelwerkes  für  das  Kunstgewerbe, 
welcher  wohl  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  beansprucht  dasselbe  aber  wohl  auch 
in  bezug  auf  Kulturgeschichte  und  Volkskunde  Beachtung.  Allerdings  verhindert  die 
geographische  Beschränkung  des  Materials  auf  gewisse  Teile  der  Monarchie  und  einzelne 
Nachbargebiete  die  Erkenntnis  des  innigen  Zufammenhanges,  der  hier  wie  auf  jedem 
anderen  Gebiete  der  Hauskultur  mit  den  übrigen  Länder-  und  Volksgebieten  Enropas 
herrscht.  Die  kulturhistorische  Forschung  muß  zunächst  überall  die  geographische  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Typen   feststellen   und   wird   alsdann   mit   Hinzuziehung  der 
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Etymologien  und  historistther  Notizen  die  Geschichte  all  dieser  unscheinbaren  Gebrauclis- 
dioge  festzustellen  versuchen.  Fflr  diese  Arbeit,  welche  trotz  mehrfacher  Vorarbeiten  — 
es  sei  hier  nur  auf  das  großo  Weik  von  Henry  Renö-D*Aleniagne:  .Hisloire  du  Luminaire", 
Paris  1891,  verwiesen  —  erst  zu  geschehen  bat,  ist  das  vorliegende  Werk,  namentlich  in 
bezog  auf  die  deutsch-österreichischen  Alpenlfinder  und  die  südlichen  Gebiete,  in  welchen 
die  auf  die  römischen  Formen  zurückgehenden  italischen  Typen  vorherrschen,  eine 
ergiebige  und  wertvolle  Fundgrube.  Von  den  1206  Stücken  der  Sammlung  sind  28  ohne 


Fig.  19—24.  Kienspanhälter,  alpenländbch. 

Provenienzangabe,  186  sind  in  Wien,  25  in  Budapest  erworben,  kommen  daher  bezüglich 
ihrer  Herkunft  nur  zum  Teil  und  vermutungsweise  in  Betracht;  35  stammen  aus  Nieder- 
Osterreich  (hauptsächlich  aus  der  Umgebung  von  Fischau  a.  St.  und  Zwettl);  142  aus 
Oberösterreich  (zumeist  aus  Haslach  und  dem  Salzkammergut,  13  Piovenienzen);  152  aus 
Steiermark  (6  Provenienzen) ;  29  aus  Körnten  (1  Provenienz) ;  77  aus  dem  Lande  Salzburg 
(zumeist  aus  der  Umgebung  von  Zell  a.  S.,  20  Provenienzen),  73  aus  der  Stadt  Salzburg ; 
179  aus  Tirol  und  der  Umgebung  des  Gardasees  (11  Provenienzen);  11  aus  Vorarlberg; 


Fig.  25—28.  Kertenleuchter,  alpeDländisch. 

nur  SO  entfallen  auf  Böhmen,  1  auf  Mähren ;  von  Istrien  sind  2  Stück,  von  Dalmatien 
nur  9  (römische  Falsa)  vorhanden.  In  Venedig  sind  16,  im  übrigen  Italien  9  Stück  er- 
worben, der  Rest  ist  zersplittert  und  stammt  aus  Bayern  (16  Stück),  Baden  2,  Preufien  7, 
Frankreich  2,  Spanien  1,  Aroerika  1  Stück.  Wie  man  siebt,  kommen  also  nur  die 
alpenlftndischen  Stücke  und  die  Provenienzen  aus  der  Umgebung  des  Gardasees 
in  Betracht,  was  mit  der  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung  aufs  engste  zusammen- 
hängt, von  der  fast  die  Hälfte  in  den  Städten  Wien,  Budapest,  Linz,  Enns,  Salzburg, 
Friesach,  Laibach,  Bozen,  Meran,  Hall,  Preßburg,  Venedig  u.  s.  w.  erworben  worden  ist. 
Der  Titel  des  Werkes  erleidet  also  eine  sehr  beträchtliche  Einschränkung,  denn  es  ist 
das  Beleuchtongswesen  der  Sudeten-  und  Karpathen Völker,  der  Magyaren,  der  Rumänen 
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und  der  SQdslawen  auch  nicht  einmal  andeutungsweise  behandelt.  Was  die  Anordnung 
der  Sammlung  betrifft,  die  in  21  Gruppen  vorgefahrt  wird,  so  entspricht  sie  im  ganzen 
und  großen  dem  entwicklung^geschichtlichen  und  sachlichen  Standpunkte,  nur  wäre 
vielleicht  manche  Vereinfachung  wünschenswert  gewesen;  so  hätten  Gruppe  V  und  VI 
vereinigt  werden  können.  Auch  ist  der  Wechsel  des  Einteilungsprinzips  etwas  verwirrend. 
So  sind  morphologische  Gesichtspunkte  bei  Gruppe  2  bis  7  maOgehend^  dagegen  bei 
8  bis  11  die  Art  der  Verwendung  oder  die  Lokalität  (Wandleuchter,  Kellerleuchter).  Die 
chronologische  Aufeinanderfolge  der  Beleuchtungsarten,  dergemäß  im  allgemeinen  die 
Spanbeleucbtung  die  älteste  und  primitivste  Form  darstellt,  auf  welche  zunächst  die 
Talgbeleuchtung,  sodann  die  Verwendung  der  Kerzen,  und  zwar  vorerst  in  der  Kirche 
oder  in  dem  vornehmeren  Haushalt  folgt,  bis  zuletzt  die  ölbeleuchtung  eintritt,  Ist  bei 
dieser  Einteilung  nicht  berücksichtigt.  Sie  ist  aber  auch  in  der  Tat  bei  dem  Durcheinander- 
gehen dieser  Beleuchtungsarten  je  nach  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  verschiedenen 
Haushalte  schwer  konsequent  durchzuführen. 


Fig.  29.  Prelschlcuchicf. 


Fig.  30    31.  Öllämpchcn. 


Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  wird  man  mit  großem  Intereä&e  überall  eine 
größere  Zahl  der  entweder  von  dem  verschiedenen  Zwecke  oder  dem  schwankenden 
Zeitgeschmacke  entwickelten  Typen  beobachten ;  in  dieser  Beziehung  hat  der  Sammeleifer 
de»  Herrn  Verfassers  sich  gar  nicht  genuglun  können.  Vom  Standpunkt  der  Volkskunde 
ist  natürlich  Gruppe  I  (Spanleuchter,  Spanhobel  und  Späne),  sowie  Gruppe  XIX  (Feuerzeuge) 
am  meisten  von  Interesse.  In  dem  beigegebenen  Text  hat  der  Herr  Verfasser  »alles  jene, 
was  er  im  Laufe  vieljähriger  Sammeltätigkeit  erfahren  urd  erfragt  Lal  oder  aus  Kach- 
richten und  vorhandenen  Gegenständen,  Bildern,  Beschreibungen  u.  s.  w.  feststellen 
konnte*,  festgehalten.  In  eine  kritische  Besprechung  dieser  textlichen  Feststellungen  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  nur  einige  Irrtümer  seien  hier  beiichtigt,  welche 
sich  auf  einzelne  zweifelhafte  Stücke  der  Sammlung  beziehen.  Der  Holzstfinder  von  Nr.  41 
Tafel  6  (Gruppe  I)  stammt  gewiß  von  einem  Spinnrocken,  ebenso  von  Nr.  76.  Die 
Stücke  Abbildung  1,  2,  3,  19  und  24  auf  Tafel  10  und  11  mit  ihren  angebhchen  .Licht- 
schirmen* sindsicher  im  Antiquitätenhandel  zusammengesetzte  und  zurechtgemachte 
Exemplare;  die  aufgesetzten  .Lichtschirme*  stammen  durchwegs  von  Pfannknechten; 
ein  unmittelbarer  Beweis  dafür  liegt  bei  Stück  1  auf  Tafel  10  vor,  wo  die  mitgeteilte 
unvollständige  Inschrift:  ....  ob  mich  mein  Meister  macht  recht,  so  bin  ich  doch  .  .  .* 
zu  ergänzen  ist:  .ein  Pfannenknecht*,  wie  faktisch  auf  der  rückwärtigen  Seite  am  Rande 
eingraviert  steht,  was  dem  Verfasser  gänzlich  entgangen  ist.  Solche  .Lichlschirme* 
existieren  abo  bloß  dank  der  Fälscherkünste  findiger  Antiquare. 

Im  übrigen  ist  der  Aufschluß,  den  die  Sammlung  durch  den  Text  erh&lt,  e?ne 
wünschenswerte  Bereicherung  des  Werkes,  welches  Sammlern,  Museen,  Kunstgewerbe- 
schulen,  Kunstindustriellen  u.  s.w.  willkommen  sein  dürfte.        Dr.   M.  Haberland t. 
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8.  Martin  Oerlach  :  Unterfranken.  Eine  Streife  auf  Volkskunst  und  malerische 
Winkel.  Text  von  Schwindrazheim.  Wien  und  Leipzig. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  seiner  .Volkstümlichen  Kunst*,  welche  Ansichten  aller 
Art,  zumeist  aus  Osterreich- Ungarn  brachte  (siehe  Zeilscbr.  f.  österr.  Volkskunde,  Bd.  X, 
S.  167),  hat  Gerlach  für  ein  in  ebensolcher  Art  ausgestattetes  Werk  Unterfranken 
behandelt  und  damit  einen  glücklichen  Griff  getan.  Das  Werk  umfaßt  nahe  900  Abbildungen 


^efu  cum  J\äana  Matrc  rt^osgp^,  o^  tyranntdent- 
HnoJis,  in  -/(yyfto  ajentis,  foucatto 

Fig.  32.  Kupferstich  (1481)  mit  Nischenleuchte. 

in  Lichtdruck  in  durchaus  vorzüglicher  Auswahl  und  Durchführung.  Eine  genauere  Be- 
zeichnung der  Bilder  und  der  mit  weihevoller  Begeisterung  verfaßte  Tezt  gestatten  diesmal 
eine  leichte  Zurechtfindung.  Im  allgemeinen  sind  meistens  Architekturen  dargestellt  und 
die  malerische  Wirkung  beabsichtigt,  doch  werden  auch  zahlreiche  Gegenstände  volks- 
kundlicher Art  gebracht.  Um  nicht  in  Eintönigkeit  zu  verfallen,  ist  keine  bestimmte  Ordnung 
eingehalten,  was  dem  Zwecke  des  Buches  nicht  widerspricht.  Ein  Orts-  und  Sachregister 
(wenn  auch  nur  als  loses  Blatt  beigegeben)  wäre  erwünscht  gewesen. 
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Wir  finden  von  volkskundlichem  Interesse  einige  Bauernhore,  Stuben  (darunter  157 
bemerkenswert),  zahlreiche  Möbel  (361),  sehr  viele  geschnitzte  Mangeln,  dann  Pferde* 
geschlrre,  Hundehalsbänder,  Bestecke  (205),  bemalte  Schachteln,  zierliche  Neujahrsbriefe. 
eine  große  Menge  von  Geschirren  aller  Art,  bemalte  Gläser  und  Scbreibzeuge.  Im  weiiereD 
alte  Lampen,  Laternen,  Pfannknechte,  Küchenlaternen,  Kuchenformen  (629),  Trachten- 
bilder (838,  854—857),  Kleidung,  Schmuck,  Tabakspfeifen,  Beutel  und  WebevorrichtuDgen, 
Stark  vertreten  sind  Wirtshausschilder  an  zierlichen  Trägern  (38,  104),  auch  Hauszelcben 
und  Schildportale.  Eine  große  MannigfalUgkeit  bieten  die  Bildstöcke  (275,  339.  733,  882), 
durchwegs  in  Renaissance,  welche  die  unsrigen  jener  Zeit  an  Reichtum  überragen.  Da- 
gegen fehlen  gotische  Formen  vollständig.  Friedhöfe  und  Grabkreuze  sind  in  einigen 
Stocken  vertreten.  Anton   Dachler. 

0.  Dr.  Oskar  Firbas  (Klagenfurt):  Anthropogeographische  Probleme 
aus  dem  Viertel  unter  dem  Manhartsberge  in  Niederösterreich. 
In  «Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde*,  herausgegeben  von  Doktor 
A.  KirchhofT.  Bd.  XVI,  Heft  5.  Stuttgart,  J.  Eogelhorn,  1907.  Mit  8  Karten  und  23  Text- 
abbildungen. 96  Seiten.  K  9*60. 

Der  Verfasser  bringt  zuerst  verschiedene  bekannte  geographische  und  anthropo- 
logische Daten  über  sein  Feld.  Was  er  dagegen  an  Neuem  vorführt,  ist  fast  dnrchgehends 
zu  verwerfen.  Die  ganze  Abhandlung  soll  als  Grundpfeiler  fflr  einen  von  ihm  vorgefaßten 
Gedanken  gelten,  daß  die  Bewohner  des  V.u.  M.  B.  und  deren  Eigenschaften  von  einem  noch 
unbestimmten  germanischen  oder  auch  slawischen  Stamme  herrühren,  welcher  das  Land 
entgegen  allen  Hindernissen  bis  in  die  geschichtlich  klare  Zeit  besetzt  hielt  und  auch  späteren 
Siedlern  seine  Eigentümlichkeiten  aufgedrückt  hat.  Die  Ursache  der  gegenwärtigen  von  der 
bayrischen  stark  abweichenden  Mundart  sollen,  trotz  der  vom  Verfasser  angenommenen 
jüngeren  bayrischen  Besiedlung,  besonders  gebaute  Sprachwerkzeuge  sein,  wofür  selbst- 
redend kein  Grund  vorgebracht  wird.  Die  gegenwärtig  feststehende  Ansicht  einer  starken 
fränkischen,  beziehungsweise  nordgauischen  Einwanderung  hat  der  Verfasser  nicht  za 
erschüttern  versucht,  dagegen  die  somatologischen  Beobachtungen  in  einer  Weise  ver- 
wendet, daß  das  Gegenteil  dessen  herauskommt,  für  was  sie  sprechen,  nämlich  für  eine 
fränkische  Besiedlung.  Um  die  infolge  gewaltsamer  Annahmen  aufgetauchten  Widersprüche 
zu  beseitigen,  war  er  gezwungen,  für  die  Heanzen  unter  anderem  besondete  Theorien 
aufzustellen,  welche  im  Widerspruche  mit  den  geschichtlichen  Ereignissen  stehen. 

Betreffs  der  Hausforschung  hat  er  bloß  einige  ganz  neue  Formen  aus  einem  sehr 
engen  Kreise  gebracht  und  die  uralten  Giebelhäuser  ohne  jeden  Grund  als  spätere  Formen 
erklärt.  Die  Ergebnisse  der  Bauernhausforschung  von  Niederösterreich  scheinen  ihm 
unbekannt  zu  sein  oder  wurden  vernachlässigt.  Fast  komisch  nimmt  sich  die  Vergleichung 
unserer  Bauernhäuser  mit  dem  altgriechischen  oder  nordischen  Hause,  dem  griechischen 
Tempel  and  anderem  aus,  wie  es  Meitzen  in  gleicher  Weise,  allerdings  mit  etwas  mehr 
Grund  für  das  ostdeutsche  Haus  getan  hat,  wofür  hier  jede  Berechtigung  mangelt.  Trotz 
alledem  verkündet  der  Verfasser  in  fast  feierlicher  Weise  die  Richtigkeit  seiner  Annahmen. 
In  bezug  auf  die  ,  Hausberge*  ist  er  in  einem  zeitwidrigen  Irrtum,  da  dieselben  ent- 
sprechend den  Funden  nicht  quadisch  sein  können.  Die  Anwesenheit  von  Slawen  seit  der 
Awarenzeit  bis  zu  Kaiser  Heinrich  III.  kann  nicht  geleugnet  werden. 

Ähnliche  unvollkommene  Arbeiten  erscheinen  wiederholt  und  finden  in  der  Regel 
die  gebührende  Nichtachtung.  Der  Ort  jedoch,  wo  die  vorstehende  Abhandlung  Platz 
gefunden  hat,  zwingt  zur  Besprechung.  Schon  haben  sich  der  «Globus*  (Bd.  92^  Nr.  1)  und 
, Das  Wissen  für  Alle*,  1907,  S.  523,  mit  allen  Folgerungen  des  Vet fassers  einverstandeu 
erklärt,  und  es  ist  leider  zu  befürchten,  daß  auf  Grund  dessen  die  falschen  Annahmen 
auf  Jahre  hinaus  weite  Verbreitung  finden  werden,  wenn  auch  jeder  Fachmann  selbst  ohne 
nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  mindestens  mißtrauisch  werden  sollte. 

Anton   Dachler. 


Schluß  der  Redaktion:  30.  Juli  1907. 
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I.  Abhandlungen  and  grossere  Mitteilangen. 


Deutsche  Lieder  aus  der  Bukowina. 

Mitgeteilt  yon  Prof.  Dr.  Raimand  Fried.  Kaindl,  Czernowilz. 

Die  deutschen  Ansiedler,  welche  sich  seit  Kaiser  Josefs  II.  Zeiten 
in  der  Bukowina  niedergelassen  haben,'*')  vergaßen  nicht  ihre  heimischen 
Weisen.  Zu  den  alten,  wohl  schon  mitgebrachten  Liedern  gesellten 
sich  in  der  Folge  allgemein  verbreitete  und  gesungene  Texte.  Viele 
wurden  geändert,  gekürzt  oder  verlängert;  Strophen  aus  verschiedenen 
Liedern  auch  mitunter  zu  einem  vereinigt.  Ich  habe  schon  froher  auf 
diese  deutschen  Lieder  hingewiesen  und  eine  Anzahl  derselben  ab^ 
gedruckt;^*)  von  vielen  sind  bei  dieser  Gelegenheit  nur  Bruchstücke 
mitgeteilt  worden  oder  es  wurde  bloß  auf  die  bekannten  Varianten, 
die  in  neueren  Volksliedersammlungen  gedruckt  sind,  hingewiesen. 
Da  von  den  Volksliedern  der  Bukowiner  Deutschen  bisher  so  wenig 
bekannt  ist,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine  Anzahl  weiterer,  voll- 
ständiger Texte  mitzuteilen.  Sie  rühren  aus  Liederbüchern  der 
»Schwaben«  aus  Rosch  (bei  Czernowitz)  her.***) 


Ach  Schatz,  ach  Schatz,  reise  nicht  so  weit  Ach   Schatz,    was   fehlet  dir,    daß   du   so 
von  mir,  traurig  bist? 

'  Im  Rosengarten  will  ich  deiner  erwarten.  Hast  du  einen  andern  auf  der  Seiten, 

Im  grQnen  Gras,  im  weißen  Klee.  Der  dir  tut  die  Zeit  vertreiben, 

Und  meiner  zu  erwarten,   da»  brauchst  d«  D«'  •>''  ^'«'  "«»"»'  »'  «^  ^^^'  "l"  '"*'• 

I  nicht.  Keinen  andern  hab'  ich  nicht, 

Geh  «u  einem  Reichen,   zu  deinesgleichen,  ojch,  Schatz,  verlaß  ich  nicht. 

[  Kommst  eben  recht,  kommst  eben  recht.  Heute  muß  ich  reisen  fremde,  fremde  Straßen 

I  Ich  heirate  nicht  nach  Geld  und  nicht  nach  Und  mein  Schatzchen  andern  überlassen 

Gut,  Und  muß  ein  Reiter  werden. 

Eine  treue  Seele   die  ich  mir  wähl-.  Wenn  ich  ein  Reiter  bin, 

I  Das  glauben  tu,  das  glauben  tu.  S^,,^^jj,.  j^^  ^^j„.  g^hatz  ein'  Brief, 

'  Und  der  es  glaubet,   der  ist  ja  nicht  hier,  Du  sollst  es  wissen, 

Der  dient  dem  Kaiser,  er  dient  dem  König,  Ich  laß  dich  grüßen, 

Er  ist  Soldat,  er  ist  Soldat.  Daß  ich  ein  Reiter  bin. 


I  *)  Vergl.  mein  «Ansiedlungswesen  in  der  Bukowina  mit  besonderer  Berücksichtigung 

\  der  Deutschen*.  (Innsbruck  1902.) 

'  **)  „Wissenschaftliche   Beilage   der  Leipziger  Zeitung'  1896,   Nr.  15  und  76,   und 

»Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde«  in  Berlin,  1905,  S.  260  p. 

♦•♦)  Die  Varianten  hierzu  sind  in  der  , Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde"  a.  a.  0. 

I  angeführt;    daher   unterbleibt   hier  die  Angabe  derselben.    Von    den    dort  abgedruckten 

Liedern  wird  hier  keines  wiederholt.  Einige  der  verzeichneten  Lieder  bleiben  weg,  weil  sie 
allgemein  bekaont  sind.  So  stellt  sich  die  im  folgenden  mitgeteilte  Sammlung  als  genaue 
Fortsetzung  und  Ergänzung  zur  Berliner  .Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde^  dar. 

I  Z«it»chrift  fOr  5sterr.  Volkskande.  Xm.  10 
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Kaindl. 


0  Gott,  wie  schwer  ist  dus, 
Wenn  man  ein  Sebfttzehen  hat, 
Moft  man  reisen  fremde,  fremde  Straßen 
Und  sein  Sehfttxehen  andern  überlassen, 
0  Gott,  wie  schwer  ist  das. 

0  Gtoti,  wie  schön  ist  das, 
Wenn  man  kein  Schätzchen  hat, 
Kann  man  schlafen  ohne,  ohne  Sorgen 
▼ott  dem  Abend  bis  zum  Morgen, 
0  Gott,  wie  schön  ist  das. 


An  einem  heißen  Sommertag,  in  der  Schweiz, 
in  der  Schweiz,  in  Tirol, 

Als  ich  wohl  im  Schatten  lag,  in  der  Schweiz, 
in  der  Schweiz,  in  Tirol, 

Wo  dis  JftgerbQchsen  knallen 

Und  die  Schweizer  Mädchen  fallen,  in  der 
Schweiz,  in  der  Schweiz,  in  Tirol.*) 

Sah  ich  ein  Mädchen  von  ferne  stehen, 
Sie  war  ja  wnnderzärtlich  schön  .  .  . 

Und  als  das  Mädchen  mich  erblickt. 
Nahm  es  die  Flncht  in  Wald  zorflck  . . . 

Ich  aber  eilte  auf  sie  zu 

Und  sprach,  mein  Kind,  was  fehlet  dir  .  . . 

Ach  bester  Herr,  ich  kenn*  euch  nicht 
Und  fOrcht'  ein  Mannsbildangesicht . .  . 

Denn  meine  Mutter  sagt*  es  mir. 

Ein  Mannsbild  sei  ein  falsches  Tier  . . . 

Ach  Kind,  glaub*  deiner  Mutter  nicht 
Und  lieb*  ein  Mannsbildangesicht . .  . 

Deine  Mutter  ist  ein  altes  Weib, 
Drum  hasset  sie  uas  junge  Leut* .  .  . 

Ach  bester  Herr,  wenn  das  Wahrheit  ist. 
So  glaub'  ich  meiner  Mutler  nicht .  . . 

So  setzen  sie  sich,  junger  Herr, 
Ins  grüne  Gras  ein  wenig  her  . .  . 

Ich  setzte  mich  an  ihre  Seit*, 
Sie  war  ja  voller  Zärtlichkeit  .  .  . 

Ich  kOßte  sie  an  Mund  und  Brust, 
Sie  war  gleich  voller  Liebeslust  .  . . 


So  kann  man  seh*n,  wie  Mädchen  sind, 
Sie  wollen  nur  gebittet  sein  .  . . 

Und  stellt  man  sich  ein  wenig  dumm, 
So  dreh*n  sie  sich  von  selbst  herum  . . 


Auf,  auf  und  auf  ihr  Bergwerksleui', 
[:  Zündet  an  das  Tageslicht, :] 
Damit  man  zieht  ins  Bergwerk  *nein! 

Die  Bergwerksleut*  sind  hübsch  und  fein, 
[:Sie  graben  das  Silber  aus:] 
Aus  Felsenstein,  aus  Felsen  stein. 

Der  eine  grabt  das  Silber,   der  andere  das 

Gold, 
Den  schwarzbraunen  Mädchen,  wohl  ihn*, 

den  Mädchen, 
Den  sind  sie  hold,  den  sind  sie  hold ! 

In  Ungarn  *nein,  dort  ist  gut  fein, ' 

Dort  trinken  die  Mädchen,  wohl  ihn*,    den 

Mädchen, 
Ein  gut*s  Glas  Wein,  Schambaniar-Wein. 

Schambaniar-Wein,  der  ist  schon  gut. 
Davon  kriegen  die  Mfidchen,  wohl  ihn*,  den 

Mädchen, 
Kurasch  und  Mut,  Kurasch  und  Mut. 

Kurasch  und  Mut,  ein*  heil'ren  Sinn, 
Dort  legen  die  Mädchen,  uohl  ihn*,  dea 

Mädchen, 
Von  selbst  dahin,  ton  selbst  dahin. 

Tabak,  Tabak,  du  edles  Kra^t, 

Wer  dich  gepflanzet  hat,  wer  dich  gepflanzet 

hat, 
.  Hat  wohl  gebaut,  hat  wohl  gebaut 

Kaffee,  Kaffee,  du  edles  Mist, 

Wer  dich  gepflanzet  hat,  wer  dich  geflanzet 

bat. 
Das  war-  ein  Jud,  das  war  kein  Christ. 

Wer  schnupft  und  raucht  und  Branntwein 

sauft, 
[:Das  ist  ein  braver  Mann:] 
Der  schnupft  und  raucht  und   Branntwein 

sauft. 


♦)  Mit  den  Worten  ,in  der  Schweiz,  in  der  Schweiz,  in  Tirol«  endet  in  jeder  Strophe 
der  1.,  2.  und  4.  Vers.  Statt  des  3.  und  4.  Verses  singt  man  auch: 

Wo  die  Silbersechser  klingen 

Und  die  Schweizer  Mädchen  springen. 
Der  3.  und  4.  Vers  werden  bei  jeder  Strophe  wiederholt. 
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Wer  nicht  schnupft  und  raucht,  kein*  Brannt- 
wein sauft, 

[:  Das  ist  eine  wahre  Schwein :] 

Der  nicht  schnupft  und  raucht  und  Brannt- 
wein sauft. 

Wer  hat  das  Lied  erdacht?    Zwei  Knaben 

aus  Uufarn, 
Sie  haben*s  gesungen,  es  ist  gelungen, 
Sie  haben's  mitgebracht,  sur  guten  Nacht ! 


Auf  Gottes  Welt  ist's  schön. 
Da  gibt's  der  Freuden  mancherlei, 
Mensch  und  Tier  freu*n  sich  hier, 
Auf  Gottes  Weit  ist's  schön. 

Sie  ist  kein  Jammertal, 
Der  liebe  Gott  hat  sie  gemacht. 
Schön  gemacht,  gut  gemacht, 
Sie  ist  kein  Jammertal. 

Das  bunte  Blumenfeld, 
Das  milde,  warme  Sonnenlicht 
Schuf  zur  Lust,  uns  zur  Lust, 
Der  große  Herr  der  Welt 

Die  Quelle,  die  uns  tränkt. 

Den  Acker,  der  uns  Brot  Terschaflt, 

Frisches  Blut,  heiter'n  Mut, 

Hat  uns  der  Herr  gescheckt 

Auch  Eltern  gab  er  uns, 
Die  uns  zu  guten  Menschen  frOh 
Zu  erzieh'n  sich  bemflh'n, 
Wie  gut  meint  *s  Gott  mit  uns! 

Gott  meint  es  mit  uns  gut, 

Ob's  regnet,  ob  die  Sonne  scheint. 

Drum  immer  frischen  Mut 


Der  Frühling  ist  nun  Tersch wunden. 
Die  Blumen,  die  blähen  schon  ab, 
Ins  Grab  ist  mein  Liebchen  gesunken, 
Verstummt  der  Nachtigall  Stimmen. 

Mit  Erde  ist  sie  bedeckt, 
Die  Blumen,  die  blohen  in  ibrem  Grab, 
Ach  könnte  ich's  noch  erwecken, 
Die  mir  einst  die  schönste  Rose  gab. 

Ach  Gott,  Gott,  du  Oberer, 
Du  hast  mir  mein  Liebchen  genommen, 
Es  blühen  doch  so  viele  Rosen, 
Aber  keine  mehr  für  mich. 


Ach  Gott,  du  himmlischer  Vater, 
Du  schaust  auf  Menschen  und  Tiere  herab, 
Wie  Menschen  und  Tiere  sich  lieben. 
So  erwartet  mich  einst  das  kühle  Grab. 

7. 

Du  schöne  Plontine,  du  reizendes  Kind, 
Deine  zärtlichen  Mienen   haben   mir  mein 
Herz  erfreut. 

Du  redest,  du  lachest,  du  tanzest  gar  so  schön, 
Plontine,  laß  mir  dein  Herz  anseh'n. 

Du  Armer,  mein  Schäfer,  was  fahrst  du  im 

Sinn? 
Du  denkst,  Plontine  schenkt  ihr  Herz  gleich 

dahin. 
Ach  Armer,  mein  ScbAfar,  was  bildest  dn 

dir  ein, 
Schöne  Plontine  ist  zum  Lieben  noch  zu  klein. 

Plontine,  mein  Mädchen,  du  reizendes  Kind, 
Je  kleiner  die  Mädchen,  je  lieber  sie  mir  sind. 

Plontine,  mein  Mädchen,  spazieren  wollen 
wir  geh'n, 

lu  meines  Vaters  Garten,  schöne  Blumen 
kannst  du  seh'n. 

Nur  eine,  sonst  keine,  steht  hier  auf  diesem 

Platz, 
Das  bist  du  ja,  Plontine,  mein  auserwäblter 

Schatz. 

Nur  eine,  sonst  keine,  breche  sie  dir  ab. 
Und  halte  sie  in  Ehren  bis  an  das  kflhle  Grab. 

8. 

Ein  Sträußlein  am  Hut,  einen  Stab  in  der 

Hand, 
Reist  rastlos  der  Wanderer  von  Land  zu  Land, 
Er  siebt  manches  Städchten.er  sieht  manchen 

Ort 
Aber  fort  muß  er  wieder  an  anderen  Ort 

Dort  seht  (sieht)  er  ein  Häuschen  am  Wege 

steh'n. 
Mit  schattigen  Bäumen  und  Blumen  so  schön, 
Dort  wünscht  er  sich  hin, 
Aber  fort  muß  er  wieder,  weiterzieh'n. 

Ein  hübsches,  junges  Msdchtn,   das  redet 

ihn  an: 
.Sei   freundlich    willkommen,    du   lustiger 

Wandersmann.* 
Sie  blickt  ihm  ins  Auge  und  reicht  ihm  die 

Hand, 
Aber  fort  muß  er  wieder   auf  ein   anderes 

Land. 

10* 
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Was   hat  er.  von  Ländern  (?)   die   irdische 

Bahn, 
Jetzt  fangt  er  ein*  andere  Laufbahn  an. 
Jetzt  steht  er  am  Grabe  und  schaut  zurück ; 
Was  hat  er  genossen  Tom  irdischen  GlQck* 


Es  blaset  ein  WaldjSger  in  sein  Waldhorn, 
Und  was  er  blast,   das  war  alles  verloren, 

Dirom  didra  radra. 
Und  was  er  blaset,  das  war  alles  verloren. 

Und  wenn   mein  Blasen  verloren  soll  sein, 
So  will  ich  mein  Lebtag  kein  Jftger  mehr  sein, 

Dirom  didra  radra, 
So  will  ich  mein  Lebtag  kein  Ja  ger  mehr  sein 

So  nahm  ich  mein  Waldhorn  und  warf  es 
Obers  Haus, 

Da    sprang    ein   schwarzbraunes    Mädchen 
heraus, 
Dirom  didra  radra, 

Da  sprang    ein.  schwarzbraunes    Mädchen 
heraus. 

Schwarzbraunes   Mädchen,  fürchtest  dich? 
Wir  haben  schlimme  Hunde,  die  beißen  dich, 

Dirom  didra  radra, 
Wir  haben  schlimme  Hunde,  die  beißen  dich. 

Und  habt  ihr  schlimme  Hunde,   die  beißen 

mich  nicht, 
Sie  kennen  meine  Hoheit  und  tuen  mir  nichts, 

Dirom  didra  radra, 
Sie  kennen  meine  Hoheit  und  tuen  mir  nichts. 

Sie  kennen  meine  Hoheit  und  tuen  mir  nichts, 
Sie  wissen,  daß  ich  morgen  sterben  muß, 

Dirom  didra  radra, 
Sie  wissen,  daß  ich  morgen  sterben  muß. 

Drei  Röslein  rot  im  gränen  Klee, 
Begrabet  man  dich,  Jungfrau  JSgerin, 

Dirom  didra  radra. 
Begrabet  man  dich,  junge  Jägerin. 

10. 

Es  blähen  Rosen,  es  blQhen  Nelken, 
E^  blQht  ein  BlQmelein  Vergißnichtmein, 
Drum   sag*  ich*8   noch   einmal,    schön   ist 

die  Jugend, 
Schön  ist  die  Jugend,  sie  kommt  nicht  mehr, 
Ja,  ja,  sie  kommt  nicht  mehr,  sie  ist  beim 

Militär, 
Schön  ist  die  Jugend,  sie  kommt  nicht  mehr. 


ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Rebelein 
Und  aus  den  Rebelein  fließt  sQßer  Wein, 
Drum  sag*  ich*s  noch  einmal  n.  s.  w. 

Ich  bin  ein  Mädchen  bei  frohen  Zeiten, 
Ich  bin  ein  Mädchen  zum  Zeitvertreib, 
Drum  sag*  ich*8  noch  einmal  n.  s.  w. 

Und  der  Vater,  der  kann's  net  leiden 
Und  das  Mutterherz  fühlt  auch  den  Schmerz, 
Drum  sag*  ich*8  noch  einmal  u,  s.  w. 

Und  das  Lieben   ist  mir  (?  nie)  ein  groß 

Verbrechen, 
Wenn  man  nur  das  GlQck  dazu  bat, 
Drum  sag*  ich*s  noch  einmal  u.  s.  w. 

11. 

Es  gibt  ja  keine  Kreatur  auf  Erden, 
Die  nicht  mit  der  Liebe  verbunden  wSre; 
Sogar  das  kleinste  Waldvögelein 
Muß  mit  der  Liebe  verbunden  sein. 

Es  ist  so  klein  und  singt  so  laut 

Und  sucht  sich  selbst  sein  Paar  wohl  auf; 

Es  ist  nur  eine,  die  mir  gefallet, 

Sie  hat  paar  Augen   wie  schwarz*  Kurallen. 

Sie  ist  so  weiß  als  wie  der  Schnee 

Und  auch  so  schön  wie  Wunderfee, 

Und  wenn  ich  dieselbe  soll  nicht  bekommen, 

So  hab*  ich  mir  ja  vorgenommen: 

Viel  lieber  will  ich  auf  der  Erd*  nicht  sein 

Und  leg*  mich  selbst  ins  Grab  hinein. 

So  wie  die  Blumen  auf  dem  Felde, 
Sie  blQhen  weiß,  rot  und  gelbe, 
Sie  blühen  auf  und  fallen  ab, 
So  der  Mensch  und  muß  ins  Grab. 

Auf  meinen  Grabstein  laß  ich  schreiben, 
Was  Liebe  hat  zu  bedeuten; 
Auf  meinem  Grabstein  kann  man*s  lesen, 
Paß  du  bist  mein  Schatz  gewesen. 

Auf  meinem  Grabe  wächst  eine  Lilie 
Und  daneben  eine  Petersilie; 
Petersilie,  du  süßes  Kraut, 
Ich  hab*  mein*  Schatz  zu  viel  vertraut. 

Das  viel  Vertrauen,  das  tut  kein  gut, 
Das  bringt  nur  einen  stolzen  Mut; 
Ein  stolzer  Mut,  ein  falscher  Sinn, 
Ach  Gott,  wo  ist  die  Liebe  hin. 
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12. 

Es  ging  ein  Mädchen  grasen,  ja  grasen  wohl 

auf  die  grOne  Wies*. 
Da  kam  ein  Reiter  geritten,  |a  geritten  wohl 

auf  die  grQne  Wies*. 

Der  Reiter  spreit*  seinen  Mantel  aus  wohl 

auf  die  grQne  Wies*, 
Schon  Schätzchen,  setz*  dich  nieder,  ja  nieder 

wohl  auf  die  grQne  Wies*. 

Ich  kann  mich  ja   nicht  niedersetzen,  ich 

hab'  noch  wenig  Gras, 
Dazu  eine  schlimme  Mutter,  ja  Mutter,  sie 

schlagt  mich  alle  Tag. 

Hast  du  eine  schlimme  Mutter,  sie  schlägt 

dich  alle  Tag, 
So  sag*,    du  hast  geschnitten   drei  halbe 

Finger  ab. 

Mutter  anzulügen,  das  steht  mu*  gar  net  an, 
Viel  lieber  will  ich  die  Wahrheit  sagen :  der 
Reiter  ist  mein  Mann. 

Ist  der  Reiter  dir  viel  lieber  wie  all  und  all 

dein  Gut, 
Pack*  zusammen   deine  Sachen,  ja  Sachen 

und  reit*  dem  Reiter  nach. 

Ach  liebste  Mutter,   Mutter,   meine  Sachen 

sind  nicht  viel. 
Gib   mir   dreihundert  Taler,  ja  Taler,   da 

kauf  ich,  was  ich  will. 

Ach  liebste  Tochter,  Tochter  mein,  die  Taler 
sind  nicht  hier. 

Dein  Vater  hat  sie  verrauschet,  ja  ver- 
rauschet bei  Würfel-  und  Kartenspiel 

Hat  sie  mein  Vater  verrauschet  bei  Würfel- 

und  Kartenspiel, 
Soll  er  ja   nicht  sagen,  ja  sagen,   daß  ich 

seine  Tochter  bin. 

Wenn  es  nicht   mein  Vater   war  und    ich 

auch  nicht  sein  Kind, 
So  mOcht*  ich  ihm  wQnschen,  ja  wünschen, 

auf  beide  Augen  blind. 


Weil 


es  ja 


mein  Vater  ist  und   ich  auch 
sein  Kind, 
So  mOcht*  ich  ihm  nicht  wQnschen,  ja  nicht 
wünschen,  auf  keinem  Auj^e  blind. 


Es  ging  ein  Mädchen  Wasser  holen 
Wohl  an  den  kühlen  Brunnen   hm  hm  hm 

ha  ha  ha,  . 
Sie  hat  ein  schneeweiß  Hemdlein  an. 
Dadurch  scheint  ihr  die  Sonne  hm  . . . 

Da  kommt  ein  stolzer  Ritter  geritten, 
Ach  Mädchen,  du  gehörst  meine  hm  .  .' . 
Und  soll  ich  dem  Herrn  sein  Mädchen  gehOr*n, 
So  bring*  mir  drei  Rosen  hm . . . 
Die  mitten  im  Winter  gewachsen  sind 
Und  blühen  um  die  Ostern  hm  .  .  : 

Der  Reiter  ritt  über  Berg  und  Tal 

Und  fand  ja  keine  Rosen  hm  .  . . 

Da  ritt  er  für  Frau  Malerin  Tür : 

Frau  Malerin  seid  ihr  hier  hm  . . . 

Und  tritz  (tretet)  heraus  und  malen  S*  mir 

drei  Rosen, 
Die  mitten  im  Winter  gewachsen  sind 
Und  blühen  um  die  Ostern  hm  .  . . 

Die  drei  Hosen  male  ich  nicht, 

Sie  wachsen  bei  mir  im  Garten  hm  . . . 

Und  als  der  Reiter  die  Rosen  sah, 

Fing  er  an  zu  pfeifen  hm  . . . 

Nun  freu*  dich,  Liebchen,  wo  du  bist, 

Die  Rosen  sind  gefunden  hm  . .  . 

Und  als  das  Mädchen  die  Rosen  sah, 
Fing  es  an  zu  weinen  hm  . . . 
Ich  habe  nur  ein  Wort  aus  Spott  gered*t 
Und  hab*s  nicht  so  gemeinet  hm  . . . 

Hast  du  nur  ein  Wort  aus  Spott  gered*t 
Und  hast  nicht  so  gemeinet  hm  . . . 
Jetzt  du  gehörst  mein  und  ich  gehör*  dein, 
Bis  uns  der  Tod  wird  scheiden  hm  .  . . 

14. 

Es  ging  einmal  ein  verliebtes  Paar 
Im  grünen  Wald  spazieren, 
Der  Jüngling,  der  ihr  untreu  war, 
Wollt*  sie  im  Wald  verführen. 

Er  nahm  sie  bei  ihrer  schneeweißen  Hand, 
Wollt*  sie  im  Wald  hinleiten. 
Er  sprach:  Herzallerliebste  mein. 
Genieße  deine  Freuden. 

Was  soll  ich  denn  im  grünen  Wald 
Für  eine  Freude  haben. 
Mir  scheint,  es  ist  die  Todesgruft, 
Wo  du  mich  willst  begraben. 
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Das  Mädchen  fing  zu  weinen  an 
Und  schlag  die  Hind*  xusammeD, 
Ei  wAr*  ich  doch  im  grOnen  Wald 
Niemals  spazieren  gegangen. 

Der  jQngÜDg,  der  ihr  nntrea  war. 
Gab  ihr  ein  korzes  Ende, 
Er  zog  das  Messer  gleich  hervor, 
Das  ihr  das  Herz  zertrennte. 

Sie  sprach:  0  Jebos,  steh*  mir  bei 
In  meiner  Angst  nnd  Schmerzen, 
Verschon*  dein  eigenes  Fleisch  und  Blut, 
Wie  auch  mein  junges  Herzen. 

Es  hilft  kein  Bitten,  es  hilft  kein  Fleh*n, 
Im  Grabe  moAt  da  liegen. 
Bevor  die  Schand*  noch  größer  wird 
Und  alles  bleibt  verschwiegeo. 

Er  gab  ihr  noch  den  zweiten  Stich, 
Langsam  sank  sie  zur  Erde. 
Sie  sprach:  0  Jesus,  steh*  mir  bei, 
In  deine  Hftnde  sterb*  ich  freu 

Und  als  sie  nan  verschieden  war, 
Fing  an  sein  Herz  zu  schlagen; 
Vor  lauter  Angst  und  Traurigkeit, 
Könnt*  er  sie  nicht  begraben. 

Er  sprach:  0  Jesos,  steh*  mir  bei 
In  meiner  Angst  and  Sehmerzen. 
Er  legt*  sich  leise  auf  sie  hin 
Und  starb  auf  ihrem  Herzen. 

Und  als  man  nan  za  solcher  Zeit 
Den  rechten  Ort  erfahren. 
So  haben  sie  den  Ort  geweiht 
Und  sie  beide  begraben. 

Es  geschah  ein  großes  Wunderwerk, 
Von  aller  Well  zu  glauben. 
Nun  eins  die  kohle  Erde  deckt 
Und  nicht  mehr  auferweckt, 

Ihr  Mädchen,  merket  alle  auf, 
Was  der  JQngliDg  hat  getrieben, 
Eh*  sie  in  solchem  Elend  war, 
Ist  er  ihr  trea  geblieben. 

Und  als  sie  in  der  Schande  war. 
Könnt*  er  sie  nicht  mehr  sehen; 
Er  fahrte  sie  in  grünen  Wald 
Und  brachte  sie  ums  Leben. 


Nun  stand  an  drei  Jahren  Zeit, 
Eh*  man  sie  hat  angetroffen. 
Da  sind  die  VOgel  weit  und  breit 
Za  ihnen  hüigeflogen. 

Anzusehen,  was  an  diesem  Ort 
Alles  dorten  ist  geschehen. 
Man  fand  sie  frisch  and  wohlgemut 
Und  noch  ganz  un verseben. 

Ihr  Mädchen  and  ihr  Knaben  all. 
Habt  auch  recht  verstanden. 
Wie  es  mit  diesem  Liebespaar 
Alles  hat  zugetragen? 

Von  wahrem  Glflck  und  Gottesfurcht 
Sind  sie  zugleich  gestorben. 
Und  beide  haben  auch  zugleich 
Die  Gnad*  vor  Gott  erworben. 

16. 

Es  ist  bereits  dreihundert  Jahr,  draridh-um- 

dida. 
Als  einmal  ein  Mädchen  war,   draridirom- 

dida,*) 
Ein  allerliebstes,  gutes  Kind, 
Wie  unsere  Mädchen  alle  sind. 

Es  war  wohl  um  den  Ostertag, 
Da  ging  sie  mit  der  Frau  Mama 
Zum  Kapuziner  beichten  hin. 
Wie  eine  fromme  BOßerin. 

Unschuldig  war  das  Mädchen  nicht 
Und  beichten  wollt*  die  Arme  doch, 
Sie  dachte  sich  den  Kopf  so  voll, 
(Wie  sie  es  denn  machen  soll?) 

Der  Pater  fragt  in  anderm  Sinn, 
Ob  sie  in  ihrem  Leben  hin 
Der  Keuschheit  nicht  zuwider  tat 
Mit  einem  Mannsbild  frflb  oder  spat. 

Die  Antwort  war:  Ach  nie,  ach  nie, 
Doch  jetzt  fällt  mir  etwas  ein : 
Einst  lag  ich  unter  einem  grOnen  Baum, 
Da  hatt*  ich  einen  so  sQßen,  sflßen  Traum. 

Ein  junges,  schönes  Mannsbild  lag, 
So  schön  als  man  sich  denken  mag, 
Seinsgleicben  nicht  zu  finden  war* 


*)  Damit  endet  in  jeder  Strophe  der  1.  und  2.  Vers. 
**)  Hier  ist  offenbar  eine  LOcke. 
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Jetzt  nahm  sie  ein  Papier  zasamroen 
Und  warf  es  bin  dem  Gottesmann, 
Davon  ging  sie  in  schnellem  Lauf, 
Der  Pater  macht  das  Papier,  Papier  auf. 

He,  pst,  mit  er  sie  znrQck: 

Jungfrau,  wo  ist  das  Guldenstück? 

Da  sehen  sie  nur  selber  her. 

Ich  fand  das  Papier  gftnzlich,  gänzlich  leer. 

Ich  weifl,  daß  ich  nichts  *geben  hab*, 

Glaab*  auch,  daß  ich  nichts  schuldig  bin. 
Es  war  ja  bei  mir  auch  nicht,  auch  nicht 
drin. 

Es  ist  keine  Kreatur  auf  Erden, 
Die  nicht  mit  der  Liebe  verbunden  wäre, 
Sogar  das  kleinste  Waldvögelein, 
Muß  mit  der  Liebe  verbunden  sein. 

Es  fliegt  ja  auch  in  dem  Wind  herum 
Und  fliegt  und  pfeift  und  singt  so  laut, 
Es  singt  und  pfeift  und  singt  so  laut 
Und  sucht  sich  auch   sein  Paar  selbst  auf. 

Es  ist  nur  eine,  die  mir  gefallen, 
Die  hat  zwei  Äuglein  wie  Kristallen, 
Sie  ist  schneeweiß  in  ihr*  Gesicht, 
Ihr  Äuglein  wie  Vergißmeinnicht. 

Und  wenn  ich  diese  nicht  bekomme, 
Die  ich  mir  hab'  vorgenommen. 
So  will  ich  auf  der  Welt  nicht  sein 
Und  leg*  mich  selbst  ins  Grab  hinein. 

Denn  alle  Menschen  müssen  sterben 
So  wie  die  Blumen  auf  dem  Feld, 
Sie  blähen  auf  und  fallen  ab, 
Der  Mensch  muß  auch  einmal  ins  Grab. 

Auf  meinen  Grabstein  laß  ich  schreiben. 
Was  die  Liebe  hat  zu  bedeuten ; 
Das  Geschriebene  kannst  du  lesen. 
Daß  ich  einmal  bin  dein  Schatz  gewesen. 

Auf  meinem  Grabe  stand  eine  Lilie, 

0  Lilie,  o  Petersilie, 

0  Petersilie,  du  süßes  Kraut, 

Ich  bah'  meinem  Schatz  zu  viel  vertraut. 

Das  viel  Vertrauen,  das  tut  nicht  gut. 
Das  fahrt  den  Mädchen  ein  faUcher  Mut; 
Ein  falscher  Mut,  ein  kurzer  Sinn, 
0  Gott,  wo  ist  die  Liebe  hin? 


Die  Liebe  ist  ganz  kugelrund. 

Die  dreht  sich  dreimal  in  einer  Viertelstund*, 

Die  Liebe  ist  ganz  kugelrund, 

Die  dreht  sich  dreimal  in  einer  Viertelstund*. 

Es  ist  Zeit  zum  Schlafengehen, 
Zu  meinem  Schätzchen  wollt*  ich  geh*n. 
Wer  ist  denn  draußen,  wer  klopft  denn  an. 
Der  mich  so  leis'  aufwecken  kann? 

Frage  du  nicht  lang,  wer  draußen  mag  sein, 
Steh*  du  nur  auf  und  laß  mich  'rein, 
Ich  kann  nicht  länger  draußen  steh*n. 
Ich  seh*  ein  hellet  Licht  aufgeh*n. 

Viel  heller  als  der  Morgenstern, 
Bei  meinem  Schätzchen  war*  ich  gern, 
Bei  meinem  Schätzchen  ist  gut  sein, 
Dort  ißt  man  Semmel  und  trinkt  man  Wein. 

Und  ein'  Taler  geh'  ich  dir, 
Wenn  du  spazieren  gehst  mit  mir; 
Und  dein  Taler  brauch*  ich  nicht. 
Spazieren  gehen  will  ich  nicht 

0  du  Narr,  was  brauchst  du  das. 
Nimm  dir  den  Taler  und  kauf*  dir  was, 
Ein  Paar  blaue  Strumpf*  und  ein  Paar 

schwarze  Schuh*, 
Dann  geh*n  wir  in  den  Ehstand  zu. 

18. 

Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben. 
Hier  unter  dem  wechselnden  Mond, 
Es  blQht  eine  Zelt  und  verwelket, 
Was  mit  uns  die  Erde  bewohnt. 

Es  haben  viel  fröhliche  Menschen 
Schon  vor  uns  gelebt  und  gelacht , 
Den  Ruhenden  unter  dem  Rasen 
Sei  fröhlich  der  Becher  gebracht 

Es  werden  viel  fröhliche  Menschen 
Lang  nach  uns  des  Lebens  sich  freu*n. 
Uns  Ruhenden  unter  dem  Rasen 
Den  Becher  der  Fröhlichkeit  weih*n. 

Wir  sitzen  so  traurig  (!)  beisammen 
Und  haben  uns  alle  so  lieb, 
Erheitern  einander  das  Leben, 
Ach  wenn  das  doch  immer  so  blieb*. 

Doch  weil  es  nicht  immer  so  bleibet. 
So  haltet  die  Freundschaft  recht  fest. 
Wer  weiß  denn,  wie  bald  uns  zerstreuet 
Das  Schicksal  nach  Ost  und  nach  West. 
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Und  sind  wir  gut  fern  voneinander, 
So  bleiben  die  Herzen  doch  nah* 

Und  was  Gutes  geschah. 

Und  kommen  wir  wiedVum  zusammen 
Auf  wechsehider  Lebensbahn  hier, 
So  knapfen  mit  fröhlichen  Enden 
Den  fröhlichen  Anfang  wir  an. 

Es  stand  eine  Linde  im  tiefen  Tal, 
[:  War  oben  breit,  unten  schmal. :] 
Da  standen  zwei  Liebe  beisammen, 
[: Versprachen  sich  eines  dem  andern.:] 

Er  sprach,  sieben  Jahr'  zu  wandern, 
[:  Ach  Schatz,  schau*  dich  um  einen  andern! :] 
Und  als  die  sieben  Jahre  verflossen  waren, 
[:Da  ging  das  Mädchen   in  den  Wald  und 
weint.  :] 

Da  kam  ein  Reiter  geritten 
[:  Und  fragt  sie  heimlich  aus :  :] 
Was  machst  du  Hübsche,  du  Feine, 
[:  Hier  unter  der  Linde  alleine?:] 

Was,  ist  dir  Vater  noch  Mutter  krank 
[:  Oder  hast  du  heimlich  einen  Mann?:] 
Mir  ist  weder  Vater  noch  Mutter  krank 
[:Und  hab*  auch  heimlich  keinen  Mann.:] 

Es  ist  heut*  drei  Wochen  und  sieben  Jahr', 
[:  Daß  mein  Herzliebster  gewandert  war. :] 
Ich  bin  geritten  durch  jene  Stadt, 
[:  Wo  dein  Herzliebster  die  Hochzeit  hat. :] 

Was  wünschest  du  ihm  auf  sein'  Ehrentag, 
[:Weil  er  hat  nie  an  dich  gedacht?:] 
Ich  wünsche  ihm  soviel  Ehre, 
[:  Soviel  Sandkörnlein  im  Meere.:] 

Ich  wünsche  ihm  soviel  Glück  und  Segen, 
[:  Soviel  Sternlein  im  Himmel  schweben. :] 
Ich  wünsche  ihm  soviel  Gäste. 
[:Wie  am  Tannenbaum  sind  Aste.:] 

Was  wünschest  du  ihm  zur  guten  Nacht, 
[:Weil  er  hat  nie  an  dich  gedacht?] 
Ich  wünsche  ihm  noch  zur  guten  Nacht, 
[: Soviel  er  hat  an  mich  gedacht.:] 

Da  zog  er  von  seinem  Fingerlein 

[:  Vom  feinsten  Gold  ein  Ringelein, :] 

Er  warf  das  Ringlein  in  ihr*  Schoß, 

[:  Die  Jungfer  weint,  daß  das  Äuglein  floß. :] 


Was  zog  er  aus  seiner  Taschen? 
[:  Ein  TOchlein,  schneeweiß  gewaschen. :] 
Trockne  ab,  trockne  ab  deine  Äuglein, 
[:Von  nun  an  sollst  du  mein  eigen  scit>.:] 

Ich  hab*  dich  nur  wollen  probieren, 

[:  Ob  du   hätt'st  ein*   Fluch  oder  Sch*inpf 

getan. :] 
Von  Stund*  an  war*  ich  geritten 
[:Davon  durah  Wald,  Berg  und  Tal. :] 

20. 

Es  stand  einmal  ein  Infanterist 
Auf  einem  Berge  Schildwach*, 
Da  mußten  weg  seine  Kamerad' 
G*rad*  um  Mitternacht; 
In  größter  Eil'  ward  ausmarschiert, 
Man  ließ  da  aus  Versehen 
Den  guten,  braven  Infanterist 
Auf  seinem  Posten  stehen. 

Der  Infanterist  ging  auf  und  ab, 
Schon  schlägt  die  Uhr  halb  zwei. 
Da  dachte  sich  der  gute  Mann, 
Mein  Ziel  ist  längst  vorbei. 
Kein  Teufel  löst  mich  heut'  mehr  ab 
Von  meinem  Posten  hier. 
Ich  lasse  Posten  Posten  sein 
Und  geh  in  mein  Quartier. 

Er  eilte  schnell  in  sein  Quartier. 
Da  heißt  es:  Guter  Freund, 
Sein  Kamerad  ist  ausmarschiert, 
Es  nähert  sich  der  Feind. 
Da  sprach  der  gute  Infanterist: 
Jetzt  geh  ich  nicht  mehr  fort, 
Ich  bleibe  hier  als  ^Dessenter* 
In  diesem  Ort,  in  diesem  Ort. 

Es  waren  kaum  vier  Jahr'  vorbei, 

Da  ist  das  Regiment 

Durch  Zufall  wieder  einmarschiert. 

Da  schrie  er:  ,Sagramend', 

Man  wird  mich  dann  zur  Strafe  zieh'o. 

Denn  ich  bin  .Dessenter*, 

Wenn  jetzt  kein  guter  Plan  nicht  hilft. 

So  rettet  mich  nichts  mehr. 

Er  schnallt*  schnell  sein  Säbel  um. 
Nahm  das  Gewehr  zur  Hand, 
Ging  wieder  auf  den  Berg  hinauf. 
Wo  er  schon  Schildwach*  stand. 
Wie  staunte  der  ,Gomentand", 
Als  er  auf  einmal  sah. 
Daß  dieser  Mann  Schildwach'  stand. 
Er  fragt:  Was  machst  du  da? 
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Der  Infanterist  sprach:  Edler  Herr, 

Ich  bin  ein  armer  Mann, 

Ich  mufl  für  ewig  Schild  wach*  stehen, 

Ich  steh*  bereits  vier  Jahr. 

Mein  Regiment  ist  ausmarschiert, 

Ich  wurd*  nicht  abgelöst, 

Von  meinem  Posten  darf  ich  nicht. 

Drum  steh*  ich  auch  noch  fest. 

Da  lachte  laut  der  ,6omentand', 

Er  erkannte  diesen  Mann 

Und  schenkte  ihm  die  ganze  Straf* 

Für  seinen  guten  Plan. 

Da  schrie  der  brave  Infanterist 

Vor  Freud':  Hoch,  hoch,  hoch,  vivat! 

Es  lebe  hoch  der  «Gomentand*, 

Der  mich  befreiet  hat! 

21. 

Es  war  einmal  eine  jQdin, 

Ein  wunderschönes  Weib, 

Sie  hftlte  eine  schöne  Tochter^ 

Ihre  Haare  waren  hübsch  geflochten, 

Zum  Tanz  war  sie  bereit 

Ach  Tochter,  liebste  Tochter, 
Wenn  du  zum  Tanz  möcht*st  geh'n, 
Das  wäre  eine  Schande 
Für  das  ganze  jüdische  Lande, 
Wenn  du  zum  Tanz  möcht'st  geh*n. 

Die  Mutter  nahm  eine  Rute, 
Die  Tochter  tat  ein*  Sprung, 
Sie  sprang  wohl  in  die  Straße, 
Wo  Herr  und  Schreiber  saßen, 
Dem  Schreiber  sprang  sie  zu. 

Ach  Schreiber,  liebster  Schreiber, 
Mir  tut  mein  Kopf  so  weh*. 
Laß  mir  eine  kleine  Weile 
Mein'  Kopf  an  deine  Seite, 
Bis  daß  mir  besser  wird. 

Ach  Schreiber,  liebster  Schreiber, 
Sehreib*t  meiner  Mutter  ein*  Brief, 
Schreib'!  mich  und  dich  zusammen, 
Schreib*t  uns  in  Gottes  Namen, 
Daß  ich  eine  Christin  bin. 

Ach  Jüdin,  liebste  Jüdin, 
Das  darf  ich  ja  nicht  tun. 
Erst  mußt  du  dich  lassen  taufen, 
Barbara  sollst  du  heißen, 
Snsanna,  Liebste  mein. 


Soll  ich  mich  lassen  taufen. 
Das  will  ich  ja  nicht  tun. 
Wenn  ich  mich  soll  lassen  taufen, 
Viel  lieber  will  ich  mich  versaufen. 

22. 

Es  war  einmal  ein  .Schwallanescher*, 
Der  litt  an  Herzen  große  Wehr  (Sehr); 
Er  liebt*  ein  Mädchen  lange  schon. 
Allein  sie  wußte  nichts  davon. 
Der  Schwallangscher  lebt*  fürchterlich, 
Das  ist  eine  traurige  Geschieht*. 

Einstens  an  dem  Kirchentor, 
Als  sie  ging  aus  der  Stadt  hervor, 
Macht*  er  vor  ihr  sein  «Posedur" 
Und  sprach:  Schönste  der  Natur, 
Willst  du  nicht  bald  heiraten  mich, 
Erschieß*  ich  mich  ja  elendiglich. 

Ei  schieße  du  nur  immerzu. 

Das  ist  mir  ganz  und  gar  ,bartu', 

Ich  lieb*  dich  nicht,  ich  mag  dich  nicht, 

Ich  heirat*  nichts  bleib'  ledicb, 

Denn  mich  gelüst'  es  gar  nicht  sehr. 

Zu  heißen  Madam*  Schwallangscher. 

Um  die  stille  Mitternacht 

Stand  Schwallangscher  auf  seiner  Wacht, 

Er  ladet  sechsfach  sein  Gewehr 

Und  setzt  auf  seine  Brust  daher, 

Darauf  drückt  er  und  schießt  sich  tot, 

Der  Mond  scheint  auf  sein  Blut  so  rot. 

Andern  Morgen  fand  man  ihn. 

Als  seine  Seel*  schon  dahin. 

Ein  Brief  lein  hielt  er  in  der  Hand, 

Darauf  mit  Blut  geschrieben  stand, 

Daß  jene  Sprödigkeit 

An  seinem  Tode  schuldig  sei. 

Und  zum  Mädchen  zog  *s  Gerücht  hin. 

Nahm  sie  auf  als  ,Märterin*. 

Sie  trug  für  ihr*  Sprödigkeit 

Gar  bald  das  schwarze  Totenkleid; 

Jetzt  weint  und  jammert  sie  gar  sehr, 

Daß  sie  getötet  Schwallangscher. 

Merket,  ihr  Mädchen,  diese  Lehr* 
Von  einem  toten  Schwallangscher: 
Daß  Sprödigkeit  tut  niemals  gut, 
Uns  die  Moral  beweisen  tut. 
Das  ist  das  Ende  der  Geschieht*, 
Vergessen  sie  das  Trinkgeld  nicht. 
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28. 

Es  waren  drei  Gesellen, 
Die  taten  was  sie  wollen, 
Sie  spielen  alle  drei  nur  ein*  einzigen  Rat, 
Welcher  unter  ihnen  das  schönste  Schätzchen 
hat. 

Der  eine  anter  ihnen,  der  nichts  ver- 
schweigen konnte: 
Hieb  hat  gestern  abends  spät 
Ein  schwarzbraunes  Mädchen  angeredet, 
Ich  sollte  zu  ihr  kommen  in  ihr  Federbett. 

Das  Mädchen  an  der  Wand, 

Das  hört  ihre  eigene  Schand'^ 

Sie  hört  sie  nicht  so  klein,  sie  hört  sie  nur 
so  groß. 

Daß  ihr  die  heiße  Träne  am  Backen  her- 
unterfloß. 

In  der  Nacht  um  halber  viere, 
Da  kam  er  an  die  Türe, 
Er  klopfte  leise  an  mit  seinem  silbern'  Ring : 
Schau,  Schätzchen,  schläfst  du  oder  bist  du 
nicht  herin? 

Ich  schlafe  nicht,  ich  wache, 
Ich  will  dir  nicht  aufmachen, 
Da  hast  gestern  abends  spät  eine  falsche 

Red*  getan, 
Daß  ich  schwarzbraunes  Mädchen  in  Schande 

war  gestan. 
Und  alles,  was  ich  tue. 
Das  tut  der  kühle  Wein, 
Schwarzbraunes  Mädchen 
Laß  mich  zu  dir  herein. 

Ich  steige  ja  nicht  auf 
Und  laß  dich  nicht  herein. 
Reite  nur  wieder  hin,  wo  du  gekommen  bist. 
Ich  kann  auch  ohne  dir  schlafen,  wenn  du 
nicht  bei  mir  bist. 

Wo  soll  ich  denn  hinreiten, 
Es  regnet  und  es  schneibet; 
Es  regnet  und  es  schneibt  und  geht  auch 

ein  kahler  Wind, 
Es  schlafen  alle  Leute  und  alle  BOrgerskind. 

Reite  dort  hinunter,  dort  unten  auf  der  Heide, 
Dort  steht  ein  Lindbaum  breite, 
Dort  unter  dieser  Linden 
Wirst  du  einen  Haufen  finden. 

Nimm  dein  rotes  Köpfchen 
Und  steck*  es  dort  hinein. 
Wird  an  dem  frühen  Morgen 
Dein  Kopf  nicht  fedricb  sein. 


24. 

Es  wohnet  ein  Pfalzgraf  wohl  an  dem  Rhein, 
Der  hatte  drei  schöne  Töchterlein. 
Die  erste,  die  zog  nach  Schwabenland, 
Die  zweite,  die  zog  nicht  weit  davoo. 

Die  dritte,  die  zog  bald  hin  und  her, 
Da  kam  sie  vor  ihr*  Schwester  Tür : 
Braucht  ihr  nicht  ein  Mädchen  auf  ein  Jahr? 
Wir  brauchen  ein  Mädchen  auf  sechs,  sieben 
Jahr*. 

Und  ah  die  Jahre  verflossen  waren. 
Da  wollte  das  Mädchen  zur  Hochzeit  fahren, 
Gab  sie  ihr  ein*  Apfel,    war  rund  und  rot, 
Darinnen  war  der  bittere  Tod. 

Ach  Mädchen,  wenn  du  krank  wirst  sein. 
So  sage  mir  deine  Elterlein: 
Mein  Vater  war  Pfalzgraf  wohl  an  dem  Rhein, 
Meine  Mutter  war  Königs  Töchterlein. 

0  nein,  o  nein,  das  kann  nicht  sein, 
Sonst  möchten  wir  beide  Schwestern  sein. 
(0  ja,  o  ja,  das  kann  schon  sein), 
Geh  an  die  Trugel,  dort  ist  der  Schein, 
Dort  wird  es  ja  zu  finden  sein. 

Und  als  sie  an  die  Trugel  kam, 

Da  fing  sie  ja  zu  weinen  an, 

0  bringt  mir  Semmel  und  bringt  mir  Wein, 

Wir  wollen  noch  einmal  lustig  sein. 

Ich  will  keine  Semmel  und  will  kein*  Wein 
Und  will  auch  nicht  mehr  lustig  sein. 
Es  stand  kaum  an  den  ersten  Tag, 
Da  legt'  man  zwei  Schwestern  auf  Schab. 

Es  stand  kaum  an  den  zweiten  Tag, 

Da  legt*  man  zwei  Schwestern  in  ein  Grab. 

Es  stand  kaum  an  den  dritten  Tag, 

Da  brennen  zwei  Lichtlein  auf  ein'  Grab. 

Das  erste,  das  brennt  dem  Himmelreich, 
[:  Das  zweite,  das  brennt  der  Hölle  zugleich.:] 

25. 

Frisch  auf,  ihr  Brüder  von  der  (AtalarihS 
Zum  Streit  für  Ruhm  und  Ehre; 
Kämpfet  mutig  mit  derWafi'e  in  der  Hand, 
Es  geht  für  unser  Vaterland ! 

Haltet  an,  haltet  an,  ihr  Grenadier', 
Die  Jäger  sind  schon  vorne; 
Drauf  kommt  der  tapf*re  Reitersmann, 
Der  auch  sein  Schwert  regieren  kann. 
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Protzet  ab,  protzet  ab,  mit  der  Protze  zurück, 
Der  Feind  l9fit  sich  nicht  schrecken, 
Faßt  nur  ein  wenig  frischen  Mut, 
Frisch  auf,  du  lustiges  Soldatenblut! 

Wird  einer  getroffen  zum  Toten  gestürzt. 
Wird  er  von  uns  begraben; 
Drei  Schuß  für  seine  Tapferkeit 
Begleiten  ihn  zur  Ewigkeit. 

Und  wenn  der  Krieg  zu  Ende  geht. 
Und  wir  zurückmarschieren, 
Dann  rufen  wir  alle  vivat  zugleich, 
Gut  ist  das  Haus  Osterreich! 

Und  gehen  wir  zu  unseren  Mädchen  zurück. 
Die  uns  von  Herzen  liebten. 
Dann  fällt  anstatt  einem  Kanonenschuß, 
Ein  angenehmer,  süßer  Kuß. 

Frisch  auf,  ihr  Brüder  von  der  Infanterie, 
Reichet  einander  froh  die  Hände, 
Solange  Franz  Josef  unser  Kaiser  ist, 
Verlassen  wir  das  Osterreich  nicht!*) 

26. 

Frisch  auf,  Soldatenblut, 
Faßt  nur  einen  Irischen  Mut, 
Sobald  die  Kanonen  schießen. 
So  läßt  euch  nicht  verdrießen, 
Schlagt*8  nur  immer  tapfer  drein, 
Gott  wird  eurer  Helfer  sein ! 

Der  Feind  bricht  schon  heran. 
Lasset  fliegen  unsere  Fahn', 
Ihr  müßt  ja  euer  Leben 
Dem  Schicksal  übergeben, 
Nehmt's  nur  in  die  rechte  Hand, 
Vivat  gebfs  fürs  Vaterland. 

Wie  manche  Mutter  schon, 
Sie  weint  um  ihren  Sohn; 
Die  Tochter  sprach  zur  Mutter : 
Ach  Gott,  wo  ist  mein  Bruder? 
Ach  Gott,  wo  ist  mein  Kamerad? 
Sprach  so  mancher  Soldat. 

Wie  manche  verliebte  Braut 
Weint  so  übel  laut: 
Der  Jüngling,  den  ich  tu*  lieben. 
Der  ist  in  der  Schlacht  geblieben, 
Denn  sein  Lauf  war  schon  vollbracht. 
Diesem  Jüngling  gute  Nacht 


Die  Trommel  rühret  sich, 

Der  Schall  war  fürchterlich. 

Man  sieht  ja  keinen  Boden 

Vor  Sterbenden  und  vor  Toten, 

Bald  liegt  ein  Fuß,  bald  liegt  em  Arm, 

Und  wenn  sich  möcht'  o  Gott  erbarm*! 

Wie  mancher,  der  liegt  hingestreckt, 
Mit  Blut  ist  er  ja  zugedeckt, 
Und  ringet  seine  Hände, 
Er  bittet  um  sein  Ende, 
Er  bittet  um  seinen  Tod, 
Erbarm*  dich  seiner,  o  Gott! 

Gott  grüß  dich,  Kamerad, 

FOrwabr  du  bist  ein  Russ*, 

Ich  sag'  dir  offen  grad. 

Du  bist  ja  nicht  zu  Fuß,  / 

Der  Branntwein  hat  dich  ganz  verbrennt. 

Marschieren  bist  du  nicht  gewöhnt. 

Ich  sag'  dir's  ins  Gesicht, 

Ins  Schlachtfeld  taugst  du  nicht. 

Ich  bin  ja  Kamerad 

FCr  dich,  du  Elendskind! 

Ein  russischer  Soldat, 

Du  Solist  wissen,  wer  ich  bin. 

Der  sich  hat  vor  den  Feind  gesteckt. 

Jetzt  zeigst  du  mir  gleich  viel  Respekt. 

Friß  dich  mit  Haar  und  Haut, 

Franzos,  bis  auf  das  Kraut. 

Herr  Russ'  ich  bin  Franzos 

Aus  stolzer  Nation, 

Man  nennt  mich  stark  und  groß 

Seit  dem  Nabolion; 

Als  Nabolion  triumphiert, 

Krone  und  Zepter  hat  regiert, 

Seitdem  war  Paris 

Das  zweite  Paradies. 

Nicht  so,  Franzmann,  nicht  so, 
Das  allergrößte  Reich 
Ist  Rußland  in  der  Welt ; 
Dem  zweiten  Himmel  gleich, 
Als  Alexander  triumphiert. 
Krön'  und  Zepter  hat  regiert, 
Rußland,  Franzmann 
Grenzt  an  Himmel  an. 


*)  In  einem  Liederbuch  schließt  dieses  Lied  mit  den  Worten: 
So  geht  es,  so  ist  es,  und  nichts  ist  mehr  dran, 
Wer's  länger  will  haben,  der  stückelt  sich's  an. 
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Wenn  Rußland  Himmel  war' 
Und  euer  Kaiser  Gott, 
Dann  bliebe  im  Schlachtfeld 
Kein  einziger  Russe  tot, 
Schau  jetzt  nur  die  Anzahl  an, 
Dort  liegen  dreihunderttausend  Mann, 
Da  kann  man  seh*n  geschwind, 
Wie  die  Russen  sind. 

Du  lagst,  Franzmann,  du  iQgst, 

Wie  da  die  Welt  betrügst, 

Nur  sechzigtausend  Mann, 

Schaut  jetzt  die  Anzahl  an. 

Du  machst  sie  noch  dreimal  so  groß, 

Lumpenkerl,  du  Franzos, 

Ich  bin  ein  Offizier, 

Hast  Lust,  komm  *raus  mit  mir. 

28. 
Ich  sehe  dich  von  ferne  steh'n, 
Mein  Herz  ist  voller  Freud*, 
Ich  kann  nicht  immer  bei  dir  sein 
Und  meine  Lieb'  dir  zeigen. 

Wenn  ich  komm,  so  schl&tst  du  schon 
So  sanft  in  deinem  Bette; 
Es  schmerzt  mich  in  mein'  GemQt, 
Daß  ich  dich  soll  aufwecken. 

Die  Leut'  sein  schlimm,  sie  reden  viel, 
Das  wirst  du  ja  schon  wissen. 
Und  wenn  ein  Herz  das  andere  liebt^ 
Das  tut  die  Leut'  verdrießen. 

Reich  und  schOn,  das  bin  ich  nicht. 
Das  kannst  du  dir  schon  denken, 
Arm  und  fromm  ist  mein  Reichtum, 
Mein  Herz  kann  ich  dir  schenken. 

Du  hast  ein'  Ring  von  feinstem  Gold, 
Drauf  steht  auch  mein  Namen, 
Und  wenn  es  Gottes  Wille  ist. 
So  kommen  wir  zusammen. 

Ihr  Brflder,  heut'  zum  letztenmal 

Feiern  wollen  wir  diesen  Tag, 

Erschallen  sollen  uns're  Lieder 

Zum  hellen  Tag. 

Zum  stra  la  la  la,  zum  slra  la  la  la, 

Erschallen  sollen  unsere  Lieder  zum  hellen 

Tag. 
Der  deutsche  Fürst,  der  soll  leben. 
Der  es  treu  und  redlich  meint, 
Gott  soll  jedem  Deutschen  geben 
Einen  treuen  Freund. 
Zum  stra  la  la  la  u.  s.  w. 


Wer  sich  sucht,  sucht  seinen  Freund 
Und  wünschet  sich  ein  treues  Weib, 
Sie  auch  ewig  zu  beschützen 
Bis  der  Tod  sie  scheid't. 
Zum  stra  la  la  la  u.  s.  w. 

Seht,  das  Schiff  ist  schon  beladen. 
Und  der  Maurer  steht  schon  drao. 
Denkt  an  Gott,  der  euch  begleitet 
Bis  Amerika. 
Zum  sta  la  la  la  u.  s.  w. 


Jetzt  geh  zum  Wirtshaus  *nein 

Und  trink'  ein  halbe  Wein, 

Der  Wirt  schaut  mich  verdächtig  an, 

Ob  ich  den  Wein  noch  bezahlen  kann. 

Ho  ho,  so  so,  Feinslieb,  was  machst  du  do? 

Jetzt  geh  ich  zum  Wirtshaus  'naus. 
Und  hab'  ein'  halben  Rausch. 
Was  trefiP  ich  auf  der  Straße  an. 
Ein  Mädchen  hat  kein  Hemed  an. 
Ho  ho  u.  s.  w. 

Mein  Hansel  schämbt  sich  sehr. 
Er  wackelt  hin  und  her. 
Er  schämbt  sich  vor  dem  Rabennest, 
Und  weil  er  noch  nicht  drin  gewest 
Ho  ho  u.  s.  w. 

Mein  Hansel  plackt  sich  sehr 

Und  arbeit'  ja  so  schwer. 

Er  freßt  kein  Haber  und  freßt  kein  Korn, 

Er  bohrt  ein  Loch  und  hat  kein  Hom. 

Ho  ho  u.  s.  w. 

81. 

Jetzt  ging  ich  fibers  Gässelein, 
Schau  mich  noch  einmal  um. 
Zeige  mir  dein  schönes  Angesicht, 
Dann  freut's  mich  den  ganzen  Tag. 

Schatz,  was  stehst  so  traurig  da 
Und  schaust  mich  gar  nicht  an? 
Denn  man  sieht's  dir  an  den  Äuglein  an. 
Daß  du  geweinet  hast 

Warum  soll  ich  nicht  weinen 
Und  auch  nicht  traurig  sein? 
Denn  ich  trag'  unter  meinem  Herzen 
Ein  kleines  Kindelein. 

Dafür  brauchst  du  nicht  weinen 
Und  auch  nicht  traurig  sein; 
Dafür  will  ich  schon  sorgen 
Und  auch  der  Vater  sein. 
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Was  botest  da  mir  fQr  eine  Rede  an, 
Wenn  ich  keine  Ehr*  mehr  hab*  ? 
Viel  lieber  wftr'  ich  gestorben 
Und  lieg  im  kohlen  Grab. 

Was  hättest  du,  wenn  gestorben  wärst 
Und  liegst  im  kohlen  Grab  ? 
So  wOrdest  du  verfaulet 
Zu  lauter  Asch  und  Staub. 

82. 

Jetzt  bab*  ich  mein  Feinsliebchen 
Schon  lange  nicht  geseh'n, 
Schon  seit  am  Sonntag  Abend 
Wohl  unter  der  Türe  steh'n. 

Sie  meint,  ich  soll  sie  küssen, 
Der  Vater  solPs  nicht  wissen; 
Die  Mutter  wird's  gewahr, 
Daß  du  ja  bei  mir  warst. 

Ach  Tochter,  willst  du  freien, 
Es  wird  dich  schon  gereuen, 
[: Gereuen  wird's  dich  schon.:] 

Wenn  andre  junge  Mädchen 
Mit  ihren  grünen  Kränzchen 
[:  Wohl  auf  den  Tanzball  geh*n. :] 

Und  du  als  junges  Weibchen 
In  deinem  zarten  Häubchen 
[:  Muflt  bei  der  Wiege  steh'n.:] 

Mußt  singen  Ru,  Ra,  Räbchen, 
Schlaf  ein,  mein  kleines  Knäbchen, 
Schlaf  ein  in  guter  Ruh. 
Schließ  deine  Auglein  zu. 

Und  hätt'  das  Feuer  nicht  so  sehr  gebrennt, 
So  war'  die  Liebe  nicht  zusamroengebrennt 
Das  Feuer  brennt  so  sehr. 
Die  Liebe  noch  viel  mehr. 

Das  Feuer  kann  man  löschen, 
Die  Liebe  nicht  vergessen, 
[:Wohl  nie  und  nimmermehr.:] 

8g. 

Jetzt  reisen  wir  zum  Tor  hinaus,  adjes, 
Mein  Schatzerl  schaut  zum  Fenster  heraus, 

adjes  .  .  . 

Ach  Schatzerl,  laß  dein  Schauen  sein,  adjes 
Und  reiche  mir  deine  Händelein,  adjes  .  . . 

Das  Händelein  reichen,  das  tut  weh,  adjes, 
Weil    ich    mein    Schatzerl    nimmer  seh', 

adjes . . . 


Jetzt  steig'  ich  auf  den  Feigenbaum,  adjes. 
Und   schau,    von   wo  der  Tag  herkommt, 

adjes  .  .  . 

Der  Tag,  der  kommt  vom  Morgenstern,  adjes. 
Bei    meinem    Schätzeben    bin    ich    gern, 

adjes  .  .  . 

Ach   Mutter,   mir   tut  mein  Bauch  so  weh, 

adjes. 
So  geh  in  Garten  und  reib'  dir  Klee,  adjes . . . 

Es  hilft  kein  Gras  und  auch  kein  Klee,  adjes, 
Es  muß  ein  kleiner  Joker  sein,  adjes .  .  • 

Ein  kleiner  Joker  ist  auch  ein  Mann,  adjes, 
Und  der  die  Mädchen  rumbeln  kann,  adjes .  . . 

84. 

Jungfrau  Lieschen  lag  abends 
Im  Bette  ganz  allein, 
Die  Tür  stand  ja  offen, 
Ich  schlich  mich  herein. 

Eh,  wer  drückt  mich,  ei,  wer  küßt  mich, 
Oder  was  geschieht  mit  mir, 
Oder  hab*  ich  vergessen. 
Zu  verschließen  die  Tür. 

Sei  ruhig,  Jungfrau  Lieschen, 
Es  schläft  alles  im  Haus, 
Der  Vater,  die  Mutter 
Sind  gewesen  auf  ein  Schmaus. 

Sie  haben  sich  berauschet 
Beim  roten  kühlen  Wein. 
Was  stehst  du  vor  mein  Bett, 
Steig'  zu  mir  berein. 

Ei,  das  war  mein  Verlangen, 
Ruck,  ruck  nur  brav  zu, 
Ich  will  dir  verehren 
Ein  neues  paar  Schuh. 

Sie  sind  schon  beschnitten, 

Hätt'  ich's  nur  bedacht. 

Ach,  hätt'  ich  sie  gestern  nur  fertig  gemacht 

Und  mit  mir  gebracht. 

Da  hast  du  mein  Foßlein 
Und  nimm  mir  das  Maß, 
Auf  daß  mir  im  Sommer 
Das  Schuehlein  recht  paßt. 

Mach'  sie  hinten  brav  enge 
Und  vorne  fein  spitz, 
Auf  daß  mir  im  Sommer 
Mein  Füßlein  nicht  schwitzt. 


(Schluß  folgt) 
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II.  l^lBine  Mitteilungen. 

Das  Maibaumumschneiden  im  Semmeringgebiete. 

Von  Heinrich  Moses,  Lehrer  in  Neunkircben. 

Der  Brauch  des  Maibaumsetzens  am  ].  Mai  ist  im  Semmeringgebiete,  aber  anrh 
im  angrenzenden  Gebiete  des  Schneeberged  noch  sehr  im  Schwange. 

In  der  Nacht  des  letzten  Apriltages  briogen  Dorfburschen  in  heimlichster  Weise 
einen  der  schönsten  Sprossen  des  Hochwaldes,  eine  hochstämmige  Tanne,  zum  Dorf- 
wirtshause bin.  Dort  wird  sie  bis  zum  Wipfelstocke  abgeästet  und  abgeschält.  Zum  Ersätze 
für  ihr  abgelegtes  Waldl^leid  erhält  der  Wipfel  einen  schönen  Kopfschmuck  aus  farbigen 
Bändern  und  Fähnchen  aus  Papier.  In  den  Wipfel  hängt  man  auch  eine  Flasche  Wein 
und  eine  rote  Fahne,  den  vielbegehrten  Preis  der  Maibaumkraxler.  Um  das  Erklettern  zu 
erschweren,  wird  der  nackte  Baumstamm  mit  Seife  eingerieben,  daß  er  glitschig  wird.  Da 
und  dort  wird  ziemlich  hoch  oben  am  Stamme  eine  mit  Stroh  ausgestopfte  Puppe  eines 
Kletterers  im  Kletteihang  befestigt.  Nun  wird  der  Maibaum  auf  einen  geeigneten  Platz 
vor  dem  Dorfwirtshause  gepflanzt,  zuweilen  mit  schweren  Ketten  an  seinen  Standort 
gefesselt^  damit  er  nicht  gestohlen  werden  könne,  was  manchmal  in  der  Nacht  vor  dem 
festlichen  Umschneiden  zum  Gaudium  der  Bewohnerschaft  ausgeführt  worden  ist. 

Und  wenn  der  erste  Maimorgen  anhebt,  da  wiegt  und  biegt  sich  der  Maibanm 
mit  stolzem  Behagen  und  die  flatternden  Bänder  und  Fahnen  rauschen  in  der  sanftbeweglen 
Maienluft.  Aber  nicht  lange  dauert  die  Herrlichkeit  des  Maibaumes.  Ist  der  letzte  Mai- 
sonntag gekommen,  so  wird  er  umgeschnitten.  Das  Maibaumumschneiden  gestaltet  sich 
immer  zu  einer  volksfestlichen  Belustigung.  Scharenweise  kommen  die  Zuschauer  von 
nah  und  fern  herbei,  um  sich  an  diesem,  an  derber  Volkskomik  reichen  FrOhlingfc feste 
zu  erlustigen. 

Zur  festgesetzten  Nachmittagsstunde,  gewöhnlich  nach  dem  ,Seg'n*  (Dachmitlägiger 
Gottesdienst),  halten  die  Maibaum  umschneider,  oft  originell  markiert,  ihren  Zug  durch  das 
Dorf  zum  Maibaume  hin.  Dem  Zuge  voran  schreitet,  Platz  machend,  der  , Polizeimann', 
welchem  sich  die  bald  einen  Marsch,  bald  einen  lustigen  Steirischen  aufspielenden 
Musikanten  anschließen.  Hierauf  kommen  auf  einem  .Steirerwagerl*  der  ,6rof*  und  die 
«Gräfin"  gefahren.  Diesen  folgen  auf  einem  mit  Ochsen  bespannten  „Zwieradl*  (zwei- 
räderiger  Karren)  die  jodelnden  ,  Holzknechte ' .  Die  Ochsen  werden  von  dem  , Bauer* 
geleitet.  Dieser  zieht  zum  Ergötzen  der  Zuschauer  öfters  den  «Reitnagel*  aus  dem  Karren, 
daß  er  mit  seinem  rückwärtigen  Teile  heftig  auf  die  Erde  aufstößt  und  die  Holzknecbte 
in  Haufen  hinausgeschleudert  werden. 

Hinter  dem  Karren  geht  die  ,Beirin*  mit  dem  , Buckelkorb*  auf  dem  Rücken,  an 
der  Hand  den  idiotischen  ,Buam*  fahrend,  der  ein  Puppen  wägeichen  hinter  sich  herzieht 
Es  folgen  nun  der  Herr  ,Oberförschtna*  (Oberförster)  mit  den  «Jägern*,  die  „Wflld- 
schitzn*  und  den  Zug  schließen  der  «Sogfeiler*  und  der  , Rastelbinder'.  An  manchen 
Orten  springt  unter  den  Zuschauern  die  «Hudl*  umher,  von  zwei  Burschen  höchst 
originell  dargestellt.  Ist  der  Zug  beim  Maibaum  angelangt,  so  hebt  dort  eine  lange 
dramatische  Szene  urwüchsigster  Art  an.  Der  Bauer  will  nämlich  von  dem  «Grof*  den 
Baum  erwerben.  Der  Handel  zieht  sich  sehr  in  die  Länge,  teils  weil  dem  Bauer  der 
Preis  zu  hoch  ist,  teils  weil  die  «Beirin*  mit  dem  Kaufe  nicht  einverstanden  ist.  Auch 
der  «Bua*  legt  ein  Veto  ein.  Endlich  nach  langem  Feilschen  ist  der  Handel  mit  dem 
«Oberförschtna*  abgeschlossen  worden.  Es  kracht  ein  Schuß.  Einer  von  den  «Jagern* 
hat  die  Flasche  mit  Wein,  das  «Geiernest*,  vom  Maibaume  herabgeschossen,  daß  die  Glas- 
spHtter  nach  allen  Seiten  zerstoben.  Dieses  Zeichen  des  abgeschlossenen  Kaufes  bringt 
Bewegung  in  die  Zuschauermenge,  denn  der  efTektvolIe  Schluß  des  Maispieles,  die  Nieder- 
streckung des  Maibaumes,  naht.  Nun  dingt  sich  der  Bauer  einige  von  den  mitwirkenden 
Holzknechten  zum  Umschneiden  des  Baumes.  Diese  machen  sich  gleich  an  die  Arbeit, 
werden  aber  bald   mit  Sehimpf  und  Spott  davongejagt,   weil  sie  mit  aus  Holz  imitierten 
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Ixten  und  Sägen  arbeiten  wollten.  Die  entlassenen  Holzknechte  tberschfitten  Bauer  und 
«Beirin*  mit  einer  Flut  von  Schimpf-  und  Scbmähreden,  weil  man  ihnen  Nudeln  auR 
Lehm  und  Sterz  aus  Sagespänen  zum  Essen  vorgesetzt  hat.  Der  Bauer  bringt  sich  nun 
andere  Holzknechte  herbei.  Sobald  sie  den  mitbedungenen  Sterz  aufgezehrt  haben,  gehen 
sie  an  die  Arbeit  und  bald  fällt  der  Baum,  begleitet  von  einem  Tusch  der  Musikanten 
und  Aufjauchzen  der  Zuschauer,  in  waldgerechter  Weise  in  die  durch  die  Zuschauer 
gebildete  Gasse  auf  die  Erde.  Alles  stürzt  nach  dem  Wimpfel,  um  etwas  von  seinem 
Schmucke  zu  erhaschen.  Die  Holzknechte  hacken  den  Wipfel  ab  und  tragen  ihn  auf  den 
«Tanzboden"  (Tanzsaal)  des  Wirtshauses,  wo  sie  um  den  Wipfel  herum  den  ersten 
Tanz  machen. 

Aus  dem  Romanus-Büchlein. 

Von  Heinrich  Moses,  Neunkirchen. 

Das  mir  vorliegende  Romanus-Büchel,  8x12  cm  groß,  also  kleines  Taschen- 
format, ist  gedruckt  in  Glatz  1788  bei  Franz  Pompejus,  königl.  Stadtbuchdrucker,  und 
zählt  71  Seiten.  Auf  dem  Titelblatte  befindet  sich  das  Bildnis  des  heiligen  Romanus,  in 
der  Rechten  eine  Kirche,  in  der  Linken  ein  langes  Kruzifix  haltend.  Über  dem  Bilde 
liest  man :  „Bewahre  Menseben  und  Vieh  vor  Unglück  und  Krankheit^  Feuer  und  Wasser- 
gefahr, Diebstahl,  Verwundung  durch  Waffen  aller  Art,  sowie  vor  aller  Zauberey  in  und 
aufler  dem  Hause.' 

Auf  Seite  49  u.  ff  heifit  es : 

Einen  Stecken  zu  schneiden,  dafi  man  einen  damit  prügeln  kann, 
wie  weit  auch  selber  entfernt  ist. 
Merke,  wann  der  Mond  neu  wird,  an  einem  Dienstag,  so  gehe  vor  Sonnenaufgang, 
tritt  zu  einem  Stecken,  den  Du  Dir  zuvor  schon  ausersehen  hast,  stelle  Dich  mit  Deinem 
Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  und  sprich  diese  Worte:  , Stecken,  ich  preise  dich  an  im 
Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen."  Nimm  Dein 
Messer  in  deine  Hand  und  sprich  wiederum:  „Stecken,  ich  schneide  dich  im  Namen 
Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen.  Daß  du  mir  sollest 
gehorsam  seyn,  welchen  ich  prügeln  will,  wann  ich  einen  Namen  anrede."  Danach 
schneide  auf  zwei  Orte  den  Stecken  etwas  hinweg,  damit  Dn  kannst  diese  Worte  darauf 
schreiben  oder  schneiden:  „Abia,  obia,  fabia*,  lege  einen  Kittel  auf  einen  Scherhaufen/ 
schlage  mit  Deinem  Stecken  auf  den  Kittel  und  nenne  des  Menschen  Namen,  welchen 
Du  prügeln  willst,  und  schlage  tapfer  zu,  so  wirst  Du  denselben  ebenso  hart  treffen, 
als  wenn  er  selber  darunter  wäre  und  doch  viele  Meilen  Weges  von  dem  Orte  ist.  Vor 
dem  Scherhaufen  tut  es  auch  die  Schwelle  unter  der  Thüre,  wie  ein  Schäfer  von  Birn- 
eck  an  deraselbigen  Edelmanne  die  Probe  gemacht. 

Ein  gewisser  Feuersegen,  so  allezeit  hilft.  (Seite  8.) 
Das  walte  das  bittere  Leiden  und  Sterben  unseres  lieben  Herrn  Jesu  Christi,  Feuer, 
Wind  und  heiße  Glut,  was  du  in  deiner  dement ischen  Gewalt  ha^t,  ich  gebiete  dir 
bei  dem  Herrn  Jesu  Christi,  welcher  gesprochen  hat  über  den  Wind  und  das  Meer,  die 
ihm  aufs  Wort  gehorsam  gewesen,  durch  diese  gewaltigen  M^orte,  die  Jesus  gesprochen 
hat,  tue  ich  dir  Feuer  befehlen,  drohen  und  ankündigen,  daß  du  alsogleich  dich  solltest 
legen  mit  deiner  elementischen  Gewalt,  du  Flamme  und  Glut,  das  walte  das  heilige 
Blut  unseres  lieben  Herrn  Jesu  Christi,  du  Feuer  und  Wind  aach  heiße  Glut,  ich  gebiete 
dir,  wie  Gott  geboten  hat,  dem  Feuer  durch  seine  heiligen  Engel  der  feurigen  Glut  in 
dem  Feuerofen,  als  die  3  heiligen  Männer,  Sadrach  und  seine  Mitgesellen  Mesach  und 
Abed  Nego,  durch  Gottes  Befehl  dem  heiligen  Engel  befohlen,  daß  sie  sollen  unversehrt 
bleiben,  wie  es  auch  geschehen,  als  sollest  gleicherweise  du  Feuerflamme  und  heiße  Glut 
dich  legen,  da  der  allmächtige  Gott  gesprochen  als  er  die  4  Elemente,  samt  Himmel  und 
Erde  erschaffen  hat,  Fiat,  Fiat,  Fiat,  das  ist  :  Es  werde  im  Namen  Gottes  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen. 
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Ein  Steinkreuz  bei  Karisbad. 

Mitgeteilt  ?on  J.  Czech  v.  Czeehenherz,  Wien. 
Auf  meiner  Sommerreise  hielt  ich  mich  auch  längere  Zeit  in  Karlsbad  auf.  Bei 
einem  meiner  Spaziergänge  in  der  Nähe  des  »Jägerhaus  Kaiser  Karls  IV.'  sab  ich 
unmittelbar  neben  dem  Findlalers-Obelisk  im  Wald  ein  graues  verwittertes,  unförmliches, 
dem  Anschein  nach  sehr  altes  Steinkreuz  aus  Sandstein,  das  aussieht,  als  ob  es  tief  in 
der  Erde  stecken  würde.  Da  Karlsbad  an  alten  Denkmälern  arm  ist,  erregte  das  Steinkreuz 
meine  Aufmerksamkeit.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  fand  ich  beim  Durchblättern  der  „Zeit- 
schrift für  österreichische  Volkskunde*  (XII.  Jahrgang,  IV.— V.Heft,  Seite  128- 138)  einen 
längeren  Bericht  aber  ,Rubsteine  —  Dorfsteine  —  Gerichtsteine'  im  Nordwesten  Böhmens 
von  Franz  Wilhelm.  Ich  vermute,  dafl  das  Steiukreuz  bei  Karlsbad  ebenfalls  den  im 
obenerwähnten  Breicht  bezeichneten  Denkmälern  beizuzählen  ist.  Egerländer  Forscher 
mögen  vielleicht  dadurch  angeregt  werden,  in  dieser  Richtung  weiter  zu  suchen. 

Zu  „Ein  eltes  Kertentpiel". 

Im  Heft  IV— V  dieser  Zeitschrift  S.  122  ff.  wird  ein  altes  ödenburger  Kartenspiel 
besprochen.  Bei  Nr.  13,  Grün-Neun,  findet  sich  eine  Bemerkung  *)  zu  .Knöpff*  =  Hiebe  (?). 
Im  Steirischen  sagt  man  «Knöpff*  für  Knospen,  was  vielleicht  zu  dem  Inhalt  des  Gsetzls 
besser  paflt  und  hier  soviel  wie  Kinder  bedeuten  würde.  Konrad  Mautner, 

Ein  wunderkrifftlges  Band. 

Von  Wilhelm  Tschinke  1,  Morobitx. 

Durch  einen  Zufall  gelang  es  mir,  bei  einer  Familie  in  Hinterberg  (bei  Gottschee) 
ein  geweihtes  Band  —  die  Leute  nennen  es  die  .Länge  Christi*  —  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  wie  ich  es  unten  beschreibe.  Früher  mag  es  mehrere  derartige  Bänder  gegeben 
haben,  jetzt  sind  sie  selten  geworden.  Wer  noch  eines  besitzt,  hütet  es  sorgsam,  denn 
in  der  Zeit  der  Not  zeigt  es  seine  wunderwirkende  Kraft.  Wenn  man  bei  einer  Feuers- 
brunst das  Feuer  mit  dem  Bande  in  der  Hand  umkreist,  so  wird  dem  verheerenden 
Element  Einhalt  geboten.  Schwangere  Frauen  umwinden  ihren  Leib  in  der  schweren  Stunde. 
Bei  einer  Klage  hält  man  es  im  Sack  verborgen.  Ein  Gewitter  sucht  man  unschädlich  zu 
machen,  indem  man  mit  dem  Bande  Kreuze  durch  die  Luft  schlägt. 

Es  ist  158  cm  lang  und  6  cm  breit  Der  Text  ist  auf  Papier  gedruckt  und  dieses 
auf  einen  seidenen  Streifen  aufgetragen.  Der  Streifen  ist  in  zehn  Teile  geteilt  und  der 
Quere  nach  bedruckt.  Das  erste  Feld  ist  noch  durch  ein  Bild  (den  süfien  Namen  Jesu) 
verziert. 

Die  zehn  Felder  tragen  folgende  Inschriften: 

I. 
Nach  dem  wahren  und  gerechten  Original  abgemessen,   wahrhafte  Länge  unseres 
lieben  Herrn 

Jesu  Christi, 
Wie  er  aufErden  an  dem  h.  Kreuz  gewesen  ist, 
und  die  Länge  ist  gefunden  worden  zu  Jerusalem  bey  dem  h.  Grab^  als  man  hat  gezählt 
1055  Pabst  Clemens   der  Achte  dieses  Namens  hat  obgemeldtes  *)   und  dieses  bestätiget. 

IL 

t  t  t 
Gelobet  sey  der  allersüfieste  Namen  Jesus  und  seine  h.  Länge  in  Ewigkeit.  Amen. 
Und  wer  diese  unsers  lieben  Herrn  Länge  bey  sich  traget  oder  in  seinem  Hause  hat, 
der  ist  versichert  mit  göttlicher  Hülf  von  allen  seinen  Feinden,  sie  seyn  sieht-  oder 
unifichtbar,  und  von  allen  Straßenräubern  oder  vor  allerhand  Zauberey  ist  er  sicher  und 
behütet  und  bewahret,  und  es  wird  ihm  auch  kein  falsches  Gericht  nicht  schaden,  und 
so  eine  schwangere  Frau  bey  sich  traget  oder  zwischen  der  Brust  unterbindet,  die  wird 
ohne  großen  Schmerzen  gebähren  und  wird  ihr  nicht  mißlingen  in  ihrer  Geburt. 

*)  Das  Wort  hat  durch  die  Zeit  gelitten  und  ist  nicht  genau  zu  entziffern. 
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In  welchem  Haus  die  Länge  Cbristi  seyn  wird,  kann  nichts  bOses  darinbleiben, 
und  weder  Donner  noch  Wetter  wird  ihm  nicht  schaden,  auch  soll  er  vor  Feuer  und 
Wasser  bebüttet  seyn.  Segne  Dich  Christmensch  f  alle  Morgen  mit  der  Lfinge  Jesu  Christi 
nnd  bethe  für  die  ganze  Woche  alle  Sonntage  5  Vater  unser,  5  Ave  Maria  und  den 
Glauben,  zu  Lob  und  Ehre  der  h.  6  Wunden  Jesu  Christi,  und  wer  die  Länge  Cbristi  will 
haben,  der  muß  es  im  Jahr  einmal  lesen,  wenn  er  selber  nicht  kann,  durch  andere  lesen 
lassen,  und  wenn  er  im  Jahr  niemand  haben  kann,  der  ihm  vorließt,  so  bethe  er  im  Jabr 
drey  Rosenkränze,  den  ersten  am  h.  Charfreitag,  den  andern  am  Frey  tag  vor 

IV. 

Pfingsten  und  den  dritten  am  Freytage  vor  Weihnachten,  so  wirst  Du  christlicher 
Mensch  das  ganze  Jahr  mit  der  Länge  Christi  allezeit  darum  gesegnet  seyn,  auf  dem 
Wasser  und  auf  dem  Land,  bey  Tag  und  Nacht,  an  dem  Leib  und  Seel  in  alle  Ewig- 
keit. Amen.  j.       j.       j. 

Jetzt  fangen  sich  an  inderLänge  Jesu  Christi  die  schönenGebethe 
von  dem  H.  Vater  Franzisci,  und  diese  lauten  also: 
0  Herr  Jesu  Christel  ich  befehl  mich  Dir  christkatholiseher  Mensch   durch  Deine 
b.  Länge,  mein  Leib  und  Seel,  mein  Haus  nnd  Hof,  und  die  Meinigen,  heut  und  diese  Acht 

V. 
Tag  und  Nacht  in  Dein  h.  Worte  Crottes,  das  alle  Priester  sprechen,  vor  dem  Du  Dich 
verwandelst  durch  das  Brod  zu  Fleisch  und  von  Wein  zu  Blut.  Ich  befehle  mich  christ- 
licher Mensch  heut  und  diese  acht  Tage  und  Nächte,  o  Herr  Jesu  Christel  in  Deine 
h.  Gottheit,  und  in  Deine  h.  Menschheit,  und  in  Dein  h.  Blut,  und  in  Deine  h.  Gegen- 
wärtigkeit. 0  Herr  Jesu  Christe !  ich  befehl  mich  heut  und  alle  Tage  und  Nächte  mein 
Fleisch  und  Blut,  mein  Leib  und  Seel,  mein  Leben  und  meine  Glieder  in  Deinen  gött- 
lichen Frieden.  0  Herr  Jesu  Christe !  ich  bitte  Dich,  daß  Du  mich  mit  Deiner  Länge 
allzeit  behütest  und  bewahrest  vor  allem  UnglQck  und   aller  Gefängniß,  vor  schädlichen 

VL 

Wunden  und  Lästerungen,  vor  Feuer  und  Wasser,  und  vor 

allen 
Straflenräubern,  und   vor   allem   Obel  schirme   mich  und 

mein  Feld- 
bau, mein  Vieh,  Hab  nnd  Gut.    0  Herr  Jesu   Christel   ich 

bitte  Dich, 
daß  Du  mich  armen  sQndigen  Menschen  mit  Deiner  Länge 

mir  wolltest 
alles   dieses  behoten  und  bewahren,   vor   aller   Zauberey 

oder  Hagel 
und  Donner,  auch  allen  schwangeren  Frauen  eine  fröhliche 

Geburt 
verleihen.  0  Du  mein  getreuer  Gott  und  Herr!  durch  Deine 

heil. 
Länge  und  mannigfaltige  Güte  und  Barmherzigkeit. 

VII. 

0  Herr  Jesu  Christe !  ich  bitte  Dich,  daß  Du  mich  mit  Deiner  Länge  allzeit  ver- 
bergest, behOtest  und  bewahrest,  heut  und  diese  acht  Tage  und  Nächte  in  Deine  h.  ver- 
borgene Gottheit,  als  sich  die  hohe  Gottheit  verborgen  in  die  Menschheit,  und  als  Du 
Dich  verbergest  in  des  Priesters  Hände,  unter  dem  Schein  wahrer  Gott  und  Mensch,  o 
Herr  Jesu  Christe!  ich  bitte  Dich,  daß  Du  mich  verbergest  zwischen  Deinen  Rücken  und 
den  h.  Fronleichnam  t  o  Herr  Jesu  Christe  1  ich  bitte  Dich,  daß  Du  mich  verbergest  in 
Deine  h.  fünf  Wunden,  und  mich  abwaschest  mit  Deiner  h.  LSnge,  und  mit  Deinnem 
h.  kostbaren  Blute.  Die  h.  Dreyfaltigkeit  sey  mein  Schild  und  Schirm. 

Zeitschrift  rar  ötterr.  Volkskunde.  Xm.  U 
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VIII. 

Vor  allen  meinen  Feinden,  sie  sein  siebt-  oder  unsichtbar.  Im  Namen  Gott  des 
Va  t  ters,  und  des  Soh  f  nes,  und  des  h.  Gei  t  stes.  Amen. 

Gott  der  Vafter  i^it  mein  Mittler,  Gott  der  Sofbn  mein  Vorgeher,  und  Gott  der 
h.  Geist  mein  Beystand^  und  welcher  dann  stärker  ist,  als  die  h.  drey  Namen  and  die 
b.  Länge  Jesu  Christi^  derselbe  komm  und  greif  mich  an. 

Da  helft  uns  Gott  der  Vaf  ter,  Gott  der  Sofhn  und  Gott  der  h.  Geist  Amen.  Und 
auf  den  Segen  Jesu  Christi,  meines  lieben  Seligmachers  steure  ich  mich  christlicher 
Mensch,  der  beschütze  und  fahre  mich  in  das  ewige  Leben.  Amen. 

IX. 

JESUS  NAZARENUS  REX  JUD^ORUM. 

Zu  Gott  und  unser  lieben  Frauen  hab   ich  christlicher  Mensch  meine  Hoffnung  und  Ver* 

trauen,  wenn  mein  Gott  will,  so  ist  mein  Ziel^   darauf  ich  christlicher  Mensch  mit  dieser 

Länge  Jesu  Christi  allzeit  darinnen  hofTen,  trauen  und  sterben  will,  in  alle  Ewigkeit,  zur 

ewigen  Freud  und  Seligkeit.  Amen. 

aesu©,  a»si9t3«,  3Dse$$. 

Bethe  alle  Sonntage  ffinf  Vater  unser  und  fünf  Ave  Maria,  einen  Glauben,  zu  Ehren  der 

h.  fünf  Wunden  Jesu  Christi. 

X. 

Christus  vincit.  f  Christus  regnat.  f  Christus  imperat.  f  Fax  Domini  nostrl 
Jesu  Christi,   virtus  sacratissimae  Passioni?,   ejus  signum  S.  f  Integritas  B.  V.  M.  Bene- 
dictio  Sanctorum  &  Electorum,  Titulus  Salvatoris  nostri  in  Cruce :  J.  N.  R.  J.  sey 
mir  friedlich  wieder  alle  meine  Feinde,   sie  seyn  sichtig  oder  unsichtbar  davor  lehQte 
mich  der  h.  Mann,  der  den  Tod  am  Kreuze  nahm.  Die  h.  Länge  Christi  stärke 
mich,    die  b.  Länge  Christi  behQte  mich  bis  er  mich  nimmt  nach  diesem  Leben  zu  sieh. 
Im  Namen  Gott  des  Va  f  ters  und  des  Soh  f  nes  und  des  h.  Gei  f  stes. 

S.  t  S. 

Das  alte  indogermanitche  Haus  und  die  Stube. 

Von  Anton  Dachler,  Wien. 

Die  dritte  eben  erschienene  Auflage  von  0.  Schraders  SpracbTergleichung 
und  Urgeschichte  enthält  im  Teil  II,  2.  Abschnitt :  Urzeit,  eine  Abhandlung  Aber 
Wohnung  (S.  271—89),  welche  auch  für  weitere  Kreise,  besonders  für  Hausforscher 
wichtig  ist.  Die  Sprachwissenschaft  hat  dem  Studium  des  Bauernhauses  stets  großö  Dienste 
geleistet  und  uns  oft  längst  verschwundene  Verhältnisse  klar  vor  Augen  gestellt.  Das 
Streben  des  Verfassers  geht  dahin,  gleich  Thukydides  das  Barbarische  vorgescbrittener 
Völker  herauszufmden,  um  deren  eigene  Urgeschichte  aufzuklären.  Ich  möchte  nun  zum 
Kapitel  X,  Wohnung,  einige  Bemerkungen  vom  Standpunkte  des  Hausforschers  anbringen 
und  das  Werk  in  Verbindung  mit  dem  kürzlich  herausgegebenen  Buche  A.  Bielensteins 
über  das  lettische  Wohnhaus  '*')  bringen.  Im  allgemeinen  stimmen  beide  Schriftsteller  in 
gemeinsamen  Angelegenheiten  überein,  obwohl  ihre  Werke  unabhängig  voneinander 
erfchienen. 

Sehrader  gibt  auf  Grund  seiner  sprachlichen  Forschungen  eine  Beschreibung  des 
Hauife^  der  Indogermanen  und  bemerkt,  daß  selbst  die  am  weitesten  Zurückgebliebenen 
dieser  Völkerfamilie,  die  Slawen,  doch  feste  Häuser  hatten,  im  Gegensatze  zu  den  Sarmaten, 
worunter  wohl  Mongolen  zu  verstehen  sein  werden.  Dagegen  hatten  sie  häufig  ganz  oder 
halb  unterirdische  Wohnungen,  wie  Vitruv  und  Xenopbon  von  Kleinasien,  Tacitus  und  Plinius 
von  den  Germanen  berichten  und  wie  die  Vorgeschichte  häufig  beweist.  Besonders  inter- 
essant sind  die  neueren,  von  russischer  Seile  gemachten  vorgeschichtlichen  Forschungen 


*)  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten.  St.  Petersburg  1907. 
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[S.  273]  am  Mittellaaf  des  Dnjepr,  wo  man  eckige  und  runde  in  die  Erde  vertiefte 
Wohnungen  fand.  In  einer  Seiten  wand  der  mitten  im  Fußboden  befindlichen  Grube  war 
ein  Herd  vertieft,  der  nach  der  Beschreibung  den  Bukowinaer  Herdöfen*)  sehr  fthnlich 
war.  Diese  unterirdischen  Heizungen  wiederholen  sich  in  den  Getreidedörrofen  der  Letten, 
den  Riegen.'^*)  Weiters  berichtet  der  Verfasser  Aber  Pfahlbaudörfer  und  stellt  fest,  daß 
die  ältesten  indogermanischen  Häuser  aus  Holz  und  Lehm  mit  Flechtwerk,  doch  nicht  aus 
Blockwerkswönden  bestanden  und  mit  Stroh  gedeckt  waren.  Sehr  ui  sprünglich  waren 
auch  die  Hotten  der  Griechen  und  Römer  bei  der  Einwanderung  in  ihre  Sitze,  während 
im  Gegensalze  [S.  279]  dazu  die  Königspaläste  „nach  phönikischem  Kanon"  von  Stein- 
metzen erbaut  wurden.  Auch  die  indischen  Häuser  waren  aus  Holz  und  wie  die  alten 
italischen  und  germanischen  Häuser  am  Beginne  unserer  Zeitrechnung  zum  großen 
Teile  rund. 

Das  indogermanische  Haus  hatte  als  TQre  ein  Brett  oder  Flechtwerk  mit  einem  Nagel 
als  Verschluß,  Qber  derselben  am  Hause  ein  Vordach  auf  zwei  oder  mehreren  Pfosten, 
innen  einen  einzigen  Raum,  wo  bei  strenger  Kälte  auch  das  Vieh  untergebracht  war.  In 
der  Mitte  stand  der  Herd,  fiber  dem  der  Kessel  hing,  dessen  Name  fpSter  auch  Ofen 
bedeutete,  oberhalb  war  das  Rauchloch  im  Dache,  das  in  Ermanglung  der  Decke  auch  zur 
Beleuchtung  diente.  In  der  Dunkelheit  brannte  man  zu  diesem  Zwecke  zu  Homers  Zeit 
Kienspäne,  wie  noch  jetzt  an  vielen  Orten.  Der  Hausrat  war  sehr  gering. 

Die  Entstehung  des  Ofens,  ein  Punkt,  wobei  der  Verfasser  aus  dem  von  ihm  unbedingt 
k>eherrschten  Sprachgebiet  heraustritt  und  sich  fremder  Führung  anvertraut,  ist  unklar. 
Die  in  Oberdeutschland  zusammenstoßende  barbarische  und  römische  Kultur  hat  so 
manches  Neue  geschaffen,  doch  den  Ofen  nicht,  vor  allem  nicht  den  Kachelofen.***)  Kachel- 
Verkleidung  ist  für  das  Wesen  des  Ofens  vollständig  gleichgiltig,  und  noch  heute  ist  ein  sehr 
großer  Teil  von  Ofen  ohne  dieselbe.  Erst  im  18.  Jahrhundert  erhalten  wir  die  erste  Kunde 
darüber,  und  zweifellos  römische  Ofenkacheln  sind  bisher  nicht  nachgewiesen.  Ofienbar 
entstand  der  Ofen  bei  uns  in  einem  dem  Dörren,  Baden  und  Backen  gewidmeten  Gebäude, 
Stuba  genannt,  welches  zuerst  die  alemannischen  Volksgesetze  erwähnen.  Wegen  der  im 
Vergleiche  zur  Herdfeuerung  des  Wohnraumes  besseren  Erwärmung  wurde  dieselbe  bis 
ins  späte  Mittelalter  zum  Wohnen  im  Winter  benutzt,  doch  lange  vorher  auch  schon 
allmählich  als  Hauptwohnraum  dem  Herdraum  angeschlossen.  Dies  geschah  zuerst  bei 
Franken  und  Alemannen,  später  erst  bei  den  Bayern.  Der  Kachelofen  oder  sein  Vor- 
gänger haben  weiters  mit  dem  römischen  Hypokaustum  keine  Ähnlichkeit,  als  durch  das 
darin  brennende  Feuer. 

Des  Verfassers  sprachliche  Forschungen  erschließen  jedoch  wieder  neue  Ausblicke, 
indem  er  das  Wort  Stube  auf  das  griechische  to^oc,  Dunst,  zurückführt,  was  ßadstube 
vermuten  läßt,  worauf  ich  später  noch  zurückkommen  werde.  Die  sprachlichen  und 
sachlichen  Zusammenhänge  zwischen  germanisch  Stuba  und  russisch  Izba  dagegen  seien 
noch  unerforscht.  Vielleicht  glückt  es  durch  Schraders  Aufstellungen  doch  Beziehungen 
herauszufinden. 

[Seite  287].  Schrader  erwähnt  des  arabischen  Arztes  Ibrahim  Ihn  Jakub,  welcher 
973  n.  Ch.  die  Itba  als  Badhaus  der  Slawen  bezeichnet,  in  der  Fußnote  Herodots  skythischer 
Bäder  (IV,  74,  richtig  73  und  76).  In  Kapitel  75  wird  erzählt,  daß  die  Skythen  unter  einem 
Filzzelt  Hanfkörner  auf  glühende  Steine  werfen  und  damit  einen  solchen  Dampf  erzeugen, 
daß  kein  hellenisches  Dampfbad  darüber  kommt.  Im  Wasser  baden  sie  gar  nicht.  In 
Kapitel  73  dagegen  heißt  es,  daß  die  Skythen  nach  dem  Begräbnisse  eines  der  Ihrigen 
rieb  zuerst  den  Kopf  reiben  und  waschen,  dann  aus  drei  Stangen  ein  Zelt  aufstellen  und 
eine  Filzdecke  darüber  ziehen,  worauf  sie  glühende  Steine  in  eine  Wanne  werfen,  welche 
zwischen  den  Stangen  und  dem  Filze  steht. 


*)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  126  fif. 
*'*)  Bielenstein,  a.  a.  0.  S.  81  ff. 
♦♦♦)  Siehe  darüber  des  Berichterstatters  Arbeit:  »Ausbildung  der   Beheizung  bis  ins 
Mittelalter.*  Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertums  Vereines  in  Wien,  1907.  Seite  141  ff. 
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Die  ErzähluDg  mit  den  HanfkOrnern  ist  offenbar  eines  der  begreiflichen  Ififi- 
?erstdndni88e,  welche  Herodot  in  fremdem  Lande  widerfahren  sind,  denn  er  beschreibt 
etwas  vorher  ein  regelrechtes  Dampfbad.  Wahrscheinlich  hielten  die  Skythen  etwas  anf 
den  Geroch  gerösteter  HanfkOrner.  Der  Dampf  wird  aber  gewifi  durch  Begießen  der 
glühenden  Steine  mit  Wasser  erzeugt  worden  sein.  Er  erwähnt  dabei  auch  der  griechischen 
Dampfbäder.  Homer  spricht  aber  fünfhundert  Jahre  früher  nur  von  warmen  Bftd^n.  Die 
Griechen  führten  daher  in  dieser  Zeit  bei  sich  das  Dampfbad  ein,  welches  sie  vielleicht 
von  den  Skythen  übernommen  haben,  mit  denen  sie  in  einiger  Verbindung  standen.  Ohne 
weiter  hierauf  einzugehen,  kann  angenommen  werden,  daß  um  500  v.  Chr.  bei  den 
Skythen  das  Dampfbad  schon  längst  üblich  war.  Ibrahim  fand  es  aber  bei  den  Deutschen 
fast  1500  Jahre  später  noch  nicht,  sonst  wäre  es  ihm  bei  den  Slawen  nicht  aufgefallen. 
Inzwischen  habön  wir  über  deutsche  Dampfbäder  keine  Nachricht. 

Der  Stand  der  Bäder  zu  verschiedenen  Zeiten  war  daher  folgender :  Das  Dampfbad 
ist  seit  500  v.  Chr.  im  Skytheulande  bezeugt  und  herrscht  dort  noch  heute  bis  Finnland. 
Um  jene  frühe  Zeit  ist  es  auch  in  Griechenland  in  Dbung,  vielleicht  von  Norden  ein- 
gedrungen, weil  Herodot  die  skythische  Badeweise  als  ungewohnt  schildert.  Die  Römer  hatten 
im  allgemeinen  nur  Heißluft-  und  Warmbäder.  Bei  den  Germanen  wird  nach  Tacitus  warm 
gebadet,  das  heißt  in  warmem  und  jedenfalls  auch  kaltem  Wasser.  Daraus  gebt  hervor,  daß 
das  Dampfbad  entweder  von  den  Griechen  oder  Skythen  stammt.  Mit  Hilfe  des  von  Schrader 
angeführten  griechischen  Wortes  vypo^y  Dunst,  kann  der  Ursprung  in  Griechenland  gesucht 
werden,  wegen  Herodots  Bericht  aber  in  Skytbien,  jedenfalls  schon  weit  vorder  Mitte  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrtausendes.  In  Griechenland,  überhaupt  im  römischen  Osten,  dürften  die 
Dampfbäder  von  den  römischen  Heißluftbädern  verdrängt  worden  sein.  Auch  im  westlichen 
Teile  des  Reiches  sowie  bis  an  den  Rhein  und  die  Donau  finden  sich  diese  Anlagen,  die 
edoch  bei  ihrer  verwickelten  baulichen  Ausführung  durch  die  Germanen  bei  ihren  Ein- 
fällen zerstört  wurden  uad  kaum  irgendwie  zur  Wiedererrichtung  kamen.  Nun  ist  es  ganz 
wohl  möglich,  daß  die  Goten  als  ehemalige  Nachbarn  der  Slawen  deren  Schwitzbäder, 
welche  in  der  Anlage  höchst  einfach  waren,  als  Ersatz  der  zerstörten  römischen  Bäder 
mit  dem  Namen  in  alle  westlichen  Provinzen  Roms  brachten.  Bei  den  romanischen 
Völkern  bedeutet  das  Wort  auch  meist  Schwitzbad^  bei  den  Germanen  wurde  es  zur 
Wohnstube.  Daraus  kann  auf  den  Gang  desselben  geschlossen  werden.  Altgriecbisch  und 
slawisch  ist  es  Dampfbad  und  bat  bei  den  heutigen  Romanen  die  gleiche  Bedeutung. 
Bei  den  Alemannen  und  vielleicht  auch  Bayern  war  dies  nur  teilweise  der  Fall.  Als 
die  Oberdeutschen  daraus  die  Wohnstube  gemacht  hatten,  kam  das  Wort  in  dieser 
Bedeutung  zu  den  Nord-  und  Südslawen,  Magyaren  und  Letten.  Zur  Verbreitung  trug 
wesentlich  bei,  daß  die  Badstube  auch  noch  für  verschiedene  Zwecke,  die  man  am  offenen 
Herd  nicht  erreichen  konnte,  geeignet  war,  so  zum  Dörren  von  Korn,  Flachs,  Obst,  lauter 
Feuerungen,  die  im  Wobnhause  sehr  gefährlich  waren  und  bald  dort  verboten  wurden. 
In  dieser  Gestalt  können  wir  uns  die  Stuba  des  alemannischen  Volksgesetzes  und  den 
bayrischen  .Balnearius*,  den  Heizer  und  Aufseher  der  Stuba,  denken.  Franken  und 
Alemannen  waren  es,  die  nach  lange  andauernder  Benützung  der  Badstube  als  Wohn- 
raum im  Winter  dieselbe  endlich  dem  Herdhause  angliederten  und  dadurch  das  fränkische, 
auch  oberdeutsch  genannte  Haus  schufen.  Ober  die  Entstehung  desselben  habe  ich  mich 
an  mehreren  Orten  ausgesprochen.*)  Seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  wird  in  fast 
ganz  Mittel-  und  Osteuropa  allmählich  die  fränkische  Hausform  angenommen. 

Entsprechend  dem  jeweiligen  Stande  der  Forschungen  habe  ich  meine  Ansichten 
über  die  Herkunft  der  Stube  fortgebildet.  Das  vorliegende  Werk  Scbraders  sowie  jenes 
von  Bielenstein  haben  mich  zu  obenstebenden  Schlußfolgerungen  veranlaßt. 

Schrader  vermutet,  daß  die  Slawen  die  Badeöfen  unter  Umständen  auch  in  Wohn- 
stätten hatten  oder  auch  im  Wohnräume  selbst  badeetn.  Man  kann  auch  sagen,  daß  der 


♦)  1.  Vortrag  im  Österr.  Ing.-  u.  Architektenveroin.  Siehe  Zeitschr.  1903,  Nr.  20.  — 
2.  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  1906.  —  Ausbildung  der  Beheizung  bis  ins  Mittel- 
alter. Iq  Berichten  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereines  in  Wien,  1907.  S.  141  ff. 
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Baderaam  bei  ihnen  im  Winter  auch  Wohnung  ist.  Die  Finnen  haben  manchmal  in  einem 
Räume  Herd,  Ofen  und  Bad.*)  Die  Letten  wohnten  im  Winter  in  der  Darrstube,  haben 
aber  ein  kleines  Badhaus.**)  Im  russischen  Wohnhaus  ist  jetzt  meist  nur  ein 
beheizbarer  Raum,  in  dem  ein  teilweise  gedeckter  Herd  steht^  der  zugleich  Backofen 
ist.***)  Gebadet  wird  in  Gemeindebadbftusern. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  dem  Worte  Izba  auch  sprachlich  nachzugeben,  das  Wort 
selbst  wird  aus  dem  Griechischen  oder  Slawischen  stammen,  anscheinend  aus  ersterero. 
Die  bis  jetzt  behauptete  Herkunft  vom  germanischen  Worte  , stieben*  verwirft  auch 
Schrader. 

Bei  den  Letten  war  im  einzigen  deckenlosen  Wohnraum,  dem  Nams,  die  Feuerstätte 
auf  der  Erde,  darQber  hing  der  Kessel.  FQr  besondere  Heizungen  wird  noch  manchmal 
ein  Stangenzelt  verwendetet)  welches  wohl  in  der  Nomadenzeit,  die  Herodot  fflr  die 
nördlichen  Volker  andeutet,  auch  Wohnung  gewesen  sein  dürfte.  Die  Letten  bedienen  sich 
auch  der  obenerwähnten  unterirdischen  Wohnungen.  Besondere  Badstuben  werden  bei 
ihnen  schon  im  13.  Jahrhundert  erwähnt.  Das  neue  Haus  der  Letten  im  19.  Jahrhundert 
hat  ein  zweites  Gemach,  die  Istaba,  in  welche  der  vom  Nams  zu  beheizende  Backofen 
hineinreicht,  also  ein  Haus  fränkischer  Art.  Dieses  stammt  aber  mit  einer  später  dazu- 
tretenden  SchlotkQche  aus  dem  Östlichen  Preußen.  Der  Name  dafür  ist  wie  der  Raum 
selbst,  entgegen  der  Ansicht  Bielensteins,  der  den  Einfluß  vom  östlichen  Preußen  ver- 
nachlässigt, dem  Deutschen  entnommen.  Er  selbst  ist  der  Ansicht,  daß  das  Wort  germanisch 
ist,  während  ich,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  für  griechische  oder  slawische  Abstammung 
bin.  Auch  die  Letten  hatten  noch  vor  kurzem  Stuben  nach  russischer  Art  (siehe  oben), 
wo  der  Ofenherd  die  Mündung  innen  hat.  Diese  Anlage  ist  aus  der  ehemaUgen  Getreide- 
dörrstube entstanden,  worin  der  Lette  im  Winter  wohnte.  Jetzt  sind  Wohnung  und  Dörrstube 
wieder  getrennt. 


III.  Ethnograpbiscbe  ChroDik  aus  DsterrBich. 

Kulturhistorische  Ausstellung  in  Wiener-Neustadt.  Am  4.  August  v.  J.  wurde 
in  Wiener-Neustadt  eine  vom  Verein  ,  Deutsche  Heimat*  veranstaltete  Ausstellung  eröffnet, 
welche  kulturgeschichtliche  und  volkskundlicbe  Gegenstände  aus  dem  Viertel  unter  dem 
Wienerwald  zu  einer  Gesamtdarstellung  der  Geschichte  und  Volkskunde  dieses  Gebietes 
vorführt.  Die  meisten  Gegenstände  stammen  aus  dem  städtischen  Museum  in  Wiener- 
Neustadt,  aus  dem  Museum  der  niederösterreichischen  Landesfreunde  in  Baden,  aus 
einzelnen  größeren  Privatsammlungen,  wie  des  Herrn  Johann  R  i  e  d  1,  Forslinspektor  in 
Wiener-Neustadt,  des  Gastwirtes  Scherer  in  Dreistätten,  der  Frau  Minna  Frey  in 
Puchberg,  der  Sektion  Wiener-Neustadt  des  Österreichischen  Touristen- Klubs  und 
anderer  mehr.  Die  Ausstellung  war  ziemlich  umfangreich,  enthielt  aber  Belegstücke  aus 
dem  bäuerlichen  Leben  nur  in  geringem  Umfange.  Zimmer  Nr.  34  enthielt  in  einer 
«Bauernstube*  Kasten  (1844),  2  hübsche  Trachten figurinen  aus  Puchberg,  2  kleine 
Truhen  mit  interessanter  altertümlicher  Ritztecbnik  verziert.  Zimmer  Nr.  43  führte  ältere 
Haus-  und  Wirtschaftsgerätschaften  vor,  unter  denen  einige  hübsche  Faßböden  auffielen. 
Zimmer  Nr.  44  brachte  Trachstücke,  darunter  eine  große  Sammlung  von  Hauben,  der 
Glanzpunkt  dieser  Abteilung.  Bürgerliche  (Zunftwesen)  und  kirchliche  Objekte  in  größerer 
Zahl  stellten  die  Museen  von  Wiener-Neustadt  und  Baden  sowie  Graf  Wurmbrand  und 
Andere   bei.    Bilder  von  Hausbautypen,   zumeist   nach  Aufnahmen   von  Ingenieur  Anton 


*)  Skansen  in  Stockholm,  finnische  Anlagen. 
**)  Bielenstein.  Seite  81  ff. 


***)  Ebenso  sind   die  VeibSltnisse  in  Galizien   und  Bukowina.   Siebe  Bauernhaus  in 
Österreich-Ungarn.  S.  127  ff. 

t)  Auch  in  Skandinavien  in  Sommersitzen. 
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Dacbler,  waren  reichlich  vertreten»  leider  zumeist  ohne  Aufschriften,  wie  Qberbaupl  die 
mangelnde  Etikettierung  dem  helebrenden  Zweck  der  Ausstellung  Abhrucb  tat.  Die 
Veraustaltung  erfüllte  immerhin  den  Zweck,  die  Bevölkerung  auf  ihren  alten  volksmSfiigen 
Besitz  neuerlich  aufmerksam  zu  machen;  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  konnte  sie 
wohl  keinen  Anspruch  erheben.  Dr.  BL  Haberland  t. 

Müsealvereln  In  Gmunden.  Kürzlich  konstituierte  sich  auf  Anregung  des  Herrn 
Viktor  Miller  v.  Aichholz  ein  Musealverein  in  Gmunden,  dessen  Aufgabe  es  ist,  ein 
Gmundener  kultur-  und  kunsthistorisches  Museum  zu  gründen.  Herr  Viktor  Miller  von 
Aichholz  hat  als  Ausstellungsgebäude  sein  reizendes  Alt-Gmundener  Haus  an  der 
Esplanade  zur  Verfügung  gestellt  sowie  tausend  von  ihm  selbst  gesammelte  Objekte  zur 
Ausstellung  gebracht.  Aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  gehen  dem  jungen  Vereine 
Ausstellungsgegenstftnde  zu.  Am  10.  November  v.  J.  fand  im  Ausstellungshause  die 
konstituierende  Versammlung  statt.  In  den  Ausschuß  wurden  gewfihlt:  Bürgermeister 
Margelik,  Dr.  Ferdinand  Krackowitzer,  Viktor  v.  Miller  zu  Aichholz,  Landesgerichtsrat 
Dr.  Pauli,  Viktor  v.  Hebra,  Baron  Wilhelm  Schleinitz,  kaiserlicher  Rat  Dr.  Wolfsgrnber, 
Dr.  Karl  Beistorfer,  Dr.  Kubarlh,  Dr.  Ghon  und  Herr  E.  Födinger. 


Vi.  Literatur  der  österrBichischBii  Ifolkskunde. 


1.  Besprechungen: 

10.  1307.  R.  Forrer.  Von  alterund  ftltesterBauernkunst.  In  „Führer 
zur  Kunst«.  5.  BAndchen.  1  Tafel  und  82  Abbildungen.  Paul  Neff,  Efilingen  1906.  M.  1*—. 

Dieses  Büchlein  soll  das  Verhältnis  der  bäuerlichen  Kunst  zur  städtischen  und  ihre 
Vorzüge  Forschern  und  Künstlern  darlegen.  Der  Bauer  habe  jetzt  den  Sinn  dafür  verloren. 
Die  Bauernkunst,  allgemein  in  formeller  Beziehung  eine  niedrigerstehende  Form  der  seit 
den  frühesten  Zeiten  jeweilig  gangbaren  Kunst,*)  ist  zuerst  eine  infolge  von  Ungeschick- 
lichkeit verdorbene  Nachahmung  der  letzteren  und  entfernt  sich  allmählich  durch  fort- 
gesetzte Nachbildung  der  bereits  umgestalteten  Vorlagen  sowie  durch  Hinzufflgung  eigener 
Einfälle  des  Nachahmers  immer  mehr  vom  Urbilde,  gewinnt  aber  dabei  mehr  und  mehr 
an  individuellem  Ausdruck  des  weniger  geschulten,  aber  fast  stets  gewandten  Volkskünsters, 
der  endlich  alles  seinem  Kreise  Fremde  abgestoßen  und  das  Ganze  nach  seinen  Eigen- 
schaften und  dem  Geschmacks  seiner  Kunden  umgestaltet  hat.  Die  Arbeiten  solcher  Leute 
lassen  immer  eine  starke  eigene  Auffassung  durchblicken,  die  sich  von  Volk  zu  Volk,  oft 
auch  sogar  von  Person  zu  Person  wohltuend  von  der  zwar  schulgerechten,  doch  oft  ein- 
förmigen, höher  stehenden  Kunst  abhebt.  Der  Verfasser  führt  diesen  Gedanken,  unterstützt 
durch  treffliche  Abbildungen,  zum  großen  Teil  aus  eigenen  Sammlungen,  von  der  Vor- 
geschichte bis  fast  in  unsere  Zeit  durch.  Der  Titel  enttäuscht  etwas,  indem  mnn  nur 
über  einen  kleinen  Teil  des  Gegenstandes  unterrichtet  wird.  Anton  Dachler. 

11.  Dr.  A.  Blelensteln.  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten. 
Erster  Teil.  Die  Holzbauten.  Mit  154  Abbildungen.  Gedruckt  auf  Verfügung  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften.  St.  Petersburg  1907. 

Die  Bauern bausforschung  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Mitteleuropa  einen  solchen 
Umfang    angenommen,     daß     in   der   Beschaffung    des    Stoffes    stellenweise    Überfülle 

*)  Jie  Bauernkunst  ist  nicht  bloß  verspätete  und  altmodisch  gewordene  Bürgerkunst, 
um  etliche  Grade  bis  zu  rustikaler  Roheit  gesunkene  und  verwilderte  Allerweltskunst  — 
in  einigen  Zügen  und  Nebensachen  ist  sie  das  wirklich  —  sondern  sie  ist  vielfach  ein 
Nebenlauf  der  Quelle  aller  Kunst  überhaupt,  ein  Seitenzweig  des  großen  Urstamroes  der 
allgemeinen,  mensc  liehen  Kunstbetätigung.  Im  Dunkel  gleichsam  prähistorischer  Zeitläufte 
überlieferte  Traditionen  sind  in  ihr  erhalten  oder  verwertet,  und  ihr  Kapital  von  Formen 
und  Techniken  ist  beileibe  kein  bloßes  Almosen  der  höheren  Kultur,  sondern  oft  uralter, 
treu  bewahrter  Besitz,  der  auf  höheren  Kulturstufen  sich  zum  Schaden  der  Entwicklung 
meist  verloren  hat.  Das  Gleichnis  von  dem  mundartlichen  Charakter  der  Bauemkunst 
beleuchtet  dieses  Verhältnis  vielleicht  am  deutlichsten.  Anmerk.  des  Red. 
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eingetreten  ist.  Für  stark  begangene  Landstriche,  wo  meist  schon  festgestellte  Ergebnisee 
vorliegen,  wQrde  oft  der  Hinweis  auf  Bekanntes  genügen.  Wünschenswert  ist  dagegen  die 
Erforschangder  weniger  bekannten  Verhfiltnisse  in  abgelegenen  Gegenden,  die  noch  vielfach 
ausstftndig  sind.  Damit  wQrde  sich  manches  Dunkel  Über  rätselhafte  Verhältnisse  der 
Gegenwart  lichten.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  muß  unser  Streben  auch 
dahin  gehen,  die  Verbreitungsbezirke  der  verschiedenen  LebensäuOerungen  festzustellen 
und  weite  Gebiete  zu  höheren  Einheiten  zusammenzufassen.  Die  RQckschlQsse  auf  die 
entschwundenen  Zustände  der  Urzeit  sind  aber  ein  Hauptziel  unserer  Arbeiten,  und 
wenn  wir  auch  allem  Anscheine  nach  auf  dem  richtigen  Wege  sind,  so  bedürfen  wir 
nun  vor  allem  der  Aufdeckung  möglichst  vieler  greifbarer  ursprünglicher  Verhältnisse, 
um  sicher  zu  gehen. 

Schon  im  Nordosten  unseres  Reiches  (von  Ungarn  abgesehen,  dessen  zu  erwartendes 
Bauernhaus  werk  uns  für  die  Zustände  des  Landes  manche  Aufklärung  bringen  wird) 
bieten  uns  die  dortigen  Verhältnisse  manches  Wissenswerte.  In  Skandinavien  jedoch,  wo 
sich  alles  vereint,  um  alte  Verhältnisse  zu  bewahren  und  eine  von  wissenschaftlichem 
Eiter,  staatlicher  Unterstützung,  großen  Geldmitteln  und  nicht  zuletzt  von  vaterländischer 
Gesinnung  im  Volke  getragene  Forschung  zu  unterstützen,  die  noch  in  zahlreichen 
uralten  Resten  und  der  weit  in  der  Heidenzeit  fußenden  Literatur  kräftigen  Nährboden 
findet,  ist  die  Vergangenheit  in  viel  höherem  Maße  bloßgelegt  worden  als  in  Mitteleuropa. 
Hierzu  kommt  das  Nebeneinanderleben  der  kultur fähigeren  Germanen,  auf  südlichen  Ver- 
bindungen fußend,  mit  den  an  der  Grenze  der  Bedürfnislosigkeit  lebenden  Mongolen, 
besonders  den  Lappen. 

Was  in  Skandinavien  die  vereinte  Kraft  verschiedener  Faktoren  geschaffen  hat, 
geschah  für  die  südlich  des  finnischen  Meerbusens,  westlich  und  südlich  des  Rigaseben 
Meerbusens  wohnenden  Letten  durch  einen  einzigen  Mann,  den  protestantischen  Pfarrer 
von  Dohlen  bei  Mitau,  Dr.  A.  Bielenstein.  Schon  1897  hat  er  im  Bd.  72  des  .Globus'  S.  877  über 
das  einfache  lettische  Bauernhaus  berichtet.  Die  Letten  sind  ein  slawisches  Volk,  zunächst 
mit  den  Litauern  und  den  alten  Preußen  verwandt.  Zu  Anfang  des  13.  Jahrhundertes  wurden 
sie  vom  deutschen  Orden  der  Schwertbrüder  und  dessen  Nachfolgern,  dem  Deutschen 
Ritterorden  gleich  den  anderen  zwei  Stämmen  unterworfen  und  blieben  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  Hörige.  BÜtte  des  16.  /ahrhundertes  wurde  der  Orden  protestantisch  uod  die 
zu  Gutsbesitzern  gewordenen  Ritter,  meist  westfälischer  Herkunft,  veranlaßten  die  Unter- 
tanen zur  Annahme  ihres  Bekenntnisses.  Die  Pastoren  waren  gleich  den  Gutsherren  stets 
Deutsche,  jedenfalls  später  fast  nur  baltischer  Abstammung.  Außer  diesen  und  einem  Teile 
ihrer  Umgebung  gab  es  keine  nennenswerte  deutsche  Bevölkerung  im  Gegensatze  zu  den 
preußischen  OrdensUndern.  Bis  zu  den  1905  beginnenden  Wirren  vertrugen  sich  beide 
Gesellschaftsklassen  unter  den  Letten  ziemlich  gut  und  besonders  scheinen  die  Geistlichen 
mit  dem  Volke,  dessen  Sprache  sie  sich  in  vollständigster  Weise  zu  eigen  gemacht  hatten, 
im  besten  Einvernehmen  gelebt  und  das  vollste  Vertrauen  ihrer  Pfarrkinder  genossen  zu 
haben.  Lange  Zeit  waren  sie  die  alleinigen  TrSger  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
in  der  lettischen  Sprache,  bis  in  neuerer  Zeit  dieselben  im  Volke  selbst  Boden  gefunden 
haben.  Dies  verhinderte  aber  nicht  die  Mordbrennereien  der  letzten  Jahre,  wo  der 
Pfarrhof  des  Verfassers  zweimal  zerstört  und  die  Handschrift  des  Werkes  nur  durch 
seltenen  Zufall  gerettet  wurde. 

Das  Werk  ist  nicht  die  einzige,  doch  eine  Lebensarbeit  des  Verfassers,  dem  es 
durch  seinen  Beruf  und  das  augenscheinlich  volle  Vertrauen  des  Volkes  ermöglicht  war, 
in  dessen  innerste  Geheimnisse  zu  dringen  und  es  in  allen  seinen  Äußerungen  zu 
belauschen.  Seit  zehn  Jahren  fast  blind,  war  es  ihm  nur  durch  die  Hilfe  zweier  junger 
hochgebildeter  Damen  seiner  Verwandtschaft  ermöglicht,  die  Studien  zu  Ende  zu  führen 
und  die  Herausgabe  zu  leiten.  So  hat  er  nicht  nur  das  Haus  und  seinen  Hausrat  erforscht, 
dazu  besonders  auch  die  Sprache  und  Literatur  sowie  die  ungemein  reiche  Spruch- 
dichtung des  Volkes,  die  gesammelt  vorlag,  benützt,  welch  letztere  auch  alle  häuslichen 
Verrichtungen  in  poetischer  Weise  verklärt  hat.  Dankbar  anerkennt  er  die  reiche  Hilfe 
von  deutschen  und  lettischen  Mitarbeitern  und  Förderern  und  nicht  zuletzt  die  Munifizenz 
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der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg,   welche  die  DmclcleftiDg 
besorgen  ließ. 

Bei  dem  ungemein  reichen  Inhalte  des  Werkes  kann  an  dieser  Stelle  nur  ein 
gedrängter  Auszug  gegeben  und  das  Sprachliche,  welches  einen  besonderen  Berichterstatter 
verdient,  nur  so  weit  erwähnt  werden,  um  den  Leser  tunlichst  in  den  Gegenstand  ein- 
zufahren.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  ich  stellenweise  von  der  Anordnung  des  Verfassers 
abgehen,  habe  aber  durch  Angabe  der  Seitenzahl  die  Möglichkeit  geschaffen,  rasch  im 
Werke  selbst  nachzuschlagen. 

[53]  Die  Letten  waren  früher  Nomaden,  Fischer  und  Jager,  wie  einst  alle  alten  nordi- 
sehen  Völker  und  wie  es  die  Lappen  und  nördlichen  Finnen  und  andere  noch  beute 
sind.  Dies  bedingt  eine  bewegliche  Wohnung,  das  Zelt.  Zuerst  war  dieses  ans  oben 
zusammengebundenen  Stangen  mit  dem  Rauchabzug  oben  hergestellt.  [54]  Außen  wurde  es 
mit  Rinde  belegt,  die  im  Norden  ein  sehr  geschätzter  Stoff  für  Bauten  ond  auch 
Kleidung  ist.  Das  Sommerzelt  muß  so  beschaffen  sein,  daß  es  nach  Bedarf  jeden 
Tag  abgetragen  und  leicht  weiterbefördert  werden  kann.  Die  ständigen  Winterzelte  sind 
solider  gemacht.  Als  bleibende  Wohnstätten  der  nördlichen  Stämme  dienen  auch  Fels- 
höhlen und  sogenannte  Gammen,  das  sind  in  den  Grund  eingegrabene  [56]  und  mit  Erde 
bedeckte  künstliche  Höhlen,  wie  sie  bei  den  ural altaiischen  Stämmen  in  Gebrauch  stehen. 
Die  Decke  wird  von  starken  Hölzern  getragen  und  mit  Erde  bedeckt.  Solche  baut  sich 
der  Lette  noch  heute,  solange  er  auf  einem  neuerworbenen  Felde  noch  kein  Haus 
errichten  kann.  Für  eine  größere  Verbreitung  derselben  ist  jedoch  bei  den  Letten  kein 
Zeugnis  vorhanden.  Das  Stangenzelt  wird  noch  in  abgelegenen  Bauernhöfen  als  Sommer- 
kQche  verwendet,  auch  bei  Finnen  und  Esten.  (In  Schweden  noch  bei  den  hoch- 
gelegenen Sommersitzen,  unseren  Almen.)  Mit  der  Zunahme  des  Ackerbaues  treten  die 
Wanderbeschäftigungen  zurflck,  der  Mensch  schafft  sich  eine  ständige  Wohnung  und  gibt 
das  Zelt  auL  Es  geschah  dies  bei  Letten  und  Esten  lange  Zeit  [57]  vor  der  Einwande- 
rung der  Deutschen.  Schriftsteller  des  18.  Jahrhundertes  berichten,  [58]  daß  die  Letten 
damals  und  Jahrhunderte  vorher  ihre  Wohnhäuser  auch  derart  bauten,  daß  in  einiger 
Entfernung  Pfähle  in  die  Erde  gesteckt  und  die  Zwischenräume  mit  Moos  (?)  ausgefüllt 
wurden.  Es  wäre  dies  der  schon  in  der  Vorgeschichte  festgestellte  Ständerbau  und 
der  Vorläufer  des  Fachwerkes.  Ein  Schriftsteller  erwähnt  sogar  Pfahl  wände,  welche 
übrigens  auch  in  Ostpreußen  gewesen  sein  sollen.*^)  Das  Strohdach  reichte  bis  zur  Erde, 
die  Fenster  sind  eingebauene,  mit  Holzschiebem  verschlossene  Löcher,  im  Innern  ist  weder 
Abteilung  noch  Decke.  Doch  widerspricht  diese  Schilderung  anderen  sicheren  Wahr- 
nehmungen und  bezieht  sich  vielleicht  auf  Nebengebäude  oder  eine  sehr  frühe  Zeit 
Jedenfalls  kann  der  Blockwerkbau  schon  längst  vor  der  deutschen  Einwanderung  ange- 
nommen werden. 

[59]  Die  erste  Form  des  Bauernhauses  war  wie  fast  überall  der  Einraum,  hier 
,Nams*,  das  ist  ,Haus*  genannt,  ohne  Zwischendecke,  mit  Estrichfußboden,  vertiefter, 
mit  Steinen  umgebener  Herdstelle  in  der  Bütte,  mit  dem  Kessel  darüber,  einer  Türe, 
keinen  oder  unvollsändigen  Lichtöffnungen,  wie  man  dergleichen  Hütten  noch  als  Sommer- 
küchen oder  zum  Fischräuchern  hat  Die  Weiterbildung  dieses  einfachen  Hauses  geschab 
zu  verschiedenen  Zeiten  [52]  hauptsächlich  in  zweifacher  Weise,  und  zwar  erstens  durch 
Beibehaltung  des  Nams  und  Vergrößerung  durch  Anbauten;  zweitens  durch  Benützung 
und  Verbesserung  des  dort  nötigen  Getreidedarraumes,  der  Riege,  zum  Wohnen,  später 
durch  Zubau  besonderer  Wohnräume  und  Rückgabe  der  Riege  an  den  alten  Zweck 
Obwohl  die  letztere  Art  ursprünglicher  und  älter  ist,  kann  sie  erst  nach  Behandlung  der 
Riege  vorgebracht  werden. 

1.  Vergrößerung  durch  Zubauten  zum  ,Nams*.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundertes  baute  man  an  den  Nams,  den  deckenlosen  Wohnraum  mit  dem 
Herde  in  der  Mitte,  die  ,Istaba'  mit  Decke  an,  später  noch  Kammern,  zuerst  kalt,  dann  mit 
Beheizung  versehen.  Das  Wort  Nams  ist  noch  nicht  genügend  erklärt,  doch  scheint  es  im 


*)  Bauernhaus  im  Deutschen  Reich. 


Digitized  by 


Google 


Literatur  def  Osterreichischen  Volkskunde. 


Lettischen  allgemein  Wohnung  zu  bedeuten.  Die  Namen  Istaba  und  Kambari  bezeugen  di 
ihre  ans  dem  Rassischen  und  Deutschen  stammenden  Worte  die  spätere  Herkunft  der  damii 
zeichneten  Gegenstände.  In  den  Abbildungen  1—5  ist  eine  Reibe  von  Grundrissen  dargesi 
welche  die  allmähliche  Ausbildung  des  Wohnhauses  durch  Zubauten  darstellen.  Abb.  1  a 
in  a  den  Nams  mit  dem  Herdfeuer  d  auf  dem  Estrich  mit  darüber  hängendem  Kessel,  c 
das  ganze  Wohnhaus  vorstellend.  Anstoßend  ist  die  neuere  Istaba  h  mit  einer  Zwiscl 
decke   und    dem  hineinragenden,  von  der   Küche   aus   zu  heizenden   Backofen  c. 


Abb.  2  (S.  62). 


Abb.  4  (S    67). 


a  Nams. 

I  Istaba. 

e  Backofen. 

d  Herdfeuer  mit  KesseL 

e  Mauer. 


f  Holzsäule  f.  d.  Fem 

g  Kammer. 

h  Beheizbare  Rammi 

i  Durchgang. 

F  Feuerfaut. 


Abb.  5  (S.  68). 
Grundrisse  ron  Wohnhflusern  der  Letten.  (Fig.  33—37.) 

Wir  haben  damit  im  allgemeinen  das  Wohnhaus  oberdeutscher  Art  mit  rauchloser  Stube 
uns  und  alle  späteren  Grundrisse  beruhen  auf  dieser  einfachen  Form.  Wenn  aucl 
Lettenland  keine  deutschen  Dörfer  bestanden,  so  waren  doch  die  Edelgflter  und  Pi 
höfe  von  Deutschen  bewohnt,  welche  wohl  meist  im  Lande  geboren  waren,  gewiß  i 
seit  langer  Zeit  die  auch  in  Niederdeutschland  schon  im  16.  Jahrhundert  in  bess< 
Bauernhöfen  befindlichen  Dönsen  kannten  und  sie  bei  ihren  Untertanen  und  Pfarrkim 
einzufahren  bestrebt  waren.  Doch  geschah  dies  erst  im  19.  Jahrhundert  und  allmäh 
Ich  möchte  hinzufügen,  daß  hier  besonders  die  durch  Friedrich  II.  nach  der  ersten  Tei 
Polens  im  preußisch  gewordenen  Teile  eingeführten  Verbesserungen  großen  Einfluß 
geObt  haben. 

In  Abb.  2  sehen  wir  das  Herdfeuer  d  an  die  dort  in  Lehm  ausgefohrte  Mau 
gerQckt  Es  besteht  aus  einer  Reihe  von  Herdstätten  mit  Hängekessel,  da  es  i 
Knechten  erlaubt  ist,  auf  dem  Hofe  Hausstand  zu  fahren.  Oberhalb  der  Feuerung 
war  der  auch  bei  uns  wohlbekannte  Feuerhut*)  angebracht,  der  an  den  freien  S< 
auf  zwei  durch  die  Holzsäule  /  gestützten  Balken  ruht.  Die  Anfertigung  geschah  wie 
uns  aus  Holzstangen,  Reisig  und  Lehm.  Das  Feuer  lag  etwas  vertieft,  offenbar 
Schutze  vor  einblasendem  Luftzug  durch  die  offene  Türe.  Bald  fing  man  an,  i 
Andrängen  der  Gatsverwaltungen  und  der  Regierung  zuerst  hölzerne,  geflochtene  Sei 
zu  bauen,  deren  es  noch  heute  gibt,  g  ist  eine  Kammer. 

^  Bauemhauf  in  Österreich-Ungarn.  S.  123. 
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[66]  Grundriß  Abb,  3.  Über  fortgesetzte  Einflußnahme  im  19.  Jahrhunderte  bequemten 
sich  die  Bauern  zur  Herstellung  gemauerter  Schlote,  wozu  die  Fenerstelle  ganz  ammanert 
werden  mußte.  Nach  mehreren  Übergängen  kam  man  zweifellos  nach  Vorbildern  jenseits 
der  Westgrenze  oder  der  Deutschen  im  Lande  darauf,  die  vier  Mauern  der  KQche  oberhalb 
derart  zusammenzuziehen,  daß  sie  über  dem  Dache  einen  Schlot  bildeten.*)  [66]  Dies« 
SchlotkQchen  sind  in  Preußen  von  Pommern  und  Brandenburg  bis  an  die  Ostgrenze  ver- 
breitet. Da  bei  dieser  Lage  der  Küche  an  der  Außenwand  die  Ausmündung  des  Schlotes 
mitten  in  eine  Seitenfläche  des  Daches  fiel,  wodurch  das  oberhalb  auffallende  Regen  wasf  er 
längs  des  Schlotes  ins  Innere  herablaufen  mußte,  rückte  man  sie  etwas  nach  der  lAitte  des 
Hauses.  (Abb.  4.)  [67]  Dieses  Beispiel  ist  älter  und  hat  noch  einen  über  das  Dach  reichenden 
Holzschlot,  welcher  auf  dem  Lehmstein ge wölbe  der  Küche  sitzt.  In  diesem  Hause  sind 
aber  auch  spätere  recht  moderne  Einrichtungen,  als  ein  an  die  Küche  anstoßender  Keseel- 
herd  (Grapen),  in  der  Wirtswohnung  hh  ein  englischer  (eiserner)  Sparherd,  desgleichen 
auch  in  der  Gesindestube  h. 

Abb.  5  bringt  den  Plan  eines  neueren  Hauses  [68]  mit  der  TrichterkOche  voUstfindii»' 
in  der  Mitte  des  Hauses  nach  preußischem  Muster  und  außer  der  großen  Stube  noch  vier 
heizbaren  Räumen.  Es  ist  dies  die  Folge  der  im  19.  Jahrhunderte  nach  der  Befreiung  des 
Bauern  eintretenden  Scheidung  des  Wirtes  vom  Gesinde  in  Kochen,  Essen  und  Schlafen. 
Die  dunkle  schwarze  Trichterküche  wird  dann  zumeist  nur  zu  den  starken  Feuerungen 
benützt.  Der  Mantelschlot  war  vor  der  Einführung  im  Bauernhause  schon  längst  in 
Pfarr-  und  einfachen  Edelhöfen  vorhanden.  ,Der  blaue  Himmel  schaute  freundlich  von 
oben  in  den  UDten  sehr  dunklen  Raum  hinein,  oder  ein  andermal  fielen  die  Regentropfen 
von  Ruß  gefärbt  auf  das  Haupt  der  Köchin.  Auch  die  Hauseinteilung  dieser  HerrechOle 
war  ähnlich  wie  Abb.  5,  nur  in  größeren  Abmessungen  und  noch  um  einige  Gemächer 
vermehrt.  Die  Trichterküchen  inmitten  des  Hauses  kommen  besonders  häufig  im  östlichen 
Preußen  und  auch  noch  der  Mark  Brandenburg  vor,  hier  jedenfalls  froher,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe.**)  In  den  Kammern  der  Abilduogen  3,  4  und  5  sind  in  neuerer  Zeit 
schon  englische  Herde  in  Verwendung. 

Von  den  Russen  scheint  keine  Entlehnung  des  Schlotes  stattgefunden  zu  haben,  da 
dort  der  Rauch  entweder  aus  dem  Ofen  oder  meistens  durch  einen  Mantel  über  der 
Ofenöffnung  aufgefangen  und  über  Dach  geführt  wurde.  ÄhnUche  Einrichtungen  sind  bei 
allen  österreichischen  Nordslawen  zu  finden.***) 

[70]  Das  Wobngemach,  Istaba,  Ustuba,  Estuba  und  Stuba  (litauisch),  ist  die  Winter- 
bebausung,  während  der  Mams  zur  Sommerwohnung  bleibt.  Der  Verfasser  nimmt  für 
istuba  zuerst  sprachlichen  und  sachlichen  Ursprung  aus  dem  Slawischen  an,  wo  das  Wort 
schon  bei  Nestor  im  11.  Jahrhundert  vorkommt.  Doch  die  weite  Verbreitung  in  germanischen 
und  romanischen  Sprachen  zeige  die  slawische  Entlehnung.  Deutsche  Sprachforscher 
nehmen  ziemlich  übereinstimmend  den  germanischen  Ursprung  von  , stieben*  des  Dampfes 
an.  Ich  bin  anderer  Ansicht  und  habe  auf  Grund  von  Belegen  zumindest  die  deulFcbe 
Abstammung  geleugnet. f)  Ich  bin  dafür,  das  Wort  für  griechisch  oder  slawisch  anzunehmen 
und  begründe  dies  genauer  in  Erweiterung  meiner  eben  erwähnten  Abhandlung  an  einer 
anderen  Stelle  dieser  Zeitschrift  (oben  S.164fil).  Ich  will  nur  kurz  den  Gedankengang  darlegen. 
Homer  kennt  bei  den  Griechen  noch  kein  Dampf-,  nur  Wannenbäder.  Doch  schon  Herodot 
spricht  (Kap.  IV,  73  und  75)  von  Dampfbädern  bei  den  Siiythen  und  vergleicht  sie  mit  den 
griechischen  Anlagen  dieser  Art.  —  Tacilus  erwähnt  ff)  bei  den  Germanen  nur  warme 
Bäder.  —  Später  erscheint  in  den  germanischen  Volksgesetzen  eine  Stuba,  welche  als 
Bad,  aber  auch  als  Darr-  und  Backraum  genommen  werden  kann  und  später  zum  Wohn- 
raum  wurde.    Nach   0.   Schraderftt)    kann    das   Wort  Stube  vom  griechischen  tö^oc, 


*)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  136. 
**)  Bauernhaus  im  Deutschen  Reich.  Ost-  und  Wesipreußen,  Brandenburg. 
**♦)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  127—42. 
t)  Berichte  unl  Mitteilungen  des  Altertumsvereines  1907.  S.  161. 
tt)  Germania  22. 
ttt)  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.  Teil  Urzeit,  2.  Absch.,  Kap.  10,  Wohnung. 
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Dampf,  abstammen^  was  nur  sehr  wahrscheinlich  ist  973  hatten  zwar  die  Slawen,  aher 
nicht  die  Deutschen  Dampfbäder.  Diese  sind  daber  vor  unserer  Zeitrechnung  auf  Griechen 
und  Slawen  (Skythen)  beschränkt ;  nach  dem  Falle  des  Römerreiches  erscheint  das  Wort 
bei  allen  romanischen  Völkern  als  Schwitzbad  und  bleibt  in  dieser  Bedeutung.  Das 
Dampfbad  ist  daher  von  den  Griechen  oder  Slawen  erfunden,  von  den  Goten,  ihren  Nach- 
barn an  der  Weichsel,  übernommen  und  gelegentlich  der  Wanderungen  zu  Romanen  und 
Westgermanen  gebracht  worden.  Dieses  höchst  einfach  herzustellende  Bad  ist  nämlich  bei 
gleichbleibender  Wirkung  eine  bedeutende  Vereinfachung  der  römischen  Heißluftbäder  und 
konnte  nach  dem  Verfalle  der  sehr  schwierigen  und  empfindlichen  Bauweise  der 
Hypokausten,  der  Wegschaffung  der  Bronzebestandteile  und  dem  Wassermangel  nach 
Zerstörung  der  Wasserleitungen  als  willkommener  Ersatz  dienen.  Jedenfalls  ist  die  Istaba 
bei  den  Letten  in  Sache  und  Wort  neu,  und  zwar  erstere  von  den  Deutschen,  letzteres  aus 
dem  Rusi^ischen  entlehnt. 

Die  lettische  Istaba  hatte  in  der  Regel  vier  Fenster  auf  zwei  Seiten  und  noch  vor 
fünfzig  Jahren  lebten  dort  bei  Tag  und  bei  Nacht  die  Wirtsleute  und  etwa  zwei  Knechts- 
familien nebst  einigen  Dienstleuten  zusammen.  Jede  Familie  hatte  ein  Fenster  und  eine 
Stubenecke  mit  Bett  inne.  Jüngere  schliefen,  wo  eben  Platz  war,  auch  um  den  Backofen. 
Dieser  war  offenbar  aus  dem  Nams  in  die  Stube  behufs  Wärmens  hineingeschoben 
und  vom  Nams  aus  geheizt  worden.  Die  Öffnung  wurde  aber  auch  gegen  die  Stube  gekehrt, 
in  welchem  Falle  im  Vorderteil  [71]  des  Ofens  gekocht  wurde,  wie  in  den  österreichischen 
Rauchstnbenhäusern.  *)  Die  Herstellung  des  Ofens  geschah,  indem  man  an  Stelle  des 
künftigen  Hohlraumes  ein  Bündel  Holz  auf  die  Unterlage  versetzte,  herum  Lehm  [72]  schlug 
und  jenes  nach  dem  Trocknen  ausbrannte.  Für  den  Ursprung  der  Kachelöfen  ist  die 
Tatsache  merkwürdig,  dafi  in  Neu-Autz-Kerklingen  alte  Backöfen  aus  Ton  bestanden,  in 
deren  freistehenden  Wänden  mit  der  Öffnung  nach  außen  gekehrte  Töpfe  versetzt  waren, 
die  zum  Austrocknen  der  im  Freien  durchnäßten  Handschuhe  und  Strümpfe  dienten.  Es 
erinnert  dies  an  einzelne  außen  vertiefte  Kacheln  in  Tirol,  *^)  in  welche  man  die  Hände 
zum  Wärmen  steckte.  Heute  macht  man  die  Stubenöfen  aus  Ziegeln  [73].  Die  Litauer 
sollen  eine  Stuba  als  abgesondertes  kleines  Gebäude  mit  Kachelofen,  eine  bessere  Gast- 
stube außer  dem  rauchigen  Nams  gehabt  haben,  was  jedenfalls  nicht  sehr  alt  ist. 

2.  Entstehung  des  neueren  lettischen  Wohnhauses  aus  der 
Riege.  Während  die  vorhin  beschriebene  Ausbildung  des  lettischen  Wohnhauses  erst 
im  vorigen  Jahrhundert  begonnen  bat,  geht  die  zweite  Art  weit  zurück,  ist  sehr  ursprüng- 
lich und  originell,  daher  für  die  Hausforschung  viel  wichtiger  als  die  offenbare  Nach- 
ahmung eines  deutschen  Vorganges. 

Das  feuchte  Klima  des  Lettenlandes  [82]  und  der  Mangel  luftiger  Scheunen  brachte 
es  mit  sich,  daß  die  Getreidegarben  künstlich  durch  Wärme  getrocknet  werden  mußten 
um  sie  ausdreschen  und  das  Korn  ohne  Schaden  aufbewahren  zu  können.  Dazu  diente 
die  Riege.  Die  Trocknung  des  Getreides  findet  nach  Meitzen***)  im  Osten  Rußlands  weit 
gegen  Süden  hinab  statt.  Er  beschreibt  mehrere  Arten,  die  für  uns  lehrreich  sind.  Bei 
Wolga-Finnen  hat  man  einen  in  der  Erde  steckenden  Ofen,  der  eine  Einsteige  zum  Heizen 
und  oben  ein  Loch  zum  Austreten  der  Heizgase  hat.  Ober  diesem  steht  ein  Stangenzelt  [83], 
um  welches  die  Garben  geschlichtet  werden.  Nach  der  Austrocknung  werden  stets  frische 
Garben  herumgelegt  und  die  getrockneten  ausgedroschen.  Eine  ähnliche  Anlage  findet 
man  noch  östUich  von  Moskau,  wo  statt  des  Stangenzeltes  eine  einfache  Hütte  mit  Vor- 
raum steht.  Unter  dem  Innenraum  ist  der  Ofen,  oberhalb  sind  Querbäume  zur  Lagerung 
der  Garben  gelegt.  Im  offenen  Vorraum  wird  gedroschen.  Im  mittleren  sumpfigen  Wolga- 
gebiet hat  man  schon  eine  Hütte  mit  oberirdischem  Lehmofen,  neben  und  über  dem  die 
Garben  geschlichtet  werden.  Es  ist  einzusehen,  daß  man  auch  auf  diesem  Wege  zur 
beheizten  Stube  gelangen  kann.  Bei  den  Letten  dörrte  man  anfangs  wegen  der  geringeren 
Getreidemengen  im  Nams,  bei  wachsendem   Ackerbau   mußte  man   eigene   Gebäude,   die 

*)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  126  ff. 
**)  Museum  für  österreichische  Volkskunde. 
♦♦♦)  Wanderungen  u.  s.  w. 
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Riegen  erbanen,  welche  der  Hauptsache  nach  mit  der  zuletzt  beschriebenen  Dörranlage 
im  mittleren  Wolgagebiet  flbereinstimmen,  nur  etwas  besser  ausgeführt  waren.  Dabei 
geschah  es,  daß  gleichwie  in  Deutschland  die  Bewohner  im  Winter  von  der  durch  das 
offene  Herdfeuer  nur  ungenügend  beheizten  Wohnstube  in  die  warme  Badttabe  Ober- 
siedelten [84],  die  Letten  aus  dem  Nams  in  die,  wenn  auch  zeitweise  mit  Rauch  erfQllte  Riege 
zogen,  und  dies  wurde  dort  jahrhundertelang  geübt,  ebenso  wie  bei  uns.  Der  Lette  banste 
darin  im  Winter  so  lange,  bis  er  sich,  und  zwar  erst  im  vorigen  Jahrhunderte  ao  den 
Nams  eine  rauchlose  Stube  nach  dem  Muster  einer  verbesserten  Riege  oder  auch  der 
inzwischen  nach  deutschem  Muster  entstandenen  Istsba  angebaut  hatte.  Die  bewohnte 
Riege  wurde  öfter  auch  Istaba  genannt.  Von  da  ans  geht  die  Entwicklung  nach  deo  ersten 
Falle  fort.  Ich  folgte  damit  dem  Gedankengange  des  Verfassers.  Et  ist  aber  zu  vermuten, 
daß  beide  Arten  in  der  Regel  zusammenfallen  und  d*e  Istaba  auch  eine  Nachfolgerin  der 
Riegenwohnung  ist.  [85] 

Die  lettische  Riege  bestand  im  allgemeinen  aus  dem  Dörrauro,  der  Tenne  nnd 
der  Scheuer.  Der  aus  Lehm  gemachte  Ofen  hat  einen  backofenförmigen  Hohlraum, 
der  auch  zum  Backen  dient,  vor  dessen  Mündung  eine  Flfiche  zum  Kochen  ist  nnd 
über  welcher  im  vorspriogeoden  Gewölbe  der  Kessel  hangt,  ein  Beweis  der  Bewobnong. 
Oberhalb  lagen  querüber  die  Darrbalken  zur  Aufschoberung  der  Garben.  Die  Heizgase 
zogen  durch  dieselben  und  wurden  jedenfalls,  so  lange  kein  Rauch  mehr  war,  möglicbsl 
lange  im  Raum  gehalten.  Die  Tenne  diente  im  Winter  auch  als  Pferdestall,  während 
diese  Tiere  im  Sommer  stets  auf  der  Weide  waren.  [90]  Merkwürdig  ist  ein  Leuchtkamin  in 
einer  Ecke  der  lichtlosen  Tenne  wo  übrigens  auch  nachts  gedroschen  wurde,  w&hrend 
tagsüber  andere  Arbeiten,  auch  das  Darren  besorgt  werden  mußten.  Auf  einem  mit  Steinen 
belegten  dreieckigen  Eckbrette  wurde  entweder  ein  kleines  Feuer  gemacht  oder  man 
brannte  Kienleuchtspäne  in  eisernen  Spanhaltern.  Oberhalb  schützte  ein  Eckdächleio 
vor  dem  Auffliegen  von  Funken. 

Vor  der  zeitweise  großen  Rauchentwicklung  in  der  Riege  zog  man  sich  anfangs 
vorübergebend  in  den  Stall  zurück,  später  in  eine  [91]  angebaute,  zunächst  nicht  beheizbare 
Kammer,  die  auch  im  Sommer  als  Aufenthalt  und  zugleich  für  Vorräte  und  als  MOhl- 
Stube  diente.  Ein  weiterer  Fortschritt  war  gelegentlich  der  Trennung  der  Wirtslente  vom 
Gesinde,  daß  erstere  eine  beheizbare  Kammer  bezogen  und  die  anderen  in  der  Riege 
blieben;  endlich  erhielten  alle  Hausgenossen  beheizbare  Kammern  und  die  Riege  diente 
wieder  allein  zum  Dörren,  dieses  wohl  erst  seit  kurzem.  [92]  Eine  besondere  Küche  vervoll- 
ständigte das  Haus.  Die  Heizung  der  Kammern  geschah  mittelbar  durch  den  Riegenofen 
mittels  Leitung  der  Heizgase  in  den  Zwischenmauern.  Die  Küche  erhielt  im  Laufe 
der  Zeit  einen  Schlot  [93]  und  endlich  dieselbe  Gestalt  wie  schon  früher  erwähnt. 
Abb.  6  gibt  den  Grundriß  eines  in  der  zweiten  Hfilfle  des  vorigen  Jahrbundertes  voll  aus- 

Abb.  6  (S.  92). 

a  Riege. 

h  Tenne. 

0  Küche. 

e)'  Backoten  und  Herd. 

df  e  Vorräume. 

Kammer. 
g,  h  Beheizbare  Kammern. 

Grundriß  eines  Wohnhauses  der  Letten.  (Fig.  38.) 

gebildeten  Hauses,  aus  dem  mit  Hilfe  der  Beschreibung  und  des  Vorstehenden  die  Ent- 
wicklung genau  verfolgt  werden  kann.  Interessant  ist  ein  Bauernhaus  aus  Seßwegen 
(Abb.  51  auf  S.  85)  mit  einer  Laube  über  dem  stirnseitigen  Eingang,  eine  Anordnung,  die 
im  östlichen  Preußen  öfter  vorkommt.*) 


*)  Bauernhaus  im  Deutschen  Reich,  West-  und  Ostpreußen. 
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[98]  Der  Rlegenofen  war  ein  aas  Feldsteinen  (Urgestein)  mit  Lehm  gemauerter 
Kasten,  später  aus  Lehmsleinen,  nnn  aus  Backsteinen  mit  Lehm  hergestellt.  Ursprünglich 
legte  man  Ober  die  Ofenwfinde  in  kleinen  Entfernungen  Ifingliche  Feldsteine  und  machte 
in  der  Öffnung  ein  starkes  Feuer,  welches  auch  die  oben  gelegten  köpf  großen  Steine  zum 
GlQhen  brachte  [99J.  GegenwArtig  mauert  man  Ober  den  Umfangsmauern  zwei  oder  drei 
schmale  Bögen  in  kleinen  Zwischenräumen  und  schichtet  darauf  die  Feldsteine  [100],  worauf 
noch  ein  Gewölbe  nach  oben  abschließt.  Die  Steine  dienen  offenbar  zur  Ansammlung  der 
Hitze.  Ähnlich  sind  die  später  behandelten  Badstubenöfen,  die  aber  anderen  Zwecken 
dienen.  Ebenso  baut  man  noch  gegenwärtig  Stubenöfen,  wobei  der  Rauch  unmittelbar  in 
den  Schlot  geleitet  wird.  Ober  den  Darröfen  der  Riegen  sind  die  schon  erwähnten  Darr- 
balken. Auch  die  Lenchtspäne  werden  dort  getrocknet. 

[105]  Ober  die  Herkunft  des  Wortes  Riege  sind  die  Ansichten  geteilt.  [106]  Der  Ver- 
fasser leitet  es  aus  dem  Schwedischen  ab,  und  zwar  für  die  Stangen  zum  Getreidetrocknen, 
ob  sie  nnn  auf  dem  Felde  einzeln  als  Säulen  [106]  oder  in  Gruppen  stehen.  Er  beschreibt 
dabei  ein  von  ihm  in  seiner  Jugend  gesehenes  GerQste  zum  Garbentrocknen  im  Freien, 
wie  es  bei  uns  hauptsächlich  in  österreichischen  sfldslawischen  Ländern  als  .Harfe*  Tor- 
kommt.*)  Weiters  erklärt  er  den  Sinn  der  estnischen  Worte  ,rehe-alune*  und  „rehe-tuba", 
ersteres  fOr  Tenne,  letzteres  fQr  Riegen-  oder  Darrstube.  Über  der  Tenne  liegen  auf 
Blumen  die  Garben  und  unterhalb  werden  sie  ausgedroscben,  und  zwar  im  rehe-alune, 
dem  »Räume  unter  den  Stangen*.  Als  dies  zur  gentigenden  Trocknung  nicht  hinreichte, 
errichtete  man  außer  dem  Wohnhaus  mit  Herd  einen  rund  umher  umschlossenen  Raum 
mit  Darrofen  und  den  Darrbäumen  darüber,  der  bald  den  Menschen  trotz  des  Rauches 
besser  zum  Wohnen  gefiel  als  der  alte  Herdraum.  Man  nannte  ihn  ,rehe-tube*,  Stangen- 
oder Dörrstube.  Damit  ist  wieder  die  uralte  Einheit  ?on  Hitzriege  und  Wohnung  bewiesen^ 

Die  Finnen  dörren  zwar  das  Getreide  auch,  kennen  das  Wort  Riege  jedoch  nicht. 
Dies  geschieht  in  der  Badstube,  der  Pirtti,  welche  oft  zugleich  Wohnung  ist,  wie  auch 
bei  den  Esten.  Ein  solches  schwedisch-finnisches  Haus  ist  in  Skansen  zu  Stockholm  unter 
Nr.  26  zu  sehen. 

[110]  Die  Badstube.  Diese  dient  bei  den  Letten  nur  zu  diesem  Zwecke  und 
ist  daher  klein.  Sie  geht  wie  bei  den  Ostslawen  in  uralte  Zeit  zurück.  Bei  den  Sad- 
litauern  waren  vor  Zeiten  Badstube  und  Hitzriege  ein  und  dasselbe,  nämlich  Pirtis,  Bad- 
stube, bei  den  Finnen  bezeichnet  Pirti  Badstube,  Getreidedarre  und  Wohnung.  Diese  drei 
Räume  standen,  durch  die  Beheizung,  in  engem  Znsammenhange.  Bezeichnend  ist,  daß  die 
besondere  Badstube  der  Letten  armen  Leuten  zeitweise  zum  Wohnen  diente  und  diese  zur 
Zeit  des  Badens,  wahrscheinlich  wöchentlich  einmal,  mit  ihrer  Habe  fQr  diesen  Tag  aus- 
ziehen mußten,  wie  in  Steiermark  zur  Zeit  des  Flachsdarrens,  wobei  der  Name  Badestube 
derselbe  ist.**)  Das  Wort  »pirti*  stammt  von  »schlagen*,  weil  der  Badende  im  Dampf  bade 
mit  belaubten  Baumzweigen  gepeitscht  wird.  Nachdem  die  Finnen  mit  den  Letten  die  gleiche 
Badeart  haben,  ist  anzunehmen,  daß  sie  dieselbe  mit  dem  Worte  von  den  letzteren  tü)er- 
nommen  haben,  da  das  Wort  slawisch  ist  und  die  Slawen  seit  alter  Zeit  in  gleicher 
Weise  baden. 

[111]  Die  lettische  Badstube  besteht  aus  einem  Vorräume  zum  Kleid  er  ablegen  und 
dem  Baderaum  mit  dem  Ofen.  [112]  Dieser  liegt  stets  vertieft  und  trägt  oben  eine  Menge 
rundlicher  Feldsteine,  welche,  bis  in  glQhenden  Zustand  erhitzt,  das  aufgegossene  Wasser 
in  Dampf  verwandeln.  Der  Oberteil  des  Ofens  besteht  wie  beim  Riegenofen  aus  zwei  bis 
drei  nebeneinanderstehenden,  durch  kleine  Zwischenräume  getrennten  Bogen,  über  welchen 
die  runden  Steine  lagern.  Ober  den  Steinen  ist  noch  ein  Deckgewölbe  mit  Loch  zum  Ein- 
gießen des  Wassers.  Statt  der  unteren  Bogen  wurden  früher  bei  Letten  und  Finnen  nur 
längliche  Feldsteine  von  beiden  Seiten  aus  dachförmig  aufgestellt  und  mit  rundlichen 
Steinen  bedeckt.  Die  einfachste  Form  besteht  aus  solchen  unmittelbar  auf  den  Estrich 
aufgestellten  länglichen  Steinen,  unter  denen  das  Feuer  brennt.  Ein  Schlot  war  früher 
nicht  vorhanden. 


*)  Bauernhaus  in  Österreich- Ungarn.  S.  165. 
**)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  152. 
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Es  ist  klar,  daß  mit  dem  einmaligen  ausgiebigen  Aufgießen  von  Wasser  das  Feuer 
erloscht.  Urgestein  mag  einen  solchen  Vorgang  einige  Zeit  ausgehalten  haben,  es  ist  aber 
roerkwardig,  daß  dies  den  ßacksteinge wölben  und  den  mit  Lehm  hergestellten  und  jeden- 
falls nur  dOrflig  gebrannten  Mauern  zugemutet  werden  konnte.  Es  scheint  mir  nur  dann 
möglich,  wenn  das  Aufgießen  von  Wasser  auf  die  Feldsteine  so  vorsichtig  erfolg  dafi  es 
sofort  vollständig  in  Dampf  verwandelt  wird.*)  Die  im  Werke  erwähnte  Wurfschanfel 
läßt  dies  wohl  nicht  zu.  [118]  Die  Badenden  werden  auf  einer  Bank  liegend  mit  belaubten 
Zweigen  gestrichen.  [117]  Die  Wöchnerin  zieht  sich  zur  schweren  Stunde  in  die  Badslnbe 
zurQck,  offenbar  wegen  der  Warme  und  des  Wassers. 

[119]  Ein  weiterer  Bestandteil  des  lettischen  Hofes  ist  die  Klete,  auch  im 
baltischen  Deutsch  so  genannt,  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Vorräten,  welche  im  Wohnraum 
durch  den  Rauch  leiden  würden.  Jede  der  im  Hofe  lebenden  Familien  hatte  eine  eigene 
Klete.  Jetzt  sind  sie  in  einem  besonderen  Gebäude  vereinigt  In  ähnlicher  Weise»  wie  in 
Schweden,  Tirol  und  der  Schweiz,  setzt  man  sie  auf  einzelne  freistehende  Steine,  in  Finn- 
land  und  Estland  auf  Pfähle,  um  den  Boden  trocken  zu  halten  und  wahrscheinlich  auch 
wegen  der  Nagetiere.  [125]  In  der  Riete  wird  auch  gearbeitet,  man  zieht  sich  hierher  wegen 
wichtiger  Berätungen  zurück,  das  Ehepaar  allein  oder  mit  Fremden.  Auch  hier  erblickt 
manches  Kind  das  Licht  der  Welt  und  die  Leiche  wieder  ruht  einige  Zeit  im  selben  Räume» 
Die  Speicher  werden  überhaupt  vom  Bauer  in  vielen  Gegenden  mit  besonderer  Vorliebe 
bebandelt,  wie  die  schön  ausgestatteten  Bauten  in  Schweden  und  in  manchen  Gegenden 
Österreichs  bezeugen.  [126]  Auch  Getreidegruben  soll  es  bei  den  Letten,  und  zwar  schon 
im  13.  Jahrhunderte  gegeben  haben,  wie  sie  einst  in  vielen  Ländern  Europas  verbreitet 
waren.  **)   Die  Anlage  von  Kellern  hat  der  Lette  erst  von  den  Deutschen  gelernt 

[127]  Ebenso  scheinen  die  Ställe  erst  nach  dem  Beispiele  der  Deutschen  und 
ziemlich  spät  eingeführt  worden  zu  sein.  Die  Pferde  waren  im  Sommer  Tag  und  Nacht 
auf  der  Weide  und  in  der  kalten  Zeit  in  der  Tenne.  Für  die  übrigen  Tiere  gab  es  kleine 
Ställe.  Die  Kuh  wurde  im  Winter  an  einen  Pflock  angehängt  und  ihr  das  Futter  auf  die 
Erde  geworfen.  Vor  kurzem  noch  wurden  die  einzelnen  Ställe  (auch  die  der  Knechts- 
fumilien)  um  die  Düngergrube  gebaut  und  die  ganze  Anlage  soll  früher  umfriedet  gewesen 
sein.  Da  man  sie  noch  heute  mit  ,laidars*  von  hinein-  oder  herauslassen  bezeichnet, 
während  die  Deutschen  dafür  Pfahlland  sagen,  so  ist  hier  offenbar  der  Name  des  Viehhofes 
auf  die  Ställe  übertragen  worden  und  es  gab  aho  früher  keine  Ställe,  sondern  nur  einen 
Pferch,  was  in  der  Bukowina  vor  kaum  hundert  Jahren  wohl  ziemlich  allgemein  war.  Im 
Gouvernement  Minsk  soll  dies  noch  so  sein. 

[9]  Die  Ausführung  der  Häuser  gab  dem  Verfasser  gleichfalls  manche 
Gelegenheiten,  Ursprüngliches  vorzubringen.  Der  Lette  machte  sich  früher  alles  selbst,  soweit 
es  sich  in  Holz  herstellen  ließ.  Alle  Handwerkernamen  sind  entlehnt.  Erst  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhundertes  tauchten  Handwerker  häufiger  auf.  [10]  Das  Wort  für  Schmied  ist  von 
Steinmelzarbeit  abgeleitet  und  deutet  auf  die  uralte  Bereitung  von  Stein  Werkzeugen. 
Selbstredend  gab  es  keine  Maurer.  Die  Häuser  wurden,  soweit  sich  schließen  läßt,  meist 
aus  Blockwerkwänden  erbaut,  obwohl  Zeltbauten  in  sehr  entlegener  Zeit  anzunehmen 
sind.  Gebäude  aus  Lehmwänden  gelten  als  ärmlich.  Die  Häuser  der  benachbarten  Litauer 
und  Weißrussen,  überhaupt  der  slawischen  Russen,  sind  untereinander  ziemlich  ähnlich.  Die 
Letten  aber  sind  durch  den  Einfluß  der  baltischen  Deutschen  [11]  viel  weiter  vorgeschritten. 
Nach  verläßlichen  Berichten  sind  die  Letten  in  Polnisch-Livland,  welche  dieser  Einwirkurg 
dreihundert  Jahre  entzogen  waren,  noch  auf  sehr  tiefer  Stufe,  und  einst  standen  auch  die 
Nordletten  in  gleicher  Höhe.  Der  größte  Fortschritt  erfolgte,  wie  auch  sonst  in  Europa, 
durch  Auflösung  des  Untertanenverhältnisses  zur  Gutsherrschaft  und  die  Umgestaltung 
des  Verkehres. 

Die  Hauswände  waren  früher  aus  runden  Fichten-  oder  Kieferbäumen  mit 
einfacher,  an  den  Ecken. übergreifender  Verbindung,  später  innen,  dann  auch  außen  glatt 

*)  Ich   'habe   diese   Bedenken   in   meiner  Abhandlung   über  Beheizung    in    den 
Berichten  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereines  in  Wien,  S.  162,  ausgesprochen. 
**)  Bauernhaus  in  Osterreich- Ungarn.  S.  165  f. 
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bebauen  und  mit  Schwalbenschweifen  an  den  Ecken  zusammengehalten.  [IS]  Beim  Bau 
wurden  ähnlich  wie  in  der  Bukowina  unheilabwehrende  Mittel  in  die  Wände  eingelegt,  hier 
Ebeneschenzweige  in  Kreuzform.  Man  vermied  wie  sonst  auch  möglichst  das  teure  Eisen. 
[16]  Merkwürdig  ist,  daß  mnn  sich  die  Mühe  machte,  jeden  Baum  am  Aullager  nach  der 
Form  des  unteren  auszuhauen,  um  mit  weilerer  Hilfe  durch  Moosausstopfung  gute  Dichtung 
herzustellen.  Dieses  Verfahren  ist  auch  in  Schweden  bei  besseren  Bauten  flblich.  [75]  Die 
inneren  Wandfläcben  waren  selbstverständlich  stets  mehr  oder  weniger  angeraucht  und 
wurden  zwar  manchmal  gewaschen,  dadurch  aber  nicht  viel  heller.  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten  behängte  man  sie  mit  weißen  Bettdecken  (in  Skandinavien  mit  bemalten  Linnen 
oder  Papier).  Als  Unterlage  des  Hauses  dienen  Feldsteine.  Decken  hatte  man  ursprünglich 
keine,  später  machte  man  sie  aus  schwachen  Rundhölzern,*)  jetzt  legt  man  über  die 
Bundträme  Bretter  und  bedeckt  sie  mit  Lebmanstrich. 

Die  Dächer  waren  früher  meist  mit  Stroh  gedeckt.  Bei  fensterlosen  Gt:bäuden 
ragte  das  Dach  weit  herunter.  Sehr  häufig  sind  Wnlme,  oder  mindestens  in  der  unteren 
Hälfte,  so  daß  oben  unter  dem  First  ein  dreieckiges  Loch  [17]  zum  Rauchabzug  bleibt.  (Das 
niedersächsische  Uhlenloch.)  [18]  Die  Giebelbölzer  endigen  in  Form  von  Tier-,  meist  Pferde- 
köpfen oder  Hörnern,  was  hier  kaum  germanisch  ist  und  wie  es  scheint  ziemlich  allgemein 
vorkommt.  Das  Stroh  am  First  wird  durch  Dachreiter  in  Scherenform  gehalten.  Nach 
Umständen  deckte  man  auch  mit  Rohr  [22],  in  armen  Waldgegenden  auch  mit  Fichtenrinde. 
Sehr  verbreitet  war  das  Dach  mit  Lubben,  nämlich  aus  Fichten  gespaltenen  6  bis  9 
Schuh  langen^  V4  ^'^  ^  ^^^^  starken,  im  Dache  voll  auf  Fug  [23]  verlegten  Brettscbindeln, 
richtiger  schon  Brettern.  Wegen  der  Steilheit  des  Daches  war  eine  Niederhaltung  mit  Steinen 
wie  in  den  Alpen  nicht  möglich  und  so  legte  man  auf  jede  der  Dachflächen  ein  förmliches 
Grerippe  aus  verschieden  starken  durch  Kreuze  verstrebten  Hölzern  [25],  welches  in  den 
unten  mit  aufwärtsstehenden  Asthaken  endigenden  Sparren  einen  Halt  fand.  [26]  Diese 
Asthaken  finden  in  Schweden  bei  den  Erddächern  Anwendaug.  Gegenwärtig  breitet  sich 
das  Ziegeldach  mehr  und  mehr  aus. 

[3d]  Die  Lichtöffnungen  in  den  Wänden  wurden  ursprünglich  im  fertigen 
Hause  herausgehauen.  Die  meisten  Räume  hatten  keine  Beleuchtung,  die  Fenster  waren 
mit  Holzschiebern  zu  schließen,  wie  es  in  den  Alpen  vor  nicht  langer  Zeit  vorkam.**) 
Heute  gibt  es  schon  meist  Glasfenster. 

[34]  Die  Türen  waren  früher  sehr  nieder,  wegen  Wärmehaltung  und  weil  das 
Haus  auch  nieder  war.  Sehr  häuflg  sind  die  Hauseingangstüren  der  Höhe  nach  geteilt,  um 
Licht  einzulassen  und  den  Eintritt  verschiedener  Tiere  zu  hindern.  ♦*♦)  An  Ställen  und 
Scheunen  findet  man  noch  hölzerne  Bänder  und  Pfannen  für  die  Türachse.  [36]  Die  Türe 
selber  war  aus  gespaltenen  Brettern.  Die  TürverschlOsse  sind  zum  Teile  wie  unsere  ein- 
fachsten Arten  und  aus  Holz.  Für  sicheren  Verschluß  bedient  man  sich  noch  7.u  einem 
großen  Teile  der  hölzernen  Schlösser  mit  Zuhaltung,  wie  sie  auch  bei  uns  üblich  waren,  f) 
Einige  Arten  sind  sonst  noch  nicht  bekannt. 

[77]  Mit  der  Befreiung  des  Bauers  aus  der  Leibeigenschaft  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderies  trennte  sich  der  Wirt  vom  Gesinde,  bezog  ein  oder  zwei  kleinere  Gemächer 
und  versah  sie  mit  Kachelöfen,  Bretterfußböden  statt  Lehmanstrich,  Möbeln  und  anderem. 
Eine  besondere  Kammer  diente  zum  Kornmuhlen  mit  der  Handmühle  [78]. 

[104]  Die  Aufschoberung  des  Heues  geschieht  ähnlich  wie  in  der  Bukowina  und 
anderwärts  mit  heb-  und  senkbarem  Dache. 

[141]  Die  Letten  leben  in  Hof-  und  Dorfsiedlung,  in  letzterer  besonders  an  der  Küste. 
^  [160]  Die  Trink wasserbeschalTung  macht  ihnen  keine  große  Mühe.  Sie  bedienen  sich  dazu 
eines  vorübei  fließenden  Baches,  eines  Teiches  und  nur  in  Ermanglung  dessen  eines  Brunnens. 
Diese  haben  entweder  Scböpfgeföße  an  Stangen  oder  Schwengelbäume.  —  Zum  Heimrufen 
des, Gesindes  am  Mittag   dienen  Klopfbretter  statt  unserer  Glocken  oder  Eisenplatten. ff) 

*)  Wie  in  Böhmen  und  Kärbten.  Siehe  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  115  f. 
*^)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  120. 
*♦♦)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  117. 

t)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  118  ff. 
tt)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  107  ff. 
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[164]  EtgentQmlich  sind  die  Lebens  Verhältnisse  in  der  seit  jeher  ohne  fremde  Ein- 
mischung gebliebenen  [162]  Siedlung  von  Schweden  auf  der  Insel  RunO  im  Rigaschen  Meer- 
busen. Sie  leben  in  einer  Art  von  Hausgemeinschaft»  haben  weder  Gesinde  noch 
Handwerker,  Kaufmann  oder  Wirt,  sind  ViebzUchter  und  machen  sich  alles  selbst,  sogar 
die  Eisensachen.  Die  Häuser  sind  aus  Holz  und  bestehen  aus  dem  deckenlosen  Flur,  an 
den  beiderseits  Stube  und  Riege  stoßt.  Im  selben  ist  auf  dem  Estrichbodeo  die  Herdslfitte 
mit  dem  Hftngekessel  [166]  an  verzahnter  Latte  hfingend.  Die  Wohnstube  ist  30  Fufi  lang 
und  fast  ebenso  breit  und  hat  jetzt  Glasfenster.  An  den  Wänden  ziehen  Bänke  hemm.  In  den 
Ecken  stehen  so  viele  breite  Bettstellen  als  Familien  dort  wohnen,  mit  den  verheiratettn 
Kindern  zwei  bis  vier.  Der  Ofen  der  Riege  ist  hier  nicht  mit  Steinen  gefüllt,  oberhalb 
liegen  die  beweglichen  Darrstangen.  [167]  An  das  Haus  mit  seinen  drei  Räumen  schlieflen 
sich  dann  noch  Tenne  und  Scheune  an.  Nachdem  die  Stube  SO  Fufl,  letztere  zwei  je 
20  Fnfi  lang  sind,  betragt  die  Hauslänge  über  100  Fufi,  woblgemerkt  fQr  mehrere  Familien 
dienend.  Außerdem  gibt  es  noch  mehrerelei  Speieher,  die  Milchstube  und  anderes.  Wie 
bei  den  Letten  ruhen  diese  Gebäude  meist  frei  auf  hohen  Steinen.  Die  RunOer  Schweden 
haben  eine  Dampfbadstube^  die  im  Heimatlande  fehlt,  also  von  den  Letten  angenommen 
ist.  Die  Tarverschlüsse  sind  ähnlich  den  leitischen.  —  Schließlich  folgen  eingehende 
lesenswerte  Abhandlungen  über  Zäune,  Särge,  Bienenstöcke  und  Grabkreuze. 

Anton   Dachler. 

12.  Chr.  Ranck :  Kulturgeschichte  des  deutsehen  Banernhauses. 
In  .Natur  und  Geisteswelt'.  121.  Bändchen.  VIII  und  103  S.,  70  Abbildungen.  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig,  1907.  Geb.  M.  1*25. 

Das  Büchlein  wird  seinem  Titel  gerecht  und  behandelt  das  Bauernhaus  in  allen 
deutschen,  den  skandinavischen  und  teilweise  auch  den  deutsch-Österreichischen  Gebieten, 
belangend  die  allmähliche  Weiterbildung,  Einteilung,  Baustoff,  Heizung  und  Zierformen. 
Als  Nachschlagewerk  bringt  es  selbstredend  für  Fachleute  meist  schon  Bekanntes,  alles 
aber  mit  weiter  Verwertung  der  Literatur  in  glatter  Fassung,  begleitet  von  zahlreichen, 
fast  stets  gelungenen  Abbildungen.  Das  Ganze  ist  durchweht  von  Liebe  für  den  Gegen- 
stand  und  warmer  Hinneigung  für  die  Heimat. 

Es  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch  einige  nicht  ganz  unbedeutende 
Mängel  mitlaufen.  Der  Verfasser  ist  über  die  Häuser  der  nördlichen  Lflnder  vortrefflich 
unterrichtet,  weniger  über  die  süddeutschen. 

Zu  Seite  48  ist  zu  bemerken,  daß  naturgemäß  der  Vorraum  vor  dem  besonderen 
Schlafraum  entsteht,  welcher  heute  noch  häufig  fehlt.  Die  Entstehung  der  Küche  wird 
gar  nicht  besprochen.  Der  Aufsetzung  eines  Obergeschosses  geht  die  allmähliche  Aoi* 
nützung  des  Dachraumes  zu  Schlafräumen  voraus,  ein  großer  Teil  der  oberdeutschen 
Häuser  hat  überhaupt  noch  kein  Obergeschoß,  und  die  bestehenden  werden  sehr  oft  nicht 
zum  Wohnen  benützt.  Die  Abbildungen  auf  Seite  49  stehen  wenig  in  Beziehung  zum 
Text,  es  fehlt  die  so  wichtige  Einzeichnung  des  Ofens,  die  Bezeichnung  der  Gemächer, 
von  denen  die  Stube  nicht  gut  erkennbar  ist.  Der  Verfasser  hat  offenbar  fränkische, 
alemannische  und  bayrische  Formen  vermischt,  ohne  deien  nicht  zu  vernacbläf sagende 
Unterschiede  zu  beachten.  Wichtige  Grundrisse  fehlen  vollständig,  wie  die  Schwarzwälder, 
fränkischen  Häuser  und  solche  der  bayrischen  Einheitshäuser  oder  .Einbaue",  wie  der 
Verfasser  sagt.  Dieses  Wort  bedeutet  doch  stets  einen  Hineinbau  in  ein  vorhandenes 
Haus,  während  man  unter  Einheitshaus  seit  längerer  Zeit  schon  allgemein  die  Höfe  unter 
ungebrochenem  First  versteh»,  welche  in  Oberbayem  und  Tirol,  bei  Schwaben  und 
Alemannen  und  auch  bei  den  Niödersacbsen  vorkommen.  Die  Höfe  mit  mehreren  an  den 
Ecken  zusammenstoßenden  Trakten  kann  man,  wie  der  Verfasser  es  tut,  gewiß  nicht  so 
nennen  und  man  muß  dabei  Haken-,  Drei-  und  Vierseithöfe  unterscheiden.  Ursprünglich 
konnte  man  wegen  technischer  Schwierigkeiten  keine  Dachixen  machen,  daher  die  von 
ihm  genannten  Einbaue  verhältnismäßig  neu  sind.  *)  Abbildung  30  ist  ein  sogenannter 
Innvierteler  Hof  und  daher  nicht   fränkisch,  sondern   bayrisch.  Er  ist  an  beiden  Selten 

*)  Siehe  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  36  ff. 


Digitized  by 


Google 


Literatur  der  Öslerreichisclien  Volkskunde.  itd 

des  unteren  Ion  in  OberOsterreich  und  Bayern  auf  weite  Strecken  verbreitet.  Gegen 
Osten  ia  Oberösterreich  sind  die  Höfe  auf  allen  vier  Seiten  vollständig  geschlossen,  allem 
Anscheine  nach  aus  der  oberen  Form  entstanden. 

Die  Webekeller  (S.  62),  auch  Wirkkeller  genannt,  sind  nicht  nur  in  Appenzell, 
sondern  auch  im  Allgäu,  der  FOßener  Gegend,  um  Mflnchberg  bei  Hof  in  Bayern  und 
öfter  in  Württemberg  erbalten,  wo  man  sie  auch  Tung  nennt.  —  Auf  Seite  58  ist  ein 
Einheitshaus  von  alemannischer  Form  dargestellt,  während  die  bayrischen  ganz  anders 
eingeteilt  sind.  —  Abbildung  26  (S.  59)  stellt  ein  Haus  aus  Festenbach  bei  Gmünd  (nicht 
6 munden)  in  Bayern  dar,  dagegen  Abbildung  26  eines  aus  Holzgau  im  tirolischen 
Lechtale,  daher  eine  Verwechslung  der  Abbildungen  geschehen  ist.  Auch  stimmen  die 
Abbildungsnummern  in  der  Literaturangabe  nicht  mit  jenen  im  Text. 

Die  interessante  Ausbildung  der  Block werks wände  in  Sachsen  und  Nordhöhmen 
(Abb.  34)  beißt  man  dort  Umgebinde.  Es  entstand  nicht  aus  vorstehenden  Lauben,  sondern 
aus  Lehmwanden  mit  vorgesetztem  Ständerwerk  und  blreben,  welche  später  ausgerandet 
wurden,  während  man  die  Lehmwand  durch  Blockweik  ersetzte.*)  —  Bei  Abbildung  87 
ist  Wallern  im  Böhmerwalde,  nicht  in  Oberösterreich  zu  setzen. 

Am  Schlüsse  klagt  der  Verfasser  leider  mit  Recht  ttber  das  Verschwinden  der 
charakteristischen  alten  Häuser  und  deren  Einrichtung  sowie  ihren  Ersatz  durch  neue, 
nflchterne  und  geschmacklose.  In  Bayern  ist  diesfalls  eine  kräftige  Abwehrbewegung 
eingeleitet  worden,  welche  an  gewissen  Orten  von  Erfolg  begleilet  ist.  In  der  Heimat 
des  Verfassers  ist  zwar  die  Erhaltung  der  alten  Hausfoim  kaum  zu  erreichen,  dagegen 
sind  in  zahlreichen  Museen  eine  große  Menge  schöner  Bauernmöbel  gesichert,  die  das 
Wiederaufleben  solider  Bauemkunst  hoffen  lassen.  Anton  Dachler. 

13.  Die  österreichische  Spitzenhausindustrie.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Haus- 
industriepolitik. Von  Elise  Cronbach.  Wien  und  Leipzig.  Fjanz  Deuticke.  1907. 
VI  und  211  S. 

Mit  besonderer  Sachkenntnis  und  Liebe  zum  Gegenstand  ist  hier  auf  geschichtlicher 
Grundlage  das  Schmerzenskind  der  österreichischen  Haueindusiriepolitik,  die  volksttim- 
liche  österreichische  Spitze,  in  ihren  wechselnden  Schicksalen  geschildert.  Uns  bekOmmern 
von  den  neun  Kapiteln  des  tOchtigen  Werkchens  hier  in  erster  Linie  die  grundlegenden 
drei  Eröffnungskapitel:  die  Verbreitung  der  Spilzenklöppelei  in  Österreich,  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Spitzenhausindustrie  in  Österreich  und  die  gegenwärtige  Produktions- 
und Absat^orgauisatiou.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Verfasserin  die  in  dieser  Zeitschrift 
BandX,  Seite  191  ff.  abgedruckte  wichtige  und  inhaltsvolle  Abhandlung  von  Josef  Blau 
aber  die  Spitzenklöppelei  in  Neuern  (Böhmerwald)  unbekannt  geblieben  it<t,  sie  hätte  ihr 
einschlägiges  Material  damit  sehr  bereichern  und  beleben  können.  Im  übrigen  ist  die 
geringe,  den  Gegenstand  behandelnde  Literatur  sehr  gewifsenhaft  uod  giOnclich  benutzt 
worden.  Die  merkantilistischen  Probleme  und  wirtschaftlichen  Vorschlfige  zur  Hebung  der 
Spitzenhausindustrie,  welche  in  den  weiteren  Kapiteln  des  Buches  behandelt  werden, 
liegen  außerhalb  des  Interessenkreises  dieser  Zetschrift.  Das  Büchlein  möge  von  den 
kompetenten  Faktoren  ja  recht  studiert  und  beherzigt  werden. 

Dr.  M.  Haberlandt. 

14.  Duschan  Jurkoviö:  Prade  lidu  naSeho.  (Slowakische  Volks- 
arbeiten.) Heft  3  und  4.  Verlag  von  Anton  Schroll  Sc  Ko.  Wien  1907. 

Zu  wiederholtenmalen  ist  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XI  S.  201,  Bd.  XII  S.  225) 
auf  das  vorliegende  im  Erscheinen  begriffene  pi  ächtige  Tafelwerk  hingewiesen  worden. 
Die  soeben  herausgegebenen  Hefte  3  und  4  enthalten  weitere  wertvolle  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  slowakischen  Volkskunst,  die  sich  am  und  im  Wohnhaus,  im  Hausgerät, 
wie  zumal  in  den  Trachten  des  slowakischen  Stammes  ausspricht.  Den  Inhalt  dieser 
Hefte  bilden  20  Tafeln,  wovon  Nr.  21.  22,  25-28,  31-83,  36,  39  und  40  malerische 
Eigentümlichkeiten  der  slowakischen  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  zur  Darstellung 
bringen,  Nr.  23,  24,  80.  34,  35,   38  Hausgeräte,    Öfen    und    Grabkreuze,   teilweise  sogar 

^)  Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn.  S.  100. 
Zeitschrift  f&r  Stterr.  Volkskunde.  XHI.  12 


Digitized  by 


Google 


180  Literatur  der  Österreichischen  Volkskunde. 

in  farbigen  Reproduktionen,  vorlühreu.  Mit  Freude  erwarten  wir  die  weiteren  Fortsetzungen 
dieser  Publikation  und  den  erläuternden  Text.  Wir  behalten  uns  vor,  nach  Ahscblufi 
des  Werkes  ausfohrlicb  auf  dasselbe  zurflckzukomroen.  Dr.  M.  Haberlandt. 

16.  Prof.  Giuseppe  Belluccl :  II  feticismo  primitivo  in  Italia  e  sue 
forme  di  adattamento.  Con  74  illustrazioni.  Perugia  1907.  kl.  8^  164  S. 

Es  ist  längst  bekannt  gewesen,  wie  stark  der  Volksaberglaube  in  Italien  unter  allen 
Klassen  der  Bevölkerung  verbreitet  und  wie  sehr  derselbe  in  verschiedenen  Fornnen  noch 
auf  antike  Vorstellungen  und  Gewohnheiten  zurQckzufOhren  ist.  In  verschiedenen  früheren 
Arbeiten  („Amuleti  italiani  contemporanei'*,  Cattalogo  descriltivo  della  collezione  inviata 
all'  Esposizione  nazionale  di  Torino.  Perugia  1898,  und  «Amuleti  antichi  e  contemporanei*« 
vergl.  auch  Bull,  et  Mem.  de  la  Soc.  d'Antbrop.  de  Paris,  1900,  V«  serie,  T.  I,  p.  275—287) 
bat  Prof.  6.  Bellucci  auf  Grund  eines  umfassenden  Sammlung^materials  diesen  Gegenstand 
näher  durchforscht,  und  auch  in  vorliegender  Schrift  erhalten  wir  auf  der  gleichen 
positiven  Grundlage  eine  äußerst  interessante  und  eingehende  Darstellung  des  reich* 
entwickelten,  primitiven  Amulettglaubens  der  heutigen  italischen  Bevölkerung.  Von  prä- 
historischen und  frQtigeschichtlichen  Formen  ausgehend,  werden  in  großer  Zahl  die 
mannigfaltigsten  Formen  vorgeführt,  wobei  die  christliche  Beziehung  in  vielen  Fällen  als 
eine  sehr  lose  erscheint.  Es  begegnen  darunter  prähistorische  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein, 
kleine  Steinbeile  (.Donnerkeile*),  Korallenäste  (m.innlicben  und  weiblichen  Geschlechtes), 
Falkenröhrenknocben  (gegen  bösen  Blick,  ein  ganz  analoges  mit  Bronzeanhängseln  ver- 
sehenes Stück  aus  der  ersten  Eisenzeit,  gefunden  in  Umana  bei  Ancona),  Eberzähne.  Hunde- 
oder WolfszAbne,  Steinkonkretionen  von  der  Form  menschlicher  Organe,  Cypraeamuscheln, 
Dentaliummuscheln,  Fischfigürchen,  Mondfigürchen,  Hörnchen,  Schlüssel  u.  s.  w.,  immer 
belegt  durch  prähistorische  und  ganz  analoge  zeitgenössische  Ejiemplare.  In  der  Mentte 
der  reincbrisllichen  Weihemünzen  und  sonstiger  Anhängsel  —  deren  das  Museum  für 
österreichische  Volkskunde  aus  italienischem  Volksgebiet  in  Istrien  und  Dalmatifn  eine 
ganze  Anzahl  besitzt  —  trefTen  wir  die  Verschreifeige,  Schlüsselchen,  Christusbilder  auf 
Steinen,  Froschfigürchen,  das  Lamm  Gottes  u.  s.  w.  Unter  den  Schutzheiligen  sind 
besonders  .St.  Franziskus,  St.  Andrea«,  St.  Anastasi us,  St.  Benediklus,  St.  Dominikus, 
St.  Antonius  u.  s.  w.  auf  den  Weiheraünzen  vertreten.  Auch  dem  an  den  heiligen  Stätten 
und  Figuren  angesammelten  Staub  wird  wundertätige  Wirkung  zugeschrieben,  worüber  der 
Berichterstatter  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  auf  Grund  einiger  interessanter  Objekte 
des  Museums  für  österreichische  Volkskunde  einiges  mitzuteilen  gedenkt.  Es  würde  eine 
lohnende  Aufgabe  sein,  das  hier  gebotene  Material  mit  dem  Amulettenwesen  anderer 
Volksgebiete  zu  vergleichen  und  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  ganzen  Gegen- 
standes auf  all„'emein  ethnographischer  Basis  zu  versuchen.     Dr.  M.  Haberland  t. 

16.  Anton  Hang! :  Die  Moslims  in  Bosnien-Herzegowina.  Ihre 
Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche.  Autorisierte  Übersetzung  von  Hermann  Tausk. 
Sarajewo  1907.  Preis  M.  4. 

Der  Verfasser,  der  als  Lehrer  an  verschiedenen  Orten  des  Okkupationsgebietes 
durch  viele  Jahre  in  engster  Berührung  mit  der  mohammedanischen  Bevölkerung  Bosniens 
und  der  Herzegowina  gelebt  hat,  entwirft  in  vorliegendem  Buch  —  ohne  An^^pruch  auf 
Wissenschafllichkeit  —  ein  anziehendes  Sittenbild  der  südslawischen  Moslims.  Für  die 
Einzelheiten  aus  dem  Kinder-  und  Liebesleben,  den  Eheverbältniss^n  und  Totenbräuchen, 
welche  dem  Außenstehenden  nicht  leicht  zugänglich  sind,  durfte  sich  der  Verfasser  der 
Gewährschaft  zweier  erfahrener  Landiniänninen  erfreuen,  einer  alten  Mohammedanerin 
in  Biha<5  und  einer  Katholikin  in  Banjalukn.  Ebenso  haben  gelehrte  Hod2as  und  frühere 
Schüler  des  Verfassers  sich  an  der  Sammlung  des  Materials  hilfreich  beteiligt.  Auf  diese 
Weise  ist  ein  verläßliches  und  genaues  Bild  des  volkstümlichen  Privatlebens  der  Mofliros 
entstanden,  welches  viele  altertümliche  Züge  aufweist,  wie  ja  schon  öfter  von  anderer 
Seite  auf  die  hohe  Altertümlichkeit  der  südslawischen  Bevölkerung  —  im  Schutze  des 
Moliammedanismus  hat  sich  davon  in  Bosnien  außerordentlich  viel  erhalten  —  ihrer 
Einrichtungen  und  Sitten  hingewiesen  worden  ist  (vergl.  zuletzt  ö.  Schrader,  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte  II.  Teil,  S.  870fif.).  Zahlreiche,  leider  nicht  sehr  gelungene 
Abbildungen  sind  beigegeben.  Dr.  M.  Haberland  t. 
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17.  Spraohverglelohung  und  Urgeschichte.  Linguistisch-historische  Beiträge  zur 
Erforschung  des  indogermanischen  Altertums.  Von  0.  Schrader,  Dritte,  neubearbeitete 
Auflage.  Jena  1906/07.  8  Teile.  235  und  659  S. 

Das  Volkstum  der  europftiscben  Völker  indogermanischer  Zunge  ruht  im  untersten 
Grande  auf  Blut  und  Oberlieferung  des  gemeinsamen  indoeuropöischen  Urvolkes.  Uner- 
meOlich  viel  hat  die  einzelvolkliche  Entwicklung  zugebracht,  unübersehbar  sind  die 
Wirkungen  des  europäischen  Kulturverkehres  seit  der  Urzeit  für  die  Einzelgescbicbte, 
große,  durchgreifende  Bewegungen,  wie  das  Christentum,  haben  ihren  gleich mSflig  iin:- 
gestaltenden  Einfluß  geübt  —  aber  in  Hausbau  und  Technologie,  in  den  Sitten  und 
Brftuchen  des  Familien-  und  Stammeslebens,  der  Viehwirtschaft  u.  s.  w.  sind  doch  genug 
Elemente  uralter,  urgemeiosamer  Erbschaft  im  Volksleben  und  Volkstum  der  Einzelvölker 
Europas  übrig  geblieben.  Dies  berechtigt  und  verpflichtet  uns,  auch  an  dieser  Stelle  von 
der  Neubearbeitung  eines  berühmten  und  wichtigen  Werkes  Kenntnis  zu  nehmen,  welches 
sich,  nach  Sicherung  seiner  Methoden  (im  L  Teil,  siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  XU,  S.  176) 
auf  linguistisch-historischer  Grundlage,  mit  der  Kultur  des  Urvolkes  in  der  gemeinsamen 
Urzeit  befaßt.  Sprach-  und  Sachkunde  reichen  ^ich  bei  diesen  Diirstellungen,  welche  die 
materiellen  und  technologischen  Probleme,  wie  das  soziale  und  geisti(:e  Leben  der  Urzeit 
behandeln,  in  wohltuender  Weise  die  Hand,  und  es  ist  höchst  erfreulich,  zu  sehen,  in 
welch  ausgedehnter  und  mutvoller  Weise  Erscheinungen  des  heutigen  Volkslebens, 
namentlich  der  Ost-  und  Südslawen,  bei  denen  noch  mit  großer  Zfihigkeit  sich  uialte 
wirtschaftliche  Zustände  und  sozial-geistige  Überlieferungen  erhalten  haben,  zur  Beleuch- 
tung und  Erklärung  der  urzeitlichen  Verhältnisee  herangezogen  werden.  So  zur  ErlSuteiurg 
des  indogermanischen  Sippenwesens  (S.  870  fif.),  der  Raubehen  (S.  328),  der  Familien- 
verhältnisse (S.  350  ff.),  der  Stellung  von  Mann  und  Weib  (S.  362  fl^.)  u.  s.  w.  Um  so 
unbegreiflicher  ist  die  Ablehnung  aller  Belehrungen,  welche  für  die  urzeitlichen  Probleme 
und  deren  Belichtung  von  der  vergleichenden  Völkerkunde  dargeboten  werden  und  in 
aller  Tiefe  nur  von  dieser  beigebracht  werden  können  (S.  222,  IL  T.^  S.  130).  Man  muß 
nur  nicht  glauben,  daß  man  von  der  vergleirhenden  Völkei künde  hinlänglich  Notiz 
genommen  hat,  wenn  man  etwa  die  Werke  Ed.  Hahns  herangezogen.  Das  Urvolk  vergleicht 
sich  in  seiner  Kultur-  und  Geistesstufe  methodisch  richtig  nur  mit  Hottentotten  und 
Kaffern  oder  anderen  typischen  Viehzüchtern,  die  in  voller  Deutlichkeit  nur  mehr  auf  dem 
Boden  der  farbigen  Welt  angetroffen  und  studiert  werden  können.  Zwei  Beispiele,  wie 
die  vergleichende  Völkerkunde  allein  den  letzten  Schlüssel  für  das  Verständnis  der  urzeit- 
lichen indogermanischen  Tatsachen  an  die  Hand  gibt!  S.  337  fif.  führt  0.  Schrader  zur 
Unterstützung  der  von  ihm  mit  großem  Scharfsinn  aufgeslellten  Bedeutungsentwicklung 
indogerm.  ♦poli  ,er  selbst"  =  ♦poti  .Herr**  und  .Ehemann*  eine  große  Zahl  von  höchst 
schlagenden  Analogien  (oder  einzel volklichen  Fortsetzungen?)  des  Gebrauches  der  um- 
schreibenden Formel:  ,er  selbst*  zur  Bezeichnung  des  Hausherrn,  wie  sie  \on  seilender 
Frauen  und  Kinder,  bei  Ostslawen  und  Nordgermanen  bis  auf  den  heutigen  Tag  arge- 
wendet  wird,  an,  ohne  indessen  über  die  tieferen  Gründe  dieser  auffallenden  Bezeichnungs- 
weise irgend  etwas  beizubringen,  ja  offenbar  ohne  eine  Ahnung,  daß  es  sich  hier  um 
eine  der  vergleichenden  Völkerkunde  sehr  bekannte  häufige  Tatsache  des  Namen-  oder 
Worttabu  (aus  Furcht  vor  Wortzauber)  handelt. 

Zum  Beispiel  bei  den  Kaflern  in  Südafrika  (Mac  Lean,  «Kafir  Laws  and  customs*, 
p.  95:  „no  woman  will  State  the  name  of  her  husband'),  Kranz,  , Natur- und  Kulturleben 
der  Zulus*,  S.  114—16,  vergleiche  jetzt  Dr.  R.  Lasch,  .Ober  Sondersprachen  und  ihre 
Entstehung*  (»Milt.  d.  Anth.  Ges.  in  Wien*,  XXXVII,  S.  99);  damit  ist  dann  natürlich 
auch  sogleich  der  sprachphilosophische  Skrupel  „des  hervorragenden  Sprachforschers* 
hinfällig,  mit  dem  sich  Schrader  in  der  Anmerkung  1  auf  S.  340  ff.  auseinandersetzt. 

Ein  zweites  sehr  deutliches  Beispiel  oder  vielmehr  eine  ganze  Kette  von 
Beispielen  dafür,  wie  sehr  sich  die  engherzige  Beiseitestellung  der  vergleichenden 
Völkerkunde  bei  der  Behandlung  urzeitlicher  Kulturprobleme  straft,  i^t  der  ganze 
Abschnitt  Ober  das  Recht  (Strafrecht),  welcher  in  höchst  unglückhcber  Art  an 
Mommsens  un^'laubliche    , Fragen  zur  Rechtsvergleichung*,   zum   ältesten  Strafrecht  der 
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Kulturvölker  gestellt,  ankotipft.  Bei  aller  Verehrung  für  den  berflhmien  Goschicbts- 
Schreiber  muß  es  gesagt  werden:  Mommsen  war  am  allerwenigsten  berufen,  rechtsver- 
gleichende Fragen  zu  formulieren,  er,  der  ,in  seinem  römischen  Stralrecht  sich  alles 
Vergleichens  der  römischen  Ordnungen  mit  nichtrömischen  in  strenger  Beschränkung 
enthalten  hatte*.  Hätte  sich  0.  Schrader  statt  auf  den  durch  seine  Ablehnung  der  ver- 
gleichenden Methode  als  inkompetent  erwiesenen  römischen  Geschichtsschreiber  snf 
einen  Autor  wie  R.  Steinmetz  in  seinen  , Ethnologischen  Untersuchungen  zur  ersten 
Entwicklung  der  Strafe"  (Leiden  1893,  2  Bde.)  gestutzt,  so  wäre  sein  Kapitel  fiber  das 
indogermanische  Strafrecht  (das  die  Grundtatsache  des  Dualismus  der  Rechtsanschauung 
[nämlich  1.  gegen  Stammesgenossen,  2.  gegen  Stammesfremde]  nicht  kennt)  weniger 
traurig  ausgefallen. 

Um  noch  einen  dritten  Fall  zu  erwähnen :  S.  448  sagt  der  Verfasser  (nach 
vorhergegangener  ErlSuterung  der  indogermanischen  Opfer  und  ihres  Ursinnes): 
,nur  das  Menschenopfer  reiht  sich  bis  jetzt  schwer  in  den  im  übrigen  klar  hervor- 
tretenden  allgemeinen  Opfergedanken  ein*.  Jeder  vergleichende  Ethnologe  wird  hier 
sofort  an  die  Anthropophagie  denken  und  in  dem  Ursinn  des  Menschenopfers  —  mit 
Beziehung  auf  sicher  auch  in  der  indogermanischen  Urzeit  vorauszusetzende  kanni- 
balistische  Sitten  —  keinerlei  Widerspruch  mit  den  sonstigen  Opfergedanken  sehen. 
Auch  sonst  beleuchtet  die  vergleichende  Völkerkunde  Schritt  auf  Schrift  Schraders 
Darlegungen  aus  indogermanischer  Vorzeit,  indem  sie  den  hier  mühsam  rekonstruierten 
Anschauungen  erst  ihren  wahren  und  lebendigen  Sinn  leiht.  Auch  schärft  sie  den  Blick 
der  Forschers  dafür,  um  an  das  vorliegende  Material  neue  Fragen  zu  stellen.  So  ist  die 
Altersklasseneinteilung,  welche  nach  Aussage  der  altindischen  Zeugnisse  (die  vier  ä^raroas) 
und  mancher  altiranischen^  urgermanischen  und  römischen  Spuren  in  der  Urzeit  vielleicht 
nachzuweisen  sein  dürfte,  gar  nicht  berührt,  desgleichen  die  Sitte  der  Kinder-  und  Alten- 
tötung, die  Sitte  der  Pubertötsweiben  (vergl.  den  altindischen  »Dvija*)  u.  s.  w.  nicht 
einmal  gestreift.  Eine  Kulturgeschichte  der  indogermanischen  Vorzeit  sollte  sich  an  den 
Fragebogen  der  Ethnologen  (zum  Beispiel  die  Fragebogen  von  Luschans  oder  Frazers) 
über  die  Vielseitigkeit  der  Probleme,  nach  welchen  überall  zu  fragen  ist  und  auf  welche 
wahrscheinlich  auch  das  indogermauische  Material  Rede  und  Antwort  stehen  würde, 
orientieren,  um  die  Forschung  mit  neuen  und  notwendigen  Fragestellungen  zu  bereichem. 

Hiervon  abgesehen,  ist  das  vorliegende  Werk  die  Frucht  einer  erstaunlichen 
Gelehrsamkeit,  welche  linguistische,  historische  und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  mit  außer- 
ordentlicher Umsicht  und  Vorsicht  benützt,  um  ein  möglichst  gesichertes  und  ausführliches 
Bild  der  indogermanischen  Vorzeit  zu  zeichnen.  Im  einzelnen  wird  man  ja  bei  der  groOen 
Menge  der  Einzelfragen  manchmal  anderer  Meinung  sein  können  als  der  Verfasser :  Um  nur 
einiges  zu  erwähnen,  wie  es  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  aufgestoßen :  S.  263  wird 
aus  der  Gleichung  skrt.  tarkü,  iran.  s-tarkh,  griecb.  ätpaxto^,  alb.  tiör  «Spinne*,  auf  die 
Erfmdung  der  Spindel  in  indogermanischer  Vorzeit  geschlossen.  Die  den  obigen  Worten 
zugrunde  liegende  Wurzel  terq  =  drehen  kann  aber  auch  recht  gut  das  Drehen  des 
Fadens  auf  dem  Schenkel  bezeichnen,  eine  sehr  verbreitete  primitive  Methode  des  Faden- 
drehens.  Bezüglich  der  S.  276—82  erörterten  ältesten  Form  dös  Hauses  der  Indogermanen, 
wobei  Schrader  der  runden  Hütte  die  Priorität  gegenüber  den  Wohngruben  und  recht- 
winkeligen Blockbauten  zuerkennt,  ist  wohl  an  den  Wechsel  von  Winter-  und  Sommer- 
wohnungen wenigstens  bei  den  nördlichen  Indogermanen  zu  erinnern.  Die  Römer  haben 
naturgemäß  bei  diesen  meist  die  runden,  leichtgef  Qgten  Sommerhütten  zu  sehen  bekommen. 

Vergleiche  diesbezüglich  wie  überhaupt  zum  ganzen  Kapitel  über  den  indo- 
germanischen Hausbau  jetzt  die  außerordentlich  lehrreichen  Mitteilungen  aus  dem 
litauisch-lettischen  Volksgebiet,  welche  wir  Dr.  A.  Bielenstein  verdanken  (.Die  Holzbauten 
und  Holzgeräte  der  Letten*,  St.  Petersburg  1907).  Das  ganze  Problem  der  Entstehung  des 
oberdeutschen  Hauses  sowie  die  Geschichte  des  Ofens  ist  dadurch  in  ein  ganz  neues 
Licht  gerückt  worden.*) 

*)  Vergleiche  die  ausführliche  Erörterung  dieser  Fragen  durch  einen  so  berufenen 
Fachmann  wie  A.  Dachler  in  diesem  Hefte,  oben  S.  16i  £L  und  168  ff. 
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0.  Scbraders  Buch  ISAt  nsturgerofiA  noch  viele  Fragen  der  indogermanischen  Alter- 
tumskunde ofTen,  aber  es  ist  von  so  anregendem  Werte  und  zeichnet  den  Grundriß  dieser 
Wissenschaft  mit  so  sicheren  und  fes-ten  Zügen,  daA  jeder  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Volkskunde  hinsichllicb  der  Grundlage  der  indoeuropäischen  Kultur  mit  voller  Beruhigung 
auf  diesem  Werke  fußen  darf.  Es  stellt  sich  dem  großen  Reallexikon  des  indogermanischen 
Altertums,  das  wir  demselben  Forscher  verdanken,  würdig  zur  Seite. 

Dr.   M.   Haberlandt 


tf .  Mitteilungen  aas  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


a)  Verein. 

1.  Niederlegung  des  Protektorett  durch  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  den  durohleuohtigtten 
Herrn  Erzherzog  Ludwig  Viktor. 

In  fiußerst  huldvollen  Formen  hat  der  durchlauchtigste  Protektor  des  Vereines 
Seine  k.  u.  k.  Hoheit  Herr  Erzherzog  Ludwig  Viktor,  von  gewichtigen  Gründen  ver- 
anlafit,  das  bisher  fiberaus  gnädig  ausgeübte  Protektorat  über  den  Verein  zurückgelegt. 
Mit  Handschre'ben  vom  16.  Juli,  dessen  huldvoller  Wortlaut  das  Präsidium,  den  Ausschuß 
wie  den  Gesamtverein  in  gleichem  Matte  ehrt,  hat  der  hohe  Herr  höchstseinen  Entschluß 
dem  Präsidium  bekanntgegeben.  Das  Handschreiben  lautet  folgendermaßen: 

,Ich  habe  Mich  bestimmt  gefunden,  das  bisher  ausgeübte  Protektorat  über  den 
Verein  für  österreichische  Volkskunde  niit  1.  August  dieses  Jahres  niederzulegen  und 
eröffne  der  Vereinsvorstebung  für  Meinen  Entschluß  folgende  Gründe : 

Ein  mit  den  Jahren  gesteigertes  Ruhebedürfnis  und  die  Ansicht,  daß  die  Pflichten 
der  Protektoratsausübung  weniger  in  materieller  als  in  repräsentativer  Weise  ihre 
Betätigung  zu  finden  haben,  sind  für  Meine  eingangs  cnunzierte  Willensäußerung 
maßgebend  gewesen. 

Durchdrungen  von  dem  Gefühle  der  Verantwortlichkeit  und  um  das  Wohl  des 
Vereinei  wahrhaft  besorgt,  hin  Ich  mit  Bedauern  zur  Kenntnis  gelangt,  daß  Ich  durch 
den  ständigen  S^jour  in  Kießheim  nicht  jenen  Einfluß  mehr  auszuüben  imstande  bin, 
den  das  fernere  Gedeihen  des  Vereines  so  gebieterisch  erfordert. 

Indem  Ich  bewegten  Herzens  von  dem  Vereine  und  dessen  verdienten  Funktionären 
Abschied  nehme,  wünsche  Ich  Allen  und  jedem  Einzelnen  das  denkbar  Beste. 

Es  wird  Mir  jederzeit  zur  höchsten  BerHcdigung  gereichen,  dank  jüngerer  Kräfte 
ein  fruchtbares  Blühen  und  Gedeihen  des  Vereines  neidlos  anerkennen  zu  dürfen. 
K  l  e  ß  h  e  i  m,  am  16.  Juli  1907. 

Eh.  Ludwig  m.  p. 

Indem  das  Vereinspräsidium  die  Resignation  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  mit  tiefster 
Betrübnis  zur  Kenntnis  nahm,  hat  dasselbe  in  einem  entsprechenden  Schreiben  die 
nnverlöschliche  untertänige  Dankbarkeit  des  Gesamtvereines  für  alle  Huldbeweise  und 
den  durch  dreizehn  Jahre  gewährten  gnädigen  Schutz  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  zur 
Kenntnis  gebracht. 

2,  OetohUftifUhrer  Dr.  S.  Feftler  t«  —  Ausachu5ret  KorneUus  Österreicher  t* 

Am  16.  Mai  1907  verschied  nach  längerem  Leiden  unser  verdienstvoller  Geschäfts- 
fOUrer  und  Aussehußrat  (seit  der  Gründung  des  Vereines  dem  Vorstande  angehörend) 
Herr  Dr.  Sigismund  Fe ß  1er.  Durch  seinen  juriätischen  Rat,  seine  erfolgreichen 
BemOhungeD  um  die  Hebung  unserer  finansiellen  Lage  und  die  Dorchfübrung  der 
Museumslotterie  im  Jahre  1898  hat  sich  der  Verewigte  ein  dankbares  bleibendes  Andenken 
unter  un«  gesichert.  Das  Präsidium  hat  einen  Kranz  an  seiner  Bahre  niedergelegt  und 
sich  an  der  Beerdigungsfeierlichkeit  beteiligt. 
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Mit  großem  Leidwesen  verzeichnen  wir  den  plötzlichen  am  22.  Juli  d.  J.  erfolgten 
Tod  unseres  eifrigen  Ausscimßrates  Ingenieurs  K.  Österreicher.  Wir  werden  dem 
Verstorbenen  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

3.  Subventionen  und  Spenden. 

Mit  wärmstem  und  ergebenstem  Dank  verzeichnen  wir  den  Eingang  folgender  Spenden 
und  Subventionen:  Von  der  Ersten  Osterreichischen  Sparka8»a  K  100,  vom  Bankhaus 
S.  M.  V.  Rothschild  K  100,  vom  k.  k.  Polizeipräsidium  K  30,  von  der  k.  k.  niederöster- 
reichischen Statthalterei  K  200. 

4.  Mitgllederbewagung  1007. 

Ausgetreten  sind  19,  verstorben  9  Mitglieder;  neu  eingetreten  sind  folgende  Herren 
und  Damen  (außer  den  schon  S.  61  dieser  Zeitschrift  ausgewiesenen):  Gräfin  Henriette 
Cbotek,  Dr.  F.  Eichhorn,  Böheimkirchen;  Architekt  Hartwig  Fiscbl,  Prof.  Gustav  Funke, 
Artur  Haberlandt,  Edmund  Kittler,  E.  v.  Kerckhoff,  Laren  hei  Amsterdam;  Georg  Kyrie, 
Julius  Mayreder,  Mich.  Powolny,  Hugo  v.  Preen,  Osttrberg ;  Kurt  Rothe,  Chemnitz ; 
Dr.  H.  Schopp  in  München  und  Franz  Seifert,  Bildhauer  in  Wien. 

6.  Siebzigjährige  Oeburttf eiern  Ludwig  v.  Hörmanns  und  Oraf  Hant  Wilczeks. 

Die  Vereinsleilung  hat  beiden  Juhilaren,  verdienstvollen  Mitgliedern  des  Vereines 
seit  seiner  Gründung,  in  warmen  Beglückwünscbungschreiben  zur  Vollendung  des 
70.  Lebensjahres  gratuliert. 

h)  Museum. 
1.  Vermehrung  des  Sammlungen. 

(Schluß.) 

a)  Ankäufe. 

51.  Sammlung  des  Herrn  Heinrich  Mayr  in  Bozen,  aus  Südtirol:  32  Schafglocken- 
bänder aus  Holz.  —  9  WiegenbSnder  aus  Holz,  reich  mit  Kerbschnitt  verziert.  —  3  Senser- 
scheiden,  bemalt.  —  Tintenzeug  aus  Holz,  bemalt.  —  Larve  aus  Holz,  bemalt.  —  Mohn- 
stampter.  —  2  Hirtenschalmeien.  -—  Wasserl ragschaff.  —  Milchseiher.  —  5  Fürtuchklemmer. 

62.  Sammlung  von  WdllfahrtsvoHven  und  KuJtsachen  ans  Niederöstei reich. 
17  Stück. 

53.  16  Zauberkarten,  bemalt,  16.  Jahrhundert.  Angekauft  von  Herrn  R.  Rogenhofer. 

54.  Bild  auf  Pergament  in  Rokokorahmen.  —  2  Altartafeln  aus  Holz  mit  Relief- 
darstellungen der  Geburt  Jesu  und  der  Anbetung  durch  die  heiligen  Drei  Könige. 

55.  Sammlung  des  Herrn  Josef  Berger  aus  den  Alpenländern,  Böhmen,  Mähren 
und  Dalmatien.  41  Stück. 

56.  Sammlung  des  Herrn  Josef  Stele  in  Stein:  31  Stück  krainisches  Bauern* 
geschirr.  —  3  Trachtenstücke. 

57.  Kapellchen  in  Barockstil  mit  Mutteigoltesstalue.  —  Gmundner  Schüssel.  — 
Slowakisches  Hemd.  —  23  Häuschenmodelle  aus  der  Reichenberger  Gegend.  —  2  Majolika- 
teller,  Mähren. 

58.  Naehlaßsammlung  der  f  Frau  Rosa  v.  Gerold  aus  den  Alpenländern, 
Böhmen,  Mähren,  Istrien  und  Dalmatien.  Zumeist  Bauernmajolika  und  Stickereien.  93  Stück. 

59.  Aufsammlungen  des  Herrn  Ulrich  Schttster  aus  Kärnten  und  Tirol:  Hausrat, 
Kostümstücke  und  Stickereien,  Kultobjekte  etc.  304  Stück. 

60.  Aufsammlungen  des  Frduleins  MagdaJene  Wankel  aus  Böhmen  und  Mähren: 
42  Opfergaben  aus  Wachs  vom  Heil.  Berg  bei  Pfibram.  —  2  verzierte  Zinnbroschen.  — 
16  Steingutfignren,  1  Weihbrunnen  aus  Wischau.  —  Pravo  (eiserne  Hand).  —  6  Tftubche», 
2  Hähne.  —  2  Lederbeutel.  —  55  Stickereien,  walachische  und  slowakische.  —  Hannakiscbe 
Kostüme,  mSnnlich  und  weiblich.  —  Brautkrone,  hannakisch.  —  4  Lebzelten  formen.  ^ 
Figur  der  Caramura.  —  Figur  der  Smrtolka.  —  1  großes  Pravo  (Rechtssymbol).  — 
1  Weibergtirtel.  —  1  Instrurcentchen  zum  Bemalen  der  Ostereier.  —  46  hölzerne  Spiel- 
sachen aus  Mähren. 
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61.  SammJutig  des  Herrn  Gabriel  Pichler  aus  den  Alpenländern :  Fraisenkelte.  — 
Große  Besteckscheide.  —  Besleckscheide  von  einem  FrauengOrtel.  —  Schachtel,  bemalt, 
17.  Jabrh.  —  Hausschild  :  St.  Florian.  —  Lampe  mit  getriebenem  Rückenschild,  16.  Jahrb.  — 
Holzkamm,  bemalt.  —  Spielbrett,  bemalt.  —  BrautscbafiT,  verziert,  1809.  —  Exvotobild, 
1765.  —  Wirtshausschild.  —  Sesselrücken.  —  Godenschale,  Gmunden.  —  2  Brauthauben.  — 
Larve.  —  2  Krippen Oguren.  —  Wetterkreuz.  —  Blechschild,  16.  Jahrb.  —  Fuhrmanns- 
zeichen. 

62.  44  Stock  alte  Bauernkeramik  aus  den  Alpenldndem,  Böhmen,  Möhren,  Krain, 
Istrien.  Erstanden  im  k.  k,  Versteigerungsamte, 

63.  Taschenhalter,  Zunftzeichen  von  DonauschiiTsleuten,  2  Wachsbossierungen  von 
Heiligen,  Messerchen,  Eckkachel,  3  Gürtel,  2  Linzer  Perlhauben,  Teller,  Weihbrunnen, 
Korb,  Relieftafel  mit  heil.  Andreas,  Pieifenkopf,  Benediktuskrenz,  Haussegen,  von  ver- 
schiedenen Eigentümern, 

64.  Sammlung  der  Frau  Baronin  Stephanie  v.  Bubido-Zichy :  Stickereien,  Keramik, 
Volksschmuck  aus  Istrien  und  Dalmatien,  31  Stück. 

65.  KrippenGguren  (20  Stück),   Arbeiten  des  Schnitzers  Frane  Kolaf  in  Pfibram. 

66.  2  Frauenhemden,  reich  mit  Seide  gestickt,  Insel  Uljan,  Dalmatien.  Vom  k.  u.  k. 
Feldkuraten  Josef  Lukasek, 

h)   Durch    Tausch. 

67.  Von  Herrn  Alois  Menschick  in  Gutenstein:  46  Stück  Haus-  und  Arbeitsgeräte 
aus  Niederösterreich. 

c)    Geschenke. 

68.  Hobel  (4  Stück),  Niederösterreich.  Von  Herrn  Tischlermeister  Anton  Hodain 
in  Wien. 

69.  Holzpuppe,  Gröden.  Von  Herrn  Alfred  Wolfram  in  Wien. 

70.  Benediktuskreuzchen  aus  Messing.  Von  Frau  Marianne  Kautsch  in  Steyr. 

71.  Schwarzwäldernhr  mit  hölzernem  Uhrwerk.  Von  Henn  F,  Winter  in  Wien. 

72.  Gebftrstahl,  Steyr.  Vom  städtischen  Museum  in  Sleyr. 

73.  Pestmünze,  Krampfring,  Gebetszettel.  Von  Herrn  A.  M.  Pachinger  in  Linz. 

74.  Kachel  mit  Doppeladler,  Ispertal.  Von  Herrn  Hoffabrikanten  B.  Erndt  in 
Klein-Pöcblarn. 

75.  Haubenstock,  Prellenkirchen.  Von  Herrn  Anton  Samide  in  Wien. 

76.  6F  Gegenstände  aus  Mödling.  Von  Herrn  Oberkurator  Bohert  Eder, 

77.  Glasflafche,  innen  Kreuz  mit  Marterwerkzeugen,  HinterbrOhl.  Von  Fräulein 
Anna  Thunfart  in  Wien. 

78.  14  rote  Wachsmotive  ans  Sloup  in  Mähren.  Von  Fröulein  Magdalene  Wankel 
in  Prog. 

79.  5  mittelalterliche  GefäOfragmente  aus  Perchtoldsdorf.  Von  stud.  phil.  Artur 
Hdberlandt  in  Wien. 

80.»  Hängewiege  aus  Dalmatien,  4  Papierpatronen  aus  Untersteiermark,  1  Körbchen 
aus  Niederösterreich.  Von  Prof.  Gustav  Funke  in  Wien. 

81.  Strohhut  mit  Seidenband,  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  2  Weihnachtskrippenfiguren, 
Wien.  Von  Herrn  Architekten  Julius  Mayreder  in  Wien. 

82.  Männerhemd,  gestickt,  von  den  Bojken.  Von  Herrn  Dr.  Iwan  Franko  in 
Lemberg. 

Photographien  und  Bilder. 

82  Stück  Photographien,  darunter  Geschenke  von  M.  Thirring,  Dr.  K.  Rechinger, 
t  Ing.  K.  Österreicher,  Job.  Ziskal,  Franz  Wilhelm,  Alex.  Hausotter,  A.  Menschick, 
£.  Szukiewicz,  J.  Czech  v.  Czechenherz  und  dem  Nordischen  Museum  in  Stockholm. 

73  Abbildungen  und  Ansichtskarten,  darunter  Geschenke  von  Klemens  Schinhammer 
in  Amberg,  Lorenz  Mühlfried  in  Wscherau,  Baudirektor  K.  Österreicher,  Alfred  Wolfram, 
Dr.  M.  Haberlandt,  Ruprecht  Wechselberger  in  Krimml  und  Dr.  Rudolf  Trebilsch. 
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Bibliothek. 

Die  Bibliothek  erfuhr  seit  dem  letzten  Ausweise  (S.  64  dieses  Bandes)  einen  Zuiraehs 
▼on  86  Naramem,  darnoter  Geschenke  von  Dr.  M.  Hofler,  A.  Menschick,  Robert  Eder, 
J.  Bachmann,  Dr.  W.  Sraid  in  Laibach,  K.  Reiterer,  Anton  MArath,  Dr.  Oskar  ▼.  HoTorka, 
Dr.  W.  Freiherrn  ▼.  Landau,  t  log.  K.  Österreicher,  Martin  Gerlacb,  Dr.  Otto  Lanffer. 
M.  Andree-Eysn,  Dr.  M.  Haberlandt,  Klemens  Schinhammcr,  Dr.  B.  Trebitscb,  G.  Schmidt. 

Sämtlichen  Spendern  wird  der  verbindlichste  Dank  fOr  ihre  wertvollen  Gaben  aus- 
gesprochen. 

2.  Museumsarbe1t«n. 

Seit  1.  Oktober  ist  Herr  stud.  pbil.  Artnr  Haberlandt  mit  Zustimmung  des 
Ausschusses  als  Vol  on  tär  mit  den  vorbereitenden  Arbeiten  fQr  die  Anlegung  eines 
wissenschaftlichen  Katalogs  und  der  Revision  der  ethnographischen  Sammlung  befch£Ilist. 

Der  neue  Führer  ist  in  Ausarbeitung  begrifTen  und  wird  in  Kürze  erscheinen. 

Sämtliche  Neueinläufe  —  mit  Ausnahme  der  Textilien  —  sind  mit  unwesentlichen 
Ausnahmen  neu  zur  Aufstellung  gebracht  worden,  was  nur  durch  die  äußerste  Raum* 
ausnützung  möglich  gewesen  ist. 

Vom  Atelier  für  weibliche  Handarbeiten  des  Fräuleins  Anna  Haagn  in  München 
sowie  seitens  des  FrAuleins  E.  v.  Kerckhoff  in  Laren  bei  Amsterdam  wurden  zahlreiche, 
zumeist  textile  Objekte  der  Sammlung  zu  Stndienz wecken  photographisch  aufgenommen. 
Im  gleichen  hat  die  Verlagsbuchhandlung  Gerlach  &  Wiedling,  Wien,  zahlreiche 
p holographische  Aufnahmen  fOr  Publikationszwecke  durohgefQbrt. 

3.  Besuch  des  Museums. 
Korporative  Besichtigungen,  teilweise  unter  FQhrung  des  Direktort  Dr.  M.  Haber- 
landt, fanden  statt  seitens  der  Mitglieder  der  «Urania*,  der  Hörer  der  volkstOm* 
liehen  Universität^kurse,  der  HOrer  der  Vorlesung  tlber  «Ethnographie  von  Österreich- 
Ungarn ",  welche  Herr  Dr.  M.  Haberlandt  im  Sommer seraester  1907  an  der  k.  k.  Universität 
abgehalten  hatte,  der  Frequentanten  der  k.  u.  k.  Artilleriekadettenschule,  der  k.  k.  Sicher- 
heitswache in  wiederholten  Partien,  seitens  mehrerer  gewerblicher  Fortbildnngfsihulcn 
und  anderer. 

4.  Sammlungen  für  den  Hausfonds. 

Seit  dem  letzten  Ausweise  (diese  Zeitschrift,  S.  98)  verzeichnen  wir  mit  dem  ver- 
bindlichsten Dank  den  Eingang  von  Spenden  der  folgenden  Herren  und  Damen : 

Oskar  v.  Hoefit  K  bO;  Dr.  Paul  Freiherr  v.  Gantsch  K  100 ;  Otto  Baron  Steiner 
V.  Pfungen  K  10 ;  Dr.  Alexander  v.  Peez  K  25 ;  kaiserl.  Rat  AI  t  Stephan  RCfller  K  4 ; 
Elise  Fritze  K  20;  Fanni  v.  Frimmel  K  4;  Wilhelm  Müller,  k.  u.  k.  Hof-  nnd  l'B«versiUtt- 
bachhfindler,  iC  20;  Dr.  Michael  Müller,  SUdtarzt,  K  10;  Mathilde  Waldmann  K  10; 
Hofrat  Dr.  Bohata  K  10;  Karl  v.  Haan  £  3;  Prof.  Dr.  Otto  Jauker  £20;  Abtei  Emao«. 
Prag,  K  5 ;  Hofrälin  Jeannelte  Eitelberger  v.  Edelberg  K  6 ;  Luise  Schulz  v.  Stratznitzki 
K  4 ;  Franz  Buli6  K  10  ;  Leopold  Treuscli  K  10 ;  Karl  Sarg  K  10 ;  Hugo  Hitschmann  K  10; 
Prof.  Dr.  Emil  Kaluiniaki  K  10;  Josef  Eigl,  k.  k.  Baurat,  K  2;  Prof.  Dr.  M.  Murko, 
Graz,  K  10;  Josef  Sztranyak  K  5;  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer  K  6;  Prof.  Dr.  Artnr 
Petak  K  5;  Engen  Marx,  k.  k.  Kommerzialrat,  ^fiClO;  Georg  Wleninger,  Gutsbesitzer,  Ki\ 
Ludwig  Zeller,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer,  Salzburg,  K  20;  Dr.  Leopold 
Edler  v.  Ceipek,  k.  k.  Amtsarzt,  Bnxen,  K  2:  Architekt  Paul  Hanakamp,  Wiener- Neustadt, 
Ä  10;  Prof.  Max  Guttmann  X2;  Artur  Habeilandt  ä:  2;  Dr.  Albert  Figdor  JS^  100; 
Fürst  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  K  1000;  Artur  Freiherr  v.  Hohenbruck  K  6; 
Alex.  Hausotter,  Zauchtl  (.Ein  Scherflein  aus  dem  Kuhländchen"),  K  4;  Statthaltereirat 
Dr.  Breitfelder  K  4;  Direktor  Elias  Weslowski,  Kiropolung,  K  10;  Stift  Lilienfeld  K  10; 
Dr.  R.  Kttlka  K  2. 

Weitere  Spenden  erbitten  wir  unter  der  Adresse  der  Vereinskanzlti:  Wien,  1/4. 
Wipplingerstraße  84. 

Schluß  der  Redaktion :  30.  Dezember  1907. 
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Aberglaube  in  betreff  der  Scbafe,  24. 

Ackers,  Bestellen  des,  19. 

Allerheiligenkranz,  91. 

AllerheiligenkOchlein,  69. 

Allerseelenfest,  65. 

AUerseelengebficke,  66. 

Allerseelentag,  65. 

Allerseelen  wind,  67. 

Alpdrücken,  182. 

Amulette,  italienische,  180. 

Anbauen,  Stillschweigen  beim,  19. 

Animalische  Opferspeisen,  71. 

Aufopfern  der  Tiere,  88. 

Ausbrüten  eines  Teufelchen  aus  einem  Ei,  2i. 

Ausspucken,  28. 

Aussaat,  19. 

Bäder,  166. 
Badstuben,  165,  175. 
Bauernhausforschung,  168. 
Bauernkunst^  168. 
Beermutter,  137. 
Beleuchtungswesen,  141. 
Benediktuspfennige,  112. 
Bernsteinperlen,  113. 
Beschwörungsformeln,  119. 
Hlindschleiche,  180. 
Blutsegen,  137. 
Blutsteine,  102,  112. 
Bocksbart,  103,  113. 
Bocksklaue,  105. 
Bohnenbrei,  72. 
Bretzeln,  87. 

Brotkrumenwegweiser,  68. 
Brotspenden,  70. 

Dachtraufe,  132. 
Dächer  der  Letten,  177, 
Diebssegen,  112,  136. 
Dreifaltigkeitsmedaille,  106. 

Ehrenscheibe,  4,  6. 
Eier,  111. 
Entheien,  132. 


Fahnenschwingen,  140. 
Fasten  der  walachischen  Hirten,  23. 
Fenster  der  Letten,  177. 
Feuer,  Geriebenes,  24. 
Feuersegen,  161. 
Fiebermittel,  137. 
Fladen,  79. 
Florianikerze,  112. 
Fluchworte,  35. 
Fraisen,  116  ff. 
Fraisenbeindln.  100. 
Fraisen  briefe,  112,  118. 
Fraisengarn,  118. 
Fraisenhäubchen,  100,  114,  118. 
Fraisenketten,  99. 
Fraisenkräutl,  99,  119. 
Fraisenperlen,  99.  119. 
Fraisenpfoad,  100,  114. 
Fraisenrosenkranz,  100. 
Fraisensalbe,  115. 
Fraisensteine,  100,  118. 
Fraisenuhr,  115,  118. 
Frauenbildler,  103. 
Funkeafänger,  37. 

Oeburtsaberglauben,  21. 
Geldanspucken,  133. 
Gichtketten,  107. 
Gichtringe,  111. 
Gicblversprechen,  138. 
GiftsprQche,  21. 
Glockenläuten  gegen  Hagel,  20. 


Haarverbrennen,  131. 
Hagel,  20. 

Hakenkreuzgebäcke,  92. 
Harnsteine,  110. 
Hasenzähne,  113. 
Hausformen,  Egerländer,  41. 

—  Indogermanische,  164. 

—  Leitische,  168. 
Heanzen,  Etymologie,  42. 
Heck  wurm  perlen,  100. 
Heiligenbildchen,  111. 
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Heimat,  Deutsche,  42. 

Herbergszeichen  von  Eger,  39. 

Herdbaus,  13. 

Herd  Ofenhaus,  12. 

Herzchen,  113. 

Herzgebäck,  94. 

Hexen  glaube,  132. 

Hexen  messer,  115. 

Hirsch,  104. 

Hirsebrei,  72. 

Hirten aberglaube«  Walachischer,  23. 

Hirtenbrfiuche,  20. 

Hochzeitsorakel,  <  22. 

Holbeintechnik,  44. 

Horngebäck,  93. 

Hubertusbrot,  65. 

Huhnopfftr,  132. 

Irrlichter,  66,  132. 

Juxscheiben,  9. 

Kachelofen,  165.    ' 
Karfreitagseier,  20. 
Kartenspiel,  122,  162i 
Kftstchenstich,  44. 
Kindererziehung,  22. 
Kleeblatt,  106. 
Klopfkäfer,  133. 
Knaufgeb&cke,  86. 
Kosakenpoesie.  32. 
Kosmasfest,  66. 
Kotaberglaube,  25. 
Kraropfketten,  108. 
Krampf  ringe,  111. 
Krankenmessen,  130. 
Krapfen,  80. 
Kreuz,  106. 
Krimswasser,  130. 
Kropf?ertreiben,  137. 
Kachenstubenhaus,  12. 

Laib,  73. 

Landeskunde,  Schweizer,  43. 
Landesmuseum  in  Wien,  40,  141. 
Länge  Christi,  162. 
Lappenvergraben,  131. 
Laube,  13,  37. 
Leber^teine,  ^13. 
Leinenstickereien,  44. 
Lichtelscbießeo,  12. 
Liebeszauber,  22. 
Lieder  aus  der  Bukowina,  147. 
Lorettoschalen,  114. 
Lossprechung,  137. 


Xadlgarn,  100. 

Magenausheben,  132. 

Hagnetringe,  111. 

Maibaumumschneiden,  160. 

Maitau,  131. 

Manderlkalender,  112. 

'Mftrdien  der  Heanzen,  42. 

Marknecht,  17. 

Markuslöwe,  105. 

Marterwerkzeuge  an  Kreuzen,  16. 

MaOyerlierfen,  138. 

MaulwurfskraUeit,  104,  113. 

Meermuscheln,  111. 

Melken  durch  durchlochten  Stein,  139. 

Milchaberglauben,  121. 

Milchabmelken,  25. 

Modelbücher,  44. 

Monatskillender  aus.  St^in    des    12.  Jahr- 

hundertes,  66. 
Moslims  in  Bostiieo,  180. 
Mundsp^re,  139. 
Museum  in  Enns.  39. 

—  Landskron,  140. 

—  Mähr.-Trübau,  140. 

—  Mähr.-Weißkirchen,  140. 

—  Neutitschein,  140. 

—  Olmütz,  141. 

—  Kunewald,  140. 
Muttermal,  131. 

Veunzahlzauber,  26. 

November  als  Schlacht-  oder  Opfermonnt,65. 

Ofen,  65.  ^  , 

Opfergebrauch  im  Böhmerwald,  32. 
Opfergeld,  33. 
Opferliere,  Eiserne,  32. 
Orakel,  22,  135. 

Palmkätzchen,  131. 
Pfauenfedern,  133. 
Puropemuß,  116. 
Punto  tirato,  44. 

Bauchstube,  13,  37. 

Reformationsbrot,  65. 

Riege,  173. 

Ringgebäck,  87. 

Romanusbflchlein,  161. 

Rosalien,  65.      ."■    "   ■ 

Roß,  104. 

Rollaufringe,  111  .<  **• 

8ä-  und  Pflugbrauch,  18. 

Sagen  der  Heanzen,  42.  ?  -  • 

Schafsterben,  139. 

Scbafzauber,  25. 
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Scharrbrot,  77. 
Scheibenschießen,  3. 
Scheihensprfiche^  6,  7. 
SchicksalsgOttinnen,  21. 
Schlangen  bannen,  21. 
Schreckstein,  101. 
SchOtzengesellschaften,  3. 
SchQtzennamen,  10. 
Schwalbennest,  139. 
Schwamm  am  Hause,  139. 
Schwanke  der  Heanzen,  42. 
Schweinsgebörgang,  116. 
Schwernöt,  137,  139. 
Seelenbrei,  72. 
Seelenbretzeln,  70. 
Seelenkröten,  66. 
Seelenmehl,  72. 
Seelennapf,  72. 
Seeleopapp,  72. 
Seelensemmelo,  79. 
Seelentrank,  67. 
Seelen  woche,  67. 
Seelenzopfe.  89. 
Singbrote,  73. 
Sommersprossen,  130. 
Sonntagskinder,  134. 
Speiseopfer,  68. 
Spielkarten,  123. 
Spinn  messen,  131. 
Spitzel  wecken,  91. 
Spitzenhausindustrie,  179. 
Sprüche  auf  Spielkarleo,  126  ff. 
St.  Andreas,  102. 
St  Georg,  101. 
St.  Hubertus,  104. 
St.  MaiUn,  33. 

St.  Petrus  mit  dem  Schlüssel,  105. 
St   Rodbertu.«,  107. 
Stadtmuseum  in  Eger,  38. 
SUlle  der  Letten,  176. 
Siehzauber,  137. 
Steinkreuz,  162 
Sierbehauben,  114. 
Sterbesakramente,  22. 
Slerbetücher,  114. 
Sympathiemiltel,  110,  136. 

Taube,  Heiligen  Geist-,  16. 
Tausammeln,  25. 


Teilbrote,  78. 

Tellsage,  43. 

Tischkreuz,  14. 

Todzusprechen,  132. 

Totenfeste,  66. 

Totenopfer  auf  Grabhügeln,  69. 

TrudenfuO,  116. 

Trudenkreuz,  116. 

Türe,  Indogermanische,  166. 

—  der  Letten,  177. 

Verknüpfen,  Krankheit,  131. 
Vermeinen,  103. 
Vermelken,  132. 
Verschreifeige,  103. 
Verstorbenen,  Rückkehr  der,  68. 
Viehaustrieb,  21. 
Vogelsteine,  112. 
Volksglaube  in  Goltschee,  18. 
Volksarbeiten,  Slowakische,  179. 
Volkskunde,  Museum  für  österreichische, 

46,  48  fif. 
Volkskunde,  Karlsbader,  41. 
Volkslied,  Rutenisches,  27. 
Volksliteratur,  Chronologie  d.  rutenischen,27. 
Volksmedizin,  116  fif.,  130. 
Vorback,  76. 

Warzenbeschwören,  131. 
Wasserscheibe,  11. 
Wecken,  81. 
Weihnachtsnächte,  22. 
Wetterbesen,  134. 
Wiederkreuz,  16. 
Wundheilen,  138. 

Zählen  der  Schafe,  23. 
Zahnan  nageln,  131. 
Zahnbein,  132. 
Zahnfeige,  113. 
Zahnperlen,  132. 
Zahnverschlucken,  131. 
Zahn  würzen,  111. 
Zauberer,  Erscheinen  der,  26. 
Zauber  pflanzen,  26. 
Zauberprügel,  161. 
Zauberspiegel,  133. 
Zellen,  79. 
Zopf^jebäck,  88. 
Zunftladen  von  Eger,  38. 


Digitized  by 


Goqgle 


Digitized  by 


Google 


Zeitschriftt 


für 


Österreichische  Volkskunde. 


Organ  des  Vereines  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien. 

Redigiert  von 

Dr.  Michael  Haberlandt 


XIV.  Jahrgang  1908. 

Mit  56  Textabbildungen. 


-<3-B>— 


r.  8. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Inhaltdoerzeichnis  des  XIV.  Jahrganges. 


Inhaltsverzeichnis * 

Verzeichnis  der  Abbildungen 

I.  Abhandlungen  und  größere  Mitteilungen. 

Anton  Dach  1er:  Nordische  Bauernhäuser.  (Mit  26  Textabbildungen.)  . 
Dr.  Aug.  StegenSek:  Grabverse  aus  Gonobitz  (in  Steiermark)  und  Um^ 
Prof.  Dr.  Adolf  Dörler:    Sagen  und  Märchen  aus  Vorarlberg'.   .   .   . 

Alois   John:  Egerländer  Tänze 

Wilhelm  Tschinkel:   Volksspiele  in  Gott^cbee 

0.  V.  Zingerle:   Orkenplätze  in  Tirol 

Prof.  Johann    Bachmann:    Bräuche    uni    Anschauungen    im    nordg 

Sprachgebiete  Böhmens 

Prof.  Dr.  Raimund  Fried.  Kaindl:  Deutsche  Lieder  aus  der  Bukowina. 
Prof.  Dr.  RichardAndree:  Der  eiserne  Mann  von  Villach.  (Mit  1  Textabi 
Leo  Rzeszowski:  Die  denischen  Kolonien  an  der  Westgrenze  Galiziens 
Auguste  Kochanowska:  Bukowinaer  Jahrmärkte 

IL  Kleine  Mitteilungen. 

H.  V.  P  r  e  e  n  :  Zwei  Sympalhiemtlel  aus  Oberösteri  eich 

Dr.  Armin  Gaßner:  Zwei  Produkte  vorarlbergischen  Volkswilzes  .  .  . 
Franz  Wilhelm:  Cber  Herkunft  und  Bedeutung  der  alten  Steiokreuze  . 

0.  V.  Zingerle:    Singender  Brunnen 

Heinrich  Moses:  *8  Knechl'n  (Das  Knechten).  (Eine  abgekommene  Dres( 

Dr.  M.  W  u  1 1  e :  Zaubersprüche  aus  Kärnten 

F.  Wilhelm:  Cber  die  Strafe  des  Steintragens 

Jobann  Tuma:   Da  Woussavogl  im  Böhmerwalde.   (Volksbrauch  zu  Pßn 

Die  Sage  vom  »Cserpäk* 

Elias  Weslowski:  Die  Melksteine  im  romanischen  Volksglauben  .  .  . 
Elias   Weslowski:   Mama   pädurei    (Die   Mutter  des  Waldes)   im   rom 

Volksglauben 

Richard  Andree:  Das  PfafTenköchineisen 

Richard  Andree:  Zur  Strafe  des  Steintragens 

Dr.  Erich  v.  Hornbostel:  Fragebogen  aber  Doppelpfeifen 

III.  Ethnographische  Chronik  aus  Österreich. 

Karl  Lacher  f  S.  35.  —  Fahrer  durch  das  Museum  für  deutsche  Volksk 
Berlin  S.  36.  —  Erste  Ausstellung  dalmatinischer  Volkskunst  in  Zara  S.  3{ 
die  dalmatinischen  Hausindustrien  S.  39.  —  Städtisches  Archiv  und  Mu 
Mies  S.  40.  —  Erster  Kongreß  fOr  sachliche  Volkskunde  S.  41.  —  Der  Kaiserji 
festzug  am  12.  Juni  1908  S.  139.  —  Lungauer  Volkskunst  im  Schloß  Moosha 
Thirring)  S.  140.  —  Volkskundliches  im  k.  k.  Technologischen  Gewcrbemi 
Wien  (Artur  Haberlandt)  S.  144.  —  Simecm  Florea  Marian  (Elias  Weslovi 
1  TexUbbildung)  S.  146.  —  Wörter  und  Sachen  S.  211.  —  Heimatschutzbesli 
im  oberösterreichischen  Innviertel  S.  212.  —  Adria  S.  212.  —  Aus  dem  Kuh 
S.  212.  —  Dorfmuseum  in  Schwansdorf  S.  213.  —  Museum  für  Industrie  und 
in  Mähr.-Ostrau  S.  213.  —  Städtisches  Museum  in  Fieudental  S.  213.  —  St 
Museum  in  Troppau  S.  213.  —  Grabschriftendichler  Eduard  Beer  f  S- 


Digitized  by 


Google 


IV  '  Inhallsverzeichnis. 

IV.  Literatur  der  österreichischen  Volkskunde. 

1.  Besprechungen.  Seite 

1.  Dr.  Eberhard  Freiherr  v.  KQnßberg:  Ober  die  Strafe  des  Steintra^^os. 

(Dr.  M.  Haberlandt.) 42 

2.  Alois  John:  Egerlander  Heimatdbucb.  (Dr.  Äf.  Haberlandt.) 42 

3.  Quellen    und    Forschungen    zur     deutschen    VoLkskunde.    1. 

(Dr.  M.  Haberlandt.) .' 42 

4.  F.  J.  Bronn  er:  Von  deutscher  Sitt'  und  Art.  (Dr.  M.  Haberlandt) 43 

5.  Alois  John:  Unser  Egerland.  XI.  Jahrg.  1907 43 

6.  V.  H  o  V  0  r  k  a  und  K  r  o  n  f  e  1  d  :  Vergleichende  Volksmedizin.  (Dr.  M.  Haberlandt.)    44 

7.  Dr.  Aigremonl:    Volkserotik  und  Pflanzenwelt.  (Dr.  M.  Haberlandt.)  ....  148 

8.  Dr.  Otto  Böckel:   Handbuch  des  deutschen  Volksliedes,  (—ab  —  ) 149 

9.  Prof.    Dr.    August    Sauer:  Literaturgeschichte   und    Völkerkunde.  (Dr.  M. 

Haberlandt.) 149 

10.  Herrn.  S.  Rehm:    Deutsche  Volksfeste  und  Volkesitten.  (Anton  Dachler.)  .    .    .  149 

11.  Julius  Leisching:  Figurale  Holzplastik.  (Dr.  M.  Haberlandt.) 214 

12.  Moritz  Heyne:  Das  altdeutsche  Handwerk.  (Dr.  M.  Haberlandt.) 215 

13.  Dr.  Viktor  v.  G  e  r  a  m  b :    Der  gegenwärtige  Stand  der  Haueforscbung  in  den 

Oitalpen.  (Anton  Dachler.) 216 

14.  A.  Hellwig:  Verbrechen  und  Aberglauben.  (Anton  Dachler) 218 

15.  Karl  Rhamm:  Die  Großhufen  der  Nordgermanen.  (Anton  Dacbler.) 220 

16.  Alois  John:  Unsn-  Egerland.  XII.  Jahrg.  1908 228 

V.  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  Öster- 
reichische Volkskunde. 

Jahresbericht  für  1907,  erstattet  vom  Präsidenten  Grafen  Johann  Harrach  45 
Tätigkeitsbericht  für   19D7   des    Museums,   erstattet   vom    Museumsdirektor 

Dr.  M.  Haberlandt 48 

K  assab  er  ich  t  für  1907,  erstattet  vom  Kassier  J  Uli  US  Thir  ring 51 

Vereinsleilung 52 

Verzeichnis  der  Stifter  und  Mitglieder 53 

Tauschverkehr  und  Widmungsexemplare • 59 

Neuer  Führer  durch  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde.  (Mit  31  Textabbild.) 

(Von  Dr.  M.  Haberlandt.) 61 

Vereinsnachrichten 150,  229 

Museumsnachrichten ., 150,  23ü 

Verzeichnis  der  Abbildungen. 

Fig.  1—23:  Grundrisse  und  Ansichten  von  nordischen  Häusern 1  —  19 

Fig.  24  —  54:  Gegenstände  aus  dem  Museum  für  österreichische  Volkskunde  .    .    .  61—80 

Fig.  55:  Prof.  Simeon  Florea  Maiian 147 

Fii'.  56 :  Der  eiserne  Mann  von  Villach 153 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


\ 


^cine  haisenliche  und  hönigliche  Roheit  der 
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Von  diesem  beglückenden  Huldbeweis  wurde 
das  gefertigte  Präsidium  durch  die  nachfolgende 
Zuschrift  des  Obersthofmeisteramtes  Seiner  kaiser- 
lichen Hoheit  in  Kenntnis  gesetzt: 

Seine  k,  tc,  k,  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzoo  Franz  Ferdinand  geruhten  über  die  Bitte  des 
Vereines  für  österreichische  Volkskunde,  welchem  Höchst- 
dieselben  stets  warmes  Interesse  entgegenbringen,  mit  größter 
Freude  das  Protektorat  über  de7i  genannten  Verein  zu 
übernehmen. 

Im  Höchsten  Auftrage  beehrt  sich  das  Obersthof- 
meisterainty  das  geehrte  PräsidiJim  in  Erledigung  des 
diesbezüglichen  Ansuchens  vom  12.  Februar  jgo8  unter 
Anschluß  des  Protektordiploms  in  die  Kenntnis  zu  setzen, 

Wien,  am  ij,  März  igo8. 

Für  den   Obersthofmeister  : 
Runter skir eh.  Rittfu.,  ;//.  p. 

Das  Präsidium 

des 
Vereines  für  österreichische  Volkskunde. 
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"  ^^^Wvor«  Nordisches  Museum  in  Stockholm. 


I.  Abhandlangen  and  grossere  Mitteilangen. 


Nordische  Bauernhäuser. 

Von  Anton  Dacbler,  Wien. 
(Mit  26  Texlabbildangen.) 

Die  alte  nordische  Literatur  hat  uns  in  die  Denkweise  der 
Germanen  einen  tiefen  Einblick  gewährt;  das  Studium  der  nordischen 
Bauernhäuser  und  ihrer  Einrichtung  zeigt  uns  ihre  Lebensweise  von 
früher  Zeit  an  und  deren  volle  Übereinstimmung  mit  den  überlieferten 
Sagen.  Eine  Frühjahrsreise  nach  Nordwestdeutschland  und  in  die 
nordischen  Hauptstädte  diente  mir  dazti,  die  wichtigsten  dortigen 
Museen  kennen  zu  lernen.  Die  vielen  alten  Reste  der  Volksüber- 
lieferungen, besonders  in  Norwegen  und  Schweden,  von  unermüdlichen 
Forschern  zusammengetragen,  gestatteten,  mit  Unterßtützung  des 
Königs,  der  Regierung  und  opferwilliger  Personen  eine  Reihe  von 
Volkskundemuseen  von  sonst  unerreichter  Vollkommenheit  zu  schaffen. 
Das  zuerst  in  Stockholm  errichtete  »Freiluftmuseum«  mit  seinen  zahl- 
reichen, mannigfachen,  durchaus  echten  alt^n  Häusern  und  Einrich- 
tungen aus  allen  Gegenden  des  Landes  hat  dort  oben  Schule  gemacht, 
und  es  sind  auch  in  Norwegen,  Kopenhagen  und  Schleswig-Holstein 
deren  mehrere  entstanden  und  im  Entstehen  begriffen. 

Die  einstige  Dürftigkeit  der  Bewohner  der  skandinavischen  Halb- 
insel infolge  einer  spröden  Natur,  deren  daraus  folgende  Abhärtung  und 
kaum  noch  zu  unterbietende  Anspruchlosigkeit,  die  Abgeschiedenheit 
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gegen  Nachbarländer,  die  Fernhaltung  zerstörender  Kriegszüge,  aber 
auch  stärkerer  Kultureinflüsse  zur  Folge  hatte,  der  meist  schwierige 
und  umständliche  Verkehr  im  Lande  selbst,  die  geringe  Auswahl  von 
Baustoffen  sowie  der  große  Konservativismus  von  Gebirgsbewohnern 
brachten  es  mit  sich,  daß  bis  nahe  an  die  Gegenwart  dort  Einrichtungen 
bestanden  oder  deutlich  wahrzunehmen  waren,  die  einer  sehr 
frühen  Zeit  angehören  und  in  den  nordischen  Sagen  und  unseren 
frühmittelalterlichen  Volksgesetzen  ihre  Bestätigung  finden.  Die 
nordischen  Museen  sind  dadurch  zu  Fundgruben  geworden,  welche 
uns  jene  Verhältnisse  einer  alten  Zeit  lebendig  vor  Augen  führen, 
die  wir  bei  uns  nur  mühselig  aus  zufälligen  urkundlichen  An- 
deutungen und  nicht  immer  ganz  zweifellosen  Erwägungen  zu- 
sammensuchen müssen,  und  deshalb  dürfte  eine  kurze  Darlegung  des 
skandinavischeA  Bauernhauses  nicht  unwillkommen  sein. 

Schon  die  Niedersachsen  haben  ihre  Urzustände  um  zweihundert 
Jahre  länger  aufrechterhalten  können  als  die  anderen  Deutschen; 
Schweden  und  Norweger  noch  um  zweihundert  Jahre  weiter.  Der 
fremde  Einfluß  setzte  mit  der  Bekehrung  zum  Christentum  ein,  indem 
Priester  der  norddeutschen  Bistümer  oder  aus  England  höhere  Kultur 
in  die  Länder  brachten.  Sehr  bald  nach  dieser  Zeit  wird  schon  eine 
bedeutende  Umgestaltung  der  Wohnung  bemerkbar.  In  Norddeutsch- 
land wirkte  holländische  Besiedlung  kräftigst  ein.  In  Norwegen  ist 
englischer  Einfluß  nach  der  Eroberung  Englands  durch  die  französischen 
Normannen  vielfach  zu  bemerken.  Auf  das  südliche  Schweden,  welches 
lange  zu  Dänemark  gehörte,  hat  dieses  stark  eingewirkt.  Die  Hansa, 
lange  Zeit  den  nordischen  Handel  beherrschend,  hat  so  manche 
deutsche  Sitte  dort  eingebürgert.  Einzelne  dieser  Faktoren  oder  auch 
mehrere  zusammen  haben  dem  nicht  zu  unterschätzenden  heimat* 
liehen  Verständnis  neue  Wege  gewiesen,  wenn  auch  um  so  lang* 
samer,  je  weiter  nördlich  oder  im  Innern,  so  daß  eine  durchgreifende 
Änderung  doch  erst  in  neuerer  Zeit  stattfand. 

1873  veranstaltete  Dr.  Artur  Hazelius  in  Stockholm  eine  volks- 
kundliche Ausstellung,  der  vier  Jahre  später  eine  bedeutend  größere 
folgte.  Reiche,  von  privater  Seite  zur  Verfügung  gestellte  Mittel  ge* 
statteten  ihm,  meist  mit  den  aus  jenen  Ausstellungen  gewonnenen 
Gegenständen  eine  Sammlung  anzulegen,  welche  bald  derart  Erfolg 
hatte,  daß  der  Staat  sie  übernahm  und  die  Erbauung  eines  großen 
prächtigen  Museums  beschlossen  wurde,  dessen  Eröffnung  am 
8.  Juni  V.  J.  stattfand.'*')  Das  Freiluft museum  wurde  1890  und 
1891  in  einem  abgeschlossenen  Teile  des  königlichen  Tiergartens, 
Skansen,  begonnen  und  allmählich  vollendet.  Die  dort  aufgestellten 
alten  Bauten  mit  dem  gesamten  Hausrat  und  oft  auch  noch  den  ur* 
sprQnglichen  Bewohnern  wirken  auch  auf  den  Laien  mächtig  ein, 
während  der  Forscher  alles  bis  auf  den  letzten  Beilhieb  untersuchen 


*)  Siehe  Kopfleiste.  Klischee  von  der  Direktion  des  nordischen  Masenms. 
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kann.  Das  Ganze  ist  auch  ein  naturgeschichtliches  Museum  und  zugleich 
ein  Unterhaltungsort,  wo  yolkstümlicbe  Gesänge  und  Tänze  aufgeführt 
is^erden,  so  daß  zu  jeder  Zeit  reger  Besuch  herrscht  Ähnliche,  wenn 
auch  etwas  kleinere  Anlagen  finden  sich  in  Bygdö  bei  Ghristiania 
und  Lillehammer  in  Norwegen,  L u n d  in  Schweden,  L y n g b y 
bei  Kopenhagen,  M e  1  d o r f  und  Husum  in  Schleswig,  einige  andere 
sind  im  Werden  begriffen. 

Als  Frucht  meiner  Reise  möchte  ich  mit  Anlehnung  an  die 
Arbeiten  nordischer  Forscher  eine  kurze  Darstellung  des  Baues,  der 
Heizung  und  Einrichtung  der  im  Norden  in  den  Museen  und  teil- 
weise noch  in  Wirklichkeit  vorhandenen  Häuser  bringen,  und  werde 
wegen  des  mehrfachen  Zusammenhanges  mit  Niedersachsen  auch 
über  dieses  berichten.'*') 

Das  niedersächsisch e^  Haus  vereinigt,  wie  bekannt,  alle 
nötigen  Räume  unter  dem  ungebrochenen  Dachfirst  in  einem  Ge- 
schosse. (Abb.  1 — 3.)  Der  alte  Wohnraum,  Flett,  das  süddeutsche  Fletz, 
ist  das  ungeteilte  Ende  des  Hauses  nach  den  Ställen,  ohne  Abschluß 
gegen  diese  und  ohne  Zwischendecke  bis  an  das  Dach  reichend.  Die 
einzige  Wärmequelle,  der  offene  Herd,  ist  zuerst  nur  ein  ringsum  freier 

*)Literatnr:  Henning  Hndolf,  Das  deatsche  Hans.  Strasburg  1882.  -- 
Meitzen  August,  Siedlung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ostgermanen,  Kelten  u.  8«w. 
Berlin,  1896.  Das  nordische  und  altgriecbische  Haus.  111.  Bd.,  S.  464  ff.  — Stephan i, 
Dr.  K.  6.,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau.  1.  Bd.,  S.  341—88.  —  Pefller,  Dr.  Willi, 
Das  altsächsische  Bauernhaus.  Brannschweig  1906.  —  Meiborg  R., Das  Bauernhaus  im 
Herzogtum  Schleswig  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert.  Übersetzt  von  Richard  Haupt. 
Schleswig  1896.  —  A  n  d  r  e  e  Richard,  Braunschweiger  Landeskunde.  Brannschweig  1896. 

—  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reich.  Dresden.  —  H  a  n  s  e  n,  Dr.  R.,  Bauernhaus 
io  Schleswig.  Globus,  Bd.  68  und  69.  —  W  a  n  d  e  r  1  e  y,  6.  v.,  Bauernhaus  in  Schleswig- 
Holstein.  Romberg,  Zeitsch.  f.  prakt  Baukunst  Berlin  1870.  S.  46-65.  —  Führer 
in  Lyngby  bei  Kopenhagen  (Abteilung  des  dänischen Volksmuseums).  Dftnisch.  Kopen- 
hagen 1902.  —  Illustrierter  Ffihrer  im  dänischen  Volksmuseum.  Dftnisch. 
Kopenhagen  1892.  —  Hazelius  A.,  Sommerbilder  von  Skansen.  Schwedisch.  Stock- 
holm 1901.  —  Fflhrer  in  Skausen  (Abteilung  des  nordischen  Museums  in  Stock- 
holm). Von  Axel  Nilsson.  Englisch.  Stockholm  1906.  —  M  ü  h  1  k  e  Karl,  Von  nordischer 
Volkskunst.  Berlin  1906.  —  Sand  vi  g  Anders,  Die  Sandvigschen  Sammlungen.  1.  HefL 
Norwegisch.  Lillehammer.  —  Nordiska  Museet  Fataburen.  Kulturhist  Zeit- 
schrift. Schwedisch.  1906  und  1907.  —  Dietrichson  und  Munthe,  Die  Holz- 
baukunst  Norwegens.  Berlin  1893.  ^Der  Architekt,  Zeitschrift,  Das  finnische  Bauern- 
baas. X.  Band.  Wien.  —  Martell  Paul,  Holzbdukunst  in  Norwegen.  Baugewerks- 
reiting  1907.  S.  680.  —  Hormayr,  Archiv  für  Geschichte  u.s.  w.  XI.  Bd.  1820.  S,  271. 

—  Samuel  K  i  r  c  h  e  1  s  Reisen  16S5/89  in  Schweden.  —  P  o  e  s  t  i  o  n  J.  C,  Island,  Land 
und  Bewohner.  Wien  1886.  —  Jaden  H.,  Freih.  v..  Der  islftndische  Bauernhof.  Mit- 
teilungen d.  Anthr.  Ges.  in  Wien.  1904.  S.  [102].  —  Mayer  v.  Waldeck  Friedr., 
Rußland.  II.  Bd.  Leiprig  1884. 

Von  den  Kliscbees  erhielten  wir  jene  zu  Abb.  7,  11,  17—21  und  28  sowie  zur 
Kopfleiste  von  der  Direktion  des  nordischen  Museums  in  Stockholm,  jene  fflr  6,  16 
und  22  von  der  Verlagshandlung  Wilhelm  Ernst  Sc  Sohn  zur  Verfügung,  wofür  von  unserer 
Seite  aas  freundlichst  gedankt  wird. 

**)  Henning,  Deutsches  Haus,  S.  26. 
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Platz  auf  dem  Fußboden,  später  etwas  unterbaut,  über  ihm  ist  meist 
eine  Bühne  mit  Pferdeköpfen  an  den  Ecken  an  die  Dachbundträme 
gehängt,  zur  Niederschlagung  der  auffliegenden  Funken.  Der  Kessel 
hängt  mit  einer  meist  schön  verzierten  Kette  mit  Zahnstange  an 
einem  Holze,  woran  er  verschoben  werden  kann.  In  einigen  Land- 
strichen fehlt  die  Bühne.  An  den  Außenwänden  sind  innen  in  Nischen 
beiderseits  die  »Siddel«  angebracht,  Sitzplätze  mit  Tisch  und  Bänken, 
je  einer  für  den  Bauer  und  die  Dienstleute,  dahinter  die  Betten  wie 
Schiffskojen,  mit  Vorhängen  verschließbar.  Am  Herde  war  einst  der 
Platz  der  Hausfrau,  welche  von  hier  aus  das  ganze  Haus  übersah, 
einmal  stand  auch  dahinter  das  Ehebett.  In  der  kalten  Zeit  versammelten 
sich  die  Hausbewohner  um  das  Herdfeuer.     Der  Rauch  zieht    zuerst 
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Abb.  1.  Altes  niedersächstsches  Haus. 
Aus  »Dansk  Folke  Museomc  (Lyngby). 


A  Flett. 
B  Diele. 
C  Ställe. 
D  Pcscl. 
B  D5iue. 
T  Siddel. 


Abb.  2.  Bauernhaus  in  Ostenfeld. 
Aus  MQhlke:  »Von  nordischer  Vollcskunst«,  S.  ^3. 


Q  Bettverschläge. 

H  Kammer. 

J  KeUer. 

K  Herd. 

Ij  Ofen. 

M  Backofen. 


Abb.  3.  Bauernhaus  bei  Kiel. 
Aus  MOhlke:  »Von  nordischer  Volkskünste,  S.  81. 


Maßstab:  1:400. 


durch  das  ober  dem  Herde  aufgehängte  Fleisch,  dann  auch  in  das 
Futter  und  strömt  durch  das  »Uhlenloch«  im  obersten  Teile 
des  Giebels  ins  Freie.  Der  ganze  Wohnraum  macht  den  Eindruck  eines 
Schopfens,  der  vorübergehend  zum  Bewohnen  eingerichtet  wurde. 

Gelegentlich  der  Eroberung  der  wendischen  Länder  wurde  das 
niedersächsische  Haus  weit  nach  Osten  verpflanzt.*)  Es  findet  sich 
südlich  bis  Düsseldorf,  Kassel,  Braunschweig,  vereinzelt  bis  Hinter- 
pommern, im  Norden  bis  Schleswig,  der  einstigen,  nun  etwas  nach 
Norden  vorgerückten  Sprachgrenze  gegen  das  Dänische.  Nach  Westen 
zu  ist  überall  die  friesische  Hausform  herrschend,  eine  unter  starkem 
holländischen  Einfluß  vervollkommnete  sächsische  Art;  in  Eiderstedt 
finden  wir  die  ungeheuren  »Heuberge«,  dann  die  ostfriesischen 
»Berge«,  etwas  neuere  Formen;  an  der  Ostseite  Schleswigs  in  Süd- 
angeln noch  niedersächsische,  in  Nordangeln  mehr  dänische  Form, 
beide  nicht  mehr  recht  typisch. 

*)  Willi  Peßler:  Das  altsächsische  Baaernbaus. 
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Das  n  iedersächsische  Haus  vereinigte  offenbar  seit  jeher  Wohnung, 
Stall  und  Scheuer  unter  einem  Dache,  und  der  Wohnraum  erscheint 
in  der  besprochenen  Weise  nur  als  ein  späteres  Anhängsel  des  Wirt- 
schaftstrakts. (Abb.  1.)  Im  allgemeinen  ist  das  Haus  mit  Rücksicht 
auf  den  knappen  Waldbestand  in  baulicher  Beziehung  als  dreischiffige 
breite  Halle  bemerkensv?ert.  Das  Mittelschiff  ist  ein  Bau  für  sich,  an 
dem  die  Seitenschiffe  lehnen,  einst  vielleicht  nur  die  Räume  unter  den 
bis  zur  Erde  gehenden  Dachflächen  des  Mittelschiffes. 

Die  Fortbildung  geschah  beim  sächsischen  Hause,  wie  fast  über- 
all, infolge  der  Absonderung  des  Bauern  vom  Gesinde,  indem  etwa 
vom  16.  und  17.  Jahrhunderte  an  zuerst  für  den  Besitzer  an  das  Flett 
das  Wohnfach  angebaut  wurde  (Abb,  2  und  3),  enthaltend  die 
»Pesel«  und  bald  auch  noch  andere  Räume.  Der  Name  Pesel  stammt 
von  pisalis,  mit  welchem  Worte  man  zur  Zeit  Karls  des  Großen  und 
in  den  Epen  (Gudrun  996,  1064,  1298)  ein  beheizbares  Gemach  be- 
zeichnete. Unsere  Pesel  war  jedoch  nicht  heizbar,  da  im  größten 
Teile  des  sächsischen  Hausgebietes  Holzmangel  herrschte  und  das 
Herdfeuer  während  der  Tageszeit  alle  Hausbewohner  vereinigte,  so 
daß  die  Pesel  nur  Schlaf-  und  Prunkgemach  war.  Man  ertrug  in 
dieser  Hinsicht  große  Entbehrungen,  indem  man  sich  nur  warm  an- 
zog, die  Frauen  die  Stöffchen  zwischen  die  Füße  nahmen  oder  auch 
sich  tagsüber  ins  Bett  legten.  Im  17.  Jahrhunderte  fing  man  an,  im 
Wohnfache  besondere  heizbare  Gemächer,  die  »Dönsen«,  einzu- 
richten, offenbar  unter  mitteldeutschem,  nicht  holländischem  Einflüsse, 
welche  einen  vom  Flett  aus  zu  beschickenden  Ofen,  den  ]»Bilegger<c, 
hatten,  wobei  es  bis  ins  19.  Jahrhundert  meist  blieb.  Trotzdem  be- 
gnügte man  sich  noch  oft  bis  dahin  an  halbwegs  milden  Wintertagen 
mit  dem  Herdfeuer.  Nach  Meiborg  geschah  der  Zubau  der  Dönse  im 
Schleswigschen  oft  erst  am  Beginne  des  19.  Jahrhundertes.  In  einem 
Teile  der  Häuser,  besonders  bei  den  Friesen  und  in  anderen  Land- 
schaften, richtete  man  auch  statt  des  offenen  Herdes,  der  übrigens 
an  die  Flettwand  gerückt  und  mit  Seitenwänden  versehen  worden 
war,  eine  besondere  Küche  im  Wohnfache  ein,  die  endlich  auch  einen 
Schlot  erhielt.  Diese  Anlage  des  Herdes,  der  nun  vollständig  einem 
Kamin  glich,  deutet  hier,  wie  im  gleichen  Falle  in  Schweden  und 
Norwegen  der  Peis,  auf  holländischen  Einfluß.  Schließlich  kamen  oft 
noch  eine  zweite  Dons  und  verschiedene  Schlaf-  und  Vorratskammern 
dazu.  Dies  begann  im  Münsterland  schon  nach  1500,  in  Oldenburg 
und  dem  östlichen  Westfalen  erst  seit  kurzem. 

An  der  Grenze  des  niedersächsischen  und  dänischen  Hauses  um 
Schleswig  liegt  ein  breiter  Gürtel  von  Mischformen,  welche  keine  be- 
Btimmten  Typen  erkennen  lassen.  Überhaupt  ist  es  beim  dänischen 
Hause*)  schwierig,  in  kurzem  einen  Überblick  zu  geben.  Die  Ab- 
bildungen 4  und  5  stellen  zwei  alte  dänische  Häuser  dar,   etwa    aus 

*)  Henning:  Das  deutsche  Haus,  S.  48. 
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dem  Beginne  des  18.  Jahrhundertes.  Wir  erkennen  in  A  den  ehemals 
einzigen  Wohn-  und  Feuerraum,  von  dem  bereits  eine  Küche  abge- 
trennt ist,  die  noch  keine  Decke  und  oberhalb  im  Dach  das  Rauch- 
loch hatte,  so  daß  sich  der  Rauch  darüber  frei  ausbreiten  konnte. 
Nebenan  ist  die  Wohnstube  mit  Ofen  und  Schlafkojen,  beim  zweiten 
Grundriß  noch  eine  Gaststube.  Wir  sehen,  daß  auch  hier  wie  überall 
in  älterer  Zeit  der  alte  Wohn-  und  Feuerraum  sich  findet.  In  Däne- 
mark gibt  es  kein  Einheitshaus,  sondern  das  Gehöfte  besteht  (mit 
Ausnahme  der  kleineren)  entweder  aus  zwei  Teilen,  nämlich  Wohnung 
mit  Stall  und  Scheuer,  oder  man  hat  bei  großem  Besitz  Vierseithöfe, 
mitunter  von  außerordentlichem  Umfange.  Schon  im  18.  Jahrhundert 
ist  dies  festgestellt,  ebenso  wie  im  nördlichen  Schleswig  und  im  süd- 
lichen Schweden,  beide  einst  Dänemark  Untertan.  Ein  solches  Gehöfte 
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Abb.  4.  Altdäntsches  Haus  auf  der  Insel  Mors. 
Aus  Henning:  »Das  deutsche  Haus«,  S.  27. 


Abb.  5.  Altdäntsches  Haus  xu  Faarup  in  Jütland. 
Aus  Henning:  »Das  deutsche  Haus«,  S.  58. 


A  Vorgemach.  —  B  Küche.  —  C  Wohngemach.  —  D  Schonstube.  —  E  Stall.  —  F  Scheuer.  —  G  Wagenschopfen.  — 

H  Herd.  —  J  Ofen.  —  K  Backofen.  —  L  Bettverschläge.  —  M  Kammer. 

Maßstab:  1:400. 

Oktorpsgarden,  ist  in  Skansen  aufgestellt.  Auch  finden  sich  ganz  ge- 
trennte Anlagen.  Nach  Uhle'*')  gibt  es  auf  den  dänischen  Inseln  ältere, 
langgestreckte  Häuser,  in  denen  nacheinander  Wohnung,  Tenne  und 
Wirtschaftsräume  untergebracht  sind. 

Die  Hauswände  sind  in  den  zwei  behandelten  Gebieten  aus 
einfachem  Fachwerk,  ursprünglich  mit  FlechtwerkfüUung  und  Lehm- 
beschlag, jetzt  und  schon  längere  Zeit  mit  Ziegelausmauerung  hergestellt. 
An  einzelnen  Orten  gab  es  in  Dänemark  noch  im  16.  Jahrhundert  Block- 
werk aus  Eichenholz, '*"*')  auch  Lehmwände.  Das  Dach  wurde  wie  noch 
jetzt  mit  Stroh  gedeckt,  auch  mit  Schilf,  Heidekraut,  oder  wie  in 
Schweden  mit  Rasen.  Die  großen  Bundträme  des  Daches  sind  in 
Sachsen  aus  fast  vollständig  runden,  teilweise  auch  krumm  gewacb* 
senen  Stämmen,  jedenfalls  aber  aus  Eichenbäumen. 

Die  Heizung  geschah  ursprünglich  in  unseren  Ländern  durch 
den  Herd  auf  dem  Fußboden,  in  Niedersachsen  trotz  der  Anwesen- 
heit des  Ofens  noch  vor  kurzem,  wie  oben  beschrieben  wurde.  In 
Schleswig  fehlt  die  Bahne  über  dem  Herd,  und  es  ist  nur  ein  an  den 
Bundbalken  hängendes  Gerüst  vorhanden,  auf  welchem  eine  Stange 
liegt,    an   welcher   der  Kessel   am    Kesselhaken    hängt.    Der   vorhin 

*)  Zeitschr.  fOr  Ethnol.  1891. 
**)  HenniDf^:  Das  deutsche  Haus,  S.  59. 
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g[68chiiderte  Rauchabzug  bestand  in  Braunschweig  noch  im  18.  Jahr- 
hundert, in  Oldenburg  noch  vor  zwei  Jahrzehnten.  Die  Heizung  in 
Dänemark  entwickelt  sich  ähnlich  wie  in  Niedersachsen.  Auf  der 
dänischen  Insel  Samsö  zwischen  Jütland  und  Seeland,  wo  viel 
Ursprüngliches  vorhanden  ist,  sieht  man  noch  den  auch  in  Norwegen 
nicht  ganz  abgekommenen  P  e  i  s,  das  ist  ein  roher  Kamin  mit  Schlot 
und   eisernem   Kesselkran    in   der   Stube,   zum   Heizen    und   Kochen 


Abb.  6  a.    Bilegg«r-Ofen. 
Aas  Mühlke:  >Von  nordischer  Volkskunst«,  S.  101,  102. 

dienend.  (Abb.  16.)  Im  Vergleiche  mit  Norwegen  können  wir  an- 
nehmen, daß  der  Peis  auch  in  Dänemark  vom  16.  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert in  den  meisten  Häusern  als  Heiz-  und  Kochvorrichtung 
diente,  während  er  in  Deutschland  nur  bei  den  Friesen  vorkommt 
Wie  in  Niedersachsen,  so  auch  in  Dänemark  gewann  der  gußeiserne 
Bilegger  sodann  große  Verbreitung.  (Abb.  6,  a,  6,  c.) 

Zur  Beleuchtung  dienten  sowohl  in   Sachsen  als   Dänemark 
Spanlicht  und  Fettlampe. 
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Übersichtlicher  und  interessanter,  weil  ursprünglicher,  sind  die 
Verhältnisse  im  eigentlichen  Skandinavien,*")  und  dies  hauptsächlich 
in  Norwegen,  wo  die  Abgeschiedenheit  von  den  nächsten  Ländern 
und  auch  im  Innern  des  Landes  eine  besonders  große  war.  Das  alte 
skandinavische  Haus,  wie  wir  es  zum  Unterschiede  von  anderen 
Ländern,  wo  es  in  gleicher  Bauart  schon  längst  verschwunden  ist, 
hier  noch  erhalten  sehen,  besteht  in  seiner  einfachsten  Form  aus  einem 
einzigen  Gemache,  der  Stue,  dem  als  Vorraum  die  etwas  vorsprin- 
genden Seitenwände  und  das  Giebelvordach  dienen  (Abb.  7  und 
Skansenführer  Abb.  1,  Feuerhaus),  wie  dies  bei  »Sommersitzen« 
(unseren  Alphütten)  noch  vorkommt.  Auch  dieser  Schutz  mangelt 
manchmal  hier  und  bei  der  Steinstuga  (Abb.  18  und  19),  einem  ständig 
bewohnt  gewesenen  Hause,  jetzt  in  Skansen  Nr.  9  und  den  finnischen 


Abb.  6^.  Ofcnstulpe.  Abb.  6c.  Olenhcck. 

Häusern  Nr.  26  bis  30,  indem  man  in  beiden  Fällen  voii  außen 
unmittelbar  ins  Wohngemach  eintritt.  Die  Sommersitze  können  zwar 
nicht  immer,  wie  dies  manchmal  geschieht,  als  Urbilder  der  Wohn- 
häuser betrachtet  werden,  da  sie  ganz  anderen  Bedingungen  ent- 
sprechen müssen  und  unterworfen  sind,  und  besonders  auch,  weil  sie 
später  als  das  Wohnhaus  entstanden  sind.  Immerhin  aber  mag  sich 
manche  einfache  Einrichtung  vom  alten  Bauernhause  hier  erhalten 
haben. 

Einen  etwas  besseren  Schutz  gewährt  ein  verlängertes,  vorne 
auf  Säulen  ruhendes  Vordach  vor  der  Eingangstüre  mit  ganz  (Abb.  8) 
oder  teilweise  ofTener,  auch  vollständig  geschlossener  Verschalung. 
(Abb.  9  und  10.) 

Die  nächste  Hausform  (Abb.  11)  war  durch  Jahrhunderte  allge- 
mein üblich  und  im  Innern  durch  massive  Holzwände  in  Stube,  Vor- 
haus und  Kammer  geteilt.  Die  Stube  hatte  ein  Rauchabzugloch  im 
Dache,  daher  keine  Zwischendecke.  Die  beiden  anderen  Gemächer 
mit  Decke  erhielten  später  ein  zweites  Geschoß  aufgesetzt,  zu  welchem 


*)  Henning:  Das  deutsche  Haus,  S.  61. 
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der  Zugang  über  eine  Treppe  außen  oder  im  Vorhause  stattfand. 
(Abb.  12.)  Nach  Einführung  der  Schlote  machte  man  auch  über  das 
ganze  Haus  ein  Obergeschoß. 

Die  Beleuchtung  der  skandinavischen  Häuser  geschah  vor 
Anbringung  des  Schlotes  nur  durch  das  Rauchloch  im  Dache,  welches 
in  der  Mitte  oben  oder  etwas  südlich  neben  dem  ostwestlich  ziehenden 
First  lag.  Der  Eingang  war  südlich,  so  daß  der  nördlich  gelegene 
Hoch-  oder  Ehrensitz  am  längsten  von  der  Sonne  beschienen  wurde. 


TU 


A-m      Bi 


ij 


— ^, 


Abb.  7. 

Aus  dem  »Führer  in  Skansen« 

S.  15. 


Abb.  8. 

Aus  Meitxen:  »Siedlung  und 

Agrarwesen«  III.,  S.  478. 


Abb.  9. 

Aus  der  »Zeitschrift  des  nordischen 

Museums«,  1907,  S.  42. 
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Abb.  10. 

Aas  »Sandviks  Sammlungen  in 

Lillehammer«,  S.  10. 


Abb.  11.  Morohaus  in  Dalekarlien. 

Aus  dem  »Fflhrer  in  Skansen«, 

S.  15. 


Abb.  12.  Bauernhaus  in  Akershus  und 

G  ndbrandsdalen. 

Aus  Henning:    »Das  deutsche  Haus«, 

S.  65. 


Abb.  13.  Norwegisches  Haus  in  Mandal. 

Aus  Meitzen:  »Siedlung  und  Agrarwesen« 

m.,  S.  479. 


Abb.  14.  Neueres  Bauernhaus  südl.  von  Stanger. 

Aus  Meitxen:  »Siedlung  und  Agrarwesen« 

IIL,  S.  479. 


A  Herdstnbe.  —  B  Vordach.  —  C  Vorhaus.  —  D  Wohnstube.  —  E  Feuerhaus.  —  F  Gaststube.  —  G  Küche.  — 

H  Kammer.  —  a  Herd.  —  h  Rancbofen  oder  Peis    —  e  Peis.  —  d  Of^.  —  «  Backofen.  —  /  Kesselbaum.  — 

g  Qnerbäume  snm  Tragen  des  Kessels.  —  h  Treppe  zum  Kammerauibau.  —  j  Bett. 

Maßstab:  1:400. 

Die  Dachöffnung  war  durch  den  mittels  eines  oder  zweier  Hebel  be- 
weglichen Deckel  von  unten  aus  zu  schließen.  Derselbe  war  einst 
wohl  wie  unser  Fensterladen  aus  vollem  Holze,  später  ein  mit  Tier- 
häuten oder  Gedärmen  überzogener  Holzrahinen,  schließlich  ein 
modernes  festes  Oberlicht.  (Abb.  21.) 

Die  bisher  behandelten  Hausformen  hatten  ursprünglich  den 
offenen  Herd,  und  zwar  auf  dem  Fußboden  oder  etwas  erhöht  (Abb.  15), 
später  den  Rauchofen  ohne  Schlot,  und  hießen  deshalb  Herd-  oder 
Rauchstuben.  Das  ganze  Haus  hieß  überhaupt  Stube,  weil  es 
nur  aus  dieser  bestand,  wie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  oder  bei 
uns  das  Vorhaus  noch  Haus  genannt  wird.  Wegen  des  offenen  Feuers 
hieß  man  es  auch  »Feuerhaus«. 
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Ein  bedeutsamer  Fortschritt  nach  Annahme  einer  besseren,  der 
rauchlosen  Feuerung  war  die  Einführung  der  GrundriOform  nach  Ab- 
bildung 13,  bei  der  in  einiger  Entfernung  vom  Feuerhaus  E  ein  neues 
Wohnhaus  D  gesetzt  und  beide  mit  leichten  Wänden  und  Dach  ver- 
bunden wurden,  wodurch  mitten  ein  größeres  Vorhaus  C  entstand. 
Das  Feuerhaus  diente  nun  zum  Kochen  und  anderen  Feuerungen. 
Durch  weitere  Fortbildung  entstand  die  Form  nach  Abbildung  14, 
welche  im  allgemeinen  in  der  Gegenwart  üblich  ist.  Eine  andere  Art 
der  Erweiterung  geschah  durch  den  Anbau  noch  eines  Wohnraumes 
im  Erdgeschoß  (Skansen  Nr.  11),  welcher  dort  Vordere,  auch  Feiertags- 
stube heißt,  während  man  die  alte  Alltagsstube  nennt. 


Abb.  15.    Norwegische  Herdstube. 

Die  Heizung  beginnt,  wie  erwähnt,  im  eigentlichen  Skandi- 
navien wie  in  den  früher  besprochenen  Ländern  mit  dem  Herde  auf 
dem  Fußboden  und  dem  Rauchloche  wie  in  Dänemark,  welches  in 
Niedersachsen  durch  das  »Uhlenloch«  im  Giebel  ersetzt  ist.  Ein  ge- 
waltiger Kranarm  aus  einem  starken  Holzbalken,  der  an  einer  Ast- 
stelle so  abgeschnitten  und  geschnitzt  wurde,  daß  er  dort  einen 
Drachenkopf  bildete,  war  an  der  Wand  drehbar  befestigt  (Abb.  16 
und  7,  8,  9)  und  diente  dazu,  den  Kessel  vom  Herdfeuer  wegzudrehen. 
Eine  andere  Art  der  Kesselaufhängung  ist  in  Abb.  10  angedeutet. 
Quer  über  die  Stube  liegen  zwei  Bäume  und  quer  über  diese  eine 
Stange,  auf  welcher  der  Kesselaufhängring  verschoben  werden  kann.*^) 
Es  war  dies  alles  so  ursprünglich,  wie  es  in  dem  nordischen  Klima  nicht 
einfacher  sein  konnte,  und  gewiß  nicht  von  außen  her  irgendwie  beein- 
flußt, weil  jedes  ackerbautreibende  Volk  in  rauhen  und  auch  gemäßigten 

*)  Sandvigske  Sämlingen,  S.  11. 
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Bald  na 
eine  rohe  Art  von  Kamin,  indem  man  dem  Raucbofen  einen  Schlot 
aufsetzte,  wodurch  die  neue  »Peisstube«  fast  rauchlos  wurde  und  dort 
auch  gekocht  werden  konnte.  (Abb.  10,  16,  17, 18,  19.)  Der  Peis  kam 
erst  im  15.  Jahrhundert  zur  allgemeinen  Einführung.  Der  Schlot  hatte 
öfter  einen  Deckel  über  der  oberen  Mündung,  der  durch  Zug  und 
Hebel  von  unten  zu  bewegen  war.  (Abb.  20.)  Das  Rauchloch  im 
Dache  wurde  nun  entbehrlich  und  dies  gab  zu  wichtigen  Verbesse- 
rungen Anlaß.  Man  machte  aus  demselben  ein  Dachoberlicht,  welches 
noch  weiter  mit  Tier  blasen  im  Rahmen  geschlossen  und  dessen 
öfTnen  nicht  mehr  so  unbedingft  nötig  war  wie  früher.  Dann  setzte 
man  es  weiter  im  Dache  herab  (Abb.  17,  21),  wobei  Fenster  ent- 
behrlich waren,  die  man  früher  gewiß  aus  Sicherheitsrücksichten 
nicht  gerne  anbrachte.  Oder  man  zog  bei  erhöhten  Wänden  eine 
Zwischendecke  ein,  ließ  das  Oberlicht  fort  und  machte  Wandfenster, 
jedenfalls  eine  spätere  Einführung.  Die  Oberlichten,  die  später  ver- 
glast wurden,  erhielten  sich  bis  in  unsere  Zeit  und  Skansen  in 
Stockholm  sowie  Bygdö  in  Christiania  haben  mehrere  Beispiele  davon. 

Die  Ausbildung  des  Wohnungs-   und    Beheizungswesens   hängt 
einigermaßen  mit  der   Landesgeschichte   zusammen.     Bis   zur 
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Bekehrung  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  blieb  die 
skandinavische  Halbinsel  im  Urzustände,  den  wir  aus  den  Sagen 
kennen.  Anfangs  des  12.  Jahrhunderts  wurden  von  ausländischen 
Mönchen  Klöster  gegründet.  König  Wilhelm  der  Eroberer  hatte  mit 
seinen  Normannen  England  in  Besitz  genommen,  dorthin  seine  Ein- 
richtungen verpflanzt  und  es  machte  sich  im  Norden,  gefördert  durch 
die  Stammesverwandtschaft,  englischer  Einfluß  geltend.  Dies  dürfte 
die  Einführung  des  kaminartigen  Rauchofens,  wenigstens  in  den 
holzärmeren  Gegenden  im  Süden  und  an  der  Küste,  befördert  haben. 
Im  16.  und  17.  Jahrhundert  gewann  das  damals  hochstehende  Holland 


Abb.  16.   Morastugen  in  Darlekarlien. 
Aus  MOhlke:  »Von  nordischer  Volkskunst»,  S.  10. 

in  der  Architektur  und  in  häuslichen  Einrichtungen  im  ganzen  Norden 
großen  Einfluß,  und  von  dorther  stammt  jedenfalls  der  kaminartige 
Peis.  Auch  die  durch  Gustav  Wasa  im  16.  Jahrhundert  erreichte  Be- 
freiung vom  dänischen  Joche  brachte  einen  großen  Fortschritt  mit  sich. 
Hingegen  wurde  der  Ofen  der  späteren  Zeit  aus  Norddeutschland 
über  Dänemark  eingebracht,  wozu  Südschweden  lange  gehörte.  Große 
Einwirkungen  übten  durch  den  Handel  die  Hanseaten,  welche  dort 
lange  saßen  und  gewiß  alle  in  Deutschland  gemachten  Neuerungen 
einzuführen  suchten.  Übrigens  wurden  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  abgelegenen,  besonders  holzreichen  Ge- 
genden Arestuben  erbaut,  während  viele  alte  fortbestehende  nicht 
mehr  zum  Wohnen,  sondern  nur  als  Feuerhaus  zum  Backen  und  der- 
gleichen verwendet  und  so  der  Gegenwart  überliefert  wurden. 
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Der  Ofen  spielte  in  Skandinavien  nicht  die  wichtige  Rolle  wie 
in  Deutschland  und  erst  in  der  Neuzeit  wird  er  in  unserer  Art  ver- 
wendet. Stuben  nach  Weise  der  süddeutschen  gab  es  nicht.  Der 
eigentliche  Ofen  kommt  bei  Bauern,  besonders  im  Innern,  erst  im 
18.  Jahrhundert  in  Aufnahme  und  ist  dann  dem  norddeutschen 
Bilegger  nachgebildet.  (Abb.  17,  6a,  6,  c)  Er  stand  zwar  auch  in  der 
Stube,  aber  neben  dem  Peis  mit  dem  offenen  Feuer,  wird  von  diesem 
aus  mit  Qlut  versehen  und  gibt  den  Rauch  wieder  in  den  Peis  zurück. 
Besondere,  nur  mit  Öfen  beheizte  Stuben  und  außerdem  Küchen  er- 
scheinen erst  im  19.  Jahrhundert 


Abb.  17.  Blekingstagen  in  Kyrkhult. 
Aus  dem  »FQhrer  in  Skansen«,  S.  24. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  Bauer  mit  allen  diesen  Fort- 
schritten immer  viel  später  daran  war  als  die  Vornehmen,  die  Geist- 
lichkeit und  die  spät  entstehenden  Städte.  Den  Kamin,  und  zwar  mit 
Schlot,  kannten  gewiß  schon  die  Bekehrer  in  ihrer  Heimat  im  11.  und 
12.  Jahrhundert,  und  der  Rauchofen  ohne  Schlot  dürfte  schon  damals, 
wie  oben  erwähnt,  entstanden  sein,  während  der  Peis  mit  dem  Schlote 
in  den  Städten  um  1300,  auf  dem  Lande  aber  erst  dreihundert  Jahre 
später  auftritt.  Die  Öfen  finden  sich  in  den  Städten  im  16.  Jahr- 
hundert, bei  den  Bauern  im  18.  und  später.  Der  Backofen  war 
mit  dem  offenen  Herde  inmitten  der  Stube  nicht  vereinbar  und 
wurde  erst  mit  dem  Rauchofen  und  besonders  mit  dem  Peis  zu- 
sammengezogen. (Abb.  11,  17.)  Er  war  früher  in  besonderem  Feuer- 
haus, bei  den  Finnen  in  der  j»Kochhüttea  untergebracht.  Die  Be- 
leuchtung geschah  entweder  durch  das  Herdfeuer,  um  welches 
man  sich  im  Winter  gerne  versammelte,  durch  Spanlicht  oder  Fett- 
lampen. 
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Die  Wände  des  Hauses  bestanden  in  älterer  Zeit  und  vielfach 
n  die  Gegenwart  aus  Blockwerk,  nur  in  Südschweden,  ebenso 
in  Dänemark  aus  Fachwerk.  Bei  dem  außerordentlichen  Reich- 
an  Holz,  welches  auf  den  Flüssen  bis  an  die  Küste  getriftet  wird, 
ies  nicht  zu  verwundern,    sind  doch  noch  bedeutende  Städte  oft 

so  hergestellt  und  die  Unterbauten  der  Häuser  am  Hafen  be- 
3n  aus  Holzkreuzstößen.  Die  Hölzer  sind  in  alten  Bauten  nicht 
n  bis  60  cm  stark,  häufig  nur  am  Lager,  bei  besseren 
en  auch  vollständig  behauen.  An  vornehmen  Gebäuden  werden 
Balken  oval  bearbeitet,  unten  hohl,  nach  der  Form  des  unteren, 
aß  sie  genau  aufeinander  passen,   wodurch   das   Eindringen   von 


Abb.  18.  Steinbutte  su  Jämshög,  Blekingen. 

der  verhindert  wird.  Die  Balken  stehen  an  den  Ecken  stets  über- 
nder  hinaus,  auch  bei  besserer  Arbeit,  im  Innern  blieben  sie  bei 
kchen  Häusern  rund,  sonst  werden  sie  glatt  behauen.  Wo  Holz- 
^el  herrscht,  wo  man  längere  Gebäude  auszuführen  hat,  wie  in 
ichweden  und  Dänemark,  sind  die  sogenannten  Reiswände  üblich, 
3lne  Säulen  mit  Schwellen  und  Kaphölzern,  zwischen  welche  lot- 

wagrechte  Dielen  eingespundet  sind,  eine  Bauart,  die  für  kalte 
3nden  nicht  geeignet  ist.  Die  Bauernhäuser  sind  auch  gegenwärtig 

fast  durchgehends  aus  Holz,  und  zwar  aus  Bohlen,  außen  ver^ 
It  und  mit  Ölfarbe  gestrichen,  nur  die  Küchen  wand  ist  gemauert, 
lüden  manchmal  auch  die  Ställe.  Überall  sind  jetzt  Steinsockel 
anden,  nur  einzeln  stehen  Ställe,  wenn  aus  Holz,  auf  Mauer* 
dra,  offenbar  zur  Verhinderung  der  Fäulnis,  wogegen  im  Winter 
ere  Kälte,  besonders  im  Fußboden,  zu  erwarten  ist.  Die  Häuser 
er,  welche  ofienbar  kein  Holzbezugsrecht  hatten,  sind  manchmal 
tein  erbaut  und  heißen  Steinhütten.  (Abb.  18,  19.) 
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Das  Dach  ist  bis  in  die  neuere  Zeit  großenteils  mit  Torfrasen 
bedeckt  gewesen,  jedenfalls  wegen  Wärmehaltung,  schon  deshalb, 
weil  die  Zwischendecke  fehlte.  Im  Norden  und  in  Island  sind  die 
Häuser  überhaupt  großenteils  aus  Erde.  Der  für  die  große  Last  des  Erd- 
daches stets  kräftig  erforderliche  Dachstuhl  besteht  bei  kleinen  Spann- 
weiten aus  enggelegten  Sparren,  bei  größeren  werden  diese  noch  von 
Pf6tten,oft  gewaltigen  Rundbäumen,  getragen.  Über  den  Sparren  liegen 
starke  Dielen,  dann  die  sehr  dauerhafte,  im  ganzen  Norden  vielver- 
wendete Birkenrinde  und  darauf  der  Rasen.  Zur  Vermeidung  des 
Abrutschens  ist  die  Dachneigung  gering  und  die  Oberfläche  mit  Gras 
bestanden.  Weit  herabreichende  Dachflächen  werden  vom  Kleinvieh 
beweidet.  In  besonders  holzreichen  Landstrichen  nimmt  man  statt 
Rasen   auch   noch   außen    über   der   Birkenrinde    eine   Lage    starker 


Abb.  19.  Steinhatte  su  JSmshög,  Blekingen. 
Aus  dem  »Führer  in  Skansen«,  S.  28. 

Dielen.  Zum  Festhalten  der  äußeren  Dielen  bedient  man  sich  wie  bei 
uns  mit  Steinen  beschwerter  Langhölzer.  Legschindeldächer  wie  in 
den  Alpen  sind  seltener  und  werden  in  der  letztbeschriebenen  Art 
niedergehalten.  Strohdächer  sind  nur  im  getreidereichen  Süden  vor- 
handen. Die  Niederhaltung  geschieht  durch  kurze,  scherenartig  ver- 
bundene Hölzer  am  First.  Im  19.  Jahrhundert  wurden  allmählich 
Ziegeldächer  eingeführt. 

Die  Türen  sind  sehr  niedrig,  hauptsächlich  weil  die  Wände 
mangels  der  Zwischendecken  nur  geringer  Höhe  bedurften,  auch  wegen 
Wärmehaltung  bei  unmittelbarem  Eintritt  von  außen.  Da  am  Boden 
noch  eine  hohe  Schwelle  hervorragt,  erreicht  die  Lichthöhe  oft  nicht 
1*30  m.  Solange  man  das  Dachöberlicht,  beziehungsweise  Rauchloch 
hatte,  gab  es  in  den  Wänden  nur  Schlitze,  welche  aus  zwei  Bäumen, 
zusammen  0*20  bis  0*30  m  hoch,  herausgeschnitten  und  mit  Holz- 
schiebern verschließbar  waren.  Nach  Einführung  des  Peis  fing  man, 
wie  oben  gesagt,  an,  Seitenfenster  zu  machen,  wenngleich  das 
Dachoberlicht   noch    immer    in   abgelegenen    Gegenden    die    einzige 
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Tagesbeleuchtung  verschaffte.  In  den  fensterlosen  Wänden  hatte  man 
übrigens  auch  Gucklöcher,  wo  erforderlich,  die  mit  Holzkeilen  ge- 
schlossen wurden.  Andere  Offnungen  dienten  früher  als  Schieß- 
scharten.'*') 

Die  Einrichtung  war  anfangs 
meist  fest,  Bänke  an  den  Wänden  zum 
Sitzen  und  Schlafen,  nur  Tisch  und  Außen- 
bank beweglich,  Stellbretter  für  Gesohirre, 
alles  recht  schwer.  Solange  Rauchstuben 
bestanden,  konnte  man  nur  in  geringer 
Höhe  etwas  aufstellen.  Bemerkenswert 
sind  die  häußg  vorkommenden  Lehnstühle, 
^  Unterteil   und   Lehne    aus   einem  ausge- 

ooMion  I  A-o  höhlten    Baumstamm.    Fast  alles   ist   aus 

Abb.  20.  Hornborgastugen,  westgütiand.       Holz  hergestellt,  uud  mau  vcrmicd  Eisen 

Aus  den.  .Führer  in  Slcanscn.,  S.  44.  ^^^^^^     ^.^     ^^.     ^^^      .^     j^^     Karpathen. 

Die  Betten  für  den  Bauer  und  auch  einzelne  Kasten,  sowie  die 
unvermeidliche  Gewichtsuhr  sind  fest  an  die  Wände  gebaut,  erstere 
mit  Vorhängen   zu   schließen,    wie  auch   in  Norddeutschland.    In   der 


Abb.  21.  Oktorpgarden  in  Halland. 
Aus  dem  »Führer  in  Skansen«,  S.  33. 

kalten  Jahreszeit  ist  das  Federvieh,  zu  Zeiten  auch  ein  junges  Kalb 
in  der  Stube  untergebracht.  Die  Kleider  wurden  wegen  des  Rauches 
in  der  Stube  im  Speicher  aufbewahrt. 

Sehr  häufig  Onden  wir  noch  die  früher  allgemeinen  Speicher^ 
welche  ebenso  wie  bei  uns  in  der  verkehrsarmen  Zeit  unbedingt  nötig 

♦)  SandviY'ske  Sämlingen,  S.  10. 
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waren.  Sie  sind  ein-  und  zweigeschossig  und  auch  aus  Holz  hergestellt. 
{Abb.  22.)  Die  zweigeschoßigen  waren  im  oberen  Teile,  welcher  einen 
laubenartigen  oder  geschlossenen  Umgang  hatte,  auch  zum  Schlaf- 
haus und  Arbeitsraum,  in  unruhigen  Zeiten  zur  Verteidigung  be- 
stimmt, da  sich  gegen  den  Inhalt  des  Gebäudes  besonders  die  An- 
strengungen der  Feinde  wenden  mochten.  Es  gibt  daher  solche,  wo 
der  Aufgang  nur  vom  Innern  aus  dem  wohlverwahrten  Untergeschoß 
über  eine  Leiter  erfolgen  kann,  die  man  nach  oben  zieht.  Zum 
Schutze  vor  den  gefräßigen  Nagetieren  wurde  das  Gebäude  auf  kurze 
Holzstützen  gestellt,  über  die  als  »Mauswehr«  ein  breites  Holz  liegt, 
auf  welchem  erst  der  Speicher  frei  steht.  Auch  in  Skandinavien  sind 


Abb.  22.  Spoicher  im  Berdal,  Norwegen. 
Aus  Mühlke:  >Von  nordischer  Volkskunst«,  S.  16. 

die  Speicher,  besonders  die  zweigeschossigen,  oft  Gegenstand  reicher 
Schnitzereien  im  Äußern,  während  die  Bauernhäuser  in  der  Regel 
fast  keine  Verzierung  tragen.  In  Skansen  steht  ein  solcher  Speicher 
aus  dem  Jahre  1Ö95,  das  älteste  datierte  Gebäude  des  Freiluft- 
museums. Bei  den  größeren  Gehöften  des  Südens  sind  die  Speicher 
in  den  Hof  eingebaut. 

Auf  der  russischen  Insel  Runö  im  Golfe  von  Riga  leben  einige 
hundert  Schweden  als  Bauern  unter  von  außen  wenig  beeinflußten 
Zuständen  und  doch  in  mäßiger  Kultur  in  Hausgemeinschaft  ohne 
Dienstboten  und  vollständig  ohne  Handwerker.  Eine  kurze  Be- 
schreibung davon  gibt  Dr.  A.  Bielenstein  in  seinem  Werke  über  die 
Letten.'^)  Das  Studium  dieses  tiefgründigen  Werkes  wird  überhaupt 
zur  Vergleichung  der  lettischen  mit  den  finnischen  Zuständen  warm 
empfohlen. 

*)  Die  Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Leiten.  St.  Petersburg  1907. 

Zeiuchrift  für  österr.  Volkskunde.  XIV.  2 
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Merkwürdig  sind  in  Skandinavien  die  Bauwerke  der  dort 
heimischen  Mongolen,  der  Lappen  und  Finnen,  beide  an  Kultur- 
fähigheit  sehr  verschieden.  Die  Lappen,  die  Ureinwohner,'^)  findet 
man  nur  im  Norden  und  sie  teilen  sich  in  festsitzende  See-  oder 
Fischlappen,  die  an  der  Küste  in  bescheidenen  Häusern,  auch  in 
Hütten  aus  Rasen  und  teilweise  unterirdisch  wohnen,  und  in  Wander- 
lappen, die  ausschließlich  von  ihren  Renntierherden  leben,  mit  denen 
sie  je  nach  der  Jahreszeit  von  den  Tälern  in  die  Höhen  und  wieder 
herabziehen.  Die  Natur  bietet  dort  nichts  als  Futter  für  die  Renntiere, 
welches  sie  sich  im  Winter  aus  dem  Schnee  hervorsuchen.  Sie  haben 
dreierlei  Zelte,  Sommer-  und  Winterzelt  ständig  und  das  Wanderzelt 
für  das  Herumziehen.  Die  beiden  ersteren  bestehen  aus  oben  zu- 
sammengelehnten Stangen,  beziehungsweise  Dielen  als  Gerüste. 
Beim  Sommerzelt  wird  jenes  mit  Stoff  überzogen,  beim  Winterzelt, 
welches  ein  sehr  kräftiges  Gerüste  hat,  dieses  mit  Rinde,  Erde  und 
abermals  Hölzern  belegt.  Oben  bleibt  eine  Öffnung  für  den  vom 
innen  brennenden  Herdfeuer  abziehenden  Rauch.  Die  Türe  ist  aus 
Stoff,  Flechtwerk,  beim  Winterzelt  aus  Brettern.  Das  Wanderzelt  hat 
als  Traggerippe  einige  leichte,  scharnierartige  Gestelle,  welche  oben 
durch  ein  Querholz  verbunden  sind,  an  welches  Stangen  schräg  an- 
gelehnt werden,  die  man  dann  mit  Stoff  überzieht.  Unter  Umständen 
werden  diese  Zelte  oft  täglich  an  einem  anderen  Orte  aufgestellt  Die 
Bestandteile  werden  mitgetragen.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  den 
Sommersitzen  der  Norweger  auf  den  Höhen  oft  ein  Zelt  aus  Stangen, 
welche  unten  mit  Rinde  überlegt  werden,  der  sogenannte  »Küchen- 
hut«, für  die  Feuerungen  dient.  (Abb.  23.)  Derlei  Zelte  sind  bei  den 
Letten  in  Rußland  noch  als  Sommerküchen  im  Bauernhofe  ge- 
bräuchlich und  erinnern  daran,  daß  vor  den  Germanen  die  Zelte 
auch  in  Schweden  bis  zur  Südspitze  vorkamen,  wie  heute  noch  im 
ganzen  hohen  Norden  Europas  und  Asiens.  Betreffs  der  Verwendung 
des  Küchenhutes  bei  schwedischen  Sommersitzen  tritt  der  Fall  ein, 
daß  man  bei  solchen  Anlagen  noch  auf  alte  Formen  schließen  kann. 
Die  Finne  n,*'*')  gleich  den  Lappen  Mongolen,  sind  kulturfähiger 
als  diese  und  unter  nur  halbwegs  erträglichen  Zuständen  dem  Fort- 
schritte leicht  zugänglich.  Im  russischen  Finnland,  ihrer  nächsten 
f  ^}|  Heimat,  leben  sie  im  Norden  noch  in  Zelten  und  Erdwohnungen,  im 

Süden  dagegen  schon  in  anständigen  Holzhäusern.  Infolge  großer 
Unruhen  in  Finnland  im  16.  und  17.  Jahrhundert  wanderten  viele 
Bewohner  aus,  die  als  fleißige,  geschickte  Leute  in  Schweden  gerne 
aufgenommen  und  zumeist  in  Wermland,  im  Norden  des  Wenersees, 
)|  angesiedelt  wurden.    In  Skansen  ist  eine  finnische  »Rauchbadstube«, 

enthaltend  die  Wohnstube  mit  Rauchofen  und  Dampfbad    im  selben 
Räume,  weiters  eine  finnische  »Porte«,  das  echte  finnische  Wohnhaus 

: ..  »)  Skansenführer,  70  ff. 

*    ;  **)  Skansenführer,  62  fi.;  Meiizen,  II.,  169  f. 
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ohne  Bad,  i^ozu  dann  noch  Badhütte,  Kochhütte  und  Speicher  gehören, 
aufgestellt. 

Die  Rauchbadstube  besteht  aus  rohem  Blookwerk  mit  Rauchofen 
ohne  Schlot  und  hat  eine  Zwischendecke,  die  ein  durch  einen  Deckel 
geschlossenes  Loch  hat,  welches  durch  Aufstoßen  von  unten  geöffnet 
werden    kann,  um   den  Rauch   in    den  Dachboden    auszulassen.    Als 


Abb.  23.  KQchenhut  in  JämptUnd. 
Aus  dem  »Führer  in  Skansen«,  S.  11. 

Fenster  dienen  kleine  Ausschnitte  in  den  Wandbalken.  Neben  dem 
Ofen  ist  unter  der  Decke  eine  Bühne,  um  darauf  liegend  das  Dampf- 
bad zu  nehmen,  weshalb  die  Decke  nötig  ist.  Der  heißgemachte  Herd 
im  Rauchofen  und  erhitzte  Steine  werden  behufs  Dampfentwicklung 
mit  Wasser  Übergossen.  Solche  Häuser  dienen  für  beschränkte  Ver- 
hältnisse. Das  eigentliche  finnische  Wohnhaus,  die  »Porte«,  hat  zum 
Rauehabzug  einen  hohlen  Baumstamm,  der  den  Rauch  aus  der 
Stube  durch  die  Decke  und  das  Dach   abführt.     Vor   der   Türe   steht 
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ein  aus  runden  Stangen  zeltartig  gebildetes  Obdach  für  den  Hack- 
stock und  anderes.  Die  Bedachung  der  ßnnischen  Häuser  besteht  aus 
Pfetten,  Sparren  und  zwei  starken  Schalungen  mit  Rindenlage 
dazwischen. 

Interessant  durch  ihre  Ursprünglichkeit  sind  die  Sommersitze 
(ähnlich  unseren  Almhütten),  die  Unterkünfte  der  Waldarbeiter  und 
Kohlenbrenner. 

In  Island,  wo  Holz  und  Mörtel  fehlen,  macht  man  die  Häuser 
aus  Findlingen  mit  Erde  oder  Schlamm,  außen  mit  Rasen  bekleidet  Die 
Bedachung  ist,  wie  sie  in  Skandinavien  war,  Erde,  mit  Qras  bebaut 
Jedes  Gemach  hat  sein  besonderes  Dach,  da  größere  Spannweiten 
wegen  des  bedeutenden  Dachgewichtes  nicht  leicht  herzustellen  sind. 
In  den  Ixen  zwischen  den  Dächern  dringt  stets  Feuchtigkeit  durch, 
die  sich  im  Innern  zeigt  Fenster  sind  nur  wenige,  klein  und  unbe- 
weglich. In  gewöhnlichen  Bauernhäusern  ist  kein  Ofen  vorhanden, 
dagegen  wird  der  Herd  fast  ständig  geheizt  Brennstoff  ist  schlechter 
Torf,  getrockneter  Kuh-  und  Scbafmist,  getrocknete  Vögel.  Ein  enger 
Rauchabzug  erlaubt  einige  Lüftung.  Zur  Beleuchtung  dienen  Talg- 
lichter und  Tranlampen.  Die  alten  Häuser  sehen  von  außen  Erdhaufen 
ähnlich.  Auch  die  Grönländer  bauen  aus  Erde,  ziehen  sich  sehr  enge 
zusammen  und  leben  noch  eingeschränkter  als  die  Isländer.  Die  nötige 
Wärme  müssen  die  stets  brennenden  Tranlampen  geben.  In  neuerer 
Zeit  ist  mancher  Fortschritt  zu  verzeichnen. 

Die  skandinavische  Volkskunst  hat  eine  rühmliche 
Vergangenheit  und  bietet  ebenso  wie  die  Bauweise  großes  Interesse. 
Schon  die  wohlerhaltenen  Vikingerschiffe  in  Kiel  und  Christiania 
machen  uns  mit  einer  vorzüglich  ausgebildeten  Holztechnik  bekannt 
Zu  den  ältesten  erhaltenen  künstlerischen  Leistungen  gehören  die 
Schnitzereien  an  den  Kirchen,  besonders  den  Portalen,  welche  von 
den  einheimischen  Forschern  in  die  romanische  Zeit,  also  nach  der 
Bekehrung,  datiert  werden.  Die  reiche  Ausbildung  jedoch  und  der  Inhalt 
zeigen,  daß  sie  weit  in  die  Heidenzeit  zurückreichen.  Wir  sehen  an 
diesen  Portalen  wohl  Säulen  mit  Sockel,  Kapitelle  und  darüber  den 
Bogen,  dies  alles  in  ungeschickten  Verhältnissen,  etwa  nach  der 
Zeichnung  eines  Ungeübten,  und  dicht  mit  Ornamenten  bedeckt,  doch 
keine  Spur  eines  christlichen  Abzeichens,  nur  Drachen,  Fratzen  und 
Schlangen  als  Bestandteile  eines  phantastischen  Geschlinges  stilisierter 
Ranken  und  Blätter.  Ohne  Wiederholung  merken  zu  lassen,  ist  eine 
gewisse  Ordnung  sichtbar.  Die  Gleichmäßigkeit  und  große  Sicherheit 
der  Anordnung  und  die  im  Ornament  tadellosen  Formen  der  Zeichnung 
lassen  das  Ganze  als  das  Ergebnis  eines  alten  und  wohlausgebildeten 
Kunsthandwerkes  auf  nationaler  und  auch  heidnischer  Grundlage  er- 
kennen. An  den  Spitzen  der  Giebel  sind  die  angriffslustig  hinaus- 
fliegenden Drachen,  wie  auf  dem  Vordersteven  der  Kampfschiffe  an- 
gebracht, die  sich  übrigens  auch  an  den  normannischen  Bauernhäusern 
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in  Frankreich  finden  *)  Zur  Zeit  der  Bekehrung  gab  es  keine  Spur  von 
Steinbau,  daher  die  Qlaubensboten  bemüßigt  waren,  die  Kirchen  in  Holz 
zu  erbauen  und  sich  dazu  der  einheimischen  Arbeiter  zu  bedienen.  Sie 
konnten  nichts  weiter  als  die  Form  des  Grundrisses  und  die  ungefähre 
Gestalt  des  Portals  angeben,  während  die  bauliche  Ausführung,  die 
höchst  originelle  Gruppierung  der  Dachflächen  und  die  Ornamentik 
eoht  national  germanisch  sein  müssen.  Es  ist  merkwürdig,  daß  es  den 
Schnitzkünstlern  gelang,  an  den  Kirchen  all  diese  mit  dem  heid- 
nischen Glauben  eng  zusammenhängenden  Fabeltiere,  die  den  Christ* 
liehen  Priestern  gewiß  als  abscheuliche  Greuel  dünkten,  anzubringen. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  in  Bauweise  und  Zierformen  eine  von  der 
Schulkunst  sehr  wenig  beeinflußte  Volkskunst  vor  uns. 

Diese  Kunst  bildete  sich  offenbar  nur  an  Kirchen  und  Häusern 
der  Edlen  heran.  Beim  Bauernhaus  war  wenig  Gelegenheit  dazu,  indem 
die  Stube  verraucht  war,  und  wir  außen  nur  manchesmal  Schnitzwerk 
an  der  Eingangstür  finden.  In  den  Stuben  reicherer  Bauern  ist 
öfter  auf  dem  Bundtram  eine  durchbrochene  Schnitzerei  in  Form 
von  Drachen  aufgesetzt.  Nur  die  Speicher  (Abb.  22)  waren  meist 
verziert,  was  auch  bei  uns  der  Fall  ist.  Schon  das  obere  ausladende 
Geschoß,  welches  oft  Galerien  mit  Rundbogenöffnungen  erhielt,  schuf 
eine  gefällige  Form,  außerdem  erhielten  die  Türgewände,  Eck-  und 
anderen  Säulen  oft  recht  reiche  Schnitzereien,  die  Türe  wurde  mit 
Rankenbeschlägen  versehen  und  zierlich  verstemmt. 

Die  Stuben  zeigen  im  Innern  zuerst  das  runde,  später  glatt 
behauenes  Holz.  Ausschmückung  im  Innern  konnte  erst  dann 
einsetzen,  als  nach  1600  durch  die  Einführung  des  Peis  der  Raum 
rauchlos  wurde.  Unter  besseren  Verhältnissen  sind  die  Stuben,  wie 
in  Dalarne,  schön  getäfelt  und  auch  noch  bemalt.  In  bescheideneren 
Häusern  ist  nur  die  Wand  mit  den  Bettkojen  besser  ausgestaltet. 
Später  sind  manchmal  schön  geschnitzte  Möbel  vorhanden  und 
besonders  reich  ist  die  Ausschmückung  mit  textilen  Erzeugnissen  des 
Hausfleißes,  wie  gestickten  und  gewerbsmäßig  erzeugten  Leinen- 
und  Papierteppichen,  welche  mit  religiösen  Darstellungen  und 
Ornamenten  in  volkstümlicher  Weise  reich  bemalt  sind.  Doch  hängt 
man  diese  Sachen  nur  an  Feiertagen  an  Wand-  und  Dachflächen 
(Abb.  21),  während  sie  sonst  in  Kisten  verwahrt  werden.  An  Wochen- 
tagen verwendet  man  auch  gewöhnliches  Linnen.  Wirksamen  Schmuck 
verleihen  die  sehr  oft  um  das  ganze  Gemach  auf  Stellbrettern  an- 
gebrachten Teller,  obwohl  sie  bei  Bauern,  nicht  wie  bei  uns,  wirklich 
zum  Essen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  verwendet  wurden. 

Rein  bäuerliche,  Hausarbeiten  in  Holz  sind  in  den  sonst  so 
reichen  nordischen  Sammlungen  nur  wenige  erhalten,  ein  Zeichen, 
daß  sie  überhaupt  nicht  sehr  zahlreich  waren.  Hie  und  da  sieht  man 
ein  Möbel  mit  Ritztechnik,  die  mit  leichten  Furchen  in  ungeschickter 

*}  VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  raisoon6:  «Maison". 
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lung  angebrachten  rein  geometrischen  Zierelemente,  ähnlich 
1  den  Karpathen,  überhaupt  bei  vielen  Völkern  auf  niedrigerer 
rstufe.  Alles  andere  ist  handwerksmäßig  im  guten  Sinne.  Die 
;zerei  wird  mehr  bevorzugt  als  die  Malerei.  Wo  letztere  selbst- 
g  auftritt,  geschieht  es  überwiegend  in  naturalistischer  Art, 
3iuch  oft  gut  stilisiert.  Sehr  häuQg  sind  verzierte  Haushaltungs- 
stände, die  offenbar  nicht  zum  Gebrauch,  sondern  nur  als  Ge- 
k  dienten.  Der  Kerbschnitt  scheint  auch  handwerksmäßig  geübt 
n  zu  sein.  Das  Bandornament  mit  Tieren  tritt  auch  später  auf 
Dhlangenartige  Bandwerke  in  prächtiger  Anordnung  sind  nicht 
.  Der  Flachschnitt  ist  nicht  auf  Ausgründung  allein  beschränkt, 
rn  überall  reliefartig  behandelt. 

)ie  Möbel  sind  in  früherer  Zeit  und  bei  Bauern  höchst 
h  und  schwerfällig.  Die  Pracht  wie  im  nordwestlichen  Deutseh- 
wird    auch    später   nicht   erreicht,    doch   fehlt   es   bei    gewöhn- 

Bauern  nicht  an  zierlichen  Einrichtungsstücken.  Mit  Vorliebe 
n  Stühle  und  Eckschränke  verziert.  Die  Mangelbretter  erfreuen 
iuch  hier,  wie  fast  überall,  eines  reichen  Schmuckes  an 
izerei.  Sie  scheinen  ein  beliebter  Qeschenkgegenstand  des 
gams  für  die  Braut  gewesen  zu  sein. 

i"  i  n  n  1  a  n  d  hat  wenig  an  Schmuckformen  aufzuweisen.  Die 
[unst  steht  dort  noch  in  der  letzten  Zeit  auf  dem  Standpunkt 
)ometrischen  Elemente  in  Verbindung  mit  Buchstaben.  Island 

dagegen  zahlreiches  Gute.  Die  Schnitzerei  ist  gut  ausgebildet, 
s  dürfte  bei  dem  langen  Winter  mancher  Bauer  zu  bedeutender 
keit  gelangt  sein,  so  daß  vieles  handwerksmäßigen  Eindruck 
.  Unter  den  Elementen  sieht  man  Kerbschnitt,  Nachahmung  von 
werk,  Bandornament  und  auch  Bemalung.  Sehr  oft  ist  Schrift 
geschickt  als  Fries  verwendet.  Die  Erdwände  in  den  Gemächern 
n  mit  mehr  oder  weniger  verzierter  Täfelung  verdeckt,  obwohl 

der  feuchten  Luft  rasch  zugrunde  geht. 
)ie  niedersächsischen  und  dänischen  Bauernhäuser  zeigen  außen 

Schmuckformen  und  dies  nur  in  einzelnen  Gegenden.  Das  Ein- 
tor bei  den  Ställen  hat  öfter  geschnitzte  Gewände,  Bogenfelder 
lesimse  mit  Inschrift.  Der  Rohbau  der  Fachfüllungen  bei  Ham- 
erhält  fast  in  jedem  Fache  ein  anderes  Muster,  sogar  un- 
etrisch,  wie  ein  Musterbuch.  Als  die  Diele  noch  vom  Rauch 
sogen  wurde,  konnte  innen  von  besserer  Ausstattung  keine  Rede 
lur  daß  die  damals  in  den  Siddeln  beßndlichen  Bettkojen  mit 
zwerk  umrahmt  und  mit  hübschen  Vorhängen  geschlossen 
.  Die  Bühne  über  dem  Herde,  wenn  auQh  verraucht,  war  mit 
lerdeköpfen  und  sonstigen  derben  Schnitzereien  ausgestattet, 
ch  jedoch  der  Bauer  die  Pesel  als  Wohn-  und  auch  Schön- 
erbaute, machte  man  dafür  allmählich  wachsende  große  Auf- 
ingen zur  schönen  Ausgestaltung.    Es  wurden  geschnitzte  und 
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schön  bemalte  Möbel  eingestellt,  die  Wände  teilweise  oder  auch 
ganz  getäfelt  und  später  nach  holländischem  Beispiel  zuerst  in  Fries* 
land,  dann  stets  weiter  gegen  Osten  mit  glasierten  und  gemusterten 
Fliesen  belegt.  Die  Wände  mit  Kasten-  und  Betteinbau  erhielten 
dann  allein  Täfelung,  alles  mit  vorbedachter  Einteilung.  Der  Wett* 
eifer  im  Qroßtun  brachte  es  dahin,  daß  schon  im  16.  Jahrhundert 
Ausstattungen  eitstanden,  die  mit  reichen  Palastgemächern  wett- 
eifern konnten,  wie  die  gegenwärtig  im  Freiluftmuseum  zu  Meldorf 
in  Holstein  befindliche  Pesel  des  Markus  Swin  von  1568  mit  reich 
kassettierter  Decke  und  prächtigen  Möbeln.  Große  Stttcke  hielt  man 
besonders  auf  reich  geschnitzte  Möbel,  welche  sich  in  gediegener 
kunstvoller  Ausführung  bei  reichen  Bauern  finden  und  alle  nordischen 
Museen  füllen.  Da  aber  Betten  und  Schränke  in  die  getäfelte  Wand 
eingelassen  sind,  so  sieht  man  große  Schränke  nicht  so  häufig  wie 
im  Süden,  meist  nur  Tische,  Sitzmöbel  und  besonders  Truhen.  Die 
Schnitzerei  überragt  weit,  bemalen  wird  oft  nur  der  Qrund,  selten 
sind  bemalte  glatte  Möbel. 

Für  die  Dornsen,  welche  wirklich  beKeizbare  Gemächer  waren, 
wurden  eiserne,  fast  stets  in  Kunstguß  ausgeführte  Bilegger  (Abb.  6a, 
6,  c),  seltener  Kachelöfen  aufgestellt.  Oben  steht  der  messingene  ver- 
zierte »Stülp«  zur  Bedeckung  von  zu  erwärmenden  Hafen,  darüber 
der  hölzerne  kunstvoll  geschnitzte  Heck  zum  Trocknen  der  darüber 
gehängten  nassen  Kleider  oder  anderen  Stoffe. 


Grabverse  aus  Gonobitz  (in  Steiermaric)  und  Umgebung. 

VoD  Dr.  Aug.  Stegen  Sek,  Marburg. 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1905  in  den  Sommerferien  sämtliche 
Grabverse  der  zwölf  Friedhöfe  des  Dekanats  Qonobitz  aufgenommen. 
Der  größere  Teil  (93)  ist  slowenisch,  der  kleinere,  aber  relativ  ältere, 
(51)  deutsch.  Indem  er  die  letzteren  hier  publiziert,  glaubt  er  ihre 
Bedeutung  näher  würdigen  zu  sollen. 

Das  erste  Moment,  das  für  diese  Gegend  auffällt,  ist  die  Wahl 
der  Sprache.  Das  nationalpolitische  Ringen  läßt  sich  auch  aus  den 
Grabschriften  lesen,  und  wenn  einmal  die  Wogen  des  Streites  sich 
gelegt  haben  werden,  wird  ein  genaueres  Studium  der  Grabschriften 
interessantes  geschichtliches  Material  für  den  nationalen  Wandel  in 
der  Gegend,  selbst  innerhalb  einzelner  Familien  bieten.  Im  Anfang 
des  19.  Jahrhundertes  sind  alle  Inschriften  deutsch,  nur  bei  Geistlichen 
manchmal  lateinisch.  Die  sich  die  Inschriften  setzen  ließen  —  es 
waren  nur  Bürgerliche  und  die  Intelligenz  —  verstanden  eben  alle 
Deutsch,  waren  in  dieser  Sprache  erzogen,  verbanden  aber  damit  kein 
nationales  Empfinden.  Der  erste  slowenische  Grabvers  kommt  erst  im 
Jahre  1849  vor  (bei  einem  Geistlichen),  der  zweite  1854  (ebenfalls  bei 
einem  Geistlichen),  fünf  weitere  in  den  Jahren  1861—65,  wovon  vier 
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e,  WO  der  slovenische  Dichter  und  Pfarrer  Virk  sie  verfaßt 
»nigstens  beeinflußt  zu  haben  scheint.  Erst  mit  dem  Jahre  1870 
demnach  slowenische  Grabverse  allgemeiner  üblich  oder,  besser 

kommt  auch  bei  der  Landbevölkerung  das  Stein-  und  das 
Qrabkreuz  an  Stelle  des  früheren  hölzernen  Orabkreuzes  in 
ib.  Für  das  VIII.  Jahrzehnt  (1870—79)  haben  wir  dann  14  In- 
1  mit  Versen,  für  das  IX.  sind  ihrer  17,  für  das  X.  doppelt 
(4)  und  für  die  ersten  4Vfl  Jahre  des  neuen  Jahrhundertes  schon 
iel  (34)  wie  im  vorhergehenden  Jahrzehnt.  Man  sieht  —  die 
s  Grabverses  ist  im  Wachsen  begriffen.  Für  die  deutschen 
se  ergeben  sich  aber  folgende  Zahlen:  Für  das  L  Jahrzehnt 
10)  1,  II.  —  4,  III.  —  3,  IV,  _  5,  V.  —  1,  VI.  —  3,  VII.  —  9, 

6,  IX.  —  11,  X.  —  9,  1901  —  6  =  2.  Die  Sitte  des  Grab- 
letzt  demnach  bei  den  deutschen  Denkmälern  gleich  mit  Be- 
9  vergangenen  Jahrhundertes  ein,  erreicht  ihren  Höhepunkt  in 
ihzigerjahren,  bleibt  dann  ziemlich  konstant,  bis  sie  in  den 
Jahren  aufgegeben  wird.  Trotz  vieler  deutscher  Grabschriften 
ich  auf  dem  Gonobitzer  Friedhof  kein  einziger  Grabvers  seit 
^etzt    sind    modern    kurze    Zurufe    wie    »Auf    Wiedersehen!« 

seiner  Asche!«  und  dergleichen. 

i  solchen  Verhältnissen  würde  man  erwarten,  daß  die 
9n  Grabverse  den  slowenischen  zum  Muster  gedient  hätten, 
ndet  sich  nichts  dergleichen.  Einige  figürliche  Ausdrücke 
1  zwar  in  beiden  Sprachen  vor,  doch  sie  sind  allgemein 
h  (zum  Beispiel  Grabesschlummer,  Lebenslauf  als  Pilgerfahrt, 
lenes  Kind  als  Rose  und  als  Engel  angeredet,  die  Wiederauf- 
g  durch  die  Posaune,  das  Jenseits  als  Paradies  und  als 
röte).  Die  deutschen  Verse  sind  bilderreicher  und  ent- 
rieles  Selbständige  (zum  Beispiel  Dankeskranz,  Lebensblüten- 
}ottes  Schoß,  Schoß  der  Ewigkeit,  das  Jenseits  als  unbekanntes 
Is  lichter  Geister  Heimatland,  der  Tod  als  dunkle  Pforte,  die 
rom  Lenz  und  Herbst,  von  der  Stunde  und  der  Kette).  Im 
sehen  sind  bildliche  Ausdrücke  selten.  Beliebt  sind  Ver- 
mgswörter  (zum  Beispiel  das  Erdchen,  das  Mütterchen,  das 
\)  und  Beiwörter  (die  Erde  ist  weich,  schütter,  leicht,  das 
\ien  ist  golden,  die  Sterne  sind  freundlich  und  die  Tränen 
Vieles  erinnert  an  die  Volkspoesie.  Bei  starker  Betonung  des 
eristischen  könnte  man  sagen,  daß  die  deutschen  Verse  mehr 
r  liehe  Verstau  d  es poesie,  die  slowenischen  aber  bäuer- 
3efühlspoesie  enthalten. 

in  den  deutschen  Versen  sind  bemerkenswert  die  aus  der 
iälfte  des  Jahrhunderts  (bis  etwa  1860),  der  Zeit  der  Romantik 
3,  24,  25.  29  und  46),  mit  abgerundetem  Inhalt  und  in  richtiger 
Ganz  volkstümlich  ist  die  interessante  Inschrift  des  Bürger- 
\  vom  Jahre  1814  (Nr.  26).  Bei  ihr  ist  kein  Gebildeter  als  Pate 
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gestanden.  Inwieweit  die  übrigen  Original  sind,  konnte  aus  Mangel 
an  publiziertem  Vergleichsmaterial  aus  Untersteier  nicht  festgestellt 
werden.  Doch  werden  die  meisten  Original  sein,  weil  sich  unter 
ihnen  keine  gegenseitige  Anlehnung  kundgibt  und  das  Versemachen 
in  jener  Zeit  unter  Gebildeten  gang  und  gäbe  war,  da  man  es  auf 
dem  Gymnasium  lernte. 

Der  Inhalt  unserer  Verse  ist  der  übliche,  allgemein  christliche: 
Abschied  des  Verstorbenen  und  seine  Bitte  um  Gebet,  Schmerz  und 
Trost  der  Oberlebenden,  Versicherung  der  Unvergeßlichkeit  und 
Hoffnung  auf  Wiedersehen,  Lobpreisung  des  Toten  und  Bitte  um 
seinen  Segen  und  Gebet,  endlich  Wünsche  der  Ruhe  für  ihn  und 
ein  besseres  Jenseits.  Unabsichtlich  unchristlich  ist  Nr.  32.  Nach 
Freiligrath  ist  Nr.  34.  Eine  Umarbeitung  der  älteren  Vorlage  (Nr.  7) 
ist  Nr.  8. 

Woher  die  Sitte  der  Grabverse  in  unsere  Gegenden  gekommen 
ist,  gibt  einen  Fingerzeig  eine  lateinische  Grabschrift  vom  Jahre  1561, 
die  einzige,  die  unter  den  lateinischen  und  deutschen  Grabschriften 
des  Klerus  und  des  Adels  in  Gonobitz  ganz  volkstümliche  Form 
hat,  freilich  im  lateinischen  Gewände.  Sie  lautet: 

CASPARVS  .  AEDIS  •  HVIVS 

C06N0MINE  HIRZLER 
PLEBANVS,  VITALE  LVMEN 

RELIQVIT 

CASPARVS  IN  AVRAS  DILA 

FSVS  EST  VENERAN 

DVS 

REGNATOR  HVfVS  AEDIS 

OLIM  ERAT. 

PATRIA  MEA  ERAT  •  CVM 

NOMINE  EICHSTÄT 

QViE  ME  EDVXIT  IN 

TERRA  HIC  lACEO  SE 

»    PVLTVS 
ANNO  DNI  .  .  .  1661 

Die  erste  Hälfte  (Vers  1 — 9)  enthält  Mitteilungen  über  den  Ver- 
storbenen. Dabei  ist  der  Gedanke nparallelismus  zu  beachten, 
indem  in  Vers  1 — 4  das  gleiche  ausgesagt  ist  wie  in  Vers  5 — 9  (aedis 
huius  plebanus  =  regnator*)  huius  aedis,  vitale  lumen  reliquit  =  in 
auras  dilapsus  est).  In  der  zweiten  Hälfte  spricht  der  Verstorbene, 
nennt  seine  Vaterstadt  und  bezeichnet  seine  Grabstätte.  Der  sich 
diese  freirhythmische  Grabschrift  gesetzt  hat,  war  also  ein  Sohn  von 
Bayern.  Er  wurde  vom  oberösterreichischen  Grafen  Reinprecht  von 
Wallsee  (als  Patron)  als  Hauptpfarrer  nach  Gonobitz  geschickt.  Wir 
können  seine  so  charakteristische  Grabschrift  nicht  als  reinen  Ausfluß 


*)  Regnator  statt  rector,  was  damals  ebenso  offizieller  Ausdruck  für  Pfarrer  war  als 
plebanus  in  Vers  8  und  in  dieser  Bedeutung   auch  auf  Gonobitzer  Inschriften  vorkommt. 
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seiner  Persönlichkeit  ansehen,   sondern   wollen   sie   lieber  heimisch- 
bayrisoher  Sitte  zuschreiben. 

In  den  unten  abgedruckten  Qrabversen  wurden  die  Fundorte  mit 
den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Von  den  in  5  (unter  12)  Fried- 
höfen angemerkten  Versen  sind  drei  Viertel  (38)  aus  Gonobitz  (1808  bis 
1898),  die  übrigen  sind  aus  benachbarten  Orten,  und  zwar  2  aus 
Öadram  (1881—94),  7  aus  Loöe  (1840—1902),  1  aus  Prihova  (1893)  und 
3  aus  Retschach  (1833—1900).  Die  vorgesetzten  lateinischen  Zahlen 
I — V  bezeichnen  die  fünf  Gruppen  nach  Petak,*)  nämlich  I.  Der  Tote 
redet,  IL  Anrede  an  den  Toten,  III.  Mitteilungen  über  den  Toten, 
IV.  Allgemeine  Gedanken  und  V.  Kindergrabverse. 

I.  7-  Hube  sanft,   geliebtes  Weib   im  Grabe! 

Gattenliebe,  Kindeszftrtlichkeit 
Hat  dir  diese  letzte  Gabe 
Als  ein  ewig  Lebewohl  geweiht. 

6.  1843. 

8-  Gattenliebe  nnd  Kinderzflrtlichkeit 
Hat  dir  dieses  Denkmal   als  ewig  Lebe- 
wohl geweiht. 

Ruhe  sanft  bis  aufs  Wiedersehen. 

G.  1889. 

9-  Teurer  Vater,  ruh'  in  Frieden, 
Warst  uns  stets  so  gut  hienieden. 
Tönt  der  Ruf  zum  Aufersteh*n, 
Werden  wir  uns  wiederseh*n. 

G.  1866. 

10-  Ruhe  sanft,  geliebter  Vater, 
Bis  wir  uns  einst  wiedersehen. 

G.  1862. 

11-  Du  schlummerst  sanft,   du  guter  Vater, 
Den  uns  entriß  der  Tod  zu  frOh, 
Du  warst  uns  Schutz  und  teurer  Rater, 
Wir  vergessen  deiner  nie. 

«  L.  1899. 

IS-  Schlaf  sanft  im  unbekannten  Lande! 
Des  Grabes  Hülle  trennt  uns  zwar, 
Doch  nach  kurzem  Traum  der  Nacht 
Umfftngt  uns  neue  Himmelspracht. 
Ewig  mOcht'  uns  dann  beglücken  Odem, 
Liebe,  Licht,  Fried*  und  Leben,    denn: 
Was  du  gabst,  wird  niemand  wiedergeben, 
Du   wirst   nur   fort  in   deinen   Werken 
leben.**) 

G.  1865. 
18-  Ruhe  sanft  dort  in  den  Himmelshohen, 
Bis  wir  uns  einst  wiedersehen. 

G.  1868. 

Wien    1904.    (Supplementheft   II   zu 


1-  Pilger,  weilst  du  einst  an  meiner  Grabes- 

stätte, 
So  denke  meiner  im  Gebete. 

6.  1877. 

2-  Gedenke  mein !  —  Ruft  dieser  Stein, 
Bis  wir  auferstehen  —  und  uns  wieder- 
sehen. 

L.  1870. 
s.  Die  Stunde  schlägt.  Es  ist 
Der  Lauf  vollbracht. 
Lebt  wohl,  lebt  wohl, 
Ihr  Lieben,  gute  Nacht! 


G.  1890. 


II. 


4-  Früh  ist  die  Lebensblume  abgefallen 
Und  manches  herbe  Leiden  war  ihr  Los. 
So  mOgst  du  freudig  denn  hinüberwallen 
In  unser's  Vaters,  unser's  Gottes  SchoA. 
Was  du  nicht  fandst  in  diesem  Erden- 
leben, 
Wird  er  dir  dort  im  Reich  der  Sergen 
geben. 

G.  1808. 
5.  Wenig  Jahre  uns'rer  Freude 

sei(en)  uns  Hoffnungs-Trost  im  Leiden! 
Du  nun  ab  ein  Engel  schön 
Lebe  wohl,  auf  Wiedersehen! 

G.  1882. 

A.  Schlumm're  sanft  nach  mühevollen  Tagen  | 
Redlich  ist  dein  Pilgerlauf  vollbracht! 
Treu   hast  du  des  Tages  Last  getragen, 
Schlumm're    friedlich    in    des    Grabes 
Nacht. 

G.  1896. 


*)  Petak  A.,  Grabschriften   aus   Osterreich. 
Zeitschr.  f.  ö.  Volksk.)  S.  10. 

**)  Gesetzt  der  Gattin  und  Matter. 
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1^  Rahe  sanft  und  stille. 
Die  Erde  sei  dir  leicht, 
Bis  des  ScbOpfers  Wille 
Dir  neues  Leben  reicht 


G,  1873. 


i^  Rohe  sanft,  des  Lebens  Kummer 
Drückt  nicht  mehr  dein  edles  Herz. 
Dich  umfängt  des  Grabes  Schlummer, 
(Jas  allein  nur  blieb  der  Schmerz. 

G.  1873. 

Lfi^  SiDkt  auch  dein  Leben  zur  Erde  nieder, 
Bleibt   doch    die    Hofifoung:    Wir   seh'n 
uns  wieder. 

G.  1870. 

!'•  Auf  Wiederseh*n  im  bessern  Jenseits! 

L.  1904. 

19-  Hat  der  Tod  uns  auch  geschieden, 
UnsVe  Liebe  schied  er  nicht. 
Teurer,  ruh*  in  Gottes  Frieden, 
Un8*re  Liebe  stirbt  ja  nicht. 
Was  unser  Vater  uns  gewesen, 
Das  sagt  nicht  dieser  Leichenstein. 
Doch  Mit-  und  Nachwelt  sollen  lesen, 
DaA  wir  auf  ewig  Dank  ihm  weih*n. 

R.  1899. 

19-  Deine  Werke,  deine  Worte 
Leben  und  gedeihen! 


L    1840. 


20.  Der  herbste  Schmerz 
Ward  uns  beschieden. 
Ab  du  so  frOh  von  uns 
Geschieden. 


G.  1883. 


si-  Du  schiedest  schnell,  im  tiefsten  Schmerz 
Lfißt  du  verwaist  uns  steh*n. 
Nur  ein  Trost  blieb   dem  armen  Herz: 
,Es  gibt  ein  Wiederseh'n.' 

G.  1889. 

«.  Traurig  wein'  ich  hier.    —    Warum  ich 
weine, 
Fohlst   mein   Herz    mit  tausendfachem 

Weh!  - 
Wenn  ich  hier  an  deinem  Leichensteine, 
Teure  Mutter,  so  verlassen  steh*. 

R.  1900. 


2s.  Dorthin  nach  lichter  Geister  Heimat- 
land — 
Rief  der  Allmacht  streng  gebietend  Wort, 
Teurer,  dich  aus  treuer  Mitte  fort. 
Wo  Liebe  dir  des  Dankes  Kränze  wand* 
Blick*  segenvoll  herab,  es  sind  die  Deinen, 
Die  schmerzgebeugt  bei  diesem  Denkmal 
weinen. 

G.  1823. 

M-  Selig,  der  wie  du  voll  Frieden 
Mit  den  Seinen  treu  gelebt, 
Wer  in  Gott  dahingeschieden 
Auf  zum  Paradiese  schwebt 
Warst  vom  Himmel  mir  gegeben 
Trost  zu  senden  in  mein  Herz, 
Gabst  mit  Duldermut  dein  Leben 
Fromm  und  sanft  im  Todesschmerz. 
Blick*  auf  uns,  die  um  dich  weinen, 
.  Du,  der  sich  uns  ganz  geweiht. 
Bis  wir  uns  mit  dir  vereinen 
Einst  im  Schoß  der  Ewigkeit.*) 

G.  1840. 

25.  Du  ruh*st  im  Grabe ,  hebe  Stanze, 
Die  Tochter  Mali  dir  im  Schoß, 
Mit  deines  Lebens  Blütenkranze 
Zerriß  der  Freude  schönster  Sproß. 
Ich  rufe:  Gattin!  nun  vergebens, 

Die  Mutter   hört  den  Sohn  nicht  mehr» 
Doch    ewig   währt   kein    Schmen    des 

Lebens, 
Einst  weckt  uns  alle  auf  der  Herr. 
Und  bis  dabin   schlaf  sanft  in  Frieden, 
Erinnerung  bleibt  mir  zurück, 
Wur  sind  auf  ewig  nicht  geschieden, 
Erst  jenseits  blQht  das  wahre  Glflck. 

G.  1867. 

26.  lOHAN  GEORG  VNGER 
Erster  Tag**)  für  dich  war 
Der  23to  März  1741. 

Deines   edlen  Herzens   letzter  Schlag 

Geschah  den  3««^  Oktober  1814. 

Von  den  edlen  Taten  ist 

der  Stein  die  Nachwelt 

zu  belehren  viel  zu  klein,  die 

Du  als  Richter  und  als 

Borgers  mann  zu  Ganna- 

witz  der  Menschheit  oft 

ge  t  a  n.  Ruhe  sanft  o 


■f 


i'i 


I 


1   J 


*)  Gesetzt  von  Gatten   und  Kindern. 
**)  Vom  Verfasser  unterstrichen,  um  die  Reime  hervorzuheben. 
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Vater  in  der  Gruft, 
Bis  der  Posaunenscball 
dich  ersten  (?)  trifft*)  zur 
Vergeltung  vor  des  Him- 
mels Thron.  Aus  Erkennt- 
lichkeit schreibt 
das  dein  Sohn  Ferd. 


6.  1814. 


III. 


27-  Ein  treuer   Gatte^   ein  liebevoller  Vater 
seinen  Kindern, 
Wohltäter  der  Armen  und 
Ein  ehrenwerter  Staatsbürger,  getreu 
gegen  Gott, 
Fürst  und  Vaterland. 
Zu  früh  für  uns  Hinterlassenen  bist  du, 
Guter,  von  uns 
geschieden. 

G.  1838. 

88.  Wie  sie  gelebt  und  was  sie  mir  gewesen 
Und  wie  geduldig  sie  ertrug  ihr  letztes 

schweres  Leid, 
Steht  klarer  noch  in  meiner  Brust  zu 

lesen, 
Als  auf  dem  Denkmal^  das  ihr  in  treuer 
Lieb*  geweiht 
Der  Gälte. 

G.  1892. 

29.  Sie  trieb  ein  mächtig  Hoffen 
Und  ein  dunkles  Glaubenswort : 
Wandelt,  rief*s,  der  Weg  ist  offen, 
Immer  nach  dem  Aufgang  fort. 
Bis  zu  einer  goldenen  Pforten 
Ihr  gelangt.  Da  geht  Ihr  ein. 
Denn  das  Irdische  wird  d orten 
Himmlisch,  unvergänglich  sein. 

G.  1865. 

90.  Sie  war  der  Mutter  stets  an  Tugend 
gleich, 
Dasselbe  Grab  hat  beide  aufgenommen. 
Der  Herr  vereinige  sie  in  seinem  Reich, 
Um  sie  für  alles  jenseits  zu  belohnen. 

G.  1855. 

31.  Sie  ist  von  uns  geschieden 
Zum  ewig  stillen  Frieden. 
Aus  einer  Kette  Glieder  (!) 
Seh*n  wir  ihren  Geist  einst  wieder. 

G.  1868. 


IV. 

92.  Entsteh*n  und  Vergehen  ist  das 
Große  Gesetz  der  Natur. 

G.  c.  1880. 

M-  Trennung  ist  unser  Los, 

Wiedersehen  unsere  Hoffnung. 

G.  1898. 

94-  Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rat, 
Daß  man  vom  Liebsten, 
Was  man  hat. 
Muß  scheiden. 

G.  1876. 

85.  Aus  der  Gattin  Arme  fort 
Und  dem  Kreis  der  Kinder 
Riß  des  Todes  strenges  Wort 
Uns*res  Glückes  Gründer.  — 
Ach,  wir  sind  es  uns  bewußt. 
Nichts  ersetzt  uns  den  Verlust. 

G.  1888.. 

M-  Die  Lieben,  die  der  Tod  gelrennt, 
Vereint  der  Himmel  wieder. 

C.  1894. 

>?•  Liebe,  die  auf  Erden  uns  vereinet, 
Blühet  ewig  in  dem  Himmel  fort. 
Wo  kein  Auge  mehr  ob  Trennung  weinet, 
Da  vereinigt  bleiben  Seelen  dort. 

G.  1876. 

98.  Wenn  alle  Schmerzen  auch  das  Herz 
durchbohren. 

Wann  man  die  Liebsten  senkt  zum 
Grabe  nieder. 

Gibt  Trost  das  Glaubenswort:  Wirseh*n 
uns  wieder. 

Sind  die  Toten  uns  nicht  ganz  verloren. 

G.  1898. 

39.  Gott  verwandle  ihre  Sorgen  und  Leiden 
Dort  in  ewige  und  unvergängliche  Freuden. 

G.  1835. 

*0'  Glaube,  Liebe,  Hoffen, 

Hält  uns  den  Himmel  offen. 
Wir  werden  uns  wiedersehen. 
Wenn  wir  vom  Grabe  auferstehen. 

L.  1902. 

41-  Der  Glaube  tröstet,  wo  die  Liebe  weint. 

L.  1889. 


♦)  Statt  trifft  verlangt  der  Vers :  ruft. 
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^  Dort,  wo  alle  Nebel  schwinden, 
Wo  die  Morgenröte  ewig  lacht, 
Dort  sehen  wir  uns  wieder. 

R.  1833. 

*^'  Hier  ruht,  was  Bestes  du  auf  Erden 
Nur  finden  kannst,  was  allerwSrts 
Wir  niemals  wiederfinden  werden. 
Weil  hier  es  ruht  —  ein  Mutterherz. 

G.  1874. 

V, 

^-  Wir  ruhen  sanft  im  Rosengarten 
Und  tun  auf  unsVe  Mutter  warten. 

P.  1893. 

tö-  FrQh  unseres  Lebens 
Schönstes  Hoflen 
Ward  rauh  geknickt, 
Du  liebstes  Kind! 
Nur  Sehnsnchtsschmerz 
Ist  uns  geblieben. 
Bis  wir  mit  dir  Tereinigt  sind. 

6.  1889. 

^  Ein  Engel  nun  an  Gottes  Thron, 
Im  Chore  aller  Seligen, 
GescbmQckt  mit  der  Unschuldskron' 
Wirst  du  auf  uns  heruntersehen ; 
Erinnere  deiner  Freunde  dich 
Und  bitt*  für  uns  bei  Gott, 
Daß  er  uns  gnädig  zeige  sich. 
Wenn  uns  ereilt  der  Tod. 

G.  1827. 


^7*  Wie  eine  Blume  zart  und  lieblich 
War  dein  Leben,  war  dein  Sinn. 
Der  grflne  Lenz  hat  dich  gegeben, 
In  deines  Lenzesjahre  nahm  der  Herbst 
dich  hin.*) 

6.1885. 

M-  Als  schöner  Knabe  bist 

Du  von  uns  geschieden, 
Betrübst  der  Mutter 

Und  Geschwister  Herz. 
Deine  Seele  ruht  zwar  in 

Himmelsfrieden, 
Doch  uns  allein  blieb 
Der  bittere  Schmerz. 

L.  1862. 

49-  Schlaft  'wohl  in  sQßem  Frieden, 
Geliebte  Kinder  nun. 
Euch  ward  von  Gott  beschieden 
Zusammen  hier  zu  ruh*n. 

C.  1881. 

&o-  Einen  seiner  Engel  ließ 
Uns  gnädig  Gott  erscheinen. 
Ach!  bald  rief  er  ihn  zurück, 
Wir  seh'n  ihm  nach  und  weinen. 

G.  1827. 

fti-  Nur  die  Zeit,  die  schmerzenlose. 
Wird  auch  hier  das  Ihre  tun. 
Klaget  nicht  und  laßt  die  Rose 
Still  in  ihrem  Grabe  ruh*n. 

G.  1884. 


II.  I^leine  Mitteilungen. 


Zwei  Sympathiemittel  aus  OberOsterreloh. 
Von  H.  V.  Preen,  Osternberg. 

In  Heft  VI  ex  1907  finde  ich  die  Beschreibung  eines  wunderkrfiftigen  Bandes  von  W. 
Tsehinkel.  Ich  möchte  hier  als  Ergänzung  die  Leibeslänge  der  heiligen  Maria  beifügen,  dieich  vor 
kurzem  in  der  Gegend  von  Mauerkirchen  im  Mattigtal  zu  Gesicht  bekam.  Es  kann  meiner 
Schätzung  nach  in  den  Zwanzigerjahren  des  vorigen  Jahrhundertes  gedruckt  worden  sein. 
Meiner  Erfahrung  nach  scheint  die  Leibeslänge  der  Maria  seltener  zu  sein  als  die  des 
Christus,  wenigstens  sind  mir  mehrere  von  Christus  bekannt,  so  zum  Beispiel  in  dem 
Stadtrouseum  in  Schärding,  dessen  Sympatbiemittelsarorolung  bestens  empfohlen 
werden  kann. 

Der  Leibeslänge  der  Maria,  ein  Papierstreifen  von  elf  16  cm  langen  Feldern,  ist 
noch  einer,  der  ihre  Fußlange  enthält,  beigegeben.  Demnach  mQflte  die  Länge  176  cm 
sein  und  die  des  Fußes  nur  16  cm. 

I.  Feld:  Links  in  der  Ecke  ein  Bild  Maria  mit  dem  Kinde,  darunter  die  Worte 
«Maria  hilf*.   Dann   fettgedruckt:     Gewisse   wahrhafte  rechte   Länge 
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und  Dicke  unser  lieben  Frauen  und  der  übergebenedeyten  Himmeliiöniitin  —  Maria  — 
welche  Lftnge  zwar  aus  seidenen  Banden  denen  Pilgramen,  welche  das  beilige  Haus  zu 
(unleserlich,  wahrscheinlich  Loreito)  besachten,  mitgelheilet  worden. 

II.  Feld:  Wann  ein  Manns-  oder  Weibsperson  eine  solche  heilige  Läng  bey  sich 
trägt  oder  in  seiner  Behausung  hat,  der  wird  absonderliche  Gnaden  von  unser  lieben 
Frauen  zu  gewarten  haben,  nicht  allein  hier  zeitlich,  sondern  dort  ewig.  Man  muß  aber 
auf  das  wenigst  dieselbe  alle  beilige  Frauen-Fest  63  Ave  Maria  bethen,  zu  Ehren  unser 
Frauen  Alter  und  ihrer  heil.  Läng,  absonderlich  aber  soilens  ihnen  die  schwangern  Frauen 
lassen  anbefohlen  sein;  wanns  eine  Frau,  so  in  den  Kinds-Nöthen  ist,  mit  Andacht  bethet, 
die  wird  absonderliche  Hilf  und  Beystand  von  unser  lieben  Frauen  zu  gewarthen  haben. 

III.  Feld:  |  H  S.  Jetzt  haben  sich  an  die  schöne  Gruß  und  Gebether,  so  von 
einem  frommen,  unser  lieben  Frauen  andächtigen  Liebhaber  hie  beygesetzt.  Wer  nun 
diese  Andacht  mit  Eifer  bethet,  der  wird  gewißlich  von  der  seligsten  Mutter  Gottes  eine 
große  Gnad  und  Beystand  verspüren,  absonderlich  in  der  Stund  seines  letzten  Ends. 

Hunderttausendmal  sey  gegrüßt  durch  die  Allmacht  Gottes  des  Vaters,  du  jungfräu- 
liches Herz  Maria  vor  der  Geburt.  Hunderttausendmal  sey  gegrüßt  durch  die  Geburt, 
Leben,  Leiden,  Sterben,  Auferstehung  und  Himmelfart  deines  lieben  Sohnes  du  jungfräu- 
liches Herz  Maria  in  der  Geburt. 

IV.  Feld:  Hunderttausendmal  sey  gegrüßt  durch  die  Lieb  des  heiligen  Geistes, 
jungfräuliches  Herz  Maria  vor  der  Geburt.  Hunderttausendroal  sey  gegrüßt  durch  deine 
heilige  Läng,  du  Lustgarten  der  allerheiligsten  Drey faltigkeit.  Gebenedeit  sey  deine  heilige 
Geburt.  Hochgepriesen  sey  dein  heilige  Aufopferung  in  dem  Tempel.  Hochlobwürdig  sei 
deine  Verkündigung.  Zu  loben  und  zu  preisen  deine  Heimsuchung.  Glorifizirt  triumphirt 
deine  glorwürdigste  Himmelfahrt.  Lob  und  Preis  würdig  deine  heil.  Läng,  heiL  Marial 
Gebenedeit  sey  dein  beiliges  Haupt,  das  von  der  heiligsten  Dreyfaltigkeit  gekrönt  worden. 
Gebenedeit  seyen  deine  heiligen  Augen,  welche  das 

V.  Feld:  Kindlein  Jesum  in  der  Menschheit  zum  ersten  angeschanet.  Gebenedeyt 
seyen  deine  heil.  Ohren,  die  so  oft  mit  dem  englischen  Lobgesang  erfüllet  gewesen.  Ge- 
benedeyt seien  deine  heiligen  Lefzen,  die  das  Kindlein  Jesum  so  oft  geküßt.  Gebenedeyt 
seyen  deine  beil.  Hände,  die  so  würdig  gewesen,  das  Kindlein  Jesu  zum  ersten  zu  be- 
dienen. Gebenedeyt  seyen  deine  heiligen  Arme,  die  das  Kind  Jesu  so  oft  herzinniglich 
umfangen.  Gebenedeyt  seyen  deine  heil.  Brüst,  die  das  Kindlein  Jesum  so  oft  berühret. 
Gebenedeyt  sey  dein  gebenedeytes  Herz,  das  ohne  Unterlaß  gegen  deinen  liebsten  Sohn 
gebrunnen.  Gebenedeyt  sey  dein  heilige  Schooß, 

VI.  Feld:  darinnen  das  Kindlein  Jesu  so  oft  süfliglich  geschlafifen.  Gebenedeyt 
seyen  deine  heiligen  Knie,  die  sich  oft  im  Gebetb  gebogen.  Gebenedeyt  seyen  deine 
heiligen  Fuß,  die  63  Jahr  soviele  harte  Tritt  gegangen.  Gebenedeyt  sey  dein  heiliger  Leib, 
darinn  das  ewige  Wort  9  Monatb  so  süßiglich  geruhet.  Gebenedeyt  sey  deine  heil.  Läng, 
so  Gott  vom  Anfang  wohl  gefallen.  Gebenedeyt  sey  deine  beil.  Läng,  darob  sich  die  Engel 
belustigen.  Glorifizirt  sei  deine  heilige  Läng  in  alle  Ewigkeit,  Amen. 

VII.  Feld:  Eine  schöne  Befehlung  in  die  heilige  Läng  Maria  Heilige  Maria!  Ich 
befehle  mich  und  die  Meinigen  saromt  meiner  Freundschaft  in  die  heil.  Läng,  daß  du 
uns  beschützest  vor  des  Teufels  Anlauf,  vor  Feuer-  und  Wasser-Noth,  vor  Armutb,  Sflnd 
und  Schanden,  vor  Diebstahl,  Kett  und  Banden.  HeiL  Maria!  Ich  befehle  mich  heut  und 
allzeit  in  deine  heil.  Läng,  auf  daß  deine  heil.  Läng  mein  Schutz  und  Zuflucht  sey.  Deine 
heil.  Läng  sey  mein  Deckmantel  und  Schild  wider  alle  meine  Feind,  ich  befehle  mich 
beut  und  allzeit  kraft  deiner  heil.  Läng  in  alle  heil.  Meßopfer,  damit  ich  in  Kraft  selbiger 
Wort  beschützet  werde.  Ich  befehle  mich  heut  und  allzeit  mit  Leib  und  Seel,  mit  Herz 
und  Mund  sammt  allen 

VIII.  Feld :  was  nur  zuständig ;  Siim  und  Leben,  Ehr  und  Gut,  Verstand  und  Willen^ 
Gedächtniß  und  Anmuthung,  Inner-  und  Äußerliches  in  deine  heil.  Lang,  Schutz  und 
Schirm,  auf  daß  du  mich  durch  deine  mütterliche  Barmherzigkeit  beschützest  und  he- 
schirmeit,  vor  allem  Unglück,  Eisen  und  Waffen,  vor  geistlichem  und  leiblichem  Fall,  vor 
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Band  und  Gefftngnifi,  vor  Gift  und  allen  bösen  Nacbslellungen,  vor  Kugel  und  Pfeil,  vor 
Zanberey  und  allen  Schrecken,  vor  ungerechten  Urteil  und  Nachetellongen  der  Feinden, 
vor  falschen  Zongen,  Ehrabschneidungen  und  After-Reden  und  all  andere  Obel  eo  nur 
an  Leib  und  Seel  schaden  mögen,  ich  erinnere  dich 

IX.  Feld:  durch  deine  heil.  Läng,  o  Maria,  daß  du  heut  und  allzeit  wollest  zu  Rohe 
stellen,  befriedigen  und  hemmen  alle  böse  Obel  nachredende  Zungen,  alle  falsche  Herzen, 
so  mir  schaden  können  oder  zu  schaden  begehren,  auf  daß  sie  mir  weder  an  Seel  und 
Leib  noch  Gater  und  Leben,  auch  in  meinen  Tod  nicht  schaden  können.  0  selige  Maria^ 
durch  deine  große  Demnth  und  heil.  Läng  stille  und  befriedige  alle  unruhigen  Zungen 
und  Herzen,  so  mir  zu  schaJen  begehren  und  bitte,  o  heilige  Maria!  durch  deine  heilige 
Läng  mache  kraftlos  aller  meiner  Feinden  und  Widersachern  Zungen,  Herzen,  Hände  und 
BemQbnngen,  auf  daß  sie  weder  geistlich  noch  leiblich  etwas  wider  mich  ver- 

X.  Feld:  vermögen,  viel  weniger  Rath  geben  oder  schaden  können,  die  du  nun 
lebest  glorwQrdig  und  sicher  im  Himmel,  in  Ewigkeit,  Amen. 

Heilige  Maria  1  Deine  heil.  Länge  erfreue  mich,  deine  heil.  Länge  erquicke  mich, 
deine  heil.  Länge  ehre  mich,  deine  heil.  Länge  benedeye  ich,  bis  ich  dich  mit  Freuden 
siebe  in  deiner  Glorie  ewiglich.  Amen. 

Zu  dem  Beschluß. 

0  Maria  mein !  Die  Länge  dein  ist  ja  mein  Freud  auf  Erden,  mein  Trost  und  mein 
Begierd,  mein  Hoffnung  selig  zu  werden. 

XL  Feld.  Aufopferung  in  die  heil.  Läng. 

0  Mutter  Gottes,  der  Engel  Zier,  dieses  Gebeth  nimm  an  von  mir,  so  ich  in  deiner 
Läng  gebethen,  hilf  mir  doch  aus  allen  Nöthen,  die  nimm  zu  deiner  Gab  von  mir,  nichts 
anders  kann  ich  geben  dir,  befehl  mich  deinem  Kind  allzeit,  an  meinem  End  sey  von  mir 
nicht  weit,  hilf  mir  die  bösen  Geister  hemmen,  mein  arme  Seel  du  wollest  nehmen,  und 
solche  stellen  vor  dein  Sohn,  der  fOr  uns  all  hat  genug  gelhan,  damit  ich  nach  dem 
Jammerthal^  dort  wohnen  mög  im  Himmelssaal,  Amen  f  t  t 
(Folgendes  letzte  Feld  fett  gedruckt.) 

Das  ist  das  rechte  wahrhaftige  Maaß  des  Fuß  unser  lieben  Frauen,  welches  aufbe- 
balten wird  ip  Hispanien  in  einem  Kloster.  Durch  deine  heilige  Jungfrauschaft  und  nnbe- 
fleokte  Empfängniß,  o  reinste  Jungfrau  Maria.    Heinige  mein  Herz,  Leib  und  Seel,  Amen* 


Die    heiligen    sieben    Himmels-Riegel,    welche    ein    frommer    Einsiedler    von    seinem 
Schutzengel   bekommen   hat.    Gedruckt  zu   Köln   am  Rhein   bei   Christian   Mayer  1770. 

(BQchlein  enthält  acht  Seiten.) 
Ihr  fromme  und  andächtige  Christen!  Ich  bitte  euch  in  Jesu  Namen,  ihr  wollet 
anhören  die  große  Kraft  und  Wirkung  von  den  heih'gen  sieben  Himmels-Riegeln,  die  ein 
frommer  Einsiedler  von  seinem  Schutzengel  bekommen  hat;  und  als  der  fromme  Ein- 
siedler sterben  wollte,  so  hat  er  die  große  Kraft  und  Wirkung  von  den  heiligen  sieben 
Himmels-Riegeln  Ihrer  pabstl.  Heiligkeit  Clemens  den  ZwölAen  geoffenbaret  undgespochen: 
Welcher  Mensch  die  heiligen  sieben  Himmelsriegeln  bey  sich  tragt,  von  diesem  Menschen 
mQssen  alle  bösen  Geister,  Teufel  und  Gespenster  abreisen  bey  Tag  als  Nacht,  und  in 
welchem  Haus  die  heiligen  sieben  Himmelsriegeln  gedruckt  liegen,  in  dieses  Haus  wird 
auch  kein  Donnerwetter  nicht  einschlagen  und  dieses  Haus  wird  von  allen  Feuerbrflnsten 
befreyt  sein;  und  wann  aber  ein  Weib  in  Kindsnöthen  kommet,  so  nehmet  ihr  die  heil. 
sieben  Himmelsriegeln,  legt  ihr  es  auf  die  Brust  oder  auf  das  Haupt,  so  wird  sie  ohne 
große  Schmerzen  gebähren,  und  mit  einer  lebendigen  Leibesfrucht  erfreuet  werden.  Die 
heiligen  sieben  Himmelsriegeln  sind  auch  in  Prag  probieret  worden  bei  einem  Weib, 
welche  scboo  fQnf  tote  Kinder  auf  die  Welt  gebohren,  als  sie  aber  zu  dem  sechsten 
schwanger  war,  und  KinJsmutter  werden  sollte,  so  hat  ihr  die  Hebamme  die  heiligen 
sieben  Himmelsriegeln  auf  das  Haupt  gelegt,  den  Augenblick  ist  sie  mit  einer  lebendigen 
Leibesfrucht  eftrenet   worden.    Die   heiligen   sieben  Himmelsriegel   sind  auch   approbirt 
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worden  bei  einem  Mannsbild,  welcher  acht  Jahre  mit  dreihundert  bösen  Gebtern  besessen 
war:  Da  nahm  ein  Geistlicher  aus  der  Gesellschaft  Jesu  die  heiligen  sieben  Himmelsriegel 
und  tbäte  es  Ober  die  besessene  Person  lesen  und  legt  es  ihm  auf  das  Haupt  Höre 
Wunder!  Da  sind  die  besessenen  Geister  augenblicklich  aus  ihm  herausgefahren.  Und 
welcher  Mensch  die  heiligen  sieben  Himmelsriegehi  bey  sich  trägt,  diesen  Menschen  will 
Christus  drei  Tage  vor  seinem  Tod  oflenbaren  die  Stunde,  wann  er  sterben  mufl;  wann 
aber  einer  die  sieben  Himmelsriegel  sieben  Freytage  nacheinander  bethet  und  opfert  das 
.für  seine  verstor))enen  Freunde  oder  für  andere  arme  Seelen  auf,  so  kann  er  eine  arme 
Seele  aus  dem  Fegfeuer  erlösen.  Und  in  welchem  Hause  die  heiligen  sieben  Himmelfriegel 
sind,  in  dieses  Haus  wird  keine  Pestilenz  oder  üble  Krankheit  einreißen,  denn  es  soll  kein 
Mensch  seii^  der  nicht  die  heiligen  sieben  Himmelsriegel  bey  sich  tr&gt.  Wer  aber  nicht 
lesen  kann,  der  bethe  alle  Freytag  sieben  Vateruniser  und  sieben  Ave  Maria  und  einen 
Glauben  zu  Ehren  des  bittern  Leydens  und  Sterbens  Jesu  Christi,  Amen. 

Gebetb. 
0  allerheiligster  Jesu  Christel  Ich  ermahne  dich  deiner  heiligsten  Menschheit,  die 
mit  VorwilUgung  Gott  des  Vaters  und  von  dem  heiligen  Geist  in  dem  Leib  der  aller- 
heiligsten  Jungfrau  Maria  empfangen  worden.  0  Jesu  l  Du  hast  dein  heiliges  Blut  ganz 
geduldig  für  uns  Sünder  vergossen.  0  mein  Jesul  Du  hast  uns  mit  deinem  heiligen 
bitteren  Leiden  und  Sterben  die  himmlische  Pforten  aufgeriegelt  und  dreyunddreyßig  Jahr 
für  uns  gelitten.  0  mein  Jesu !  Ich  betrachte  deine  schmerzUche  Beurlaubung  von  deiner 
herzliebsten  Mutter  Maria.  0  mein  Jesu!  Ich  gedenke  an  dein  demüthiges  Gebetb  am 
heil.  Olberg,  als  dir  vor  Mattigkeit  ganz  blutige  Schweißtropfen  Ober  dein  so  heilige 
Angesicht  herabgelaufen  und  geronnen  sind.  0  mein  Jesu !  Ich  betrachte,  wie  du  bist  ge- 
fangen, mit  Stricken  gebunden  von  einem  Richter  zu  dem  andern  geführt  und  dein 
allerheiligster  Leib  mit  Geißeln  zerfetzet  worden,  daß  das  heilige  Blut  über  deinen  ganzen 
helligen  Leib  herabgeronnen  ist;  hernach  hat  man  dir  mit  spitzen  Domen  eine  Krone  auf 
dein  heiliges  Haupt  gedrücket,  daß  ein  Dornspitz  in  deiner  heiligen  Hirnschale  stecken 
geblieben  ist.  0  mein  Jesu !  Ich  betrachte,  wie  du  bist  mit  einem  schweren  Kreuz  beladen 
worden,  und  dasselbe  bis  auf  den  Berg  Kalvari  getragen,  durch  welches  du  eine  tiefe 
Wunde  auf  deiner  so  heiligen  Schulter  empfangen  hast.  0  mein  Jesul  Ich  betrachte,  wie 
du  nackend  und  bloß  an  das  heilige  Kreuz  bist  angenagelt  worden.  0  mein  Jesu!  Ich 
betrachte,  wie  du  bist  drey  ganze  Stunden  an  dem  heiligen  Kreuz  lebendig  Terbliebeo, 
und  hast  sieben  heilige  Worte  gesprochen;  nach  diesen  bist  du,  o  mein  herzallerliebster 
Jesu,  an  dem  heiligen  Kreuz  verschieden.  0  mein  Jesu !  Mit  deinem  allerheiligslen  bitteren 
Leiden  und  Sterben  und  mit  deinen  heiligen  sieben  Worten  will  ich  N.  N.  mein  Leib  und 
Seel  auf  ewig  verriegeln. 

AMEN. 
♦ 

Soeben  erfahre  ich,  daß  in  dem  ehemaligen  Hause  des  Grafen  Walderdorf  in 
Regensburg  eine  Kapelle  zur  Lftnge  Maria  existiert,  wo  eine  Figur  der  Maria  in  ihrer 
wahrhaften  Lftnge  aufgestellt  ist. 


ir 


Zwei  Produkte  vorarlbergisohen  Volkswitzes. 

Mitgeteilt  von  Professor  Dr.  Armin  G  a  ß  n  e  r,  Innsbruck. 

Im  literarischen  Nachlaß  meines  im  Jahre  1896  heimgegangenen  Valers  Gaßner 
v.  Omisberg,  der  sich  nicht  nur  als  freisinniger  Politiker  weit  über  die  Grenzen 
unseres  engeren  Vaterlandes  bekannt  gemacht  hatte,  sondern  auch  von  den  Schilderern 
vorarlbergischen  Volkstums,  wie  Hermann  Sander  und  Ludwig  v.  H  ö  r  m  a  n  n,  gerne 
zu  Rate  gezogen  wurde,  und  da  und  dort  auch  vereinzelte  Blüten  tiefempfundener  Lyrik 
streute,  fand  ich  unifingst  die  folgenden  beiden  Schwfinklein.  Es  ist  zweifellos,  daß  der 
Verstorbene,  ein  gebürtiger  Vorarlberger,  dieselben  mit  eigenen  Ohren  dem  Munde  des 
Volkes  abgelauscht  und  gelegentlich  aufgezeichnet  hat.  Und  da  das  eine  ein  klassisches 
Beispiel  für  die  naive  Derbheit  der  Brcgenzerwfildler  ist,  das   andere    aber    den  klaren 
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Beweis  liefert,  daß  die  rOhrigen  Bewohner  des  Montafontales  ihre  tief  innerliche  Frömmig- 
keit mit  sprahendem  Witz  selbst  Ober  kirchliche  Dinge  zu  paaren  verstehen,  will  ich 
beide  der  Öffentlichkeit  f&bergeben,  sehe  mich  aber  veranlaßt,  einige  der  wenigen  mond* 
artlichen  Wörter  in  Anmerkungen  zu  erklären. 

1.  Die  übereifrige  Bregenzerwäldlerin. 
Ein  Bauernweib,  welches,  wie  damals  alle,  das  Brot  fflr  den  Haushalt  selbst 
huck,  war  eben  daran,  den  herrlich  «gegangenen*  Teig  «aufzumachen",  das  heißt  in 
Laibe  zu  formen«  Neben  dem  Backtrog  befand  sich  spielend  ihr  kleines  Kind.  Nach  einer 
Weile  unterbrach  sie  ihre  Arbeit,  um  nachzusehen,  ob  das  Feuer  im  Ofen  sich  in  Ordnung 
befinde.  Dies  brachte  eine  längere  Abwesenheit  vom  Backtrog  mit  sich.  Als  sie  zu  dem- 
selben zurückkehrte,  sah  sie  mit  Unwillen,  daß  das  Kind  mit  einem  Teigklumpen  spiele, 
nahm  denselben,  warf  ihn  erzflmt  in  den  Backtrog  und  mischte  ihn  mit  den  Worten: 
«Hakamints  Gog,^  muascht  du  miar  da  Tog**)  verscblopfa  !*****)  unter  den  Teig.  Nach- 
träglich stellte  es  sich  heraus,  daß  der  Obereifer  der  guten  Frau  bedenklich  zu  groß  ge- 
wesen war:  Denn  was  sie  fOr  Teig  angesehen  hatte,  war  in  ihrer  Abwesenheit  —  vom 
Kinde  produziert  worden. 

2.  Die  Montafonerin,  die  sich  zu  helfen  weiß. 
Ein  frommes,  aber  nicht  sehr  wellerfahrenes  Mütterchen  aus  dem  Montafon  hatte 
einst  die  Freude,  ihren  längst  gehegten  Herzenswunsch,  eine  Wallfahrt  nach  Einsiedeln 
machen  zu  können,  erfüllt  zu  sehen.  Da  war  sie  nun  ganz  Andacht,  ganz  Hingebung  an 
das  wundertätige  Gnadenbild  der  Gottesmutter.  Am  Morgen  nach  ihrer  Ankunft  an  dem 
Gnadenorte  hatte  sie  natürlich  nichts  eiligeres  zu  tun,  als  die  große  Wallfahrtskirche  zu 
besuchen  und  sich  dort  tunlichst  lange  aufzuhalten.  Das  gute  Weiblein  befand  sich 
mitten  im  Gotteshause.  Als  nun  die  zahlreichen  Ordenspriester  auf  allen  in  dem  großen 
Räume  verteilten  Altären  die  Messe  lassen,  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Wallfahrerin 
aufs  höchste  gefesselt,  denn  sie  wollte  an  jeder  der  sich  vollziehenden  heiligen  Hand- 
lungen ihren  möglichsten  Anteil  haben,  und  als  die  Ministranten  auf  allen  Seiten  fast 
gleichzeitig  das  Glockenzeichen  zur  Wandlung  gaben,  geriet  sie  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit. Sie  glaubte  nämlich  nur  dann  genug  zu  tun,  wenn  sie  bei  jeder  Erhebung  sich 
zweimal  mit  dem  Kreuzzeichen  bezeichne  und  dreimal  an  die  Brust  klopfe.  Da  sie  jedoch 
hierzu  die  Zeit  nicht  finden  konnte,  ängstigte  sie  das  ununterbrochene  Geklingel  vor, 
neben  und  hinter  ihr  derart,  daß  sie  ihre  Bemühungen  aufgab  und  in  die  Worte  aus- 
brach: ,0  Jesu,  sei  miar  gnödig  dabinaf)  und  davamal'ft) 

Ob«r  Herkunft  und  Bedeutung  der  alten  Steinkreuze. 
Von  Franz  Wilhelm,  Pilsen. 

Wie  aus  gelegentlichen  Notizen  und  Anfragen  in  Tages-  und  Facbblättern  geschlossen 
werden  darf,ttt)  besteht  zurzeit  neben  dem  durch  jene  mitbezeugten  Interesse  nicht  nur 
in  Laien-,  sondern  auch  in  gebildeten  Kreisen  noch  eine  ziemliche  Unklarheit  Aber  Her- 
kunft und  Bedeutung,  beziehungsweise  Errichtunge Ursache  jener  kleinen,  zumeist  nur  recht 
plump  gearbeiteten  alten  Steinkreuze,  die  man,  wenn  auch  von  Wind  und  Wetter 
und  anderen  nicht  nalQrlichen  Beicbädignngsursachen  schon  hart  mitgenommen  und  oft 
schon  tief  in  die  Erde  eingesunken, .  auch  heute  noch  nicht  allzu  selten  an  Wegseheiden, 
Feldrainen,  verödeten  Fahrstraßen  und  auch  in  Feldern,  Wiesen  und  Wäldern  antrifft« 


*)  Sakraments  Fratz! 
**)  Teig. 

*♦*)  Verschleifen,  verzetteln, 
t)  Da  hinten, 
tt)  Da  vorne. 
ttt)  Vergl.  die  Notiz  im  XIII.  Jahrg.   der   »ZeiUchr.  f.  österr.  Volkskunde«    (1907X 
S.  162:  «Ein  Steinkreuz  bei  Karlsbad." 
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Diese  immer  noch  herrschende  Unsicherheit  in  den  Meinungen  über  die  Bedeatung 
dieser  sich  einer  weitergehenden  Teilnahme  erfreuenden  and,  wie  nicht  zn  leugnen,  auch 
einer  gewissen  Schonung  erfreuenden  Denkmftler  mag  es  rechtfertigen,  wenn  hier  wieder 
einmal  auf  sie  hingewiesen  wird,  zumal  eigentlich  auch  die  jüngste  Zeit  erst  volle  Klarheit 
über  den  Gegenstand  gebracht  hat. 

Dafi  Volk  und  belehrte  nicht  bloß  in  der  Jetztzeit,  sondern  auch  viel  früher  schon 
diesen  Steinen  eine  nicht  gewöhnliche  Aufmerksamkeit  widmeten,  beweisen  nebst  den 
vielen  über  sie  verbreiteten  Sagen  auch  die  verschiedenartigen  Namen^  welche  mnn  ihnen 
im  Laufe  der  Zeiten  gegeben  hat  und  die,  je  nach  dem  augenblicklichen  Stande  der 
Meinungen,  auch  eine  entsprechende  Erklärung  fOr  Herkunft  und  Bedeutung  dieser  alten 
Denkmfiler  geben  oder  doch  einen  Hinweis  darauf  enthalten,  wie  Schwedenkreuz,  Gyrill- 
und  Methud-Stein,  Cholera-,  Pest-  oder  Rabenkreuz,  Franzosen-,  Hussiten-,  Kelten-, 
Tataren-,  Bonifazius-,  St.  Wolfgang-Kreuz  oder  -Stein,  Hagel-,  Wetter-,  Wallfahrerkreoz, 
Zigeuner-,  Jesuiten-,  Protestanten-  oder  Ruhsteiu,  ja  selbst  als  römische  Wegweiser 
(Meilensteine)  hat  man  sie  schon  angesprocheo,  ganz  abgesehen  von  der  viel  landl&ufigeren 
Benennung  Grenzstein,  die  auch  in  der  letzten  Zeit  wieder  einmal  von  sich  reden  machte. 

Wohl  ist  auch  an  dieser  Stelle  schon  dargetan  worden,*)  daß  die  meisten  dieser 
kleinen  alten  Steinkreuzezurteilweisensühnefüreinen  begangenen 
Mord  oder  Totschlag  nach  einem  vorausgegangenen,  mündlich  oder  schrift- 
lich abgeschlossenen  Vergleiche  (.Beteydigung")  zwischen  den  Vertretern  der  beteiligten 
Parteien  von  dem  Täter  zu  errichten  waren,  denn  häufiger,  alb  geglaubt  wird,  findet 
man  namentlich  in  den  alten  Stadtbüchern,  aber  auch  auf  einzelnen  losen  Blättern 
(«Zetteln"),  insbesondere  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  und  nach  dem  Ausgange  des  Mittel- 
alters und  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  Aufschreibungen  der  nachstehenden 
Art :  ,  . « .  .  also  nemlich,  daß  ein  teyl  dem  andern  der  t  o  d  s  1  e  g  e  wegen,  die  sich 
czwiscben  jn  uff  beyder  partey  begebn  habn,  dem  andern  mit  gelde,  selgerethe,  vigilien, 
Messen  und  ochfarn«  **)  Steinkrewczen  nach  jennhald  biderbleutte  beteydigunge 
ablegn  sollen'  (Stadtbuch  Graupen  beiTeplitz  in  Böhmen  1468)  oder:  ,Do  ein  todt- 
schlagk  beteidiget  vnd  vortragen,  gehurt  dem  Voigte  von  der  stedte  des  Greutzes 
zu  setzen  ein  gut  schock'  (0 s c h a t z e r  Amtserbbuch),  weiter:  «  . .  . .  vnd  soll  bestellen 
in  Jahre  und  tage  das  Seelengerethe,  mit  namen  ein  steynernCreutze  setzen  dreyer 
Ellenlang*  (Knauths  «Altenzellaer  Chronik',  II,  103),  ferner:  «...und  soll 
ein  k r e u t z  setzen,  d^s  eines  kreutzes  werth  ist'  (Ebenda  II,  209.) 

Die  Mitteilung  weiterer  solcher  Urkundenauszflge  wird  man  uns  erlassen  können, 
zumal  in  dem  früher  (anmerkungsweise)  erwähnten  Aufsatze  (X,  220)  mehrere  Totschlag- 
sOhnen  mit  Steinkreuzsetzen  (und  Quellenangabe)  vollständig  abgedruckt  worden  sind. 

Es  mag  nur  noch  hinzugefügt  werden«  daß  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  —  ent- 
sprechend der  großen  Verbreitung  der  alten  Steinkreuze  über  ganz  Deutschland  —  aus 
allen  Teilen  des  Reiches  Urkunden  —  zurzeit  mehr  als  zweihundert  —  zur  Verfügung 
stehen,  in  denen  zur  Sühne  fOr  einen  begangenen  Totschlag  unter  anderem  aus- 
drücklich das  Setzen  eines  steinernen  Kreuzes  in  der  schon  oben  näher 
bezeichneten  Weise  verlangt  wird,  und  daß  es  Insbesondere  an  der  Hand  des  reichhaltigen 
und  wohlgeordneten  Euerer  Stadtarchivs  möglich  war,  den  größten  Teil  der  in  und  bei 
Eger  noch  vorhandenen'  alten  Steinkreuze  —  es  wurden  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
dort  bisher  über  achtzig  aufgefunden  —  mit  solchen,  die  in  den  bezüglichen  Urkunden  ge* 
nannt  werden«  zu  identifizieren.    . 

Was  das  eingangs  in  der  Anmerkung  berührte,  in  der  Zeitschrift  XIU,  162,  an^ 
fragte  alte  Steinkreuz  bei  Karlsbad  in  der  Nähe  des  , Jägerhauses'  betrifiPt,  so 
befindet  sich  dahselbe,  als  leicht  sichtbar  und  jederzeit  zugänglich,  selbstverständlich 
schon  seit  längerer  Zeit  in  meiner  bereits  über  400  Nummern  zählenden  Sammlung  und 
wurde  von   mir   in    der  volkskundlichen  Zeitschrift  , Unser  Egerland',  III  (1899),  S.  64, 

^         *)  Siehe. unter  anderem  den  Artikel  .Totschlagsühnen  und  Kreüzsteinurkunden  aus 
dem  nordwestlichen  Böhmen',  X  (1904),  S.  220  (Festschrift). 
♦♦)  Wallfahrt  nach  Aachen. 
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ODter  Nr.  20  ahgehildet  und  hescbrieben  and  später  noch  einmal  in  derselben  Zeitschrift 
X  (1906),  S.  175,  (.Karlsbader  Heft«)  in  dem  Artikel  .Mord-  und  SOhnkrenze  im  Karls- 
bader Bezirk*  mit  einer  Reihe  anderer  derartiger  Sühnzeichen  ans  Karlsbad  und  Um- 
gebung aufgeführt  und  besprochen.  Es  gehört  nicht  zu  jenen  Denkmälern,  die  ich  im 
XIL  «Jahrgänge  der  »Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde',  S.  128—188,  behandelte,  sondern 
zu  jenen,  die  ich  in  der  Zeitschrift  V  (1899),  S.  97—118  und  S.  202-^226,  sowie  X, 
S.  220—224,  besprochen  habe. 


III.  Ethnograpliiscbe  Chronilc  aas  Österreich. 

Karl  Laoher  f.  Am  16.  Jänner  1908  verstarb  Herr  Professor  Karl  Lacher,  der  ver- 
dienstvoUe  Schopfer  und  Leiter  des  kultushistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  in  Graz  im 
68.  Lebensjahre  —  viel  zu  frflh  für  sein  engeres  Heimatland  und  die  volkskundliche  Arbeit 
Eine  edle  und  feinfühlende  Künstlernatur,  stand  Karl  Lacher  mit  seinen  innersten  Neigungen 
auf  der  Seite  derjenigen,  welche  im  engen  und  organischen  AnschluB  an  die  Vergangen- 
heit die  Gegenwart  nur  als  Kind  dieser  begreifen  und  lieben  können.  Dem  steirischen 
Volke  das  Bild  seiner  angestammten  Eigenart  in  tausend  mühsam  zusammengetragenen 
Einzelheiten  wieder  lebendig  gemacht  zu  haben,  ist  das  unvergängliche  Verdienst  Lachers 
und  seiner  mustergiltigen  MuseumsschOpfung.  Durch  die  Herausgabe  der  kunstgewerblichen 
Beiträge  aus  Steiermark,  die  schöne  Publikation  der  von  ihm  nachgeschaffenen  steirischen 
Wohnräume  im  Grazer  Museum,  durch  verschiedene  kunstgewerbliche  Vorlagewerke,  welche 
den  Inhalt  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwartsproduktion  ausschöpften  und  fruchtbar  zu 
machen  suchten,  hat  Karl  Lacher  sich  und  seiner  Tätigkeit  auch  auf  literarischem  Wege  ein 
ehrenvolles  Andenken  gesetzt.  Unserem  Verein  und  seinem  Museum  ist  der  Verewigte  von  ihren 
Anfängen  an  ein'warmer  und  hilfsbereiter  Freund  gewesen,  der  dem  Unterzeichneten  oft  mit 
willkommenem  Rat  und  Zuspruch  zur  Seite  gestanden  hat  Die  Einrichtung  der  altsteirischen 
Stube  und  Trachten  in  unserem  Museum  ist  fast  zur  Gänze  von  ihm  beschafft  worden. 
So  bleibt  uns  sein  Bild  als  das  eines  tatkräftigen,  selbstlosen  Künstlers  und  Forschers 
lebendig,  dem  Volkskunde  und  Volkskunst  die  nachhaltigste  und  tiefstgebende  Förderung 
zu  verdanken  haben.  Ein  ehren-  und  liebevolles  Gedenken  bleibt  ihm  unter  uns  allen 
gesichert  Dr.  M.  Haberlandt 

FOhrar  duroh  das  Mutsum  für  dsutsohs  Volkskunde  In  Berlin.  Vor  kurzer 
Zeit  ist  die  Aufstellung  der  seit  1904  in  die  staatliche  Verwaltung  übergegangenen  und 
dem  Museum  für  Völkerkunde  angegliederten  Sammlungen  des  ehemaligen  Museums  für 
deutsche  Volkstrachten  und  hausgewerbliche  Erzeugnisse  zu  Berlin.  Klosterstraße  86,  in 
den  alten,  baulich  jedoch  renovierten  Räumlichkeiten  fertig  gebracht  worden.  Die 
Sammlung  führt  jetzt  den  kürzeren  und  schlagenderen  Titel :  «Museum  für  deutsche 
Volkskunde'  und  ist  durch  einen  soeben  von  der  Generalverwaltung  herausgegebenen 
, Führer'  in  eiwün echter  Weise  für  Besucher  und  auswärtige  Fachgenossen  aufgeschlossen 
worden.  Ober  die  Geschichte  und  nähere  Anlage  dieser  sehr  bedeutenden  Sammlung  ist  in 
dieser  Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  97  £,  schon  von  berufener  Seite  gehandelt  worden*  Wir  können 
uns  daher  hier  auf  eine  kurze  Würdigung  der  Neuaufstellung  und  namentlich  des  deutsch- 
österreichischen  Teiles  derselben  beschrfinken.  Mit  einem  gewissen  Neid  sehen  wir  auf 
die  wenn  auch  nicht  ganz  entsprechenden,  so  doch  besser  gegliederten  und  weitaus  zu- 
länglicheren Räumlichkeilen,  die  dem  Museum  von  Staats  wegen  zugewiesen  sind.  So 
konnten  neben  den  verschiedenen  deutschen  Landschaften  mit  ihren  charakteristischen 
Ausprägungen  auch  die  gemeinsamen  Züge  in  vergleichenden  Gruppen  gezeigt  werden, 
wozu  in  unserem  Museum  für  österreichische  Volkskunde  leider  jede  räumliche  Mög- 
lichkeit fehlt  Zur  geographischen  Verbreitung  der  kleinen  Gegenstände  der  deutschen 
Hauskultur,  der  Arbeits-  und  Wirtschaftsgeräte,  der  Volkskultobjekte  u.  s.  w«  sowie  der 
volkstümlichen  Ornamentik  auf  Töpfereien,  Holzarbeiten,  Trachten,  Schmuck  sind  hier 
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die  Materialien  in  wflnschens werter  Vollständigkeit  und  Verläßlichkeit  heisammen.  Hier 
finden  dann  einerseits  die  nordischen,  andererseits  die  sfldöstlichen  Hausknltnren,  welch 
letztere  aut  dem  Boden  unserer  Monarchie  studiert  werden  mOssen,  ihren  AnschluO. 
Andererseits  leiten  die  elsässischen  Sammlungen  zum  Teil  schon  zu  den  roma- 
nischen Gebieten  Ober,  welch  letztere  im  allgemeinen  noch  am  wenigsten  duiehforscht 
und  museal  dargestellt  sind;  die  sehr  instruktive  retrospektive  Ausstellung  der  franzO* 
sischen  Hauskultur,  welche,  von  den  verschiedensten  französischen  Provinzmuseen  ver* 
anstaltet,  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900  zu  sehen  war,  hat  unseres  Wissens  leider 
zu  keiner  dauernden  Schaustellung  geführt.  Den  deutsch-österreichischen  Vorkommen 
sind  in  der  Berliner  Sammlung  vier  Rfiume  gewidmet.  Der  vorliegende  FOhrer  bringt 
darQber  folgende  Ansfabrungen,  welche  wir  des  Interesses  wegen,  das  sie  für  öster- 
reichische Forscher  und  Sammler  haben,  vollinhaltlich  wiedergeben. 

RAUM  11. 
Österreicli* 

Der  Eintritt  in  diese  Räume  geschieht  vom  Zimmer  10  aus,  welches  in  dieser 
Hinsicht  als  Hausflur  des  oberösteireichischen  Bauernhauses  zu  denken  wäre.  Man  tritt 
in  die  Küche  (Ruchl)  ein,  vorbei  an  den  rechts  und  links  an  den  Wänden  hängenden 
Wirtschaftsgeräte n^  wie  Pferdegeschirre,  Zimmermannswerkzeuge,  Dreschstecken, 
Maulwurfsfalle,  Ocbsenjocb,  Hundehalsbänder,  Viehglocken,  Schafschere,  Fischspeer  u.s.  w., 
was  der  Bauer  gleich  zur  Hand  haben  muß,  denn  er  ist  sehr  bequem.  Nun  steht  man 
dem  Herd  gegenüber,  aus  Ziegeln  aufgebaut,  in  dessen  gewölbtem  Rauchf&nge  eine 
Holzstange  mit  Querstöcken  zum  Räuchern  von  Fleisch  und  Wurst  hängt  (genannt 
Selchwirl).  Von  der  Herdplatte  aus  wird  durch  zwei  in  gleicher  Höhe  liegende  Öffnungen 
in  den  Wänden  sowohl  der  Stubenofen  als  der  Backofen  beschickt.  Auf  dem  Herde  und 
an  den  rauchgeschwärzten  Wänden  stehen  und  hängen  Töpfe,  Pfannen,  eiserne  Drei- 
füße, Feuerböcke,  Pfannenknechte,  Bratrost,  Bratspießhalter  mit  drei  Füßen,  Zangen- 
förmige  Waffeleisen  und  ein  Kienspanleuchter.  Am  Rauchfangbalken  hängen  in  bunter 
Menge  Seiher  oder  Siebe,  Scharrer  zum  Feuerschüren,  Kohlenzange,  Bratspieße,  Teig- 
rädchen. Darüber  ein  eisernes  kronenförmiges  Gerät  zum  Fleischanhängen  (genannt 
Fleischselcher).  Auf  dem  Brett  über  dem  Herde  Tonkrüge,  Siebscbüssel  und  anderes. 

In  der  Fensterecke  Butterfaß,  Kaffeemühle,  Hanfwage,  Scbnellwagen,  Löffelbrett, 
kunstvoll  gezeichneter  Sack. 

Von  der  Küche  aus  tritt  man  durch  eine  Türe  in  die  getünchte  Stube  mit  ge- 
weißter  niedriger  Baikendecke.  Eine  Türe  rechts  führt  auf  den  Hausflur.  Links  der  kleine 
Ofen  auf  einem  Holzgestell,  von  der  Ofenbank  umgeben.  Er  ist  ans  glatten  viereckigen 
Kacheln  erbaut,  mit  kupfernem  Wasserkessel  versehen  und  mit  einem  Absatz,  auf  dem 
eine  Kochplatte  mit  eisernen  Ringen  angebracht  ist.  In  der  Ecke  zwiithen  den  Fenstern 
befindet  sich  immer  der  ,H  errgotts  wi  nkel",  der  Hansaltar  mit  Kruzifix  und  zwei 
Kerzenleuchtem,  aufgebaut  auf  einem  kleinen  Eckschrank,  der  auf  der  Wandbank  steht 
und  dem  Bauer  zur  Aufbewahrung  seiner  Papiere  dient.  Die  Wände  hier  sind  mit 
Heiligenbildern,  auf  Glas  gemalt,  und  mit  Rosenkränzen  behängt. 

Hier  steht  auch  der  viereckige  Tisch,  in  dessen  Schublade  das  Brot,  Eßbesleek 
und  Tischtuch  verwahrt  wird.  Auf  dem  Tische  steht  der  Pfannenknecht  aus  Holz,  auf 
den  die  heiße  Pfanne  mit  dem  Essen  kurzerhand  gestellt  wird,  wenn  die  Arbeit  drängt. 
Darüber  schwebt,  in  einer  Glaskugel  an  der  Decke  hängend,  der  heilige  Geist  in 
Gestalt  einer  Taube.  Eine  Vorrichtung  zur  Abwehr  der  lästigen  Fliegen  beim  Essen 
(genannt  Suppenwedel)  ist  an  dem  Deckenbalken  befestigt  und  wird  nötigenfalls  von  den 
Kindern  oder  jüngeren  Dienstleuten  geschwungen. 

Zwischen  den  Fenstern  gegenüber  der  KOcbentüre  ein  Wandleuchter,  darunter  der 
kleine  Spiegel.  Ein  Tellerbord  an  der  anderen  Wand  ist  mit  allerband  Geschirr  und 
Hausgerät  bestellt.  Von  auffallender  Eigenart  ist  ein  reich  bemaller  Schrank,  der  auf 
der  sogenannten  Hühnersteige  steht.  Diese  Einrichtung  dient  zur  bequemen 
Fütterung  des  Geflügels  und  hat  eine  Öffnung  in    der    Hauswand    am    Hofe,  die   durch: 
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tinen  Klotz  geschlossen  werden  kann.  Daneben  an  der  Wand  die  alte  Schwarzwälder 
Uhr.  Darunter  bei  der  Tflre  zum  Flur  hängt  der  «Weihbrunn*  mit  geweihtem  Walser; 
ein  bleierner  «Haussegen*  ist  an  der  Türe  selbst  befestigt.  Im  fibrigen  hängen  daran 
Kleidungss tacke  und  Hflte;  ein  Regenschirm  und  derbe  Stöcke  stehen  in  der  Ecke. 

Von  anderem  Stnbengerät  sei  noch  erwähnt  ein  Laufstnhl  für  Kinder  und  ein 
Kinderschlitten  mit  strohgeOochtenem  Sitz. 

Aus  der  Stube  treten  wir  zurück  durch  die  Küche  in  die  Speisekam(ner 
(genannt  Speis).  Rechts  ragt  der  mächtige  Backofen  in  sie  hinein,  auf  dem  eine  Brot- 
form ans  Strohgeflecht  (genannt  Sumper)  steht.  Daneben  eine  hölzerne  Mausfalle.  Das 
fertige  Brot  wird  zwischen  die  Sprossen  der  leiterartigen  Vorrichtung  gelegt,  welche  vom 
Backofen  bis  zur  Fensterwand  reicht. 

Von  dem  übrigen  hier  untergebrachten  Gerät  sei  noch  genannt:  eine  Fischreuse, 
eine  FutterquetschmQhle  und  neben  der  Türe  zur  Küche  der  sogenannte  Palm  bäum, 
ein  am  Palmsonntag  geweihter  Banmzweig  mit  angebundenen  PalmkStzchen.  Er  wird 
alliäbrlich  neu  auf  dem  Speicher  in  die  Sparren  gesteckt  zum  Schutze  gegen  Feuer  und 
Blitzgefahr. 

Aus  diesem  kleinen  Ranme  würden  wir  nun  ins  Freie  treten,  wenn  wir  die  im 
Bauernhause  in  Wirklichkeit  nicht  Torhandeue  kleine  Türe  neben  dem  Backofen  benutzen. 
Wir  erreichen  durch  sie  aber  hier  den 

RAUM  12. 

Oberösterreich. 

Gleich  an  der  Türe  sind  einige  der  landesüblichen,  kunstvoll  geschmiedeten  eisernen 
Grabkreuze  aufgestellt  Ein  weiteres  derartiges  Grabdenkmal  befindet  sich  links  neben 
dem  fol^r enden  Schrank. 

Sehrank  1.  Hier  sind  weitere  Bestandteile  jener  großen  Sammlung  aus  dem  ober- 
österreichischen  I  n  n  V  i  e  r  t  e  1  zur  Anschauung  gebracht,  und  zwar  zunächst  oben  eine 
Groppe  von  Beleuchtnngs  geraten  verschied en>ter  Art:  Laternen,  in  der  Mitte 
eine  große  Prozessionslaterne,  dann  Kerzenleuchter  aus  Holz,  Blech-  und  Schmiedeeisen, 
darunter  eine  Sammlung  von  OUämpchen,  ein  Kellerleuchter,  eine  topfförmige  l^acht- 
lampe  aus  Ton,  Hängelämpehen.  Ferner  Lichtputzscheren,  Wachsstockhalter  aus  Eisen 
und  scbüeßlicli  Geräte  für  Kienspanbeleuchtung,  die  jetzt  auch  in  jener  Gegend  fast  aus- 
gestorben ist.  Dann  verschiedene  recht  altertümliche  Formen  des  Feuerstahles  und  Feuer- 
schläger nach  Art  der  Steinscbloßge wehre. 

Darunter  eine  Sammlung  von  Raufwerkzeugen,  Ochsenziemer  mit  Blei- 
knöpfen und  anderes.  Messer,  Gabeln,  verschiedene  kleine  Werkzeuge.  Schnupf- 
tabaksdosen mit  Darstellung  der  Leidenswerkzeuge  Christi,  in  Form  eines  Pferde- 
kummets u.  s.  w.  Modell  eines  flachen  Handkahns.  Unten:  Sammlung  von  eisernen 
Wetterfahnen,  Ofenkacheln,  Weihb  r  unnen.  Altes  primitives  Holzschloß 
mit  eigentOmlichem  eisernen  ScblQssel. 

Auf  dem  Schrank  eine  Garnhaspel. 

Neben  Schrank  1:  Bemaltes  Brett,  18.  Jahrb.,  von  der  unteren  Dacbverschalung 
eines  oberösterreichischen  Bauernhauses.  Bemalte  Truhe  auf  Untersatz.  Große 
Hanfbreche  mit  Flügelrad  und  Hobel  zur  Herstellung  von  Leucht- 
spänen. 

Österreich. 

Sehrank  2.  Tracht  einer  Egerländer  Braut,  Böhmen.  Weinbergs- 
hüter (genannt  Saltner)  iu  vollem  Schmuck  und  Gewaffen  von  Meran  in  Tirol. 
Im  Hintergrunde:  Mann  er  rock  und  lederne  Männer -Leibgurte  aus  Ober- 
Österreich. 

Unten:  Große  Goldhaube  au^  Steiermark.  2  Linzer  Goldhauben,  Ober- 
Österreich.  Steingut-G e s c h i r r e  aus  dem  Egerlande.  Eiserner  Kerzenleuchter 
aus  Linz. 

Auf  dem  Schrank:  Tonschüssel,  2  Krüge,  Spinnrad  und  W  o  c  k  e  n- 
ttänder  aus  dem  Egerlande. 
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Daneben  Egerl ander  Spanbeleuchtongsgerftt,  sogenannter  Lienhut,  bestehend 
aus   einem   eisernem  Fenerkorb  nnd  großem  Ranchfang  aus  Blech  nebst  Ableitungsrohr. 

TlroL 

Gestell  mit  reich  verzierten  Maultier-  und  Eselgeschirren.  Ein  gleiches 
Geschirr  an  der  Stirnseite  von  Schrank  8  (dat.  18.  Jahrb.). 

Kleine,  reich  bemalte  Kinderwiege  von  1798. 
'  Sehrank  8.  Trachten  eines  Bauern  und  einer  Bäuerin  aus  dem 
Schnalsertal.  Frauentracht  aus  Vorarlberg  mit  Brautkrone.  Trachten 
zweier  Kranzjungfern  sowie  von  Braut  und  Brftuligam  aus  dem  Grödner- 
t a  1  e.  Oben  und  im  Hintergrunde  verschiedenartige  weibliche  Kopfbekleidungen 
und  anderes.  Ferner  Täuflingskleidcben,  Kappe  und  Taufdecke  mit  rotem 
Seidenbande  benftht.  Unten :  Weibliche  Kopfbedeckungen,  Htfarschmuck  für 
den  Hinterkopf  der  Frauen  und  Mädchen,  Brautkronen  und  Brautkranz. 
Schwarze  Halskrause  in  Form  eines  Kolliers  aus  Fäden.  Weiße  Halskrause 
für  eine  Braut.  Perlenbesetzte  Klammernadel  zum  AufschQrzen,  aus  dem 
oberen  Eisacktale,  von  den  Burschen  fflr  ihre  Mädchen  gefertigt. 

Wandfläche  am  Strafienfenster :  Geschnitzte  Fafiriegel  in  Delphinform.  Wirt- 
schaftsgeräte: Kurze  Harke  und  säbelförmige  Sicheln,  Dreschflegel, 
Wollkratzer,  Kartoffelhacke,  hölzernes  Blashorn,  Werkzeug  der  Rad- 
macher, flintenfOrmige  Sensenscheide. 

RAUM  13. 

Tirol 

Gotisch  geschnitzte  Möbel:  Großer  Schrank,  am  Fuße  mit  der  In- 
schrift ,  Maria  Nib  et  anno  MGCCG78«  (1478)  aus  S  terzin g  (früher  Wandschrank!). 
Stollentruhe,  schmaler  Schrank  und  2  große  Bilderrahmen.  Große 
Bettstelle  mit  Kopfdach  und  Schubladen,  an  der  Seite  eingeritztes  Pentagramm 
(Drudenfuß).  Kleine  geschnitzte  Truhe  mit  sogenanntem  Fischblasenomament. 

Hierher  gehört  ferner  eine  gotisch  geschnitzte  Stubentüre.  (Auf  den  im  Hof- 
gebäude aufgestellten  gotischen  Kachelofen  aus  S  t  e  r  z  i  n  g  sei  hier  vorweg  hin- 
gewiesen.) 

Jüngeren  Alters  sind  eine  große  Truhe  mit  sargd eckelartigem  Oberteil 
und  Figurenschnitzerei,  Darstellungen  biblischer  Geschichten.  2  F  a  1 1-  oder  Scher- 
stühle aus  dem  17.  Jahrb.  Große  Truhe  von  1800  mit  Kerbschnitzerei  und  Bemalung 
aus  A 1  p a c h.  Verschiedene  kleinere  Truhen,  Kinderstühlchen  von  1646,  Fuß- 
bank von  1811. 

WandQächen:  Größeres  Kruzifix,  Handtuchhalter  in  Form  einer  ge- 
schnitzten und  bemalten  männlichen  Büste  von  südeuiopäiscbem  Charakter,  Bilder  mit 
Darstellungen  älterer  Tiroler  Trachten. 

Frei  aufgestellte  holzgeschnitzte  Trachtenfiguren:  Buchensteiner 
Frau  und  Bursche,  Mädchen  und  Bauer  aus  dem  Eggentale,  Gasteiner 
Bauer  und  alte  spitzenklöppelnde  Frau  aus  dem  Grödnertale. 

Tirol  und  Salzburg. 

Pnltsehrank  la.  Oben :  Druckstöcke  für  Zeugdruck,  entleerte  Maiskolben« 
im  Inntale  als  Flaschen  pfropfen  benutzt,  Enzianflascben  von  farbigem  Glase, 
Schnopftabaksflasche,  Dosen  und  Büchsen  verschiedener  Art,  Tabaks- 
pfeifen, Salzkasten,  Butt  er  form  en,  Eßgerä  te,  Schni  tzwerkzeuge, 
Bandwebebrett,  Klöppelhölzer  und  andere  Holzschnitzarbeiten. 

Unten :  Hölzerne  und  eiserne  Pfannenknechte,  Leuchter  und 
Lämpchen. 

Pnltsehrank  2a  nnd  b.  Oben:  Lederne  Leibgürtel  mit  Metallstiften  benagelt 
und  mit  Pfauenfederkielen  reich  und  farbig  bestickt,  lederne  Geldkatze  und  herz- 
förmiger Anhänger  für  Näharbeit,  mit  gleicher  Stickerei  verziert. 

Unten  Holzschnitzereien:  Kästchen,  Schränkchen,  Kopfstütze, 
Lammfigur,  Hausapotheke  und  anderes. 
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Tirol. 

PaltMhnuik  Ib.  Oben:  Holzschnitzereien,  wie  Kästchen  mit  Kerb- 
seh n  1 1 1,  znm  Teile  trnhenf Armig,  bemaltes  eisenbef cblagenes  KSstchen»  Kumpfe 
(Wetzsteinbehftlter  für  Schnitter)  mit  reichen  geschnitzten  Verzierungen  nnd  teilweise 
mit  Bemainng. 

Unten  Holzschnitzereien:  Kästchen  und  Spanschachteln»  mm 
Teil  auch  bemalt. 

Indem  wir  die  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  und  die  im  besonderen 
bei  der  Ausgestaltung  der  Sammlung  fOr  deutsche  Volkt-kunde  tfitfg  gewesenen  Forseher  zu 
dem  prächtig  gelungenen  Werke  herzHch  beglflckwfinschen.  hoffen  wir  nunmehr,  daß  jetzt  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Sammlung  mit  vollem  Eifer  einsetzen  werde.  Es  tut 
uns  eine  Typologie  der  deutschen  Hausknltur,  die  Feststellung  der  geographischen  Ver- 
breitung der  einzehien  Typen,  die  natürlich  über  das  deutsche  Volksgebiet  hinaus  sich 
über  ganz  Europa  —  in  einzelnen  Fällen  auch  darüber  hinaus  —  erstrecken  muß,  dringend 
not.  Genau  so  wie  man  jetzt  die  Hausformen  Europas  festzustellen  sich  bemüht,  muß  die 
analoge  Arbeit  für  alle' Klein  dinge  der  Haus-,  Arbeits-,  Wirtschafts-,  Geselischafts-,  Fest- 
und  Kultu^sphäre  in  Angriff  genommen  werden.  Dazu  wird  die  große  deutsche  Sammlung 
für  Volkskunde  in  Berlin  die  wesentlichsten  Beiträge  liefern  und  darum  ist  die  Heraus- 
gabe des  vorliegenden  verdienstvollen  Führers  mit  doppelter  Freude  und  Dankbarkeit  zu 
begrüßen..  Wir  freuen  uns  herzlich,  daß  wir  in  Wien  an  einem  ähnlichen  Punkt  angelangt 
und  in  der  Lage  sind^  in  dem  vorliegenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  mit  der  VerOffent- 
Hchung  unseres  »Neuen  Führers  durch  die  Sammlungen  des  Museums  für  österreichische 
Volkskunde**  dem  Berliner  Museum  Revanche  zu  bieten.  Dr.  M.  Ha  berlandt. 

Erste  Ausstellung  dalmatinischer  Volkskunst  In  Zara.  Auf  Veranlassung  der 
Direktion  des  Priesterseminars  in  Zara  hat  im  Dezember  1907  dortselbst  eine  Ausstellung 
dalmatinischer  Volkskunst  stattgefunden,  die  ausschließlich  von  dem  rühmlichst  bekannten 
Sammler  und  Erforscher  der  alten  volksmäßigen  Teitilkünste  Dalmatiens»  Heirn  Feld- 
kurator Josef  Lukasek  in  Zara,  aus  seinen  reichen  Sammlungen  bestritten  worden  ist.. 
Ursprünglich  nur  für  die  Beiehrung  des  Klerus  bestimmt»  erweckte  diese  Ausstellung  das 
höchste  Interesse  der  vornehmsten  Gesellschafts-  und  Regierungskreise  in  Zara.  Der  Aus- 
stellungsveranstalter hielt  zur  Erläuterung  der  Exposition  einen  höchst  instruktiven  Vor- 
trag über  die  an  den  ausgestellten  Hemden,  Kopftüchern,  Röcken,  Westen^  Schürzen, 
Socken  u.  s.  w.  zutage  tretende  reiche  und  altertümliche  Ornamentik,  welcher,  heifälligst 
aufgenommen,  den  Wunsch  allgemein  werden  ließ,  es  möchte  in  der  Landeshauptstadt 
eine  dauernde  Darstellung  der  hohen  volkskünstlerischen  Leistungen  des  Dalmatiner 
Volkes  begründet  werden,  ehe  es  damit  auch  für  dies  noch  vor  kurzem  so  rückständige 
Land-  und  Volksgebiet  zu  spät  geworden.  In  der  Tat  verdient  Herr  Feldkurat  Jo^ef 
Lukasek  für  seine  tatkräftige  und  opferwillige  Initiative  den  Dank  aller  Freunde  der 
Volkskunst;  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  sein  reiches  Material  auch  über  die  Grenzen 
Dalmatiens  hinaus  bekannt  gemacht  werde  und  daß  der  Sammler  baldigst  Gelegenheit 
nehme,  seine  reichen  Erfahrungen  über  die  geographische  Verbreitung  und  die  allfällige 
Geschichte  der  dalmatinischen  Textilornamentik  mitzuteilen,  und  uns  über  Herstellunifsart 
und  Verwendungsweise  der  einzelnen  Typen  lu  belehren.  Jetzt  sind  alle  diese  Dinge  im 
Volke  zu  erfragen  wohl  noch  möglich,  und  so  möge  sich  Herr  Felkurat  Josef  Lukasek 
dieser  mit  Begeisterung  selbst  gewählten  Aufgabe  auth  weiterhin  in  weitestem  Auf^maße 
unterziehen.  Des  Dankes  der  Volksforscber  wie  der  dalmatinischen  Vaterlandsfreunde 
kann  er  sicher  sein. 

FOr  die  dalmatinischen  Hausindustrien.  Auf  Veranlassung  des  dalmatinischen 
Spitzenfördernngsvereines  und  unter  dem  Piotektorate  Ihrer  Exzellenz  der  Frau  Baronin 
Beck,  Gemahlin  des  Herrn  Ministerpräsidenten  Freiherrn  v.  Beck,  fanden  vom  16.  bis 
19.  Jänner  d.  J.  in  den  Räumen  des  Ministerratsprfisidiums  drei  Vorträge  übf-r  L»nd, 
Volk  und  Geschichte   von   Dalmatien   statt,  geballen  von  den  Herren  v.  Pausinger  und 
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Professor  Dr.  Kubitschek  und  Marie  Lacrovna,  deren  Besucher  auch  eine  kleine  Aus- 
stellung haasindustrieller  und  volkskOnstlerischer  Erzeugnisse  aus  Dalmatien  zu  bewundern 
Gelegenheit  hatten.  Eine  große  Schar  von  Vertretern  der  Aristokratie  und  der  vor- 
nehmsten Gesellschaftskreise  hatte  sich  zu  diesen  Vetanstaltungen  eingefunden.  Sehr 
richtig  waren  die  AusfQhrungen  des  Herrn  Statthaltereisekretllrs  v.  Pausinger  Qber  die 
Möglichkeiten  einer  Förderung  der  dalmatinischen  Volkskunst  und  kunstgewerblichen 
Hausindustrien,  welche  sehr  skeptisch  lauteten,  eine  Ansicht,  die  für  alle  volkskOnst- 
lerischen  Gebiete  in  dieser  Zeitschrift  oft  ausgesprochen  worden  ist. 

Stidtlsohes  Archiv  und  Museum  In  Mies.  Dem  Beispiele  anderer  Stfidte 
Deutschböhmens  folgend,  ging  auch  die  kgl.  Stadt  Mies,  einst  bekannt  wegen  ihres 
Bergsegens  an  Blei-  und  Silbererzen,  daran,  ihre  geschichtlichen  und  kuUurgescbicbt- 
lichen  Denkmäler  zu  sammeln  und  einem  städtischen  Archive  und  Museum  einzuverleiben. 
Die  Bemflhungen  hierzu  reichen  schon  Ober  sechs  Jahre  zurück.  Aufmunternde  und  auf- 
klärende Zeitungsnotizen  im  Lokalblatte,  die  Denkschrift  eines  Vereines,  dem  in  erster 
Reihe  die  Förderung  örtlicher  Interessen  der  Gegenwart  obliegt,  vermochten  lange  Zeit 
hindurch  lediglich  den  Gedanken  an  die  Errichtung  jener  gemeinnützigen  Institutionen 
wach  zu  erhalten.  Wenn  auch  in  Urkundenpublikationen  (Öelakovskf  J.,  Codex  iuris 
municipalis  regni  Boh.  II)  oder  Darstellungen  (Dr.  Juritsch  G.,  Geschicbllichc  s  von  der 
kgl.  Stadt  Mies,  1906)  das  ^^Mieser  Stadtarchiv*  als  Fundstätte  zitiert  war,  Eingeweihten 
war  es  leider  bekannt,  daß  nur  spärliche  Urkunden  und  Akten  ungeordnet  in  einer  Kiste 
sdir  mäßigen  Umfanges  in  einem  Winkel  des  Stadthauses  lagen,  daß  vor  einem  Menschen- 
alter (1877  fif.)  ein  beträchtlicher  Teil  des  zur  Zeit  des  Mieser  Chronisten  Karl  Watzka 
(t  28.  Mai  1886)  noch  größtenteils  erhaltenen,  aber  schlecht  verwahrten  Archivbestandes 
(an  Stadtbüchern,  Akten  und  dergleichen)  auf  unverantwortliche  Weise  abhanden  kam, 
wohl  auch  unwiederbringlich  vernichtet  wurde.  Daß  Museumssachen  gerade  in  der 
modernen  Zeit  immer  mehr  verschwinden,  ist  allgemein  bekannt. 

Umsomehr  war  es  an  der  Zeit,  daß  die  Gemeindevertretung  der  Stadt  Mies  den  in 
der  Sitzung  am  8.  März  1906  von  dem  Mitgliede  Gymnasialprofessor  Georg  Schmidt 
gestellten  Antrag,  ^es  sei  eine  eigene  städtische  Kommission  zur  Errichtung  und  Er- 
haltung eines  städtischen  Archivs  und  Museums  In  Mies  einzusetzen",  lebhaft  aufgriff 
und  über  warme  Befürwortung  des  Bürgermeisters,  Hans  R.  v.  Streeruwitz,  einstimmig 
annahm.  Zum  Obmanne  dieser  Kommission  wurde  der  Stadtrat  JUDr.  Wenzel  Wolfram  jun.» 
zum  Geschäftsleiter  der  Antragsteller  gewählt.  Aus  verschiedenen  Ursachen  konnte  sie 
erst  am  26.  April  1907  ihre  Tätigkeit  aufnehmen.  Am  Schlüsse  des  ersten  Verwaltungs- 
jahres (1907)  darf  sie  bereits  auf  schöne  Erfolge  zurückblicken.  In  wiederholten 
Sitzungen  mußten  die  schweren  Arbeiten  des  Anfanges  erledigt  werden.  Es  galt  zunächst, 
das  nur  in  geringem  Maße  vorhandene  Interesse  für  die  gute  Sache  unter  der  Bevölke- 
rung durch  Aufrufe,  Zeitungsberichte  und  dergleichen  zu  wecken,  die  nötigen  Geldmittel 
im  Wege  einer  öffentl  eben  Sammlung,  die  ganz  erfreuliche  Ergebnisse  brachte,  zu  ge- 
winnen, durch  sofortige  Arbeit  (Aufsammeln  und  Ankauf  geeigneter  Objekte)  den  Grund- 
stock zu  legen,  vor  allem  ein  geeignetes  Lokal  zu  beschafien,  bei  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  In  der  Zeit  vom  8.  Juni  bis  28.  Dezember  1907 
wurden  über  die  Tätigkeit  der  Archivs-  und  Museumskommission  neun  Berichte  in  der 
.Deutschen  Wacht  an  der  Miesa'  veröffentlicht;  sie  werden  in  loser  Folge  fottgesetzt 
und  geben  schon  jetzt  ein  erfreuliches  Bild  des  steten  Anwachsens  der  Archivs-  und 
Museurossacben.  Eine  große  Zahl  (106)  edler  Spender  hat  sich  im  ersten  Berichtsjahre 
mit  den  verschiedensten  Gegenständen  eingestellt;  mit  81.  Dezember  1907  zählte  das 
Museum  178  Gegenstände  (in  243  Stücken),  dazu  216  verschiedene  Münzen,  das  Archiv 
119  Gegenstände  (in  814  Stücken).  Auch  einzelne  Ankäufe  wurden  durchgeführt:  so 
wurde  eine  Madonnenstatne  (aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts),  die  früher  in  der 
Dekanalkirche  stand,  aus  Privatbesitz  erworben ;  mehrere  in  Mies  oder  dessen  Umgebung 
gefundene  Münzen  (sächsische  Taler  von  1597,  böhmischer  Taler  Ferdinands  L  von  1662) ; 
alte  Zinn-    und   Porzellansachön    aus    Blieser   Bürgerhäusern;  Bauemmädchenscbmnck 
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HmlskeUen)       und    bäuerliche   Trachtenstflcke    (Weiberkleidung)    aus  der  unroitlelbaren 
Joagebiin^     (KsoheuU,   Unola,    Muhlhöfen,   Kapsch);    schliefilich    ein    roftchüger  Foliant 
aus   der    eViemitligen  Mieser   Magistratskanzlei  (Kreisschreiben   Ton   1808),  der   au!  un- 
bekannten  We^en  bis  nach  Manchen  gewandert  war.  Dagegen  wurden  vier  Mieser  Stadt- 
bücher   (drei    Ausgaben bOcher  1544—1549,    1610—1613  und    1615—1721,    ein  Protokoll- 
bach   1752 — XTöö)  mit  Genehmigung   des    k.  k.  Landesschulrates  fflr   Böhmen   aus  der 
L^irerblbliotl&ek  des  Staatsgymnasiums  bereitwilligst  zurückgestellt.  Unter  den  Geschenken 
befinden  sicli  xum  Beispiel  elf  Lehrbriefe  (meist  der  Hufschmiede-  und  Wagnerzunft  aus 
dem   IB.     Jahrhundert),  geschriebene   Gebetbücher  (sechs),   Amulette   und  Bilder,  Tiele 
Pholograpblen  ftlterer  und  neuerer  Zeit,  Bergbaucachen  und  anderes  mehr. 

L«eider  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  vollkommen  geeigneten  Baum  zur 
Unierbringnng  der  schon  jetzt  beträchtlichen  Zahl  der  Gegenstfinde  zu  bescbafilen;  aber 
Vm  dem  Verständnisse,  das  die  Errichtung  und  Erweiterung  eines  Archivs  und  Musei;m8 
in  den  berufenen  Kreiten,  namentlich  auch  im  Gemeindeausschusse,  gefunden  hat,  kann 
man  hoffen,  dafl  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  auch  diese  so  notwendige  Vorfrage  glflcklich 
gelöst  werde«  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  bisher  an  die  Sichtung  und  Aufstellung 
des  Blaterials  nicht  geschritten  werden. 

Zur  finanziellen  Sicherstellung  der  beiden  stadtischen  Institute  widmete  die  Ge- 
meindevertretung am  SO.  Dezember  1907  trotz  der  hoben  Umlagen  einen  mSfiigen  Beitrag 
und  wendet  sich  die  Archivs-  und  Museumskommission  auch  an  andere  lokale  Faktoren, 
an  aUe  Mieser  in  der  Fremde,  an  alle  Freunde  der  alten  Bergstadt  um  weitere  kräftige 
13n\eTstQtzung.  Zuwendungen  von  Archivs-  und  MuseumsgegenstSnden,  Spenden  nimmt 
die  atfidtische  Archivs-  und  Museumskommission  in  Mies  jedeizeit  dankbar  entgegen. 

Georg  Schmidt. 

Erster  Kongrefi  für  saohllohe  Volkskunde.  Die  Grazer  Professoren  Hofrat  Doktor 
Hugo  Schuchardt  und  Dr.  Rudolf  M  e  r  iu  g  e  r  versenden  die  nachfolgende  Anregung 
zur  Abhaltung  eines  ersten  Kongresses  fQr  sachliche  Volkskunde 
(September  1909)  in  Graz. 

,1m  September  1909  findet  in  Graz  die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schnlraftnner  statt.  Dieter  wichtige  Gedenktag  gibt  Veranlassung,  den  Blick  auf  Vergangen- 
heit und  Zukunft  zu  lenken. 

Schon  Jakob  Grimm  hat  , Worte r*  und  ,Sachen'  in  einem  Atem  genannt,  aber  erst 
die  letzten  Jahre  haben  zur  klaren  Erkenntnis  geführt,  daß  die  Sprachforschung  der  Sach- 
forschung  als  notwendiger  Ergänzung  bedarf,  daß  die  Etymologie  der  Kenntnis  der  ,Sachen, 
nicht  entraten  kann,  daß  das,  was  die  Archäologie  fQr  die  klassische  Philologie  bedeutet, 
in  entsprechender  Weise  auch  tOr  die  anderen  philologischen  Disziplinen  geschaffen 
werden  muß. 

Die  sachliche  Volkskunde  bietet  dazu  die  Mittel.  Deshalb  wollen  die  Unterzeichneten 
als  Ergänzung  des  Arbeitsplanes  der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
mioner  die  Bildung  einer  Sektion  beantragen,  welche  die  Forschungen  über  die  ,Urbe« 
Schifügungen*  (Ackerbau,  Fischerei,  Hirtenwesen),  Ober  das  Haus  und  seine  Geräte  sowie 
Ober  die  im  Hause  getlbten  Techniken  (Nähen,  Spinnen,  Flechten,  Weben  u.  s.  w.)  zum 
Ge^nstande  ihrer  Verhandlungen  machen  soll. 

Die  Beschränkung  auf  diese  Teile  der  allgemeinen  Volkskunde  ist  darin  begründet, 
daß  die  berührten  Fragen  zurzeit  im  Mittelpunkte  des  Interesses  —  auch  für  die  Schule 
~  stehen,  sowie  ferner  darin,  daß  es  unmöglich  ist,  der  ganzen  ungeheuren  BeicbhalÜg- 
keit  der  Volkskunde  in  dem  gegebenen  Bahmen  gerecht  zu  werden.  Die  Bildung  einer 
eigenen  Sektion  für  die  sachliche  Volkskunde  empfiehlt  sich  auch  deswegen,  weil  ihre 
Gegenstände  nicht  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Volksseele  (Sagen,  Märchen,  Bräuche 
0. 8.  w.)  in  den  anderen  Sektionen  zur  Besprechung  gelangen  können. 

Die  Unterzeichneten  bitten,  diesen  Aufruf  weiter  zu  verbreiten  und  sehen  Zu- 
itimmongserklärungen  entgegen,  die  baldigst  an  B.  Meringer,  Graz,  Universität, 
geriehtetjwerden  mögen. 

Sobald  eine  ausreichende  Unterstützung  des  Planes  gesichert  ist,  sollen  weitere 
Mitteilongen  erfolgen.  Hugo  Schuchardt,  Budolf  Meringer.' 
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Vi.  Literatar  der  osterrBichischen  Ifolkskande. 


1.  Besprechungen: 

1.  Dr.  Eberhard  Freiherr  V.  Künfiberg:  Über  die  Strafe  des  Stein- 
ins.  (Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  91.  Heft.) 
I,  Verlag  von  M.  &  H.  Marcus,  1907.  6d  S.  Preis:  M.  2*40. 

Unter  den  Ebrenstrafen,  die  in  den  deutschen  Rechtsquellen  des  Mittelalters  und 

uzeit  genannt  werden,   ist   eine   der  b&ufigsten  die   Buße    des  Steintragens.    Sie 

sich  meistens  auf    Frauen  und  ist  eine   Strafe    hauptsächlich    fOr   Schelten  und 

1.  Verleumden  und  Lästern.  Der  Strafstein,  Bagstein  (Pag-,  Puk-,  Bach-,  Poch- 
Lasterstein,  Schandstein,  Hader-   oder  Zankstein    genannt,  wurde  der  Übeltäterin 

Hals  gehängt  und  mußte  von  ihr  durch  Marrkt  oder  Dorf  getragen  werden,  wobei 
[ause  des  oder  der  Ebrgeschädigten  haltgemacht  zu  werden  pflegte.  Aus  Oster- 
ist  kein  Exemplar  eines  derartigen  Steines  bekannt,  wiewohl  sich  gerade  für 
Österreich  aus  den  Weistümern  die  Strafe  in  außerordentlich  zahlreichen  FäUeni 
Llich  im  bäuerlichen  Leben,  nachweisen  ließ  (von  1412  bis  1748). 
Zur  Entstehung  dieser  merkwürdigen  Strafform  zieht  der  Verfasser  die  Harroschar 
symbolischer  Prozession)  heran  und  erklärt  dieselbe  gleich  den  Strafen  des  Hunde-, 
und  Pflugrad tragens  für  eine  Abspaltung  und  Abschwächung  der  StrafknecLtschafl. 
tein  ist  dann  ursprünglich  ein  Handmflblstein  als  Zeichen  weiblicher  Arbeit 
it,  wie  von  anderer  Seite  yermutet  worden  ist,  mit  dem  Mühlstein  des  Evangeliums 
zu  tun. 
Vielfach  war  an  Stelle  desBagsteins  die  Fiedel  als  Straf  Werkzeug  für  scheltende 

im  Gebrauch.  Das  Museum  für  österreichische  Volkskunde  besitzt  eine  solche 
m  Böhmerwalde:  sie  heißt  dort  «Schandfiedel*  und  wurde  nach  der  Überlieferung 
DQ  19.  Jahrhundert  zu  Fuchsberg  gebraucht. 

Dr.  M.  Haberlandt. 

2.  Egerlttnder  Heimatsbuch.  Gesammelte  Aufsätze  von  Alois  John.  Eger  1907. 
bstverlag.  248  S. 

Alois  John,  der  deutschen  Volkskunde  wohl  bekannt  als  der  unermüdliche  und 
siehe  Erforscher  und  Schilderer  des  Egerländer  Volkstums,  hat  in  diesem  Buche  seiner 

ein  hübsches  Denkmal  aufgerichtet.  Natur  und  Volkskunst  derselben  weiß  er 
g  zu  schildern,  für  die  Äußerungen  der  Volksseele  hat  er  ein  geschärftes,  stets 
\  Ohr.  Man  wird  die  teilweise  schon  bekannten  AufsJttze  mit  Vergnügen  durch- 
1  und  immer  wieder  auf  anziehende  und  belehrende  Einzelheiten  stoßen,  die  selbst 
undigen  unbekannt  waren.   Vollends  wer  ein  Egerländer  ist,  muß  das  Büchlein  zu 

Hausfreund  machen.  Dr.  M.  Haberlandt. 

3.  Quellen  und  Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde.  Herausgegeben  von 
-ilümml.  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig,  Wien. 

L  Band:  Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol.  (Tisch-  und  Gesellschaftslieder.)  Blit 
isen.  Im  Volke  gesammelt  und  zusammengestellt  von  Franz  Friearich  Kohl. 
Der  bekannte  Kenner  und  Sammler  des  Tiroler  Volksliedes  bringt  in  diesem  statt- 
Band  eine  große  Zahl  von  Scherz-  und  Spotlgesängen  aus  Tirol,  die  bei  ver* 
men  Anlässen,  das  Thema  Mann  oder  Weib  variierend  oder  auf  verschiedene 
erke,  den  Bauernstand,  die  Herren  und  dergleichen  gemünzt,  recht  Ungeschminktes 
r  Seele  des  Tiroler  Volkes  zutage  fördern.  Kohl  bat  sie  mit  der  an  ihm  bekannten 
aufgezeichnet  —  die  meisten  in  Uer  Mundart  —  hat  sie  mit  einem  wertvollen  Ver- 
s  mundartlicher  Erklärungen  und  Dialektausdrücken  und  einer  gehaltvollen  Einführung 
m  und  überdies  auch  die  Weisen  beigegeben,   welche  zumeist  im  Volke   bekannte 
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und  Qberlieferte  sind  und  die  oft  auch  ihre  eigenen  Namen  haben,  zum  Beispiel  die  ,Kitz- 
biehler  Weis*,  die  «Hopfgartner  Weis*  und  andere  mehr.  Sie  sind  weniger  als  dichterische 
Erzeugnisse,  denn  als  Lebensurkunden  des  Tiroler  Volkes  von  Belang  und  verdienten  es 
wohl,  der  Vergessenheit  entrUckt  zu  werden.  Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

4.  F.  J.  Bronn«r:  Von  deutscher  Sitt*  und  Art.  Volkssiiten  und  Volks- 
brftucbe  in  Bayern  und  den  angrenzenden  Gebieten.  (Im  Kreislaufe  des  Jahres  dargestellt.) 
Mit  e'mem  Anhang  Aber  Friedhofe  und  Freskomalerei.  Buchschmuck  von  Fiitz  Quidenus 
und  11  Autotypien.  Verlag  von  Max  Kellerers  Hofbuch-  und  Kunsthandlung.  MOnchen  1908. 

In  anziehendem  populären  Gewände  werden  hier  Festsitten  des  Jahres  und  was 
sich  an  volksmäfiigem  Brauch  und  Glauben  im  Leben  der  Bajuvaren  sonst  noch  erhalten 
bat,  geschildert.  Das  Buch  hat  vor  allem  erziehlichen  Charakter  und  Wert.  Es  soll  hier 
dem  Volke  und  zumal  der  Jugend  ihr  angestammtes  Gut  ins  rechte  Licht  gerflckt  werden; 
es  soll  ihre  Liebst  und  AnhAnglicbkeit  zu  allem  überkommenen  sinnigen  Brauch  und 
Glauben  gestftrkt  und  gestützt  werden.  Es  ist  in  diesem  Sinn  ein  gutes  Haus-  undScbul- 
bttch.  Für  den  Volksforscher  hat  das  angehängte  Kapitel  über  die  Faseadenmalerei  in 
den  bayrischen  Alpen  den  größten  gegenständlichen  Wert.         Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

6.  Uns«r  Egurland.  Blätter  für  Egerländer  Volkskunde.  Begründet  und  heraus- 
gegeben von  Alois  John  in  Eger.  XL  Jahrg.,  1907.  (6  Hefte  jährlich  zu  K  4*—.) 

Auch  dieser  Jahrgang  enthält  wieder  eine  Reihe  vortrefflicher  Abhandlungen  zur 
Egerländer  und  nordgauischen  Volkskunde.  Vor  allem  sei  erwähnt  die  tüchtige  Arbeit 
über  die  Tracht  im  ehemaligen  Elbogner  Kreise  von  Jos.  Hof  mann  in  Karlsbad.  (1.  Die 
Paßbekleidung.  2.  Die  Tracht  der  Männer.)  Durchaus  neues  Material,  äußerst  sorgfältig 
und  gewissenhalt  beschrieben  und  mit  25  charakteristischen  Illustrationen  nach  Original- 
aufnahmen  des  Verfassers  versehen.  Für  die  Kenntnis  der  Tracht  des  Volkes  an  der 
unteren  Eger  sind  diese  Aufsätze,  welche  im  nächsten  Jahrgang  von  «Unser  Egerland' 
fortgesetzt  werden,  bahnbrechend.  Einige  sehr  beachtenswerte  Aufsätze  sind  von  J.  K  ö  f  e  r  1 
Tachan,  und  zwar:  Nahrung  und  Gesundheit  in  Sprüchen  und  Redensarten,  Birke  und 
Holunder  im  Volksglauben,  Tiere  als  Wetterpropheten  und  dialektbche  Bezeichnung  der  Tiere. 
Vom  Herausgeber  Alois  John  finden  wir  die  Beiträge :  Blut-  und  Wundsegen  im  Eger- 
lande,  Quellen  zur  Egerländer  Volkskunde,  Egerländer  als  Kolonisten  in  Galizien,  einen 
Nekrolog  auf  den  in  Berlin  verstorbenen  Schriftsteller  Hans  Niklas  Krauß^  die  neueste 
Goethe-Literatur  mit  Bezug  auf  das  Egerland  und  WestbOhmen,  zur  Veit- Literatur,  außerdem 
zahlreiche  kleinere  Mitteilungen.  Ober  die  Wallfahrten  der  Egerländer,  die  Wälder  im 
Egerlande  und  den  Egerländer  als  Volkstypus  berichtet  kaiserlicher  Rat  Dr.  Haber- 
m a n  n,  Ober  Taufbräuche  und  Aberglauben  im  ehemaligen  Elbogener  Kreise  J.  Hof- 
mann, über  Sübnkreuze  und  Grenzsteine  Dr.  Cartellieri,  über  G.  Götze  an  der 
Elbogner  Lateinschule  Professor  Dr.  P  i  c  h  1  e  r  in  Wien.  J.  T  u  m  a  veröffentlicht  eine 
Sammlung  Hänserinscbriften  aus  Westböbmen,  und  Professor  Sommert  liefert  einen 
Beitrag  zur  Mundart,  indem  er  die  Mehrzahlbildung  des  Hauptwortes  im  Egerländer  Dialekt 
darstellt.  Außerdem  finden  sich  Beiträge  von  Köliler  (Schule  in  Mühlassen),  Pöpperl  (Aus 
dem  Kaiserwalde),  Fecka  (Über  Seb.  Knüpfer),  Treixler  (Nekrolog  auf  Dr.  Andreas  Buberl), 
Teinzer  (Über  die  Egerländer  Gmoin  in  Tetschen-Bodenbach)  und  zwei  Aufsätze  über 
Künstlersteinzeicbnungeu  (Verlag  Teubner  &  Voigtländer).  Sehr  reichhaltig  sind  die 
kleinen  Mitteilungen  mit  Berichten  über  das  Fahnenschwingen  in  Eger,  über  den 
Brand  im  Egerer  Museum,  über  Anastasius  Grün  in  Franzensbad  und  anderes.  Außer 
zahlreichen  Textabbildungen  enthält  der  Jahrgang  zwei  Kunstbeilagen :  Das  Goethe-Denkmal 
in  Franzensbad  und  ein  Bild  des  f  Dr.  Andreas  Buberl.  Alles  in  allem  bietet  die  Zeit- 
schrift «Unser  Egerland'  für  den  volkskundlichen  Forscher  und  den  Freund  der  Heimats- 
kunde vielseitigen  und  anregenden  Stofi. 

6.  Vergleichend«  Volksmedizin.  Eine  Darstellung  volksmedizinischer  Sitten  und 
Gebräuche,  Anschauungen  und  Heilfaktoren,  des  Aberglaubens  und  der  Zaubermedizin. 
Unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Dr.  0.  v.  Hovorka  und 
iDr.  A.  K  r  0  n  f  e  1  d.    Mit   einer   Einleitung   von    Professor    Dr.   M.  N  e  u  b  u  r  g  e  r.    Mit 
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28  Tafeln  und  etwa  500  Abbildungen  im  Text.  Gesamtumlang  84  Bogen.  Lexikonoktav. 
Vorzugspreis  (bis  1.  Mai)  K  12*60,  (nachher :  K  13*44).  L  Lieferung.  Verlagsbuchhandlung 
Strecker  Sc  Schröder,  Stuttgart 

Die  erste  Lieferung  dieses  großangelegten  Werkes,  welches  einem  wirklichen 
Bedürfnis  der  volkskundlichen  Kreise  entgegenkommt,  liegt  vor.  Über  die  Notwendigkeit 
und  Nützlichkeit  eines  derartigen  Unternehmens  ist  kein  Wort  zu  verlieren;  daß,  dank 
der  regen  Arbeit  der  Ethnographen  und  volkskundlichen  Forscher,  die  Möglichkeit  bereits 
gegeben  ist,  ein  solches  Werk  zu  verfassen,  ist  höchst  erfreulich.  Mehr  als  auf  anderen 
Gebieten  der  Volker-  und  Volkskunde  ist  das  vergleichende  Moment  auf  dem  Felde  der 
Volksmedizin  zu  berücksichtigen,  da  es  sich  hier  um  Anschauungen  und  Brfluche  handelt, 
welche  vielfach  als  Erbschaft  der  antiken  Welt  und  des  Orients  ins  Kulturleben  der 
europäischen  Völker  übergegangen  sind.  Der  ausgegebene  Prospekt  (er  liegt  dem 
gegenwärtigen  Hefte  unserer  Zeitschrift  bei,  worauf  der  Leser  ausdrücklich  aufmerksam 
gemacht  sei)  belehrt  uns  über  den  reichen  Inhalt  des  Werkes,  der,  auf  voller  Wissen- 
sehaftlichkeit  beruhend,  lebendig  und  anregend  dargestellt  ist  Er  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
teile:  einen  allgemeinen,  der  die  Lehre  von  den  Ursachen,  dem  Wesen  und  der 
Behandlung  der  Krankheiten  in  ihren  historischen,  künstlerischen  nnd  literarischen 
Beziehungen,  nach  Schlagwörtern  in  alphabetischer  Reihenfolge  geordnet,  vorführt,  und 
einen  speziellen  Teil,  in  welchem  neun  Abschnitte  der  Reihe  nach  die  innere 
Medizin,  die  Chirurgie,  die  Geburtshilfe  und  Frauenkrankheiten,  die  Kinderkrankheiten, 
die  Haut-  und  Augenkrankheiten,  die  Ohren-  und  Zahnheilkunde,  endlich  die  Zauber- 
medizin behandeln.  Ein  ausführliches  Sach-,  Namen-  und  Literaturregister  ist  vorgesehen. 
Nach  der  ersten  Lieferung  zu  urteilen,  wird  das  Werk  ein  unentbehrliches  Nachschlage- 
buch für  den  Kulturhistoriker  und  Volksforscher  werden,  welcher  in  bequemer  Form  hier 
ein  ungeheures  Material  wissenschaftlich  verarbeitet  vorfinden  wird.  Ob  nicht  durch  die 
Zerlegung  in  einen  allgemeinen  Teil  (in  Lexikonform)  und  einen  besonderen  Teil  Wieder- 
holungen und  andererseits  Auseinanderreißen  von  zusammengehörigen  Dingen  eintreten 
werden,  muß  vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben.  Die  verwandten  Anschauungen  und 
Bräuche  der  Naturvölker  sind  in  sehr  dankenswerter  Art  reichlich  herangezo|.en ;  hier 
liegt  ja  vielfach  der  Schlüssel  für  die  primitive  Vorsteliungsweise,  welche  volks- 
medizinischen Dingen  zugrunde  zu  Hegen  pflegt.  Etwas  zu  wenig  Berücksichtigung  scheint 
die  indische  Volksmedizin  gefunden  zu  haben,  welche  ja  ihrerseits  auf  die  arabischen 
und  überhaupt  orientalischen  Ansichten  stark  eingewirkt  hat.  So  vermisse  ich  beispiels- 
weise S.  19  bei  der  Besprechung  des  Edelsteinglaubens  die  Anführung  der  reich-' 
entwickelten  indischen  Juwelenmystik,  über  welche  ich  in  meinem  Buche:  ,Der  altindische 
Geist*^  S.  198  ff.,  einiges  beigebracht  habe.  Der  Atharvaveda,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  volksmedizinische  Praktiken  aus  hohem  Altertum,  ist,  so  viel  bis  jetzt  ersichtlich,  auch 
nicht  herangezogen  worden.  Dies  nur  beiläufig.  Es  soll  dadurch  keineswegs  der  Wert 
des  Gebotenen  herabgesetzt  werden;  ist  doch  das  behandelte  Gebiet  ein  unübersehbar 
reiches,  in  welchem  größere  oder  kleinere  Lücken  selbst  bei  größter  Gewissenhaftigkeit 
der  Autoren  unvermeidlich  sind !  Indem  wir  uns  vorbehalten,  über  das  Fortschreiten  des 
Werkes  regelmäßig  zu  berichten  und  nach  Abschluß  desselben  eine  ausführliche  kritische 
Würdigung  folgen  zu  lassen,  sei  schließlich  nur  noch  des  reichen  und  mannigfaltigen 
Illustrationsmaterials  gedacht,  welches  durchaus  aus  lauteren  musealen  Quellen  geschöpft 
ist  und  bedeutendes  kulturgeschichtliches  Interesse  beansprucht. 

Dr.   M.  Haberlandt 
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V.  Mitteilungen  aus  dem  iTerein  und  dem  Museum  für  osterreicbiscbe 

Volkskunde. 


Jahresbericht 

des 

Vereines  für  österreichische  Volkskunde 

für  das  Jahr  1907. 

Erstattet  vom  Prfisldent«n  Grafen  J.  Harraoh. 

Das  abgelaufene  Jahr,  welches  unserer  Tätigkeit  mannigfache 
Erfolge  befriedigender  Art  gebracht  hat,  hat  den  Verein  zu  unserem 
schmerzlichsten  Bedauern  seines  erhabenen  Protektors  beraubt  Seine 
kaiserliche  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig 
Viktor,  der  seit  der  Begründung  des  Vereines  im  Jahre  1894  dem« 
selben  stets  seinen  huldvollsten  Schutz  in  gnädigster  Weise  geliehen, 
hat  sich  aus  schwerwiegenden  Gründen  —  wie  in  der  »Zeitschrift  für 
österreichische  Volkskunde«  bereits  mitsfeteilt  —  veranlaßt  gefanden, 
das  Vereinsprotektorat  niederzulegen.  Unsere  unverlöschliche  Dank- 
barkeit bleibt  dem  hohen  Herrn  für  alle  Huldbeweise  gesichert,  und 
es  erfüllt  uns  mit  Genugtuung,  daß  Seine  kaiserliche  Hoheit  auch 
aus  der  Ferne  die  Schicksale  unserer  Gesellschaft  mit  huldvollem 
Anteil  zu  verfolgen  gnädigst  zugesagt  hat. 

Ich  hoffe,  es  wird  unserem  Vereine  in  Bälde  die  Auszeichnung 
zuteil  werden,  daß  ein  anderes  erhabenes  Mitglied  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  sich  zur  Übernahme  des  Protektorats  bereit  erklärt. 

Im  abgelaufenen  Jahre  haben  wir,  von  der  Einsicht  durchdrungen, 
daß  die  unleidlich  beengten  Raumverhältnisse  eine  weitere  gedeih- 
liche Entwicklung  unseres  so  schön  aufstrebenden  Museums  geradezu 
unterbinden,  eine  Aktion  zur  Beschaffung  eines  Fonds  eingeleitet,  der 
es  uns  in  absehbarer  Zeit  ermöglichen  soll,  ein  eigenes  bescheidenes 
Heim  für  unsere  Sammlungen  zu  erringen.  Dank  der  Hochherzigkeit 
Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs 
Ludwig  Viktor  und  des  Stifters  Herrn  Philipp  Ritter  v.  Seh  oeller 
sowie  einer  Reihe  anderer  Gönner  und  Freunde  unserer  Sache  ist  es 
uns  gelungen,  im  ersten  Jahreden  Betrag  von  £'20.000  aufzubringen. 
Wir  werden  mit  vollem  Eifer  die  Sammlung  fortsetzen  und  hoffen 
auf  gütige  Unterstützung  von  selten  der  öffentlichen  Faktoren  sowie 
der  Freunde  der  Wissenschaft  und  des  österreichischen  Volkstums.  Wir 
hoffen,  daß  das  Jubiläumsjahr  Seiner  Majestät  auch  unserem  vater-< 
Iftndisch  so  bedeutungsvollen  Unternehmen  Förderung  und  Unter- 
stützung seitens  bemittelter  Vaterlandsfreunde  zubringen  wird.     , 
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Das  Schwergewicht  unserer  Tätigkeit  fiel  im  Jahre  1907  yor 
allem  auf  die  weitere  rasche  und  ausgiebige  Vermehrung  unserer 
Sammlungen.  In  der  erschreckenden  Erkenntnis  von  dem  rapiden 
Hinschwinden  aller  volksmäßigen  Erzeugnisse  in  unserem  Vaterlande 
und  der  fast  unstatthaften  heftigen  Konkurrenz  des  Antiquitäten- 
handels, der  für  das  Ausland,  zumal  für  amerikanische  Sammlungen 
arbeitet  und  unersetzliche  Schätze  österreichischen  Volksfleißes  uns 
auf  Nimmerwiedersehen  entführt,  haben  Präsidium  und  Ausschuß 
einer  namhaften  Erhöhung  der  Ausgabenpost  für  Museumserwerbungen 
zugestimmt,  wodurch  es  ermöglicht  wurde,  den  Sammlungszuwachs 
des  Jahres  1907  auf  rund  2000  durchwegs  vortreffliche  und  aus- 
gewählte Stücke  zu  steigern,  die  sich  fast  auf  sämtliche  Volksgebiete 
Österreichs  verteilen.  Der  weiter  unten  folgende  Bericht  des  Museums- 
direktors Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t  schildert  diese  rege  und  erfolgreiche 
Sammelkampagne  in  ihren  wichtigsten  Ergebnissen.  Sicher  ist,  daß 
in  den  nächsten  zehn  bis  zwanzig  Jahren  der  weitere  Ausbau 
unserer  Sammlungen  vollendet  werden  muß  —  oder  er  wird  nicht 
mehr  möglich  sein.  Für  viele  und  wichtige  Teile  der  Hauskultur 
und  der  volkstümlichen  Arbeitsweise  in  zahlreichen  Volksgebieten 
Österreichs  ist  es  schon  die  allerletzte,  die  zwölfte  Stunde  geworden. 
Wir  müssen  mit  allem  Ernst  trachten,  auch  in  den  folgenden  Jahren 
Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  die  Sammeltätigkeit  unseres  Museums 
auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten.  Namentlich  die  nordöstlichen  Volks- 
gebiete Österreichs  harren  noch  einer  genaueren  Darstellung  in 
unseren  Sammlungen  und  sollen  in  den  nächsten  Jahren  planmäßig 
durchsucht  und  durchforscht  werden,  wobei  wir  die  freundliche 
Mitwirkung  der  Fachmänner  in  Mähren,  Schlesien,  Qalizien  und  der 
Bukowina  erbitten. 

Unsere  »Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde«,  die  ihren 
Leser-  und  Mitarbeiterkreis  ständig  erweitert  und  nach  vielen  uns 
zugekommenen  Äußerungen  zuständiger  Beurteiler  sich  überall  des 
besten  Ansehens  erfreut,  tritt  in  ihren  XIV.  Jahrgang.  Auch  im  Berichts- 
jahr hat  uns  Hofrat  Dr.  Max  Höfler  in  Tölz,  dem  die  vergleichende 
Volkskunde  die  wichtigsten  Arbeiten  verdankt,  durch  einen  dankens- 
werten Druckkostenzuschuß  in  die  Lage  versetzt,  eine  interessante 
Abhandlung  »über  die  Gebildbrote  der  AIlerseelenzeit<c  illustrativ  auf 
das  reichste  auszustatten,  wofür  ihm  hier  auch  öffentlich  auf  das 
verbindlichste  gedankt  sei. 

In  der  Zusammensetzung  des  Ausschusses,  der  das  Präsidium 
bei  der  Leitung  der  Vereinsangelegenheiten  auf  das  eifrigste  unter- 
stützt hat,  ergab  sich  im  Berichtsjahre  eine  größere  Zahl  von  Ver- 
änderungen. Vor  allem  beklagen  wir  den  Verlust  unseres  Herrn 
Geschäftsführers  und  langjährigen  Ausschußrates  Dr.  S.  Keßler,  dem 
wir  für  seine  selbstlose,  erfolgreiche  Tätigkeit  stets  zu  wahrem  Danke 
verpflichtet  sein  werden.  Auch  in  Ingenieur  Kornelius  Österreioker 


Digitized  by 


Google 


MRteiliiDgen  ans  dem  Verein  und  dem  Museum  fQr  <)8terreicbische  VolksiLunde.        47 

haben  wir  ein  eifriges  Ausschußmitglied  verloren,  dessen  Tätigkeit 
leider  nur  allzu  kurz  gewesen  ist  Für  diese  beklagenswerte  Einbuße 
haben  wir  duroh  den  Eintritt  der  Herrn  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer, 
Prof.  Gustav  Funke,  Architekt  Hartwig  Fische!,  Dr.  Oskar  von 
Hovorka  und  Feldkurat  Josef  Lukasek  (Zara)  in  den  Ausschuß 
einen  vielversprechenden  Ersatz  gefunden.  Ich  danke  meinen  Herren 
Stellvertretern  Hofrat  Dr.  V.  Jagiö  und  Kommerzialrat  Oskar  Edlen 
V.  Hoefft  sowie  dem  gesaroten  Ausschüsse  auf  das  wärmste  für  die 
rege  und  sachkundige  Unterstützung,  welche  sie  mir  und  Herrn 
Schriftführer  Dr.  M.  Habe  rl  an  dt,  auf  dem  die  volle  Last  der 
Geschäfte  ruht,  auch  im  Berichtsjahre  wie  bisher  immer  zuteil  haben 
werden  lassen. 

Die  Mitgliederbewegung  im  abgelaufenen  Jahre  hielt  sich  in  den 
normalen  Grenzen;  für  die  Verluste,  die  wir  durch  den  Tod  oder 
Austritt  verschiedener  Mitglieder  erlitten,  haben  wir  in  dem  Neu- 
eintritt einer  größeren  Zahl  von  Freunden  der  heimischen  Volkskunde 
vollgiltigen  Ersatz  gefunden.  Wir  bitten  alle  unsere  Freunde,  auch 
ferner  treu  zu  unserer  Fahne  zu  halten  und  uns  neue  Interessenten 
und  Arbeitskräfte  zuführen  zu  wollen. 

Die  Mittel  zu  unserer  ausgebreiteten  Tätigkeit  hielten  sich 
ungefähr  in  dem  Ausmaße  der  letzten  Berichtsjahre;  wir  danken  dem 
hohen  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  der  Gemeinde- 
vertretung der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien,  dem  hohen 
niederösterreichischen  Landtag,  der  hohen  k.  k.  niederösterreichischen 
Statthalterei,  dem  Präsidium  der  niederösterreichischen  Handels-  und 
Gewerbekammer,  der  Ersten  österreichischen  Sparkassa,  dem  Bank- 
hause S.  M.  V.  Rothschild  sowie  allen  privaten  Gönnern  für  die 
wichtige  Unterstützung,  welche  sie  im  abgelaufenen  Jahre  geliehen, 
und  bitten  sie  auch  weiterhin  um  ihr  Wohlwollen  für  unsere  Sache. 

Möge  es  mir  vergönnt  sein,  im  nächsten  Jahre  über  neue  be- 
friedigende Erfolge  unserer  Gesellschaft  berichten  zu  können!  Möge 
das  glorreiche  Jubiläumsjahr  Seiner  Majestät  unserem  Museum  die 
Grundlagen  für  eine  Sicherung  seiner  Zukunft  bringen!  Mögen  Viele 
in  der  Bevölkerung  nach  dem  erhabenen  Willen  Seiner  Majestät  statt 
für  rasch  verrauschende  Festlichkeiten  für  eine  dauernde  gemein- 
nützige Pflegestätte  der  Volkskunst  und  des  Volkslebens,  wie  sie 
unser  Museum  darstellt,  ihren  patriotischen  Beitrag  spenden!  Jeder 
Mitarbeiter,  jeder  Beitrag,  jedes  Scherflein  wird  uns  dankbar  will- 
kommen sein! 
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Tätigkeitsbericht    des    Museums   für   österreichisclie 

Volkskunde 
für  das  Jahr  1807. 

Erstattet  vom  Mu8«umsdlr«ktor  Dr.  M.  Hab«rlandt 

In  noch  viel  intensiverer  und  umfangreicherer  Art  als  in  den  Vorjahren  hat  sich 
die  Fortentwicklung  unseres  Instituts  dank  zur  Verfflgnng  stehender  reichlicherer  Mittel 
im  Berichtsjahre  1907  vollzogen.  Schon  seit  1904  wurde  der  Ausbau  'der  Sammlungen, 
welcher  in  den  Jahren  1899  bis  1909  in  verhftltnismfißig  ruhigem  Tempo  vor  sich 
gegangen  war,  von  mir  neuerdings  aufs  eifrigste  betrieben,  wozu  einerseits  die  Erhöhung 
unserer  Büttel,  andererseits  die  Verschärfung  der  Konkurrenz  nnd  die  wachsende  Dring- 
lichkeit der  Aufgabe  die  Impulse  gaben.  Der  ergiebigen  Sammelkampagne  von  1906  ist 
nun  ein  noch  reicheres  Emtejahr  1907  gefolgt,  in  welchem  die  Vermehrung  uuFerer 
ethnographischen  Hauptsammlung  nicht  weniger  als  2006  ausgewählte  StQcke  von 
hohem  volkskundlichen  Interesse  aus  den  meisten  österreichischen  Länder-  und  Volke- 
gebieten  betrug.  Allerdings  war  ich  in  die  glflckliche  Lage  versetzt.  Aber  K  9204*28  für 
Ankaufszwecke  zu  verfügen,  wovon  K  8507*93  auf  Rechnung  des  Jahres  1908  gebucht 
worden  sind. 

Ich  selbst  im  Vereine  mit  meinem  Sohne  Artur  H  a  b  e  r  I  a  n  d  t,  stud.  phil.  an  der 
k.  k.  Universität  Wien,  habe  Gelegenheil  gehabt,  in  weniger  durchforschten  und  aus^ 
gebeuteten  Gebieten  Istriens,  in  den  rumänischen  Einwandererdörfem  in  der  Umgebung 
des  Gepicsees  (im  Norden  des  Monte  Maggiore-Gebietes)  eine  größere  Zahl  wertvoller 
Aufsammlungen  zu  machen,  welche  die  ethnographische  Eigenart  dieser  Rumänen 
charakteristisch  illustrieren. 

Der  Aufseher  des  Museums,  Herr  Ulrich  Schuster,  hat  in  einigen  Tälern 
Kärntens  und  Osttirols  mit  großem  Eifer  und  Geschick  Aufsamminngen  bewerkstelligt, 
welche  ein  sehr  stattliches  Ergebnis  an  TrachtenstQcken,  Hausrat,  Werkzeugen,  Kult- 
objekten u.  s.  w.  (Ober  300  StQck)  ergaben.  Fräulein  Magdalena  W  a  n  k  e  1,  die  bekannte 
Sammlerin  und  unermüdliche  Mitarbeiterin  auf  dem  Gebiete  der  tscbechoslawischen  Volks- 
kunde, fand  sich  liebenswürdigerweise  bereit,  in  Böhmen  und  Mähren  für  unser  Museum 
tätig  zu  sein;  das  Ergebnis  ihrer  Bemühungen  war  ein  überaus  zufriedenstellendes, 
indem  wir  zwei  vollständige  Hannakenkostüme,  eine  große  Zahl  schöner  slowakischer, 
walachbcber  und  hannakischer  Stickereien  und  Spitzen,  zwei  Pravo,  zahlrdcbe  Spielereien, 
Wachsvotive  nnd  dergleichen,  ferner  die  vollständige  Figur  der  Smrtolka  nnd  der  Cara*' 
mura  für  unser  Museum  erlangten.  Bei  der  Beschaffung  der  letztgenannten  wertvollen 
Symbole  wurde  Fräulein  M.  Wankel  von  ihrer  Schwester,  Frau  Lucia  Bakeä  in 
Klein-Urhau,  auf  das  nachdrücklichste  unterstützt.  Ich  erlaube  mir,  beiden  Damen  hier 
den  wärmsten  und  verbindlichsten  Dank  für  ihre  liebenswürdigen,  selbstlosen  Bemühungen 
zu  sagen  und  die  Hoffnung  auszusprechen,  daß  diese  wertvolle  Verbindung  auch  in 
Zukunft  aufrechterhalten  bleiben  wird. 

Größere  Sammlungen  wurden  aus  Südtirol,  dem  Pustertale,  aus  Oberösterreicli, 
dem  Bojkengebiete  in  Galizien,  aus  Salzburg,  Niederöstei  reich,  aus  Istrien  und  Dalmatien 
angekauft  und  kleinere  Posten  aus  Böhmen  und  Mähren,  neben  den  obengenannten, 
erworben.  Auch  verschiedene  Versteigerungen  bedeutender  Sammlungen  im  k.  k.  Versteige- 
rungsamte zu  Wien,  wie  der  Sammlung  v.  Walcher,  Friedrich  Uhl,  boten  der  Direktion 
Gelegenheit,  namentlich  die  Kollektionen  von  Bauernmajoliken  und  Kacheln  aus  Ober- 
österreich, Salzburg,  Tirol  und  Istrien  durch  ausgewählte  und  wichtige  Stücke  zu  bereichern, 
so  daß  die  betreffende  Abteilungen  unseres  Museums  nunmehr  die  Grundlage  für  die 
Geschichte  der  ländlichen  Hafnerarbeiten  dieser  Volksgebiete  abzugeben  vermögen. 
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Ich  bin  zahlreichen  Sammlern,  welche  die  Ergebnisse  ihrer  Bemühungen 
zum  Selbstkostenpreis  an  das  'Museum  Oberließen,  so  den  Herren  Lehrer  Franz 
Andreß  in  Dobrzan,  Prof.  Dr.  K.  Moser  in  Triest,  Schulleiter  Karl  Reiter  er 
in  Weißenbach,  J.  R.  Bunker  in  Odenhurg,  Josef  Moroder  in  St.  Ulrich,  Oberlehrer 
Lorenz  Mflhlfried  in  Wscherau,  Alois  Menschick  in  Gutenstein,  Direktor  Dr.  Walter 
§roid  in  Laibach,  Dr.  Friedrich  Ritter  v.  Schönbach  in  Wien,  Feldkurat  Josef 
Lukasek  in  Zara,  Frau  Baronin  Stephanie  v.  Bubido-Zichy  in  Abbaziai  Frau  Marianne 
Kautsch  in  Sleyr,  Herrn  Alexander  Hausotter  in  Zauchtl  und  Herrn  Josef  Stele 
in  Stein,  sowie  zahlreichen  Geschenk gebern,  deren  Namen  in  dieser  Zeitschrift  regelmäßig 
ausgewiesen  worden  sind,  aus  deren  Reibe  ich  Herrn  Alfred  v.  Wal  eher,  Frau  Marianne 
Kautsch  in  Steyr,  die  Herren  Martin  Heinz  in  Cherso,  Direktor  Josef  Z ah r ad nik, 
Oberkurator  Robert  Eder  in  Mödling,  Fräulein  Magdalene  Wankel  in  Prag,  die  Herren 
Prot  Gustav  Funke  und  Architekt  Julius  Mayreder  iu  Wien  mit  besonderem  Danke 
benrorhebe,  ganz  besonders  fQr  die  wertvollen  Bereicherungen  unserer  Sammlungen 
verbunden. 

Die  Vermehrung  der  Sammlungen  durch  Geschenke  betrug  57  StQck,  durch  Tausch 
wurden  170,  durch  Ankaut  im  Gesamtbetrag  von  K  9204*28  1778  Nummern  erworben. 
(Gesamtzuwachs:  2006 Nummern.)  Die  Gesamtziffer  der  ethnographischen  Sammlung  beträgt 
nunmehr  an  eigenem  Besitz  19 140  StQck,  an  fremden  StQcken  3066,  mithin  insgesamt 
22.206  Nummern.  Die  Photographiensammlung  erfuhr  eine  Vermehrung  um  122  StQck, 
betrug  somit  Ende  1907  insgesamt  löOO  Nummern.  An  Bildern,  Ansichtskarten  und 
dergleichen  wuchsen  zu:  72.  Gesamtziffer  679.  Unsere  Bibliothek  erhielt  3  neue  Fach- 
zeitschriften durch  Tausch,  113  Einzelwerke  (BQcher,  BroschQren,  Bilderwerke),  darunter 
das  von  Dr.  M.  Haberland t  im  Verlag  von  Gerlach  k  Wiedling  erschienene  Prachtwerk: 
,YOlkerschmuck*  (109  Tafeln,  Folio,  Preis  M.  120)  als  Geschenk  des  Verfassers. 

Zum  Studium  verschiedener  volkskundlicher  Museen  des  Auslandes  gelegentlich 
einer  amtlichen  Reise  nach  Kopenhagen  durch  den  Ausschuß  entsandt,  dem  ich  hierfOr 
verbindlichst  danke,  besuchte  ich  im  August  1907  das  tscbechoslawiscbe  ethnographische 
Museum  zu  Prag  in  seinem  neuen  Heim  im  Kinsky-Palais,  die  Sammlungen  des  Vereines 
für  sächsische  Volkskunde  sowie  die  Altertnmssammlung  in  Dresden,  das  Museum  für 
deutsche  Volkstrachten  in  Berlin,  das  Dansk  Folksmuseum  in  Kopenhagen  sowie  das 
höchst  lehrreiche  Freiluftmuseum  in  Lyngby,  endlich  das  südschwedische  Volks-  und 
Freiluftmuseum  in  Lund.  Die  hier  in  reicher  Fülle  gewonnenen  Eindrücke  und  Erfahrungen 
werden,  wie  ich  hoffe,  unserem  Museum  in  vieler  Hinsicht  zugute  kommen.  Zugleich 
befestigte  sich  mir  die  schon  auf  literarischem  Wege  gewonnene  Erkenntnis,  daß  der 
Typenreichtum  unserer  österreichischen  Volksgebiete  ein  ungleich  größerer  ist,  als  der- 
jenige der  norddeutschen  und  südskandinavischen  Volkskultur,  und  daß  wir  somit  mit 
umso  größerer  Umsicht  unserer  weiterbegrenzlen  Aufgabe  nachzustreben  haben. 

Die  überaus  zahlreichen  Erwerbungen  des  Berichtsjahres  in  unserem  ohnedies 
überfüllten  Museum  den  Beschauern  zugänglich  zu  machen,  war  eine  der  mühsamsten 
und  wahrhaftig  kopfzerbrechenden  Arbeiten;  ich  mußte  sie  versuchen  so  gut  wie  möglich 
noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1907  zu  lösen,  weil  die  totale  Umgestaltung  des  Museums 
seit  1900  eine  völlige  Neubearbeitung  des  «Führers*  zur  gebieterischen  Notwendigkeit 
machte.  Derselbe  beßudet  sich  nunmehr  unter  der  Presse  und  wird  in  Kürze  zum  Gebrauche 
aufliegen.  Es  wird  nun  in  den  nächsten  Jahren  der  ganze  Neuein  laut 
nicht  mehr  wie  bisher  sofort  in  die  Aufstellung  einbezogen,  sondern 
stets  zur  Gänze  weggepackt  werden  müssen:  ein  gänzlich  unhalt- 
barer Zustand,  da  auch  die  Magazinsräumlichkeiten  schon  durch  die  alten,  nicht 
exponierten  Bestände  überfüllt  sind. 

Seit  1.  Oktober  ist  mein  Sohn  Artur,  Studiosus  philosophiae  an  der  Universität, 
mit  Zustimmung  des  Ausschusses  als  Volontär  im  Museum  tätig;  er  hat  mich  bei  der 
Ausarbeitung  des  neuen  Führers  wesentlich  unterstützt;  die  Geschäfte  der  Bibliothek 
besorgte  wie  bisher  im  selbständigen  Wirkungskreis  Herr  Bibliothekar  J.  Thirring, 
dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  verbindliciist  danke. 
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I   hielt  sich,  wie   in   den  Vorjahren,  in   allerdings    recht 
baier  und  Schülerinnen'  der   gewerblichen   Fortbildangs- 
-  und  BOrgerschulen,  mehrere  wissenschaftliche,  fachliche 
in   korporativer  Weise  die  Sammlungen  und  zeigten  sich 
Solange  die  Raumverhftllnisse  unseies  Museuro  so  kläglich 
iel  regerer  Besuch  des  Museums,  den  wir  ja  sonst  so  sehr 
le  Verlegenheit  fQr  dasselbe  bedeuten.  Zahlende  Besucher 
tritt  besichtigten  das  Museum  zirka  3500  Personen. 
Künstlern   und    Kunstschülern,   von   Volksforschern    und 
mmiungen   zu  unserer  Freude   eifrig   benützt,   wie   auch 
Erleichterung  in  der  Benützung  des  vorhandenen  Materials 
Reibe  derselben   seien  genannt:    Prof.  Tzigara-Samurcas 
US   Zara,   Fr.  Abraham,   Josef  Baer  in   Frankfurt  a.  M., 
^  Fischet,  Martin  Gerlach,  Dr.  £.  Goldmann,  Alex.  Uaus- 
alzburg,  Prof.  Hudolf  Hammel,  Anna  Haagen  in  München, 
isterdam,  Dr.  Erich  v.  Hornbostel  in  Berlin,  Benj.  Kroboth 
rle  in   Schftrding,    Dr.  Kuziela  in  Lemberg,  P.  Lambert 
n,   Dr.   Schopp   in   München,   A.  M.  Pachinger  in  Linz, 

Straia,  Hugo  v.  Preen  in  Osternberg,  A.  Walcher  Ritter 
adnik  und  andere  mehr. 

verehrten  Präsidium  und  Ausschusse  mit  Seiner  Erlaucht 
[1er  Spitze  auf  das  wftrmste  und  ergebenste  für  das  gütige 
nen  zu  danken,  womit  sie  meiner  Bitte  um  möglichste 
u  der  Sammlung  entsprochen  haben.  Das  hier  atigelegte 
nd   Kunst,   für  Heimat  und  Volk  sicher  die  köstlichsten 


r  den  Stand  des  Hausfonds 

am  31.  Dezember  1907. 


Ausgang. 


Für  Porto,  Briefpapier,  Kuverts, 
Schreibmaschinenarbeiten  etc. 

Verzinsliche  Entnahme  für  Samm- 
lungszwecke pro  1907    .   .   . 

Saldognthaben  bei  der  ^ivno- 
stenskä.  banka  am  31.  De- 
zember 1907 


Summe  , 


K 

77 
2.700 

17.018 


20 


19.796 


20 


Graf  J.  Harraoh 

Präsident. 
Geprüft  und  in  Ordnung  befunden : 
loh«r  Ritter  v.  Moltheini  Chorherr  Jakob  Schindler 
als  Revisoren. 
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Protektor: 

Seine  kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Ludwig  Viktor. 


Ehrenpräsident:  Seine  Exzellenz  Herr  Dr.  J.  A.  Freih.v.Helfert  (1894.) 


Die  Vereinsleitung 

im  Jahre  1907: 

Seine  Erlaucht  Herr  Graf  Johann  Harraeh 

PräsidenC(1901.) 

Hofrat  Prof.  Dr.  Yatroslav  JFagiö      Eommerzialrat  Oskar  y.  Hoefft; 

Erster  Vizepräsident.  (1894.)  Zweiter  Vizepräsident.  (1897.) 

K.  u.  k.  Kustos  Dr.  Michael  Haberlandt 
Schriftführer.  (1894.) 

Prof.  Dr.  Arthur  Petak 
Schriftführer-Stellvertreter.  (1899.) 

f  Hof>  und  Gerichtsadvokat  Dr.  SIgIsmund  Fessler 
Geschäftsführer.  (1894.) 

Oheringenieur  Anton  Daohler 
GeschäfUfOhrer-Stellvertreter.  (1903.) 

BflrgerschuUehrer  Julius  Thlrrlng 
Kassier.  (1898.) 

Ausschufiräte : 


a)  In 
Prof.  Dr.  Franz  Braaky.  (1903.) 
Robert  Eder,  Oberkurator,  Mödling.  (1905.) 
Architekt  Hartwig  Flsehel.  (1907.) 
Direktor  GastaT  Funke.  (1907.) 
Prof.  Dr.  Valentin  Hintner.  (1903.) 
Chefarzt  Dr.  Oskar  Edler  t.  HoTorka.  (1907.) 
K.  k.  Baurat  Jnlins  Koeh*  (1906.) 


Wien: 
Prof.  Dr.  Paul  Kretsehmer.  (1899.) 
Prof.  Dr.  Eoffen  Oberhnmmer.  (1907.) 
Prof.  Dr.  MUan  Ritter  t.  Re&etar.  (1901.) 
SUdtpfarrer  Chorherr  J.  Schindler.  (1894.) 
Alfred  Waleher  Ritter  t.  Molthein, 
k.  u.  k.  Artillerie-Oberleutnant  a.  D.  (1905.) 


h)  In  den  Königreichen  und  Ländern: 


Dr.  med.  Riehard  HeUer,  Salzburg.  (1897.) 
t  Direktor  Karl  Laeber,  Graz.  (1894.) 
Prof.  Dr.  R.  Merinirer,  Graz.  (1897.) 
Prof.  Dr.  Mathias  Marko,  Graz.  (1900.) 
K.k.  Gewerbe-Oberinspektor  Dr.  V.  Pogatseh- 

nlgg,  Graz.  (1899.) 
Hof  rat  Dr.  Fr.  lUtter  Wieser  t.  Wiesenbort, 

Innsbruck.  (1894.) 
Prof.  Dr.  Otto  Janker,  Laibach.  (1902.) 
Direktor  J.  Snbid,  Laibach.  (1901.) 
Hofrat  Dr.  F.  SakUe,  Rudolfswerth.  (1901.) 
Prof.  Dr.  A«  Amoroso.  Parenzo.  (1901.) 


Direktor  F.  BuliiJ,  Spalato.  (1901.) 
Josef  Lnkasek,  k.  u.  k.  Feldkurat,Zara.  (1907.) 
Notar  J.  PaUiardi,  Mähr.-BudwiU.  (1894.) 
t  Prof.  Franz  P.  Piger,  Iglau.  (1897.) 
Prof.  Dr.  L.  Niederle,  Prag.  (1894.) 
Prof.  Dr.  A.  Hanffen,  Pra^.  (1894.) 
Direktor  Dr.  E.  Braun,  Troppau.  (1901.) 
Db.  Roman  Zawililiski,  Tamow.  (1894.) 
Prof.  V.  Sznebiewiez,  Lemberg.  (1901.) 
Dr.  Iwan  Franko,  Lemberg.  (1907.) 
Hofrat  A.  Ritt  T.VnkoTidfMakarska.  (1901.) 
Reg.-Rat  Karl  Romstorfer,  Salzburg.  (1894.) 
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Verzeichnis  der  Stifter. 


Adolf  Bachofen  v.  Echt,  Wien. 
Graf  Karl  Lanckoronski,  Wien. 
Anton  Dreher,  Schwechat. 
Nikolans  Dumba  f* 
Amalie  v.  Uoefit,  Wien. 
Dr.  S.  Jenny  t- 


Fürst  Johann  Liechtenstein,  Wien. 
Graf  Konstantin  Prezdziedzki  f* 
Johann  Presl  f. 
Paul  Bitter  v.  Schoeller.  Wien. 
Philipp  Ritter  v.  Schoeller,  Wien. 
Fürst  Jos.  Adolf  Schwarzenberg,  Wien. 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 

Die  mit  *  Bezeichneten  sind  Abonnenten  der  .Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde*. 


^Seinek.  u.  k.  Hoheit  E  r  z  h  e  rzogRai  ner, 

Wien. 
^Abraham  Ant  Franz,  Präparator  und  Lehr- 
mittelhändler, Wien. 

^Abtei      des     Benediktiner  •  Ordensstiftes, 
Seckau. 

Adamkiewicz  Albert,  Prof.  Dr.,  Wien. 

^Adler  Heinrich,  Redakteur,  Wien. 

^Adrian  Karl,  FachüchuUehrer,  Salzburg. 

^ Ammann  Josef,  Prof.,  Krumau. 

^Amoroso  Andreas,  Dr.,  Parenzo. 

^Andrefi  Franz,  Lehrer,  Dohrzan. 

♦Andrian-Werburg  Ferdinand,  Dr.,  Freih.  v., 
Wien. 

^Ankert  Heinrich,  Stadtarchivar,  Leitmeritz. 

^Anersperg  Karl,  Fürst,  Goldegg. 

^AustriatSektion  des  deutsch-österreichischen 
Alpenvereines,  Wien. 

*Baar  Jakob,  Spediteur,  Wien. 

♦Bach  Theodor,  Baurat,  Wien. 

Bachinger  Augustin,  Prof.,  Hörn. 

Bachmann  Johann,  Prof.,  Leitmeritz. 

♦Baer  Josef,  Buchhändler,    Frankfurt  a.  M. 

♦Bartsch  Franz,  Oberfinanzrat,  Wien. 

♦Bau  H.,  Prof.,  Tamow. 

♦Bayerl-Schwejda  Marie,  Silberberg,  f- 

♦Bearzi  Karl,  Wien. 

^Benediktiner-Stift  St.  Peter,  Salzburg. 

♦Benesch  Anna,  Wien. 

ßenesch  August,  Dr.,  Direktor,  Bodenbach. 

Benesch    Fritz,    Dr.,    Ministerial-Sekretär, 
Wien. 

Benesch  Ladislaus,  Edler  v.,  k.  u.  k.  Oberst- 
leutnant 1.  R,  Wien. 

♦BeneS  Julius,    Gymnasialdirektor,    Baden. 

Bengier  Robert,  k.  k.  Prof.,  Villach. 

Berg  Wilhelm,  Freih.  v.,  Wien. 

Berger  Vitus,  Regierungsrat,  Wien. 

♦Bezirkslehrerbibliothek     Floridsdorf    und 
Umgebung  in  Groß-Enzersdorf. 

♦Bibliothek  des  Stiftes  Wilbering. 

♦Blau  Josef,  Oberlehrer,  Freihöls. 


♦Blümml  £.  K.,  Wien. 

♦Bohata  Adalbert,  Dr.  Hofrat,  Triest. 

♦Boucbal  Leo,  Dr.,  Wien. 

Bouchal  Leonhard,  Bankier,  Wien. 

♦Branky  Franz,  kais.  Rat,  Wien. 

♦Braun  Edmund,  Dr.,  Direktor,  Troppau. 

Bräuer  Wenzel,  Oberlehrer,  Schluckenaa. 

♦Brausewetter  Benno,  Ingenieur,  Wien. 

Brehm  Karoline,  Hain  bürg. 

♦Breitfelder  Franz,  k.k.  SUttballereirat,  Wien. 

♦Brenner -  Felsach      Joachim,      Freih.    v., 

Gainfarn. 
Breycha  Artur,  Dr.,  k.  k.  Bfinisterialrat,  Wien. 
♦Brioschi  Anton,  Wien. 
Brüll  Rudolf,  Dr.,  Wien. 
♦Bunker  J.  R.,  Lehrer,  Odenbnrg. 
♦Buliö  Franz,  Regierungsrat,  Spalato. 
♦Ceipek  Leo,  Ritt,  v.,  Dr.,  Brixen. 
♦Cermak     Klemens,     k.    k.     Konservator, 

Czaslau. 
Charlemont  Hugo.  akad.  Maler,  Wien. 
♦Chorinsky  Rudolf,  Graf,  Hofrat,  Laibach. 
♦Chotek  Marie  Henriette,  Gräfin,  Wien. 
CoUmann  Elsa,  Wien. 
♦Cvetisiö  Klothilde,  königl.  Direktorin,  Agram. 
♦Czartoryski  Georg,   Fürst,   k.  k.  Geh.  Rat, 

Wi^ownica. 
♦Czech  v.  Czechenherz  Jaroslav,  Wien. 
Czech  v.  Czechenherz  Zdenka,  geb.  Baronin 

Viliani,  Wien. 
♦Dachler  Anton,  Obei  Ingenieur,  Wien. 
♦Dan  Demeter,  Pfarrer  und  Exarch,  Straia. 
♦Daubrowa  Alfred,  Dr.,  Wien. 
♦Deutscher  Böhmerwaldbuod,  Budweis. 
♦Deutscher  Volksgesangverein,  Wien. 
♦Doblhoff  Josef,  Freih.  v.,  Wien. 
♦Domluvil     Eduard,     Prof.,     Walachisch- 

Meseritsch. 
Doppelreiter   Johann,    Pfarrer,    Altenmarkt 

a.  d.  Triesting. 
Drechsel  Artur,  Freih.  v.,  Dr.,   Sektionsrat, 

Wien. 
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♦Dürnwirth  Rudolf,  Schulrat,  Klagen  fürt,  f. 

*Eder  Robert^  Oberkurator,  Mödling. 

♦Eichhorn  Friedrich,  Dr.,  Böheimkirchen. 

♦Eigl  Josef,  Baurat,  Salzburg. 

Eitelberger  v.  Edelberg  Jeanette,  Hofrätin, 
Wien. 

Ender  Arlur,  Oberingenieur,  Wien. 

♦Enzenberg  Artur,  Graf,  Dr.,  Innsbruck. 

♦Feilberg  H.  F.,  Dr.,  Askov,  Dänemark. 

♦Feßler,  Siegmund,  Dr.,  Hof-  und  Gerichts- 
advokat, Wien,  t- 

♦Fierlinger  Klaudius,   Freih.  v.,    Dr.,  Wien. 

♦Figdor  Albert,  Dr.,  Bankier,  Wien. 

♦Figdor  Eduard,   Großgrundbesitzer,  Wien. 

♦Fischer  Karl  R.,  Bürgerschullehrer,  Gablonz 
a.  d.  Neisse. 

Fischhof  Robert,  Bankbeamter,  Wien. 

Fischhof  Moriz  Johann,  Revident  der  k.  k. 
Staatsbahnen,  Wien. 

♦Fischel  Hartwig,  Architekt  u.  Oberingenieur, 
Wien. 

♦Franko  J.,  Dr.,  Lemberg. 

♦Franz  Adolf,  Dr.,  Prälat,  München. 

♦Franz  Josefs- Museum  für  Kunst  und  Ge- 
werbe, Troppau. 

♦Fried  Ludwig,  Hauptkassier,  Wien. 

Frimmel  v.  Traisenau  Fanni,  Wien. 

♦Frischauf  Eugen,  Dr.,  Eggenburg. 

Frischauf  Marie,  Eggenburg. 

♦Fritze  Elise,  Fabriksbesitzerin,  Wien. 

Fuchs  Justine,  Wien. 

♦Fuchs  Theodor,  Hofrat,  Wien. 

♦Funke  Gustav,  Direktor,  Wien. 

♦Gaber  Ante,  stud.  phil.,  Wien. 

♦Gaber  Karl,  Dr.,  k.  k.  Landesgerichtsrat, 
Wien. 

Gall  Hans,  Floridsdorf. 

Gasser  Heinrich,  Bozen. 

♦Gautsch  V.  Frankenthum  Paul,  Dr.,  Freih., 
Ministerpräsident  d.  R.,  Wien. 

Gehrig  Susanna,  Hainburg  a   D. 

♦Gerisch  Ed.,  kais.  Rat,  Wien. 

♦Gerlach  Martin,  kais.  Rat,  Kunstverleger, 
Wien. 

♦Gerlich  Karl,  Oberlehrer,  Ober-Gerspitz. 

♦Germanisches  Seminar  der  kön.  Universität, 
Berlin. 

Glas  Alfred,  Dr.,  Wien. 

Glas  Ida,  Wien. 

♦Glaser  Karl,  Dr.  Prof.,  Wien. 

♦Glasser  Franz,  Prof.,  kais.  Rat,  Wien. 

Glossy  Karl,  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 

♦Göttinger  August,  Dr..   Primararzt,  Krems. 

♦Göttmann  Karl,  Regierungsrat,  Wien. 


♦Goldmann  Emil,  Dr.  jur.,  Wien. 

♦Gomperz  Theodor,  Prof.  Dr.,  Hofrat, 
Wien. 

♦Grillmayer  Johann,  Gutsbesitzer,  Schwanen- 
stadt. 

♦Groß  Konrad,  Dr.,  Wien. 

♦Großherzogliche  Hofbibliothek,  Darmstadt. 

Guttmann  Max,  Prof.,  Wien. 

♦Gymnasium,  k.  k.  Akademisches,  Wien. 

♦Haagen  Anna,  München. 

Haan  Karl,  Freih.  v.,  k.  u.  k.  Rittmeister  a.  D., 
Wien. 

Haas  Eucherius,  kais.  Rat,  Wien. 

♦Haas  Wilhelm,  Dr.,   Regierungsrat,  Wien. 

Haberlandt  Artur,  stud.  phil.,  Wien. 

Haberlandt  Karoline,  Hain  bürg. 

♦Haberlandt  Friedrich.  Oberbaurat,  Czerno- 
witz. 

Haberlandt  Katharina,  Lehrerin,  Wien. 

Haberlandt  Lina,  Czernowitz. 

Haberlandt  Lola,  Wien. 

♦Haberlandt  Michael,  Dr.,  k.  u.  k.  Kustos, 
Wien. 

♦Hammel  Rudolf,  Prof.,  Wien. 

♦Hanakamp   Paul,  Architekt,   Wr.*Neustadt. 

Handl  Norbert,  Dr.,  Wien. 

Hardegg  Franz,  Graf,  Wien. 

♦Harrach  zu  Rohrau  Johann  Franz,  Graf, 
k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 

Haudeck  Johann,  Oberlehrer,  Leilmeritz. 

♦Hauffen  Adolf,  Prof.  Dr.,  Prag. 

♦Haupt  Johann,  Photograph,  Iglau. 

♦Hausotter  Alexander,  Nordbahnbeamter, 
Fohl  bei  Zaucbtl. 

♦Heinz  Martin,  k.  k.  Finanzwachrespizient, 
Gherso. 

♦Heim  Josef,  Dr.,  Chefarzt  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie,  Wien. 

♦Helf  Moritz,  Dr.,  Wien. 

♦Helfert  Josef  Alexander,  Freih.  v.,  Dr., 
k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 

♦Heller  Richard,  Dr.,  Salzburg, 

♦Hellwig  Albert,  Dr.,  Kammergerichtsrefe- 
rendar, Hermsdorf  b.  Berlin. 

♦Helmer  F.  GUbert,  Abt,  Tepl. 

♦Herdtle  Hermann,  Regierungsrat,  Wien. 

Herrmann  Anton,  Dr.,  Budapest. 

♦Herz  Leo,  Dr.,  Ritt,  v.,  Sektionschef  a.  D., 
Wien. 

♦Herzfeld  Albert,  Kommer zialrat,  Wien. 

♦Hielle  Klothilde,  Wien. 

♦Himmel  Rudolf,  Oberingenieur,  Wien. 

♦Hintner  Valentin,  Prof.  Dr.,  Wien. 


Digitized  by 


Google 


Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  fflr  österreichische  Volkskunde.         55 


^Hilschmann    Hugo,     Zeitungseigentflmer, 

WieD. 
•Hlavka  Josef,  Oberbaurat,  Prag. 
Hlawaczek   Max,   Gesellschafter   der  Firma 

Lenoir  &  Forster,  Wien. 
♦Hoeffl  Oskar,   Edl.   v.,   k.  u.  k.  Truchseß, 

Wien. 
♦Höüer  Max,  Dr.,  Hofral,  Tölz. 
Hölzel  Eduard,  Verlag,  Wien. 
^Höni^l  Dominik,   kais.   Rat,   inf.  Abt   des 
Benediktiner  -  Ordensstiftes,      Seiten- 
stetten. 
Hoenies  Moritz,   Prof.  Dr.,  k.  u.  k.  Kustos, 

Wien. 
^Hoeroes  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Graz. 
*Hörzinger  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann,  Inns- 
bruck. 
Hof  er  Anton,  Gastbofbesitzer,  Oberkrimmel. 
'^HoCfmann  Josef,  k,  k.  Professor,  Wien. 
^Hofifmann  Kajetan,  Abt   des  Benediktiner- 
Ordensstiftes,  Admont,  f. 
♦Hoffmann-Krayer,  Prof.  Dr.  £.,  Basel. 
^Hoffmann  Ig.,   k.   u.   k.    MilitÄroberlebrer, 

Hirten  berg. 
Horubostel  Erich,  Ritt,  v.,  Dr.,  Wien. 
♦Horowitz  Eduard,  Ritt  v..  k.  u.  k.  Sektions- 
chef, Wien. 
•Hoyos  Stanislaus,  Graf,  k.u.k.  Kftmmerer, 

Wien. 
•Hovorka  Oskar,  Edl.  v.,  Dr ,  Chefarzt,  Wien. 
Huemer  Johann,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 
♦Hunyady  de  Kelhely  Ida,  Gräfin,  Hofdame, 

Wien. 
♦Jagid  Vatroslav,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 
Jank  Marie.  Lehrerin,  Wien. 
♦Jauker  Otto,  Prof.  Dr.,  Laibach. 
Jauker  Karl,  k.  k.  Regierungsrat,  Graz. 
*Jeitele8  Adalbert,  k.  k.  Bibliothekar  i.  R., 

Graz. 
♦Jiredek  Josef  Konstantin,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦John  Josef,  Präfekt,  Wien. 
♦Kärntner  Verein,  Klagenfurt. 
Kaindl  Raimund  Friedr.,  Dr.,  Czernowitz. 
*Karl  Alexander,  kais.  Rat,  Abt,  Melk. 
♦Kalüiniacki  Emil,  Prof.  Dr.,  Czernowitz. 
♦Kerckhofif  Erailie  M.  F.  van,  Laren,  N.-L. 
♦Kerschbaumer    Ant.,    Dr.,    Ehrendomherr, 

Krems  a.  d.  Donau. 
♦Keßler  Engelbert,  Schriftsteller,  Wien. 
♦Kiss-Schlesinger  Siegmund  Egon,  Wien. 
Kittner  Marie,  Obervorsteherin  des  Offiziers- 
waiseninstituts, Hirtenberg. 
♦Kling  Oskar,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Klub  der  Land-  und  Forstwirte,  Wien. 


Kluger  Josef,  Chorherr,  Pfarrer,  Reinprechts- 
pöUa. 

Klvaiia  Josef,  Gymnasialdirektor,  Gaya. 

♦Koch  Julius,  k.  k.  Baurat,  Wien. 

♦Koechert  Heinrich,  k.  k.  Hof-  und  Kammer- 
juwelier, Wien. 

♦Königliche  Bibliothek,  Berlin. 

Koschier  Paul,  Lehrer, .  Völkermarkt. 

♦Koslial  Johann,  Prof.,  Capodistria. 

♦Kraetzl  Franz,  Forstmeister,  Ung.-Ostra. 

♦Krainische  Sparkassa,  Laibach. 

♦Kralik  v.  Mayrswalden  Mathilde,  Wien. 

♦Kralik  v.  Mayrswalden  Richard,  Ritt.,  Dr., 
Wien. 

♦Kramaf  Karl,  Dr.,  Liebstadtl. 

♦Krek  Bogumil,Dr.,Hof-  undGerichlsadvokat, 
Wien. 

♦Krenn  Franz,  Ritt,  v.,  Baurat,  Wien. 

♦KreUchmer  Paul,  Prof.  Dr.,  Wien. 

Kreuzinger  Hans,  Mitglied  des  Hofopern- 
orchesters,  Wien. 

♦Kroboth  Benjamin,  Oberlehrer,  Ober- 
themenau. 

Kropf  Emil,  Oberoffizial,  Wien. 

♦KObeck  zu  Kübau  Guido,  Exzell.,  Freih., 
Graz,  t. 

Kaenburg-StoUbergBerta,  Frau  Gräfin,Aigen. 

♦Kufifner  Moritz,  Edl.  v.,  Wien. 

♦Kuhlmann  Georg,  Schloß  Urstein  bei 
Hallein. 

♦Kuhn  Konrad,  Dr.,  Wien. 

Kukntsch  Isidor,  Dr.,  Direktor,  Wien. 

♦Kulka  Richard,  Dr.,  Wien. 

♦Kflttler  Edmund,  stud.  phil.,  Wien. 

♦Kuziela  Zeno,  Dr.,  Wien. 

♦Kyrie  Georg,  Dr.,  Wien. 

♦Lacher  Karl,  Direktor,  Graz,  f. 

♦Landau  Wilhelm,  Freih.  v.,  Dr.,  Berlin. 

♦Landes-Real-  und  Ober-Gymnasialschule, 
Stockerau. 

Langer  Eduard,  Dr.,  Braunau,  Böhmen. 

Langer   Ludwig,   Bürgersc  bullehr  er,  Wien 

Larisch  Emilie,  Edle  v.,  Wien. 

Larisch  Rudolf,  Edler  v.,  Prof.,  Wien. 

♦Latour- Baillet,  Vinzenz,  Graf,  Wien. 

Lebeda  Sophie,  geb.  Edle  v.  Stark,  Prag. 

♦Leeb  Willibald  P.,  Prof.  der  Theologie 
Grünau,  Post  Hofstätten. 

Lehrkörper  der  KnabenbOrgerscbuIe.  Wien. 

♦Lehrkörper  der  Mädchen- Volks-  und  Bürger- 
schule, Wien. 

♦Lehrkörper  des  k.  k.  Staats^'ymnasiums, 
Wien. 

♦Lehrerinnenbildungsanstalt,  Wien. 
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^Lehrkörper  derMftdchenbürgerschule,  Wien. 
^Lehrkörper  der  Mftdchenvolksschule^Wien. 
^Lehrkörper  der  Volksschule  für  Knaben  und 

Mädchen,  Wien. 
Leisching  Eduard^  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 
Leisching   Julius,    Architekt,    Direktor  des 

mährischen   Gewerbemuseums,  Brunn. 
Lbotzky  Alfons  Josef,  Chorherr,  Klosterneu- 
burg. 
Lilek  Emilian,  Prof.  am  serbo-kroat.  Ober- 

gymnasiam,  Zara. 
'"Linsbauer  Ludwig,  Prof.  Dr.,  Wien. 
^List  Kamillo,  Dr.,   k.  u.  k.  Kustos>^   Wien. 
Loesche  Georg,  Prof.  Dr.,  Wien. 
Loewenthal  Dagobert,  Dr.,  Fabriksbesitzer. 

Iglau. 
*Löwy  J.,  k.  u.  k.  Hofphotograph,  Wien. 
Lorang  Emilie  v.,  Wien. 
^Lorang   Ludwig   v..   k.   k.    Rechnungsrat, 

Wien. 
Lorenz  V.  Libarnau  Ludwig,  Ritt.,  Dr.,  k.  n.  k. 

Kustos,  Wien. 
^Lozioski  Ladislaus,  Ritt,  v.,  Lemberg. 
'"Lukasek  Josef,  k.  u.  k.  Feldkurat,  Zara. 
^Luschan    Felix    v.,    Prof,    Direktor    am 

Museum  für  Völkerkunde.  Friedenau  bei 

Berlin. 
^Madeyski   v.  Poray   Stanislaus,    Ritt.,  Dr., 

Bünister  a.  D.,  Wien. 
^Mährisches  Gewerbemuseum,  Brunn. 
Malovich  Eduard,  Fabriksbesitzer,  Wien. 
Malovich  Eleonore,  Wien. 
'*'Mandelbaum  Albert,  Privatier,  Wien. 
'*'Maresch  Rudolf,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 
Matiegka  Heinrich,  Dr.,  Prag. 
Mattala  Ludwig,  Lehrer,  Unter- Retzbacb. 
Matyas   Karl,   £dl.   v.,   Dr.,   k.  k.   Bezirks- 

kommissär,  Bochnia. 
^Mautner  Jenny,  Wien. 
♦Mautner  Konrad,  Wien. 
♦Mayer  Karl,  Dr.,  Universitätsprofeisor,  Inns- 
bruck. 
^Mayreder  Julius,  Architekt,  Wien. 
♦Medinger  Hans,  Edl.  ▼.,  Brauhausbesitzer, 

Wien. 
♦Meier  Jnhn,  Prof.  Dr.,  Basel. 
♦Meran  Johann,  Graf  v.,  Dr.,  Stainz  bei  Graz. 
♦Merhar  Ivan,  Prof.  Dr.,  Triest. 
♦Meringer  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Graz. 
Mielich-Mielichhofer  Alfons,  Historienmaler, 

Wien. 
♦Minor  Jakob,  Hofrat,  Dr.,  Wien. 
♦Mitteregger  Emma,   ZentraldirektorFgattin, 

Klagenfurt. 


♦Mogk  K.,  Prof.  Dr.,  Leipzig. 
♦M/ynekLudwig,Realschulprofessor,Tarnow. 
♦Moser  Koloman,  k.  k.  Professor,  Wien. 
♦Moses  Heinrich,  Lehrer,  Neuokirchen. 
♦Much  MatthäUF^   Dr.,  k.  k.  Regierungsrat, 

Wien. 
♦Much   Rudolf,    Dr.,    Uoiversitätsprofessor, 

Wien. 
♦Müller  Karl,  Prof.,  Architekt,  Wien. 
♦Müller  Michael,  Dr.,  Stadtarzt,  Franzensbad. 

♦Müller  Otto,  Dr.,  Eisenbahn-Generalsekretär 
i.  R.,  Wien. 

Müller  Willibald,   k.  u.  k.  Kustos,   Olmütz. 

MüIlerWilhelm,  k.  u.k.  Hof-  und  Univereiläts- 
buchhändler,  Wien. 

Murko  Matthias,  Prof.  Dr.,  Graz. 

♦Musöes  Royaux  des  arts  decoratifs  et  in- 
dualriels,  Brüssel. 

♦Museuro  ,|Carolino-Augusteum'',  Salzburg. 

♦Museum  für  Völkerkunde,  Hamburg. 

♦Nagl  Johann  Willibald,  Dr.,  Universitäts- 
dozent, Wien. 

♦.Die Naturfreunde*,  Tourislenverein,  Wien. 

Nettwall  Heinr.,  fürstl.  Gutsleiler,  Plumenau, 
Mähren. 

Neuber  Wilhelm,  kais.  Rat.  k.  k.  Kommerzial- 
rat  etc.,  Wien. 

Neumann  Adolf,  kais.  Rat,  Wien. 

♦Neuman  Alexander,  Handels<,'esellschafter, 

Wien. 
♦Neumann  Wilhelm  Anton,  Hofrat,  f.  e.  geistl. 

Rat,  Universitätsprofes&or,  Wien. 
Niederle  Lubor,  Prof.  Dr.,  k.  k.  Konservator, 

^i2kow. 
♦Oberhummer  Eugen,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦Oesterreicher  Kornelius,  Ingenieur,  Wien,  f. 
Orlik   Emil,   Ritt,   v.,   Kunstgewerbescbule, 

Berlin. 
Ogradi  Franz,  inf.  Abt,f.e.  Konsistorialrat,  Cilli. 
♦Palliardi  Jaroslav,  Notar,  Mähr.-Budwitz. 
♦Panschab  Justin,  Abt,  Lilienfeld. 
Pafiler  Peter,  Gymnasialprofessor,  St.  Polten. 

Paul-SchifT  Maximilian,  k.  k.  Landwehrober- 
leutnant, Wien. 

♦Pauli  Hugo,  Buchhändler,  Wien. 

♦Peez  Alexander  v.,  Dr.,  Weidling-Kloster- 
neuburg. 

Penka  Karl,  Gymnasialprofessor,  Wien. 

♦Petak  Artur,  Prof.  Dr.,  Iglau. 

Peterlin  Adalbert,  Professor  der  Theologie, 
Klosterneuburg. 

♦Pfanbauser  Wilh.,  Fabrikant,  Wien. 

♦Pick  Karl,  Ingenieur,  Lustal   bei   Laibach. 
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Pi^er       Franz      Paul,    Gymnasialprofessor, 

Troppau.t- 
^Pogatseber  Heinrich,  Dr.,  Rom. 
^Pogatschnigg Valentin,  Dr.,  k.  k.  Regierungs- 
rat, Graz. 
♦Polek     Jobann,   Dr.,    k.   k.    BibUotbekar, 

Czemowitz. 
♦PoUvka  Georg,  Prof.  Dr.,  Prag. 
Pommer  Josef,  Prof.  Dr.,  Wien. 
^Pow^olny  Michael,  Bildhauer,  Wien. 
*Pra*ak  Wladimir,  Freih.  v.,   Hofrat,  Wien. 

^Preen  Hugo  v.,  akad.  Maler,  Osternberg. 
♦Preindlsberger  Josef,  Baden. 
'^Preindlsberger  Milena,  Landessanitfttsrats- 

gattin,  Sarajewo. 
♦PKkril  Franz,  Dr.  phil.,  Pfarrer,  Tbein  bei 

Leipnik,  Mähren. 
^Probst  Karl,  akadem.  Maler,  Wien, 
*Parschke  Karl,   Dr.,   k.  k.   Landwehrober- 

Intendant,  Wien. 
Babel  Henriette,  Hauptmannswitwe,   Wien. 
Back  Heinrieb,  Präfekt,  Wien. 
Beich  Edl.  v.  Rohrwig  Otto,  Dr.,  Hof-  und 

Gerieb tsadvokat,  Wien. 
Beisch  Emil,  Prof.,  Dr.,  Wien. 
Beiterer  Karl,  Schulleiter,  Weißenbach  bei 

Liezen. 
^Repta  Stephan  v.,   GymnasialdireKtor,  Su- 

czawa. 
BeSetar  Milan,  Ritt,  v.,  Universitätsprofessor, 

Wien. 
^Reuschl  Karl,  Dr.,  Dresden. 
♦Rigler  Franz,  Edl.  v.,  Dr.,  Graz. 
^RöOIer  Stephan,  kais.  Rat,  Abt  des  Zister- 
zienser-Ordensstiftes, Zwettl. 

*  Romstorf  er  Karl  A.,  k.  k.  Regierungsrnt  und 

Konservator,  Salzburg. 
♦Rolhberger  Moritz,  Wien. 
*Rothe  Kurt,  Rechtsanwalt,  Chemnitz. 
Sachs  Leopold,  kais.  Rat,  Wien. 
'*'Salzer  Josef,  Fabriksbesitzer,  Wien. 
*Sarg    Karl,    Fabriksbesitzer,    Liesing  bei 

Wien. 
'^Sauter  Benediktus,  Inf.  Prälat  und  Abt  des 

kOnigl.Benediktiner-Stifls  Emaus,  Prag. 
*Scala  Artur  v.,  Hof  rat,  Direktor  des  k.  k. 

österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie, 

Wien. 
*Schacbinger  Norbert,  kais.  Rat^Konsistorial- 

rat,  Abt  etc,.  Schlag],  Post  Aigen. 
♦Schaffner  Josef,  Volksschullehrer,  Wien,  f. 
Schallud     Franz,      Dekorationsmaler    des 

Deutschen  Volks theaters,  Wien. 


Schedle  Anton,  k.  k.  Baurat,  Wels. 

SchemfU  Heinrich,  k.  n.  k.  Oberbaurat,  Wien. 

♦Schima  Karl,  Dr.,  SekÜonsrat,  Wien. 

^Schindler  Jakob  Au  gU8t,Stadtpfarrer,Kloster- 
neuburg. 

Schlossar  Anton,  Dr.,  kais.  Rat,  k.  k.  Biblio- 
thekar, Graz. 

♦Scblumberger  Edl.  v.  Goldegg  Gustav,  Wien. 

♦Schmeltz  J.  D.E., Dr.,  Direktor  am  ethno- 
graphischen Reichsmuseum,  Leyden. 

♦Schmidt  Georg,  Prof.,  Mies. 

Schmidt  Karl,  Buchbinder,  Wien. 

Schönach  Julius,  Dr.,  PrSfekt  der  k.  k. 
theresianischen  Akademie,  Wien. 

♦Schönborn  Friedrich,  Graf,  Dr.,  Wien,  f. 

Schramek  Josef,  Oberlehrer,  Freiung  bei 
Winterberg. 

Schranzbofer  Leopold,  Professor  an  der 
theresianischen  Akademie,  Wien. 

♦Schreiber  Hans,  Leiter  der  Landwirtschafts- 
schule,  Staab. 

Schulz  V.  Strasznitzki  Luise,  Wien. 

*Schupp  Heinrich,  Dr.,  München. 

Schwäger  v.  Hohenbruck  Oskar,  Baron, 
Innsbruck. 

♦Schwegel  Josef,  Freih.  v.,  k.  k.  Geheimer 
Rat,  Wien. 

♦Sektion  Mark  Brandenburg,  Berlin. 

♦Seidl  Gabriel   v.,  Professor,    Architekt, 
München. 

♦Seifert  Franz,  akad.  Bildhauer,  Wien. 

Siebenrock  Friedrich,  k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 

♦Sieger  Robert,  Prof.  Dr.,  Graz. 

♦Sikora  Adalbert,   Schriftsteller,  Bregenz. 

älebinger  J.,  Dr.,  Rudolfswert. 

Smolle  Leo,  Dr.,  Schulrat,  Wien. 

♦Spiegl  Edler  v.  Thurosee  Edgar,  Heraus- 
geber des  .Illustrierten  Wiener  Extra- 
blatt*, Wien. 

♦Staatsgewerbeschule,  k.  k.,  Salzburg. 

♦Staatsgewerbeschule,  k.  k.,  Wien. 

♦Staatsgewerbescbule,  k.  k.,  Czemowitz. 

♦Staatsgymnasium,  k.  k.,  Bielitz. 

♦Staatsgymnasium,  k.  k.,  Iglau. 

♦Staats-Untergymnasium,  Czemowitz. 

♦Städtisches  Pädagogium,  Wien. 

♦Steindacbner  Franz,  Dr.,  k.  u.  k.  Hofrat, 
Wien. 

♦Steiner  v.  Pfungen  Otto,  Freih.,  Ministerial- 
vizesekretär  i.  P.,  Wien. 

♦Stele  Jostf,  Stein  in  Krain. 

Stenzl  Franz,  kais.  Rat,  Oberpräfekt  der 
k.  k.  theresianischen  Akademie,  Wien. 

♦Stift  Hohenfurt. 


Digitized  by 


Google 


58      Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische  Volkskunde. 


"'Slift  Reichersberg  am  Inn. 

'*'Stolz  Friedrich,  Professor,  Innsbruck. 

"^Strakosch  Ignaz,  Glaser,  Wien. 

♦Strele-Bärwangen  Richard,  Ritt,  v.,  Vor- 
stand der  öffentlichen  Studienbibliothek, 
Salzburg. 

♦Stubenvoll  Hugo,  Ingenieur,  Vukovar. 

'*'Stndienbibliothek,  Olmütz. 

"'Studienbibliothek,  Salzburg. 

♦StOrgkh  Karl,  Graf,  k.  u.  k.  Geh.  Rat,  Graz. 

♦Sturm  Josef,  Professor,  Wien. 

♦Subid  Johann,  Direktor,  Laibach. 

♦Suklje  Franz,  Dr.,  Hofrat,  Rudolfswert. 

♦Sumkn  Josef,  Hofrat,  k.  k.  Landesschul- 
Inspektor,  Laibach. 

♦Suppan  Michael,  Wien. 

♦Sztranyak  Josef,  Photozinkograph,  Wien. 

Szombathy  Josef,  k.u.k.  Regierungsrat,  Wien. 

♦Szuchiewicz  Wladimir,  Professor,  Lemberg. 

Tagleicht  Karl,  k.  u.  k.  Hof  Schlosser,  Wien. 

♦Taubmann  J.,   Bürgerschullehrer,  Aussig. 

Thirring  Ferdinand,  ödenburg. 

Thirring  Hermine,  Odenhurg. 

♦Thirring  Julius,   Bürgerschullehrer,   Wien. 

Thirring  Marietta,  Wien. 

♦TohnerPaulP.,  Stiftskämmerer,  Lilienfeld. 

Toldt  A.,  Dr.,  Augenarzt,  Salzburg. 

Toldt  Karl  jun.,  Dr.,  Wien. 

♦Toldt  Karl,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

Tollich  Adolf,  Revierförster,  Pohorsch,  Post 
Odrau. 

♦Tomaschek  Edl.  v.  Stratowa  Robert  Bellar- 
min, Dr.,  Vizesekretär  der  k.  k.  Statist. 
Zentralkommission,  Wien. 

♦Tomiuk  Vasili  v.,  Erzpriester,  Radautz, 
Bukowina. 

♦Treusch  Leopold,  Beamter  der  Österreichi- 
schen Sparkassa,  Wien. 

Trojanis  Natalis,  Dr.,  Erzpriester,   Curzola. 

♦Troll  Kamillo,  k.  u.  k.  Feldmarschalleutnant, 
Wien. 

♦Tschinkel  Wilhelm,  Lehrer,  Morobitz,  Post 
Rieg,  Krain. 

Tzigara-Samurcas  AI.,  Professor,   Bukarest. 

♦(Jdziela  Severin,  k.k.  Bezirksschulinspektor, 
Podgorze,  Galizien. 

♦Universitätsbibliothek,  Czernowilz. 

♦Universitätsbibliothek,  Graz. 

♦Universitätsbibliothek,  Innsbruck. 

Urban  Eduard,  kais.  Rat,   Bankier,    Brunn. 

♦Verein  der  niederösterreichischen  Landes- 
freunde,   Ortsgruppe    Kaltenleutgeben. 

♦Verein  für  bayrische  Volkskunde,  Würz- 
burg. 


♦Verein  für  sächsische  Volkskunde  (ProL 
Dr.  E.  Mogk),  Leipzig. 

Volkov  Theodor,  Piof.  Dr.,  St.  Petersburg. 

♦Volkslieder -Ausschuß  für  Mähren  und 
Schlesien,  Brunn. 

Vonwiller  Heinrich,Inhaber  der  Ersten  Wiener 
Walzmühle,  Wien. 

♦Vukoviö  v.  Vuc]^dol  Anton,  Ritt,  v.,  Hofrat, 
Makarska. 

♦Vuletic-Vukasovich  Vid,  Professor,  Ragusa. 

♦Wachs  Edmund,  Spediteur,  Wien. 

Wachs  Karoline,  Wien. 

Wachtl  Fritz  A.,  Professor,  Wien. 

Wähner  Franz,  Prof.  Dr.,  Prag. 

♦Wärndorfer  Friedrich,  Wien. 

♦Wahrmann  Siegmund,  Dr.,  Wien. 

♦Walcher  v.  Molthein  Karl  Alfred,  Ober- 
leutnant, Wien. 

♦Waldmann  Mathilde,  Altenmarkt  a.  d. 
Triesting. 

Wartenegg  Wilhelm  v.,  k.  u.  k.  Regierungsrat, 
Wien. 

Weber  Anton,  Architekt,  Wien. 

Weber  Rosa,  Puppenerzengerin,  Wien. 

Weil  V.  Weilen  Alexander,  Dr.,  Universitäts- 
professor, Wien. 

Weinzierl  Theodor  Ritt,  v.,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

♦Weslowski  Elias,  k.  k.  Fachschulleiter, 
Kimpolung. 

♦Widmann  Johann,  Prof.  Dr.,  Salzburg. 

♦Wieser  Ritt.  v.  Wiesenhort  Franz,  Prof.  Dr., 
Hofrat,  Innsbruck. 

♦Wieninger  Georg,  Gutsbesitzer,  Schärding 
a.  Inn. 

♦Wigand  Moritz,  Privatier,  Preßburg. 

♦Wilczek  Hans,  Graf,  k.  k.  Geh.  Rat,  Wien, 

♦Wilhelm  Franz,  Professor,  Pilsen. 

♦WimpfTen  Franz,  Freih.  v.,  k.  k.  Geh.  Rat, 
Salzburg. 

♦Wissenschaftlicher  Klub,  Wien. 

♦Wögerbauer  Marie,  Salzburg. 

Wolf  Karl,  Schriftsteller,  Meran. 

Wolf-Eppinger  Sigismund,  Dr.,  Wien. 

♦Wolfram  Alfred,  Wien. 

Wrelschko  Alfred,  Ritt,  v.,  Professor,  Inns- 
bruck. 

Wurm  Ignaz  P.,  Konsistorialrat,  Olmütz. 

Zahradnik  Josef,    Direktor,    Ung.-Hradisch. 

♦Zawiliöski  Roman,  Direktor,  Tarnöw. 

Zeidler  Paul,  Präparator,  Wien. 

♦Zeller  Ludwig,  Präsident  der  Handels- und 
Gewerbekammer,  Salzburg. 

Zeller  Risa,  Salzburg. 

♦Zellweker  Edwin,  Dr.,  Leipnik. 
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♦Ällner  Anna,  Salzburg. 
Zimmermann  Franz,  Archirar,  St  Polten. 
^Zingerle  Anton,  Dr.,  üniversilälsprofessor, 

Innsbruck-Wilten. 
*Zingerle  Oswald  v.,  Prof.  Dr.,  Czeinowitz. 
^Ziskal  Johann,  Wien. 
^Ztwsa  Karl,  k.  k.  Hofrat,  Gymnasialdirektor, 

Wien. 
Zovetti  Ugo,  Wien. 
Zsigmondy  £arl,  Prof.  Dr.,  Wien. 
^Zsigmondy  Otto,  Dr.,  Wien. 
^Zackerkandl    Emil,    Universitfttsprofessor, 
Hofrat,  Dr.,  Wien. 

Ackerbauschulen. 

Direktion   der  landwirtschaftl.  Landeslebr- 

anstalt,  Czernowitz. 
Direktion  der  höheren  landwirtschaftLLandes- 

lehranstalt,  Dublany. 
Direktion  der  Lande8ackerbauschule,Edelhof 

bei  ZwettL 
Direktion  der  Ackerbauschule,  Eger. 
Direktion    der    höheren    Gartenbauschule, 

Eisgrub. 
Direktion  der  Landesacker-,  Obst-  und  Wein- 
bauschule, Feldsberg. 
Direktion  der  landwirtschaftl.  Winterschule,  * 

Friedland. 
Direktion  der  Landesackerbauschule, 

Grottenhof  bei  Graz. 
Direktion   der   Ackerbauschule,  Klagenfurt. 
Direktion   der   landwirtschaftl.  Lehranstalt, 

Kleingmain. 


Direktion  der  k.  k.  önologischen  und  pomo- 
logischen  Lehranstalt,    Rlosterneuburg. 

Direktion  der  Landesackerbauschule, 
Kotzobendz. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Kremsier. 

Direktion  der  Acker-,  Obst-   und  Weinbau- 
schule, Leitmeritz. 

Direktion  der  höheren  Forstlehranstalt, 
Mfihr.-WeiOkirchen. 

Direktion   der  landwirtschaftl.    Lehranstalt 
«Francisco  Josephinum',  Mödling. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittel- 
schule, Neutitschein. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittel- 
schule, Ober-Hermsdorf. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Pisek. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittel- 
schule, Prerau. 

Direktion   der  Landesacker-  und  Obstbau- 
schule, Ritzlhof. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Winterschule, 
Römerstadt 

Direktion   der  landwirtschaftl.  Landeslehr- 
anstalt, Rotholz  bei  Straß,  Tirol. 

Direktion  der    landwirtscbafll.   Landeslehr- 
anstalt, San  Michele  a.  d.  Etsch. 

Direktion  der  Landes-Wein-.  Obst- und  Acker- 
banschule,  Stauden  bei  Rudolfswert 

Direktion  der  höheren   landwirtschaftlichen 
Landeslehranstalt,    Tetschen-Liebwerd. 

Direktion  der  höheren  Forstlehranstalt, 
Reichstadt. 

Direktion   der   Acker-  und  Weinbauschule, 
Znaim 


Dazu  102  Exemplare  an  den  k.  k.  Schulbacherverlag  in  Wien,  für  die  Bibliotheken 
verschiedener  Gymnasien  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Osterreich. 


Tauschverkehr  und  Widmungsexemplare. 

Akademie  der  Wissenschaften,  anthropologische  Kommission,  Krakau. 

Andree  Richard,  Prof.  Dr.,  München,  Friedricbstrafie  9. 

Anthropologische  Gesellschaft,  Wien,  I.  Burgring  7. 

Anzeiger  der  ethnogr.  Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums,  Budapest. 

Archiv  fQr  das  Studium  der  neueren  Sprachen ;    Berlin  W.,    Kaiserin  Augusten  strafte  73. 

Bibliothek  der  k.  k.  Technischen  Hochschule ;  Wien,  IV.  Technikerstraße. 

Blätter  fQr  hessische  Volkskunde  (Prof.  Dr.  Strack) ;  Gießen,  Alicestraße  16. 

Bund  der  Deutschen  Nordmäbrens;  OimOtz. 

Deutscher  Volkslied- Verein ;  Wien,  I.  Felderstraße. 

Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  (Dr.  E.  Langer);  Braunau  i.  B. 

Direktion  der  städtischen  Bibliothek ;  Wien,  L  Rathausplatz. 

Fortbildungsverein  in  Bemdorf. 

Franz  Josef-Museum  fQr  Kunst  und  Gewerbe ;  Troppau. 

Geographisches  Seminar  der  k.  k.  Universität;  Wien. 

Germanisches  Museum;  Nürnberg. 

Gesellschaft  der  Freunde  der  böhm.  Altertümer;  Prag. 
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Gesellschaft  fOr  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  (Prof.  Dr.  G.  Loesche). 
Wien. 

Gewerbeschulkommission;  Wien,  I.  Wipplingerstraße  8. 

Großherzoglicb  badische  Universitätsbibliothek;  Heidelberg. 

Handels-  und  Gewerbekammer;  Wien,  I.  Wipplingerstraße  84. 

Hofbibliothek,  k.  u.  k. ;  Wien. 

Krahuletz- Gesellschaft  in  Eggenburg. 

Kroatischer  Ingenieur-  und  Architekten  verein  in  Agram. 

Mahrische  Museumsgesellschaft  in  Brunn. 

Ministerium  des  Innern.     - 

Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht;  Wien,  I.  Bfinoritenplatz  7. 

Musealverein  für  Krain  in  Laibach. 

Museum  Ferdinandeum ;  Innsbruck. 

Museum  für  deutsche  Volkskunde;  Berlin,  Klosterstraße  36. 

Museum  «Francisco  Carolinum'  ;  Linz. 

Museumsgesellschaft  des  Königreiches  Böhmen,  Prag. 

Museumsgesellschaft ;  Böhm.-Leipa. 

Museumsgesellschaft  (Prof.  Domluvil);  Wal.-Meseritsch. 

Museums  verein  in  Waidhof  en  a.  d.  Ybhs. 

Niederösterreichische  Landesbibliothek;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 

Nordböhmiscber  Exkursionsklub;  Leipa. 

Nordiska  Museet;  Stockholm. 

Oberhessischer  Geschichtsverein;  Gießen. 

0ns  Volksleben  (J.  Cornets);  St  Antonius  bei  Wünegkem,  Provinz  Antwerpen. 

Polska  Sztuka  Stosowana ;  Krakau,  Wolska  14. 

Redaktion   der  ethnographischen  ^Mitteilungen   aus  Ungarn ;  Budapest,  St.  György-utcza  2. 

Redaktion  des  ,Ceskf  Lid*  (Dr.  C.  Zibrt);  Prag,  Na  Sloup  12. 

Redaktion  des  .Globus*  (Fr.  Vieweg  &  Sohn);  Braunschweig. 

Redaktion  ,Hohe  Warte',  Dresden-Blasewitz,  Schillerstraße  38. 

Redaktion  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie  (Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz);  Leyden. 

Redaktion  des  Schweizer  Archivs  für  Volkskunde  (Prof.  Dr.  E.  Hoffmann-Krayer) ;  Basel, 
Hirzhodenweg. 

Redaktion  of  S.  Landsmälen;  Upsala. 

Redaktion  der  Zeitschrift  für  EgerlSnder  Volkskunde  (A.  John);  Eger. 

Reiterer  Karl,  Schulleiter,  Weißenbach  bei  Litzen. 

Schramek  Josef,  Oberlehrer ;  Freiung  bei  Winterberg. 

Seiner  Majestät  Oberstkftmmereramt,  Wien. 

Sevdenko-Gesellschaft  der  Wissenschaften  (Volodymyr  Hnatyuk) ;  Lemberg. 

Slowenischer  Geschichtsverein;  Marburg. 

Sociötö  des  Bollandistes ;  Bruxeiles,  14  rue  des  Ursulines,  Belgien. 

Städtisches  Museum;  Steyr. 

Südslawische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram. 

Tschechoslawiscbes  ethnographisches  Museum ;  Prag. 

Universitätsbibliothek,  k.  k. ;  Wien. 

University  of  Illinois ;  Nordamerika. 

Verein  Deutsche  Heimat,  Wien. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 

Verein  für  ostniederländische  Volkskunde  (Dr.  K.  Later),  Utrecht,  Cathaynesingel  17  P. 

Verein  für  Volkskunst  und  Volkskunde;  München,  Heustraße  18. 

Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte;  Berlin  W., 
Königgrätzerstraße  120. 

Vorstand  der  schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde;  Breslau,  XIII.  Körnerstraße  40. 

Vorstand  des  Landesmuseums;  Czernowitz. 

Vorstand  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen ;  Prag. 

Vorstand  des  Vereines  für  Volkskunde;  Berlin  SW.  47,  Großbeerenstraße  701- 

Vorstand  dos  Vereines  für  Volkskunde;  Lemberg. 

Württembergische  Vereinigung  für  Volkskunde  (Prof.  K.  Bohnenberger) ;  Tübingen. 

Zeitschrift  , Deutsche  Erde**  (Justus  Perthes)  in  Gotha. 

Zeilschrift  für  deutsche  Mundarten  (Prof.  0.  Heilig),  Ettlingen.  Baden. 

ZeiUchrift  für  deutsche  Mundarten  (Dr.  J.  W.  Nagl) ;  Wien,  XVIII.  Kreuzgasse  32. 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kulturgeschichte  Österreichisch-Schlesien ;  Troppau. 

Zeitschrift  für  Heimatforschung  , Deutsche  Gaue*  (Kurat  Chr.  Frank);  Kaufheuren. 

Zeitschrift  des  Vereines  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  (K.  Wehrhan);  Frank- 
a.  M.,  Güntherburg-Alle  761. 

Zweigverein  Drosendorf  und  Umgebung  des  Allgemeinen  niederösterreichischen  Volks- 
bildungsvereines ;  Drosendorf. 
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Neuer  Führer  durch  das  Museum  für  Osterreichische  Volkskunde. 

Ausijearbeitet  vom  Direktor  Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

Der  im  folgenden  beschriebenen  dritten  Neuaufstellung  der  Museumssammlungen,  welche  im 
Jahre  1907  mit  möglichst  vollständiger  Heranziehung  der  Neueinläufe  durchgeführt  vi^urde,  ist  das 
ethnographische  Einteilungsprinzip  zugrunde  gelegt.  Ein  großer  Teil  der  Kostüm- 
und  Textiliensammlung  sovi^ie  bedeutende  Partien  in  allen  übrigen  Abteilungen  der  Sammlung  konnten 
Raummangels  halber  nicht  zur  Aufstellung  gebracht  vi^erden.  Die  nähere  Geschichte  des  Museums  ist 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  und  findet  sich  daher  nur  in  der  Heftausgabe  dieses  Führers, 
die  zum  Gebrauche  der  Besucher  im  Museum  aufliegt.  Bei  der  Ausarbeitung  desselben  hat  mich  mein 
Sohn  Artur,  Volontär  des  Museums  für  österreichische  Volkskunde,  in  dankenswerterweise  unterstützt. 


Fig.  24.  Bemalte  Eiizianflasche, 
Tirol. 


Fig.  25.  Farbig  glasierte  Tonflasche,  Oberösterreich. 


Fig.  26.  Winzerkrug,  1808,  Nieder- 
österreich. 


Die  Deutschen  In  den  Alpenländern. 

(Linker  Saalvordergrund,    linker  Seitengang,   Saalhintergrund, 
Zimmer  links.) 

Die  Krippe. 

Sie  stammt  aus  Vill  bei  Igels  in  Tirol  und  ist 
zum  Teile  Ende  des  17.  Jahrh.,  zum  größten  Teile 
aber  im  18.  Jahrh.  entstanden. 

Den  Hintergrund  bilden  Gemälde  mit  biblischen 
Landschaften.  Vor  diesen  dehnt  sich  rechts  die 
SUidt  Bethlehem,  links  ein  Tiroler  Alpendorf .  Unter- 
halb der  Stadt  Bethlehem  befindet  sich  eine  Höhle 
mit  zwei  Eremiten. 

Aus  den  Toren  der  Stadt  entwickelt  sich  der 
Zug  der  drei  Könige  atis  dem  Morgenlande,  der 
sich  im  Bogen  hinter  dem  Stalle  (Krippe)  vorbei- 
schlängelt, mit  ihrem  Gefolge.  Der  schwarze  König 
Kaspar  reitet  auf  Herodes  zu,  der,  auf  einem  Löwen- 
thron stehend,  die  versammelten  Schriftgelehrten 
nach  dem  neugebornen  König  befragt. 

Die  Mitte  der  Krippe  nimmt  der  Stall  mit  der 
heiligen  Familie  ein;  über  ihm  ein  Bogen  mit  Engeln. 
Vor  dem  Stalle  die  anbetenden  Hirten  mit  ihren 
Gaben. 


Links  die  Flucht  nach  Aegypten, 

Rechts  vom  Stalle  ein  weißer  Renaissance- 
tempel  mit  der  Bundeslade  u.  s.  w.,  davor  eine 
Kanzel,  auf  welcher  der  ewölfjährige  Jesus  den 
Schriftgelehrten  predigt 

Vor  dem  Alpendorfe  wird  die  Hochzeit  zu  Kana 
gefeiert.  In  dem  reich  stilisierten  Barocktempel  die 
Haupttafel  mit  Jesus,  den  Aposteln  und  den  Braut- 
leuten, vor  dem  Tempel  die  Tafel  der  Bürger y  ferner 
im  Hintergrunde  der  große  Tisch  mit  dem  Gesinde 
und  den  Musikanten,  ganz  rückwärts  eine  voll- 
ständig eingerichtete  Küche,  eine  Fleischbank  und 
ein  Weinschank. 

Die  Vollendung  in  der  Ausführung  der  einzelnen 
Figuren  des  älteren  Bestandes  dieser  Krippe  stempelt 
dieselbe  zu  einem  Meisterwerk  religiöser  Volks- 
kunst. 

Vor  der  Krippe  ist  ein  Modell  der  alten  Dorf- 
kirche  von  Hallatatt  mit  geschnitzter  Inneneinrich- 
tung aufgestellt,  ein  Werk  des  Schnitzers  Johann 
Kininger  in  Hallstatt.  Haupt-  und  Seitenaltäre  der 
Kirche  sind  in  36  ausgestellt. 
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N  i  s  c-h  e  1 :  Kacheln  aus  den  deutschen  Alpen- 
ländern, vom  16.  bis  19.  Jahrh.  Bemerkenswert  die 
unglasierten  Topfkacheln  mit  Reliefbildern;  Ofen- 
krönungen,  Gmunden,  18.  Jahrh.;  die  große 
Benaisscmeekachel  (bez.  1628)  aus  Krems. 

Kasten  I  (2—4):  Kacheln  und  Ofenkrönungen 
aus  den  deutschen  Alpenländern,  zumeist  Ober- 
österreich und  Salzburg,  vom  16.  bis  19.  Jahrh., 
mit  dem  Zeitinhalt  entsprechenden  figuralen  Dar- 
stellungen; bemerkensvj^ert  die  bunt  glasierten 
Kacheln  in  3,  die  Tiroler  Nischenkachel  in  4. 

Oben  hölzerne  und  bemalte  Leuchtergestelle 
aus  Kirchen. 


Frankenburger  Stein zeugkrüge  mit  Zinndeckeln. 
Schalen  und  Kannen  mit  aufgedruckten  Altvi^iener 
Ansichten.  Sogenannte  Zvj^iebelschüsseln  aus  Ober- 
österreich, zumeist  18.  Jahrh.  Tintenzeuge,  Qoden- 
schalen,  Pfannen,  Kannen  und  Krüge,  Nieder-  und 
Oberösterreich. 

Auf  dem  Kasten  Dachvereierungen,  Zunftkrüge 
u.  s.  v/,,  vor  dem  Kasten  unten  eine  Stoßhank  für 
Faßdauben  (bez.  1769)  aus  Qloggnitz.  Daneben  eine 
Töpferscheibe  samt  Zubehör,  Stoob.  (Forts,  in  162.) 

Kasten  III  (8—12):  Aeltere  Bauemmmolika 
aus  Nieder-  und  Oberösterreich,  16.  bis  19.  Jahrh. 
In  8:  oben  Prunkkrüge   des  18.  Jahrh.,   die  viele 


Fig.  27.  Teller,  blau  dekoriert,  »743,  Oberosterreich. 


Pult  2—4:  Abgüsse  von  Kachelformen,  zu- 
meist Empire,  mit  antikisierenden  Darstellungen. 

Nische  5:  Eisernes  Herdgerdt  für  offene 
Herde  in  Rauchhäusern,  Feuerhunde  oder  Feuer- 
böcke mit  Widerlagern  zum  Auflegen  von  Brat- 
spießen, Kesselhänge,  Ofengabel  und  Topfgabel, 
Bratlwag€n  für  Vogelbraten  aus  Steiermark,  Waffel- 
eisen (16.  bis  18.  Jahrh.)  mit  Darstellungen  des 
Einhornes,  des  Doppeladlers,  der  Anbetung  Christi, 
des  Osterlammes,  der  Auferstehung  Christi  u.  s.  w. 
Unten   zwei  Bratenwender  und  Bratspießständer. 

Nebenan:  Alte  Kupferstiche  mit  Darstellung 
von  altertümlichen  Beleuchtungsgeräten. 

Kasten  II  (6—7):  Aeltere  und  neuere  Bauern- 
majolika  aus  Nieder-  und  Oberösterreich.  Oben 
neuere    Schüsseln    mit    Bildern    und   Inschriften; 


Verwandtschaft  mit  den  oberungarischen  Krügen, 
den  sogenanntenZipserkrügen,aufweisen;  weiterhin 
Krüge  und  Teller  aus  dem  Heanzengebiet  im  Osten 
Niederösterreichs  und  dem  ungarischen  Grenzgebiet 
mit  einfacherer  Verzierung;  unten  Prunkkrüge, 
Teller,  Weihbrunnen  in  lebhaften  Farben,  Lunden- 
burger  Gegend.  In  9:  oben  Krüge,  Teller  und 
Schüsseln  aus  Brunn  a.  Steinfeld,  Gutenstein  und 
anderen  südlichen  Gegenden  Niederösterreichs. 
Unten  Schüsseln,  Teller  und  Krüge  aus  Gmunden, 
blau  dekoriert  in  Nachahmung  der  Delfter  Majolika 
(vom  Ausgang  des  17.  bis  Ende  des  18.  Jahrh.). 
In  10:  eine  reiche  Sammlung  Gmundner  Majolika, 
zum  Teile  alte  datierte  Stücke  des  17.  Jahrh., 
zum  größeren  Teil  aus  der  Zeit  1780  bis  1830,  mit 
Heiligenfiguren,  bäuerlichen  Typen,  Gmundner 
Seeansichten    u.  s.  w.,   unten   Oodenschalen   mit 
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Heiligenbildern.  In  11  oben:  blaugrün  glasierte 
Töpfereien  aus  Oberösterreich,  zumeist  17.  Jahrh. 
dabei  ein  Wiener  Fußwaschungskrug);  darunter 
Töpfereien  mit  brauner  und  weißer  Glasur  (17.  bis 
IS.  Jahrb.),  bemerkenswert  die  Töpfchen  und 
Schüsselchen  mit  doppelter,  durchbrochener  Wan- 
dung; femer  Schüsseln  mit  charakteristischem 
Kastanienblattornament  (vermutl.  18.  Jahrh.),  eine 
Suppenterrine  mit  durchbrochenem  Deckel.  In  12: 
üben  farbig  geflammte  Schüsseln  und  Krüge, 
Oberösterreich,  zumeist  Salzkammergut  (1800  bis 
1850),  sogenannte  Wasserblasen,  unten  Weih- 
brunnen, reich  verziert  (16.  bis  18.  Jahrh.),  religiöse 
Gruppen   (Christus  am   Oelberg,   Heiliges   Grab), 


In  den  zugehörigen  Pulten  8—12:  Eßbestecke, 
Tjöffel,  Küchengerät',  BuUermodel  etc.  In  10:  Vor- 
wiegend Löffel  aus  Bein  und  Hörn,  mit  Zeichnungen 
und  Sprüchen  verziert.  Die  Verfertigung  der  Löffel 
ist  vielfach  Gegenstand  der  Hausindustrie;  zumal 
ist  dies  der  Fall  bei  den  roh  geschnitzten  Holzlöffeln, 
manchmal  mit  Lackfarben  bemalt  (aus  der  Viechtau). 
In  11:  Geschnitzte  Löffelkörbe  aus  Oberösterreich, 
eine  Serie  von  reichverzierten  Muskatreibern,  Back- 
gabeln, Schmarrnschäuferl  (Muaser)  aus  Tirol. 
In  12:  Butter-  und  Käseformen  aus  den  Alpen- 
ländern, Rollmodel  und  dergleichen. 

An  den  Kästen :  Handwerker-  und  Wirtshaus- 
ahgeichen  aus  den  Alpenländern. 


Fig.  28.  Weihwasserflasche,  mit  Relieffiguren  verziert, 
17.  Jahrh.,  Oberösterreich. 

Büste  eines  Bauernburschen  (erste  Hälfte  des 
18.  Jahrh.),  heiliger  Josef  mit  dem  Jesuskind 
(18.  Jahrh.),  Gmunden,  Vierpaßschalen  (16.  Jahrh.). 

Auf  dem  Kasten:  Mittelalterliche  Tongefäße 
aus  Mödling  und  Melk.  OeU  und  Schnitterkrüge 
aus  Niederösterreich  (17.  bis  18.  Jahrh.).  Franken- 
huriftr  SteinMeugkrüge,  großer  Fettopf  um  1800  aus 
Wels.  Weinkrüge,  teilweise  mit  Reliefauflagen 
(18.  Jahrh.),  Nieder-  und  Oberösterreich. 

Vorne  am  Kasten:  Teller  aus  der  Lundenburger 
Gegend  (18.  Jahrh.),  niederösterreichische  und 
Gmundner  Schüsseln  (17.  bis  18.  Jahrh.). 

Zahlreiche  Bauernmajoliken  aus  Gmunden 
und  Niederösterreich,  zumeist  Schüsseln  mit 
interessanten  Heiligendarstellungen,  Landschaften, 
Seebildern  u.  s.  w.  befinden  sich  auf  den 
T  ruhen  bei  der  Krippe.  Daran  schließen  sich 
Bauemschüsseln  und  Teller,  löpfe  und  Formen 
(17.  bis  19.  Jahrh.),  Oberösterreich,  Steiermark 
und  Krain. 


Fig.  29.  Krug  mit  Muttergottesbild, 
18.  Jahrh.,  Niederosterreich. 

Nische  13:  Bauemmajolika  aus  Salzburg 
und  Steiermark  (17.  bis  19.  Jahrh.),  einige  Stücke 
mit  den  Marken  der  Geschirrmacher  J.  Moser  und 
J.  Pisotti.  Ferner  ein  grünglasierter  Mostkrug  mit 
Darstellung  des  Sündenfalles  (17.  Jahrh.). 

In  Pult  13:   Abdrücke  von  Lebeeltenmodeln. 

Kasten  IV  (14—18):  Aeltere  Bauemmajolika, 
Bauerngläser,  Zinn-  und  Kupfergeschirr  aus  den 
deutschen  Alpenländern.  In  14:  Teller,  Krüge  etc. 
aus  Salzburg  und  Tirol.  In  15:  aus  Salzburg,  Kärnten 
undTirol.  In  16— 18  oben:  aus  Krain  (namentlich  den 
Weingegenden).  In  16  unten:  Zinneeschirr,  darunter 
Zunfthumpen,  Teller,  Schüsseln,  Kaffee-  und  Milch- 
kannen mit  Gravierung  sowie  Salzdosen  und 
Weihbrunnen.  In  17  unten:  Bauerngläser,  beson- 
ders bemerkenswert  die  Branntweinflaschen  und 
Medizinflaschen  mit  figuralen  Bemalungen  und 
Sprüchen  in  bunten  FarBen,  manche  in  Tiergestalt 
(beim  »Fensterin«  von  den  Burschen  mitgeführt). 
In    18:    Dreifußkessel,    Wärmpfanne    aus    Tirol 
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eiserne  Küchen-  und  Apothekermörser,  einer  mit 
Jahreszahl  1504  aus  Kärnten,  Kochgeschirre  aus 
Kupfer,  Mörser  aus  Tirol  und  Kärnten,  »Blut- 
schüsseln« wurden  beim  Aderlassen  verwendet. 

Auf  dem  Kasten:  Weinkrüge  aus  Tirol,  Hoch- 
Beitsgugelhupfform  aus  Steiermark,  Buckelkorb, 
Kessel,  Tellerkorb  mit  Holetellern  aus  Oberöster- 
leich.  Holeflaschen  aus  Niederösterreich. 

In  den  Pulten  14—18:  Verschiedene  kleine 
Geräte  zum  täglichen  Nießbrauch:  in  14  eine  Samm- 
lung von  glasierten  Mehlspeismodeln  aus  Tirol, 
18.  Jahrh.  Mareipanabdrudc  und  Marzipanmodel 
aus  dem  17.  Jahrh.  In  15:  schöne  Lebeeltenmodel, 
zumeist  aus  dem  18.  Jahrh.,  überaus  präzise  in 
Holz  geschnitten,  vielfach  interessant  durch  die 
Volkstrachtenbilder  und  mythologischen  Vorstel- 
lungen, welche  sich  in  denselben  dargestellt  finden 
(Nikolaus,  Schimmelreiter,  Altweibermühle  u.s.w.). 


Fig.  30.  Trinkglas  mit  Scherxbild,  Niederösterreich. 

In  16:  Tabaks-  und  Stempeldosen,  Tcibaks-  und 
Geldbeutel  In  17—18  Pfeifen,  darunter  sehr  schön 
geschnitzte  Stücke,   und   sonstiges  Rauchergerät. 

N  i  s  c  h  e  19:  Mosteimer  aus  Kupfer  von  Tirol, 
Getreidemulden,  mit  eingeritzter  Verzierung  von 
der  Oottscheer  Sprachinsel ;  ferner  „Brotkrammeln" 
zum  Schneiden  des  altgebackenen  Brotes  aus 
Oberösterreich  und  Tirol;  Tabakschneider,  ge- 
schnitzte Melkstühle  aus  Tirol;  Dreschflegel  aus 
Salzburg. 

Kasten  V  (20-24):  Hausrat  aus  den  deutschen 
Alpenländern.  In  20:  Milchfäßchen  (bez.  1792), 
Oberösterreich;  Wage,  Mohnmörser  aus  Krain; 
Weinfäßchen,  Kaffeemühle,  Apothekergefäße,  be- 
malte Holzteller,  Brautmulde  (Viechtauer  Haus- 
industrie), Nähkissen,  Tirol ;  Brauerkrüge  (1 8.  Jahrh.), 
Butterdosen,  Holzmasse  etc.  In  21:  Flaschenkörbe, 
Zöger  mit  Leder  verziert,  Waldviertel  und  Ober- 
österreich; geflochtene  Holzschuhe,  Krain;  bemalter 


Hochzeitskorb,  Oberösterreich ;  Wurzelkörbchen, 
Steiermark;  Salzbehälter,  Salzkirchel  für  geweihtes 
Salz,  Tirol;  Milchseiher,  Nockerlschüssel  mit 
Schmalzbehälter,  Kärnten;  Qodenbüchsen,  Ober- 
österreich. In  22:  geschnitzte  und  bemalte  Oeld- 
und  Schmuckkästchen  (17.  bis  18.  Jahrh.),  zumeist 


Fig.  31.  Enzian  glas,  Tirol. 

aus  Kärnten  und  Tirol.  In  23—24:  Kuh-  und  Schaf- 
glockenbänder, aus  Leder,  gestickt  sowie  aus  Holz 
geschnitzt  (werden  beim  festlichen  Abtrieb  von 
der  Alm  benützt),  geschnitzte  Uhrständer  und 
Schmuckkästchen,  bemalte  Schachteln  etc.  aus 
Tirol  (zumeist  Orödener  Arbeit). 


Fig.  32.  Rockbeutelflasche  mit  Zinnverschluß,  Obcrostcrrelch. 

Auf  dem  Kasten:  Brautlruhen,  mit  Intarsia 
und  Kerbschnitt  verziert,  Butterfaß.  Mohnmörser 
(16.  Jahrh.),  Geldtruhen  (16.  Jahrh.),  geschnitzte 
Sattelaufsätee  aus  dem  Fleimstale,  geschnitzte  und 
bemalte  Wetesteinbehälter  (Kumpfe)  aus  dem  Fassa- 
tale, Tirol;    geschnitzte    Faßböden   mit   Heiligen- 
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darstellung  (17.  bis  18.  Jahrh.)  aus  Niederösterreich: 
Odu»Bjoeh  aus  Krain. 

Pult  20-24:  Kleiner  Hausrat,  Handwerk- 
geugeund Instrumente. In20:  Sonnenuhren.Sonnen- 
ringe,  Tierfallen  aus  Niederösterreich,  Krain  und 
Tirol;  Kielfederschneider  aus  Niederösterreich; 
Zwimdreher  aus  Krain  etc.  In  21:  geschnitzte 
Schlicht-  und  Nuthobel  aus  Steiermark  und  Tirol; 
Rauhbank,  Tirol;  alte  Maßstäbe  aus  Niederöster- 
r«ich  und  Steiermark;  Ellen,  reich  geschnitzt,  aus 
Salzburg,  Tirol  und  Oberösterreich.  In  22:  ge- 
schnitzte Schmuck-  und  Rasierdosen  aus  Tirol 
und  Steiermark;  ein  Geschenkkästchen  (14.  Jahrb.), 
Oodenbüchsen,  auch  »Kriesenbüchsen«,  aus  Ober- 


nebst Schlüssdplättchen.  —  Zuletzt  Werkzeuge 
verschiedenster  Art,  darunter  eine  Serie  von  Pecher- 
Werkzeugen  aus  Niederösterreich. 

Nische  25:  Stierstöeke  mit  Rasselringen  aus 
Steiermark,  Peitsehen  mit  geschnitzten  Holzstielen 
aus  Oberösterreich  und  Tirol  (18.  Jahrb.);  ge- 
schnitzte Hirtenstöcke  aus  Niederösterreich  und 
Tirol;  Bienenstöcke  aus  Steiermark,  mit  bemalten 
Stirnbrettern;  Honigpresse  aus  Tirol,  mit  Brand- 
malerei   verziert. 

Kasten  VI  (26-30):  Masken  für  Vciksschau- 
spiele  aus  den  deutschen  Alpenländern.  In  26—28: 
Altertümliche  Tiermasken,  wie  Einhorn,  Vögel  und 
dergleichen,  Teufelsmasken,  Habergeiß.  In  27  und 


Fig.  33.  BemAltes  ürautschaff,  1793,  Oberusterreich. 


Österreich.  In  23—24:  Schaf-  und  Ziegenschellen, 
Strohfiedeln  aus  Tirol;  Hirtentrompeten,  Flöten, 
Zithern  u.  s.  w. 

Ergänzungen  zu  dem  aus  Holz  hergestellten 
alpenländischen  Hausrat  finden  sich  auf  den 
Truhen  an  der  rechten  Ecke  und  Seite 
der  großen  Krippe,  und  zwar:  Wäschebretter, 
in  Kerbschnitt  verziert  (18.  bis  19.  Jahrh.),  reich  ver- 
zierte Hobel,  zumeist  18.  Jahrh.,  Brautschaffe, 
Melkkübel,  bemalt  (18.  Jahrh.),  ein  Oebärstuhl  aus 
Steyr,  Kindersesselchen  aus  Krain  (1835),  eine 
Wiege  aus  Oottschee  mit  Pentagrammen. 

Auf  den  Stirnwänden  der  Bauern- 
stuben gegenüber  befinden  sich  eiserne  Tür- 
und  Truhenbänder,  reich  verziert;  Schaf-  und 
Ziegenkampen  aus  Holz  geschnitzt,  zumeist 
18,  Jahrh.,  Südtirol.   —   Schlösser  und  Schlüssel, 

Zeitschrift  für  österr.  Volkakande.  XIV. 


28  unten:  Schnitzfiguren.  Oraf  Radetzky  aus  Tirol. 
Tambour,  Baderin  aus  Hallstatt,  Schlittenmodell 
(18.  Jahrh.),  ferner  Krippenfiguren  aus  Tirol.  In  29: 
eine  Goliathmaske  von  einem  geistlichen  Spiel  aus 
Brixlegg,  Teufelsmasken  u.  s.  w.;  unten:  Krippen- 
figuren aus  der  Umgebung  von  Zell  am  See.  in  30: 
Masken  zum  Hexen-  und  Nikolausspiel  aus  Krimml 
im  Pinzgau,  unten  Schnitzfiguren  aus  Tirol. 

Auf  dem  Kasten:  2  geschnitzte  Holzköpfe 
(»Kleienkotzer«)  aus  einer  Mühle  bei  Wolkenstein 
in  Tirol;  Kuhschmuck  aus  bunten  Bändern  und 
Papier,  beim  festlichen  Abtrieb  von  der  Alm  ver- 
wendet, ein  Trauerkuhschmuck,  wird  bei  einem 
Todesfall  in  der  Familie  oder  bei  einem  Unglücks- 
fall im  Viehstand  verwendet,  aus  dem  Ennstale 
in  Steiermark;  Sensenscheiden,  aus  Holz  geschnitzt 
und  bemalt,  ausTirol.Modell  vomStadtturm  in  Hall. 
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Pult  26:  Tauf'  und  Liebeabriefe  aus  Steier- 
mark; Bauernkalender ;  Ostereier  aus  den  deut- 
schen Alpenländern. 

Pult  27:  Qratulaiianskarten  und  -Briefe 
(17.  bis  19.  Jahrh.);  Bild  des  Passauer  Tölpels 
und  seiner  Braut,  auf  Seide  gemalt  und  gestickt 
(18.  Jahrh.);  Tauftaler  mit  Qlimmerminiaturen  des 
menschlichen  Lebenslaufes  (17.  Jahrh.). 

Pult  28:  Raufwerkeeuge  der  Innviertler 
Bauernburschen;  Zauberkarten  aus  dem  16.  Jahrh. 
auf  schwarzem  Pergament,  bemalt  mit  ver- 
schiedenen Bauern-,  Landsknecht-  und  Teufels- 
figuren, auf  der  Rückseite  magische  Texte  etc.; 
Spielkarten;  Pul  verhörner,  Pistolen. 

Pult  29:  KinderspieUcuiken  aus  Gröden, Tirol; 
WetterhduBcken  aus  Viehtau,  Oberösterreich;  ge- 
schnitgfte  Schafe  aus  Zell  am  See;  Alabasterflguren, 
bemalt,  aus  Laibach;  „Teufelskette" ,  Verschluß  zu 
einem  Felleisen  eines  Handvj^erksburschen. 


Heiliger  Petrus,  Flucht  nach  Aegypten,  Ecce  homo, 
aus  Tirol;  Glaskugeln  mit  heiligem  Geist,  Ober- 
österreich; Madonna  mit  dem  Kinde;  Muttergottes 
auf  der  Weltkugel,  aus  dem  Ennstale;  Jesus  mit 
Ketten,  aus  Klosterneuburg-  heiliger  Petrus,  aus 
Aussee;  Muttergottes  mit  Kind,  aus  Graz:  Holz- 
gruppe: Maria,  Elisabeth  und  Jesukind,  bemalt 
und  vergoldet,  in  Barockkästchen,  aus  Aussee; 
Mariazeller  Muttergottes;  heiliger  Paulus,  aus 
Aussee;  unten  Heiligenfiguren  aus  Tirol;  Kreu- 
zigungsgruppe, aus  Steiermark  (17.  Jahrh.l  In  35: 
Tischkreuze  in  Herzform  gefaßt,  mit  angehängten 
Tauben,  aus  Kemetberg,  Steiermark;  Bauernaltarl, 
sogenannte  »Pyramide«,  aus  Tirol;  2  Kreuze  mit 
Perlmuttereinlagen,  Firmbreverl,  Glaskästchen  mit 
Wachsdarstellungen,  Viechtau;  Wallfahrtsbecher 
aus  Glas  mit  Wachsbossierung, Wallfahrtsmedaillon 
aus  Wachs,  2  geschnitzte  Ministranten  aus  Hallstatt ; 
unten  Kreuzigungsgruppe  und  heilige  Figuren 
aus  Oberösterreich  und  Tirol,   zumeist  18.  Jahrh. 


Fig.  34.  Mangelbrett,  bef.  1717,  Salzburg. 


Pult  30:  Kinderapielgeschirr  aus  Krain; 
Rrippenfiguren  aus  Salzburg. 

Nische  31:  Bienenstockbretter,  bemalt  mit 
religiösen  und  bäuerlichen  Darstellungen  aus 
Krain;  FagoU;  „Gmosgoc^ß" ,  Maskenfigur  mit  be- 
weglichem Unterkiefer  aus  dem  Semmeringgebiete 
(zum  Mädchenschrecken). 

Kasten  Vll  (32-36):  VokskuU  in  den  deut- 
schen Alpenländern.  In  32:  Totenkronen  (vj^urden 
früher  statt  der  Kränze  auf  die  Truhe  gestellt), 
Oberösterreich;  Totenkranz,  Steiermark;  Hochzeits- 
laderkränzchen, Tirol  und  Oberösterreich;  ge- 
schnitzte Heiligenfiguren  aus  Tirol,  Nieder-  und 
Oberösterreich.  In  33:  Geschnitztes  Holzbild  des 
heiligen  Petrus  (16.  Jahrh.);  2  Reliquienkästchen, 
Klosterneuburg;  Krippenfiguren,  Tirol;  Krippen- 
engel. Salzburg;  das  letzte  Abendmahl  (die  Figuren 
aus  Wachs)  in  Glaskästchen :  Krippenfigur  aus  Tirol ; 
»Scheitelweih«  aus  der  Viechtau  (am  heiligen 
Feuer  am  Karsamstag  angebrannt).  In  34:  Tisch- 
kreuze aus  Rauchhäusern,  Steiermark;  Fliegen- 
himmel aus  Stroh,  mit  heiligem  Geist  aus  Holz 
geschnitzt,  wird  ober  dem  Tische  aufgehängt, 
Pustertal,  Tirol;  heiliger  Hieronymus  und  heiliger 
Rupert    aus    Holz    geschnitzt,    bemalt,    Kärnten. 


In  36:  Tischkreuze,  St.  MichaeL  aus  Holz  geschnitzt, 
bemalt  und  vergoldet,  aus  Steiermark;  Kruzifix 
aus  Krain;  Kruzifix  aus  Tirol;  Kruzifix  aus  Birn- 
holz,  reich  geschnitzt,  von  f  Johann  Kieninger  in 
Hallstatt;  Kreuzchen  aus  weidenholz  geschnitzt, 
werden  am  3.  Mai  (Kreuzerfindung)  gegen  Hexen 
und  Truden  an  die  Türen  genagelt,  Steiermark; 
Modell  des  Altars  und  der  zwei  Seitenaltäre  aus 
der  Kirche  in  Hallstatt  vom  Schnitzer  f  Johann 
Kieninger;  Kruzifix  aus  Holz  mit  Strohmosaik, 
Wallfahrerkreuz,  Kreuz  mit  Reliquien  aus  Steier- 
mark, Heiligenbild,  Kupferstich  mit  Seidenbrokat 
und  Goldblech  verziert,  Mödling;  Kreuzigungs- 
gruppe aus  Hallstatt;  Kruzifixe  aus  Oberösterreich 
und  Krain;  der  auferstandene  Heiland,  Kärnten; 
Heiligenbild,  Wachsbossierung  mit  Goldfiligran, 
Tirol;  Heiligenbild  auf  Holz  bemalt  mit  zwei  Augen 
in  Strahlenkranz,Jahreszahl  1754  und  »Gott  siehrs«, 
Oberösterreich. 

Auf  dem  Kasten:  Heiligenflguren  aus  Holz 
geschnitzt  und  vergoldet,  Steiermark  und  Nieder- 
österreich; Fahnenspiteen  aus  bemaltem  Eisen- 
blech, eine  mit  dem  Schweißtuche  der  heiligen 
Veronika  und  Christusbildern,  aus  Niederösterreich; 
Engelköpfe,  Heiliger  Geist,  aus  Holz   geschnitzt; 
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Handwerker-  und  WirtshaueabMeichen  aus  Nieder- 
österreich, Kärnten  und  Steiermark. 

Pult  32:  Bienenstoekbretter  mit  religiösen 
Darstellungen,  Kärnten  und  Krain. 

Pult  33:  Zumeist  SympathiemUUl  Rote 
Kukuruzkolben,  gegen  Rotlauf,  aus  Kärnten;  Pell- 
binkerl,  Nuß  mit  Spinne  in  Leinwandfleckerl, 
gegen  Augenkrankheiten;  Schneckenzähne,  gegen 
das  Zahnen  der  Kinder;  Krebsenaugen,  gegen 
Augenkrankheiten;  »Schlof«,  Auswuchs,  von  der 
Gallwespe  veranlaßt,  gegen  das  Schreien  der 
Kinder;  Bocksbart  in  Silberhülse,  wurde  den 
Kindern  gegen  das  Verschreien  umgehängt,  Nieder- 


granverzierung, Tirol;  TonreUeßüd  in  Zinn- 
rähmchen,  Oberösterreich;  MedaiUon  aus  Bronze 
(heilige  Maria),  Klagenfurt;  MariaeeUer  MuUergoUee 
in  vergoldetem  Rahmen;  BeHquiarium  mit  Jesu- 
kind aus  Wachs,  in  Filigranumrahmung,  Ober- 
österreich; Metdonna,  Wachsbossierung  in  Holz- 
rahmen, Tirol;  Jesukind  auf  Holz  gemalt,  Steier- 
mark; Heüigehbrieff  auch  »Raufbrief«  genannt, 
gegen  Hieb  und  Stich;  dreioöUlieher  Tugendbrief 
aus  Steiermark;  MuUergoUea  mit  Jeeukind  in  Zinn- 
rähmchen,  heiliger  Florian,  auf  Pergament  gemalt, 
aus  Oberösterreich;  MedaillanTmü  Beliquien  in 
Metallkapsel,  MedaiUon  mit  Beliquien  in  Horn- 
rähmchen  aus  Niederösterreich;  Zinnbild  mit  Maria- 


Fig.  35.  Kuhglockenband,  Perttsau,  Tirol. 


Österreich;  Magnetring,  geeen  Krampf;  Fraisen- 
pfoadchen.  Rotlaufring,  aus  Kupfer:  Hexenklöppel, 
aus  Eisen;  Sterbe-  und  Fraisenglöckchen;  Fraisen- 
häubchen, aus  dem  Jahre  1767,  wurde  den  Kindern 
bei  Praisenanfällen  aufgesetzt;  Fraisenketten  mit 
Schreck- und  Blutsteinen,  Münzen  etc.,  aus  Nieder- 
österreich; Trudenmesser  mit  Zauberspruch  und 
neun  Kreuzen,  wird  den  Kindern  bis  zu  neun 
Monaten  in  die  Wiege  gelegt,  aus  Salzburg; 
Wettennesser  aus  Steiermark:  Wettermesser  aus 
Oberösterreich,  wird  gegen  Wirbel  und  Gewitter 
in  den  Wind  geworfen,  mit  graviertem  Spruche: 
»Ein  solches  Herz  kein  Leid  vergißt,  das  von  der 
Lieb'  gewichen  ist«;  Wettermesser  aus  Kärnten; 
Wetterkerze  aus  Tirol;  Schachtel  mit  geweihtem 
Pulver  und  Zettelchen  mit  Gebeten,  bei  Gewitter 
wird  es  in  das  Herdfeuer  geworfen,  auf  den  Winter- 
vorrat des  Viehfutters  gestreut  und  in  Breverl  ge- 
füllt, Tirol;  Mariazeller  Bildchen,  werden  dem 
kranken  Menschen  und  Vieh  eingegeben  und  bei 
Bränden  In  das  Feuer  geworfen,  damit  es  verlischt; 
Fraisenbrief,  geschrieben;  Längenmaß  der  heiligen 
Maria,  langer  Papierstreifen  mit  Gebet;  Wall- 
fahrtsbilder, Wallfahrtspfennige,  Ulrichskreuze, 
Medaillons  mit  Heiligenbildchen,  aus  den  Alpen- 
ländem. 

Pult  34:  Kupferstich,  bemalt,  mit  heiliger 
Familie,  das  Jesuskindlein  auf  einem  Kreuze  ruhend, 
in  Filigranrahmen,  aus  Klosterneuburg;  Bildtafel 
mit  Reliefbild  des  heiligen  Andreas;  Beliquiarium 
mit  zwei  Türchen,  aus  Gloggnitz;  Waflfahrts- 
etedaillon  mit  der  heiligen  Dreifaltigkeit  vom 
Sonntagsberg,  in  Filigranrahmen,  Oberösterreich; 
zwei  äolereliefiafeln,  die  Taufe  Jesu  und  den 
heiligen  Petrus  darstellend,  aus  Tirol ;  Äe/tguiartum 
mit  Filip-anarbeit,  in  Olaskästchen,  Heiligen- 
hüdchen  m  Zinnrahmen,  Niederösterreich;  Amulett 
in  Herzform,  aus  Graz;  HeiHgenhUdchen  mit  Fili- 


zeller  Muttergottes  und  der  Wallfahrtskirche, 
WaUfahrtsmedaiilon  mit  Mariazeller  Muttergottes, 
WaUfährtsbüdchen  aus  Zinn  in  Zinnrahmen,  Tauf- 
brief, bemalt,  vom  Jahre  1794,  aus  Kapellen  in 
Steiermark;  heilige  Anna,  Wachsbossierung,  unter 
Glas  in  Holzrahmen,  Uiedtrösterr^lch ;  Schmerehafte 


Fig.  36.  Bärmutter  (Stachelkugel),  Südtirol. 

MuUergottea  unter  Glas,  Steiermark;  Wallfahrts- 
medaiUon  mit  Mariazeller  Muttergottes,  Mirakel- 
täfelchen, »St.  Maria  von  Guten  Rat«,  Tirol; 
MedaiUon  mit  Reliquien  und  Madonna  in  Wachs- 
bossierung, Steiermark;  Spiegelbildchen  mit  Maria- 
zeller Madonna,  Qebeibuchschließe  aus  Silber,  Ober- 
österreich; Model  aus  Schiefer  stein,  zum  Gießen 
von  Waüfahrtsandenken,  Oberösterreich. 

Pult  35:  Bemalte  Totenschädel  aus  den  Bein- 
häusern von  Salzburg  und  Oberösterreich;  Schädel, 
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mit  Lotterienummern  beschrieben,  aus  dem  Bein- 
hause von  Maria-Wörth,  Kärnten;  Heiligenfiguren, 
aus  Holz  geschnitzt,  Wetterkreuee  aus  Bronze, 
Sterbekretufe,  aus  Holz  geschnitzt  und  mit  Perl- 
muttereinlagen,  Sehdcherfiguren,  letzte  Arbeiten 
des  Schnitzers  f  Johann  Kieninger  in  Hallstatt; 
Mcuionnenfigürchen,  aus  Holz  geschnitzt,  in  Holz- 
büchschen,  aus  Steiermark  und  Tirol. 


Leonhard,  aus  Tirol;  Reließad  des  heiligen  JakobiM\ 
(15.  Jahrh.).  aus  Tirol;  vier  große  vergoldeti 
JBarockkdstchen  mit  kostümierten  ^Vachsflguren 
die  Predigt  des  heiligen  Franz  von  Assist,  das 
letzte  Abendmahl,  Magdalena  salbst  Jesu  die  Füß< 
und  der  heilige  Franziskus  beim  Sultan  von  Babylon; 
Marienbld  mit  zwei  geschnitzten  Engeln,  Perlen- 
ketten, Qold-  und  Silbermünzen  aus  Niederöster- 


Fig.  37.  Teufelsmaske,  aus  Uulx  geschniut,  SaUburg. 


Pult  36:  Eiserne  Voiivtiere  aus  Niederöster- 
reich  und  Steiermark;  wächserne  Vativgaben  als: 
Arme,  Beine,  Herzen,  Tiere  und  Häuser;  Wetter- 
kereen  aus  Salzburg;  Sterbekeree  aus  Tirol;  Kröte 
aus  Blei,  Votiv  gegen  Frauenleiden,  Mödling; 
Johanneskapf  mit  Schüssel,  aus  Holz  geschnitzt, 
aus  Tirol;  Votivflgnr  aus  Marmor,  in  Olaskästchen; 
Wallfahrtsmedaillans  aus  Ton,  mit  der  heiligen 
Dreifaltigkeit,  vom  Sonntagsberg;  Wallfahrtsbild, 
auf  Kupfer  gemalt,  mit  Mariazeller  Muttergottes; 
tönerne  Kopfumen  (Abgüsse)  aus  Haselbach,  Ober- 
österreich, für  Qetreideopfer;  Kopf  der  heiligen 
VcUeria,  Holzschnitzvj^erk. 

Wand  3  7:  Votivbilder,  auf  Holz  und  auf 
Leinwand  gemalt,  zumeist  17.  Jahrhundert,  Steier- 
mark: HoUbild,  die  heilige  Dreifaltigkeit,  dar- 
gestellt mit  drei  Köpfen,  kirchlich  verbotene  Dar- 
stellung, Lungau;  Aolsbüd,  bemalt  mit  heiligem 


reich;  2 Holereliefbilder,  die  Heiligen  Antonius  und 
Christophorus  darstellend;   Weihnachtskrippe  aus 
Steiermark;  \^xntx geschniUste  Heiligenfiguren;  ewei 
MoATienfiguren  mit  dem  Kinde,  aus  Mariazell;  Maria 
von  Altötting;  heiliger  Sebastian,  aus  Klosterneu- 
burg; 2  Holeköpfe  von  Heiligenfiguren,  aus  Meran; 
2  Apostelfiguren  aus   Krems;   Madonna  mit  dem 
Kinde,  SLUS  Niederösterreich;  heilige  Franeiska  und 
heiliger  Jocichim,  aus   Gutenstein;   Gottvater  auf 
einem  Sdulenkapitel,  aus  dem  Grödental;  Mutter- 
gottes  auf  der  Weltkugel,  aus  Mödling;  2  Reiiqui' 
arien  mit  den   Herzen  Jesu   und  Maria,  mit  ein- 
gerolltem  Ooldpapier  verziert,    in    Olaskästchen, 
aus  Tirol;  2  Altarleuchter  aus  vergoldetem  Holze, 
mit  Engelsköpfen  verziert,  aus  dem  Jahre  1697,  aus 
LanzenKirchen;  Mariaeeller  Muttergottes  mit  Samt- 
mantel, in  vergoldetem  Barockkästchen,  aus  Aussee; 
bemalter  Kupferstich,  die  Ausführung  Jesu  mit  den 
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n:  Schachern  auf  den  Kalvarienberg;  Odbild, 
»'  jüngste  Tag,  aus  Krain;  Glaskdstchen  mit  der 
snsteiiung  des  Daniel  in  der  Löwengrube;  lö  Hole- 
mäiiaiOons  mit  Bildern  aus  der  Lebensgeschichte 
rsc;  Opferbüchse,  bemalt  mit  Madonna,  aus 
:;!.\irmark;  Brunnen  mit  vier  Mägden  und  Jesus 
^m  guten  Hirten,  aus  Tirol. 

5  ä  u  1  e  3  8:  Bäuerliche  Qhübüder  mit  Hinter- 
:U5malerei  aus  Sandl,  Außengefild  u.  s.  w.,  aus 
^n  Alpenländern;  Krueifix  mit  großem  Christus 
-id  zwei  Engeln,  geschnitzt  von  f  Joh.  Kininger  in 
*:^lstadt;  OelbHd  mit  Anbetung  des  Christuskindes, 
los  dem  Jahre  1622. 

Säule  39:  Bauerliehe  Olashilder;  4  Relief- 
hlder  von  der  Oeburt  Christi,  aus  Tirol;  Krueifix 
:ji  Holz  (17.  Jahrh.),  aus  Kiosterneuburg. 

Wand  40:  Gra6fcrei«£»,  aus  Eisen  geschmiedet, 
ius  Oberösterreich  und  Steiermark:  Qrahkreue  aus 
Molz,  aus  Salzburg;  Wegkreue  aus  Holz,  aus  Steier- 
":urk;  Qrnhkreustafel,  bemalt,  Niederösterreich; 
lopie  eines  Marterls,  Salzburg.  In  der  Mitte  ein 
^inmaUee  HimmelbeH  (bez.  1741),  Vorarlberg. 


fiir  den  Banditanz  aus  dem  Lungau  in  Salz- 
burg; eiserne  Hand,  die  als  Wegverbot  der 
Saltner  dient;  höleemes  Kreue,  Wegverbot  aus 
Mödling;  Hellebarden  von  Saltnern,  Flur-  und 
Nachtwächtern,  aus  Tirol  und  Vorariberg;  Masken- 
stock  aus  Holz,  mit  ausgeschnitzter  Lanzenspitze, 
aus  Niederösterreich;  Pferdegeschirr  aus  Leder, 
mit  farbigen  Lederstreifen  verziert,  aus  Tirol; 
höleeme  Burkelkrcucen  aus  Kärnten;  Karfreitags- 
ratsche aus  Salzburg;  Karfreitagsratfche  aus  Ober- 
österreich; Fcischifigspeitsche  aus  Salzburg;  ge- 
schnitzte iTwÄ-  und  Schaf glockenhändM-;  geschnitg- 
ter  Kufenkopf  von  einem  Oasselschlitten;  Wind- 
hüchse  aus  Holz;  Modelle  eines  Heuschlittens  und 
eines  Leiterwagens,  aus  Tirol. 

Tisch  45:  Modelle  einer  Hammerschmiede, 
einer  Drettchtenn^,  einer  oberschldchtigen  Mühle 
und  einer  Sagemühle,  beweglich  eingerichtet;  vom 
Schnitzer  f  Johann  Kieninger  in  Hallstadt;  ein 
Bauernhaus  (Stachelgut  in  Vigaun)  und  ein  Korn- 
speicher aus  Mauterndorf  in  Salzburg;  eine  Gatter- 
säge aus  Steiermark. 


Fig.  38.  Westenknopfe,  aus  Siberfiligran,  [Salzburg. 


Kasten  VIII  (41):  2  Figurinen  von  sogenannten 
Altartuxern  (s.  Zeitschr.  f.  Volksk.,  Beriin,  Bd.  IX, 
S.  117—119);  2  Eisstöcke  zum  Eisschießen;  2  Wur^f- 
Umer  (Hirtenschalmeien)  aus  Steiermark;  2Hirten- 
ffikahneien  aus  Tirol;  alte  Zither  (Uebergangsform 
aus  dem  Hackbrett). 

Auf  dem  Kasten:  Wilderergewehre,  zum  Zer- 
legen eingerichtet,  aus  Oberösterreich. 

Kasten  IX  (42—43):  Alte  Volkstrachten  aus 
den  deutschen  Alpenländern:  In  42:  ein  reicher 
Salzburger  Flachbauer,  Ende  des18.  Jahrh.;  Tracht 
einer  Bürgersfrau  aus  Rottenmann  um  1800; 
Männertracht  aus  dem  Ennstale  um  1800;  Sulm- 
taler  Weibertracht,  Steiermark.  In  43:  Tracht  einer 
Bürgersfrau  mit  Drahtlhaube,  aus  Steiermark;  drei 
Männertrachten,  aus  Sarnthein,  Puster-  und  Pas- 
seiertal. 

Auf  dem  Kasten:  Garnhaspeln  aus  den 
deutschen  Alpenländern;  Schüteenhilder  aus  Ober- 
österreich ;  Trachtenbtlder  aus  Oberösterreich, 
Steiermark  und  Tirol;  Silhouettenbild  aus  Ober- 
österreich; Photographie  der  Huttier  vom  Huttier- 
laufen in  Rum  in  Tirol. 

Nische  44:  Figurinen  mit  Volksschauspiel- 
irachten:  Südtiroler  Weinhüter  »Saltner«,  mit 
Hellebarde  und  kolossalem  Hut,  woran  Fuchsfell, 
Eichhörnchen  und  dergleichen  hängen;  ein  Masken- 
anzug aus  Südtirol,  ein  Tiroler  »Zottler«  oder 
Huttier;  3  Tresterertänzer  aus  Salzburg  (s.  Zeitschr. 
f.  Volksk.,  Berlin,  Bd.  IX,  S.  109  ff.);  Bandlstock 


An  der  Kastenwand:  Ein  ^Vorstecker^  (Eisen- 
stange zum  Lochschlagen  für  den  Hüfler);  *Hüfler^, 
Tannenstämmchen.  worauf  das  Heu  zum  Aus- 
trocknen aufgehäuft  wird,  aus  Steiermark;  »Heu- 
treten^,  gabelförmiges  Messer  mit  Holzstiel  zum 
Heuschneiden,  aus  Tirol. 

Kasten  X  (46-47):  Figurinen  mit  Volks- 
trachten aus  Tirol.  In  46:  Frauentracht  aus  dem 
Sarntal;  Männertracht  aus  Meran.  In  47:  Ein 
Jenesier  Bergbauer  samt  Ehefrau,  aus  Südtirol. 

Tisch  48:  Modell  des  Haüf^täiter  Zwangs, 
Werk  des  f  Johann  Kininger  in  Hallstadt. 

Kasten  XI  (49-50):  Figurinen  mit  Trachten 
aus  Tirol  und  Vorarlberg:  In  49:  Männer-  und 
Frauentracht  aus  Alpbach.  In  50:  Brauttracht  aus 
dem  Bregenzerwald;   Frauentracht  aus  Montafon. 

Auf  dem  Kasten:  Altertümlicher  Pflug  aus 
Oottschee. 

RUckwirtIges  Eckzimmer. 

Beim  Eingang:  Photographien  mit  Tiroler 
Trachten. 

Glaskästchen  (51  —55) :  Bauchraneen 
mit  Pfauenfederkielstickerei,  Messing-  und  Zinn- 
nieten, aus  den  deutschen  Alpenländern.  In  51: 
Bauchranzen  aus  Salzburg.  In  52:  Bauchranzen 
aus  Salzburg  und  Tirol.  In  53:  Bauchranzen  aus 
Steiermark  und  Oberösterreich.  In  54:  Bauchranzen 
aus  Tirol.  In  55:  Bauchranzen  aus  Kärnten  und 
Tirol. 
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An  der  Wand:  2  LedermehlBäcke  aus  Krain. 

AufderTruhe:  TraehienhOder  aus  Ober- 
österreich, Tirol  und  Krain;  BandwehegcUter  aus 
Holz,  mit  angefangener  Borte,  aus  Salzburg;  Ab- 
treibhdupel  mit  drei  Spulen  und  eingeschnittener 
Jahreszahl  1759  aus  Tirol;  Haapel  mit  Hammer- 
werk und  Zählblatt  aus  Niederösterreich. 

Kasten  XII  (56—60):  Traehien,  Frauenhaüben 
und  Stickereien,  zumeist  von  den  Slowenen  in 
Kärnten  und  Krain:  In  56:  Kopfpolsterüberzüge, 
Altardeckerl  und  Leintücher  m  Kreuz-,  Zopf- 
und Stilstich  mit  schwarzer,  blauer  oder  roter 
Schafwolle  reich  gestickt;  2  Frauenhauben  mit 
breiten  goldgestickten  Borten,  aus  Krain.  In  57: 
Polsterüberzüge,  mit   schwarzer  Wolle  gestickt. 


und  rosa  Seidenmasche  geputzt,  1  Paar  Kinder- 
schuhe aus  Seide,  gestickt.  1  Taufhäubchen  aus 
Seide,  mit  Seide  und  Gold  gestickt,  aus  Ober- 
österreich; Kinderhäubchen  aus  Steiermark. 

Fensternische  61:  Brau^innroeken, 
Krain;  Spulmaschine  zum  Bewickeln  der  Klöppel, 
Krain. 

AufderTruhe:  P^rOckensciMchMt  bunt  bemalt, 
18.  Jahrb.,  Tirol;  Berückenkopf,  Niederösterreich; 
Bandwehstühle,  alpenländisch. 

Rechts  und  links:  Wiegenbdnder,  reich  be- 
schnitzt und  mit  Wachseinlage  verziert,  Südtirol. 

An  der  Wand:  Trachtehbilder  der  Hauder  von 
Baden  (Anfang  des  19.  Jahrb.). 


Fig.  39.  ELropf kette  aus  Silber,  Oberösierrcich. 


Leintuch  mit  roter  Stickerei  und  geklöppelter 
Spitze,  eine  Frauenhaube  mit  schwarzer,  ge- 
stickter Seidenborte,  aus  Oberkrain;  Figurine 
einer  Qailtalerin.  In  58:  Altardeckerl  mit  schwarz- 
gestickten, doppelten  Adlern  und  geklöppelter 
Spitze;  1  Stück  geblümter  Stoff  für  eine  Männer- 
weste; 2  Figurinen:  Eine  Qottscheerin  und  eine 
Slowenin  aus  den  Steirer  Alpen;  1  Männerhut 
mit  Ooldquaste  und  breitem  Samtband  mit  Gold- 
stickerei in  Sprengtechnik,  aus  Krain.  In  59—60: 
Polsterüberzüge,  mit  schwarzer  Wolle  gestickt, 
aus  Krain;  Frauenhauben  aus  schwarzer  Seide, 
Brokat-  und  gestickten  Goldeinsätzen,  aus  Kärnten; 
Frauenhauben  aus  Gazestoff  und  breiten  Besätzen 
in  reicher  Goldstickerei,  aus  Oberkrain. 

Pult  56-60:  Stickereien,  Spiteen,  Gürtel  und 
Seidentücher,  In  56:  Batisttuch,  mit  Seide  und 
Gold  gestickt,  aus  Oberösterreich;  Musselintücherl, 
mit  weißer  Wolle  gestickt,  aus  Salzburg;  Einsatz- 
borte für  Leintuch  mit  roten  eingewirkten  Doppel- 
adlern und  geklöppelter  Spitze,  Einsatzborte  mit 
Doppeladlern  und  eine  Borte  mit  eingewirkten 
symmetrischen  Figuren,  aus  Oberösterreich;  Kinder- 
taufhäubchen  aus  grüner  Seide,  mit  weißer  Spitze 


Kasten  XIII  (62-66):  Hüie  und  Hauben  aus 

den  deutschen  Alpenländern.  In  62  oben:  Männer- 
hüte aus  Salzburg  und  dem  Pustertale,  Tirol.  An 
der  Seite  Männerhüte  aus  Tirol.  Unten  Vozzel- 
hauben  mit  aufgeschnittenen  Noppen  aus  Tirol. 
In  63:  Frauenhauben  mit  schwarzen  Spitzen  und 
Goldstickerei  aus  Niederösterreich  und  Steiermark; 
weiter  unten  Altinnsbrucker  Goldhaube;  Strohhüte 
der  Mädchen  aus  dem  Pongau  und  Deffereggen- 
tale  (Hausindustrie).  Unten  Strohzylinder  der 
Frauen  aus  dem  Rauristale,  Salzburg;  Pelzmützen 
(»Otterbram«)  mitGoldböndeln,  aus  Oberösterreich 
und  Salzburg.  Dazwischen  an  der  Wand  Treusten- 
hilder,  zumeist  aus  dem  18.  Jahrb.  In  64: 
Crepidlhauben  mit  schwarzem  Spitzenbesatz,  süd- 
liches Niederösterreich.  Weiter  unten  sogenannte 
»Brettlhauben«  aus  dem  Waldviertel  von  Nieder- 
österreich. Unten  Goldhauben  aus  dem  Viertel 
unter  dem  Wienerwalde,  ferner  Brautkronen  aus 
Steiermark,  Tirol  und  Vorarlberg;  geschnitzte 
Haubenständer,  Trachtenbilder,  Sithouetien  u.  s.  w. 
In  65  oben:  Schwarze  Spitzen-  und  Perlhauben  aus 
Oberösterreich;  weiter  unten  Goldhauben,  soge- 
nannte Linzerhauben,  Oberösterreich;  Pelzmützen 
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aus  Oberösterreich,  Salzburg  und  Tirol,  zum  Teile 
auf  hölzernen  Perücken-  und  Haubenständern  des 
18.  Jahrh.  In  66:  Frauenhüte  aus  weißem  und 
schwarzem  Filz,  seitlich  Männerhüte  aus  Steier- 
mark und  Salzburg. 

Vorne  am  Kasten:  Männer-  und  Weiherhüte 
aus  Tirol  und  Krain. 

Pult  62-66:  8ckmu€k  und  Knöpfe  aus  den 
deutschen  Alpenländern.  In  62:  Schuh-  und  Gürtel- 
schnallen, zum  Teile  mit  Silberauflagen  und  Glas- 
steinen  verziert,  17.  bis  19.  Jahrh.  In  63:  Alt- 
Sterzinger  Beinkämme.  18.  Jahrh.;  Messing- 
kamme, Krain;  Haarnadeln  und  Haarstecher  aus 
Metall,  Bein  oder  Holz,  aus  Tirol;  Fürtuchklemmer 
aus  Messingdraht,  mit  Glasperlenflechtwerk  ver- 
ziert, Eisack-  unci  Pustertal.  In  64:  »Kropfketten« 


Kasten  XIV  (70-71):  Mdnneriraeht  won  Guten- 
stein, Niederösterreich,  Anfang  des  19.  Jahrh.; 
Frauentracht  aus  dem  Pustertale;  Westen  und 
Leibl  aus  Brokat,  Niederösterreich,  18.  Jahrh. 

Auf  dem  Kasten:  Höleeme  Spinnräder  aus  den 
deutschen  Alpenländern. 

Deutsche  und  Tschechoslawen 
In  den  Sudetenländern. 

(Rechter  Seitengang,  rflckwartige  Hälfte  der  Galerie.) 

Nische  72:  Zumeist  alte  Töpfereien,  Zinn- 
humpen  und  Mörser  aus  Böhmen  und  Mähren. 
Bemerkenswert:  Willkommbecher  der  Tuchscherer. 
bez.  1623,  Mähren;  Zinnhumpen,  bez.  1690  und 
1753.  Slowakischer  Ofennischenkachel  mit  Mutter- 


Fig.  40.  Buoxlaucr  Krug. 


Fig.  41.  Slowakischer  Plutzer. 


mit  Besatzstücken,  sonstiger  Frauen-  und  Männer- 
schmuck, Rauf  ringe  mit  Antonius -Bildern  etc., 
Tauf-  und  Firmmünzen.  In  65:  Bauernuhren  samt 
Ketten  und  Anhängern,  zumeist  aus  dem  18.  Jahrh.; 
Knöpfe  für  Leibl  und  Rock,  zumeist  aus  Silber- 
filigran, 18.  bis  19.  Jahrh.  In  66:  Alte  Frau  mit 
»Kopfband«,  Oberkrain. 

An  der  Wand  67:  Trachtenbilder:  Männer- 
tracht aus  Ologgnitz;  alte  Frauentracht,  18.  Jahrh., 
mit  Ooldhaube,  Steiermark;  Frau  mit  Linzer  Goid- 
haube,  18.  Jahrh.,  Oberösterreich. 

Tisch  68:  ModeU  eines  Bauernhofes  aus 
Oadenweith  bei  Neuhaus;  Modelle  von  Weinpressen 
und  Traubenmühle  aus  Klosterneuburg;  Stühle 
aus  Niederösterreich. 

Nische  69:  Spieluhr  in  Kasten,  18.  Jahrh., 
Kärnten,  spielt  acht  Tanzweisen. 


gottes;  graphitiertes  Tongeschirr  aus  der  Um- 
gebung von  Eibenschitz,  Mähren. 

Kasten  XV  (73):  Frauenhauhen  aus  Znaim 
und  Iglau,  mit  Oold-  und  Silberstickerei. 

Außen:  Ein  Iglauer Instrumentenquartett:  Baß- 
geige (Plaschprment),  Klarfiedel,  Grobfiedeln. 

Kasten  XVI  (74-77):  Deutsche  Trachten  in 
den  Sudetenländern.  In  74:  Mädchentracht  aus 
dem  mährischen  Kuhländchen,  erste  Hälfte  des 
19.  Jahrh.  In  75:  Mädchentracht  aus  dem  Eger- 
lande  um  1820.  In  76:  Frauentracht  aus  Luk  im 
Bezirk  Luditz,  »weiteres  Egerland«.  In  77:  Männer- 
tracht aus  Stubenbach,  Böhmerwald,  Anfang  des 
19.  Jahrh.  Dazwischen  Klöppelpölster  mit  Klöppel- 
briefen und  angefangenen  Spitzen,  Neuern  im 
Böhmerwalde. 

Außen:    Egerländer   Hochzeitsbild,  18.  Jahrh. 
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VordemKasten:  Pult  mit  KlöppeltpitBen 
aus  dem  Böhmerwalde,  in  verschiedenen  Mustern; 
Kl6ppelbri9fB  und  ^Noekel*  (Spule);  2  Truhen,  ge- 
schnitzt und  bemalt,  bez.  1842,  1844.  Dazwischen 
Lehnaiuhl  mit  Kerbschnitt,  1844,  Steiermark. 

Kasten  XVII  (78):  Frauenhauben  (zumeist 
Winterpelzhauben)  aus  Nordmähren  und  Schlesien; 
Znaimer  Frauenhauben.  Links  und  rechts:  Band- 
webeiuhl,  Böhmen  ;  irdener  und  höleerner  Hauben- 
köpf,  Böhmen.  Trachtenbilder  aus  Mähren  und 
Schlesien,  18.  Jahrh. 

Kasten  XVIII  (79—82):  Tschechoalawische 
Trachten  aus  Westböhmen.  In  79:  Weibertracht 
aus  Pilsen,  Anfang  des  19.  Jahrh.  In  80:  Weiber- 
tracht aus  Dobrzan  bei  Pilsen.  In  81:  Chodinen- 
tracht,  Taus.    In  82:   Chodische  Brauttracht  aus 


verziert.  Seitlich  links:  8lon)akücke  QUMilder: 
Jesus  der  gute  Hirte,  Muttergottes  mit  Wallfahrts- 
kirche. 

Kasten  XX  (86—90):    BauemmaJoUken    des 

17.  bis  19.  Jahrh.  aus  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien.  In  86:  Plutzer,  Krüge,  Schüsseln,  Weih- 
brunnen, slowakisch.  In  86  (Pult):  Teller  nach  Art 
der  Omundner  aus  dem  17.  Jahrh.  (s.  Einh. 
10),  bez.  1676,  1710-12:  Weihbrunnen  mit  auf- 
gelegten rohen  Figuren,  bunt  glasiert  (restauriert), 
17.  Jahrh.  In  87:  Blaue  Schüsseln,  Teller,  Krüge  etc., 
Wischau,  Ende  des  18.  Jahrh.;  Majolikenfigürchen, 
Wischau;  Suppentopf,    Kannen,    Holitsch.    In    87 

IPult):  Besonders  bemerkenswert  drei  Teller  in 
Cratztechnik  verziert  (17.  Jahrh.),  Böhmen.  In  88: 
Krüge    und   Schüsseln    aus    Böhmen,    Olmützcr 


Fig.  42.  Schüssel  aus  Jablunkau. 


Taus.  Rechts  an  der  Kastenwand:  Wochenbett- 
Vorhang,  rot  gestickt,  Pilgramer  Gegend. 

Vor  dem  Kasten:  Pult  mit  Kopftüchern 
und  Hauben,  samt  Besatz,  Umgebung  von  Pilsen 
u.  s.  w.;  ferner  2  Truhen  mit  Kerbschnitt  ver- 
ziert (17.  Jahrh.),  Steiermark,  dazwischen  ein- 
lehniger  Spinnetuhl,  Oberpinzgau. 

OegenüberOlaskästchen83:  Leder- 
gürtel mit  Pfaufederkielen  gestickt,  Böhmerwald; 
Ledergürtel  mit  Zinnieten,  Mähren. 


Kasten  XIX  (84):  Frauentracht, 

Jahrh.,  aus  der  Pilgr; 


Beginn  des 
19.  Jahrh.,  aus  der  Pilgramer  Gegend;  Kopftücher 
aus  Süd-  und  Westböhmen;  außen  Trachtenbilder 
aus  Mähren. 

Zurück  in  die  Galerie! 

Wand  85:  Slowakische  BauemmaJoUken 
(18.  bis  19.  Jahrh.);  einzelne  Stücke  aus  den  an- 
grenzenden  ungarischen   Gebieten,    reich    figural 


Krüge,  Tauftöpfe  aus  Mähren.  In  88  (Pult):  Be- 
merkenswert die  beiden  Bildplatten  und  sonstige 
Majoliken  aus  Holitsch.  In  89-90:  Majoliken  aus 
deutschen  Gebieten  in  Böhmen  und  Mähren.  In  89: 
Egerländer  und  Erzgebirgskrüge,  zum  Teil  säch- 
sischer Herkunft,  mit  Quarzeinlagen  verziert; 
Serpentinkrüge  aus  Nordböhmen ;Bunzlauer  Krüge; 
Teller  mit  grünen  Glasuren,  sächsischer  Erzeugung 
des  18.  Jahrh.,  aus  Nordböhmen;  Suppentopf, 
Kannen,  Schalen  aus  Mährisch-Weißkirchen  (mit 
Marke  D.  und  M.  W.).  In  89  (Pult):  Teller  mit 
Durchbruchrand,  Elbogen,  Prag  u.  s.  w.,  Anfang 
des  19.  Jahrh.;  ferner  ein  Fischteller,  schlesisch, 
bez.  1764.  In  90:  Töpfereien  aus  dem  Kuhländchen, 
von  Prerau,  aus  Mährisch -Weißkirchen,  Teinitz. 
In  90  (Pult):  Böhmische  und  mährische  Teller. 

Ueber  dem  Kasten:  Große  irdene  Töpfe 
mit  Schnuromamenten  verziert,  für  Powidl,  Brannt- 
wein- und  Obstsieden,  Mähren  und  Niederösterreich. 
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Tisch  91 :  Modeü  €ine$  Böhm&nvald-Bauern- 
hof9$,  Eigentum  des  Wenzel  Löffelmann  in  Groß- 
haid,  •/••  <ier  natürlichen  Größe. 

Gegenüber  in  der  Nische:  Altes Leucht- 
gtrdt  aus  Böhmen  und  Mähren,  L$uchierro8i  aus 
dem  Cgerlande. 

Nische  92 :  Modell  einer  Gebirg^^aude  aus 
dem  Riesengebirge  sowie  von  Tisch,  Stuhl  und 
Bett  aus  dem  Böhmerwalde;  Knufiflx,  ferner  zwei 
Tabakecherm  für  den  selbsterzeugten  Brisilschnupf- 
tabak  mit  Holzreiber,  Böhmerwald:  fein  hölzernes 
TürscMoß  von  einem  Stall,  ebendaner. 

Vitrinen  93-94:  Zunftsehilder  aus  ver- 
silbertem Messing,  Mähren;  geschliffene  und  be- 
malte Gläser  aus  Böhmen  und  Mähren.  Anfang 
19.  Jahrh.;  BrisiUabakfldsehchen  aus  Glas  und 
Porzellan,  Böhmerwald;  Zunfthumpen  aus  Zinn. 
Mitte  18.  Jahrh.,  Hochseitsbeeher  (zum  Umdrehen) 
für  den  Hochzeitstrunk  von  Bräutigam  und  Braut, 
Prag:  heiligen  Geist-Taube  in  Glaskugel,  Böhmer- 
wald. 

Vorne:  Oehsenstimjoeh  mit  Zierblatt  1898, 
Böhmerwald;  rechts:  Tabaksehneider,  Pfluge 
modtül  u.  s.  w.  ebendaher. 

Pult  93 :  Kleiner  Hausrat  aus  dem  Böhmer- 
wald, darunter  die  »Hornricht«  aus  Neuern,  Schnupf- 
tabakdosen aus  Birkenrinde,  Spinnstabaufsatz, 
bäuerliches  Hazardspiel  (ein  ähnliches  auf  dem 
Tische  der  steirischen  Stube)  u.  s.  w. 

Pult  94:  BoUmodel,  Sonnenring,  MusktMl- 
reiber,  Waehsüotive  aus  dem  Böhmerwald,  Pfeifen 
aus  Rebenwurzelstöcken,  Böhmen. 

Kasten  XXI  (%):  Egerländisches :  Hochzeits- 
bilder, 18.  Jahrh.,  Brautstimband,  Halsgehänge, 
Aermelbesätze  für  Frauenhemden,  1780  bis  1830. 

Auf  dem  Kasten:  Totenbretter  aus  dem 
Böhmerwalde.  Stroheimer  zum  Feuerlöschen, 
Böhmerwald;  4  Schönhengstler  Hocheeitsbilder, 
Fh<aographien  von  Grabkreusen,  BUdstöeken,  West- 
böhmen. 

Vor  dem  Kasten:  Wiege,  18.  Jahrh.,  Um- 
gebung von  Neustadtl  in  Böhmen. 

Vitrine  97 :  Gold-  und  SUberhaüben  aus 
Deutschböhmen,  zumeist  dem  Egerlande.  Krippen- 
hduschen,  Hausmdustrie  in  Reichenberg. 

Kasten  XXII  (98-99):  Holssehnitswerke  aus 
dem  Erzgebirge;  Krippenfiguren  aus  Budweis, 
18.  Jahrh.;  Wiegenband  mit  Spruch,  Nordböhmen. 
Oben:  Krippenteile,  Budvfreis; Böhmischer  Hausrat, 

Vorne  an  den  Kästen:  i^MuUer  Anna Selbdriti*, 
18.  Jahrh.,  Mähren. 

Vitrine  100:  Gold-  und  SUberhaüben  aus 
dem  Cgerlande. 

Pult  101:  Votivtiere  aus  Eisen,  darunter 
Schafe,  Rinder,  Pferde,  Gänse,  Biene,  aus  dem 
Böhmerwalde:  bemalte  Ostereier,  ebendaher  und 
aus  dem  Kuhländchen. 

Pult  102:  Haus-  und  Arbeitsgeräte  aus 
Böhmen,  darunter  hübsche  Schnitzwerke,  wie  die 
Rübezahlpfeife ;  Hausindustriegegenstände,  Ge- 
mein descnlägel  (aus  Leder  geflochten)  aus  Unter- 
moldau;   Ladestock   mit  ^ettel    aus    Silberberg; 


Hubertusschlüssel  (gegen  Tollwut);  zwei  Wetter- 
gegen Ha^  ' 
Pult  103:  Krippenfiguren  aus  Pfibram  (mo- 


blasschnecken  gegen  Hagel  und  Gewitter,  Böhmen. 

Pult  103:  Krippenfiguren  aus  Pfibram  (i 
derne  Hausindustrie,  Schnitzer:  Franz  KoUaf.) 


Kasten  XXIII  (104):  Bemerkenswert:  Zwei 
Faschingspuppen  aus  der  Umgebung  von  Lobo- 
ditz,  aus  Stroh,  mit  Gehänge  von  Eierschalen, 
Schnecken  u.  s.  w.;  die  größere  »utramura«,  den 
Winter  darstellend;  die  kleinere  ^Smrtotka^i,  der 
Tod.  Ferner  ein  Ti^Fravo<i,  das  Rechtsschwert,  mit 
buntem  Aufputz,  Mähren.  An  der  Rückwand:  Ge- 
stickte JBrati^tiefc^r  aus  Südböhmen  (Blater  Gegend). 
An  der  Decke:  Heilige  C^ist-Tauben  aus  Böhmen  und 
Mähren;  HoUhausindustrieartikfl  derChoden;  ein 
Votivbild  m\i  Chodentrachten  von  Taus,  17.  Jahrh.; 
»Ferulaif,  Holzschnitzwerk  u.  s.  w. 

AufdemKasten:  Dachflrstspitse  mit  Halb- 
mond und  Hahn,  Pilgram  in  Böhmen.  Linksaußen: 
Böhmerwälder  Uhr;  heiliger  Methud,  Holzstatuette 
aus  Mähren;  Hochteitsfahnenstange,  Milotitz ; 
KinderspielseugdLUS  Bbhmtn;  Holeschuhe  aus  dem 
Böhmerwalde. 

Kasten  (105-108):  Tschechoslawisehe  Kostüme 
aus  Mähren.  In  105:  Slowakische  Mädchentracht. 
In  106:  Slowakische  Burschentracht  aus  Groß- 
Blattnitz.  In  107:  Slowakische  Mädchentracht  aus 
Gaya.  In  108:  Kroatische  Mädchentracht  ausOber- 
themenau.  An  den  Seitenwänden:  Gestickte  Be- 
sätze, slowakisch.  Unten:  Kopfbünde  und  Hauben. 
Außen:  Trachtenbilder  aus  Mähren. 

VordemKastenzweiPulte(l  09—1 1 0) : 
Fcuchingspuppe  aus  Mähren;  aisema  flicind  (Markt- 
zeichen), Böhmen;  2  Pravostöcke  der  Fischersunft, 
Wittingau;  wdlachische  HakensUkke-  Pfeifen  mit 
Perlmuttereinlagen,  walachische  Hausindustrie; 
Bechenstabe  der  walachischen  Hirten;  slowakische 
Ostereier,  mit  Wachsdeckungsverfahren  kunstvoll 
gefärbt.  Auf  dem  Pultaufsatz:  Lichtspanträger 
aus  Eisen  und  Holeleuchter  aus  Böhmen;  Sehnits- 
werk  aus  Holz,  Mähren. 

Kasten  XXIV  (111):  Hauben  und  Kopftücher 
aus  Böhmen  und  Mähren,  teilweise  mit  Gold-  und 
Silberstickerei  verziert,  zumeist  um  die  Wende  des 
18.  Jahrh.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.; 
Brauikronen  aus  der  Pilsener  Gegend;  Haar- 
apanpen:  reich  gestickte  slowakische  ^auenhauben. 
Unten:  Brautsehärpen  und  Wochenbettstreifen  aus 
Mähren  und  Böhmen.  Zu  beiden  Seiten  des  Kastens: 
TrachtenbUder, 

Vitrine  112:  Besätes  und  Kragen  mit  hand- 
gearbeiteten Spitzen,  slowakische  Arbeiten. 

Kasten  XXV  (113):  Braut-und  Vorsegnetücher 
der  Hannakinnen,  mit  Seide  gestickt,  Ende  des 
18.  Jahrh.  Linke  Kastenwand:  Schandfiedel  für 
zanksüchtige  Weiber,  Böhmerwald.  Rechts:  Zwei 
Zeugdruckmodel,  geschnitzt,  aus  Mähren  und 
Schlesien. 

Kasten  (114-117):  Kostüme  aus  Mähren.  In 
114:  Hannakische  Burschentracht  aus  Loboditz. 
In  115:  Hannakische  Mädchentracht,  ebendaher. 
Dazwischen  alte  hannakische  Brauthaube.  In  116: 
Walachische  Bräutigamstracht  von  RoZnau.  In  117: 
Walachische  Brauttracht,  ebendaher.  Seitlich:  Vor- 
segnetücher der  Hannakinnen. 

Am  Boden  dazwischen:  Tafeln  mit  walachi- 
schen Westenknöpfen  und  Rockbesätzen. 

Auf  dem  Kasten:  TrachtenbUder  (Cgerländer, 
Pole,  Rumäne,  Ruthene);  TeWerrecÄen  mit  rutheni- 
schem  bemalten  Geschirr. 
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Polen,  Rutenen  und  Rumänen. 

(Ostschlesien,  Oalizien  und  Bukowina.) 

(Vordere  Qaleriehälfte  und  Anfang  des  rechten  Seitenganges.) 

Kasten  XXVI  (118):  Hausrat  Werkeeuge  und 
Kultscushen  der  Polen  in  Ostschlesien.  Oben  alte 
Majolika:  Schüsseln  und  Teller,  zum  Teil  bez. 
1748  und  1774;  Krüge,  Flasche  in  Oebetbuchform 
(für  warmes  Wasser)  zum  Wärmen  der  Hände 
beim  Kirchgang;  Weihbrunnen,  17.  bis  18.  Jahrb.; 
Milchkännchen  für  Säuglinge;  Kienspanhalter, 
darunter  ganz  primitive  für  die  Holzblockwände; 
Milchgefäße,  »czerpak«,  mit  geschnitzten  Henkeln 
von  den  Salaschen  (Almen);  Webergerätschaften; 
Käse-  und  Buttermoael;  heilige  Bilder  und  Figuren, 
darunter  St.  Florianus.  Moses;  Bildplatten  aus  ge- 
branntem Ton;  Botenorettchen  der  Kürschnerzunft; 


österreichisch-ungarischen  Nationaltrachten,  gemal  t 
von  Frau  Professor  Mandl  in  Laibach.  Widmung 
Seiner  Majestät  des  Kaisers. 

Auf  dem  Kasten  und  links  von  den  Pulten: 
Geschirr,  zum  Teil  graphitiert,  zum  Teil  bemal t, 
von  den  Ruthenen;  HoUtstöcke  der  fAdiSuren;  jüdische 
Lampen  und  Leuchter  aus  Synagogen,  Bukowina. 
Rechts:  Hirtenschalmei  der  Bojken. 

Zurück  zu  den  Pulten  124-125:  Trachten- 
Stücke,  Schmuck,  Haus-  und  Arbeitsgeräte  der 
Bojken  in  Ostgalizien. 

T  i  s  c  h  126  und  K  a  s  t  e  n  b  r  e  1 1 127:  ModeUe 
von  Häusern  und  landwirtschaftlichen  Geräten  der 
Bojken. 

In  den  P  u  1 1  e  n  128-130:  Buntgefärbte  Oster- 
eier der  Ruthenen,  Rumänen  und  Huzulen.  Ueber 


Fig.  43.  Milchgcßß  (»czerpak«)  aus  Ahornboh,  3eakiden. 


Bischofsmützen  für  ein  Nikolospiel;  Lederbrille 
für  ein  Volksspiel;  Wallfahrtsmedaillons;  Tripty- 
chon  aus  Bronze;  Besatzstücke  und  Schmuck  aus 
Silber  für  die  Jazygentracht.  Zuunterst:  Holzgeräte; 
Küchenutensilien  und  Kinderspielsachen;  polnische 
Hausindustrie  aus  Westgalizien. 

Auf  dem  Kasten:  Bettaufsaie  mit  Kruzifixen, 
18.  Jahrb.;  Schnitewerke  (Taufe  Christi);  Kreuzi- 
gungsgruppe* polnische  Arbeiten.  Rechts  am 
Kasten:  Ntkolausmütee  und  Stolen,  Schmiedessunft- 
\e%^chter,  Links:  Bemalter  SehusterstuhL 

Vitrine  119:  SaJgschnitswerke  der  Bergleute 
von  Wieliczka  (Hausindustrie). 

Kasten  (120-123):  Trachten  aus  Mähren  und 
Ostschlesien,  In  120:  Walachische  Männertracht. 
In  121:  Männertracht  der  Ooralen  in  den  Beskiden. 
In  122:  Männertracht  der  Jazygen  von  Jablunkau. 
In  123:  Mädchentracht  aus  dem  Teschener  Kreis. 
Dazwischen  zwei  Kopftücher  in  Weißstickerei, 
Westgalizien.  An  den  Seiten  wänden  rechts:  Ruthe- 
fiische  Hemden  und  Kopftücher.  Links:  Stoffdruck- 
fnuster  der  Bojken  in  Ostgalizien.  Vorne  am  Kasten: 
Aquarell,  darstellend   einen   Kinderfestzug  in  den 


den  Pulten:  Modelle  verschiedener  2kiunformen  in 
den  Karpathen;  polnisches  Marionettentheater  aus 
Oalizien;  Krippe  aus  Schlesien;  Schustereunfllade, 
bez.  1827;  Kürschnerlade  und  Aktenschränkchen, 
Jablunkau.  Rechts  davon:  SchttstereunflJeuchter, 
Jablunkau. 

Kasten  XXVll  (131):   Gestickte   Oberhemden 
der  ruthenischen  Weiber,  Bukowina. 


Auf  dem  Kasten: 
der  Bukowina. 


Ruthenische  Töpfereien  aus 


Nische  132:  BemaUe  Schüsseln,  teilweise 
mit  eingeritzten  Ornamenten;  graphitierte  Töpfe, 
Oalizien. 

Kasten  XXVIII  (133):  Trachten  aus  Ostgalizien 
und  der  Bukowina:  Männliche  und  weibliche 
Bojkentracht,  rumänische  Sommertracht,  Buko- 
wina. Rechts  und  links  Pulverhörner  und  Schrot- 
beutel der  Huzulen,  Brautkronen,  polnische  und 
ruthenische  Fest-  und  Hochzeitshüte,  künstliche 
Zöpfe  und  anderer  Haarschmuck  der  Bojken- 
mädchen.  Unten  Druckmuster  auf  Leinwand  und 
Papier  von  den  Bojken. 
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Auf  dem  Kasten :  läpfereien  und  Spinnrad  der 
Ruthenen,  Bukowina. 

Nische  134:  Töpfereien  aus  den  ungarischen 
Kolonien  in  der  Bukowina. 

In  den  Pulten  135  -136:  Gestickte  Kopf- 
tücher, in  Wolle  und  Seide  verziert;  ruthenische 
Ostereier,  Trachtenbilder,  Bukowina. 


Fig.  44.  Krug  der  Wasserpolen,  Ostschlesien. 

Kasten  XXIX  (137):  Rumänische  Weiber- und 
Männertrcusht,  Bukowina;  ruthenischer  Flecht- 
apparat für  Haubendeckel;  Flechtung  von  Fäust- 
lingen; griechisches  HoUfkreutf,  bez.  1835;  Hoeheeits- 
und  FesthUte. 

Außen  am  Kasten:  Aquarell  einer  galizischen 
Holzkirche,  mit  bemalter  Außenseite,  von  Ludwig 
Hans  Fischer.  Rechts  Messingschtnuck  der  Huzulen 
und  Olasperlenschtnuck,  Links  Messinggußarbeiten 
der  Huzulen,  Bukowina.  Ferner  jüdische  Wanff- 
leuchter  aus  Messing,  Bukowina. 

Kasten  XXX  (138):  Wirk-  und  Ledertaschen 
sowie  Wirkgürtel  der  Huzulen,  Bukowina. 

Auf  dem  Kasten:  Tohkrüge,  Bukowina. 

Wand  139:  Holearbeiten  aus  der  Bukowina. 
In  der  Wandmitte  Spinnstöcke,  Holzlöffel,  Arbeiten 
der  Zigeuner,  Männer-  und  Weiberstöcke  der 
Huzulen,  Teller,  Schüsseln,  Flaschen.  Modell  einer 
Tuchwalkmühle,  Hirtenschalmeien,  »Hirschruf«  aus 
Birkenrinde,  Holzflöten,  Milchmeßstock,  bemalte 
Branntweinflasche  für  Hochzeiten,  von  Ruthenen 
und  Rumänen.  Vorne  zwei  rumänische  Truhen 
mit  uralter  Eckkonstruktion  und  Ritzornamentik; 
ruthenische  Holztruhe,  Holzsattel  und  dergleichen. 

Rechter  Seitengang. 

Kasten  (140—142):  Ruthenische  und  hueulische 
Trachten,  In  140:  Huzulische  Burschentracht.  In 
141  und  142:  Männer-  und  Weibertracht  der 
Huzulen.  Dazwischen  schön  verzierte  Pulverhörner 


und  Schroibeutel  der  Huzulen.  An  den  Seiten- 
wänden des  Kastens  gestickte  Kopftücher  und 
Frauenhemden  der  Ruthenen,  Bukowina. 

In  den  Pulten  sowie  in  Rahmen  rechts  und 
links:  Hut-  und  Halsbänder  in  Perlenstickerei, 
eine  unvergleichlich  reiche  Sammlung  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  der  Bukowina.  Diebeiden 
geschnitzten  und  bemalten  Truli«n  davor  (17.  Jahr- 
hundert) stammen  aus  Steiermark,  die  beiden 
Stühle  mit  Holzintarsien  (16.  Jahrh.)  aus  Süd- 
tirol (italienisch). 

Sfldslawen  und  Italiener. 

(I  Strien   und    Dalmatien.) 

(Rechter  Saalvordergrund  und  Oalerieeingang.) 

Kasten  XXXI  (143):  Oberhemden,  reich  ge- 
stickt, aus  Dalmatien,  Umgebung  von  Ragusa* 
Frauenschüreen  in  Kilimtechnik,  Hemden  und 
Kopftücher,  mit  weißer  Durchbruchspitze  verziert, 
Insel  Pago;  TrnchtenbUder  von  ebenda:  Aufnahme 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheit  der  durchlauchtigsten 
Frau  Erzherzogin  Maria  Josefa,  Widmung  Höchst- 
derselben. 


Fig.  45.  Slowakischer  Wasserplutzer. 

In  der  Oalerie  vor  138:  Figurine  mit 
Wet6er<racÄ<.  Norddalmatien.  Herdstuhl  der  Ru- 
mänen   am    Cepicsee,    Istrien. 

Pultkasten  XXXII  (144-146):  In  144:  Hole- 
gerate,  reich  mit  Kerbschnitt  verziert,  Schwegel- 
pfeifen,  verziert,  Wäschpracker,  SptUhöleer  für 
Seide,  Strickhöleer,  Spindeln,  eiserne  Türklopfer 
von  Trau.    In  145:    Gtislen,   das  nationale  Musik- 
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Instrument,  Pfeifen,  eine  geschnitzte  Holeschachtel 
von  Cherso  (bez.  1779}  u. s.w.  In  146:  Brustflecke 
für  Weibertrachten.  Norddalmatien,  mit  Kauri- 
schnecken,  Olasperlen  und  dergleichen  verziert, 
Oberhemd,  in  Seide  reich  gestickt,  von  der  Insel 
Uljan;  Weiberaürtel  aus  getriebenem  Silber,  Süd- 
dalmatien;  Säher-  und  Ooldschmuek,  zumeist 
Cattaro  und  Spalato. 


Fig.  46  -47.  Ohrgehänge,  Dalmatien. 

Kasten  XXXIIl  (147-151):  Dalmatiner 
Trachten:  In  147-148:  Männer-  und  Weibertracht 
aus  Knin,  Norddalmatien.  In  149:  Weibliche  Tracht 
von  der  Insel  Meleda.  In  150:  Weibliche  Tracht 
aus  dem  Brenotale  bei  Ragusa.  In  151:  Männliche 
Tracht  aus  dem  Canaletale  bei  Ragusa.  Dazwischen 
Zinngürtel  der  Frauen,  Norddalmatien;  06erliemcfen, 
reich  in  Seide  gestickt,  Kapßedeckungen  der  ver- 
schiedenen Konfessionen,  Hauskapellchen  und 
griechisch-orthodoxe  Heiligenbilder  (nach  byzan- 
tinischer Art),  Cattaro.  An  den  Seitenwänden:  Ge- 
stickte Männerwesten  und  Frauenschürzen. 

Auf  dem  Kasten:  Wasser-,  Wein- und  Oeltöpfe 
aus  gebranntem  Ton,  Dalmatien. 

Pulte  147-151:  In  147-148:  Gewirkte 
Täschchen,  AermelbesdUfe,  Brusteinsdtee,  Süd- 
dalmatien;  Frauenhemden,  auf  das  reichste  in 
Seide  gestickt,  Insel  Ulian.  In  149—150:  Dalma- 
tinischer Volksschmuck:  Haargehänge,  Ohrgehänge, 
Haarnadeln,  Gürtelschnallen,  zumeist  in  Silber, 
Küstenschmuck  aus  Gold,  Votivplättchen  aus 
Silber,  Silberfiligranknöpfe  für  die  Männertrachten, 
Norddalmatien.  In  151:  Messer,  Crürtelriemen  mit 
Patrontaschen,  Frauenmesser  aus  Silber,  Tabaks- 
pfeifen, Kohlenenngen  in  Futteral  für  Raucher, 
FeuerstäMe  und  dergleichen  mehr. 

W  a  n  d  f  I  ä  c  h  e  152:  Spinnstöcke,  mit  Kerb- 
schnitt verziert,  darunter  drei-  bis  vierzackige, 
Zwiesel  als  Rocken  benützt,  Spindeln,  davor 
Kuchenmodel  aus  Ton,  Ragusa;  unten  Weinfäßchen, 
Tschuturas  von  dalmatinischen  Inseln;  Kohlen- 
becken, aus  glasiertem  Ton  für  Gemachbeheizung, 
Insel  Veglia;  albanesische  Mädcheniracht  aus 
Stani  bei  Zara. 


Kasten  XXXIV  (153-154):  Männer-  und 
Weibertracht  der  Tschitschen  in  Istrien;  Kopf- 
bedeckungen   und   gewirkte    Weiberschüreen    aus 

Dalmatien;  reich  gesticktes  Meßgewand  aus  Istrien; 
Trachtenstücke  von  Dignano,  Istrien. 

Auf  dem  Kasten:  Zwei  geschnitzte  Holetruhen, 
Bosnien;  Bfenenkörbe  aus  Stroh  mit  Lehmanstrich, 
Okkupationsgebiet. 

Vor  dem  Kasten:  Bandwebeapparat,  Her- 
zegowina* Truhe  mit  Holzeinlage  verziert,  Istrien ; 
Mangal  (Kaffeebecken),  Dalmatien;  Kästchen  mit 
Beinintarsia  verziert,  Dalmatien  (venezianische 
Arbeit). 

N  i  s  c  h  e  155;  Spinnstdbe  der  Tschitschen  und 
Italiener  in  Istrien  und  Dalmatien;  Weifen, Spindeln, 
MajoUkcischüsseln,  Weinkrüge,Holekassetten,  Istrien. 
Unten  Feuerhunde  aus  Istrien  und  Dalmatien; 
Fischermantel  aus  Loden,  Grado,  Istrien. 

N  i  s  c  h  e  156:  Links:  Spinnstöcke  der  Rumänen 
in  Istrien;  Spiegel  und  Spiegelbild,  Holeschnitewerk 
mit  venezianischem  Löwen,  Dalmatien;  Herdstühle 
von  Grado,  Küstenland. 


Fig.  48-  49.  Haarnadeln,  Dalmatien. 

Rechts  in  der  Nische:  Fischemete  aus  Grado; 
kupferne  Wassereimer,  Oellampen,  sogenannte 
Florentiner  Lampen  aus  Messing,  Istrien;  Kupfer- 
geschirr,  Kohlenbecken,  Herdschemel,  Pfannständer 
u.  s.  w.  aus  dem  Küstenlande. 

Kasten  XXXV  (157-159):  Trachten,  Hausrat, 
Majoliken,  Volhfkultobjekte  aus  Istrien.  In  157: 
Schüsseln,  Krüge,  Schalen,  Tschuturas  aus  dem 
Küstenland  und  von  den  Inseln  Cherso  und  Veglia, 
17.  bisIS.Jahrh.  In  158:  Männer- und  Weibertracht 
von  der  Insel  Cherso;  2  Monatsteller  (Magjo,  De- 
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zembre).  In  159:  Majoliken  (Teller,  Weinkrüge 
>Veihbrunnen,  Schalen  aus  der  Görzer  Gegend  und 
Istrien). 

Auf  dem  Kasten:  WcuserpItUeer  für  Fischer, 
Grado;  2  Truhen,  in  Brandtechnik  verziert,  Nord- 
dalmatien  (Knin). 

In  den  Pulten  157—159:  Fischereigerat, 
Neienadeln,    Feuer fächer,    KOchenmesser,    Löffel, 


Bosnien. 

N  i  s  c  h  e  160:  Tongeschirr  aus  Bosnien, glasiert 
und  unglasiert;  Modell  eines  bosnischen  HolektMchel- 
ofens;  Wiegenmodell;  dSö/ra«  (Kaffeetischchen  aus 
Holz,  geschnitzt). 

Tisch  161 :  Modell  eines  bosnüeken  Wohn- 
hauses (türkisch). 


Fig.  60.  Spinnstock  der  Tschitschen, 
Istrien. 


Fig.  52.  Kerzenleuchter,  alpenlfindisch. 


Fig.  51.  Gusle,  Dalmaiien. 


Gabeln  etc.,  Lagunen  bei  Grado;  Webegatter  aus 
Messing,  Cherso.  In  158:  Bandhdubchen,  Mieder- 
beaätee,  SpiUentücher  u.  s.  w.,  Dignano,  Istrien. 
In  159:  Taufgewand,  Görzer  Gegend;  WaUfahrts- 
andenken  von  Tersato  bei  Fiume;  2  Lorettoschalen 
für  den  heiligen  Staub,  mit  entsprechenden  lu- 
schriften;  OsterrcUschen  aus  Lovrana;  Qold-  und 
Süherschmuck  aus  Istrien. 


Daneben :  Bauerntisch  mit  eingelegter  Ahorn - 
platte,  reicher  Inschrift,  bez.  1706,  aus  KrSane  im 
Böhmerwald.  —  Darunter  eine  Wiege  uqd  eine 
Truhe  der  Rumunen  am  Cepi^see,  Istrien. 

Auf satz tisch  162:  KrUge  und  Schüsseln 
aus  Nieder-  und  Oberösterreich  sowie  aus  dem 
Heanzengebiete. 
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Kaiserliche  Sammlung  altertümlicher 

Beleuchtongsgegenstände. 

Eigentum  der  kunstindustriellen  Sammlungen  des 

Allerhöchsten  Kaiserhauses. 

(Von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde  zur  Ausstellung  überwiesen    und  zum  Teil   durch 

Gegenstände  des  Vereinsbesitzes  ergänzt.) 

Säule  163:  Hängeleuchter  mit  Rosten;  Kien- 
leuchten für  Tisch  und  Herd;  Kienleuchten  auf 
Ständer,  mit  Sattel  zum  Höher- und  Tieferstellen; 
4  Tafeln  mit  Kienieuchten  aus  Schmiedeeisen; 
Feuerrössel;  Oärmaul(3Exempl.,  15.bisl6.  Jahrh.); 
Spanhobel.  Unten:  Pfannknechte  in  schönster 
Schmiedearbeit,  17.  bis  18.  Jahrh.  (letztere  Eigentum 
des  Museums);  Kienleuchter  mitTonmantel,  Zwettl. 

Aufsatztisch  164:  Siebenarmiger  Kerzen- 
leuchter in  kunstvoller  Schmiedearbeit;  Kerzen- 
leuchter, einfach  und  doppelt,  mit  Kleinfedern; 
Olockenleuchter:  Schiebleuchter;  Handleuchter; 
Kellerleuchter;  Kerzengußformen,  16.  bis  19.  Jahrh. 
Zumeist  Alpenländer. 

S  ä  u  1  e  165:  Arm-  und  Wandleuchter  in  kunst- 
voller Schmiedearbeit:  Kirchenleuchter;  Tisch- 
leuchter; Löschhörner;  Nachtöllampen  mitStunden- 
glas;  Streckleuchter;  Kirchenleuchter  und  Kirchen- 
laternen; Wagen-,  Stall-  und  Handlaternen; 
Zv/ickleuchter  für  Wachsstöcke;  Schmiedezunft- 
leuchter; Schusterlampen;  Talglampen;  Oruben- 
und  Oellampen. 


Die  Bauemstuben. 

Die  Einrichtung  derselben  ist  im  ganzen  und 
großen  wohl  typisch,  aber  der  beschränkten  und 
unvollständig  abgeschlossenen  Räumlichkeiten 
halber  zum  Teil  unvollständig.  Außerdem  sind  zahl- 
reiche Ausstellungsgegenstände  —  über  die  fak- 
tische Vervi^endung  in  den  Wohnstuben  v/eit 
hinausreichend  —  in  denselben  (anderweitigen 
Raummangels  wegen)  untergebracht. 

1.  Oberösterreichische  Wohnstube. 

Die  Möbel,  zumeist  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hundertes  datiert,  sind  in  jenem  Stil  und  Geschmack 
bemalt,  der  für  die  Gegend  zwischen  St.  Florian 
und  Steyr  in  besseren  Bauernhäusern  typisch  ist. 
Um  den  Ofen  aus  grünen  Kacheln  läuft  die 
Ofenbank  und  das  Ofengeländer  (»Ofnglana«), 
das  zum  Trocknen  von  Wäsche  und  nassen  Ge- 
wändern benützt  wird.  In  der  Ecke  ist  das  Altarl, 
mit  Kruzifix  und  Heiligenbildern,  gewöhnlich  be- 
hängt mit  dem  meist  rot  gestickten  Altarltuch, 
das  au$  dem  Brautschatze  der  Hausfrau  stammt 
und  von  ihr  selbst  in  ihren  Mädchenjahren  ver- 
fertigt wurde.  Es  fehlt  dietypischeEckbank 
die  an  den  Wänden  des  Zimmers  läuft.  Eigenartig 


ist  die  Bemalung  des  Tisch  e  s  (mit  Eßbestecken) 
sowie  die  Dekoration  des  Kastens,  i»1792«j  die 
durch  Nachahmung  von  Intarsia,  Aufkleben  von 
bemalten  Kupferstichen  (Kaiser  Josef  II.  und 
Friedrich  II.,  österreichische  Soldatentypen  u.  s.  w.) 
sowie  Uebermalung  hergestellt  ist.  Neben  der 
Stube  liegt: 

Z  Das  »StQbU  (Stubnkamma)»  die  Schlafstubn. 

Es  ist  kleiner  als  die  Stube.  Das  doppel- 
spannige  Bett  (mit  gestickter  Bettwäsche),  die 
Wiege,  eine  oder  zwei  Truhen,  ein  Kasten 
bilden  den  Zimmerrat. 

3.  Steirische  Wohnstube  (Ennstal). 

Ohne  typische  Anordnung  sind  hier  im  wesent- 
lichen bloß  die  schweren,  gut  und  alt  bemalten 
Möbelstücke  (aus  der  Mitte  des  18.  Jahrh.)  aus 
Obersteier  zusammengestellt.  Auf  dem  Tisch  unter 
anderem:  ein  Hackbrett,  ein  bäuerliches  Hazard- 
spiel. 

4.  Schlesische  Wohnstube. 

Auch  hier  sind  Möbelstücke  aus  Ostschlesien 
—  ohne  strenge  typische  Anordnung  —  zusammen- 
gestellt. Bemerkenswert  der  Kastentisch  (18.  Jahrh.), 
die  typische  Drehbank,  die  Weberzunfttruhe  aus 
Jablunkau,  die  hölzernen  bemalten  Schüsselreme 
(pofka),  der  Handwebstuhl  samt  Zubehör  (einiges 
davon  auf  der  Decke  des  Raumes);  ferner  die  auf 
Glas  gemalten  und  mit  Schmuck  behängten 
Bilder.  ' 

5.  Slowakische  Stube. 

Charakteristisch  ist  die  bunte  Bemalung  der 

Möbel.  Die  Stelle  der  Kleiderkästen,  welche  durch-  1 

wegs  fehlen,  vertreten  die  Truhen.  Die  Verzierung  ' 

der  Wände  erfolgt  durch  Patronen,  die  in  halbierte  j 

Erdäpfel  eingeschnitten  werden.    Sämtliche  Ein-  ^ 

richtungsstücke  dieser  Stube  stammen  von  Groß-  a 

Blatnitz  in  Mähren.  Der  Ofen  aus  grünen  Kacheln  V 
konnte    Raummangels   wegen    nicht    aufgestellt 

werden.  (Ein  Nischenkachel  davon  mit  plastischer  j 

Muttergottes  befindet  sich  in  Nische  72.)  •, 

Einrichtungsstücke:  Ein  blaues,  bunt  ! 
bemaltes    Bett,    »posteU,    mit    Leintuch,   zwei 

Tuchenten  und  sechs  Polstern;    zwei    blaue,  be-  ^j 

malte  Truhen,  »truhla«,    die  eine  über  hundert  :. 

Jahre  alt;    an  der  Bettwand  eine  aus  Binsen  ge-  j 

flochtene  Matte.  (Das  Flechten  von  Matten  und  ^i 

dergleichen  aus    Binsen    bildet   einen    wichtigen  i 

Erwerbszweig  der  Groß-Blatnitzer,  der  sie  in  die  l 

meisten  größeren  Städte  Europas  führt.)  Ein  drei-  | 

seitiger  Eckschrank  (dieser  Schrank,  der  heute  i  i 

nicht    mehr    gebräuchlich    ist,    stand    in    einer  * 
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Küche);  auf  dem  Schranke  ein  Glasbild  mit  der 
schmerzhaften  Muttergottes,  darüber  ein  geweihter 
Buschen,  »der  Bart  des  heiligen  Iwan«;  außerdem 
ein  Kruzifix,  eine  binsenumflochtene  Weinflasche 
und  ein  Tonkrug.  Neben  dem  Bette  eine  blaue 
Wiege,  »kolebka«,  mit  Raben  bemalt  (die  Kinder 
bringt  nicht  der  Storch,  sondern  der  Rabe).  Eine 
blaue,  bemalte  Doppelbank,  »lavice«,  mit 
einem  T  i  s  c  h^  »stöl«,  und  zwei  roh  geschnitzten 
Sesseln.  Ueber  dem  Tische  hängt  die  Pfingst- 
taube.  Ueber  der  Bank  einerseits  eine  mit 
Engelsköpfen  bemalte  Bilderleiste,  auf  welcher 


6.  Mährische  Wohnstube  (Umgebung  von 
Eibenschitz). 

Diese  Stube  ist  in  Anordnung  und  Ausstattung 
der  Möbel  vollkommen  typisch,  da  die  slawische 
Bevölkerung  Mährens  wie  in  der  Tracht  auch  im 
Hause  und  seiner  Einrichtung  das  Herkommen 
zäh  bewahrt  hat.  Sämtliche  Einrichtungsstücke 
waren  vormals  in  Wirklichkeit  zu  einer  Wohn- 
stube im  Markte  Mohelno  (Bezirkshauptmann- 
schaft Trebitsch)  vereinigt.  Die  Bemalung  der 
Möbelstiicke  ist  zumeist  noch  die  alte;  nur  die 
Schüsselrem  ist  im  alten  Stile  frisch  bemalt.  Auf 


Fig.  53.  Weberzunfttruhe,  Jablunkau. 


Vier  Wachsreliefbilder,  darunter  die  heilige 
Mutter  Anna  selbdritt,  in  Olas  und  Rahmen  ruhen, 
darunter  15  Wa llfahrtsbildchen  in  bunten, 
von  einer  Slowakin  geflochtenen  Papierrahmen; 
anderseits  eine  bemalte  Schüsselrem  mit  fünf 
Schüsseln,  einem  Tragtopf,  »nosäk«,  zum  Essen- 
tragen und  einem  geflochtenen  Zöger,  mocna«. 
Ueber  dem  Bette  hängen  vier  Bilder  von  dem  be- 
reits verstorbenen  slowakischen  Dorfmaler  Han 
in  Groß-Blatnitz,  darstellend  den  heiligen  Antonius 
mit  der  Wallfahrtskirche  auf  dem  Antonsberge 
bei  Groß-Blatnitz,  Mariens  Krönung,  Maria  auf 
der  Mondsichel  und  den  heiligen  Florian.  Endlich 
ist  zu  bemerken  ein  Trittspinnrad  mit  Spindel 
und  Spulenantrieb. 


der  Eckbank  sind  die  Namen  des  Hausherrn  und 
des  Tischlers  aufgemalt. 

7.  Istrianische  Küche. 
Abgesehen  von  der  slawischen,  im  Tschitschen- 
hause kulminierenden  Einrichtungsart  des  Koch- 
raumes, ist  im  Süden  der  Monarchie  —  den  ethno- 
graphischen Verhältnissen  entsprechend  —  die 
Küche  von  italienischem  Charakter.  Der 
Herd  ist  ein  niedriger  Aufbau  mit  mehreren 
Feuerstellen;  darüber  hängt  der  K  a  m  i  n  m  a  n  t  e  1 
(Mantello,  Nappa),  um  den  Rauch  zum  Schorn- 
stein zu  leiten.  Auf  dem  Herde  steht  das  Kessel- 
g  es  teil  aus  Schmiedeeisen  mit  Schwing- 
kesseln; die  Eisenkörbe  dienen  zur  Aufnahme 
von  Weingläsern  oder  Flaschen,   in  welchen  man 
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sich  das  Oetränk  laulich  macht.    Das  Wasser  zu 
Koch-    und    Trinkzwecken    wird    in    Kupfer- 
kesseln   bereit  gehalten,  die  an  einem  Trag- 
balken oder  auf  eigenem  Gesteile  hängen.    Die 
Truhen,    obwohl   nicht   zum    eigentlichen    In- 
ventar einer  Küche  gehörig,  finden  sich  doch  viel- 
fach in    derselben,  außerdem    ein    transportabler 
Tonherd,  mehrere  reich    figural    verzierte  Kessel- 
gestelle, Spulräder  u.  s.  w.    Oberhalb  der  Stube 
sind  sehr  interessante  aus  Holz  geschnitzte  und 
bemalte  Schiffswim- 
pel (mit  Fähnchen)  von 
Fischerbooten  auf  Cherso 
(dürften  ursprünglich  von 
Chioggia  stammen),  mit 
Heiligenfiguren  i.  Schnitz- 
werk, befestigt. 

8.  Rumänische  Stube. 

Auch  diese  Stube  ist 
in  bezug  auf  die  An- 
ordnung der  Einrich- 
tungsstücke vollkommen 
typisch,  jedoch  ist  der 
zur  Verfügung  stehende 
Raum  zu  klein;  es  fehlt 
die  Türe  in  der  linken 
Stubenwand.  Bemerkens- 
wert der  Herdofen,  mit 
teilweise  echten  alten 
Kacheln  belegt.  Die  Eck- 
bank ist  mit  hausgefertig- 
ten Teppichen  überdeckt, 
seitlich  am  Ofen  hän- 
gen Kukuruzkolben  zum 
Trocknen  sowie  (über 
einer  Stange)  hausge- 
wirkte Teppiche;  an  der 
Wand  befestigt  Kreuz- 
chen aus  Rosmarinkraut. 


Fig.  54.  Kerzenleuchter,  alpenländiach. 


Im  Eintritts  (Garderobe-)  Raum  Is 
zumeist  verschiedener  HausrcU  aus  dem  Kuh- 
ländchen  untergebracht,  nebst  betmUten  Kdsten 
aus  Nordböhmen. 

Im  Stiegengange  vor  dem  Eintritt  in 
die  Saalräumlichkeiten  befindet  sich  eine  Aneah 
größerer  Objekte, 

In  der  rechten  Ecke:  Modell  einer  Senn- 
hütte aus  dem  Bregenzerwalde;  Krippe  aus  Holz 
geschnitzt,  mit  beweglich  eingerichteten  Figuren, 
Hallstadt  (geschnitzt  von 
t  Johann  Kieninger  in 
Hallstadt);  Kirehenleuek- 
ter  aus  Schmiedeeisen, 
alpenländisch. 

I n  der  1  inken 
Ecke:  ModeU  einer  Senn^ 
hutte  aus  den  Ostkar- 
pathen,  Bukowina;  Modell 
eines  ruihenisehen  Web- 
stuhles, Bukowina;  Feld- 
hüterbett  aus  behauenen 
Bohlen,  17.  Jahrb.,  Steier- 
mark; Riffelbank  f.  Flachs, 
mit  zwei  Riffeln,  Tirol. 
Im  Räume  vor 
dem  Eingang:  Pferde- 
kummet, Böhmen ;  Band- 
webstuhl, Landskron, 
Böhmen;  Znimmcuchine, 
Böhmen;     Webstuhl    der 

Huzulen,  Bukowina; 
3  Ftachsbrechetn^  alpen- 
ländisch; ^Spangow*  zum 
Spanhobeln,  Oberöster- 
reich; Banktruhe,  mit 
Madonna  und  lateini- 
schem Bandspruch  bemalt, 
Mezzolombardo,  Südtirol; 
großer  Faßboden,  mit 
geschnitzter  Reliefdar- 
stellung »St.  Barpara«, 
bez.  M.  S.  1818. 


Schluß  der  Redaktion :  15.  Mftrz  1908. 
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I.  Abhandluogen  und  grossere  Mitteilungen. 


^ 


Sagen  und  Märchen  aus  Vorarlberg. 

Von  Prof.  Dr.  Adolf  Dörler  f.*) 

1.  Der  mutige  Bäckergeselle. 

Schloß  Schönberg  in  Rankweil,  auf  dessen  Trümmern  sich  nun 

|o    Pfarr-  und  berühmte  Wallfahrtskirche   zu  »Unserer  lieben  Frau 

if  dem  Berge«  erhebt,  war,  der  Sage  nach,  auch  einmal  im  Besitze 

.es  Bäckermeisters  von  Rankweil.    (Ein   unterirdischer   Gang   soll 

ttzt  noch  vom  Portal  der  Kirche  zum  jetzigen  Adlerwirtshaus  hinab- 

Ltihren.)  Dieser  Bäckermeister  hatte  die  noch  bewohnbaren  Räumlich- 

eiten  an  arme  Leute  vermietet.  Nach  kurzer  Zeit  aber  zogen  diese 

ieder  aus,    da  sie  es  im  Schlosse  vor  lauter  Geisterspuk  nicht  aus- 

Ihielten.  Der  Meister,  der  an  Geister  und  Gespenster  nicht  recht  glauben 

^wollte,  schickte  seinen  Gesellen  ins  Schloß  hinauf,  er  solle  über  Nacht 

oben  bleiben,  damit  er  sehe,   was  los  sei.    Der  Geselle  ging,  und  als 

es  zu  dunkeln  anfing,    legte   er   sich  angekleidet    auf   eine  Pritsche. 

Alsbald  ging  aber  schon  ein  Rumpeln  und  Rasseln  los,  daß  der  Bursche 

entsetzt  aufsprang,  zum  Schlosse  hinaus  und  ins  Dorf  hinunter  lief  zum 

Meister.  »Oho,  Du  scho  do!«  rief  dieser  erstaunt  aus.  »Jo,«  sagte  der 

Bursche  noch  ganz  atemlos,  »des  Spedakl  hetted  er  höre  solle!  i  gäng 

nimma  ufTe  und  wenn   ma   mer  die   ganz  Wix  schenke  tat;    na,    nit 

um  die  ganz  Wealt  gäng  i  meh  uffe!« 

Nach  einiger  Zeit  stellte  der  Meister  einen  anderen  Gesellen  an. 
Diesen  fragte  er  auch,  ob  er  nicht  im  Schlosse  oben  übernachten  wollte, 

♦)  Prof.  Dr.  Adolf   Dörler,   der   sich    um    Volks-    und   Sagenkunde  von  Tirol 
und  Vorarlberg  mannigfache  Verdienste  erworben  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  mehrere 
Beitrfige  veröffentlicht  hat,   hinterließ  bei  seinem  frühzeitigen,  beklagenswerten  Tode  die 
nachfolgend   xum  Abdruck  gebrachten,   nach   dem  VoUsmund  von   ihm   aufgezeichneten 
Sagen  und  Märchen   ans  der  Umgebung   von  Bregenz   im  Manuskript.    Eine   literarische 
EiofQhrang  oder  Vergleichung   mit   anderem  Mörchenstofife   war  nicht  vorhanden.   Solche 
Anklänge  und  einzelne  bekannte  Märchenmotive  erkennt  man  unschwer  in  den  einzelnen 
Stücken.  So  stimmt  die  Sage  Nr.  1  .Der  mutige  Bäckergeselle*  mit  Grimms  .Einer,  der 
auszog,  das  Gruseln  zu  lernen*  Überein.  Das  Märchen  Nr.  9  ,Der  junge  Graf,  der  in  die 
Unterwelt  kam'  enthält  ebenfalls  einige   in  Märchen   öfter  wiederkehrende  Züge;  vergl. 
bei  Grimm:    «Pundvogel*,    ,Der   liebste   Roland*,    »Die   beiden   Königskinder ".   Ebenso 
entspricht  Nr.  10  .Der  Wundervogel"    bei  Grimm  :   ,Die  goldene  Gans*,   Nr.  11    , Ritter 
Blaubart*  =  Grimm  .Fischers  Vogel*,  Nr.  12  .Die  drei  Proben*  =  Grimm  , Der  Meister- 
dieb'. Im  übrigen  sei  die  wissenschaftliche  Durchprüfung  der  interessanten  Aufzeichnung 
DGiIers  den  Märchen forschern  empfohlen.  Für  die  freundliche  Überlassung  des  Manuskripts 
spricht  die  Redaktion  dem  Bruder  des  Verstorbenen,  Herrn  Ingenieur  Wilhelm  Dörler 
in  Wien,  den  veibindlichsten  Dank  aus.  D.  Red. 
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damit  die  Leute  sähen,  daß  es  darin  wegen  dem  Spuk  nicht  so  arg 
und  schon  zum  Aushalten  wäre,  und  er  dann  wieder  Quartierleute 
hinein  bekäme.  »Jo,  jo«  i  gang  scho  uffe,«  sagte  der  Bursche,  »mag 
voarku  was  will,  i  furcht  mi  nit,  i  gäng  am  liebste  gär  numm  abar!« 
Dieser  Bäckergeselle  tat  nämlich  für  sein  Leben  gern  lesen  und  da 
oben  in  dem  menschenleeren  Schlosse,  hoffte  er,  werde  er  endlich 
einmal  ungestört  sein  und  nach  Herzenslust  lesen  können.  Nachdem 
ihn  der  Meister  mit  Brot  und  einem  tüchtigen  Stück  geräucherten 
Fleisches  versehen  hatte,  stieg  der  Geselle  ium  Schloß  hinauf.  Dort 
machte  er  sich's  in  der  Küche  bequem.  Auf  dem  Herde  machte  er 
Feuer  an,  stellte  einen  Suppentopf,  in  den  er  Wasser  und  das  Fleisch- 
stück gegeben,  auf  den  Dreifuß,  setzte  sich  dann  neben  dem  Herd 
auf  ein  Bänkle  und  fing  zu  lesen  an.  Stunde  um  Stunde  verrann, 
während  der  Geselle  in  sein  Lesen  vertieft  war.  So  wurde  es  Mitter- 
nacht. Jetzt  taVs  einen  Tutsch,  der  Bursche  sprang  auf,  und  auf  dem 
Küchenboden  liegt  ein  menschliches  Bein.  Er  ließ  es  liegen,  richtete 
das  Herdfeuer  wieder  zurecht,  legte  Holz  zu  und  wollte  dann  wieder 
weiterlesen,  aber  während  er  noch  mit  dem  Feuer  beschäftigt  war, 
fällt  der  zweite  Fuß  vom  Kamin  herunter.  »Des  mueß  an  Mensch 
abgea,«  dachte  sich  der  Geselle,  nahm  die  beiden  Beine  und  legte 
sie  nebeneinander.  Da  fällt  der  Rumpf  vom  Kamin  herunter.  »Jetz 
mueß  der  Ma  bald  fertig  si,(c  sagte  der  Geselle  zu  sich  und  stellte 
alles  zusammen.  »Jetz  sollted  zwoa  Hand'  kumme!«  Richtig  fallen 
auch  noch  zwei  Arme  herunter.  Er  stellte  in  aller  Gemütsruhe  wieder 
alles  zusammen.  »De  Lib  hett  i,  ietz  sollt  der  Kopf  o  no  kumme, 
denn  hett  i  alls  richtig.«  Da  polterte  der  Kopf  auch  noch  vom  Kamin 
herab  und  »trolet«  wie  eine  Kugel  in  der  Küche  herum.  Der  Geselle 
packte  ihn  aber  und  setzte  ihn  dem  Körper  auf:  »So,  ietz  war  der 
Ma  fertig!«  Kaum  hatte  der  Bursche  das  gesagt,  steht  der  Mann  auf 
und  ruft  dem  Gesellen  zu:  »Was  machst  Du  da  in  unserem  Hause?« 
Der  gab  schnell  zur  Antwort:  »Alle  guten  Geister  loben  Gott  den 
Herrn!«  »Ich  auch!«  sagte  der  Geist.  Hierauf  winkte  er  dem  Burschen 
und  sagte:  »Du  gehst  mit  mir!«  Der  Geselle,  im  Bewußtsein  seines 
guten  Gewissens,  folgte  furchtlos  dem  Geiste.  Die  Beiden  gingen  nun 
eine  lange  Stiege,  die  von  der  Küche  in  die  Kellerräume  des 
Schlosses  führte,  hinab,  der  Geist  voraus  und  der  Bäcker  ihm  nach. 
Da  kamen  sie  zu  einer  eisernen  Türe.  Der  Mann  sagte  zum  Gesellen, 
indem  er  ihm  einen  Schlüssel  hinhielt:  »Da  ist  der  Schlüssel,  mach* 
die  Tür  auf!«  »I  ho  nit  zueg'macht  und  mach'  o  nit  uf!«  war  die 
Antwort.  Auf  das  hin  machte  der  Geist  selbst  die  Türe  auf.  Jetzt 
traten  sie  in  -einen  prachtvollen,  hell  erleuchteten  Saal,  an  dessen 
Wänden  goldene  und  silberne  Kostbarkeiten,  mit  edlen  Steinen  be- 
setzt, glänzten  und  flimmerten.  Der  Geist  sagte  zum  Gesellen:  »Du 
kannst  hier  wegnehmen,  was  Dir  gefällt  und  so  viel  Du  willst.«  »I 
ho  nix  hear  gleit  und  nimm  o  nix  aweack!«  antwortete  dieser.   Nun 


Digitized  by 


Google 


Sagen  und  Märchen  aus  Vorarlberg.  8S 

gingen  sie  weiter  durch  einen  unterirdischen  Gang,  kamen  zu  einer 
zweiten  eisernen  Türe  und  durch  dieselbe  in  einen  wundervollen 
Garten.  Zu  ihren  Füßen  lag  Schaufel  und  Pickel.  Jetzt  sagte  der  Geist 
ganz  zornig  zu  seinem  Begleiter:  »Wenn  Du  hier  nicht  aufgräbst, 
bist  Du  verloren!«  Der  Geselle  aber  antwortete:  »I  ho  nit  zuegrabe 
und  grab*  o  nit  uf!«  Da  nahm  der  Geist  den  Spaten  und  fing  an  zu 
graben.  Alsbald  kam  ein  kupferner  Sennkessel  zum  Vorschein.  Jetzt 
befahl  der  Mann:  »Du  mußt  mer  helfen  den  Kessel  heraufheben!« 
Der  Geselle:  »I  ho  nit  g'holfe  inelupfe  und  hilf  o  nit  uffarlupfe!« 
Nun  hob  der  Geist  allein  den  Kessel,  der  ganz  mit  Gold-  und  Silber- 
münzen angefüllt  war,  aus  der  Erde.  »Verteile  das  Geld!«  befahl  der 
Geist.  »I  ho's  nit  zämmid  to  und  tuer's  ot  nit  vertoalle!«  war  die 
Antwort.  Da  machte  sich  der  Geist  selbst  ans  Verteilen  des  Geldes 
und  teilte  es  in  drei  gleiche  Teile.  Hierauf  sprach  er  zum  Gesellen: 
»Ein  Teil  gehört  den  Armen,  ein  Teil  der  Kirche  und  ein  Teil  gehört 
Dir.  Habe  Dank,  nun  bin  ich  ein  Kind  der  Seligkeit!«  dabei  wollte  er 
ihm  die  Hand  reichen.  Der  Geselle  aber  reichte  dem  Geist  sein 
Schnupftuch  hin.  Dieser  nahm  es  einen  Augenblick  in  die  Hand  und 
war  gleich  darauf  verschwunden.  Die  Hand  war  aber  so  heiß,  daß  sie 
im  Sacktuch  eingebrannt  ward.  Der  Bursche  schaute  sich  um,  wo 
war  er  doch?  Da  sah  er  sich  im  Garten  des  alten  Schlosses,  neben 
dem  in  drei  Teile  geteilten  Gelde,  und  in  der  Hand  hielt  er  das 
Schnupftuch  mit  der  eingebrannten  Geisterhand. 

2.  Der  hartherzige  Graf. 

Auf  seiner  stolzen,  schier  unbezwinglichen  Feste  hauste  einst 
ein  gottloser  und  hochmütiger  Graf,  der  ein  Herz  von  Stein  zu  haben 
schien  und  besonders  von  den  Armen  ob  seiner  Härte  und  Grausam- 
keit gefürchtet  war. 

So  ließ  er  eines  Tages  einen  strengen  Befehl  an  die  Untertanen 
in  seinen  sieben  Dörfern  ergehen,  daß  niemand  mehr  einem  Armen 
etwas  schenken  dürfe,  und  dem  Zuwiderhandelnden  Hab  und  Gut 
genommen  werde.  Um  sich  selbst  zu  überzeugen,  ob  sein  Befehl  auch 
pünktlich  befolgt  werde,  verkleidete  er  sich  als  Bettler  und  ging  so 
in  seiner  Grafschaft  von  Haus  zu  Haus,  überall  um  eine  kleine  Gabe 
bittend.  Und  siehe  da,  er  bekam  keinen  roten  Heller  und  keinen  Bissen 
zu  essen,  ja,  nicht  einmal  einen  Schluck  Wasser  reichte  man  ihm,  überall 
wurde  er,  aus  Furcht  vor  der  angedrohten  Strafe,  schroff  abgewiesen. 

Endlich  war  nur  noch  eine  entfernte,  einsam  am  Waldesrande 
gelegene,  armselige  Bauernhütte  übrig,  welche  der  Zwingherr  noch 
nicht  besucht  hatte.  Der  Graf  überlegte,  ob  er  sich  den  beschwer- 
lichen Weg  dahin  nicht  ersparen  könnte,  denn  er  war  von  der  langen 
Wanderschaft  von  einem  Haus  zum  andern  rechtschaffen  ermüdet 
und  dachte  sich,  die  Bewohner  jener  Hütte  hätten  ohnehin  selbst 
nichts  zu  beißen,  wie  sollten  sie  einem  Armen  etwas  schenken.  Jedoch, 
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um  auch  den  letzten  seiner  Untertanen    geprüft  zu  haben,  entschloß 
er  sich  doch,  auch  noch  diese  Hütte  aufzusuchen. 

Dort  angelangt,  bat  er  den  Kleinhäusler,  der  eben  von  seinem 
Tagewerk  heim  kam,  um  ein  Stücklein  Brot.  »Ihr  tut  mir  leid,«  sagte 
der  Mann  zu  dem  vermeintlichen  Bettler,  »aber  Ihr  kommt  zu  un- 
rechter Zeit.  Obwohl  ich  für  mein  Weib  und  sieben  Kinder  sorgen 
muß,  dabei  bloß  eine  Kuh  und  einen  Ochsen  im  Stall  habe  und  trotz 
harter  Arbeit  vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abend  nicht  so  viel  ver- 
diene, daß  wir  uns  sattessen  könnten,  habe  ich  doch  noch  nie  einem 
Armen  ein  Stücklein  Brot  abgeschlagen.  Nun  aber  darf  ich  Euch 
nichts  geben,  da  der  gestrenge  Herr  Graf  das  Almosengeben  verboten 
hat,  sonst  können  wir  selber  mit  den  sieben  kleinen  Kindern  betteln 
gehen!«  Nun  waudte  sich  der  Bettler  zur  Bäuerin,  welche  mittlerweile 
herzugekommen  war,  und  bat  sie  flehentlich:  »Habt  Erbarmen  mit 
einem  halb  verhungerten  Menschen,  nur  ein  Stücklein  hartes  Brot! 
Gott  wird's  Euch  tausendfach  vergelten.«  Dem  Weibe  ging  der  Jammer 
des  armen  Mannes  sehr  zu  Herzen,  sie  eilte  in  die  Stube  und  kam 
mit  einem  Stück  Brot  zurück,  das  sie  dem  Bettler  reichte.  Erschrocken 
rief  der  Bauer  ihr  zu:  Du  wirst  schon  sehen,  was  jetzt  kommt!«  Der 
Bettler  aber  entfernte  sich  mit  vielem  Danke. 

Richtig  kam  andern  Tags  eine  Botschaft  vom  Grafen,  der  Bauer 
müsse  unverzüglich  aufs  Schloß  kommen.  Mit  schwerem  Herzen  machte 
er  sich  auf  den  Weg  und  wurde,  dort  angekommen,  sogleich  vor  den 
Grafen  geführt.  Dieser  herrschte  ihn  an:  »Ist  Dir  mein  Befehl  bekannt, 
daß  «s  verboten  ist,  Almosen  zu  geben?!«  »Freilich  weiß  ich  das,« 
stammelte  der  arme  Mann.  »Hat  nicht  gestern  ein  Bettler  in  Deiner 
Hütte  zugekehrt  und  Dich  um  eine  Gabe  gebeten?«  fuhr  der  Graf 
fort.  »Ja,  Herr  Graf,  es  war  wohl  einer  bei  mir,  hab'  ihm  aber  nichts 
gegeben,«  antwortete  das  Bäuerlein.  »Du  lügst!«  schrie  ihn  der  Graf 
an,  stürzte  ins  Nebenzimmer,  von  wo  er  alsbald  wieder  als  Bettler 
verkleidet,  wie  tags  zuvor,  herauskam  und  vor  den  erschrockenen 
Bauern,  der  seinen  Augen  nicht  zu  trauen  schien,  hintrat.  »Leugnest 
Du  noch?!«  rief  der  Graf  und  hielt  ihm  auch  noch  das  Brot  hin,  das 
er  bei  ihm  erhalten  hatte.  Bleich  und  zitternd  bat  nun  der  Bauer  um 
Gnade.  Der  Graf  sann  eine  Weile  nach,  dann  sagte  er:  »Wenn  Du 
mir  bis  Mittag  Schlag  zwölf  Uhr  die  dickste  Eiche  aus  meinem  Walde 
aufs  Schloß  bringst,  sei  Dir  die  Strafe  erlassen!«  sprachs  und  entließ 
den  Bauern.  Dieser  sah  wohl  ein,  daß  das  ein  Werk  der  Unmöglich- 
keit sei,  und  machte  sich  voll  Kummer  und  Sorge  auf  den  Heimweg. 
Zu  Hause  sagte  er  zu  seinem  Weibe:  »So,  jetzt  können  wir 
betteln  gehen,  wie  der  Bettler,  dem  Du  das  Brot  gegeben  hast;  es 
ist  gar  der  Graf  selber  gewesen,  gesagt  hab'  ich's  Dir,  Du  sollst  kein 
Almosen  geben!  Wenn  ich  ihm  aber  bis  zwölf  Uhr  die  dickste  Eiche 
aus  dem  Wald  brächte,  wären  wir  gerettet.«  »Du  solltest  es  doch 
wenigstens  versuchen,«  meinte  das  Weib. 
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Der  Bauer  holte  Beine  Axt  und  ging,  um  den  Jammer  der  Seinen 
nicht  mit  ansehen  zu  müssen,  traurig  in  den  Wald.  »Ach  Qott,  wie 
werde  ich  wissen  können,  welches  die  größte  Eiche  ist?«  dachte  er, 
suchte  und  spähte  im  Walde  herum  und  war  ganz  verzagt.  Auf  ein- 
mal stand  ein  schmucker  Jäger  ?or  ihm.  »Was  machst  Du  da?«  fragte 
ihn  dieser.  Der  Bauer  erzählte  nun  dem  Jäger  sein  Unglück  und  daß 
er,  um  es  abzuwenden,  bis  Schlag  zwölf  Uhr  mittags  die  dickste 
Eiche  dieses  großen  Waldes  dem  Orafen  aufs  Schloß  bringen  sollte. 
»Die  dickste  Eiche  kann  ich  Dir  schon  zeigen,  komm  nur  mit  mir,« 
sagte  der  Jäger.  Die  beiden  gingen  nun  durch  Dick  und  Dünn  tief 
in  den  Wald  hinein  und  kamen  endlich  zu  einer  Eiche,  daß  das 
Bäuerlin  staunend  stehen  blieb  und  die  Hände  zusammenschlug: 
»Heir  uns  Gott,  diesen  Riesenbaum  sollte  ich  bis  zwölf  Uhr  längst 
gefällt  haben!«  Obwohl  er  die  Nutzlosigkeit  seines  Beginnens  einsah, 
nahm  er  doch  die  Axt  von  der  Schulter  und  hieb  drei  Streiche  in 
die  Eiche,  aber  es  war,  als  ob  er  in  einen  Stein  schlüge.  Der  Jäger 
hatte  ihm  lächelnd  zugesehen  und  sagte  nun:  »Wir  werden  die  Sache 
anders  anpacken«  und  machte  mit  seinem  Stutzen  ein  Kreuz  auf  den 
Boden.  Sogleich  lag  eine  große  Fätlaxt  vor  ihm.  »So,  das  ist  die  richtige 
Axt,«  sagte  der  Jäger  und  hieb  mit  ihr  mächtige  Streiche  in  die 
Eiche.  Der  Bauer  wollte  ihm  behilflich  sein  und  sich  mit  seiner  Axt 
gleichfalls  am  Fällen  des  Baumes  beteiligen,  aber  der  Jäger  lachte 
ihn  nur  aus.  Bald  neigte  die  gewaltige  Eiche  ihre  Krone  und  ßel  mit 
lautem  Krachen  zur  Erde.  Der  Bauer  wollte  sogleich  seinen  Ochsen 
holen  und  versuchen,  mit  ihm  den  Baum  fortzuschaffen,  aber  der 
Jäger  sagte  lachend:  »Dein  Öchslein  ist  viel  zu  schwach,  um  auch  nur 
einen  einzigen  Ast  fortschaffen  zu  können.«  Darauf  klopfte  er  mit 
dem  Stutzen  dreimal  auf  die  Erde.  Sofort  waren  ein  Paar  prächtige 
schwarze  Rosse  mitsamt  einem  mächtig  starken  Wagen  zur  Stelle. 
Der  Jäger  hob  mit  Riesenkraft  die  Eiche  und  warf  sie  auf  den  Wagen. 
Jetzt  klopfte  er  wieder  mit  dem  Gewehr  dreimal  auf  den  Boden  und 
abermals  zwei  feurige  Rappen  waren  zur  Stelle.  Wieder  klopfte  der 
Jäger  dreimal  mit  dem  Stutzen  auf  den  Boden  und  nochmals  standen 
zwei  glänzende  Rappen  da.  >So,  das  sind  jetzt  die  richtigen  Rösser!« 
sagte  der  Jäger  und  spannte  die  sechs  prächtigen  Pferde  vor  den 
Wagen.  Dann  bestieg  er  denselben,  setzte  sich  hinauf  und  hieß  den 
Bauer  gleichfalls  aufsitzen:  »Aber  mach' vorwärts!  wir  haben  nimmer 
viel  Lazien,  es  schlagt  bald  zwölf!«  Der  Jäger  kutschierte  und  das 
Fuhrwerk  fuhr  pfeilschnell  dahin,  so  daß  sich  der  arme  Bauer  mit 
aller  Gewalt  an  den  Ästen  der  Eiche  festhalten  mußte,  damit  er  nicht 
herabgeschleudert  werde.  Wie  ein  Eichkätzchen  erklomm  das  Fuhr- 
werk den  hohen  steilen  Felsen,  auf  welchem  das  stolze  Schloß  stand, 
und  im  nächsten  Augenblick  hielt  es  vor  demselben. 

Der  Graf  schaute  zum  Fenster  heraus  und  sah  zu  seinem  Er- 
staunen   die    großmächtige    Eiche    und   den    Wagen   mit   den    sechs 
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schwarzen  Rossen.  »Muß  sie  noch  in  den  Hof  hinein?«  frug  das 
Bäuerlein  den  Grafen.  »Ja,  in  den  Hof  muß  sie!«  befahl  dieser.  Ein 
Ruck  und  das  Fuhrwerk  fuhr  durch  das  geschlossene  Burgtor,  alles 
niederwerfend,  was  ihm  im  Wege  stand.  Der  Graf  sah  den  Burghof 
hinab  und  da  sagte  der  Jäger  zu  ihm:  »Schaut  her,  was  für  Ross*  ich 
habe!«  »Was  gehen  mich  Deine  Rösser  an!«  erwiderte  unwirsch  der 
Graf.  »Wißt  Ihr,  wer  die  Rösser  sind?«  fragte  ihn  der  Jäger.  »Nein,« 
sagte  der  Graf,  »will  es  auch  nicht  wissen!«  —  »Wohl,  das  müßt  Ihr 
wissen.«  —  »So  sag'  mir's,  wenn  ich  es  wissen  muß!«  —  »So  will 
ich's  Euch  sagen:  Das  erste  Paar  sind  Eure  Eltern,  das  zweite  Paar 
sind  Eure  Großeltern  und  das  dritte  Paar  sind  Eure  Urgroßeltern, 
und  so  ein  Roß  könnt  Ihr  auch  noch  werden,  wenn  Ihr  Euch  nicht 
bessert.«  »Wenn*s  die  aushalten,  werde  ich's  auch  aushalten,«  erwiderte 
höhnisch  der  Graf.  Auf  diese  hochmütige  Antwort  holte  der  Jäger, 
der,  niemand  anderer  als  der  Teufel  selber  war,  den  Grafen  und 
zerriß  ihn  in  den  Lüften. 

Noch  heutigentags  sieht  man  vom  Tale  aus,  wenn  man  zum 
Schlosse  hinaufschaut,  die  Eiche,  kommt  man  aber  oben  an,  ist  sie 
verschwunden. 

3.   Der   Hexenritt. 

Da  war  einst  ein  wohlhabender  Bauer,  der  hatte  zwei  Knechte 
im  Dienste.  Der  eine  war  dick  und  stark,  der  andere  aber  magerte 
zusehends  ab,  obwohl  beide  die  gleiche  Kost  erhielten;  kurz,  man 
konnte  sich  seine  Magerkeit  nicht  erklären.  Einmal  aber  kam  es  doch 
an  den  Tag,  warum  der  arme  Knecht  immer  magerer  wurde ;  in  der 
Nacht,  wenn  er  schlief,  schlich  sich  die  Bäuerin,  welche  eine  geriebene 
Hexe  war,  in  seine  Kammer,  warf  ihm  ein  Halfter  über  den  Kopf, 
und  sofort  war  er  in  ein  Roß  verwandelt.  Die  Hexe  bestieg  es  und 
fort  ging's  zum  Hexenplatz.  Durch  diese  scharfen  Ritte,  welche  seine 
Kräfte  auf  das  äußerste  anspannten,  mußte  der  Knecht  natürlich  ganz 
abmagern.  Eines  Tages  klagte  er  endlich  seinem  Mitknechte  die  ganze 
Geschichte  und  was  er  durch  die  Hexerei  der  Bäuerin  auszustehen 
habe.  Dieser  war  sofort  bereit,  ihm,  wenn  möglich,  zu  helfen  und 
legte  sich  abends  in  das  Bett  seines  geplagten  Kameraden. 

Gegen  Mitternacht  kam  richtig  die  Bäuerin  in  die  Kammer,  trat 
ans  Bett  des  mageren  Knechtes  und  warf  nun  das  Halfter  dem  Dickeren 
und  Stärkeren  über  den  Kopf,  worauf  dieser  in  ein  Roß  verwandelt 
war.  Die  Hexe  bestieg  es,  trieb  es  an,  und  fort  ging's,  diesmal  wie 
der  Wind  so  schnell,  weil  der  kräftigere  Knecht  verwandelt  war, 
zum  Hexenplatz.  Dort  angekommen,  stieg  die  Hexe  ab  und  band  das 
Pferd  mit  seinem  Halfter  an  einen  Zwetschkenbaum.  Während  die 
Hexen  tanzten  und  sich  vergnügten,  rieb  der  verwandelte  Knecht 
das  Halfter  so  lange  am  Baumstamme,  bis  es  durchgerieben  war  und 
abfiel.  Sogleich  hatte  der  Knecht  seine  Menschengestalt  wieder.  Er  hob 
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das  Halfter  auf  und  warf  es  der  Hexe  über,  worauf  sie  augenblicklich 
in  ein  Roß  verwandelt  wurde.  Der  Knecht  bestieg  es  und  ritt  sporn- 
streichs zum  nächsten  Hufschmied.  Obwohl  es  mitten  in  der  Nacht 
war,  weckte  er  den  Schmied  und  sagte,  er  müsse  ihm  sofort  das  Roß 
beschlagen,  koste  es,  was  es  wolle.  Brummend  gehorchte  der  Schmied 
und  nach  einer  Stunde  war  es  beschlagen.  Jetzt  hieß  es  noch,  vor 
dem  Betläuten  nach  Hause  zu  kommen,  da  er  sonst  die  Macht  über 
die  Hexe  verloren  hätte.  Er  ritt,  daß  dem  Roß  der  Schweiß  herabrann, 
und  kam  auch  noch  rechtzeitig  heim.  Hier  nahm  er  dem  Pferd  das 
Halfter  ab. 

Am  Morgen  wollte  die  Bäuerin  nicht  aufstehen,  weil  sie  große 
Schmerzen  an  Händen  und  Füßen  habe.  Der  Bauer  war  besorgt  um 
sie  und  holte  ihr,  trotzdem  sie  es  durchaus  nicht  haben  wollte,  den 
Bader.  Dieser  kam  denn  auch,  aber  die  Bäuerin  wollte  ihm  die 
schmerzenden  Hände  und  Füße  absolut  nicht  zeigen.  Endlich  nahm 
er  ihr  die  Decke  weg,  und  was  sah  er?  daß  sie  an  Händen  und 
Füßen  Hufeisen  an  hatte! 

»Natürlich,  töten  darf  man  deswegen  einen  Menschen  nicht,« 
fügte  der  Erzähler  hinzu,  »sie  können's  halt  nicht  lassen,  wenn  sie 
einmal  im  Hexenbund  sind.« 

4.  Der  Geisterkopf. 

Ein  Bregenzer,  der  Frau  Fersemeierin  ihr  Vater,  der  viel  in  der 
Welt  herumgekommen  war,  erreichte  eines  Abends  auf  seiner  Wander- 
schaft im  Thüringischen  ein  Wirtshaus  und  verlangte  dort  zu  über- 
nachten. Der  Wirt  sah  ihm  an,  daß  er  ein  besserer  ordentlicher  Mann 
war  und  wies  ihm  ein  hübsches  Zimmer  mit  einem  guten  Bette  an. 
Daß  ein  Geist  im  Hause  umging,  sagte  der  Wirt  seinem  Gaste  nicht, 
um  ihn  nicht  unnötig  zu  ängstigen,  denn  er  hoffte,  einen  braven 
Menschen  werde  der  Geist  sicher  in  Ruhe  lassen.  Der  Mann  legte 
sich  ins  Bett  und  schlief  bald  ein.  Mitten  in  der  Nacht  erwachte  er 
und  sah  beim  Scheine  des  Mondes  zu  seinem  Entsetzen  einen  großen 
Menschenkopf  mit  grauem  Barte  auf  der  Bettdecke  liegen.  Er  langte 
nach  ihm,  da  war  er  verschwunden.  Gleich  erschien  jedoch  der  Kopf 
wieder.  Abermals  wollte  der  Mann  nach  ihm  greifen,  aber  im  selben 
Augenblick  war  er  wieder  verschwunden,  und  so  ging's  noch  ein 
paarmal.  Als  die  Erscheinung  ausblieb,  stand  der  Mann  auf  und 
durchsuchte  das  ganze  Zimmer,  fand  aber  keine  Spur  mehr  von  dem 
grausigen  Menschenkopf.  Gerne  hätte  nun  der  Mann  das  Haus  ver- 
lassen, aber  im  Hausgange  lag  der  Wirtshund,  der  ihn  nicht  hinaus 
ließ,  und  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  wieder  in  sein  un* 
heimliches  Zimmer  zurückzukehren.  Am  Morgen  klagte  er  dem  Wirte, 
was  ihm  in  der  Nacht  begegnet  war.  Dieser  gab  ihm  viel  Geld  und 
bat  ihn,  er  solle  doch  nichts  von  dem  Spuke  zu  den  Leuten  sagen, 
da  man  sich  ohnehin  schon  sehr  vor  diesem  Geiste  fürchte. 
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6.  Das   kluge   Hirtenbüblein. 

Ein  schwäbischer  Bauer,  welcher  einen  Hirten  brauchte,  fuhr 
auf  den  Markt  von  Ravensburg,  wohin  alljährlich  im  Frühling  Kinder 
armer  Leute  aus  den  Tälern  Tirols  und  Vorarlbergs  gebracht  werden, 
um  sich  im  Schwabenlande  den  Sommer  über  als  Hirten  zu  verdingen. 
Er  fragte  so  ein  Büblein,  das  ihm  besonders  gut  geßel,  was  er  ver- 
lange bis  zum  Herbst  für's  Hüten.  Das  Bregenzerwälder  Büblein 
antwortete:  »Jo,  zehe  Guide  und  a  Paar  Schueh.«  Dem  Bauer  war's 
recht  und  er  nahm  den  Hirten  auf  seinem  Fuhrwerk  mit  nach  Hause. 
Dieser  hütete  nun  das  Vieh  seines  Dienstgebers  und  half  auch  sonst 
bei  der  Arbeit  fleißig  mit.  Als  der  Herbst  heranrückte,  wollte  das 
Büblein  aber  nicht  nach  Hause  zurückkehren,  denn  seine  Mutter  sei 
sehr  arm  und  könne  es  nicht  erhalten.  »Mir  ist's  recht,  wenn  Du 
auch  den  Winter  über  bei  mir  bleibst,«  sagte  der  Bauer,  »ich  gebe 
Dir  dafür  ein  neues  Qewandl; ,  aber  in  die  Schule  wirst  im  Winter 
auch  gehen  müssen.«  Von  der  Schule  wollte  jedoch  der  Bub'  nichts 
wissen,  er  arbeite  lieber  den  ganzen  Tag.  »Wenn's  ohne  der  Schul' 
geht,  ist's  mir  auch  recht,«  meinte  der  Bauer. 

Bald  aber  kam  der  Lehrer  des  Ortes  zum  Bauer  und  verlangte, 
daß  der  Bub  die  Schule  besuche.  »I  gang  nit  i  d'  Schuel',  was  Ihr 
wissed,  woaß  i  ou,«  sagte  dieser  zum  Lehrer.  Nun  fragte  ihn  der 
Lehrer  über  alles  aus,  was  in  der  Schule  den  Kindern  gelehrt  wird, 
und  der  Bub  blieb  zum  größton  Erstaunen  des  Schulmeisters  keine 
Antwort  schuldig.  Als  dies  der  Herr  Pfarrer  erfuhr,  ließ  er  das  ge- 
scheite Büblein  zu  sich  kommen  und  riet  ihm  dringend,  er  solle 
studieren,  die  Kosten  werde  er  schon  selbst  für  ihn  bestreiten.  Der 
Bub  aber  sagte,  er  wolle  lieber  arbeiten  als  studieren.  Im  weiteren 
Verlaufe  der  Unterredung  fragte  ihn  der  Pfarrer,  wie  viel  Schafe  er 
zu  hüten  habe.  Der  Hirtenbub  antwortete:  »Noch  amol  so  viel  als 
d'  Hälfte  so  viel  als  der  dritte  Teil  und  eins,  dann  sind's  hundert.« 
Der  Pfarrer  brachte  sogleich  nicht  heraus,  wie  viel  Schafe  er  damit 
meinte,  und  da  sagte  der  Bub:  »Seahed  er?  so  viel  ihr  wissed,  woaß 
i  ou;  i  bruch  nit  studire.« 

6.  Hans,  der  glückliche  Hasenhüter. 

Um  das  Jahr  1585  herrschte  in  seinem  Lande  ein  mächtiger 
König,  welcher  eine  wunderschöne  Tochter  hatte.  Eines  Tages  ließ 
dieser  König  bekanntmachen,  daß  derjenige,  welcher  seine  dreihundert 
wilden  Feldhasen  einen  Tag  lang  hüten  könne,  ohne  einen  zu  ver- 
lieren, seine  Tochter  zur  Frau  bekommen  werde;  wenn  aber  am 
Abend  ein  einziges  Stück  fehle,  müsse  der  Hasenhirte  am  Galgen 
baumeln.  Gar  viele  edle  Jünglinge  versuchten,  die  Prinzessin  zu  er- 
ringen, jedoch  keinem  gelang  es,  die  dreihundert  Hasen  zu  hüten, 
und  alle  mußten  ihren  Wagemut  mit  dem  Leben  bezahlen. 
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Zur  Zeit  lebte  ein  reicher  Kaufmann  mit  seinen  drei  Söhnen, 
von  denen  die  beiden  älteren  stolz  und  hochmütig',  während  der 
jüngste  freundlich  und  gutmütig  war,  aber  freilich  nicht  danach  aus- 
sah, als  ob  er  das  Pulver  erfunden  hätte.  Sein  V^ater  und  seine  beiden 
Brüder  mochten  ihn  daher  nicht  leiden,  foppten  ihn  bei  jeder  Gelegen- 
heit und  immer  mußte  er  als  Sündenbook  herhalten.  Als  die  Kunde, 
wie  die  Königstochter  zu  erobern  wäre,  auch  zu  ihnen  drang,  trat 
der  älteste  Sohn  vor  seinen  Vater  und  sprach:  »Vater,  laßt  mich 
ziehen,  ich  möchte  die  dreihundert  Hasen  hüten,  damit  ich  die 
Prinzessin  zur  Frau  bekomme  und  König  werde.«  »Wenn  Du  glaubst, 
lieber  Sohn,  in  der  Fremde  Dein  Glück  zu  machen,  so  geh'  in  Gottes 
Namen,»  sagte  der  Vater,  »wie  viel  willst  Du  Reisegeld?«  »Gebt  mir 
dreihundert  Gulden,  Vater,  und  ein  gutes  Pferd.«  Der  Vater  gab  ihm 
die  gewünschte  Summe  Geldes  und  ließ  ihm  sein  schönstes  Pferd 
satteln.  Hierauf  nahm  der  Sohn  Abschied,  bestieg  das  Pferd  und  ritt 
von  dannen.  Gegen  Abend  kam  er  zu  einem  Flusse,  über  den  eine 
Brücke  führte.  Hier  stand  neben  dem  Zollhäuschen  ein  kleines  Wirts- 
haus. Hungrig  und  durstig  vom  langen  Ritt,  kehrte  er  ein  und  über- 
nachtete daselbst.  Am  anderen  Morgen  setzte  er  die  Reise  fort  und 
bezahlte  der  Zöllnerin  das  Brückengeld.  »Ihr  wollt  zum  König,  die 
dreihundert  Hasen  hüten?«  fragte  ihn  die  Zöllnerin,  die  eine  Wahr- 
sagerin und  in  allen  Zauberkünsten  wohl  bewandert  war.  »Ja,  das 
will  ich«,  erwiderte  stolz  der  Kaufmannssohn  und  ritt  über  die  Brücke. 
Am  anderen  Ufer  des  Flusses  kam  er  in  einen  großen  Wald.  Mitten 
in  demselben  traf  er  ein  zweites  Wirtshaus  an.  Als  man  darin  von 
den  Fenstern  aus  des  Reiters  ansichtig  wurde,  traten  aufgeputzte 
Frauenzimmer  heraus  und  luden  ihn  ein,  bei  ihnen  einzukehren.  Er 
ließ  sich  das  nicht  zweimal  sagen,  stieg  vom  Pferde  und  betrat,  um- 
ringt von  den  jubelnden  Dirnen  das  Wirtshaus.  Hier  waren  lauter 
wüste,  bezechte  Gesellen  beisammen  und  getanzt  wurde  »wie  der 
Lump  am  Stecken«.  Drei  Tage  lang  hatte  er  sich  hier  gütlich  getan, 
als  er  sah,  daß  das  ganze  Reisegeld  verpraßt  war.  Hierauf  verkaufte 
er  sein  Pferd  und  seinen  Mantel.  Als  auch  der  Erlös  davon  verzecht 
war,  wurde  er  von  der  sauberen  Gesellschaft  zum  Haus  hinaus- 
geworfen. Nun  mußte  er  zu  Fuß  weiterwandern.  Als  er  endlich  in 
das  Königsschloß  kam,  ließ  er  sich  zum  König  führen  und  verlangte 

die  dreihundert  Hasen  zu  hüter    ^^-  i.:^-^^  j:^  o u-u —    — x, 

der  König,  »aber  wisset,  wenn  i 
Tod«.  »0,  so  dumm  bin  ich  ni 
Antwort.  Nun  ließ  ihm  der  Kön 
ihn  auch  in  das  Gewölbe  führen, 
die  unglücklichen  Hasenhüter  b 
Kaufmannssohn  nicht  von  sein 
man  ihn  mit  einer  Hirtentasche 
dann  die  dreihundert  Hasen  auc 
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Wald  rannten  und  dort  den  Blicken  entschwanden.  Der  Kaufmanns- 
sohn machte  sich  hinterdrein  und  brachte  den  ganzen  Tag  im  Walde  zu. 
Am  Abend  wollte  er  die  Hasen  zusammentreiben,  aber,  o  Schreck, 
er  bekam  nicht  drei  Stück  zusammen.  Als  er  nun  ohne  die  Hasen 
ins  Schloß  zurückkehrte,  wurde  mit  ihm  kurzer  Prozeß  gemacht  und 
er  ohneweiters  aufgehängt 

Nachdem  der  Kaufmann  die  Kunde  von  dem  traurigen  Gesohrek 
seines  ältesten  Sohnes  erhalten  hatte,  wollte  das  Wagestück  der  zweite 
Sohn  versuchen  und  verlangte  von  seinem  Vater  ein  Pferd  und  zwei- 
hundert Gulden  Reisegeld.  Vergeblich  hatte  der  Kaufmann  versucht, 
seinen  Sohn  zurückzuhalten,  und  ließ  ihn  endlich  ziehen.  Es  erging 
ihm  aber  wie  seinem  älteren  Bruder,  und  er  bezahlte  das  Wagnis 
gleichfalls  am  Galgen  mit  seinem  Leben. 

Da  nun  auch  der  zweite  Sohn  nicht  mehr  ins  Vaterhaus  zurück- 
kehrte, bat  der  jüngste  Sohn  Hans  seinen  Vater  um  ein  Pferd  und 
hundert  Gulden  Reisegeld,  er  möchte  gleichfalls  zum  König  und  ver- 
suchen, die  Hasen  zu  hüten  »Du  dummer  Bub,«  sagte  der  Vater, 
»wenn  Deine  beiden  klugen  Brüder  das  Kunststück,  die  dreihundert 
wilden  Feldhasen  zu  hüten,  nicht  zuwege  brachten,  wie  sollte  es  da 
so  einem  einfältigen  Burschen,  wie  Du  einer  bist,  geling^en?«  ließ 
ihn  aber  doch  ziehen  und  gab  ihm  die  hundert  Gulden  Reisegeld 
und  ein  Pferd.  Hans  ritt  fort  und  kam  abends  zu  der  Brücke,  wo  das 
Wirtshaus  und  das  Zöllnerhäuschen  standen.  Im  Wirtshaus  mußte  .er 
übernachten  und  setzte  andern  Tags  die  Reise  fort.  Der  Zöllnerin 
bezahlte  er  das  Brückengeld,  welches  für  das  Pferd  elf  und  für  ihn 
selbst  zwei  Kreuzer  betrug.  Da  er  keine  kleine  MQnze  besaß,  legte 
er  ihr  einen  Taler  hin.  Sie  wollte  denselben  wechseln,  er  aber  sagte, 
sie  solle  diese  Kleinigkeit  nur  behalten.  »Vergelts  Gott  tausendmal,« 
sagte  die  Alte,  »Ihr  seid  ein  guter  Herr,  ich  werde  Euch  dafür  wahr- 
sagen: Ihr  habt  bisher  keine  guten  Tage  gehabt,  denn  Euer  Vater 
und  die  Brüder  sind  hart  und  lieblos  gegen  Euch  gewesen,  aber  ich 
sage  Euch,  Ihr  werdet  noch  glücklich  werden  in  Zukunft;  nur  möchte 
ich  Euch  vor  dem  nächsten  Wirtshaus  im  Walde  gewarnt  haben, 
haltet  Euch  nicht  lange  dort  auf,  es  ist  ein  schlimmes  Lumpenpack 
darin.«  Hans  versprach,  der  Warnung  zu  gedenken,  und  ritt  über  die 
Brücke  in  den  Wald  hinein.  Nach  mehreren  Stunden  anstrengenden 
Rittes  erreichte  er  das  Wirtshaus,  woselbst  es  wieder  zuging,  als  ob 
Kirmes  wäre.  Die  Weibsbilder  kamen  ihm  entgegen  und  luden  ihn 
unter  Scherzen  und  Lachen  ein,  mit  ihnen  zu  tanzen  und  lustig  zu 
sein.  Um  sich  und  seinem  Rößlein  die  nötige  Stärkung  und  Rast  zu 
gönnen,  kehrte  er  ein  und  nahm  einen  Imbiß.  Hierauf  erhob  er  sich 
und  wollte  sogleich  wieder  aufbrechen,  jedoch  man  versuchte,  ihn 
zurückzuhalten  und  dazu  zu  verleiten,  noch  länger  in  der  Schenke 
zu  verweilen;  er  aber  machte  sich  mit  Gewalt  von  dieser  Gesellschaft 
los  und  bestieg  sein  Pferd.  Weiter  und  immer  Weiter  ritt  er,   bis  er 
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das  Schloß  des  Königs  erreichte.  Dort  angekommen,  ließ  er  sich  so- 
gleich beim  König  melden.  Als  dieser  den  Hans  vor  sich  sah,  meinte 
er  lächelnd  zu  seiner  Tochter:  »Der  sieht  mir  nicht  aus,  als  ob  er  die 
dreihundert  Hasen  hüten  könnte.«  »Ach,«  flüsterte  die  Prinzessin  er- 
schrocken ihrem  Vater  zu,  »sorgt,  daß  er  an  den  Galgen  kommt,  ich 
will  nicht  seine  Qattin  werden«.  »Habe  keine  Sorge,  meine  liebe 
Tochter,  wir  wordenes  schon  machen,  warum  sollte  denn  das  Kunst- 
stück gerade  dem  Dümmsten  gelingen,«  tröstete  sie  der  König.  »Also 
Du  willst  die  dreihundert  Hasen  hüten«,  redete  er  den  Ankömmling 
an.  »Ja,  Herr  König,«  sagte  Hans,  »aber  zuerst  möchte  ich  mein  Pferd 
verkaufen«.  Darauf  der  König:  »Gut,  was  verlangst  Du  dafür?«  Hans 
erwiderte,  »zweihundert  Gulden  würde  wohl  nicht  zuviel  sein«.  Da 
es  ein  schönes  Pferd  war,  kaufte  es  ihm  der  König  um  den  geforderten 
Preis  ab.  Nun  sagte  Hans:  »Jetzt  gebt  mir  eine  Schleuder,  einen 
Mantel  und  einen  breiten  Hut!«  Der  König  ließ  ihm  das  Gewünschte 
verabfolgen  und  ihm  auch  die  Hirtentasche  mit  Brot  und  Käse  füllen. 
Hierauf  führte  man  ihn  zum  Hasenstall,  öffnete  die  Türe  und  ließ  die 
dreihundert  Hasen  ins  Freie.  Husch,  rannten  alle  wie  besessen  dem 
Walde  zu.  »Das  geht  gut  an,«  dachte  sich  Hans,  als  er  im  Augenblick 
nur  noch  zehn,  dann  drei,  dann  noch  einen  und  bald  gar  keinen 
Hasen  mehr  sah.  Alle  waren  im  Walde  den  Blicken  entschwunden. 
Trotzdem  verlor  Hans  den  Mut  nicht  und  ging  den  Hasen  nach.  Mitten 
im  Walde  kam  er  zu  einem  Brunnen,  wo  er  seinen  Hut  mit  Wasser 
füllte  und  damit  seinen  Durst  löschte.  Da  er  auch  großen  Hunger 
verspürte,  setzte  er  sich  nieder,  nahm  aus  der  Hirtentasche  Brot  und 
Käse  heraus  und  ßng  zu  essen  an.  Auf  einmal  stand  ein  altes  Weiblein 
vor  ihm.  »Jetzt  kommt  Ihr  grad  recht,  hallet  fleißig  mit  und  laßt  es 
Euch  schmecken,«  redete  sie  Hans  freundlich  an.  Das  Weiblein  lehnte 
jedoch  bescheiden  ab,  er  solle  sich  zuerst  selbst  sattessen,  wenn  dann 
noch  etwas  übrig  bleibe,  so  nehme  sie  es  gerne  an.  Der  gute  Hans 
ließ  aber  nicht  nach,  das  Weiblein  mußte  mithalten.  Als  die  einfache 
Mahlzeit  beendet  war,  gab  ihm  die  Alte,  welche  niemand  anderer 
als  die  Zöllnerin  war,  sich  ihm  jedoch  unkenntlich  gemacht  hatte, 
ein  Pfeiflein  und  sagte,  daß,  wenn  er  damit  pfeife,  alle  dreihundert 
Hasen  zu  ihm  herliefen  und  sich  um  ihn  verammelten.  Darauf  war 
sie  verschwunden.  Neugierig,  ob  ihn  die  Alte  nicht  zum  Narren  habe, 
wollte  Hans  die  Sache  versuchen  und  blies  in  das  Pfeiflein.  Da, 
o  Wunder,  alsogleich  kamen  die  Hasen  haufenweise  dahergerast, 
sammelten  sich  um  Hans  herum  und  waren  so  zahm  wie  junge 
Kätzchen.  »So,«  sagte  Hans  befriedigt,  »jetzt  macht.nur,  daß  ihr  wieder 
fortkommt,  es  ist  noch  zu  früh  zum  Heimgehen,«  und  die  Hasen  stoben 
davon.  Als  der  Abend  gekommen  war,  nahm  er  das  Pfeiflein  wieder 
zur  Hand,  ein  PßfT,  darauf  ein  Rauschen  und  Knacken,  und  alle  drei- 
hundert wilden  Feldhasen  waren  zur  Stelle  und  gingen  schön  reihen- 
weise, vier  und  vier,  vor  dem  Hans  her,  dem  Schlosse  zu.  Der  König 
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sah  ihn  schon  von  weitem  mit  all  seinen  Hasen  daherkommen.  »Der 
kann  auch  mehr  als  Birnen  sieden,«  dachte  er  sich  kopfschüttelnd 
und  rief  seine  Tochter  herbei.  Die  Prinzessin  erschrack  nicht  wenig, 
als  sie  die  Hasen  erblickte.  »Vater,  lieber  Vater,«  jammerte  sie,  »laßt 
ihn  doch  schleunig  aufhängen!«  »Das  geht  jetzt  nicht,  mein  Kind«, 
ich  habe  mein  Wort  gegeben  und  darf  es  nicht  brechen,  aber  wir 
werden  ihn  schon  überlisten«.  Als  Hans  mit  seiner  Hasenherde  in 
den  Schloßhof  eingezogen  kam,  sagte  er  zum  König,  welcher  gleich- 
falls in  den  Schloßhof  kam:  »Herr  König,  da  habt  ihr  alle  dreihundert 
Hasen,  gebt  mir  also  Eure  Tochter  zur  Frau!«  »Gemach,  lieber  Hans,« 
erwiderte  der  König,  »Du  wirst  sie  schon  bekommen,  aber  wir  können 
die  Hochzeit  nicht  sogleich  halten,  es  müssen  noch  entfernte  Fürst- 
lichkeiten zu  diesem  Feste  geladen  werden.  Wolltest  Du  nicht  unter- 
dessen noch  einige  Tage  die  Hasen  hüten?«  »0  ja,  das  kann  ich 
schon  machen,«  sagte  Hans  und  ging  am  andern  Morgen  wieder  mit 
den  Hasen  in  den  Wald.  Beim  Brunnen  nahm  er  Brot  und  Käse  aus 
der  Tasche  und  labte  sich  am  frischen  Quell.  Jetzt  stand  die  Alte 
von  gestern  wieder  vor  ihm,  und  Hans  lud  sie  abermals  zum  Mitessen 
ein.  Während  sie  beisammensaßen  und  aßen,  erzählte  er  ihr,  daß 
er  die  Hasen  noch  einige  Tage  hüten  müsse.  »Mein  guter  Hans,  paßt 
auf,  man  will  Euch  überlisten;  wenn  man  Euch  einen  Hasen  abkaufen 
will,  gebt  ihn  ja  nicht  her!«  warnte  die  Alte  und  war  verschwunden. 
Alsbald  kam  die  Köchin  des  Königs  zu  Hans  in  den  Wald  mit 
dem  Bescheid,  sie  brauche  einen  Hasen,  er  müsse  auf  Befehl  des 
Königs  zum  Hochzeitsmahl  hergerichtet  werden.  »Da  wird  nichts 
d'raus,«  erwiderte  Hans,  »die  Hasen  gehören  jetzt  mir,  wenn  ich  sie 
abends  dem  König  übergeben  habe,  dann  kannst  Du  meinetwegen 
Hasen  haben  so  viel  Du  willst.«  Die  Köchin  mußte  also  ohne  einen 
Hasen  ins  Schloß  zurückkehren.  Darauf  sandte  der  König  seinen 
Diener  zu  Hans  in  den  Wald.  Dieser  fuhr  ihn  barsch  an:  »Was  fällt 
Euch  ein,  den  Befehl  des  Königs  so  zu  mißachten,  gebt  mir  sofort 
einen  Hasen  oder  Ihr  werdet  der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen!« 
Aber  unerschrocken  antwortete  Hans:  »Ich  gebe  um's  Leben  keinen 
Hasen  her,  jetzt  gehören  sie  mir,  da  hilft  Euch  nichts.«  Da  nun  auch  der 
Diener  nichts  ausgerichtet  und  von  Hans  keinen  Hasen  erhalten  hatte, 
wurde  die  Prinzessin  immer  besorgter  und  wußte  sich  vor  Angst 
kaum  zu  fassen.  Nun  entschloß  sich  der  König,  auf  seinem  Esel  selbst 
zu  Hans  in  den  Wald  zu  reiten.  »Geht*s  nicht  mit  Strenge.  geht*s 
vielleicht  mit  Güte,«  dachte  sich  der  König.  Im  Walde  bei  Hans  an- 
gekommen, klopfte  er  diesem  herablassend  auf  die  Schulter  und  sagte 
zu  ihm:  »Ich  brauche  sofort  drei  Hasen  für  die  Tafel,  sei  doch  nicht 
so  einfältig  und  gib  sie  her;  schau,  da  habe  ich  einen  Korb  mit- 
genommen, hier  sperrst  Du  sie  hinein.«  Endlich  willigte  Hans  ein, 
dem  König  drei  Hasen  zu  geben,  aber  nur  unter  einer  Bedingung. 
»Also  lass'  hören,  was  Du  willst,«  sagte  der  König,  »Ihr  müßt  Eurem 
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Esel  da  den  Schwanz  aufheben  und  ihm  zweiundsiebzigmal  ins  Loch 
blasen,«  erwiderte  Hans.  Das  war  freilich  für  den  König  ein  starkes 
Stück,  aber  der  geängstigten  Tochter  zuliebe,  bequemte  er  sich  doch 
dazu,  faßte  den  Schweif  des  Esels,  hob  ihn  auf  und  blies  mit  vollen 
Backen  ins  Loch.  Hans  hatte  sich  hinter  den  König  gestellt  und  zählte. 
Als  dieser  zweiundsiebzigmal  geblasen  hatte,  brachte  ihm  Hans  die 
verlangten  drei  Hasen  und  sperrte  sie  in  den  Korb,  welcher  am  Sattel 
des  Esels  befestigt  war.  Darauf  schwang  sich  der  König  in  den  Sattel 
und  ritt,  arglistig  lächelnd,  dem  Schlosse  zu.  Hans  aber,  nicht  faul, 
zog  sein  Pfeiflein  aus  der  Tasche  und  tat  einen  Pfiff.  Augenblicklich 
sprangen  die  drei  im  Korbe  eingeschlossenen  Hasen  aus  demselben 
heraus  und  liefen  zu  Hans  zurück,  ohne  daß  es  der  König  bemerkte. 
Die  Prinzessin  spähte  nach  ihrem  Vater  aus  und  harrte  mit  banger 
Erwartung  seiner  Rückkehr.  Endlich  erblickte  sie  ihn  und  sah  ihn 
von  ferne  ihr  zuwinken.  Hoffnungsfreudig  eilte  sie  ihm  entgegen. 
»Nun  bin  ich  vom  dummen  Hans  befreit,«  jubelte  sie  und  hoffte  nun, 
dem  Manne  ihrer  Wahl,  einem  schönen  Prinzen,  die  Hand  zum  ewigen 
Bunde  reichen  zu  können.  Aber,  wer  beschreibt  ihr  Entsetzen,  als 
sie  in  den  Korb  guckte  und  keine  Hasen  darin  sah.  Der  König  stand 
gleichfalls  wie  versteinert  da,  als  er  den  Deckel  des  Korbes  öffnete 
und  statt  der  Hasen  nur  drei  Hasenbollen  darin  waren. 

Am  Abend  kam  dann  noch  Hans  mit  allen  dreihundert  Wild- 
hasen in  den  Schloßhof  gezogen  und  erinnerte  den  König  an  sein 
Versprechen.  Dieser  konnte  den  Hans  nicht  abweisen  und  sagte  zu 
ihm:  »Wenn  es  der  Verlobte  meiner  Tochter  zuläßt,  kannst  Du  sie 
meinetwegen  haben,  obwohl  Du  mich  mit  den  drei  Hasen  betrogen 
hast.«  »Ich  wußte  schon,  wo  das  hinaus  wollte,  Herr  König,«  erwiderte 
Hans,  »Ihr  wolltet  mich  überlisten,  aber  da  seid  Ihr  an  den  Unrechten 
gekommen.«  »Warte,«  dachte  der  König,  »ich  werde  Dir  schon  noch 
ein  Süpplein  einbrocken!«  Er  veranstaltete  ein  Fest  und  versammelte 
seine  Qäste,  worunter  sich  auch  Hans  befand,  an  der  reichgedeckten 
Tafel.  Nun  verlangte  der  König  von  jedem  der  Reihe  nach,  daß  er 
einen  Sack  voll  Neuigkeiten  erzähle  und  fügte  hinzu:  »Aber  keiner 
darf  mir  zu  sprechen  aufhören,  bis  ich  sage:  ,Der  Sack  ist  voll!'«  Da 
erzählte  der  eine  von  seinen  Jagdabeuteuern,  der  andere  von  seinen 
Reisen  durch  fremde  Länder,  was  er  in  der  Welt  alles  gesehen  und 
erlebt  hatte.  Keiner  brauchte  aber  lange  zu  sprechen;  alsbald  sagte 
der  König:  »Der  Sack  ist  voll!«  Als  die  Reihe  an  Hans  kam,  fing  er 
an  zu  erzählen  und  erzählte  von  allem  Möglichen  aus  seinem  Leben, 
aber  nie  sagte  der  König,  daß  der  Sack  voll  sei,  so  daß  es  schien,  als 
ob  er  mit  dem  Sprechen  gar  nicht  mehr  aufhören  dürfte.  Endlich 
kam  er  zu  dem  Erlebnis  mit  dem  König  und  dem  Esel  im  Waide. 
Jetzt  aber  fiel  ihm  der  König  sogleich  ins  Wort:  »Der  Sack  ist  voll, 
der  Sack  ist  voll!«  Die  Prinzessin  aber  war  traurig  und  blickte  den 
Hans  gar  nicht  an.    Betrübt  darüber,   ging   er   in  den  Wald,    in    der 
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Hoffnung,  seine  getreue  Ratgeberin  zu  treffen.  Richtig  erschien  sie 
ihm,  und  Hans  fragte  sie,  was  er  tun  könnte,  um  die  Liebe  der 
Prinzessin  zu  gewinnen.  Da  gab  sie  ihm  zwei  Fläschchen  und  sagte 
ihm,  daß  das  eine  einen  Wunderbal^am,  das  andere  eine  Laxiersole 
enthalte.  Den  Wunderbalsam  solle  er  selbst  trinken,  die  Laxiersole 
aber  sei  für  den  Liebhaber  der  Prinzessin.  Hans  bedankte  sich  und 
kehrte  zum  Fest  ins  Schloß  zurück.  Dort  nahm  er  heimlich  das 
Fläschchen  mit  dem  Wunderbalsam  aus  der  Tasche  und  trank  daraus. 
Jetzt  strömte  ein  solch  herrlicher  Wohlgeruch  von  ihm  aus,  daß  die 
Prinzessin  ganz  freundlich  mit  ihm  wurde,  und  der  Prinz,  welcher 
während  des  Festes  nicht  von  ihrer  Seite  gewichen,  eifersüchtig  zu 
werden  begann.  Nun  nahm  Hans  das  andere  Fläschchen  aus  der 
Tasche  und  tat,  als  ob  er  daraus  trinke.  »Was  hast  Du  denn  da?  gib 
mir  auf  der  Stelle  auch  davon!«  herrschte  ihn  der  eifersüchtige  Neben- 
buhler an.  »Von  Herzen  gern,  da  nehmt  nur,<c  sagte  Hans  und  reichte 
ihm  die  Laxiersole  hin.  Mit  einem  Schluck  trank  der  Prinz  das 
Fläschchen  aus.  Bald  mußte  er  sich  schleunig  entfernen  und  ein 
Geruch  ging  von  ihm  aus,  aber  nicht  der  angenehmste.  Die  Prinzessin 
wandte  sich  nun  vollends  Hans  zu,  und  dieser  hatte  gewonnenes 
Spiel. 

7.  Die  verborgene  Prinzessin. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  wollte  wissen,  ob  die  Liebe  nur 
vom  Sehen  entstehe,  oder  ob  sie  wirklich  im  Herzen  selbst  liege.  Um 
dies  zu  ergründen,  ließ  er  in  tiefster  Einsamkeit  ein  Schloß  bauen 
und  hielt  darin,  nur  von  einer  alten  verläßlichen  Dienerin  betreut, 
sein  einziges  Töchterchen  verborgen.  Die  Prinzessin  verlebte  hier 
glücklich  und  vergnügt  ihre  Kindheit,  denn  tausenderlei  Spielzeug 
und  alles  Erdenkliche,  was  sie  erfreuen  konnte,  war  zu  ihrer  Kurz- 
weil herbeigeschafft  worden. 

Endlich  aber  kam  ein  junger  schmucker  Jäger,  welcher  gar 
meisterlich  das  Waldhorn  zu  blasen  verstand,  hinter  das  Geheimnis, 
daß  in  dem  einsamen  Schlosse  eine  Prinzessin  verborgen  sei,  und 
beschloß,  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  er  sie  gesehen  und  ihre  Liebe 
erworben.  Schon  blickten  einzelne  Sternlein  auf  die  sich  in  den 
Schleier  der  Nacht  hüllende  Erde  hernieder,  als  er  das  Schloß  er- 
reichte. Hier  setzte  er,  sein  Waldhorn  an  die  Lippen  und  blies  eine 
sehnsuchtsvolle  Weise.  Dann  faßte  er  sich  ein  Herz  und  klopfte  an 
das  Tor.  Die  Dienerin  der  Prinzessin  war  gerade  abwesend,  und  da 
öffnete  diese  selbst  die  Türe.  Wie  erstaunte  sie,  da  sie  noch  nie  einen 
Mann  gesehen,  als  sie  des  Jägers  ansichtig  wurde,  fragte  ihn  aber 
freundlich  nach  seinem  Begehr.  Dieser,  selbst  überrascht  ob  der  großen 
Schönheit  der  Königstochter,  sagte,  er  sei  in  der  einsamen  Gegend 
verirrt  und  bitte  um  einen  Imbiß  und  Nachtherberge.  Die  Prinzessin 
bewilligte  ihm   beides  und  hieß  ihn  eintreten.    Dabei   mußte  sie  nur 
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immer  den  fremden  Ankömmling  betrachten  und  fragte  ihn,  indem 
sie  auf  sein  Wams  deutete,  was  das  sei.  Er  antwortete,  das  sei  ein 
Jägerrock  und  zog  ihn  aus.  »Und  das?«  fragte  sie  und  wies  auf  Hemd 
und  Hose.  Er  benannte  ihr  diese  Kleidungsstücke  und  zog  sie  eben- 
falls aus.  Als  er  nun  nackt  dastand:  »Und  was  ist  das?«  »Das  ist  der 
Quell  des  Lebens<c,  antwortete  er  und  begab  sich  mit  der  Prinzessin 
in  ihr  Schlafgemach. 

Nach  ihrer  Rückkehr  ahnte  die  Dienerin,  daß  etwas  vorgefallen 
sein  müsse,  da  die  Prinzessin  so  ganz  anders  war  als  sonst;  nie  war 
an  ihr  eine  Traurigkeit  zu  bemerken,  und  nun  war  sie  still  und  in 
sich  gekehrt,  denn  sie  dachte  an  ihren  Liebsten  und  sehnte  sich  auf 
ein  Wiedersehen  mit  ihm.  Die  Dienerin  teilte  dem  König  ihre  Wahr- 
nehmung und  Besorgnis  mit,  worauf  dieser  im  ganzen  Lande  um-i 
fragen  ließ,  wer  derjenige  sei,  welchem  seine  Tochter  ihre  Liebe 
geschenkt  habe.  Da  meldete  sich  der  Jäger  beim  König  und  erhielt 
die  Prinzessin  zur  Frau. 

8.  Die  zwei  Wünsche. 

In  einem-  stattlichen  Bauernhofe  war  ein  junger,  braver  Knecht 
atkgestellt,  welcher  zu  der  Tochter  seines  Dienstgebers  eine  innige  Liebe 
hegte,  die  von  dem  Mädchen  auch  erwidert  wurde.  Endlich  faßte  er 
sich  ein  Herz  und  hielt  bei  dem  reichen  Bauer  um  das  geliebte 
Mädchen  an.  Dieser  aber  war  durchaus  nicht  willens,  seine  Tochter 
einem  armen  Schlucker  zur  Frau  zu  geben,  wollte  aber  auch  den 
fleißigen  Knecht,  der  ihm  schon  jahrelang  treu  gedient,  nicht  gerne 
verlieren  und  suchte  ihn  mit  allerhand  Ausflüchten  hinzuhalten.  Nach 
Verlauf  eines  Jahres,  während  welchem  sich  der  Knecht  noch  mehr 
angestrengt  und  für  zwei  gearbeitet  hatte,  wiederholte  der  Knecht 
seine  Werbung.  Jetzt  aber  wurde  er  rundweg  abgewiesen  und  mußte 
das  Haus  sofort  verlassen. 

Traurig  wanderte  er  in  den  Wald  hinein,  ohne  Ziel,  immer 
weiter.  Wie  er  so  in  seinem  Herzeleid,  in  düsteren  Gedanken  zu 
Boden  blickend,  dahinschritt,  stand  auf  einmal  ein  Zwergmännlein 
vor  ihm.  Dieses  schaute  freundlich  zu  dem  Burschen  auf  und  fragte 
ihn,  warum  er  denn  so  traurig  sei.  Als  ihm  der  junge  Bauernknecht 
die  Geschichte  seiner  unglücklichen  Liebe  erzählt  hatte  und  daß  er 
nun  auch  um  seinen  Dienst  gekommen  sei,  sagte  das  Zwergmännlein, 
es  solle  ihm  die  Erfüllung  zweier  Wünsche  gewährt  sein.  Fürs  erste 
wünschte  der  Bursche,  daß  dem  eigensinnigen  Bauern  die  Winde  statt 
hinten  hinaus,  zum  Mund  herauskommen  sollten,  und  zwar  bei  jedem 
Wort,  das  er  spreche,  einer.  Kaum  war  dieser  Wunsch  ausgesprochen, 
hatte  auch  schon  der  Bauer  die  Bescherung;  wie  er  ein  Wort  sprach, 
kam  auch  so  ein  übelriechender  Furz  beim  Mund  heraus.  Alle  seine 
Verwandten  und  Bekannten  flohen  ihn  und  wichen  ihm  von  weitem 
aus,  auch  das  Gesinde  machte  sich  aus  dem  Staube  und  suchte  sich 
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andere  Dienstplätze.  Nur  seine  Tochter  blieb  bei  ibm^  betreute  ihren 
Vater  und  half  ihm  in  der  Wirtschaft. 

Als  der  Barsche  glaubte,  der  Bauer  sei  nun  mürbe  gemacht, 
ging  er  hin  und  hielt  nochmals  um  seine  Tochter  an.  Nun  wurde  er 
nicht  mehr  abgewiesen  und  konnte  in  Bälde  die  Hochzeit  halten* 
Bei  derselben  tat  der  glückliche  Bräutigam  den  zweiten  Wunsch: 
der  Bauer  solle  von  seinem  Übel  befreit  werden.  Und  so  geschah  es. 

(Schluß  folgt.) 

Egerländer  Tänze. 

Von  Alois  J  o  li  D,  Eger. 

Im  folgenden  will  ich  es  versuchen,  alle  auf  den  Egerländer 
Tanz  bezüglichen  Nachrichten  zu  einem  kleinen  Gesamtbilde  zu- 
sammenzustellen, damit  diese  bisher  etwas  zu  kurz  gekommene  und 
doch  höchst  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Egerländer  Volka- 
lebens wenigstens  in  ihren  Grundzügen  deutlich  und  verständlich 
und  vielleicht  durch  weitere  Beiträge  und  Einsendungen  an  den 
Verfasser  erweitert  und  gemehrt  wird. 

Die  ältesten  Tänze,  denen  wir  zunächst  in  der  Stadt  Eger  in 
Ratserlässen  und  Rechnungen  begegnen,  sind  die  sogenannten  Ehr- 
tänze (Dcrliche  Dänz«).  Man  versteht  darunter  diejenigen  Tänze,  die 
der  Rat  der  Stadt  Eger  zum  Zeichen  der  Anerkennung  bei  besonders 
hervorragenden  WafTentaten  einzelnen  Zünften  gestattete  und  zu 
denen  er  auch,  wie  die  Ausgabsbücher  berichten,  wiederholt  Spenden 
und  Trinkgelder  verehrte. 

Hierher  gehören:  Der  Schwerttanz  der  Kürschnergesellen,  der 
Tanz  der  Tuchknappen  mit  den  Trommeten,  der  Tanz  der  Fleischer 
mit  der  Fahne  (Fahnenschwingen). 

Auch  die  sogenannten  »Purgertancz«,  das  sind  die  Tänze  der 
jungen  Bürgerschaft,  werden  vom  Rate  unterstützt.  So  gestattet  er 
1593  den  Bürgerssöhnen  zur  Fastnacht  »den  RaifT-  und  lattern  Danza. 
Was  der  Rat  für  Ausschmückung,  Beleuchtung,  Wein,  Bier,  Ehren* 
geschenke,  Atzung  und  Pflege  der  Gäste  bei  Fastnachtstänzen  ausgab, 
ist  aus  den  Rechnungen  vom  Jahre  1444  und  1445  zu  ersehen.  (»Unser 
Egerland«  III,  S.  3.)  Da  finden  wir  Ausgaben  für  Malvasy  und  welisch 
Wein,  Franken  und  Behemischen  Wein,  viele  Eimer  und  Kandeln 
Bier,  Ausgaben  für  Wachsfackeln,  Kerzen,  Pfeiffer  und  Lauten* 
Schlager  u.  s.  w. 

Vereinzelt  unter  den  Altegerer  Tänzen  steht  der  »Maruschka- 
Tanz«  vom  Jahre  1487.  Es  ist  dies  wohl  die  »Moriska«  oder  »Moreska« 
(Mauren-  oder  Mohrentanz),  den  Fischart  erst  1582  erwähnt  und  der 
eine  fremdländische  Art  Schwertertanz  war.  Auch  Böhme  erwähnt 
ihn  in  seiner  »Geschichte  des  Tanzes«  (1886,  S.  133).  Wie  er  nach 
Eger  gekommen  sein  mag?  Ähnlich  wie  etwa  heute  gewisse  Mode* 
tanze,  zum  Beispiel  der  Gake- walke  (Negertanz),  ein  fremdes  Gewächs, 
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das  seiner  Seltenheit  wegen  anfangs  Beifall  findet,  aber  sich  nicht 
dauernd  einzubürgern  yermag   und  daher  bald  wieder  verschwindet. 

Wie  in  allen  anderen  Reichsstädten,  eifert  auch  der  Egerer  Rat 
frühzeitig  über  einzelne  Ausartungen  der  Tänze  in  Proklamas  und 
zahlreichen  Dekreten.  Nach  dem  Egerer  Stadtgesetzbuche  (Fassung  B 
aus  dem  Jahre  1400)  »schol  man  nicht  mör  mit  brinneten  kerzen 
raien  noch  g6n,  ez  schuUen  auch  die  hochzeiten  nicht  mehr  des 
nachts  auz-raien  von  haus  zu  haus,  als  man  hat  getan«.  Dar- 
nach waren  also  in  Alteger  bei  Hochzeiten  sogenannte  Fackelreigen 
üblich,  die  sich  des  Nachts  bis  auf  die  Straße  erstreckten. 

Weitere  Tanzverbote   aus   verschiedenen  Jahrhunderten    lauten: 

Das  nymant  kein  reihen  noch  Tancz  zu  abents  auf  der  GaO  nach 
achten  haben  soll.  (1418.) 

Das  nymant  in  sein  Haws  ader  wonung  kein  Tancz  zwischen  hier 
(Freitag  27.  Juli  nach  Alexi)  noch  sant  michels  tag  (29.  September)  ge- 
statten, vergunnen,  noch  tun  lassen,  auch  nymants  Tanzen  soll.  (1515.) 

Auch  soll  kein  hantwerk,  noch  hantwerkgesellen  keinen  tancz 
haben,  weder  an  Feiertag  noch  wercketag,  außgesaczt  zu  halzeiten. 
(1517).  (Vergl.  John,  »Aus  Alteger«  in  »Unser  Egerland«  VI,  32.) 

Im  17.  Jahrhundert  wird  insbesondere  die  Unsitte  des  »Vor- 
drehens  im  Tanze«  verboten.  Als  Beispiel  eines  derartigen  Verbotes 
möge  das  nachstehende  Proclama  vom  Jahre  1579  dienen: 

Proclama  wegen  deß  Vordrehens  vnd  vnzuchtig  Dantz.  Ein 
Ernuester  vnd  hoch  weiser  Rath  dieser  Stadt  haben  Ein  Zeitt  hero 
wider  Ihren  willen  erfahren  müssen,  das  (daß)  In  gehaltenen  Wird- 
schafften  vnd  Hochzeitten,  vornemlich  aber  bey  den  Dentzen  sich 
allerley  vppigkeiten  vnd  lei  chtfertigkeiten  im  Vor- 
drehen n  vnd  sonst  auch  mit  eindringung  zum  Dantzen  derer,  so 
nit  vff  die  Wirtschaft  beruffen  und  g'laden,  eingeschlichen  —  dem- 
nach wollen  obgedachte  bey  den  Dentzen  das  Vordrehen  —  daraus 
vnthugend,  ergernus,  leuchtfertigkeit  und  alles  Übel  folgtt,  hiemit 
gentzlich  verboten  (haben).  Und  do  nun  sich  hierüber  einer  sich  Im 
Däntz  vordrehen  oder  —  da  (falls)  sie  nit  vff  ein*  Wirtschaft  be- 
rufen —  deß  Dantzens  sich  anmaßen  würden,  soll  jeder  dem  Stadt- 
Knecht  vor  Jedesmal  50  kr.  zu  geben  schuldig  sein.  (Proclamabücher, 
1662—97,  fol.  184.) 

Auch  der  Rat  der  Stadt  Falkenau  hat  1575  »das  unordentliche 
Danzen,  Vordrehen  und  Eynspringen  frembder  Personen«  verboten. 
(John,  »Sitte  und  Brauch«,  S.  157.) 

Als  letztes  Beispiel  öffentlicher  Tänze  in  Eger  mag  der  Tanz 
der  Tuchknappen  und  Bäckerburschen  im  Saal  der  alten  Burg  in 
Eger  erwähnt  sein.  Im  Jahre  1686  durften  die  Betreffenden  jährlich 
zwei  bis  drei  Tage  daselbst  tanzen,  wofür  die  Tuchknappen  eine 
zinnerne  Schüssel  oder  Kanne  (oder  35  kr.),  die  Bäckerburschen  einen 
Wecken  oder  Striezel  an  die  Stadt  geben  mußten. 
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Im  Jahre  1672  wurde  im  Burghofe  auf  einem  zwischen  der 
Kapelle  und  der  Bastei  liegenden  eirunden  Tanzplatze  zu  ßger  von  den 
Schnittern  und  Schnitterinnen  der  zur  Burg  gehörigen  BrQhlwiese 
nach  der  Heuernte  ein  Schnittertanz  gehalten.  (»Unser  Egerland«  X,  12.) 

Nun  zum  eigentlichen  Egerländer  Volkstanz.  Seine  charakte* 
ristischen  Eigenschaften  bestehen  in  dem  eigentümlichen,  oft  plötz- 
lichen Wechsel  im  Rhythmus  von  Dreher  und  Schleifer  (drei  Takte 
gewalzt,  drei  Takte  gedreht).  Getanzt  wurde  ursprünglich  nur  nach 
sogenannten  Tanzliedern,  die  teils  von  einem  Vorsänger  vor- 
gesungen, teils  unisono  von  alien  mitgesungen  wurden  und  von 
Gesten  und  Mimik  begleitet  waren. 

Der  Ausgangspunkt  des  Tanzes  und  der  Tanzlieder  ist  das  Gefühl 
für  Rhythmus  und  Takt.  Es  beherrscht  den  Tänzer  und  die  Tänzerin, 
beschleunigt  oder  vereinfacht  die  Bewegungen.  Je  anmutiger,  ge- 
schmeidiger und  beseelter  sich  jeder  Körper  dem  Rhythmus  anzupassen 
weiß,  um  so  schöner  und  ästhetischer  ist  der  Tanz  selbst. 

Dieses  Gefühl  für  Rhythmus  äußert  sich  bei  verschiedenen  länd- 
lichen Arbeiten.  Man  erinnere  sich  an  das  rhythmische  Geknatter  des 
Dreschens,  wenn  zu  dritt,  zu  viert  oder  zu  acht  gedroschen  wird. 
Das  Volk  unterscheidet  sehr  genau  die ,  dabei  zum  Ausdruck  ge- 
langenden Rhythmen  und  hat  diese  auch  in  Form  von  nachahmenden 
G*sätzeln  nachgebildet.  Oder  man  denke  an  das  rhythmische  Heben 
und  Senken  des  Rammpflocks  beim  Pilotensetzen  (Rammen),  das  von 
der  ganzen  Mannschaft  mit  lautem,  rhythmischem  Gesang  begleitet 
wird  und  hie  und  da  noch  in  jüngster  Zeit  zu  hören  war  (so  beim 
Bau  der  neuen  eisernen  Brücke  über  die  Eger,  Brucktor,  beim 
Pilotensetzen  des  Dr.  Cartellierischen  Badehauses  in  Franzensbad. 
Über  die  dabei  gesungenen  Lieder  vergl.  »Unser  Egerland«  VII,  58; 
VIII,  15;  X,  12).  Auch  das  bald  langsame,  bald  schnellere  Geläute  der 
Glocken,  das  behagliche  Geschnaufe  eines  sich  langsam  drehenden 
Mühlrades  hat  der  Volkshumor  rhythmisch  nachgeahmt  (vergl.  John, 
»Sitte  und  Brauch«,  S.  419)  und  noch  heute  befeuert  sich  eine  im 
Takt  die  Ruder  hebende  und  senkende  Bootsmannschaft  gegenseitig 
durch  Gesang. 

Dieses  Gefühl  für  Rhythmus  und  Takt  ist  also  überall  im  Volke 
lebendig,*)  es  steckt  sozusagen  im  Blute,  erwacht  sofort  beim  ersten 
Aufflattern  irgendeines  Motivs.  So  ist  denn  auch  das  Tanzlied  ent- 
standen aus  der  rhythmischen  Bewegung  der  Glieder  im  Takt;  es 
ordnet  und  regelt  dieselbe,  beschleunigt  oder  verlangsamt  sie  und 
tritt  nun  noch  Mimik  und  Geste  dazu,  so  haben  wir  das  einfache, 
ursprüngliche  Bild  des  Egerländer  Volkstanzes. 

Zum  Sammeln  von  Egerländer  Tanzliedern  wurde  schon  in 
»Unser  Egerland«  111,7,  aufgefordert  im  Anschlüsse  an  das  prächtige 

*)  Vergl.  das  prÄchtige  Buch  von  Dr.  Karl  Bücher:  »Rhythmus  und  Arbeil*, 
Leipzig,  Teubner.  1899. 
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Bild  tanzender  Egerländer  in  Sebastian  Grüners  Manuskript  (jetzt  in 
Dreifarbendruck  in  meiner  Ausgabe  von  Grünere  Manuskript:  »Über 
die  ältesten  Sitten  und  Gebräuche  der  Egerländerw,  Prag,  Calve,  1901), 
denn  unleugbar  steckt  im  Tanzliede  und  seinem  Rhythmus  etwas  von 
der  Seele  des  Tanzes  und  damit  auch  des  Volkscharakters  und  der 
Rasse,  weniger  in  den  oft  trivialen  Texten,  als  vielmehr  in  den  Tanz- 
melodien, den  bald  feurigen,  bald  gemächlichen  Weisen. 

Leider  konnte  bisher  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Tanzliedern 
im  Egerlande  noch  aufgezeichnet  werden  —  man  hat  zulange  gezögert 
und  in  noch  günstigen  Zeiten  überhaupt  an  das  Aufzeichnen  von 
Tanzliedern  gar  nicht  gedacht.  Erschwerend  wirkte  vor  allem,  daß 
diese  Tän^e  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  bekannt  und  getanzt  wurden 
und  alte  Kenner  derselben  (wie  der  »Rößlwirt«  in  Eger  und  der  »alte 
Schimmel«)  viel  zu  früh  gestorben  sind.  (Vergl.  »Unser  Egerlanda 
XI,  45;  IX,  23.) 

Waren  schon  Texte  und  Melodien  schwer  festzustellen,  so  ver- 
sagte der  Gewährsmann  gänzlich,  wenn  man  nach  der  den  Tanz 
begleiteten  Mimik  und  Geste  fragte.  Ohne  Kenntnis  dieser  Begleit- 
aktionen aber  blieb  das  Bild  des  jeweiligen  Tanzes  ein  Torso.  Bei 
diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  erste  Lese 
Egerländer  Tanzlieder  bloß  sechs  Stück  betrug.  Sie  sind  veröffentlicht 
in  Heft  II  der  Sammlung  »Egerländer  Volkslieder«  von  JohnCzerny, 
Eger  1901,  S.  35,  köstliche  Dinger  in  ihrer  Art,  wenn  man  von  dem 
Texte  absiebt,  vor  allem  durch  ihre  Melodien  und  Rhythmen. 

Bei  Durchsicht  der  Egerländer  Volkslieder  konnte  es  nicht  ver- 
borgen bleiben,  daß  ursprünglich  viele  Volkslieder  eigentlich  Tanz- 
lieder waren.  So  wies  schon  J.  Schmidkontz  (Würzburg)  in  »Unser 
E^erland«  III,  27,  darauf  bin,  daß  das  auch  im  Egerlande  gut  bekannte 
Lied:  »How  i  mein'  Waiz'  afs  Bergl  g*saat«  und  »Bayrischer  Wind, 
i  bitt  di  schöin«  in  seiner  Heimat  Markt  Schwand  bei  Nürnberg  zum 
sogenannten  »Bayrischen  Tanz<c  gesungen,  ja  direkt  als  »Bayrischer« 
bezeichnet  wurde.  Auch  Böhme  kennt  diesen  Tanz,  aber  unter  dem 
Namen  »Besenbinder«  (»Geschichte  des  Tanzes«,  Bd.  II,  Nr.  217,  S.  140). 
Und  80  mag  es  auch  bei  vielen  anderen  der  Fall  sein,  die  wir  heute 
als  Volkslieder  singen. 

Weitere  Tanzlieder  veröffentlichte  dann  J.  Czerny  in  seinem 
»Egerländer  Brautländler«.  (Vergl.  »Unser  Egerland«  X,  13.)  Außer 
den  bereits  oben  erwähnten  sechs  Stück  enthält  das  Heft  noch  sechs 
neue  Tanzweisen,  leider  mit  geänderten  Texten.  Dazu  kämen  vielleicht 
noch  einige  Melodien  des  unter  dem  Namen  »Siebenschritt«  bekannten 
Tanzes,  die  Dr.  Hermann  in  »Unser  Egerland«  X,  8,  veröffentlichte. 
Meine  eigene  Ausbeute  beschränkt  sich  lediglich  auf  einige  Namen 
von  Tänzen,  die  mir  »der  alte  Schimmel«  (der  inzwischen  verstorbene 
Dudelsackpfeifer  des  Egerlandes)  einmal  mitteilte  und  die  im  Eger- 
lande früher  allgemein  üblich  waren,   nämlich  »den  Schärer«,   wobei 
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die  Tanzenden  sich  bei  den  Achseln  berührten  (Böhme  erwähnt  ihn 
in  Bd.  II,  S.  35,  Nr.  62,  seiner  »Geschichte  des  Tanzesee),  weiters  den 
besonders  bei  Hochzeiten  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  Stadt  und 
Land  (zum  Beispiel  in  Lindenhan)  gern  getanzten  »Kißltanz«,  ferner 
den  »Sautanzcc,  wobei  mit  den  Füßen  übers  kreuz  getanzt  wurde,  den 
»Nage}schmidttanz«  oder  »Oanboinat«,  der  nach  dem  Lied: 

D*  Nagelschmied-Katl  h&ut  Niagl  fal 
Kurz,  lang  —  allelei. 
getanzt  wurde. 

Vergleicht  man  diese  mäßige  Sammlung  Egerländer  Tanzlieder 
mit  den  Oberpfälzer  Tänzen,  wie  sie  in  der  »Bavaria«,  S.  315,  ver- 
öffentlicht wurden,  so  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  die  beiden  im  Rhythmus 
und  in  ihrem  ganzen  Wesen  sich  gleichen.  (Vergl.  »Unser  Egerland« 
III,  7.)  Aus  jüngster  Zeit  ist  noch  ein  kleiner  Zuwachs  von  J.  Hofmann 
(Karlsbad)  aus  der  Karlsbader  Gegend  zu  verzeichnen,  leider  ohne 
Melodien  (»Unser  Egerland«  XII,  S.  45,  Anm.),  und  zwar:  der  »Schleifer 
oder  Landler«  (auch  »Trischlag«  geheißen),  eine  Art  langsam  ge- 
tanzten Walzers,  dann  die  Kreuzpolka,  bei  der  die  Tänzerinnen  die 
Unterschenkel  häufig,  aber  sehr  züchtig,  übereinander  schlugen,  und 
die  Ringelpolka.  Hierbei  wurden  die  Hände  der  Tänzer  abwechselnd 
hochgestreckt  und  gesenkt;  die  Tänzerin  drehte  sich  im  »Ringel« 
um  ihre  Achse  und  gleichzeitig  auch  im  Ringe  um  den  Tänzer.  Der 
Tänzer  wandte  das  Gesicht  stets  der  Tänzerin  zu,  drehte  sich  also 
gleichsam  als  Hauptachse,  hob  die  Füße  im  Takt  oder  sprang  und 
patschte.  Sehr  beliebt  war  derPfatscher  oder  Juden  tanz  nach  dem  Liede: 

Und  mit  den  Füßen  trapp,  trapp,  trapp 

Und  mit  den  Händen  pfatscb,  pfatsch,  pfatsch 

Soch'  da's  fein,  socb*  da*s  lein 

Laß  ma  ja  kein  Andern'  nein. 
Bei  »trapp,  trapp,  trapp«  wurde  mit  den  Füßen  gestampft,  bei 
»pfatsch,  pfatsch,  pfatsch«  in  die  Hände  geschlagen  und  während 
der  folgenden  Zeilen  abwechselnd  sich  gegenseitig  mit  dem  Zeige- 
finger der  rechten  und  linken  Hand  gedroht.  Dann  Galopp.  —  Der 
Polikrat,  der  lebhafteste  Tanz,  der  viel  Kraft  erforderte,  ähnlich  dem 
Schuhplattler.  —  Der  Busserltanz,  wobei  eine  Kreisfigur  gebildet  wurde 
und  Tänzer  und  Tänzerin  abwechselnd  auf  ein  Polster  niederknien 
mußten,  worauf  diese  (dieser)  den  betreffenden  küssen  und  aufheben 
mußte.  Hierauf  Solotanz  des  betreffenden  Paares  (ähnlich  dem  früher 
erwähnten  Kißltanz.  Kißl  =  Polster). 

Überblickt  man  diesen  gewiß  nooh  kleinen,  aber  doch  recht 
schätzbaren  Bestand  von  Aufzeichnungen,  so  wird  uns  das  Wesen 
des  alten  Egerländer  Volkstanzes  klar.  Charakteristische  Elemente 
sind:  Das  gemeinsam  gesungene  Tanzlied  und  die  begleitende  Mimik 
und  Qeste  (Aufstampfen  mit  den  Füßen,  schalkhaftes  Drohen  mit  den 
Fingern,  Wechsel  von  Solo  und  Rundtanz,  Knien  auf  Polstern, 
Emporheben  der  Tänzerin  u.  s.  w). 
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In  dieser  bunten  Abwechslung^  der  Tanzbilder,  in  der  schalkhaft 
züchtigen  Art  der  Gesten,  in  der  Kraftentfaltung,  die  einzelne  Tänze 
erforderten,  in  der  Anmut  und  Biegsamkeit  der  Tänzerin  lag  ein  ge- 
waltiges Element  des  Reizes  und  spielerischer  Entfaltung  von  Anmut 
und  Kraftbewußtsein,  wie  sie  bei  unseren  modernen  Rundtänzen  nicht 
mehr  vorkommen. 

Von  historischen  Nachrichten  über  den  Egerländer  Volkstanz 
ist  nur  wenig  zu  berichten.  Wie  an  die  Stadtbewohner,  so  richtete 
der  Rat  der  Stadt  Eger  auch  an  die  Landbewohner  Dekrete  und 
Prociamas  des  Tanzens  wegen.  Einige  dieser  Fälle  sollen  verzeichnet 
werden.  »Abschaffung  der  Tänze  zu  Mühlbach«  lautet  die  Überschrift 
eines  Dekrets  (Proclamebücher,  Bd.  1608,  Fol.  213). 

Am  18.  Dezember  1620  verbietet  der  Rat  den  »Lobtanz,  so 
jehrlich  weynachten  zu  Treunilz  vor  der  Kirchen  gehalten  worden«. 
Da  gerade  über  die  Lobtänze  in  letzter  Zeit  einige  Aufsätze  ver- 
öffentlicht wurden  (»Mitteil,  des  Ver.  f.  sächs.  Volkskunde«,  Bd.  IV. 
(1908),  Heft  9,  S.  309)  und  man  über  die  Bedeutung  dieses  Tanzes 
noch  nicht  recht  im  klaren  ist,  sei  die  ganze  Stelle  mitgeteilt. 

»Demnach  E.  E.  hochweiser  Rat  mit  nicht  wenigem  Verdruß  und 
Widerwillen  vernommen,  daß  bey  diesen  (be)  vorstehen  den  heyligen 
Weyhnacht  Feyertag  die  Untertanen  zu  Treunz  aus  falsch  geschöpftem 
losen  Wahn  sich  gelüsten  lassen,  nicht  allein  ihr(e)  Andacht,  die  sie 
zu  solchen  Feyertagen  billig  haben  und  sich  damit  zu  Gott  wenden 
sollten  —  in  einen  losen  leichtfertigen  Danz  zu  kehren,  sondern  sich 
allerley  leichtfertigkeiten  darbey  zu  gebrauchen  —  Als  lesst  E.  E. 
Rat  befehlen,  daß  sie  sich  dergleichen  vorthin  enthalten,  die  Wirt' 
ihnen  aber  dazu  durch  reichung  getranks  nicht  ursach  geben  oder 
in  dessen  unverhofften  entstehung  allerernstlich  gefenknus  u.  a. 
höherer  Straff  gewertig  sein  sollen,  dornach  Sie  sich  zu  richten  und 
vor  schaden  zu  hütten.« 

Der  hier  erwähnte  Lobtanz  ist  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhundertes  aus  Hessen,  Thüringen  und  Meißen  bekannt  und 
war  ein  besonders  beliebter,  von  vielen  Paaren  zu  verschiedenen 
Zeiten  getanzter  Reihen.  In  Sachsen  ist  der  Name  »Lobetanz«  für 
Tanzvergnügen  örtlich  noch  nicht  erloschen.  (Vergl.  Heyne  im 
Grimmschen  Wörterbuch  VI,  1084;  Lexer:  Mittelhochdeutsches  Wörter- 
buch I,  1948;  Zeitschrift  des  Vereines  für  Volkskunde,  Berlin  1897, 
Heft  3,  S.  304  und  305;  Böhme:  Geschichte  des  Tanzes,  S.  59,  116, 
119,  120.) 

Ein  anderer  verbotener  Tanz  am  Lande  und  in  den  Vorstädten 
Egers  war  der  »Scheydel-  oder  Feyerrocken«.  So  hieß  man  auch  das 
Schlußfest  der  winterlichen  Rockenstube,  wobei  es  natürlich  immer 
sehr  frölich  herging  und  auch  getanzt  wurde.  Die  zahlreichen  Verbote 
(solche  stammen  aus  den  Jahren  1502,  1576,  1673,  1697;  >inige  sind 
veröffentlicht    in     der    »Zeitschrift     des    Vereines    für    Volkskunde«, 
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Berlin  1897,  S.  305,  393)  beweisen  die  besondere  Beliebtheit  dieses 
Tanzes. 

Berichte  aus  dem  früheren  Mittelalter  (13.  und  14.  Jahrhundert) 
fehlen  für  das  Egerland  leider  gänzlich.  Und  doch  war  gerade  im  süd- 
lichen Deutschland  der  bäuerliche  Tanz  damals  in  Blüte,  wie  Neidhart 
V.  Reuenthal  und  Meier  Helmbrecht  beweisen.  Es  gab  Sommer-  und 
Wintertänze;  die  ersteren  hießen  »reie,«  während  mit  »tanz«  die 
Wintertänze  in  der  Stube  bezeichnet  wurden  (»den  tanz  treten«,  »den 
tanz  slifen«,  »bi  dem  tanze  g6n«;  »den  reien  springen«,  »an  den  reien 
springen«),  Tanzsäle  beim  Sommerreien  waren  der  grüne  Anger,  ein 
offener  Platz,  eine  geräumige  Straße,  eine  Linde;  der  Wintertanz  fand 
in  der  Stube  statt.  Sobald  die  »trumbe«,  das  Hörn,  das  Zeichen  zum 
Sammeln  gegeben  hatte,  begann  der  Reien,  der  in  kunstreichen  hohen 
und  weiten  Sprüngen  bestand  oder  halb  gesprungen,  halb  gehinkt 
wurde,  und  zwar  im  wilden  Tempo.  Gemeinsam  hatten  Sommer-  und 
Wintertänze  den  Vortänzer  oder  die  Vortänzerin.  Diese  hatten  das 
Tanzlied  zu  singen  und  etwaige  Störungen  hintanzuhalten.  Dem 
Vortänzerpaar  folgten  die  übrigen  Paare.  Gewöhnlich  stimmte  der 
Vortänzer,  der  deshalb  auch  der  Vorsänger  hieß,  die  Tanzweise  an, 
während  die  übrigen  in  den  Refrain  einflelen.  Auch  nach  Beendigung 
des  Tanzes  pflegten  die  Burschen  noch  der  Reihe  nach  zu  singen. 
Die  Tanzlieder  waren  überaus  mannigfaltig,  wie  die  Benennungen 
schon  anzeigen:  govenanz,  ridewanz,  gimpelgämpel,  treiros,  w&naldei, 
turloye,  troialdei,  houbetscboten,  heierleis,  hoppaldei.  Diese  Namen 
wurden  für  Tanzlied  und  Tanzart  zugleich  gebraucht.*)  Als  Musik- 
instrumente werden  in  dieser  Zeit  erwähnt:  die  Geige  (»nach  der 
gigen  treten«)  und  die  Pfeife  (Flöte),  die  einzeln  gespielt,  und  die 
Leier  und  Paucke,  die  gleichzeitig  gespielt  wurden. 

Wir  ersehen  daraus,  daß  auch  im  13.  und  14.  Jahrhundert  das 
Tanzlied  noch  der  beherrschende  Teil  des  Tanzes  war. 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  verschiedenen  Arten  des  Tanzes  und 
die  eigentlichen  Tanzzeiten  im  Egerlande  kennen  zu  lernen. 

Das  ländliche  Jahr  ist  von  zahlreichen  Festzeiten  durchsetzt, 
die  vielfach  noch  an  die  altgermanische  Frühlings-,  Sommer-  und 
Herbstfeier  erinnern.  Diese  Feier  bestand  in  Opfer-,  Bitt-,  Dank-  und 
Hirtenfesten,  um  dadurch  Gedeihen  der  Fluren,  Segen  auf  Haus,  Hof 
und  Viehstand,  Schutz  vor  Feinden  von  den  Göttern  zu  erflehen. 
Aus  diesen  altgermanischen  Festzeiten  entstanden  allmählich  unsere 
kirchlichen  Festzeiten.  (Vergl.  »Unser  Egerland«  V,  26.)  Bei  keinem 
dieser  heiligen  Opfer-  und  Dankfeste  durfte  der  Tanz  fehlen,  ja  er 
wird  nahezu  zu  einer  sacralen  Pflicht,  zu  einer  Begleiterscheinung  der 
Kulthandlung.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  des  Tanzes  schimmert 
heute  noch  deutlich  erkennbar  durch  in  einzelnen  Bräuchen.  So  muß 

*)  Martin  Maolik :  ,  Leben  und  Treiben  der  Bauern  Südostdeulschlands  im  13.  und 
H.  Jahrhundert.*  (Programm  des  Gymnasiums  in  Mähr.-Weißkirchen  1887— b8.) 
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am  Fasohingsdienstag  tüchtig  getanzt  werden,  damit  das  Kraut  und 
Getreide  gedeihe.  Je  höher  man  beim  Tanze  springt,  um  so  größerer 
Segen  war  zu  erwarten.  Der  Tanz  brachte  also  Segen,  Glück,  Gedeihen, 
er  war  den  Göttern  wohlgefällig.  Heute  ist  der  uralle  Zusammenhang 
dieser  heidnisch-kirchlichen  Festzeiten  gänzlich  verschwunden,  nur 
der  Tanz  ist  noch  geblieben.  Aber  diese  Tänze  bieten,  wie  die  folgende 
Obersicht  zeigen  wird,  wieder  neue  Züge,  die  wir  bisher  nicht  kannten 
und  die  uns  die  Bedeutung  des  Tanzes  von  einer  neuen  Seite  zeigen. 

Der  Tanz  in  der  Rockenstube.  Das  Wesen  der  Rocken- 
stube darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Sie  begann  zu  Kathrein 
(25.  November)  oder  zu  Advent  und  endete  vor  oder  nach  dem  Fasching, 
zuweilen  auch  erst  zu  Ostern  Getanzt  wurde  zumeist  nnr  bei  der 
SchluBfeier,  gewöhnlich  zur  Faschingszeit.  An  diesem  Abend  ging  es 
sehr  festlich  zu,  ein  kleines  Festmahl  war  bereit,  man  bewirtete  sich 
und  den  Schluß  bildete  ein  fröhlicher  Tanz.  Dieser  Tanz  hieß  im 
Egerlande  und  Westböhmen  »Schoidlrocken«,  »Rockenschoidl«,  »Rocka- 
schoadla  und  dürfte  also  wohl  der  vom  Egerer  Rat  so  arg  bekämpfte 
»Scheydel-  oder  Feyerrocken«  sein.  Besonders  beliebte  Tänze  waren 
hierbei:  »derUman-dum«  (Um-und-um,  rasches  Walzertempo).  Einzelne 
Tänze  hießen  auch  » Werg-tänze«.  Nähere  Angaben  fehlen.  (Um  weitere 
Beiträge  wird  ersucht.)  (Weiteres  über  die  Rockenstube  bei  John: 
»Sitte  und  Brauch  in  Westböhmen«,  S.  9  u.  10.) 

Der  Faschingstanz.  Die  Tänze  dieser  Zeit  tragen  den  bereits 
erwähnten  Charakter.  Der  Tanz  ist  Pflicht.  Am  Faschingmontag  tanzen 
die  Verheirateten.  Jeder  soll  tanzen,  damit  der  Flachs  schön  wird. 
So  hoch  einer  springt,  so  hoch  wächst  er.  Auch  die  Schuljugend  tanzt 
am  Nachmittag  (Schulkinderfasching).  Der  Faschingdienstag  gehört 
der  erwachsenen  Jugend  des  Dorfes.  Die  Mädchen  suchen  sich  den 
längsten,  hochgewachsensten  Burschen  aus.  Wer  einen  solchen  Tänzer 
hatte,  dem  geriet  der  Flachs  hoch  und  schön.  Veranstalter  des  Tanzes 
war  die  Burschenschaft  des  Dorfes.  Sie  stellt  einen  geschlossenen 
Verband  dar  mit  festen  Satzungen  und  ist  also  in  ihrem  innersten 
Kerne  die  Trägerin  und  Bewahrerin  der  Kultfeste,  wie  J.  Usener  dies 
auch  für  die  griechische  und  römische  Zeit  in  überzeugender  Weise 
nachgewiesen  hat.  (s>Hessische  Blätter  für  Volkskunde«  1902;  »Unser 
Egerlandoc  VI,  52.)  Im  Egerlande  ist  diese  Organisation  noch  an  der 
Wahl  der  sogenannten  »Plalz«-Knechte  und  -Mägde  zu  erkennen 
(Platz  =  Plooz  =  Tanzplatz).  Fest  gegliedert  erscheint  sie  in  Lichten- 
Stadt.  (Vergl.  J.  Görgl  in  »Unser  Egerland«  X,  169.)  Besondere  Merk- 
male der  Faschingstänze:  Der  Maskenzug  durchs  Dorf,  Einsammeln 
von  Gaben,  das  Abholen  der  Mädchen  mit  Musik,  festlicher  Zug  auf 
den  Tanzboden,  das  Schmücken  der  Tänzer  durch  lange  Seidenbänder. 
Auch  die  Musikinstrumente  werden  mit  bunten  Bändern  geschmückt. 
Besondere  Arten  von  Tänzen  und  Tanzbräuchen:  a)  Die  schöne  Stunde 
(auch  goldene,  süße  Stunde)  oder  »die  Preß«.  Das  Verbreitungsgebiet 
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ist  in  »Unser  Egerland«  IX,  38  und  71,  und  XI,  70,  dargestellt. 
Dieser  Brauch  ßndet  auch  zur  Kirchweih,  zumeist  schon  vor-  oder 
nachmittag,  statt  und  währt  nur  so  lange,  als  eine  Kerze  verbrennt 
Bei  diesem  Tanze  sollen  die  Seelen  der  verstorbenen  Ortsleule  an- 
wesend sein  und  hat  man  deshalb  an  einen  Totentanz  gedacht,  b)  Das 
»Lösen«  der  Mädchen  (Schliagln,  Buchen,  Auflegen,  Zahlreihen)  findet 
während  des  Tages  statt  und  besteht  in  der  Entrichtung  eines  Löse- 
(Auflage-)geldes  statt,  das  gebucht  wird.  Mit  dem  Erlös  werden  die 
Auslagen  bestritten.  (Vergl.  »Unser  Egerland«  III,  9  und  John  »Sitte 
und  Brauch«,  S.  44).  c)  Die  Wahl  der  Platzmagd.  Dieses  Ehrenamt 
wird  meistens  dem  schönsten  und  reichsten  Mädchen  zuteil,  gilt  für 
das  ganze  Jahr  und  sichert  ihr  bei  allen  festlichen  Veranstaltungen 
und  Tänzen  immer  den  Vortanz,  den  ersten  Reigen  mit  dem  ebenfalls 
an  diesem  Tage  gewählten  Platzknecht.  Die  früher  erwähnten  mittel- 
alterlichen Verbote  des  »Vordrehens  im  Tanze«  dürften  vielleicht  so 
zu  erklären  sein,  daß  unberechtigte  Elemente  sich  dieses  Vorrecht 
anmaßten,  worauf  natürlich  Streit  und  Zank  entstehen  mußten. 

Der  Tanz  um  den  Maibaum.  Der  erste  Tanz  im  Freien. 
Im  festlichen  Zuge  schreitet  man  unter  Vorantrilt  der  Spielleute  zum 
buntbebänderten  Maibaum.  Platzknecht  und  -Magd  eröffnen  den  Tanz, 
indem  sie  dreimal  allein  um  den  Baum  tanzen,  dann  folgen  die 
übrigen.  An  diesem  Tanze  durften  an  manchen  Orten  nur  jungfräuliche 
Mädchen  teilnehmen.  Die  Hüte  der  Mädchen  und  Tänzer  werden  mit 
seidenen  Bändern  des  Maibaumes  geschmückt.  Das  schönste  Mädchen 
wird  zur  Maikönigin  ausgerufen.  Sehr  schön  hat  K.  Alberti  diesen 
Tanz  im  Ascher  Gebiete  beschrieben.  (Vergl.  »Unser  Egerland«  IX,  3.)  Im 
Egerlande  ist  heute  der  Maitanz  noch  in  Sirmitz  bei  Franzensbad 
üblich  (John  in  »Oberlohma«,  S.  151  und  Anm.  194),  vordem  auch 
in  Prauenreut,  Absrot  und  sonst  in  vielen  Orten  Westböhmens.  (John, 
»Sitte  und  Brauch«,  S.  74.)  Dieser  Tanz,  als  einer  der  schönsten  und 
poetischesten  Tänze,  verdiente,  wieder  aufzuleben. 

Pfingsttänze.  Die  an  manchen  Orten  üblichen  Bräuche,  zum 
Beispiel  das  Henkengehen  im  Egerlande,  das  Pßngstreiten  und  Wett- 
rennen, werden  regelmäßig  mit  einem  Tanz  beschlossen. 

Der  Tanz  um  das  Sonnwendfeuer  (Johannisfeuer).  An 
manchen  Orten  wird  der  Flammenstoß  umtanzt  und  dann  paarweise 
darübergesprungen. 

Die  Schauerfeier  im  Tachauer  und  Planer  Bezirk  beschließt 
nach  der  Prozession  um  die  Felder  ein  Reigentanz.  (John,  Sitte  und 
Brauch,  S.  88.) 

Hirtentänze  zu  Jakob  i.  Am  Jakobstage  fand  ehedem  an 
mehreren  Orten  des  Egerlandes  (in  Mühlessen,  Frauenreut)  ein  Hirten- 
tanz statt. 

Kirchweihtanz.  Der  letzte  Tanz  im  Freien.  Im  Festzuge  geht's 
zum  »Plooz«  (Tanzplatz),  wo  zuweilen  auch  ein  bändergeschmückter 
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Tannenbaum  im  Freien  errichtet  ist.  Das  »Plooz-gäihn«  im  Egerlande 
bat  nocb  Adam  Wolf  aus  dem  Jahre  1844  geschildert.  Tänzer  und 
Tänzerinnen  beschenken  sich  gegenseitig  mit  Blumensträußen  und 
bunten  Seidenbändern.  Festliche  Umzüge  der  Burschen,  Einkehr  in 
die  Häuser  und  Tanz  mit  der  Hauswirtin  und  den  Töchtern  waren  an 
diesen  Tagen  allgemein  üblich.  (John,  »Sitte  und  Brauch«,  S.  94,  95). 

Der  Kathreintanz  (25.  November).  Sonntag  vor  Kathrein 
wurde  der  letzte  Tanz  im  festlichen  Jahre,  der  Kathreintanz,  abgehalten. 
»Kathrein  —  stellt  das  Tanzen  ein«,  sagt  ein  alter  Volksspruch.  Im 
Planer  Bezirk  fand  hierbei  das  »Aufpeitschen«  statt,  indem  ein  festlich 
gekleideter  Tänzer  alle  Mädehen  mit  einem  seidenbandgezierten 
Rosmarinstengel  »peitschten.  Die  Mädchen  mußten  sich  daraufhin 
durch  eine  Spende  lösen  und  wurden  dann  mit  Wein  und  süßem 
Gebäck  bewirtet. 

Die  nun  folgende  Adventzeit  und  die  Fastenzeit  sind  die  einzigen 
Abschnitte  des  Jahres,  die  mit  dem  Tanzverbot  belegt  waren.  Wie 
verderblich  es  unter  Umständen  werden  konnte,  mit  dem  Tanze  zu 
freveln,  lehrt  die  im  Egerlande  bekannte  Sage  vom  Teufel  als  Tänzer. 
(»Unser  Egerland«  VIII,  S.  37.)  Das  verbotene  Spinnen  eines  Mädchens 
in  der  Thomasnacht  wird  dadurch  gestraft,  daß  eine  wüste  Gesellschaft 
mit  dem  Teufel  ins  Zimmer  tritt  und  das  Mädchen  zum  Tanzen 
zwingt.  (»Unser  Egerland«  VIII,  37.)  Es  wäre  nur  noch  zu  erwähnen, 
daß  im  Egerlande  noch  die  Feier  des  Kirchenpatrons  in  jedem  Kirch- 
dorf festlich  begangen  und  alles  mit  einem  Tanz  beschlossen  wurde. 
Außer  dem  festlichen  Jahr  gibt  es  noch  zwei  festliche  Ereignisse  im 
Leben  des  Volkes,  bei  denen  der  Tanz  Herkommen  und  Brauch  ist: 
Die  Hochzeit  und  der  Ernteabschluß. 

Der  Hochzeitstanz  findet  meistens  nach  dem  Hochzeits- 
mahle  statt  und  besteht  im  sogenannten  Ehrentanz  oder  Braut- 
tanz. Im  Egerlande  tanzte  zuerst  der  Brautführer  drei  bis  vier  Reihen 
mit  der  Braut  und  übergab  sie  dann  dem  Bräutigam  mit  einer  An- 
sprache. Dann  tanzte  das  Brautpaar  allein,  endlich  folgten  die  übrigen 
Gäste.  An  anderen  Orten  ging  dem  Ehrentanze  erst  ein  kleiner  Dialog 
mit  der  Brautmutter  voran,  in  deren  Schutz  die  Braut  stand,  welche 
die  Herausgabe  der  Braut  erst  von  der  Lösung  verschiedener  Rätsel 
abhängig  machte.  Wenn  dies  geschehen,  mußte  die  Braut  »über  die 
silberne  Brücke  gehen«,  das  heißt  über  das  vorher  gesammelte  und 
auf  dem  Tische  liegende  Silbergeld.  Erst  dann  hob  der  Brautführer 
die  Braut  vom  Tische  und  es  begann  der  Brauttanz.  Der  Bräutigam 
erhielt  die  Braut  erst  dann,  wenn  alle  männlichen  Hochzeitsgäste  mit 
der  Braut  getanzt  hatten.  (John,  »Sitte  und  Brauch«  156 )  Manchmal 
kommt  der  Brauch  vor,  daß  der  Hochzeitslader  vor  dem  Ehrentanz 
erst  die  Liste  der  beiderseitig  schon  verstorbenen  Anverwandten 
verliest,  diese  zum  Brauttanz  auffordert  und  bei  jedem  Namen  ein 
Vaterunser  betet.  Oder  es  wird  beim  Tanz  des  Brautführers  mit  der 
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Braut  der  Tanz  dreimal  von  der  Musik  unterbrochen  zum  Gedenken 
der  heiligen  Dreifaltigkeit,  daher  heißt  dieser  Tanz  »der  göttliche 
Tanz«.  (John,  ebds.  S.  146.)  Schließlich  sei  noch  der  Haubentanz 
erwähnt.  Bevor  die  Braut  zur  Schlafkammer  geleitet  wird,  wird  ihr 
die  Haube  aufgesetzt  oder  sie  setzt  sich  dieselbe  selbst  auf  und  tanzt 
eine  Weile  in  der  Stube  umher.  An  manchen  Orten  geschieht  das 
Aufsetzen  der  Haube  unter  Absingung  eines  Liedes.  Dann  mußte  die 
J^raut  den  Tisch  besteigen,  wo  bereits  der  Brautführer  stand,  und 
beide  drehen  sich  nun  dreimal  im  Kreise.  Dieser  Tanz  hieß:  Um- 
und-um.  Damit  nahm  die  Braut  Abschied  von  ihrer  Jugend.  (John, 
ebds.  S.  154.) 

Vereinzelt  kommt  ein  Tanz  vor  unter  dem  Namen  »Feier» 
rocken«.  So  hieß  das  Vorrecht  der  Hochzeitsgäste,  die  ersten  drei 
Tänze  im  Wirtshaus  tanzen  zu  dürfen.  Erst  dann  folgte  der  allgemeine 
Tanz  der  Dorfbewohner.  (John,  ebds.  S.  155.  In  den  Prociamas  des 
Egerer  Rates  wird  auch  der  »Feierrocken  bei  Hochzeiten«  verboten.) 

Erntetänze.  In  unserem  Gebiete  finden  die  Erntetänze  zumeist 
zur*  Kirchweih  statt.  Eigentliche  Erntetänze  kommen  vereinzelt  vor 
(so  der  »0-schnitt-tanz«  in  Plan  und  Sandau  am  Schutzengelsonntag); 
höchstens  wäre  der  »Drischlog«  zu  erwähnen,  den  Böhme  in  seiner 
»Geschichte  des  Tanzes«,  S.  169,  als  beim  Ausdreschen  üblich  erwähnt. 
Der  Drischlog  kommt  auch  in  der  Oberpfalz  vor  und  ist  ein  Tanz 
im  Dreivierteltakt,  wobei  mit  den  Füßen  aufgeschlagen  wird. 

Außerdem  kommt  der  Tanz  noch  bei  verschiedenen  Bräuchen 
vor.  Am  Faschingdienstag  soll  der  Bauer  vor  Sonnenaufgang  mit  der 
Bäuerin  tanzen,  damit  der  Flachs  gerät.  Am  Ostersonntag  »tanzt«  die 
Sonne  vor  Freude  oder  sie  macht  drei  Freudensprünge.  Birken  mit 
stark  hängenden  Zweigen  gelten  als  Hexentanzplätze. 

Schon  dieser  kurze  Überblick  gibt  uns  neue  Einblicke  in  das 
eigentliche  Wesen  des  Volkstanzes.  Er  tritt  im  engsten  Gefolge  aller 
kirchlichen  Feste  auf,  in  einzelnen  Fällen  wird  er  sogar  zur  Pflicht, 
denn  Glück  und  Segen  ist  an  ihn  geknüpft;  wir  treffen  eine  fest- 
gegliederte Organisation  der  erwachsenen  Dorfjugend,  welche  in 
eigenen  Salzungen  und  Vorschriften  alle  diese  Feste  und  Umzüge 
vorbereitet,  anordnet,  ausführt,  für  das  Gelingen  und  alle  Unkosten 
eintritt,  an  bestimmten  Tagen  Vortänzer  und  -Tänzerinnen  wählt 
(Platzknecht,  Platzmagd).  Jedes  Dorf  hat  einen  bestimmten  Tanzplan 
(Plooz,  Platz).  Zweimal,  im  Frühling  und  zu  Kirchweih,  findet  der 
Tanz  im  Freien  um  den  Maibaum  oder  einen  Tannenbaum  statt,  zu- 
meist schon  nachmittags.  Aus  allem  geht  die  große  Bedeutung  des 
Tanzes  in  früherer  Zeit  hervor.  Nicht  leichtfertige  Gelegenheit  oder 
Laune  bestimmte  ihn,  sondern  er  war  immer  die  Krönung  eines  hoben, 
oft  sakralen  Festes.*) 

'*')  Heute  versucht  man,  den  berabgekommenen  und  entarteten  Tanz  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen   höheren   gsthetischen    und   künstlerischen  Bedeutung   wie  bei  den 
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Selbst  der  Hochzeitstanz  zeigt  durch  die  Einladung  der  Ver- 
storbenen, durch  die  Qebete  noch  an,  welch  religiöse  und  pietätvolle 
EmpQndungen  mit  ihm  verknüpft  waren.  Auch  bei  der  »goldenen 
oder  süßen  Stunde«  wie  im  Faschings-  und  Kirchweihtanz,  der  nur 
so  lange  dauerte,  als  eine  Kerze  brannte,  dachte  man  sich  die  Geister 
der  Verstorbenen,  also  die  alten  Sippen,  mitanwesend.  Das  ist  echter, 
alter  Germanenglaube  und  Ahnenkult  und  zeigt,  daß  der  Tanz  ur- 
sprünglich zum  Opferdienst  und  zuweilen  auch  zur  Totenbestattung 
gehörte,  ebenso  wie  die  alten  Kultspeisen  und  die  an  ihre  Stelle 
getretenen  Ablösemittel.  (Sartori:  »Die  Speisung  der  Toten«;  Dort- 
munder Gymnasium  Programm  1902/3,  S.  22,  Anm.  2.)  Vielleicht  war 
auch  der  früher  erwähnte  Treunitzer  Lobtanz  bei  der  Kirche  (also 
wohl  am  Friedhof,  der  früher  immer  die  Kirche  umgab)  ein  alter 
Totentanz,  das  heißt  ein  Tanz  zu  Ehren  der  alten  Sippen  und  Ahnen, 
die  zu  Weihnachten  umzogen. 

Heute  natürlich  denkt  man  nicht  mehr  an  diese  uralten  Be- 
ziehungen, aber  es  ist  immer  erfreulich,  derartigen  Spuren  und 
Urkunden,  die  älter  als  alle  Pergamente  sind,  in  oft  unverständlichen, 
heute  belächelten  Bräuchen  zu  begegnen. 

Zum  Schluß  sei  in  Kürze  noch  der  Tanzmusik  gedacht.  In  fast 
jeder  alten  Reichsstadt,  also  auch  in  Eger,  gab  es  frühzeitig  eine 
Gilde  zünftiger  Musikanten,  es  sind  die  Spieler  und  Lautenslaher, 
die  Stadtpfeiflfer  und  Zinkenisten.  Schon  in  den  bereits  erwähnten 
Rechnungen  für  Fastnachtstänze  von  den  Jahren  1444  und  1445  werden 
die  »pfeifTer  und  lauttenslaher«  erwähnt  (atzung  für  die  lauttenslaher, 
vor  die  lautenslaher  von  dem  Tancze  zu  hoffyren).  (»Unser  Egerland« 
III,  S.  3  u.  4.)  Sie  spielten  zum  Tanze  auf,  bliesen  aber  auch  vor  dem 
Stadttürmer  Choräle.  Als  von  der  Stadt  Bestellte  wurden  sie  bei  allen 
festlichen  Gelegenheiten  herangezogen.  Noch  im  Jahre  1745  bestand 
(nach  Prökl)  die  »Inung  der  uhralten  berihmten  KunstpfeifTer«  für 
die  Städte  Elbogen,  Schlaggenwald,  Falkenau  und  Waldsassen.  In 
Eger  erhielten  sich  solche  gelernte  Kunslpfeifer  und  Stadttrommler 
noch  bis  in  die  Dreißigerjahre  des  vorigen  Jahrhundertes.  Am  Neu- 
jahrstage zogen  vier  solch  Stadtpfeifer  mit  Trommeln  und  Pfeifen 
von  Haus  zu  Haus  und  erhielten  nach  Vortrag  eines  Stückes  eine 
Geldspende.  Der  Stadttürmer  war  der  letzte  Ausläufer  dieser  Gilde. 
Seine  Tauffanfaren,  die  er  mit  noch  einem  Genossen  vom  Turme 
blies,  dauerten  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  (bis  1884)  und  sind  jetzt 
auch  aufgezeichnet  worden.  (»Egerländer  Volkslieder«  von  John- 
Czerny,  Eger  1901,  Heft  II,  S.  39;  »Unser  Egerland«  XI,  22.  Über  die 
übrige  Tätigkeit  des  Türmers  [Wetterläuten  bei  Gewittern]  vergl. 
»Unser  Egerland«  I,  14;  III,  46;  VI,  2.)  Die  Instrumente  der  Stadtpfeifer 

Griecheo  ond  Römern  za  verhelfen.  In  Grunewald  bei  Berlin  besteht  seit  1904  ein  Verein 
zur  Unierstatzung  und  Erhaltung  der  Tanzschule  von  Isadura  Duncdn.  (Vergl.  I.  Duncan : 
.Der  Tanz  der  Zukunft*,  Jena,  Diedericbs,  1902.) 
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bestanden  aus  Trommel  und  Pfeife,  dazu  traten  dann  Zinken,  Trompete, 
Fiedel,  Geige  und  Laute. 

Die  ländliche  Tanzmusik  bestand  bis  etwa  ins  16.  Jahrhundert 
im  Gesang  von  Tanzliedern  mit  Geberden,  Mimik  und  Pantomime, 
dazu  kam  dann  der  Dudelsack  (Sackpfeife,  Musette),  Geige  und 
Klarinette,  zuweilen  auch  nur  die  Ziehharmonika  und  Mundharmonika 
(Maultrommel),  erst  in  neuerer  Zeit  die  Instrumentalmusik,  ein  kleineres 
oder  größeres  Orchester  (Klavier  oder  Piano).  Der  Dudelsack  ist  ein 
altes  Volksinstrument,  einheimisch  bei  den  Schotten,  die  damit  in 
die  Schlacht  zogen,  und  bei  den  Italienern  (Piflferaros,  Pfeifer,  Schal- 
meienbläser, besonders  bei  den  Hirten  aus  den  Abruzzen).  Bei 
Egerländer  Tänzen  und  auf  Hochzeiten  durfte  der  Dudelsack  nie 
fehlen;  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  er  sich  erhalten,  wacker  gesteuert 
vom  »alten  Schimmel«,  der  nun  auch  schon  tot  ist.  Mit  seinen 
bald  gellenden,  schreienden  und  brummenden  Tönen  übte  er  eine 
unheimliche,  merkwürdig  belebende  Wirkung  auf  die  Tänzer  aus 
und  entfesselte  ganze  Reihen  von  Vierzeilern.  Mit  der  Erweiterung 
der  musikalischen  Formen  und  der  wachsenden  Ausdrucksfähigkeit 
der  Instrumentalmusik  verlor  sich  allmählich  das  ermüdende  Singen 
von  Tanzliedern,  die  rythmischen,  mit  Mimik  begleiteten  Bewegungen, 
der  einfache  Tanzschritt  wuchs  zu  zierlichen,  graziösen  Tanzfiguren 
(Gavotte,  Menuett,  Sarabande,  Allemande,  Passepied  [16.  bis  18.  Jahr- 
hundert]), bis  endlich  im  19.  Jahrhundert,  eingeleitet  durch 
C.  M.  V.  Webers  »Aufforderung  zum  Tanz«,  der  moderne  Rundtanz 
(namentlich  der  Walzer,  Ländler,  Schottisch,  Polka,  Mazurka,  die 
Polonaise  und  Quadrille)  den  Tanzboden  in  Stadt  und  Land  zu 
beherrschen  begann.  Heute  gibt  nur  noch  der  alpine  »Schuhplattler« 
des  alten  Volkstanzes  ein  Bild  der  Kraft  und  Gewandtheit  des 
Tänzers  und  der  Anmut  und  Zierlichkeit  der  Tänzerin. 


Volksspieie  in  Gottschee. 

Von  Wilhelm  Tschinkel,  Morobitz. 
Unsere  moderne  Zeit  schreitet  auch  über  unsere  lieben  alten 
Volksspiele  unerbittlich  hinwog.  Auf  dem  Dorfe  zwar  pflegt  die  Jugend 
noch  vielfach  jene  Spiele,  die  zum  Teil  in  die  graue  Vorzeit  zurück- 
reichen, aber  sonst  werden  sie  durch  die  neuen  Bewegungsspiele 
immer  mehr  verdrängt.  Noch  mehr  gilt  dies  für  die  Spiele  der 
Erwachsenen.  Die  sind  selbst  auf  dem  Lande  schon  so  ziemlich 
abgekommen.  Ab  und  zu  noch  erinnert  man  sich  ihrer  bei  gemeinsamen 
nützlichen  Arbeiten,  beim  Rübensloßen,  Mais-  und  Hirsereiben,  bei 
der  Totenwacht,  aber  die  Abende,  an  denen  sie  besonders  gepflegt 
wurden,  die  gemeinsamen  Spinnabende,  sind  nicht  mehr,  und  mit 
dem  unermüdlich  schnurrenden  Spinnrado  sind  auch  die  meisten 
dieser  Spiele  verstummt. 
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Auf  meinen  Wanderungen  durch  die  Heimat  habe  ich  noch  eine 
kleine  Anzahl  solcher  Spiele  gefunden  ;  ich  teile  sie  gleichzeitig  mit 
den  Kinderspielen,  deren  Zahl  noch  größer  ist,  im  folgenden  mit: 

I.  Kinderspiele. 

1.    »Schtuaindlein    schpiek     (Steinchen    spielen)    oder 

»M  ülz*n«. 

Dieses  Spiel  ist  in  Gottschee  sehr  verbreitet,  aber  auch  sehr  ver- 
schieden. Im  Hinterlande  wird  es  »Schtuaindlein  schpiel«,  im  Unter- 
lande »Mülz'n«  genannt.  Ich  bringe  hier  nur  zwei  Fassungen. 

In  Morobitz:  Zum  Spiele  werden  fünf  Steinchen  verwendet. 
Bevor  das  eigentliche  Spiel  einsetzt,  wird  um  den  Vorrang  in  der 
Weise  gelost  (»gestritten«),  daß  jeder  der  Spielenden  (es  können 
beliebig  viele  daran  teilnehmen)  die  Steinchen  auf  die  untere  Hand- 
fläche setzt,  sie  durch  eine  Handbewegung  auf  die  andere  Handfläche 
bringt,  um  sie  dann  durch  ein  abermaliges  Emporschnellen  und 
gleichzeitiges  Wenden  der  Hand  wieder  mit  der  unteren  Handfläche 
aufzufangen.  Die  Anzahl  der  Steinchen,  die  man  nach  diesem  zwei- 
maligen Wurfe  noch  in  der  Hand  hat,  ist  maßgebend  für  die  Reihenfolge 
der  Spieler.  Der  erste  Spieler  streut  nun  die  Steinchen  auf  den  Boden, 
nimmt  dann  eines  davon,  wirft  es  in  die  Höhe,  erhascht  inzwischen 
ein  anderes  und  fängt  hierauf  das  erste  auf.  Er  legt  das  vom  Boden 
aufgehaschte  Steinchen  weg  und  setzt  nun  das  Spiel  in  der  Weise 
fort,  bis  alle  Steinchen  vom  Boden  aufgehoben  sind.  Ist  dies  dem 
Spieler  gelungen,  so  wirft  er  die  Steinchen  wieder  auf  den  Boden, 
schnellt  wieder  eines  in  die  Höhe,  erfaßt  aber  nun  statt  eines  Steinchens 
immer  deren  zwei  und  weiterhin  drei  und  vier.  Hat  er  nun  dies 
alles  glücklich  hinter  sich,  das  heißt  hat  er  dabei  kein  Steinchen, 
das  er  nicht  fassen  wollte,  mit  dem  Finger  berührt,  so  darf  er  sich 
an  den  Schluß  wagen.  Er  legt  nochmals  die  Steinchen  auf  die  innere 
Fläche  der  Hand,  bringt  sie  durch  einen  geschickten  Wurf  auf  die 
andere  Handfläche  und  schnellt  sie  dann  in  die  Höhe.  Rasch  rafft 
er  hierauf  von  den  am  Boden  liegenden  Steinchen  (es  sind  deren 
höchstens  vier)  so  viel  als  möglich  zusammen  und  fängt  damit  die 
in  die  Luft  geschleuderten  auf.  Jedes  in  dieser  Weise  vom  Boden 
aufgelesene  Steinchen  zählt  hundert.  Die  hierbei  erzielte  Zahl  ist 
maßgebend  für  den  Ausgang  des  Spieles  und  wird  wohlgemerkt.  Der 
Spieler  setzt  nun  das  Spiel  in  der  geschilderten  Weise  fort,  gelange 
er  keinen  Fehler  macht.  Sobald  dies  geschieht,  kommt  der  nächste 
an  die  Reihe  u.  s.  f.  Wer  zum  Schlüsse  die  höchste  Zahl  aufweisen 
kann,  ist  Sieger. 

In  Licbtenbach  bringt  jeder  Spieler  fünf  Steinchen.  Um  die 
Reibenfolge  wird  in  der  oben  angegebenen  Weise  gelost.  Hierauf 
wirft  der  Spieler  die  Steinchen  aller  Spielenden  von  der  unteren 
Handfläche  auf  die  obere  und  sucht  nach  einem  abermaligen  Wurfe 
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alle  Steinchen,  die  auf  der  oberen  Fläche  liegen  geblieben  waren, 
mit  der  inneren  Handfläche  wieder  aufzufangen.  Entgleitet  ihm  dabei 
nur  eines,  so  hat  er  das  Spiel  verloren  und  der  zweite  Spieler  über- 
nimmt es.  Ist  ihm  aber  der  Wurf  gelungen,  so  muß  er  alle  Steinchen 
in  der  oben  geschilderten  Weise  vom  Boden  auflesen,  ohne  daß  er 
aber  hierbei  an  die  Reihenfolge  1,  2,3,  4  gebunden  ist,  im  Gegenteil: 
er  muß  die  Steinchen  erfassen,  wie  sie  gruppenweise  nebeneinander 
liegen. 

In  einigen  Dörfern  ist  das  Spiel  weit  verwickelter.  Manche 
Spieler  beobachten  dabei  an  zwanzig  Variationen. 

2.   »Nüssn   aüßarshlüg*n(c    (Nüsse    herausschlagen). 

Man  drückt  einen  Hut  so  ein,  daß  eine  Vertiefung  entsteht.  Jeder 
Spieler  legt  eine  bestimmte  Anzahl  Nüsse  hinein,  die  man  durch 
Hineinwerfen  einer  großen  Nuß  (»Aüßarshlugar«)  herauszuschlagen 
sucht.  Die  Nüsse,  die  hierbei  herausgeschleudert  werden,  gehören 
dem  Spieler.  Mißglückt  der  Wurf,  dann  kommt  ein  anderer  daran. 
Bleibt  der  » Aüßarshlugarcc  gar  in  der  Vertiefung,  dann  muß  zur  Strafe 
dafür  eine  Nuß  hineingelegt  werden.  Die  Reihenfolge  wird  dadurch 
bestimmt,  daß  jeder  Spieler  vorerst  aus  einer  bestimmten  Entfernung 
eine  Nuß  zum  Hute  wirft.  Nach  der  Größe  der  Abstände  richtet  sich 
die  Reihenfolge  der  Spieler. 

3.  »Priglo  kli9b'na-(Klötze  spalten). 

Ein  Knabe  läßt  sich  so  auf  seine  Hände  nieder,  daß  sein  Körper 
auf  Händen  und  Füßen  ruht.  Ein  zweiter  wird  nun  von  zwei  stärkeren 
Knaben  bei  den  Händen  und  Füßen  emporgehoben  und  mit  seinem 
Hinterteil  kräftig  gegen  den  gleichen  Körperteil  seines  Freundes 
geschwungen,  so  daß  er  zum  allgemeinen  Gelächter  hinpurzelt. 

4.  »Knöpfe   spielen«. 

A.  Die  Spieler  lehnen  ein  Brettlein  schief  an  eine  Wand  und 
lassen  dann  ihre  Knöpfe  hinabrollen.  Wessen  Knopf  nun  innerhalb 
einer  bestimmten  Entfernung  von  einem  anderen  liegen  bleibt,  hat 
letzteren  gewonnen. 

B.  Die  Spieler  werfen  die  Knöpfe  zu  einer  Wand  hin.  Wessen 
Knopf  dieser  zunächst  liegen  bleibt,  sammelt  alle  Knöpfe  und 
schleudert  sie  in  die  Höhe.  Welche  nun  »köpf«  fallen,  streicht  er  ein. 
Nun  wirft  der  nächste  Spieler  und  so  fort,  bis  kein  Knopf  mehr  übrig* 
bleibt.  So  in  Lichtenbach. 

0.  In  Ober-Tiefenbach  graben  die  Spieler  eine  kleine  Mulde  in 
die  Erde.  Ungefähr  einen  Schritt  im  Umkreise  legt  jeder  einen  Knopf 
auf  den  Boden.  Wem  es  gelingt,  mit  dem  Zeigeßnger  einen  Knopf 
in  die  Grube  zu  schnellen,  darf  ihn  behalten.  Hat  er  das  Ziel  verfehlt, 
versucht  ein  zweiter  sein  Glück. 
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5.  ]»Rümpl  di,  HSsh  Isch  töck<c  (Rumpel  dich,  Haselnußstamm). 
Die  Spielenden  stellen  sich  in  einem  Halbkreise  auf  und  einer, 
dem  die  Augen  zugehalten  werden,  trägt  seinen  Rücken  zu  Markte. 
Die  Umstehenden  trommeln  ihm  mit  den  Fäusten  auf  den  Rücken, 
wobei  jeder  spricht: 

,Rümpl  di,  pümpl  di,  Hesblscht6ck, 

Bia  vil  Hearnlein  hol  dV  P6ck?* 

(Runopel  dich,  pumpel  (?)  dich,  Haselnußstamm, 

Wie  viele  Hörnlein  bat  der  Bock?) 

Dabei  streckt  einer  auf  beiden  Händen  beliebig  viele  Finger 
vor.  Der  »Getrommelte«  soll  nun  die  Zahl  der  »Hearnlein«  erraten. 
Errät  er  sie  nicht,  regnet  es  weitere  Schläge  auf  seinen  Rücken, 
wobei  die  Worte  gesprochen  werden: 

.Bena  du  hiascht  garuat'n, 
Bar  dein  Püggl  et  gapruaVn !' 
(Wenn  Du  erraten  hfiUest, 
Würde  Dein  ROcken  nicht  gebraten !) 
So  in  Obermösel. 

6.    »Hansl,  wo   bist?« 

Zweien  werden  die  Augen  verbunden.  Sie  knien  auf  dem  Boden 
einander  gegenüber  nieder,  zwischen  ihnen  steht  ein  Schemel,  an 
dessen  FüBen  sie  sich  mit  einer  Hand  halten.  In  der  anderen  Hand 
hält  jeder  ein  geflochtenes  Sacktuch.  Einer  fragt  nun:  »Hansl,  wo 
bist?«  Der  zweite  schreit:  »Hier!«  worauf  der  erste  in  der  Richtung, 
aus  der  die  Antwort  kommt,  einen  Schlag  führt,  um  den  Gegner  zu 
treffen.  Es  kommt  nun  auf  die  Geschicklichkeit  des  einzelnen  an, 
den  Schlag  zu  führen  und  ihm  auszuweichen,  ohne  den  Schemel  los- 
zulassen, sowie  den  Gegner  zu  täuschen.  So  wird  abgewechselt  in 
Frage  und  Antwort. 

7.  »Köggl«  (Rollen). 

Die  Spielenden  teilen  sich  in  zwei  Gruppen  und  nehmen  in 
einer  Entfernung  von  80  bis  100  Schritten  von  einander  Aufstellung. 
Jede  Gruppe  stellt  ihren  besten  Spieler  an  die  Spilze,  die  übrigen 
stellen  sich  in  gewissen  Zwischenräumen  hinter  ihm  auf.  Jeder  ist 
mit  einem  langen  Stocke  bewaffnet  Einer  der  Anführer  eröffnet  das 
Spiel,  indem  er  einen  »Köggar«  (kleine  Holzscheibe)  mit  voller  Wucht 
zu  Boden  wirft  und  dem  Gegner  zurollt,  die  Gegner  aber  suchen 
mit  ihren  Stöcken  die  Scheibe  aufzuhalten.  Wo  diese  endlich  liegen 
bleibt,  dort  ist  der  Standpunkt,  von  wo  der  Anführer  den  »Köggar« 
wieder  zurückschleudert.  Dieser  Kampf  wogt  häuüg  lange  hin  und 
her,  bis  eine  Partei  endgiltig  zurückgedrängt  wird. 

So  in  Mosel  und  Lichtenbach. 

8.  »Klinz'n«  (Stäbchen  spielen). 
Man    benützt   hiezu    einen    mäßig    langen    Stab    und    ein    ganz 
kurzes,    an    den    beiden    Enden    etwas     zugespitztes    Stäbchen,    das 


Digitized  by 


Google 


iit  Zingerle. 

»Klinzarle«.  Bevor  das  Spiel  beginnt,  wird  dem  einen  der  zwei  Spieler 
der  Stab  in  die  rechte  Hand  geworfen,  worauf  der  andere  seine  Hand 
daraufsetzt  u.  s.  f.,  bis  hiezu  kein  Raum  mehr  vorhanden  ist.  Wer 
die  Hand  zu  oberst  hatte,  tritt  in  einen  mit  dem  Stocke  gezogenen 
Kreis  und  schleudert  durch  einen  kräftigen  Schlag  mit  dem  Stabe 
das  »Klinzarle«  weit  fort.  Der  zweite  versucht  nun,  das  kleine 
Stäbchen  in  den  Kreis  zu  werfen.  Dies  ist  nicht  gar  so  leicht,  da  der  im 
Kreise  Stehende  das  Stöbehen  mit  seinem  Stabe  abzuwehren  sucht. 
Fällt  das  »Klinzarle«  trotzdem  in  den  Kreis,  so  übernimmt  der  zweite 
Spieler  das  Spiel;  ist  aber  der  Wurf  mißglückt,  so  trachtet  der  Spieler 
das  am  Boden  liegende  »Klinzarle«  durch  drei  Schläge  möglichst 
weit  vom  Kreise  fortzuschleudern.  Die  Entfernung  vom  Kreise  wird 
hierauf  mit  dem  Stabe  (oder  durch  Schritte)  abgemessen  und  die 
hiebei  sich  ergebenden  Zahlen  werden  genau  aufgemerkt.  Wer  zum 
Schlüsse  eine  größere  Zahl  aufweist,  hat  das  Spiel  gewonnen. 

9.  »Kläger«. 

Auf  einzelnen  Zetteln  sind  die  Namen:  Richter,  Kläger,  Schläger, 
Unschuld,  Dieb,  Zeuge  (einer  oder  mehrere)  aufgeschrieben.  Sie 
werden  zusammengerollt,  in  einem  Hute  tüchtig  durcheinander- 
geschüttelt und  dann  von  den  Spielenden  gezogen.  Der  »Kläger«  tritt 
nun  vor  den  »Richter«  und  klagt  den  »Dieb«  an,  daß  er  ihm  dies 
oder  jenes  angetan  habe,  bringt  auch  gleich  »Zeugen«  mit,  die  ihm 
seine  Rede  bestätigen  müssen.  Der  »Richter«  befiehlt  nun,  den 
»Dieb«  vorzuführen.  Der  »Kläger«  hat  nun  zwischen  »Unschuld«  und 
»Dieb«  zu  wählen.  Er  greift  beiden  nach  der  Nase  und  sucht  so  den 
»Dieb«  herauszußnden.  Hat  er  Glück  und  ertappt  er  den  richtigen, 
so  waltet  der  »Schläger«  seines  Amtes.  Im  anderen  Falle  regnet  es 
auf  den  Rücken  des  »Klägers«  Schläge.  (Schiuß  folgt.) 


Orkenplätze  in  Tirol. 

Von  0.  V.  Zingerle,   Czernowitz. 

Unter  den  Gestalten  der  tirolischen  Sagen  spielen  unter  anderem 
die  Orken  (Norgen,  Lorgen)  und  Orkelen  (Nörgelen)  eine  bedeutende 
Rolle  (s.  Ign.  Zingerle,  »Sagen  aus  Tirol«*,  S.  706),  und  zwar  begegnen 
sie  uns  in  den  Gebieten,  die  einst  von  Romanen  besiedelt  waren.  Im 
Etschland  erscheint  das  romanische  Orco  als  Lorg,  Norg  für  Wald- 
mann, Riese,  riesengroßes  Gespenst,  während  das  Diminutiv  für 
Zwerg,  Wichtelmännchen  gebraucht  wird  (s.  Zingerle  a.  a.  0.,  S.  588 
u.  S.  611.  Anm.  z.  Nr.  139).  Ihrem  Wesen  entsprechend  läßt  sie  die 
Sage  meist  in  Berghöhlen  und  Schluchten  hausen,  und  derartige 
Örtlichkeiten  wurden  auch  nach  ihnen  benannt.  Den  ältesten  mir 
bekannten  Beleg  bietet  eine  Schenkungsurkunde  vom  Jahre  1230,  in 
der  als  Grenzen  dercomicia  Rese  angegeben  werden  quidquid 
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Bubtus  viampublicamindchaufes  (Schahs,  Dorf  und  Gemeinde 
im  Rienztale)  usque  ad  fluminis  Isach  (Eisack)  decursum, 
seil  ic  et  Orkenlocb,  et  quidquid  est  de  subtus  Elye8(EIva8, 
Dorf  und  Fract.  der  Gemeinde  Natz)  usque  Cranewit  (Kranewitten, 
Fract.  der  vorher  genannten  Gemeinde)  etinferius  usque  ad  aquas 
fluminis  predicti  (»Neustifter  Urkundenbuch«  Nr.  212,  S.  90; 
vergl.  Nr.  211,  S.  90;  Nr.  331,  S.  155;  Nr.  395,  8.  195;  Nr.  653,  S.  429). 
Danach  muß  das  Orkenloch  unter  Schahs  beim  Eisack  zu  suchen 
sein.  Eine  Örtlichkeit  desselben  Namens  treffen  wir  auch  im  Ultental. 
Das  Urbar  von  Ulten  vom  Jahre  1423  führt  Bl.  13  b  unter  Nüschwerch 
einen  hof  enhalb  wasser  Orkenloch  vnd  Gandengüt  an.  Das 
Nieschwerch  begreift  einen  Teil  der  Fract.  St.  Walburg,  bei  der  sich 
das  im  ersten  Teile  größtenteils  schluchtartige  Tal  zu  erweitern 
beginnt.  Der  auch  in  späteren  Urbaren  noch  so  benannte  Hof  scheint 
jetzt  einen  anderen  Namen  zu  führen,  dem  Gandengüt  dürfte  aber 
der  Hof  Gannewald  im  Unternieschwerch  entsprechen.  Daß  in  Ulten 
Nörglein  wohl  bekannt  waren,  beweist  die  Sage  vom  Kuppelwieser*) 
Nörglein  (Zingerle  S.:  S.  56)  und  vom  Nörglein  in  Valtmar  (ebenda 
8.  79). 

Orgenthai  heißt  noch  gegenwärtig  ein  Hof  in  der  Gemeinde 
Deutschnofen  (Viertel  Laab).  Dieser  Name  begegnet  uns  außerdem  in  der 
Gemeinde  Montan  bei  Neumarkt.  Der  Urbar  der  Grafschaft  Tirol  Nr.  3 
im  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv  aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hundertes  verzeichnet  nämlich  unter  Holditsch,  Fract.  der  Gemeinde 
Montan,  Bl.  1796,  einen  Weingarten  im  Orkentall  und  Bl.  180 a 
eine  öd  in  dem  Arckentail,  ferner  unter  Montan  Bl.  186a,  195a  eine 
wisen  awf  dem  Orkentäl  (Örkentäl)  und  Bl.  187b  unter 
Chornczinse...,  die  da  gehörend  in  den  chasten  Enn 
eine  leyten  genant  daz  Orkentäl,  welche  örtlichkeit  vielleicht 
in  der  Gemeinde  Neumarkt  liegt.  Im  Vinstgau  treffen  wir  die  romanische 
Namensform.  Das  Urbar  von  Schlanders  vom  Jahre  1571  verzeichnet 
B1.716  Wiesen  in  Fallörg,  Lasergebiet,  wozu  ich  auf  das  von  Schneller 
(Beiträge  z.  Ortsnamenkunde  Tirols  IL,  55)  beigebrachte  FaUu  rg 
in  Latsch  verweise;  in  demselben  Urbar,  Bl  86,  erscheint  auch  ein 
Orggenackhes  ob  vnnser  Frawen  Kirchen  zu  Latsch  ge- 
legen, der  uns  an  die  Sage  vom  Nörgl  auf  der  Latscher  Brücke 
(Zingerle  S.:  S.  77)  erinnert. 

EJlne  Alpe  namens  Norggl^r  befindet  sich  bei  Planeil  in  Vinstgau 
(s.  Wolf,  »Zeitsch.  f.  deutsche  Myth.«  I,  286,  Anm.). 

Norgenkofel  heißt  ein  mit  einem  Grenzstein  versehener  kleiner 
Bühl  auf  dem  Bürgerjoch,  wo  es  sich  nach  dem  Sarntal  abdacht 
(Zingerle  S.:  S.  86).  Im  Weistum  von  Molten  erscheint  er  als  Grenzort 
des  Gerichtes  M.:   Item   es   stesst   gegen    morgend   an    den 


♦)  Kuppelwieser:  Einzelhof  in  der  Fract.  St.  Walburg,  Schvvienwerch. 

Zeitschrift  für  österr.  Volkskunde.  XIV. 
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Arkenkof],  daran  sein  gehauen  vier  creiz,  die  schaiden 
die  vier  gericht  Sarenthein,  St.  Jenesien,  Flas  und 
Melten  (Tirol,  Weist.  IV,  177,  10).  Damit  ist  wohl  der  Orgenkopf  in 
Staffiers  Tirol  II,  1081  und  in  B.  Webers  Bozen,  S.  293,  identisch. 
Norgensagen  existieren  in  der  Nachbargemeinde  Voran  (Zingerle  S.t 
S.  604,  Anm.  z.  Nr.  104). 


Brauche  und  Anschauungen  im  nordgauischen  Sprach- 
gebiete Böhmens."^ 

Von  Prof.  Johann  Bachmann,  Leitmeritz. 

Wie  anderorts,  so  wurzeln  auch  im  nordgauischen  Sprachgebiete 
Böhmens,  das  dessen  ganzen  Westen  vom  Hain  berge  bei  Asch  bis 
zum  Arber  im  Böhmerwalde,  der  Radbusa  und  dem  Duppauer 
Gebirge  umfaßt,  zahlreiche  Bräuche  und  Anschauungen  in  seiner 
Bewohnerschaft,  durch  welche  diese  Aufschlüsse  über  ihr  künftiges 
Geschick  zu  erlangen  vermeint.  Der  stetig  fortschreitende  niedere 
Unterricht  im  allgemeinen,  namentlich  aber  die  dadurch  beharrlich 
wachsende  Vertrautheit  mit  den  Gesetzen  der  Natur  im  besonderen 
und  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  beständig  festigenden 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  Stadt  und  dem  platten  Lande 
rücken  ihnen  freilich  scharf  zu  Leibe;  allein  sie  beherrschen  immer- 
hin noch  ein  so  weites  Gebiet,  daß  es  lohnend  erscheint,  sich  aus- 
führlicher mit  ihnen  zu  befassen. 

Die  Gestirne,  Naturerscheinungen  und  das  Wasser,  der  Mensch 
in  Haus  und  Familie,  das  festliche  Jahr,  die  Tier-  und  Pflanzenwelt 
und  noch  manch  andere  Wahrnehmungen  und  Verrichtungen  dienen 
solchen  Sitten,  beschaulichen  Betrachtungen  und  Untersuchungen. 

Hier  sollen  nur  diejenigen  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
zogen werden,  welche  sich  auf  Haus  und  Familie  erstrecken. 

Wird  ein  Haus  bezogen,  so  bleiben  gewisse  Gepflosrenheiten  nie 
unberücksichtigt.  Ihre  Befolgung  bewahrt  seine  Bewohner  vor  manchem 
Ungemach. 

Man  soll  an  keinem  Freitag  und  nie  bei  abnehmendem  Mond 
einziehen.  Ein  neues  Haus  will  einen  toten  Mann  haben,  das  heißt, 
das  erste  Wesen,  welches  das  Haus  betritt,  stirbt.  Man  steckt  daher 
vor  dem  Einzüge  ein  Tier  hinein,  im  Egerlande  allgemein  eine  Katze 
(der  Verfasser).  Verendet  es,  so  haben  die  Hausbewohner  ein  langes 
Leben  zu  erwarten  (Krugsreut,  Bezirk  Asch).  Das  Unglück,  das  diesen 
bestimmt  war,  wurde  dadurch  auf  das  Tier  abgelenkt.    In   Hochofen, 

'*')  Benutzt  wurden:  , Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  Westböhmen'' 
von  Alois  John,  Prag  1905,  J.  G,  Calvesche  k.  k.  Huf-  und  Universitätsbuchhandlung,  und 
die  ei;,'enhändigen  Aufzeichnungen  des  Verfassers.  So  weil  John  in  seinem  Buche  schrifl- 
Hebe  Einsendungen  (ausgefällte  Fragebogen)  verwendet,  i^t  bei  den  angeführten  Brfiuchcn 
bloß  der  Ort  ihres  Vorkommens  angegeben,  schöpft  er  aber  aus  schon  gedruckten 
Quellen,  so  sind  diese  stets  vollständig  angefügt. 
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Bezirk  Graslitz,  läßt  man  zuerst  eine  schwarze  Henne  ins  Haus.  Kräht 
sie  nicht,  so  ist  es  gut,  kräht  sie  aber,  so  erschlägt  sie  der  Hausherr 
mit  den  Worten:  »Du  kräh  über  dein  Krogn,  ich  moch  nex  davon 
hobn!«*)  Dann  ist  er  vor  jedem  Unglück  sicher. 

Beim  Einziehen  wird  die  Stube  mit  Weihwasser  besprengt; 
ferner  werden  darin  ein  Kreuz,  ein  Weihkesselchen  und  ein  Voget 
aufgehängt  (Hochofen).  In  Krugsreut  bringt  man  vorher  einen  Tisch 
mit  einem  Laib  Brot,  einigen  Geldstücken  und  einem  Gesangbuch  in 
die  Stube.  Dann  gehen  Brot  und  Geld  nie  aus.  In  der  Gegend  Karls- 
bad-Duppau  ist  es  Brauch,  zuerst  Salz,  Brot  und  einen  alten  Besen 
ins  Haus  zu  tragen,  damit  man  glücklich  sei  (Fr.  Wilhelm:  »Aber- 
glaube und  Volksbrauch  im  Karlsbad-Duppauer  Gelände«). 

Selbstverständlich  knüpfen  sich  an  das  Brot,  das  unentbehr- 
lichste aller  Nahrungsmittel,  und  an  seine  Bereitung  viele  treu  gehütete 
Bräuche  und  Anschauungen,  welche  das  menschliche  Sein  entweder 
bedrohen  oder  sein  erfreuliches  Gedeihen  offenbaren. 

Beim  Brotbacken  sieht  es  die  Bäuerin  ungern,  wenn  das  Biot 
im  Backofen  schwarze  Blasen  bekommt;  das  bedeutet  sicher  ein 
Unglück  (Krugsreut).  Wer  weißes  Brot,  das  heißt  Brot  mit  weißer 
Rinde  bäckt,  stirbt  (Maschakotten,  Bezirk  Tachau).  Zählt  man  das 
Brot  in  den  Backofen  hinein,  so  haben  die  Holzfräulein  keine  Macht. 
Als  dies  noch  nicht  geschah,  konnten  sie  sich  unbemerkt  davon 
holen.  Seit  dem  können  sie  nicht  mehr  leben  (Bärringen,  J.  V.  Groh- 
mann:  »Aberglaube  und  Bräuche  in  Böhmen  und  Mähren«,  S.  14). 
Stäubt  man  die  Backschüssel  in  den  Ofen,  so  hat  man  eine  arme 
Seele  erlöst  (Grün  bei  Petschau).  Wirft  man  beim  Brotbacken  drei 
Gerstenkörner  hinter  sich  in  den  Backofen,  so  verliert  man  das  Gerst- 
korn**) im  Auge.  »Freita-Bräut  is  neat  ohne  Näut«,  sagt  man  in 
Silberberg,  Bezirk  Klattau.***) 

Schneidet  ein  Mädchen  vom  Laibe  Brot  in  der  Mitte  der  Schnitt- 
fläche ab,  80  heißt  es:  »Du  schneidest  Dir  an  Wittiba  o,  hintumi  moußt 
schneiden!«!)  Wenn  jemand  das  Brot  ungleich  schneidet,  so  sagt 
man:  »Hast  g'log*n?«  (Silberberg).  In  Bärringen  ist  der  Spruch  all- 
bekannt: »Schneidet  das  Brot  gleich,  schneidet  es  eben,  so  werdet 
Ihr  reich,  so  habt  Ihr  Gottes  Segen«  (»Erzgebirgs-Zeitung«  XXI,  232). 
Brosamen  (Bröseln)  oder  Stücke  vom  Brot  soll  man  nie  wegweifen, 
was  im  Egerlande  »verurassn«  genannt  wird,  sondern  in  den  Ofen 
schieben  für  die  armen  Seelen.  Wenn  man  einem  Kinde  Brot  gibt, 
das  über  Wurzeln  getragen  wurde  (Bettelbrot),  so  lernt  es  bald 
sprechen  (Grün  bei  Petschau). 

*)  Da  kräh*  Ober  deinen  Kragen,  ich  mag  nichts  davon  haben ! 
**)  Eine  kleine,  mit  Entzündung  verbundene  Geschwulst  am  Bande  eines  Augenlides. 
***)  Preitagbrot  ist  nicht  ohne  Not.    —    k  ist  ein  Laut,  bei  dessen  Aussprechen  der 
Mund  die  Mitte  hält  zwischen  a  und  o. 

t)  Da  schneidest  Dir  eicen  Witwer  ab,  hinten  herum  mußt  Du  schneiden  l 
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Wanderer  und  Reisende,  welche  ein  Stück  Brot  aus  dem  Vater- 
hause bei  sich  tragen,  sind  vor  Heimweh  bewahrt.  Wer  Geld  sparte, 
gab  stets  ein  Stückchen  Brot  dazu,  damit  der  Teufel  keine  Gewalt 
darüber  erlangte.  Man  glaubte,  das  Geld  wechsle  seine  Gestalt  und 
den  Ort  und  das  bewirke  der  Teufel  (Silberberg).  Wer  kein  Brot 
verdient,  soll  auch  keines  essen  (Egerland,  der  Verfasser)  oder:  soll 
auch  keines  vom  Laibe  schneiden.  Am  Freitag  soll  man  kein  Brot 
backen.  »Erzähl*  am  Montag  keinen  Traum,  fäll*  am  Mittwoch  keinen 
Baum  und  back'  am  Freitag  kein  Brot,  so  hilft  Dir  allezeit  Gott!« 
oder:  »so  hast  Du  das  ganze  Jahr  keine  Not!«  heißt  es  in  Bärringen. 
All  diese  Tage  sind  nämlich  Unglückstage  (»Erzgebirgs-Zeitung«  XXI, 
245).  Wird  bei  dem  Beziehen  eines  neuen  Hauses  zuerst  Brot  auf 
den  Tisch  gelegt,  so  wird  man  immer  solches  haben.  (Siehe  S.  115.) 
Wer  will  reich  werden,  schneide  das  Brot  fein  gleich  und 
mache  darauf  drei  Kreuzesstriche.  Schimmlicht  Brot  macht  helle 
Augen.  »Wessen  Brot  eher  schimmelt,  dessen  Leib  früher  himmelt« 
(Sebastian  Grüner:  »Die  ältesten  Sitten  und  Gebräuche  der  Eger- 
länder«,  53.)  Wer  das  Brot  ungleich  aufschneidet,  der  hat  an  diesem 
Tage  gelogen  (Fleißen,  nördliches  Egerland,  Pastor  Unger,  132.*) 

Schon  während  das  Kindlein  noch  in  seiner  Mutter  Schoß 
schlummert,  schreibt  der  Volksglaube  seiner  Trägerin  mannigfache 
Verhaltungsmaßregeln  vor,  welche  auf  die  Wohlfahrt  des  zu  er- 
wartenden Erdenwallers  abzielen. 

Sie  soll  von  keinem  beschädigten  oder  verstümmelten  Tiere 
etwas  essen,  sonst  wird  das  Kind  beschädigt,  von  keinem  Ziegen- 
oder Stierfleisch  genießen,  sonst  wird  es  geil  (Grüner,  35).  Bekanntlich 
empßndet  eine  Schwangere  häufig  eine  lebhafte  Sehnsucht  nach  irgend« 
einer  Speise  oder  einem  Getränk.  Hierbei  soll  sie  es  an  Behutsamkeit 
nicht  fehlen  lassen.  Berührt  sie  nämlich  während  einer  solchen 
lebendigen  Vorstellung  irgendeinen  beliebigen  Teil  ihres  Körpers 
so  erhält  das  Kind  dort  ein  sogenanntes  Mal  genau  in  der  Form  des 
gewünschten  Gegenstandes  (Egerland,  der  Verfasser,  Silberberg). 
Ebenso  können  unerwartet  eintretende  Vorfälle,  hervorgerufen  durch 
Furcht  oder  Schrecken,  dieselben  Wirkungen  verursachen.  Wenn  eine 
Schwangere  bei  einem  Feuer  erschrickt  und  sich  dabei  ins  Gesicht 
greift,  so  erhält  das  Kind  an  dieser  Stelle  ein  Feuermal.  Schwangere 
sollen  sich  auch  vor  dem  »Versehen«  hüten,  denn  es  ist  von  nach* 
teiligen  Folgen  für  das  Kind.  Sie  sollen  keinen  Toten  ansehen,  weil 
sonst  das  Kind  ein  totenähnliches  Gesicht  bekommt.  Versieht  sich 
eine  Schwangere  an  einem  Hasen,  so  erhält  das  Kind  einen  Klapper- 
bart, das  heißt  ein  bei  jeder  Gelegenheit  klapperndes  oder  zitterndes 
Kinn  (Deslawen,  Bezirk  Podersam).  Falls  sich  schwangere  Frauen  an 
einem   häßlichen    oder   mißgestalteten  Gegenstand  versehen  könnten, 

*)  Ist  hier  immer  gleicbgehalten  dem  politischen  Bezirk  Eger,  der  mit  seinen  vor* 
wiegend  bergigen  Rdndern  nach  allen  Seiten    Cber  das  eigentliche  Egerland  binausgreift. 
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80  sollen  sie  ihn  recht  starr  anschauen  (Fleißen,  der  Verfasser,  Eger- 
land,  Frauenreut,  nördliches  Egerland,  Nallesgrün,  Bezirk  Falkenau). 

Auch  sittliche  Eigenschaften  der  Schwangeren  werden  Eigen* 
tum  des  Kindes. 

Hat  eine  Mutler  während  ihrer  Schwangerschaft  gestohlen,  so 
wird  das  Kind  ein  Dieb.  Sie  soll  sich  ferner  auf  keinen  Stuhl  setzen, 
'welcher  mit  einem  Besen  abgekehrt  worden  ist,  weil  sonst  das  Kind 
wegen  Verbrechen  abgestraft  werden  könnte  (Grüner,  235).  Eine 
Schwangere  soll  nicht  im  Sande  graben,  sonst  bekommt  das  Kind 
Ungeziefer;  sie  soll  durch  kein  Fenster  kriechen,  unter  keiner  Stange 
durchgehen,  sonst  verwickelt  es  sich;  sie  soll  kein  Tier,  besonders 
keinen  Maulwurf,  töten  (Haselberg,  Bezirk  Bischofteinitz,  Grün  bei 
Petschau). 

Gewisse  Handlungen  sind  unzertrennlich  mit  der  Geburt  des 
Kindes  verbunden. 

Einige  Tage  vor  der  Niederkunft  werden  um  das  Himmelbett 
Vorhänge  gezogen  und  Zaubermittel  (Amulette)  daran  befestigt,  in 
denen  sich  kleine  Kreuzchen,  Pergamentzettel  mit  Buchstaben,  Bein- 
splitter, kleine  Samenkörner,  geweihte  Kräuter  befinden.  Der  Ge- 
bärenden wird  von  der  Hebamme  eine  leinene  Kappe  aufgesetzt  und 
ein  Band  um  den  Leib  gegeben.  Dasselbe  soll  die  heilige  Maria  an- 
gerührt haben  und  von  ihrer  Länge  sein  (Grüner,  35). 

Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  essen  schwangere  Frauen  längere 
Zeit  vorher  kein  Brot  und  kein  Obst.  Die  Schwangere  näht  den 
»Tobiassegen«*;  in  den  Rockbund  oder  legt  die  »sieben  Himmels- 
riegel«**)  unter  das  Kopfkissen.  Auch  das  Anziehen  eines  Manns- 
hemdes soll  die  Geburt  erleichtern.  Speise  und  Trank  (Wein)  wird 
ihr  »eingenötigtcc,  damit  sie  bei  der  Geburt  kräftig  sei.  Um  das  An- 
wachsen der  Nachgeburt  zu  verhindern,  soll  die  Schwangere  täglich 
die  Stube  auskehren,  sich  jeden  Morgen  »mit  nüchternem  Speichel« 
die  Nabelgegend  einreiben,  desgleichen  mit  einem  Ansatz  von  ge- 
schnittener Seife  und  Kornschnaps. 

Stellen  sich  die  ersten  Wehen  ein,  so  legt  man  der  Gebärenden 
das  Gebetbuch  unter  das  Kopfkissen  und  kehrt  das  Bett  mit  dem 
Kopfende    der  Tür   zu,    damit   sie    nicht   sterbe.    Verzögert   sich    die 


*)  Wer  den  rechten  Tohiassegen  besitzt,  bezwingt  den  Feind,  kann  nicht  ums 
Leben  kommen  oder  sterben,  ist  sicher  vor  allem  Gift,  vor  Hexereien  und  Zaubereien,  vor 
Hagel,  Donner  und  Blitz,  vor  Feuer-  und  Wassernot,  vor  allen  Dieben,  Mördern  und 
Straßenräubern,  welche  gegen  den  Willen  Gottes  weder  einen  Menschen  angreifen  noch 
ihm  einen  Schaden  zufQgen  können;  alles,  was  er  beginnt,  nimmt  ein  gutes  Ende,  sei  es 
im  Kaufen  der  Verkaufen. 

♦♦)  Die  heiligen  sieben  Himmehriegel  sind  ein  Wunder  bewirkender  Briet,  den  ein 
frommer  Einsiedler  von  seinem  heiligen  Schutzengel  erhalten  haben  soll.  Er  schützt,  am 
Leibe  getragen,  gegen  alle  Teufel  und  böse  Gespenster ;  im  Hause  gebetet,  gegen  Blitz 
und  Feuer;  der  Wöchnerin  auf  die  Brust  gelegt,  vor  schmerzlicher  Geburt;  im  Hau^e  an- 
gebracht, vor  Pest  (Pestilenz)  und  üblen  Krankheiten. 
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Geburt,  so  gibt  man  ihr  einen  schwarzen  Kaffee  zu  trinken  oder  das 
Wasser,  in  welchem  drei  Eier  hartgekocht  wurden.  In  anderen  Ort- 
schaften wird  der  Leidenden  das  Bild  der  Heiligen,  deren  Namen  sie 
trägt,  oder  das  Muttergottesbild  unter  den  Kopf  gelegt  (Egerland, 
Frauenreut),  oder  man  reicht  ihr  warmen  Wein,  Schnaps,  schwarzen 
Kaffee,  auch  Mutterkorn  (Nallesgrün).  Bei  weiterer  Verzögerung  trinkt 
sie  Kamillentee,  kaut  Kaffeebohnen  oder  nimmt  Mandeln  und  Rosinen* 
Auch  ein  Fußbad  bereitet  man  ihr. 

Wird  die  Geburt  recht  schwer  und  tritt  sie  in  einen  bedenk- 
lichen Zustand,  so  wird  die  Gebärende  aus  dem  Bette  herausgenommen 
und  auf  drei  Stühle  gebettet  oder  ihr  Mann  nimmt  sie  auf  den 
Schoß  (Hochofen). 

Wie  das  Kind  in  seinem  ersten  Lebensjahre  der  größten  Pflege 
bedarf,  so  weist  auch  dieser  Lebensabschnitt  die  meisten  über- 
kommenen Sitten  und  Auslegungen  auf,  welche  zu  einer  gedeihlichen 
Entwicklung   des  jungen  Weltbürgers  in  Betracht  gezogen   werden. 

Das  neugeborene  Kind  legt  man  zunächst  in  einen  Wäschekorb, 
in  welchem  sich  ein  Gebetbuch,  eine  Schere   und  ein  Geldstück  be- 
finden.   Es   sind   dies  Mittel    gegen  das  Böse    (allgemein).    Statt    des 
Gebetbuches     nehmen     die    Protestanten     des     Ascher    Bezirks    ein 
Gesangbuch.     Kinder,    die    mit    einer    feinen    Haut    überzogen,    der 
sogenannten  Glückshaut,  auf  die  Welt   kommen,  sind  Glückskinder. 
Das  feine  Häutchen   wird   ihnen   später,    wenn    sie   herangewachsen 
sind,  ins  Gewand  genäht.  Solche  Kinder  sehen  mehr  als  die  Sonntags- 
kinder  und   haben    mit   allem,    was   sie  beginnen.    Glück.    Auch  die 
Nabelschnur    wird    dem  Kinde   für   später,    wenn    es   erwachsen  ist, 
unter  dem  Hausdache  aufgehoben.   Mädchen   erhalten  sie,   damit   sie 
in  der  Gesellschaft  recht  angesehen  werden;  Knaben  wird  sie,  wenn 
der  Schulbesuch  beginnt,  zum  Aufknoten   gegeben.    Dem  es  gelingt, 
der  wird  sehr   gut   lernen   (Neuern,   Bezirk  Klattau,   Lubenz,   Bezirk 
Luditz).    In    vielen  Familien    achtet   man    darauf,   das  wievielte  Kind 
das  geborene  ist.    Von  dem   siebentgeborenen    sagt   man,    daß   es    in 
seinem   siebenten  Jahre  alle  auf  der  Erde  verborgenen  Schätze  sehe 
(Jechnitz,  Bezirk  Podeream,  Mitteilungen  des  Vereines  für  Geschichte 
der    Deutschen    in    Böhmen,   Prag,  VI,  208).    Gewissenhaft   wird   der 
Kalender  zu  Rate  gezogen,  in  welchem  Tierzeichen  das  Kind  geboren 
worden    ist.    Jungfrau    und    Löwe    sind    glückverheißende    Zeichen, 
Wassermann  und  Krebs  unglückverheißende.  Ist  ein  Kind  im  Wasser- 
mann   geboren,    so   muß   bei    dem  Gange   zur  Taufe  eine  Münze    in 
irgendein  Gewässer  am  Wege  geworfen  werden,  um  die  dem  Wasser- 
mann verfallene  Seele  wieder  auszulösen  (Falkenau).   Kinder,  welche 
am  Sonntag  »Namen  Jesu«   geboren  sind,   sollen  alles  sehen  können 
(Absrot,  nördliches  Egerland).  Sonntagskindern  steht  besonders  Glück 
bevor;  sie  können  alles  sehen,   können  nicht  verhext  werden,   sollen 
den   Wind  füttern  (Silberberg). 
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Damit  das  Kind  eine  recht  zarte  Haut  bekomme,  gibt  man  in 
die  ersten  Bäder  Milch  (Kulsam,  östliches  Egerland,  der  Verfasser, 
Lubenz).  In  das  erste  Bad,  welches  dem  Kinde  sogleich  nach  der 
Geburt  zuteil  wird,  legt  man  je  nach  den  Verhältnissen  eine  Münze 
aus  Silber,  Nickel  oder  Kupfer,  damit  es  reich  werde  oder  Glück 
habe.  Findet  die  Hebamme  nicht  wenigstens  ein  Silberstück,  so  bleibt 
das  Kind  zeitlebens  »ein  armes  Würmerl«  (Lubenz).  Dieses  Geldstück 
gehört  regelmäßig  der  Hebamme;  auch  erhält  sie  zuweilen  noch  einen 
Gulden.  Nach  dem  Bade  wird  das  Kind  mit  einem  roten  Tuche  ab- 
getrocknet, damit  es  eine  schöne  rote  Hautfarbe  erhalte  (Egerland, 
Frauenreut)  oder  in  rote  Windeln  gewickelt.  Das  Badewasser  schüttet 
man  in  eine  Rosenstaude,  damit  das  Kind  schön  werde  und  rote 
Wangen  erhalte  (Frauenreut,  Untergodrisch,  Bezirk  Plan)  oder  unter 
einen  Apfelbaum,  dann  bekommt  es  schöne  runde  Wangen;  die 
Mädchen  erhalten  außerdem  noch  einen  schönen  vollen  Busen 
(Pfraumberg,  Bezirk  Tachau).  Wird  das  Badewasser  auf  den  Rasen 
geschüttet,  so  erhält  das  Kind  kein  Ungeziefer,  keine  Läuse  (eben- 
dort).  Bei  Mädchen  soll  das  Badewasser  auf  Rosen,  bei  Knaben  auf 
den  Dünger  geschüttet  werden;  denn  die  Mädchen  sollen  schön 
werden,  die  Knaben  brauchen  es  nicht  zu  sein  (Haselbach,  Bezirk 
Falkenau).  Nach  einem  jeden  Kindsbad  macht  die  Mutter  das  Kreuzes- 
zeichen auf  die  Stirn  des  Kindes,  damit  es  nicht  durch  die  Drude^) 
ausgewechselt  werde  (Neugramatin,  Bezirk  Bischof teinitz). 

In  der  Zeit  vor  der  Vorsegnung,  das  ist  in  den  ersten  sechs  Wochen 
nach  der  Geburt  des  Kindes,  ist  die  Wöchnerin  von  allerlei  teuflischen 
Gewalten  bedroht.  Der  Volksglaube  verfügt  über  mancherlei  Mittel, 
durch  deren  Handhabung  sie  davor  beschützt  wird. 

Gegen  den  bösen  Feind  und  alles  Feindliche  und  Böse,  das  der 
Wochenstube  droht,  legt  die  Wöchnerin  einen  Rosenkranz  unter  das 
Kopfkissen.  Auf  diese  Weise  kann  sie  nicht  verhext  werden  (Hässels- 
dorf,  Bezirk  Tachau)  oder  sie  umwickelt  sich  immer  um  die  zwölfte 
Stunde  mit  dem  Bettvorhang  (Egerland,  Frauenreut)  oder  hüllt  sich 
in  ihren  Brautmantel  ein,  welcher  die  Wunderkraft  hat,  sie  vor  allen 
Unfällen  und  Übeln,  vor  Druden  und  Gespenstern  oder  vor  dem  ge- 
fürchteten »Verschreien«  zu  beschützen  (Egerland,  C.  Huß  in  der 
Zeitschr.f.  österr.  Volksk.  VI,  122)1  Gewöhnlich  um  die  zwölfte  Stunde 
mittags  oder  mitternachts  kommt  jenes  unheimliche  Wesen,  das  die 
kleinen  Kinder  wegnimmt  und  einen  »Wechselbalg«  oder  »Wechsel- 
buttl«  dafür  hineinlegt.  Die  Kinder  schreien  hierbei  fürchterlich.  In 
einem  solchen  Falle  soll  die  Mutter  das  schreiende  Kind  unberührt 
liegen  lassen,  dann  hat  das  Böse  keine  Gewalt;  läuft  sie  jedoch  auf 
das  Geschrei  schnell  herbei  und  nimmt  es  in  die  Arme,  so  trägt  sie 

*)  Die  Druden  waren  bei  den  heidnischen  Germanen  halbgöttliche  Jungfrauen.  Mit 
der  Einführung  des  Cbrislentums  wurden  sie  Hexen,  Unholdinnen  (Götzinger,  Reallexikon 
der  deutschen  Altertümer,  S.  71), 


Digitized  by 


Google 


120  Bach  mann. 

schon  einen  Wechselbalg  (Pfraumberg).  Gegen  das  Eindringen  des 
Alps,*)  der  Drude  oder  einer  Hexe  schiebt  die  Wöchnerin  nachts  vor 
dem  Schlafengehen  einen  hölzernen  Kochlöffel  vor  die  Tür  und  das 
Schloß  (Egerland,  Huß  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Volksk.  VI,  122). 

Während  dieser  gefährlichen  Zeit  ist  die  Wöchnerin  auch  in 
ihrer  Tätigkeit  auf  das  äußerste  beschränkt.  Vor  allem  wird  streng 
darauf  gesehen,  daß  sie  in  dieser  Zeit  das  Haus  nicht  verläßt,  nament- 
lich nicht  des  Abends  und  in  der  Nacht,  wo  der  Einfluß  des  Bösen 
besonders  mächtig  ist.  Sie  soll  hauptsächlich  zu  keinem  Brunnen 
gehen,  auch  keinem  Fuhrmann  über  den  Weg  treten,  er  könnte  sie 
ohneweiters  mit  der  Peitsche  erschlagen  (Nallesgrün).  Geht  eine 
Sechswöchnerin  über  ein  Feld  oder  ein  Beet,  so  wächst  in  etlichen 
Jahren  nichts  darauf  oder  es  verdirbt  alles  (Fleißen,  Unger,  135). 

In  der  Stube  darf  sie  nie  allein  gelassen  werden,  auch  nicht  am 
Sonntag  früh,  sonst  kommt  ein  böser  Geist,  welcher  das  Kind  aus- 
wechselt und  eine  Wechselbutten  oder  einen  Teppen  (Tölpel)  zurück- 
läßt (Untergodrisch).  Sie  darf  vor  sechs  Wochen  an  keiner  öffentlichen 
Unterhaltung  teilnehmen,  weil  es  sonst  sofort  zu  Streit  kommt  (Neuern), 
nicht  gemeinsam  mit  den  Hausgenossen  essen,  sonst  wird  das  Kind 
ein  Vielfraß  (Ascher  Bezirk),  keine  Kleider  nähen,  denn  wer  solche 
Kleider  trüge,  würde  vom  Blitze  erschlagen  (Untergodrisch),  auch 
darf  innerhalb  dieser  Zeit  kein  Weib  mit  einem  Korbe  in  die  Stube 
treten,  damit  die  Ruhe  nicht  weggetragen  werde.  Kommt  dies  den- 
noch vor,  so  werden  vom  Korbe  drei  Späne  abgeschnitten  und  dem 
Kinde  in  die  Wiege  gelegt  (Egerland,  Grüner,  36,  Grün  bei  Asch, 
Nallesgrün). 

Wünsche  und  Gelüste  der  Wöchnerinnen  müssen  erfüllt  werden. 
Man  sagt  dazu:  »Ich  muß  sie  erfüllen,  sonst  hätte  das  Kind  keinen 
Kopf  und  das  Unglück  wäre  noch  größer«  (Neuern). 

Wenn  eine  Wöchnerin  stirbt,  so  lege  man  ihr  ein  Mangelholz 
oder  ein  Buch  ins  Wochenbett.  Auch  soll  man  das  Bett  alle  Tage 
einreißen  und  wieder  machen,  sonst  kann  sie  nicht  in  der  Erde  ruhen, 
bis  die  sechs  Wochen  um  sind  (Fleißen,  Unger,  135).  Stirbt  eine 
Wöchnerin  im  Wochenbett,  so  kommt  sie  sechs  Wochen  lang  jede 
Nacht  von  elf  bis  zwölf  Uhr  an  das  Lager  ihres  Kindes,  wacht  bei 
ihm,  säugt  und  betreut  es  (Deslawen,  auch  sonst  verbreitet).  Im 
Egerlande  bleibt  bei  dem  Tode  einer  Wöchnerin  von  dem  Tage  der 
Beerdigung  an  durch  volle  sechs  Wochen  alles  so,  wie  wenn  sie  am 
Leben  wäre.  Das  Bett  wird  regelmäßig  in  dieser  Zeit  aufgebettet  und 
mit  Weihwasser  besprengt.  Das  Kind  wird  um  elf  Uhr  nachts  ins 
mütterliche  Bett  gelegt  und  bis  zwölf  Uhr  darin  gelassen;  denn  in 
dieser  Stunde  soll  die  Mutter,  sonst  niemandem  sichtbar,  dem  Kinde 
erscheinen,  sich  zu  ihm  ins  Bett  legen,  es  herzen,  küssen  und  stillen 
(Egerland,  Grüner,  39,  40). 

*)  Ein  mißijestaUeter  Unhold,  ein  Kobold,  weUher  wie  die  Drude  die  Menschen  im 
Schlafe  drückt  und  sie  im  Atemholen  behindert. 
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Solange  das  Kind  noch  nicht  getauft  ist,  unterliegt  es  vielfach 
den  Anfechtungen  des  Bösen;  deshalb  wird  auch  mit  der  Taufe  nicht 
gezögert  und  sie  gewöhnlich  bereits  auf  den  zweiten  oder  dritten 
Tag  nach  der  Geburt  angesetzt.  Zu  seinem  Schutze  schreibt  der 
Volksglaube  abermals  mannigfaltige  Mittel  vor,  welche  noch  bis  zum 
heutigen  Tage  größtenteils  befolgt  werden. 

Zunächst  wird  das  Kind  nach  der  Geburt  in  einen  Wäschekorb 
gelegt,  in  welchem  man  ein  Gebot-  oder  Gesangbuch,  eine  Schere 
und  ein  Geldstück  verbirgt,  damit  es  die  Hexe  oder  Drude  nicht  ver- 
tausche und  einen  Wechselbalg  hineinlege  oder  die  Hexen  die  Milch 
nicht  entziehen  (Ascher  Bezirk,  Frauenreut,  Neukirchen,  nördliches 
Egerland).  Schon  nach  wenigen  Wochen  erfolgt  seine  Übersiedlung  in 
die  Wiege.  Vorher  wird  jedoch  diese  mit  Weihwasser  besprengt  und 
gesegnet,  dann  am  Kopf-  und  Fußende  mit  Drudenfüßen  oder  -kreuzen 
angemalt  oder  mit  Kreide  beschrieben  (Egerland,  Huß  in  der  Zeitschr. 
f.  österr.  Volksk.  VI,  122).  Ferner  werden  zum  Schutze  des  Kindes 
die  verschiedenartigsten  Gegenstände  in  die  Wiege  gelegt,  wie: 
Amulette  (zum  Beispiel  das  Stück  eines  Getreidehalmes  mit  zwei 
Ähren,  Absrot),  das  Mangelholz,  ein  Stück  Brot,  ein  Rosenkranz  oder 
ein  Gebetbuch,  ein  kleines  Polsterchen  mit  etwas  Geweihtem  vom 
Fronleichnamstag  und  ein  Feuerstahl  oder  ein  Schlafkaunz.*)  Das 
Mangelholz  verhindert  die  Störung  des  Kindes  durch  böse  Geister 
(Schönwert,  Bezirk  Graslitz,  Untergodrisch);  oft  nimmt  es  auch  die 
Wiege  nur  während  der  Taufe  auf,  damit  die  »Holzweiblein«  nicht 
einen  Krüppel  in  jene  hineinlegen  können  (Hochofen,  Haselbach),  oder 
damit  überhaupt  das  Kind  nicht  ausgetauscht  werden  könne  (Falkenau). 
Schimmelt  das  Brot,  so  stirbt  das  Kind  (Schönwert}.  Ein  Rosenkranz 
oder  ein  Gebetbuch,  unter  das  Kopfkissen  oder  in  das  Wickelband 
gesteckt,  schützt  das  Kind  vor  allem  Bösen  und  bewirkt,  daß  es  fromm 
und  gottesfürchtig  wird  (Hochofen,  Pfrauenberg)  Das  Polsterchen  mit 
seinem  geweihten  Inhalt  hat  den  Zweck,  die  Hexen  von  der  Wiege 
fernzuhalten  (Haselbach),  und  schließlich  der  Feuerstahl  oder  der 
Schlafkaunz,  damit  das  Kind  gut  schlafe  (Egerland,  Huß  in  der  Zeitschr. 
f.  österr.  Volksk.  VI,  122);  dieser  muß  aber  zufällig  gefunden  sein. 
Leerstehende  Wiegen  soll  man  nicht  »hetschn«  (wiegen),  weil  man 
sonst  dem  Kinde  die  Ruhe  »weghetscht«  (Egerland,  der  Verfasser, 
Hochofen).  Alte  Katzen  duldet  man  zu  dieser  Zeit  nicht  im  Hause, 
beziehungsweise  in  der  Stube,  weil  sie  die  Wiegenkinder  erdrücken 
(Fleißen,  Kulsam,  der  Verfasser,  Neugramatin). 

Der  größten  Achtsamkeit  befleißigt  man  sich,  um  ja  das  Kind 
nicht  zu  verschreien. 

Wer  es  darum  ansieht  oder  bewundert,  vergißt  gewiß  nicht  die 
Redensart:  »Gott  b'höit^s,  daß  ich's  neat  vaschrei*!«  (Egerland,  Grüner, 36, 

♦)  Ist  der  moosarlige  Auswuchs  der  Heckeniose,  welchen  ein  Slith  der  Rosengall- 
wespe  hervorbringt;  wird  kurzweg  auch  , Schlau!*  genannt. 
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Kulsam,  der  Verfasser.*)  Daß  ein  Kind  verschrien  ist,  erkennt  man 
daran,  daß  es  sich  nicht  beruhigen  läßt  (Kulsam,  der  Verfasser). 
Ein  verschrienes  Kind  hat  eine  salzige  Stirn.  Um  es  von  der  Ver- 
zauberung zu  befreien,  muß  die  Mutter  seine  Stirn  dreimal  ablecken 
und  hinter  sich  spucken;  dabei  muß  sie  auch  Gebete  verrichten  (Karls- 
bad-Duppau,  Fr.  Wilhelm,  Untergodrisch,  Grün  bei  Petschau).  Das 
Kind  soll  deshalb  nachts  neben  seiner  Mutter  liegen,  dann  ist  das 
Böse  machtlos.  Um  das  Kind  vor  Unglück  zu  bewahren,  muß  der 
erste  Bettler,  welcher  nach  der  Ankunft  des  neuen  Weltbürgers  da» 
Haus  betritt,  ein  Stück  Brot,  nach  anderen  sogar  drei  verschiedene 
Gaben  bekommen  (Ascher  Bezirk). 

Kinder,  welche  durch  das  »Verwechseln«  ein  altes  Gesicht 
erhielten,  »den  Altvater",  werden  nach  dem  Brotbacken  auf  der  Back- 
schüssel in  den  Backofen  eingeschossen  und  dreimal  in  der  Runde 
bewegt.  Diese  Verrichtung  fällt  einem  alten  Manne  zu,  wenn  das 
verzauberte  Kind  ein  Knabe,  und  einem  alten  Weibe,  wenn  es  ein 
Mädchen  ist.  Das  Einschießen  erfolgt  mit  den  Worten:  »Alter,  ich 
schieße  Dich  ein,  Junger,  ich  nehme  Dich  heraus  im  Namen  der 
heiligen  Dreifaltigkeit!«  (Egerland,  Grüner,  36,  Wuttke:  »Der  deutsche 
Volksglaube  der  Gegenwart«,  386 )  Ähnlich  verfährt  man  auch  in 
Silberberg  mit  Kindern,  die  nicht  wachsen  wollen.  Man  schiebt  sie 
nämlich  nach  dem  Brotbacken  ebenfalls  in  den  Backofen,  indem  man 
dabei  spricht:  »Ein  altes  schieben  wir  ein,  ein  junges  holen  wir  vor.« 
In  Schön  wert  sagt  man  von  solchen  Kindern:  »Sie  haben  's  Alte.« 
Bei  Kinderkrankheiten  wird  den  »angerührten«**)  Amuletten  eine 
große  Heilkraft  zugeschrieben«  Die  Fraisen  glaubt  man  durch  die 
»Schreckstanl«,  Steinchen  in  Form  eines  Herzens,  beheben  zu  können, 
welche  dem  befallenen  Kinde  umgehängt  werden;  das  Zahnen  sucht 
man  durch  die  Zahnperlen***)  zu  fördern  (Bärringen,  »Erzgebirgs- 
Zeitung«  XXL,  80). 

Einem  Kinde,  welches  noch  nicht  ein  Jahr  alt  ist,  darf  man  nicht 
das  Maß  nehmen,  sonst  wächst  es  nicht  (Ascher  Bezirk)  oder  wird 
ein  »Wechselbutt«  und  bleibt  klein  (Haselbach,  Schüttarschen,  Bezirk 
Bischofteinitz).  Über  ein  liegendes  Kind  darf  man  nicht  hinweg- 
schreiten, sonst  wächst  es  ebenfalls  nicht  mehr  (Kulsam,  der  Verfasser), 
Ist  das  Überschreiten  dennoch  geschehen,  so  muß  man  wieder  zurück* 
schreiten,  um  die  unheilvolle  Wirkung  des  ersten  Schrittes  aufzu* 
heben  (Egerland,  Absrot).  Ein  Kmd,  das  man  durchs  Fenster  schlüpfen 
läßt,  wächst  ebenfalls  nicht  mehr  (Hostau,  Bezirk  Bischofteinitz), 
desgleichen  ein  solches,  das  unter  einem  Tisch  oder  Stuhl  oder  zwischen 

'*')  Golt  behüte  es,  auf  daß  icb's  nicht  vei-scbreie ! 

**)  Sind    mit  etwas  Heiligem   und  Geweihtem,  einem  wundertätigen  Gnaden-  oder 
Altarbilde  u.  s.  w.  in  Berührung  gebracht  worden. 

♦♦♦)  Sind,  nach  Aussage  eines  Apothekers,  die  fast  erbsengroßen.  IfinplichrondeD 
Samen  von  Paenonia  offic.  L.  und  nicht,  wie  die  «Erzgebirgs-Zeitung*  XXI.,  80,  berichtet, 
durch  Insektenstiche  bewirkte  BlattauswQcbse. 


Digitized  by 


Google 


Bräuche  und  Anschauungen  im  nordgauischen  Sprachgebiete  Böhmens.         123 

den  Beinen  einer  Person  hinwegkriecht  (Kulsam,  der  Verfasser). 
Kinder  soll  man  nicht  mit  Reisig  oder  Birken  schlagen,  sonst  werden 
sie  dürr  und  magern  ab  (Egerland,  der  Verfasser,  Absrol).  Wächst 
ein  Kind  zu  schnell,  so  ist  das  der  Mutter  nicht  recht,  denn: 
»'s  wächst  dem  Täud  (Tod)  für«  (Neugramatin)  oder:  »Es  wächst  für 
den  Tod«  (allgemein  im  Egerlande,  der  Verfasser).  Auch  soll  es  vor 
dem  ersten  Jahre  nicht  laufen  lernen,  sonst  läuft  es  ins  Unglück 
(Schönwert).  Schwächliche  Kinder,  welche  schwer  gehen  lernen,  badet 
man  öfter  in  mit  den  sogenannten  »Kinnalan«  oder  »Rainkindeln« 
(Quendel  oder  Thymian)  abgebrühtem  Wasser  (Fleißen,  Kulsam,  der 
Verfasser,  Egerland,  Frauenreut).  Kindern  soll  man  weder  die  Haare 
noch  die  Fingernägel  abscheren  oder  abschneiden,  sonst  schert  oder 
schneidet  man  ihnen  den  Verstand  oder  das  Glück  ab,  oder  sie  werden 
Diebe  (Schönwert)  oder  schwerhörig  (Karlsbad-Duppau,  F.  Wilhelm) 
oder  verwunden  sich  später  mit  einem  scharfen  Werkzeuge  (Krugs- 
reut).  Gewöhnlich  beißt  die  Mutter  die  ersten  Fingernägel  mit  den 
Zähnen  ab.  ,  Kinder  unter  einem  Jahre  sollen  nicht  in  den  Spiegel 
sehen,  sonst  fürchten  sie  sich  (Schönwert,  Nallesgrün)  oder  sie  werden 
stolz  (Kulsam,  der  Verfasser,  Hochofen)  oder  schielend  (Karlsbad- 
Duppau,  F.  Wilhelm).  Sie  sollen  einander  nicht  küssen,  weil  sonst 
keines  von  beiden  sprechen  lernt  (Karlsbad-Duppau,  F.  Wilhelm). 
Gibt  man  ihnen  Fleisch  von  einer  Lerche  oder  einem  Star  zu  essen, 
so  lernen  sie  gut  singen  (Grün  bei  Petschau,  Deslawen).  Gibt  man 
einem  Kinde  Brot,  das  über  viele  Wurzeln  getragen  wurde  (Bettel- 
brot),  so  lernt  es  bald  sprechen.  (Siehe  S.  123.)  Sollen  Säuglinge 
recht  gedeihen,  so  muß  man  sie  am  Fronleichnamstage  bei  der 
Prozession  mittragen,  damit  sie  die  vier  Evangelien  hören  (Grafen- 
ried, Bezirk  Bischofteinitz).  Kommen  bei  einem  Kinde  die  unteren 
Zähne  zuerst,  so  lebt  es,  im  entgegengesetzten  Falle  stirbt  es.  Nadeln 
soll  man  bei  einem  der  Wiege  entnommenen  Kinde,  einem  sogenannten 
»Böschelkinde«,  nicht  zum  Zusammenheften  der  Kissen  verwenden, 
sonst  fallen  ihm  die  Zähne  aus  (Hochofen).  Gähnt  ein  Kind,  so  macht 
die  Mütter  das  Kreuzeszeichen  vor  dem  offenen  Mund  und  sagt: 
»Haiichs  Kreuz(a)l«  (Kulsam,  der  Verfasser,  Hoslau,  Hochofen.*)  Nießt 
es,  so  sagt  die  Mutter:  »Helf  Gott,  mein  Kind,  daß  es  hundert  Taler 
find*t«  (Hochofen).  Verliert  ein  Kind  den  ersten  Zahn,  so  soll  es  den- 
selben hinter  den  Ofen  werfen  und  sagen:  »Däu,  Maisl,  haust  a  Boinl, 
gi(b)  ma  a  Zoihnl!«  (Kulsam, Fleißen,  der  Verfasser,  Egerland,  Absrot.**) 
Stirbt  ein  Kind,  so  soll  seine  Mutter  vor  Johanni  (Johann  der 
Täufer)  keine  Erdbeeren  essen,  sonst  erhält  es  im  Himmel  keine 
wenn  die  Mutter  Gottes  an  diesem  Tage  solche  verteilt  (Deslawen). 
Die  Seelen  der  verstorbenen  kleinen  Kinder  gehen  auf  der  Milchstraße 
im  Himmel  (Unser  Egerland,  Blätter  für  Egerländer  Volkskunde  Vin,55). 

*)  Heiliges  Kreuzchen. 
**)  Da,  MAusleio,  hast  ein  Beinchen,  gib  mir  ein  Zähnchen! 
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Kinder,  die  ungetauft  gestorben  sind,  sollen  im  Jenseits  an  einem 
Bächlein  sitzen  und  sich  vergebens  abmühen,  Wasser  mit  einem 
Becher  zu  schöpfen.  Erst  am  jüngsten  Tage  endet  ihre  Qual  und  sie 
ziehen  als  reine  Engel  in  den  Himmel  ein  (Deslawen). 

Die  Vorbereitungen  zur  Taufe,  diese  selbst  und  die  folgenden 
Wochen  bis  zur  vollzogenen  Vorsegnung  der  Mutter  des  Kindes 
begleiten  wieder  eine  größere  Zahl  Bräuche,  durch  welche  das  Wohl 
des  Täuflings  gefördert  werden  soll. 

Nicht  ohne  Vorsicht  geht  man  bei  der  Wahl  des  Paten  zu 
Werke,  denn  seine  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  ver- 
erben sich  auf  das  Kind  (Egerland,  der  Verfasser).  Der  Einladung  zur 
Übernahme  der  Patenstelle  kommt  jedermann  gern  nach  und  soll  es 
auch,  weil  sonst  das  betreffende  Kind  kein  Glück  hätte  (Pfraumbeig). 
Sie  wird  im  großen  und  ganzen  als  eine  Auszeichnung  betrachtet, 
und  »je  mehr  Paten  ein  Christ  hat,  desto  mehr  Stufen  baut  er  sich 
in  den  Himmel«  (allgemein  im  Egerlande,  der  Verfasser). 

Der  Gevatter,  wie  der  Pate  allgemein  genannt  wird,  hat  sich, 
wenn  er  zur  Taufe  erscheint,  mit  dem  Patengeschenk  versehen;  die 
Gevatterin  trägt  eine  Henne  unter  dem  Arme.  Diese  muß  sofort  um- 
gebracht werden,  sonst  werde  das  Kind  umgebracht.  Das  Paten- 
geschenk besteht  aus  dem  Patenbrief,  in  welchen  außer  einigen  guten 
Wünschen  in  Versform  Tag  und  Jahr  der  Taufe  verzeichnet  sind,  und 
drei  Münzen,  einem  Dukaten,  einem  Silbergulden  und  einem  Kreuzer. 
Der  Pate  legt  es  auf  die  Brust  des  Täuflings  mit  den  Worten:  »Hier 
hast  Du  das  Deine,  laß  jedem  das  Seine!«  (Egerland,  Grüner,  37).  Da 
die  Eigentümlichkeiten  der  Paten  auf  das  Kind  übergehen,  so  sollen 
sie  an  diesem  Tage  reinlich  und  sauber  gekleidet  und  ordentlich 
gewaschen  sein,  damit  auch  das  Kind  immer  reinlich  und  nett  aus- 
sehe (Neugramatin).  Sie  sollen  den  Urin  nicht  mehr  lassen,  sonst 
wird  das  Kind  ein  Bettnässer  (Egerland,  Grüner,  38). 

Bevor  mit  dem  Täufling  der  Gang  in  die  Kirche  angetreten 
wird,  bringt  man  zwei  Messer  oberhalb  der  Tür  an  oder  steckt  zwei 
Gabeln  in  den  Türstock  und  legt  ein  Buch  darauf,  das  bis  zur  Rück- 
kehr aus  der  Kirche  liegen  bleiben  muß.  Dadurch  soll  das  Kind  in 
der  Schule  leichter  lernen  (Egerland,  Grüner,  38). 

In  Lubenz  nimmt  man  ein  Stück  Brot  vom  Hause  mit  und  gibt 
es  dem  ersten,  welcher  dem  Taufzuge  begegnet.  Ist  das  Kind  im 
Wassermann  geboren,  so  wirft  man  eine  Münze  in  ein  am  Wege 
fließendes  Wasser  und  sagt  dabei:  »Däu  haust  Du  das  Deine,  lau  mir 
das  Meine!«*)  Reden  die  Paten  am  Wege  viel,  so  werden  später 
auch  die  Kinder  viel  reden  und  gesprächig  sein  (Karlsbad- Duppau, 
F.  Wilhelm).  Ein  Pate,  der  das  erstemal  ein  uneheliches  Kind  aus 
der  Taufe  hebt,  hat  später  großes  Glück;  dieses  sichert  man  auch 
einem  Kinde,  wenn  man  einen  liederlichen  Menschen  als  Paten  wählt. 

*)  Da  hast  Du  das  Deine,  lafi  mir  das  Meine. 
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Vor  der  Taufe  soll  dem  Kinde  kein  Nanie  beigelegt  werden, 
sonst  stirbt  es  (Krugsreut).  Von  der  Taufe  zurückgekehrt,  rollt  die 
Hebamme  zunächst  das  Kind  dreimal  übers  Bett,  damit  es  tanzen 
lerne  (Egerland,  Grüner,  39)  oder  vor  einem  bösen  Fall  behütet 
werde  (Ascher  Heimatkunde,  25).  Beim  Taufschmaus  soll  tüchtig 
gegessen  werden,  damit  das  Kind  immer  große  Eßlust  bekunde.  In 
der  Karlsbad-Duppauer  Gegend  gehen  Kinder  und  Erwachsene  aus 
der  Nachbarschaft  in  das  Haus,  wo  ein  Taufschmaus  gefeiert  wird, 
»auf  den  Gaiwaa,  und  bekommen  gewöhnlich  Buttersemmel.  Von  dem 
Genuß  derselben  wird  man  schön  (F.  Wilhelm).  Ist  der  Pate  noch 
ledig,  so  wird  ihm  nach  dem  Essen  das  Tischtuch  über  den  Kopf 
geworfen,  damit  auch  bei  ihm  bald  das  Tauffest  stattfinde  (Ascher 
Heimatskunde).  (Schiuß  folgt.). 


Deutsche  Lieder  aus  der  Bukowina. 

Mitgeteilt  von  Prot.  ür.  Raimund   Fried.  Raindl,  Czernowi'z. 


(Schluß.) 


85. 

JQngling,  willst  du  dich  verbinden? 
So  prüfe  zuerst  dein  Herz ! 
Lern'  den  Wert  der  Lieb*  empßnden, 
Mann  zu  sein,  ist  ja  kein  Scherz. 

Alles  dein  Scherzei\  Küssen, 
Ist  keine  ZftrUichkeit; 
Der  muß  erst  von  Liebe  wissen, 
Der  sich  einer  Gattin  weiht. 

Prüfe  deines  Mädchens  Seele. 
Zeig*  ihr  öfters  wer  du  bist, 
Fodre  niemals,  wenn  sie  fehlet, 
Weil  sie  keine  Gattin  ist. 

Zeig*  ihr  öfters  deine  Meinun^r, 
Lieb*  sie  nicht  als  Ehetrau  1 
Ihr  seid  dennoch  keine  Engel 
Als  der  Manu  und  Frau  fürs  Haus. 

Hast  du  endlich  dich  verbunden, 
Eines  Weibes  Mann  zu  sein, 
So  denke  in  allen  Stunden, 
Daß  hie  deine  Gattin  sei. 

Ehre  sie  von  ganzem  Herzen, 

Wandle  auf  der  Tugend  Bahn, 

Zeig*  nicht  bloß  durch  Kuß  und  Scherzen, 

Zeig*  durch  Achtung  ihr  den  Mann ! 

Weiber  leben  ohne  Schranken, 
Wenn  ein  treuer  Mann  sie  schützt: 
Aber  Weiber  können  wanken, 
Wenn  man  sie  zurückeselzt. 


M. 


Kamerad,  ich  bin  geschossen. 
Eine  Kugel  hat  mich  getroffen, 
Nehme  mich  in  dein  Quartier, 
Die  Wunde  verbinde  mir! 

Morgen  früh  um  halber  viere, 
Dann  wird  sich  die  Trommel  rühren, 
Dann  wird*s  heißen    Zum  Tor  hinaus, 
Schatz,  komm  zu  mir  heraus ! 

Feinsliebchen,  lasse  uns  scheiden. 
Trage  Geduld  und  Leiden, 
Halte  dich  nur  sauber  und  fromm, 
Bis  ich  wieder  zu  dir  komm ! 

Keine  gewisse  Stund*  kann  ich  dir  nicht  sagen. 
Keine  Uhr  hör*  ich  nicht  schlagen. 
Denn  ich  bin  in  weiter,  breiter  Welt 
Und  leb*  fürs  Kaisers  Geld. 

Kamerad,  ich  kann  dir  nicht  helfen, 
Helfe  dir  der  liebe  Gott, 
Dir  selber  helfe  der  liebe,  liebe  Gott, 
Denn  ich  muß  marächieren  fort. 

Zu  dir  küun  ich  net  kommen 

Wegen  andere,  falsche  Zungen, 

Ueon  sie  beschneiden  meine,  meine  Ehr*, 

Ich  bekomme  s'e  nimmermehr. 

Feinsliebchen,  wann  wirst  du  kommen. 
Im  Winter  oder  im  Summer? 
Denn  im  Winter  ist  es  kalt. 
Im  Summer  ziert  der  Wald. 
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37^ 

Mädchen  trau,  trau  keinem  Soldaten  nicht, 
Denn  er  wird  dich  verfahren, 
Dabei  kannst  da  die  Ehre  verlieren. 
Glaub'  sicher  mir. 

Wo  ist   denn  der  Soldat,  Soldat,  der  mich 

verlassen  hat, 
Der  ist  schon  längst  aasmarschiert, 
Bei  anderen  Mädchen  einquartiert, 
Ist  nicht  mehr  hier. 

0  s'arkerGott,  Gott  schicke  mir  einen  Mann, 
Der  auf  zwei  FOßen  steht 
Und  mit  mir  schlafen  geht. 
Bis  in  den  Tod. 

Morgen  früh,   fr  ah,  wenn  ich  vom  Schlaf 

erwach*, 
Schau  ich  mich  hin  und  her, 
Wo  der  Soldat  war', 
Wo  er  wär\ 

Soldaten   hab*  ich   gern,  gern,   drum  lieb* 

ich  sie, 
Weil  sie  stets  lustig  sind, 
Bei  Tag  und  bei  Nacht  bei  Mädchen  sind. 
Drum  lieb  ich  sie. 

Und  jetzt  kommt  der  Schluß,  Schluß,  weil 
ich  schlafen  muß, 

Wenn  der  Tambor  schlägt  rebeÜisch  die 
Trommel, 

Klingt  sie  hell, 

Lebe  wolil,  mein  Schatz. 


38. 

Mama,  Papa,  ich  weiß  emen  schönen  Knaben, 
[:  Den  möcht  ich  gern :]  zu  meinem  Manne 

haben. 
Er  ist  so  schön  von  Angesicht, 
[:  Aber  seht  nur  an, :]    wie  zärtlich    daß  er 

spricht. 

Mein  Kind,  mein  Kind,  du  gehst  dem  Tod 

entgegen, 
[:Denn   es   könnte   dir   leicht:]    um    deine 

Ehre  geschehen. 
Denn  ein  Kuß  von  ihm  ist  schärfer  als  die 

Pest, 
[  Du   stirbst   mein    Kind, :]    wenn   du  dich 

kassen  läßt. 


Papa^Mama,  ihr  wärH  schon  längst  gestorben. 
Wenn  ein  jeder   Kuß  und    ein  jeder  Gruß 

mit  Tod  war'  erworben, 
Denn  gestern  abends  sah  ich  ganz  gewiß» 
Daß  der  Herr  Papa  die  Frau  Mama  im  Bett- 

lein  hat  gekaflt. 

Mein  Kind^  mein  Kind,  bist  du  auf  solchen 

Wegen, 
[:  So  gib  ich  dir:]  den   matterlichen  Segen, 
Sei  fruchtbar  und  vermehre  dich 
Seit  du  far  dich  und  ich   far   mich  kannst 

küssen  so  wie  ich. 

89. 

Morgen  müssen  wir  abreiren,  sum  sum  sum. 
Und  es  muß  geschir'den  sein,  seht  ihr  wohl, 
Lustig  zieh'n  \^ir  unsere  Straßen, 
Lustig  zieh'n  wir  unsere  Straßen,  lebe  wohl! 

Denn  es  fällt  ja  so  schwer,  auseinander  zu 
geh'n. 

Wenn  die  HofTnung  nicht  war*  auf  ein  frohes 
Wiederseh'n, 

Lebet  wohl,  lebet  wohl  aufs  frohe  Wieder- 
seh'n ! 

Kommen  wir  zu  jenen  Bergen,  sum  sum  sum, 
Schau*n  zurück  ins  tiefe  Tal,  seht  ihr  wohl, 
Schau'n  uns  um  nach  allen  Seiten, 
Seh*n  die  Stadt  zum  letztenmal,  lebewohl ! 
Denn  u.  s.  w. 

Hamburg  ist  ein  schönes  Städtchen,  sum 

sum  sum. 
Weil  es  auf  der  Eben'  liegt,  seht  ihr  wohl. 
Dort  gibt's  wunderschöne  Mädchen, 
Aber  keine  Jungfrau  mehr,   seht  ihr  wohl. 
Denn  u.  s.  w. 

Wenn  der  Winter  ist  vorüber,  sum  sum  suoi. 
Und  der  Frühling  zieh't  ins  Feld,  seht  ihr 

wohl. 
Will  ich  werden  wie  ein  Vög'lein, 
Fliegen  durch  die  ganze  Welt,  lebet  wohl ! 
Denn  a.  s.  w. 

Doch  die  Schwalbe  bringt  uns  keinen 

Sommer,  sum  sum  suro, 
Wenn  sie  gleich  die  erste  ist,  seht  ihr  wohl. 
Und  ein  Mädchen  macht  mir  keinen  Kummer, 
Wenn  sie  gleich  die  schönste  ist,  seht  ihr 

wohl. 
Denn  u.  s.  w. 
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Saßen  wohl  auch  Turteltauben,  sum  sum  sum, 
Seht  wohl,  auf  grOnem  Ast,  seht  ihr  wohl, 
Wo  sich  zwei  Verliebte  scheiden, 
Da  verwelket  Laub  und  Gras,  seht  ihr  wohl. 
Denn  u.  s.  w. 

Doch  dahinfliegen  will  ich  wieder,  sum 

sum  sum. 
Was  mir  lieb  und  heimisch  war,  seht  ihr  wohl, 
Freude  muß  ich  heut*  noch  haben, 
Kehren  heim  erst  fkbers  Jahr,  lebewohl! 
Denn  u.  s.  w. 

40. 

Nachtigall,  ich  höre  dich  singen, 
Mein  Herz  im  Leib*  mOcht*  mir  zerspringen. 
Komm  nur  bald  und  «ag*8  mir  wohl, 
Wie  ich  mich  verbalten  soll. 

Nachtigall,  ich  seh'  dich  laufen. 
Aus  dem  Bfichlein  tust  du  saufen. 
Tunkst  dir  dein  klein  Schnäblein  ein, 
Meinst,  es  wÄr*  vom  besten  Wein. 

Nachtigall,  wo  ist  gut  wohnen. 
Bei  der  Linde,  bei  der  Tannen, 
Bei  der  schönen  Frau  Nachtigall, 
Grtkß  mein*  Schatz  vieltansendmal. 

Tu  dein  Herz  in  zwei  StOck  teilen, 
Komm  zu  mir,  ich  wilPs  dir  heilen, 
Schlag  die  Grillen  aus  dem  Sinn, 
Laß  die  Lieb*  nur  fahren  hin. 

Laß  die  Lieb*  nur  immer  fahren, 
Weg  mit  solchen  stolzen  Narren, 
Die  sich  so  viel  bilden  ein. 
Meint,  sie  wollt*  die  Schönste  sein. 

Geh  nur  hin  mit  dein*  Stolzieren, 
Du  darfdt  mich  nicht  lang*  fixieren. 
Hast  nicht  Ursach',  stolz  zu  sein,    * 
Schau  nur  in  dein  Herz  hinein. 

Hast  keines  und  du  willst  mich  fangen. 
Dieses  war  nur  dein  Verlangen, 
Aber  nun  ist  alles  aus, 
Ich  suche  mir  eine  andere  aus. 

41. 

Nor  fort  nach  Lindenaus,  dort  ist  der  Himmel 

blau. 
Dort  springt  der  Ziegenbock  auf  der  grünen 

Au, 
Dort  springt  die  liebe  Kuh 
Dem  Ochsen  freundlich  zu. 
Dort  ist  der  Himmel  blau,  blau,  blau. 
Ja  alles  singt  und  springt 
Im  Kreis  herum  vor  Lustbarkeit. 


Ein  Mädchen  von  sechzehn  bis  siebzehn 
Jahre  alt. 

Die  hält  sich  viel  schlechter  als  ein  altes 
Weib, 

Hübsch  war  sie  verschwunden. 

Man  wußte  nicht  wohin. 

[:Sie  ist  ja  fort  nach  Lindenaus,:] 

Dort  ist  der  Himmel  blau  u.  s.  w. 

Ein   Jüngling   möcht*   lieben    ein    Mädchen 

noch  so  st;hr. 
Da  kommt  ihm  der  Vater  gar  oft  ins  Gewehr, 
Da  packt  er   sein    Liebchen  und  führt  sie 

heimlich  fort. 
An  einen  bekannten  und  lieblichen  Ort. 
Sie  sind  fort  nach  Lindenaus, 
Dort  ist  der  Himmel  blau  u.  s.  w. 

Ein  Ehemann  ist  lustig,  sein  Weib  das  ist 
schon  alt, 

Sie  ihm  spektakelt,   da  hilft  er  sich  bald, 

Er  packt  sie  auf  den  Wagen, 

Den  Koffer  auch  dazu, 

Und  flüstert  dem  Kutscher  ganz  leis*  ins 
Ohr  was  zu: 

Fort  nach  Lindenau.s 

Dort  ist  der  Himmel  blau  u.  s.  w. 

42. 

Soldaten  das  sind  lustige  Brüder, 
Haben  stets  frohen  Mut, 
Denn  sie  singen  frohe  Lieder 
[:Sind  den  Mädchen  gut.:] 

Spiegelblank  sind  unsere  Waffen, 
Schwarz  das  Riemenzeug, 
Können  wir  bei  Mädchen  schlafen, 
[:Sind  wir  Kaisers  Leut'.:] 

Geld  im  Beutel,  Mut  im  Herzen, 
Und  ein  gut's  Glas  Wein, 
Tuen  wir  uns  die  Zeit  vertreiben, 
[: Lustig  und  fröhlich  sein.:] 

Hoch  Prinz  Albrecht  steigt  zu  Pferde, 
Zieht  mit  uns  ins  Feld, 
Siegreich  wollen   wir  den  Feind  sehlagen, 
[:  Sterben  als  ein  tapferer  Held.:] 

48. 

Dabog  (Tabak)  ist  mein  Leben, 
Dem  bin  ich  ganz  ergeben, 
Dabog  ist  mein*  Freud*, 
Lieber  will  ich  lassen. 
Lieber  will  ich  hassen 
Eines  Mädchens  Kuß. 
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lafen  geh'n, 
h  aufstehen, 
Q  der  Früh, 
zu  mir : 
m  hab'  Ab- 
iDonimen, 
hr  kommen. 


Ich  bin  gewesen  in  fremdem  Land 
Und  hab'  auch  was  erfahren. 
Ich  hab'  erfahren  in  fremdem  Land, 
Daß  ich  darf  bei  dir  schlafen. 

Und  bei  mir  schlafen  darfst  da  sclioD, 

Aber  nur  in  Ehren, 

< 

Und  zwischen  Berg  und  tiefstem  Tal, 
Da  weiden  aucii  zwei  Hasen, 
Sie  weiden  ab  das  grüne  Gras 
Und  lassen  nur  den  Rasen, 

Da  liam  ein  Jäger  aus  dem  Wald 
Und  schoß  beide  nieder, 
Er  schoß  durch  ihr  Mark  und  Bein 
Und  durch  ihre  Glieder. 

Grüß  dich  Gott,  Herztausendscbatz, 
Wann  werden  wir  sich  wiedersehen, 
Im  Sommer,  wenn  Schnee  fällt, 
Und  im  Winter,  wenn  der  Klee  blQht, 
Dann  sehen  wir  uns  wieder. 

Im  Sommer  fällt  kein  Schnee 
Und  im  Winter  blüht  kein  Klee, 
So  seh'n  wir  sich  nie  mehr, 
So  seh'n  wir  sich  nie  mehr. 


ihrem  Tod. 

i  Angesicht, 
cht'; 

ins  kühle, 
ab. 
ein'  Nutzen 


lehr  hab', 
auf  und  ab 

^, 
itz, 


46, 

Unser  Kaiser  von  Österreich, 

Der  hat  uns  gesagt, 

Daß  so  viele  junge  Bur:>chen 

Müssen  werden  Soldat.  Jubel  vollaslrija ! 

Die  Kaiserin  von  Österreich, 

Die  hat  uns  gesagt. 

Daß  so  viele  junge  Mädchen 

Müssen  bleiben  zu  Haus.  Jubel  voUastriJa!* 


n 


Der  Hauptmann  von  Österreich, 
Der  schaut  zum  Fenster  heraus. 
Seid  nur  lustig  junge  Burschen, 
Von   euch   kommt  keiner  nach  Haus.  Jabel 

vollastrija! 
Und  so  ist  es, 

Und  so  kann  es  nicht  anders  geh'n. 
Wenn  das  Geld  versofTen  is^t. 
Zu  Haus  muß  man  geh'n.  Jubel  vollasltija! 


.  Strophe  findet  man  aucli  folgende  eingeschoben: 

ann  von  Osterreich 

ich  die  Leut'  heraus, 

und  Lahmen 

iederum  nach  Haus.  Jubel  vollastiija! 
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Einst  sland  ich  am  Posten, 

Mein  Gewehr  war  präsentiert, 

Oa  hab*  ich  ein  hübsch  schönes  Mädchen 

In  die  Scbildwach  geführt.  Jubel  vollastrija! 

Für  ein  Dutzend  alter  Weiber 

Gib  ich  keine  Pfeife  Dubak, 

Für  ein  hübsches,  schönes  Mädchen 

Gib  ich  alles,  was  ich  hab'^  Jubel  vollastrija ! 

47. 

Was  hab*  ich  denn  mein'  Herzliebchen  getan, 
Es  geht  ja  vorüber  und  schaut  mich  net'  an, 
Es  schlägt  ihr  Äuglein  wohl  unter  sich 
Und  hat  einen  andern  viel  lieber  als  mich. 

Das  macht  ihr  stolzer,  hochmütiger  Sinn, 
Dafi  ich  ihr  nicht  schön  und  reich  genug  bin. 
Und   bin   ich   auch  nicht  reich,  so  bin  ich 

doch  so  jung, 
Herzallerliebstes  Schätzchen,  was  kümmere 

ich  mich  drum. 

Die  tiefen  Wässer,  die  haben  keinen  Grund, 
Laß   ab   von   der   Liebe,   sie   ist   dir  nicht 

gesund. 
Die  hohen,  hohen  Berge,  das  tiefe,  tiefe  Tal, 
Da   sieh   ich   mein  Schätzchen   zum    aller- 

letztenmal. 

Was  kann  mich  denn  schöner  erfreuen, 

Als  wenn  der  Sommer  anfängt, 

Die  Rosen,  die  blühen  im  Garten,  ja,  ja,  im 

Garten,*) 
Die  Burschen  marschieren  in  die  Fremd". 

Als  sie  in  die  Fremd*  sind  gekommen,  ja 
ja,  gekommen, 

Dachten  sie  wieder  nach  Haus, 

Ach  w&r*  ich  zu  Hause  geblieben,  ja,  ja, 
geblieben, 

So  hätt*  ich  geheirat*  mein  Schatz. 

Als  sie  zu  Hause  sind  'kommen,  ja,  ja, 
gekommen, 

Da  stand  mein  Schatz  unter  der  Tür. 

Was  machst,  du  Hübsche,  du  Feine,  ja,  ja, 
du  Feine, 

Vom  Herzen  gefällst  du  mir. 


Was  brauch*  ich  dir  zu  gefallen,  ja,  ja,  ge- 
fallen. 

Ich  habe  schon  längst  ein*  Mann. 

Sogar  ein  hübscher,  ein  feiner,  ein  braver, 
ja,  ja,  ein  braver. 

Der  mich  ernähren  kann. 

49. 

Weint  mit  mir,   ihr  nächtlich  stillen  Haine, 
Zürnet  nicht,  ihr  morschen  Todesbeine 
Und  wenn  ich  in  eurer  Ruhe  stör* ! 
Denn  es  wohnt  in  eurer  stillen  Mitte 
Sanft  ein  Mädchen  frei  und  glühte. 
Ach  getrennt,  ach  getrennt  von  ihr  zu  sein, 

ist  schwer. 
Und  des  Nachts  ist  schwer  ihr  zu  erscheinen 
Und  ewig  mit  ihr  zu  vereinen. 
Weint   wenn  die  süße   und  wenn   die  süße 

Stund*  der  Geister  schlägt. 

Schon  zwölf  Uhr  am  Kirchenturm  vorüber, 
Matt  und  schwach  sind  alle  meine  Glieder, 
Und  immer  einsam  steh'  ich  vor  ihrer  Gruft. 
Horch,  was  rauscht   dort  an  des  Kirchhofs 

Mauer, 
Endlich  neigt  empor  in  stiller  Trauer, 
Schön  geschmückt  in   einem  weißen  Kleide 
Und  geziert  mit  himmlischem  Geschmeide. 
Ach  wenn  es  nur  auch,   ach,  wenn  es  nur 

meine  Wilhelmine  war*. 

Ja,  ich  bin*s,  sprach  sie   in  leiser   Stimone. 
Vielgeliebter,  deine  Wilhelmine, 
Doch  flieh  von  mir,  bis  dich  der  Tod  einst  ruft. 
Nun  so  muß  ich.  Teure,  dich  verlassen, 
Darf   mein*  Arm   um  dich  gar   nicht  mehr 

fassen. 
Nun  so  schlummere  sanft  und  ruhig  ein. 
Steig  herab  in  deine  Todeskammer 
Und  mach    mir  Pla<z,    denn    mich  verzehrt 

der  Jammer, 
Denn  bis  morgen  bin  ich  auch  bei  dir,  denn 

bis  morgen  bin  ich  auch  bei  dir. 

Wenn  ich  morgen  früh  aufsteh* 
Und  mein*  Rauchfang  kehren  geh. 
Dann  beschau*  ich  und  hör*. 
Ob  mein  Besen  in  Ordnung  war*« 

Hab*  ich  ihn  für  gut  befunden 
Und  mein  Mundtuch  umgebunden, 
Und  mein  Eisen  vorgestreckt^ 
Und  die  Köchin  aufgeweckt. 


*)  Statt  der  ersten  drei  Zeilen  auch  bloß:  Das  Frühjahr  ist  angekommen. 
ZtUachrift  mr  öttwr.  Volkakonde.  XIV.  9 
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Nun,  wie  soll  ich  das  Lied  beschließen 
Und  das  Loch  mit  Blei  vergießen, 
Daß  sie  nie  und  nimmermehr 
ans.      Zeigt  ihr  schwarzes  Loch  mir  her. 

».  51» 

Wer  steht  denn  draußen  und  klopfet  an, 
Der  mich  so  leis'  aufwecken  kann? 
Ich  bin  es,  hier  wohl  in  der  Still*, 
Der  dich  so  leis*  aufwecken  will. 

Bleib*  nur  noch  ein  klein  Weilchen  steh*i 
Bis  Vater  und  Mutter  schlafen  geh*n, 
Bis  Vater  und  Mutter  schlafen  ein, 
Dann  will  ich  lassen  dich  herein. 

Ich  kann  schon  nicht  mehr  länger  stehen. 
Ich  seh*  das  helle  Licht  aufgeh*n, 
Das  helle  Licht  gUnzt  wie  ein  Stern, 
Bei  meinem  Schätzchen  bin  ich  gern. 

Ich  will  dir  einen  Taler  geben, 
Du  sollst  mit  mir  spazieren  geh'n ! 
Ich  will  ja  deinen  Taler  nicht 
Und  geh  auch  mit  dir  spazieren  nicht 

Du  Narr,  du  Narr,  was  schad*t  dir  das? 
Nimm  du  den  Taler  und  kauf  dir  was: 
Ein  Paar  weiße  StrQmpf,  ein  Paar  schwarz 

Schuh*. 
Mit  dem  gehst  du  dem  Ehestand*  zu. 

52. 

Wo  (So)  ist  denn  unser   biUerlich*8  Leben 
Ein  jeder  treibt*s  nach  seinem  Stand, 
Dem  Saufen  haben  wir  uns  ergeben. 
Das  Saufen,  das  ist  unser  Aufenthalt. 
Aber  ein  Mann,  wie  ich  und  du. 
Was  macht  sich  der  daraus. 
Aber  ein  Mann,  wie  ich  und  du. 
Der  stets  besoffen  geht  ein  und  aus 
Und  ich  als  Fremder  gar  nicht  viel  zu  fragen 
Schönes  Mädchen,  komm  mit  mir  nach  Haus 

Unser*  Wechsel  sein  ausgegangen. 
Drum  leiden  wir  jetzt  große  Müh*, 
Und  wenn  das  meine  Mutter  wQßte, 
Die  weinte  sich  die  Augen  rot. 
Aber  ein  Mann  u.  s.  w. 

Wenn  das  meine  liebe  Mutter  wüßt*, 
Ja  wie  es  mir  in  der  Fremde  geht, 
Strumpf  und  Schuh*  sind  schon  gar  zerrissen 
Durch  die  Hosen  pfeift  der  Wind. 
Aber  ein  Mann  u.  s.  w. 
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58. 

Za  Straßburg  auf  der  Brück* 

Ging  mir  mein  Unglück  an. 

Ich  wollt*  meinem  Herrn  ^^tessentieren', 

Um  einem  andern  gleich  zu  dienen. 

[:  Ging*8  mir  nicht  an. :] 

In  der  halben  Mitternacht 

Hat  man  mich  gefangen, 

Führt  man  mich  yor  des  Hauptmanns  Haus, 

Ach  Gott,  wie  fallt  es  aus. 

[:Mit  mir  ist  aus.:] 

Morgens  früh  um  halber  zehn, 
Führt  man  mich  dem  Regiment  dafür, 
Ich  habe  wollen  bitten  um  Pardon, 
Ob  ich  das  Leben  behalten  kann. 
[:0  nein,  mein  Kind.:] 

Ihr  Brüder,  alle  drei, 
Verschieflet  mich  sogleich. 
Verschonet  nicht  mein  junges  Blut, 
Schieftet  drauf,  dafi  es  spritzen  tut. 
[:  Das  bitt'  ich  euch.  ] 

Adje,  ihr  .Mofl/adsl', 
Ihr  Unter-  und  Oberoffizier, 
Der  General,  der  grüflte  Mann, 
Ist  meinen  Tod  schuld  daran. 
[:  Gott  klag*  ich's  an. :] 


54. 

Glück  und  Freude  bis  ins  Grab 
Wünsch*  ich  euch  zum  Namenstag. 
Glück  und  Segen,  ein  langes  Leben 
Mocht  euch  Gott  der  Schöpfer  geben. 
Lieb  hört*  ich  heut*  ein  GlOcklein  Iftiteu, 
Und  wußte  nicht,  was  das  soll  bedeuten» 
Da  dacht'  ich  mir  gleich  in  meinem  Sinn 
Zu  einem  N.  N.  dahin. 
Daß  auch  vor  einem  Jahr 
Euer  Namenstag  war. 
Wie  mOcht'  ich  so  gern 
Bei  euch  in  eurer  Mitte  sein 
Und  dich,  lieber  N.  N.,  hiermit  erfreu*n. 
Nun,   da  es  unmöglich  ist,   und  ich  diesen 

schönen  Tag 
In  der  Fremde  zubringen  muß, 
So  sende  ich  wenigstens  auf  ein*  Stückchen 

Papier 
Die  wenigen  Worte  zu  dir. 
Daß  ihr  euch  an  dem  Tag 
Vom  Herzen  erfreuen  mag. 
So  wünsche  ich  euch  in  dieser  Stund* 
Ein  Namenstag  von  Herzensgrund, 
Daß  ihr  euch  heut*  in  dieser  Zeit 
An  euren  Söhnen  erfreut. 
Jetzt  wünsch'  ich  euch  auf  einen  Tisch 
Auf  allen  vier  Ecken  einen  gebratenen  Fisch 
Und  in  der  Mitte  eine  Flasche  Wein, 
Damit  ihr  sollt  lustig  sein. 


IL  l^leine  Hitteilangeii. 


Singender  Brunnen. 

Von  0.  V.  Z  i  n  g  e  r  1  e,   Czernowitz. 

Im  Nachlaßinventar  des  Hans  v.  Wehrburg  (Schloß  in  der  Gemeinde  Tisens  im 
Etschtale)  vom  Jahre  1420  ist  unten  den  zum  Schloss  Webrburg  gehörigen  Grundstücken 
&in  zugchftrung  bey  dem  purkchpüchel  vnsz  an  den  singenden 
prunn  vnd  &in  &kkerlein  pey  dem  singenden  prunn  ob  dem  weg 
verzeichnet  (s.  die  von  mir  herausgegebenen  «Mittelalt.  Invetitare  aus  Tirol  und  Vor* 
arlberg"  LXVU,  8).  Ein  Seitenstück  hierzu  ist  der  schreiende  prunen,  den  das 
Weistum  von  Mölten  in  der  Beschreibung  der  Gerichtsgrenzen  anfOhrt  (Tirol,  Weist.  IV, 
178,  24).  Ob  diese  Namen  noch  fortleben  und  welche  Bewandtnis  es  mit  den  beiden 
Gewässern  bat,  darüber  mögen  uns  tiroliscbe  Lokalforscber  aufklftren. 

't  Kn«cht'n  (Das  Knechten). 

(Eine  abgekommene  Dreseh arbeit.) 

Von   Heinrich   Moses,  Neunkirchen. 

Bevor   die  Dreschmaschine   im  bauerlichen  Wirtschaftsbetriebe  Verwendung  fand, 

wurde  Gerste,  Hafer  und  Weizen  auf  ganz  eigene  Art  gedroschen,  nämlich  , geknechtet' 

Zu   diesem  Zwecke  wurde  mitten  in  der  Tenne  ein  halbrunder,   unten  flacher,   beiläufig 

80  em  hoher  Stein,  der  .Knecht',  durch  welchen   mitten  hindurch  ein  senkrechtes  Loch 
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ging,  aufgestellt.'^)  la  das  Loch  wurde  ein  ziemlich  starker,  beiläußg  '/t  m  langer,  oben 
zugespitzter  Stock  gesteckt  und  befestigt.  Auf  den  Stock  setzte  rhan  die  zu  dreschende 
Garbe  mit  den  Ähren  nach  oben.  Und  nun  schlugen  die  Drescher,  am  die  Garbe  herum- 
gehend, mit  den  Dreschflegeln,  und  zwar  so,  daß  der  schwere  Streich  auf  den  Tenn- 
boden aufschlug,  der  folgende  leichte  Streich  auf  die  Garbe  fiel.  Der  Dreschflegel 
mußte  auch  anders  geliandhabt  werden  als  heute.  Der  «Schwingel"  mußte  einwArts 
geschwungen  werden.  Das  ,Kn  echten*  wurde  durch  die  Dreschmaschine  verdrängt. 
Die  Bauern  kennen  es  nur  mehr  vom  Hörensagen.  Der  „Knecht"  muß  gegenwärtig  Feinen 
Dienst  beim  Tore  versehen,  es  festhalten,  daß  der  Wind  es  nicht  zuschlfigt.  In  manchen 
Orten  wurde  zum  „Knechten*^  kein  Stein  verwendet.  Da  befand  sich  mitten  in  dem  Fußboden 
der  Tenne  ein  Loch,  in  welches  ein  Stock  festgerammt  wurde.  Auf  diesen  Stock  wurde 
die  Garbe  gesetzt  und  dann  gedroschen,  wie  oben  beschrieben. 

Zaubersprüche  aus  Kttrnten. 
Von  Dr.  M.  Wutte,  Klagenfurt. 

Wan  du  gar  gwis  schiesn  wilst,  das  du  nicht  fälst,  so  schau,  das  du  ein  buechens 
holtz  bekumbst,  darin  der  daner  geschlagen  hat  und  vermachs  in  die  bichsenschaflt  u. 
laß  dir  darnach  ein  feine  junckfran  an  aim  freytag  vor  aufgang  der  sonen  ein  f Adenlein 
spinen  und  lass  3  Meß  darob  halten  u.  bindt  den  Faden  umb  den  rechten  arm,  wan  du 
schiessen  wilst,  so  trifstu  an  allen  zweifl. 

Das  dier  ein  wiltbrat  in  schießen  stil  steht,  so  sprich:  0  du  wildes  unz&mtes 
thier,  dier  erschaf  (!)  ich  aus  den  irdirchen  paradeis,  du  Folst  stil  stehen,  als  da  gestund! 
der  heylige  Jordan,  dariii  der  heillige  St.  Johannes  taufifet  unsern  berrn  Jesum  Christum, 
du  solst  stehen  in  meinen  landen  als  Christus  ist  gestanden  gekreizigt  u.  gefangen  im 
namen  gottes  sohns,  heiligen  geistes  amen. 

Willstu  zwo  liebe  zersteen  zwischen  zwaien  menschen,  so  nimb  ein  kortzen,  einen 
daumb  lang  u.  schreib  darauf  den  namen  Agla  u.  riere  si  bede. 

Wie  du  ain  Jungfrau  brobieren  kanst,  so  nimb  ein  kraut,  haist  eppeich,'*'*)  und  brcn 
ein  bulver,  laß  sie  daran  schmeken,  ist  sie  ein  Jungfrau,  so  wert  sie  sich. 

Das  man  dich  nicht  sehen  kunt  nimb  ein  junge  schbalben,  ehe  sie  auf  die  erden 
kumbt  u.  schneid  sie  auf,  so  findest  du  ain  stain  in  der  leber  oder  in  bauch,  nun  thue  den 
in  ain  ring,  so  mag  dich  niemant  sehen. 

Ich  Georg  Schluechter  ob  Threfen.***) 

Aufzeichnung  auf  den  letzten  Blättern  einer  Landesgerichtsordnung  für  Kärnten 
im  Graf  Lodronischen  Archiv  zu  Gmtind.  Zeit:  18.  Jahrhundert. 

Ober  die  Strafe  des  Steintragene. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Besprechung  von  Dr.  Eberhard  Freitierrn  v.  Künßbergs 
Untersucliungen  ,Ober  die  Strafe  des  Steintragens"  in  der  , Zeitschrift 
für  österreichische  Volkskunde*,  XIV.,  S.  42,  beehre  ich  mich  mitzuteilen,  daß  auch  das 
Egerer  städtische  Museum  einen  solchen  Stein,  hier  „Schandflasche"  oder  „Lasterstein* 
genannt,  besitzt,  der,  laut  wiederholter  chronikalischer  Aufzeichnungen,  von  gefallenen 
Frauenzimmern  (gewöhnlich  dreimal)  um  den  Marktplatz  getragen  werden  mußte. 

F.  Wilhelm. 

Da  WoussavogI  Im  Böhmerwalde. 

Volksbrauch  zu  Pfingsten. 

Von  Johann  Tuma,  Kladrau. 

Das  Pfingstfest    ist   ein   rein    kirchliches  Fest   und    knüpfen  sich  daher  daran  nur 

wenige  Volksbräuche.  Im  16.  Jahrhunderte  wurden  in  der  Pfingstwoche  Maifestgebräucbe 

geübt,    welche   an   den  Wald   und   die   grttnenden,   duftigen  Fluren   erinnern.    Die  alten 

Deutschen    verrichteten   ihre  Andachten   in   ihnen    geheiligten  Wäldern,    deren   gewaltige 

^)  Durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn    Verfassers    gelangte    das   Museum 
für  österreichische  Volkskunde  in  den  Besitz  eines  Exemplars.      D.  Red. 
♦♦)  Epich,     Epheu? 
♦*♦)  Nördlich  von  Villach. 
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Baumriesen  mit  den  Ästen  unsere  Golteshauswölbungen  bildeten.  Den  heidnischen 
Deutschen  war  im  Dunkel  der  Buchen  und  Eichen  der  Aufenthalt  eine  Freude  und  waren 
fröhliche  Waldfahrten  fOr  selbe  eine  Erholung.  Das  Pfingstfest  kann  als  ein  deutsches 
Maifest  angesehen  werden,  weil  es  auch  einige  heidnische  ZQge  der  sonstigen  Jahres- 
volksbräuche aufweist. 

In  manchen  Dörfern  des  Böhmerwaldes*)  wurden  vor  etwa  zwanzig  Jahren  am 
Pfingstabende  auf  Bergen  und  Hageln  sogenannte  ,Pßngstfeuer*  entzünden.  Um  Winterberg 
gehen  die  Bauern  am  Pfingstsonntag  oder  -Montag  auf  ihre  Getreidefelder.  Dieselben 
werden  umgangen  und  mit  Weihwai>ser  besprengt;  die  Bevölkerung  will  dadurch  die 
Fluren  vor  Hagelschlag  und  WolkenbrQchen  schützen. 

In  Birkenhaid  bei  Obermoldau**)  wird  wie  in  den  umliegenden  Ortschaften  vom 
Frühjahre  bis  zum  Herbst  das  Rindvieh  mit  den  Scha'en  und  Ziegen  auf  die  Hutweide***) 
getrieben.  Am  Pfingstsonntag  will  jeder  Viehbesitzer  als  erster  das  Vieh  austreiben.  Es 
kommt  daher  vor,  daß  man  schon  vor  fünf  Uhr  früh  die  Tiere  auf  die  Weide  treibt  Der 
letzte  Viehaustreiber  muß  bei  dem  stattgefundenen  Weltstreile  den  verschiedenartigsten 
Spott  über  sich  ergehen  lassen. 

Fast  zu  jedem  Feste  und  zu  gewissen  Namenstagen  haben  die  Böhmerwftldler  ihre 
eigenen  Reime  gedichtet  und  sind  dieselben  meist  urwüchsig  und  derb.  Zahlreiche  noch 
erhaltene  Volkslieder  zeichnen  sich  insbesondere  durch  einen  trefilichen  Volkswitz  aus. 
Durch  die  Nähe  der  bayrischen  Grenzpfähle  wurde  von  einem  Herzog  aus  Bayern  im 
15.  Jahrhunderte  der  «Woussavogl- Volksbrauch''  eingefühlt  und  hat  sich  in  den  Ort- 
schaften Birkenhaid,  Filz,  Elendbacbl,  Lichtbuchet,  Unterlichtbuch  et  (Kesselhäuser)  u.  s.  w. 
bis  auf  die  heutigen  Tage  eingebürgert  und  erhalten. 

In  der  Nacht  vom  Pfingstsonntag  auf  den  Pfingstmontag  wird  in  Birkenhaid  f)  hei 
Obermoldau  das  nachfolgende  Lied  gesungen.  All  jene  Burschen  und  Männer  des  Dorfes, 
welche  des  Singens  kundig  sind,  versammeln  sich  und  bestimmen  die  besten  zwei  bis 
drei  (auch  mehrere)  Sänger  als  Vorsänger;  die  übrigen  bilden  den  Chor. 

Die  Sängerschar  beginnt  beim  ersten  bewohnten  Hause  des  Ortes  und  zieht  von 
Haus  zu  Haus,  überall  das  ganze  Lied  singend.  Die  Mädchen  und  jüngeren  Weiber  halten  bei 
einem  Dachfensterl  oder  an  einem  anderen  Verstecke  einen  Topf,  Eimer  mit  Wasser  (oder 
auch  eine  größere  Handspritze)  vorbereitet,  um  die  SSngerschar  zu  begießen  (bespritzen). 
Selbstverständlich  trachten  die  Mädchen  einen  ihrer  gerngesehensten  Burschen  zu  treffen. 
Ein  Sänger  (oft  auch  kein  solcher)  geht  hierauf  in  das  Haus  und  nimmt  eine  Gabe,  wie 
Eier,  Schmalz,  Butter,  geräucherten  Speck,  Krapfen  oder  Geld  (selten!)  u.  s.  w.,  in  Empfang 
und  hält  selbe  bis  zum  letzten  Gebäude  in  Verwahrung. 

In  einem  Wohn-  oder  Gasthause  werden  die  Gaben  aufgeteilt,  Eier  und  Schmalz 
zu  einem  Eierschmaus  zugerichtet  und  mit  dem  Speck  gemeinsam  aufgegessen.  Der  große 
Kachelofen  und  die  um  denselben  befindlichen  Olenstangen  werden  mit  den  durchnäßten 
Kleidern  behängt. 

Die  Vorsänger  singen  folgendes  Lied^  „ Woussavogl*  genannt : 
1-  Wir  reisen  her  in  Obend  spot 
Heut*  in  dV  heirgen  Pfingstnocht. 

[:Jogln^  schlofts  niat,  Jogln  her, 

reisen  wir  daher. :]  ff) 

8-  Wir  reisen  her  über  a  greani  Au, 

Do  begegnet  uns  unsa  liahi  Frau. 

[: Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

*)  In  der  Umgebung  von  Winterberg  gegen  Stachau  und  Passecken,  Kaltenbach  zu. 
♦♦)  Grerichts bezirk  Winterherg»  Bezirkshauptmannschaft  Prachatitz. 
♦**)  Da  die  Hutweiden  den  Tieren  fast  gar  keine  Nahrung  bieten,  erleiden  die  Vieh- 
besilzer  einen  beträchtlichen  Düngerentgan'g  und  dadurch  einen  Schaden, 
t)  Heimatsort  des  Verfassers, 
tt)  Der  Chor:  »Jogln,  scMofts  niat  etc.*  wird  immer    zweimal  geäungen.    —   Jogi, 
auch  Jogei,  ist  ein  häufiger  Ausdruck  für  Jakob. 
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8-  Den  brav*n  Baua  hört  ma  lobm, 
Sonst  wa  ma  so  weit  niat  herzog*n. 
[:Jogln,  scblofUi  niat  etc.:] 

4*  Der  Baua  steht  af  in  oUa  Fruah 

Und  geht  huit  glei  dem  Ouxstui  (Ochsenstall)  zua. 
[iJogln,  schlofts  niat  etc.:] 

5-  Er  nimmt  huit  glei  die  Schwing  in  Orm 

Und  gibt  den  Ouxnan  (Ochsen)  *8  Gfond  (Hftcksel)  in  Born. 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

6.  Seltz  mein!  Ouzn  und  freflt  engs  gmua» 

Dels  (ihr)  miaßta  jo  beit  no  zuign  den  Pflua(g). 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

7-  Er  legt  den  Pflaag  af  d*  Schlepfa  (ein  Gestell  (Qr  den  Pflug) 
Und  foahrt  damit  af  Brata  (Feldname). 

[:Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

8-  Er  fongt  huit  oa  am  entan  Roa  (Rain), 

An  (ein)  groufln  Püfang  (Stück  Feld)  mocht  er  kloa, 
[:Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

9'  Wir  steirn  uns  her,  zan  voronnan  (vorderen)  Eck, 
So  dafi  ma  eng's  Wei  und  Kina  niat  schreckt. 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

10.  Der  Baua  wa  brav  bou  (hoch)  im  Vermögen, 
Er  kannt  uns  leicht  an  FOnfa  gebm. 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

11-  A  Fünfa  w»  jo  dennast  z'vü(l)  (viel), 

A  Guidazell  (GuldenzettU)  wa  des  schönste  Zü(l)  (Ziel). 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

18.  Hiazt  gebm  ma  dem  Baua  an  Ruabestond, 

Vo  da  Bäuerin  fong  ma  ro  den  G'song. 

[: Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

18.  Wenn  die  BftuVin  in  der  Fruah  af  steht, 
Mit  Gott  erreicht  sie  ihr  Gebet. 

[:  Jogln^  schlofts  niat  etc. :] 

14-  Die  Bftu*rin  steht  af  in  olla  Fruah 
Und  geht  donn  glei  der  Kucbl  zua. 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

15.  Sie  geht  in  da  Kuchl  af  und  o 

Und  gibt  in  Ess*n  an  guat*n  Gschmo  (Geschmack). 
[: Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

16.  D*  Bäu*rin  bot  a  routi  Haum  (rote  Haube), 
Sie  draht  sie  wia  ra  Turtltaum  (Turteltaube). 

[: Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

17-  Die  Bftu'rin  ko  brav  nah  (nähen)  und  stepp(m)  (nähen  wie  mit 

der  Maschine), 
Den  Tonzboum  (Tanzboden)  konns  brav  trepp (m)  (treten). 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 
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18.  Die  Bän*riD  ko  brav  mab  (mäheD)  und  heig*n, 
Dos  Spinnradl  könne  brav  treib*n. 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

19-  Sitzt  a  schworzi  Henn*  am  Nest, 
Del  bot  a  Dutzad  Oia  glegt 

[rJogln,  scbloft«  niat  elc. :] 

so.  Mia  bom  oan  ba  ans  von  Boian  (Bayern), 
Der  tuat  a  sou  am  d*  Oia. 

[:Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 

21*  Büa  bom  oan  ba  uns  vom  Rbeinenkreis, 
Der  taat  a  sua  ams  Scbweinafleiscb. 
[:Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 

S8.  Mia  bom  oan  ba  uns  va  da  intern  Weld*)  (Unterwelt), 
Der  tuat  a  sua  ums  Silbergeld. 

[:Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 

^-  Mia  bom  oan  ba  uns  von  FQrbuiz  (Fürbolz),  **j 
Der  tuat  a  sua  ums  Küahscbmuiz  (Kuhschmalz). 
[:Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

«*•  Mia  bom  oan  ba  uns  von  Scbeureck,  **♦) 
Der  is  a  bifll  Leid  (Leute)  g'scbreckt. 
[:  Jogln,  scblofts  niat  etc. :] 

^'  Mia  bom  oan  vo  da  ScbwozaboId,t) 
Der  tuat  a  sou  um  d*  Weibapfoid.ff) 
[:Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 

86.  Mia  bom  oan  ba  uns  va  da  MicblbOtten.ftt) 
Dea  kos  den  Meschan  (Mädchen)  guat  zomricbfn. 
[:  Jogln,  scblofts  niat  etc. :] 

27.  Mia  san  no  a  BreAl  (Bifichen)  trucka, 
Os  (als)  wia  a  Oafakrucka  ( OfenkrOcke). 
[:Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 

S8-  D*  Woussavögl  muafi  ma  guißn  (gießen), 
Sunst  tatb  sies  \o  vadruifln  (verdrießen). 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :] 

99.  Der  Bana  bot  a  fauli  Dirn, 

Dö  ko  jo  goa  koa  Woussa  kriag*n. 
[: Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 

so.  .Hiazt  steigt  a  schorzi  Wuika  (Wolke)  af 
Und  wiad  huit  scho  buid  (bald)  regna  draf. 
[: Jogln,  scblofts  niat  etc.:] 


*)  Gemeint  ist  hier  die  Gegend  von  Oberplan,    Krumau;    das  Volk  sagt  Interlond 
(Vaterland)  s=  Land  an  der  unteren  Moldau. 
**)  Dort  in  Bayern  bei  Freiung. 
•♦♦^  Dorf  bei  Fürstenbut. 

t)  Schwarzheid,  Dorf  bei  Neugebftu. 
tt)  Frauenbemd;  damit  ist  im  Liede  eine  Gabe  auf  Leinwand  angedeutet, 
ttt)  Helmbach  bei  Winterberg. 
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81.  Hiazt  steht  a  Wuika  übern  Do  (Dach) 
Und  wiad  uns  hnit  buid  regna  o. 
[:  Jogln,  schlofls  niat  etc. :]  *) 

92'  Für  dö  Gob\  die  wir  empfonga, 

Toan  (tun)  ma  uns  scböi  bedonga  (bedanken). 
[:  Jogln,  schlofts  niat  etc. :]  *^) 

88.  Hiazt  wünsch*  ma  enk  a  guadi  Nocht, 
Ueur  in  da  heili(g)n  Pfingstnocht ! 
[:Jogln,  schlofts  niat  etc.:] 
Nach  dem  Absingen  des   letzten  Reimes   gehen   alle  Sänger  zum  nftchsten  Wolin* 
gebSude  (meist  nur  jenem,  wo  ein  Geschenk  in  Aussicht  steht),  das  sind  gewöhnlich  die 
Behausungen   der   Bauern.    Es   wird    so   oft  weitergegangen     bis    die   ganze    Ortschaft 
( bgesungen.  Ist  die  Ortschaft  klein,  so  gehen  die  jüngeren  Burschen  noch  in  ein  Nachbar- 
dorf, wo  der  «WoussavogU*    nicht  gesungen  wird  oder  gesungen   werden   kann  (wegen 
geringer  Sftnger-  oder  Burschenzahl).  Der  Gesang  ist  meist  zweistimmig. 

Di«  Sag«  vom  „CterpAk". 

Im  14.  Jahrhundert  verliebte  sich  ein  ungarischer  Schafhirt  aus  den  Karpathen 
(Liptauer  Komilat)  in  die  Tochter  eines  ungarischen  Fürsten  und  wagte  es,  ihr  auf  einem 
selbsterfundenen  Instrument  eine  Nachtmusik  zu  geben,  für  welche  Vermessenheit  er 
zur  grausamsten  Todesart  verurteilt  wurde:'  aus  seinem  Rücken  Kiemen  schneiden  zu 
lassen.  Der  unglückliche  Hirt  bat,  nur  noch  einmal  vor  seinem  Tode  auf  seinem  Instrument 
spielen  zu  dürfen.  Die  Melodien  ergriffen  den  Fürsten  derart,  dafi  er  dem  Verurteilten 
das  Leben  schenkte  und  dessen  Instrument  an  sich  nahm.  Aber  der  Fürst  konnte  nur  die 
traurigsten  Weisen  darauf  spielen;  erst  als  er  es  dem  Hirten  zurückgab,  ertAnten  wieder 
die  schönsten  Lieder.  —  Als  Erinnerung  an  dieses  Ereignis  nahmen  die  Hirten  die  Form 
des  Ohres  jenes  Instruments  in  ihre  Hausindustrie  auf  und  gaben  sie  als  Henkel  an 
den  «Cserpäk*',  der  zur  Aufnahme  der  Schafsmilch  diente,  ehe  sie  zum  berühmten 
Liptauer  Käse  verarbeitet  wurde. 

Die  Meiksteine  im  romttnischen  Volksglauben. 

Von  Elias  Wesiowski,  Kimpolung. 
Der  Romane,  zumeist  noch  Landwirt  und  Viehzüchter,  besitzt  reiche  Erfahrungen 
in  der  Tiermedizin.  Doch  werden  die  meisten  Heilmittel  von  alters  her  mit  dem  Entzaubern 
und  Absprechen  in  Verbindung  gebracht  und  sollen  nach  Aussage  vieler  alter  Weiber 
von  wundertätiger  Wirkung  sein.  Der  Aberglaube,  daß  man  einer  Melkkuh  die  Milch 
abnehmen  und  auf  eine  andere  minder  gute  übeitiagen  kann,  ist  im  Volke  mancher 
abgelegenen  Gebirgsteile  noch  heute  stark  verbreitet  und  werden  hierüber  viele  Episoden 
erzählt.  Ja,  der  Aberglaube  hierüber  ist  so  groß,  daß  man  durch  das  Zaubern  die  Milch 
einer  entfernten  Kuh  durch  das  improvisierte  Melken  einer  Peitsche  abzunehmen  im&tande 
ist.  So  wird  unter  anderem  erzählt,  daß  ein  Mann,  der  sich  hinter  einem  Wagen  versteckt 
hielt,  sein  Tasciienmesser  in  die  Mitte  des  Wagens  steckte,  beim  Hersagen  von  Zauber- 
formeln die  Prozedur  des  Melkens  an  der  Messerschale  vornahm^  worauf  reichlich  Milch 
floß  von  den  in  unmittelbarer  Nähe  weidenden  Schafe,  die  von  einer  großen  Unruhe  und 
Angst  ergriffen  waren.  Als  aber  dies  der  Schafhirt  bemerkte,  der  in  der- Zauberkunst 
besonders  bewandert  war,  da  zog  er  behende  seinen  Pelz  aus,  und  indem  er  einige 
Zauberformeln  herunterleierte,  schlug  er  auf  den  Mann  aus  Leibeskräften  mit  dem  Stock 
los.  Unter  Wehklagen  und  Stöhnen,  unter  der  Wucht  der  Schläge  zusammengebrochen, 
bat   der  unter  dem  Wagen  befindliche  Mann  flehentlich  um  Verzeihung. 

^)  Nach  dem  Absingen    dieses  Absatzes  werden   die  Sänger  begossen.   Der  Gaben- 
sammler betritt  die  Wohnung  und  bittet  um  eine  Spende  für'n  »Woussavog'l*. 

*♦)  Haben  die  Sänger  in  einem  Hause  kein  Geschenk  erhalten,  so  wird  vor  dem 
32.  Absätze  folgender  Reim  bei  den  anderen  Häusern  gesungen:  ,Loßts  enk  nur  da 
Geschieht*  dazoln  (erzählen),  Bas  (beim)  .  .  .  [Hausname]  homts  uns  gor  nix  golm/ 
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Der  Mangel  an  Milch  steht  naturgemftß  beinahe  immer  mit  der  Erkrankung  des 
Euters  oder  der  Warzen  im  Zusammenhange.  Auch  hierfOr  kennt  der  romanische  Bauer 
oder  die  BAuerin  sehr  viele  Mittel.  Eines  der  eigenartigsten  Mittel  ist  folgendes:  Wenn 
eine  Kuh  keine  Milch  mehr  giht,  so  werden  die  einzelnen  Warzen  durch  einen  durch- 
löcherten Stein  gestrichen.  Von  Heilwirkung  sind  nur  solche  Steine,  welche  von  Natur 
Löcher  aufweisen.  Ich  habe  zwei  solche  Steine  bei  Bauern  von  Kimpolung  auf  der  Suche 
nach  volkskundlichen  Objekten  gefunden  und  konstatiert,  daß  dieselben  zumeist  Spinnviertel 
oder  Hämmer  aus  der  Steinzeit  sind.  Die  Wirkung  dieser  Prozedur  ist  meiner  Ansicht  nach 
auf  die  hierbei  vorgenommene  Massage  zurückzuführen. 

Mama  pAdurei  (Die  Muttar  das  Waides)  im  romanischen  Voilcsglauban. 

Von  Elias  Weslowski,  Kimpolung. 

Einleitung. 

Die  Phantasie  eines  Volkes  ist  grofl,  insbesondere  wenn  es  in  weit  abgelegenen 
Ortlichkeiten,  wie  in  entlegenen  Gebirgsteilen  oder  in  Waldungen,  einsam  und  verlassen 
ein  dürftiges  Dasein  fristet.  Und  eben  diese  Phantasie  erfährt  eine  Steigerung,  wenn 
einzelne  Individuen  infolge  ihrer  momentanen  Beschäftigung  von  den  übrigen  Mitmenschen 
ganz  abgeschlossen  leben,  bei  Gewittern  und  sonstigen  elementaren  Ereignissen  sich  zu 
Furcht  steigert  und  Halluzinationen  wachrufen,  Anlaß  zu  verschiedenartigem  Geisterspuk 
geben,  deren  Sagen  sich  dann  von  Generation  zu  Generation  vererben.  Auch  die  Mythologie 
Qber  den  Waldgeist:  »Mama  padurei*,  wie  Bübezahl  etc.  ist  ein  Produkt  der  zur  Furcht 
gesteigerten  menschlichen  Phantasie.  Die  Mutter  des  Waldes  wird  beim  romanischen 
Volke  als  ein  h&filiches,  dQrres  Weib  geschildert,  die  ZlegenfOße  hat  und  deren  Rückenteil 
einer  stark  mit  Flechten  verwachsenen  Baumrinde  ähnhch  ist.  Das  Haupthaar  sieht  dem 
Moose  Ähnlich.  An  den  Händen  sind  scharfe  Krallen,  die  Augen  besitzen  einen  bezaubernden 
Ausdruck.  Sie  wandelt  stets  auf  einsamen,  verlassenen  Wegen  und  Stegen  in  Urwäldern 
herum.  Den  Menschen  ist  sie  zumeist  nicht  hold,  selten  ist  sie  auch  mitleidig.  An  mond- 
hellen Nächten  hört  man  weithin  ihren  Gesang  erschallen,  der  zumeist  aus  wehmütigen 
Klageliedern  besteht.  Sie  ist  der  Schutzgeist  des  Waldes  und  ihrer  Inwohner  und  fürchtet 
nur  Hunde,  die  ihr  Leid  zufügen  können. 

I. 

Es  war  ein  Hirt,  der  im  Besitze  so  vieler  Schafe  war,  daß  er  sie  nicht  einmal  zählen 
konnte.  Eines  Tages  kam  zu  ihm  in  die  Sennhütte  ein  altes  Weib,  das  sich  erbötig 
machte,  die  Schafe  zu  zählen,  wenn  es  hierfür  ein  Lamm  als  Lohn  bekommt.  Damit  war 
aber  der  geizige  Hirt  nicht  einverstanden,  wollte  aber  dennoch  das  Weib  zwingen,  seine 
Schafe  zu  zählen,  indem  er  drohte,  daß  sie  ihre  Z^hne  zählen  werde,  falls  es  seinem 
Befehle  nicht  nachkommen  sollte.  Da  verwandeile  sich  das  Weib  —  es  war  die  Mutter 
des  Waldes  —  in  eine  herrliche  Tanne,  umgeben  von  einem  mächtigen  Fichtenwald. 
Nun  wußte  der  Hirt,  wer  dieses  Weib  sei,  er  nahm  die  Hacke  und  hieb  aus  Leibeskräften 
auf  die  Tanne  los.  Da  schrie  die  Mutter  des  Waldes  laut  auf  und  im  Nu  versammelten 
sich  eine  Anzahl  Teufel,  die  dem  Hirten  an  den  Leib  gehen  wollten.  In  dieser  bedrängten 
Lage  zimmerte  der  Hirt  eiligst  ein  hölzernes  Kreuz,  um  sich  vor  der  Teufelsschar  zu 
schützen.  Vor  dem  Kreuze  entflohen  alle  Teufel.  Nun  aber  bedrohte  ihn  die  Mutter  des 
Waldes  selbst.  Da  schlug  der  Hirt  mit  dem  Kreuze  aufs  Haupt  des  Waldgeistes  los,  der 
nun  wie  ein  Stück  Holz  zusammenbrach.  Auf  diese  Weise  entledigte  bkh  der  Hirt  des 
Waldgeistes,   der  ihn  auch  zuvor  belästigt  hatte. 

11. 

Im  Gebirge,  so  erzählen  sich  die  Leute,  wird  oft  der  Mutter  des  Waldes,  einem  alten, 
äußerst  häßlichen  Weib,  dessen  Rücken  einer  Baumrinde  ähnlich  ist,  begegnet.  Einst 
ereignete  es  sich,  daß  die  Mutter  des  Waldes  während  der  Abenddämmerung  einem  Manne 
im  Walde  begegnete,  der  um  Reisig  ausging.  Sie  forderte  ihn  auf,  ihr  zu  folgen.  Der 
Mann  erwiderte,  daß  er  ihrem  Wunsche  nicht  nachkommen  könne,  nachdem  er  verheiratet 
sei  und    zu  Hause  Kinder    habe.    «Geh  also  nach  Hause,**    sprach   der  Waldgeist,    «sage 
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aber  niemandem,  daß  Du  mir  begegnet  bist,   sonst  wird  es  Dir  schlecht  ergehen !' 
ungefähr  drei  Wochen,   als  der  Bauer  im  Kreise  seiner  Familie    sich   befand    und  o 
besseres  zu  erzählen  wußte,   erwähnte  er  auch,   daß   er  der  Mutter  des  Waldes  beg< 
sei,   die   ihn  aufgefordert  hat,   hiervon   niemandem  etwas  zu  erzählen.  Als  er  so  sp 
da  wurde  ihm  schlecht,  und  ein  Blutsturz  war  sein  jähes  Endes. 

III. 
Als  eines  Tages  ein  Ehepaar  in  die  nächste  Stadt  ging,  um  Einkäufe  am  Mi 
zu  besorgen,  da  sagten  sie  zu  ihrem  einzigen  Töchterchen:  ^Sei  nur  recht  gescheit 
fürchte  Dich  nicht,  denn  es  geschieht  Dir  nichts.  Sollte  es  aber,  bis  wir  zurOckkehren,  l 
werden  und  solltest  Du  Dich  langweilen,  dann  steige  nur  aufs  Dach  und  rufe:  ,1 
Schwester,  komm  zu  mir,  denn  ich  langweile  mich  !*  *  Und  als  es  Abend  wurde 
zu  dämmern  begann  und  die  Eltern  noch  nicht  vom  Markte  heimkehrten,  da  war  es 
Mädchen  unheimlich  zumute,  denn  das  Haus  stand  in  der  Mitte  des  Waldes  und  nirg 
war  eine  Menschenseele  zu  erblicken.  Da  stieg  das  Mädchen  aufs  Dach  und  rief  in  den  M 
«Lieb  Schwesterchen,  komm  und  schlafe  mit  mir,  denn  ich  bin  ganz  mutterseelenallein 
fürchte  mich  so  sehr!"  Als  diese  Worte  im  Walde  verhallten  und  das  Mädchen  bor 
da  hörte  sie  in  weiter  Ferne  die  Worte:  „Ich  komme,  ich  komme!"  Da  bheb  das  Mäd 
noch  am  Dache  und  horchte  wieder,  es  hörte  nochmals  die  Worte:  „Ich  komme, 
komme!"  und  hierauf  erblickte  es  in  unmittelbarer  Nähe  ein  häßliches  Mädchen.  Es 
baumlang,  mit  langem  losen  Haar,  das  wie  Baumrinde  aussah^  mit  behaarten  Ziegenf 
und  funkelnden  Augen.  „Komm,  liebe  Schwester,  wir  wollen  schlafen  gehen  I"  Hei 
dem  nun  ganz  erstaunten  Mädchen  zu.  Sie  gingen  schlafen.  Nach  Mittel  nacht,  un 
Geisterstunde,  da  stand  das  fremde  Mädchen,  das  niemand  anderer  als  die  Mutter 
Waldes  war,  auf,  faßte  das  Mädchen  an  den  Haaren  und  lief:  „Du  hast  mich  gen 
daß  ich  mit  Dir  schlafe,  nun  wisse  aber,  daß  ich  Dir  das  Blut  aussaugen  werde,  um 
zu  töten."  Da  schrie  das  Mädchen  jämmerlich,  wehrte  sich  eine  Zeitlang,  doch 
unterlag  es  der  Mutter  des  Waldes,  die  ihr  nun  den  Mund  zuhielt  und  zu  bc 
begann.  Nachdem  der  Waldgeist  dem  armen  Mädchen  das  Blut  ausgesogen,  stürzt 
besinnungslos  zu  Boden,  worauf  sich  die  Mutter  des  Waldes  entfernte.  Als  am  zwi 
Tage  die  Eltern  des  Mädchens  heimkehrten,  fanden  sie  ihr  Töchterchen  tot  am  B( 
liegen.  Sie  riefen  eine  Hexe  aus  der  Umgebung  und  baten  um  Hilfe.  Durch  Anwen( 
von  Zauber  mittein  wurde  das  Mädchen  wieder  ins  Leben  gerufen.  Es  zitterte  anfangt 
ganzen  Leibe,  doch  bald  erholte  es  sich  so  weit,  daß  es  die  Vorkommnif;se  erzä 
konnte.   Seit   dieser  Zeit   hüteten   sich   aber  die   Eltern,   ihre  Tochter    allein   zu  H 

zu  lassen. 

IV. 

Man  erzählt,  daß  im  Tale  „Valea  seacä"  bei  Kimpolung  vor  Jahren  nur  eine  eic 
Sennhütte  stand,  die  von  einem  Hirten  benutzt  wurde.  Als  in  einer  Nacht  der  Hirt 
der  Tagesarbeit  ermüdet  in  Gedanken  versunken  am  lodernden  Feuer  sich  erwärmte 
hörte  er  in  unmittelbarer  Nähe,  gerade  um  Mitternacht,  ein  herzzereißendes  Wehkh 
und  Jammern.  Der  Hirt  trat  zur  Tür  und  rief,  wer  dort  sei.  Da  erblickte  er,  vom  F 
beleuchtet,  eine  Frauengestalt  mit  behaarten  Ziegenfüßen,  in  der  Mitte  mit  einem  Tie 
umgürtet.  Auf  die  Fragen  des  Hirten,  was  sie  wünsche  und  weshalb  sie  so  jämmei 
weine,  antwortete  das  Weib,  daß  es  sehr  friere.  „Komm  in  die  Sennhütte,  es  br 
noch  Feuer  und  Du  kannst  Dich  erwärmen !"  sagte  der  Hirt  mit  der  diesen  Leuten  i 
innewohnenden  Gastfreundlichkeit.  Es  war  die  Mutter  des  Waldes,  die  der  Hirt 
Hörensagen  erkannt  hatte.  „Gern  möchte  ich  gehen,  aber  die  Hunde  fürchte  ich  so  f 
die  mir  stets  an  den  Leib  gehen."  —  „Fürchte  Dich  nicht,  die  Hunde  werden  Dich  t 
beißen,"  beruhigte  sie  der  Hirt.  Die  Mutter  des  Waldes  wollte  dennoch  der  Einlac 
des  Hirten  keine  Folge  leisten.  Dann  sagte  sie:  „Nehme  diese  zwei  Haare  und  legi 
auf  den  Balg  der  Hunde  und  ich  folge  Deiner  Einladung!"  Der  Hirt  nahm  wohl 
Haare,  legte  sie  jedoch  nicht  auf  die  Hunde,  sondern  warf  sie  in  das  Feuer,  sagte  : 
dem  Waldgeist,  daß  ihr  Wunsch  erfüllt  wurde.  Da  kam  die  Mutter  des  Waldes  Id 
Sennbütte,  stellte  sich  an  das  offene  Herdfeuer  und  erwärmte  sich  eine  Zeitlang.  Plötj 
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sprang  sie  auf,  warf  sich  mit  Wucht  auf  deu  Schafhirt  und  wollte  ihn  erwürgen.  In 
dieser  bedrftngten  Lage  rief  der  Hirt  die  Hunde,  welche  auch  sofort  herbeisprangen 
und  deu  Waldgeist  unverrichteter  Dinge  verjagten.  Beim  Verlassen  der  Sennhütte  drohte 
der  Waldgeist  mit  den  Worten:  .Warte  nur,  so  leicht  wie  heute  dürftest  Du  ein  andermal 
nicht  mit  heiler  Haut  davongehen!*  Da  besprach  sich  der  Schafhirt  mit  den  übrigen  in 
der  Nähe  am  Bergabhange  des  «Raren*  befindlichen  Hirten,  wie  sie  den  Waldgeist  un- 
schädlich machen  könnten.  Und  als  eines  Nachts  die  Mutter  des  Waldes  wieder  in  eine 
Sennhütte  drang,  um  Unheil  anzustiften,  da  hetzten  die  Hirten  all  ihre  Hunde,  und  der 
Waldgeist  wurde  in  Stücke  zerrissen.  Seit  dieser  Zeit  schlafen  die  zuvor  beunruhigten 
Hirten  gani  unbesorgt,  denn  ein  Waldgeist  existiert  nicht  mehr. 


III.  Ethnograpnische  Chronik  aas  Österreich. 

D«r  Kai8«rjublllumtf«8tzug  am  12.  Juni  1008. 

In  unvergleichlicher  Herrlichkeit  hat  sich  das  großartige  Schauspiel  des  historischen 
und  Nationalitätenfestzuges  vor  den  staunenden  Blicken  von  Hundertlausenden  abgespielt. 
Unter  dem  frischen  Eindruck  des  Gesehenen  faßten  Seine  Exzellenz  Graf  J.  Wilczek, 
Sektionsrat  Dr.  Rudolf  Ritter  v.  Förstei-Streffleur,  Alfred  Wale  her  Ritter 
Y.  Molthein  und  Museumsdirektor  Dr.  M.  H a b e r  1  a n  d t  die  Eindrücke  und  Wünsche, 
die  sich  auf  das  erhabene  Schauspiel  des  12.  Juni  bezogen,  im  nachfolgenden  Aufrufe 
zusammen,  der  in  sämtlichen  Wiener  und  den  verbreitet« ten  Provinzblättern  zur  Ver- 
öffentlichung gelangte: 

Zar  Erhaltung  der  hiatorlaohen  Trachten. 
Eine  so  großartige  Schau  über  Österreichs  mannigfaltiges  Volkstum^  wie  sie 
der  österreichische  Nationalitätenfestzug  am  12.  Juni  zu  Ehren  des  geliebten  Monarchen 
in  der  Reichsbauptstadt  geboten  hat,  wird  kaum  wiederkehren.  Staunend  und  entzückt 
haben  Hunderttausende  den  urwüchsigen  Reichtum  nationaler  Eigenart  bewundert, 
der  in  Tracht  und  Sitte  im  österreichischen  Volkstum  treu  bewahrt  geblieben  ist. 
Herrlich  und  tief  eindrucksvoll  ist  hier  der  österreichische  Staatsgedanke  von  der 
Verbrüderung  all  dieser  Volksstämme  unter  dem  gemeinsamen  Zepter  zu  Erscheinung 
gekommen. 

Dieser  mächtige  Eindruck,  diese  erhebende  Stimmung  der  österreichischen 
Völkerbruderschaft  soll  uns  erhalten  bleiben.  Das  Kultur-  und  politische  Ereignis 
ersten  Ranges,  das  wir  in  diesem  Völkerfestzug  erlebten,  soll  sich  in  fruchtbares 
Kulturwerk  umsetzen.  Wir  wollen  unserer  Väter  Art  und  Sitte  in  Tracht  und  Leben 
bei  allen  österreichischen  Völkerstämmeu  pflegen,  erforschen  und  erhalten.  Wir 
wollen,  gestützt  auf  einen  tauglichen  Arbeitsmittelpunkt,  wie  ihn  etwa  das  Museum 
für  österreichische  Volkskunde  in  Wien  bietet,  uns  dauernd  in  jeder 
Art  mit  jenem  einzigartigen  Schatz  Österreichs  befassen.  Wir  wollen  diese  Völker 
und  jeden  einzelnen  von  ihnen  bitten  und  ermahnen,  an  den  alten  Sitten  und 
Trachten  als  ihren  schönsten  Gütern  festzuhalten  und  damit  unserem  Reich  seinen 
nationalen  Reichtum  bewahren  zu  helfen. 

Getragen  von  der  gehobenen  Stimmung,  die  in  Hunderttausenden  für  diese 
edle  Sache  entzündet  worden  ist,  mögen  die  OfiTentlichkeiti  die  führenden  Kreise,  die 
Regierung,  das  Parlament^  die  Vertretungen  der  Reichsbauptstadt  und  der  Länder 
den  Aktionen,  die  sich  in  dieser  Art  an  den  Festzug  schließen 
werden,  ihre  tatkräftige  Unterstützung  leihen.  Und  möge  jeder  einzelne,  der  aus 
seiner  fernen  Heimat  vor  den  Kaiser  und  die  Wiener  Bevölkerung  eilte,  um  mitzutun 
an  dem  herrlichen  Völkerfest,  daheim  zum  Verkünder  der  festen  Zuversicht  werden, 
daß  wir  alle  sein  Volkstum  bis  in  die  letzte  Faser  schätzen  und  lieben,  und  daß  wir 
mit  gemeinsamen  Kräften  uns  rüsten,  es  dauernd  zu  schützen  und  zu  pflegen,  im 
Einvernehmen  mit  dem  um  die  gleiche  Sache  sich  bemühenden,  unter  dem  Protektorat 
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des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  stehenden  Verein  fQr  österreichische  Volkskur 
richten  daher  die  Unterzeichneten  an  alle  Teilnehmer  die  Bitte,  den  mitgehrachi 
Schatz  an  historischen  Kostümen  und  Gerätschaften  zu  erhalten,  in  die  Hein 
zurQckzunehmen,  und  nur  wenn  zwingende  Gründe  für  die  Entäußerung  sprerh< 
sich  in  erster  Linie  an  den  Verein  für  österreichische  Volkskunde  zu  wenden. 

Für  den  vorbereitenden  Arbeitsausschuß :  Graf  W  i  1  c  z  e  k,  Dr.  Rudolf  Rit 
V.  Förster,  Sektionsrat  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht,  Alfred  Wa  l  c  h 
Ritter  v.  M  o  1 1  h  e  i  n,  Dr.  M.  H  a  h  e  r  1  a  n  d  t,  Direktor  des  Museums  für  österreichisc 
Volkskunde. 

Anfragen  und  Zuschritten  bittet  man  an  Dr.  Michael  Haberlandt,  Wi< 
i.  Wipplingerstraße  34,  zu  richten. 
Der  genannte  vorbereitende  Arbeitsausschuß  beab&ichtigt,  im  Anschluß  an  d 
Nationalitätenfestzug  unter  Heranziehung  zahlreicher  berufener  Kräfte  in  den  Königreich 
und  Ländern  mit  dem  Museum  für  österreichische  Volkskunde  als  Arbeitsroittelpuii 
im  Herbst  dieses  Jahres  an  die  Vorbereitung  einer  großen  wissenschaftlich-kflnstleriscb 
Aufnahme  der  österreichischen  Volkstrachten  zu  schreiten  und  behält  sich  vor,  zu  dies 
Zeitpunkt  mit  einem  diesbezüglichen  Arbeitsplan  an  die  öfientlichkeit  heranzutreten. 

* 
Das  Zentralkomitee  des  Kaiserhuldignn  gsfestzuge  s  hat  beschlos» 
zur  Erinnerung  an  den  Festzug  vom  12.  Juni  ein  großes  künstlerisches  Prachtwerk  i 
künstlerischer  Darstellung  der  wichtigsten  Festzugfgruppen  und  erläuterndem  Text 
Huldigung  für  Seine  Mnjestät  herauszugeben.  Die  Chefredaktion  des  Nation alitatentei 
wurde  dem  Unterzeichneten  übertragen.  Derselbe  erbittet  sich  die  werktätige  Teiinah 
der  Zdhlreichen  Künstler  und  ValerlandsTreunde,  denen  das  so  herrlich  gelungene  Seh: 
spiel  des  Festzuges  verdaukt  wird,  auch  bei  diesem  zu  bleibender  Erinnerung  bestimm' 
monumentalen  Werke,  das  unseren  Völkerstämmen  zur  höchsten  Ehre  dienen  soll. 

Dr.  M.  Haberlandt 

Lungauer  Volkskunst  in  SchioB  Moosham. 

Schloß  Mooshnm  liegt  im  oberen  Muitale  zwischen  den  beiden  Orten  Tamsweg  u 
St.  Michael  im  Lungau.  Es  wurde  vor  zirka  zwanzig  Jahren  von  Seiner  Exzellenz  dem  Hei 
Grafen  Hans  Wilzcek  angekauft,  der  es  mit  bekanntem  großen  Verständnisse  restaurieren  1 
und  vollständig  einrichtete.  Die  Einrichtungsstücke  sind  zwar  teilweise  neu  —  wenn  auch  i 
großem  Geschick  nachgeahmt  —  stammen  zum  Teil  auch  aus  dem  Pinzgau,  aus  Tirol,  Stei 
mark  u.  s.  w.,  immerhin  rührt  aber  ein  großer  Teil  derselben  aus  Lungauer  Bauernhö 
selbst  her,  so  daß  Moosham  jedenfalls  die  größte  und  vollständigste  Sammlung  ^ 
Lungauer  VolksaltertOmern  besitzt.  Ich  glaube  daher,  daß  es  von  Interesse  sein  dürl 
die  ganze  Sammlung  aufzuz-^hlen  und  an  dieser  Stelle  mitzuteilen.  Sie  umfaßt  im  gan: 
etwa  150  bis  200  Stück ;  hauptsächlich  Möbel,  dann  Öfen,  Türen,  Plafonds,  Kleidun 
stücke  etc.  Zu  erwähnen  sind  ferner  Butter-  und  Lebzeltmodel  und  die  ziemlich  rei( 
haltige  Sammlung  von  Zinn-  und  Tongeschirr. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  erfolgt  die  Aufzählung  nach  den  Kategorien  i 
Gegenstände  und  nicht  nach  ihrer  Aufstellung,  eine  Ausnahme  bilden  bloß  die  beic 
sogenannten  Prinzenzimmer,  die  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  zur  Besprechung  kommen, 
sämtliche  Gegenstände  auch  bei  dem  früheren  Besitzer,  einem  Bauern  bei  Tamsweg, 
derselben  Gruppierung  gestanden  sind  und  somit  ein  einheitliches  Ganzes  bilden. 

1.  Betten.  Sie  sind  meistens  aus  dunkelgebeiztem  Ziibelholz;  die  Himmelheti 
meist  ohne  Schnitzerei,  die  anderen  zum  Teil  mit  sehr  reichem  Schnitzwerk,  Roseti 
und  Malerei. 

a)  Bett  im  I.  Stock  des  HauptgebäU'les :  Ein  Himmelbett  vom  Buienbauern 
Tweng,  der  Himmel  getragen  von  vier  gotischen  Kugebäulen,  die  untere  Seite  des  Himro 
in  ^eclis  Felder  geteilt ;  im  übrigen  kein  Schmuck. 

b)  Bett  im  Viktor  Emanuel-Zimmer :  Ganz  schwarz  gebeizt,  die  Seitenwände  einfai 
Kopf-  und  Fußteil  mit  Rosetten  und  Herzen  verziert. 
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e)  Im  II.  Stock  des  Turmes:  wie  b, 

d)  Im  )II.  Stock  des  Turmes :  Sehr  reich  geschnitzt,  Renaissancearbeit,  KügeUafle. 
als  Bettdecke  dient  eine  Vesperdecke  aus  der  Pfarrkirche  von  Mauierndorf, 

e)  Im  V.  Stock  des  Turmes :  Ein  Himmelbett,  gotisch,  mit  kassetiertem  Himmel,  an 
der  Innenseite  des  Kopf-  und  FuOteiles  sind  je  vier  Wappen,  über  jedem  dieser  Wappen 
ein  Name.  Die  ersten  beiden  Namen  sind  die  bekannten  Lungauer  Geschlechter:  , Silber- 
werk* und  „Kuenburg*  —  die  übrigen  sechs  Namen  sind  entweder  unleserlich  oder  sinnlos» 

f)  Im  Hofstüberl:  Ein  Himmelbett  wie  a. 

2.  Truhen.  Ebenfalls  meist  aus  Zirbelholz,  vorn  entweder  zwei-  oder  dreiteilig, 
mehr  oder  weniger  reich  geschnitzt,  bei  einigen  Malerei  oder  Monogramme  und  Jahreszahlen. 

a)  Im  II.  Stock  des  Turmes :  Dunkel  gebeizt,  mit  ornamentaler  Malerei. 

b)  Im  Vorzimmer  zu  diesem  Zimmer:  Braun  gebeizt,  dreiteilig,  Renaissance,  Maßwerk. 
e)  Im  selben  Räume:    Zwei  dhnhche  Truhen,   nur   einfacher  und    mit  gotischem 

Maßwerk. 

d)  Eine  kleine  Geldtruhe  im  IV.  Stock  des  Turmes  aus  braunem  Zirbelholz  mit 
sehr  reicher  Reaaissanceschnitzerei.  Dimensionen :  Zirka  60  cm  lang,  40  cm  hoch  und 
30  cm  breit.  Man  beachte  übrigens  die  Einkerbungen  an  den  Reliefpfeilern;  sie  sind 
charakteristisch  für  den  Lungauer  Stil.  Obwohl  sie  eigentlich  mehr  an  den  gotischen  Stil 
erinnern,  findet  man  sie  hauptsächlich  auf  Gegenständen,  die  im  übrigen  im  Renaissance- 
stil gehalten  sind.  —  Ich  werde  noch  mehrmals  Gelegenheit  haben,  auf  sie  zurückzukommen. 

e)  Eine  große  Truhe  im  Vorzimmer  des  V.  Stockes:  Zweiteilig,  unten  zwei  Laden, 
Renaissaucestil.  Am  oberen  Rande  sind  die  Jahreszahl  1618  und  die  Buchslaben  A.  S.  ein- 
gekerbt. Sie  ist  schon  wegen  des  Alters  bemerkenswert,  da  nicht  viele  Truhen  den 
dreißigjährigen  Krieg  überlebt  haben. 

f)  Truhe  im  großen  Schlafzimmer:  Ein  prächtiges  Stück  Renaissancearbeit  mit  sehr 
gut  erhaltener  Malerei.  Aufschrift:  Hans  Winscher,  1661. 

Eine  eigene  Kategorie  bilden  jene  Gegenstände,  die  aus  den  Vorderwänden  alter 
Truhen  zusammengesetzt  sind.  Da  die  Vorderwände  das  wertvollste  an  den  Truhen  sind, 
weil  sie  immer  am  reichsten  verziert  wurden,  hat  man,  wenn  die  Truhen  an  irgendeinem 
Grunde  unbrauchbar  geworden  waren,  die  VorderwSnde  herausgenommen  und  aus  diesem 
Material  andere  Gegenstände  verfertigt.  So  wäre  zu  erwähnen:  Eine  Kredenz  aus  ganz 
dunklem  Holze  und  zwei  Bänke  mit  reicher  Schnitzerei.  Leider  findet  sich  nirgends  eine 
Jahreszahl  oder  ein  Name. 

3.  Ofen.  Ausnahmslos  grQne  Kacheln,  fast  überall  viereckige  Form,  mit  Ausnahme 
der  beiden  ersten,  die  vom  Schema  abweichen. 

a)  Im  Schlafzimmer  des  Grafen :  Ein  gotischer  Ofen,  sehr  originelle  und  seltene 
Form;  unten  einfaches,  weißgetünchtes  Mauerwerk,  oben  prachtvolle,  durchbrochene 
gotische  Kacheln.  Er  stammt,  ebenso  wie  der  näch>te  Ofen,  aus  dem  Gehöfte  des  Zehner- 
bauem  im  Göriachtale. 

b)  Im  Empfangszimmer:  Ein  ganz  ähnlicher  Ofen  wie  der  soeben  besprochene, 
verschieden  sind  bloß  die  Kacheln;  in  der  oberen  Reihe  sind  sie  nicht  durchbrochen, 
sondern  mit  einem  Kreisring  als  Relief  verziert,  in  der  unteren  Reihe  tragen  sie 
Figuren,  und  zwar  abwechselnd  je  ein  Liebespaar  und  ein  sie  segnender  Engel. 

c)  Ofen  im  Herrenzimmer,  viereckig,  mit  grünen  Kacheln,  mit  vier  Engelsköpfen 
verziert  Er  gehört  zu  jenen  Gegenständen,  die  schon  ursprünglich  im  Schlosse  waren. 

d)  Ein  ähnlicher,  jedoch  ohne  die  Engelsköpfe,  im  Vorzimmer  der  Bibliothek. 

e)  Großer  Ofen  im  Fürstenzimmer,  geschweifte  Form,  reiche  Ausführung. 

f)  Im  I.  Stock  des  Vordei-lrakts :  Kleiner  Ofen  mit  schmalen  Kacheln  und  Eichen- 
laubverzierung. 

g)  Im  , Hofstüberl **:  Schmale  Kacheln  wie  bei  f,  jedoch  ohne  Eichenlaub. 

h)  Ofen  im  II.  Stock  des  Turmes,  auf  Löwenfüßen,  sehr  reiche  Ausführung,  die 
Kacheln  tragen  im  Relief  die  Figuren  eines  Mädchens  und  eines  Ritters  mit  einer  Gitarre. 
Dazwischen  Rosetten  als  Verzierung,  am  Rande  die  bei  der  Geldtruhe  erwähnten  Ein- 
kerbungen. Auf  einer  Seile    eine  Öffnung   zum  Braten  von  Erdapfel.  Jahreszahl:  1553. 
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4.  Schränke. 

a)  Drei  große  Schränke  im  Speisezimmer,  ganz  schwarz  gebeizt ;  stammen  aus  d«m 
Pfarrhof  zu  Mäuterndorf. 

b)  Im  V.  Stock  des  Turmes :  Mittelgroßer  Schrank  mit  einfacher  Tar  und  ornamentaler 
Malerei;  Aufschrift:  Anna  Katharina  Müller. 

c)  Im  V.  Stock  des  Turmes :  Dunkel  gebeizt,  mit  ornamentaler  Schnitzerei ;  stammt 
aus  Tamsweg. 

d)  Im  Schlafzimmer:  Großer  Schrank  aus  braunem  Zirbelbolz,  Renaissancestil. 
Aufschrift:    M    g     H. 

e)  Endlich  befinden  sich  im  Schlosse  drei  ganz  gleiche  Schränke  von  außergewöhn- 
licher Gestalt  und  Dimension.  Ihre  Form  ist  sehr  charakteristich :  Sie  sind  oben  nicht 
flach,  sondern  laufen  giebelförmig  spitz  zu.  Ihre  Breite  beträgt  etwa  2Vi  m,  die  Höhe 
zirka  ebensoviel,  sie  haben  sehr  starke  Wände  und  Türen  und  breite,  schmiedeiseme 
Beschläge  an  beiden  Türflügeln. 

5.  Tische.  Meist  sehr  einfach,  ohne  weitere  Verzierungen. 

a)  Im  Torwartstüberl :  Einfache  Platte  aus  ungeheiztem  Holz;  KugelfUße.  Stammt 
aus  dem  Gehöfte  des  Bauern  Wieland  in  St  Michael. 

b)  Im  Herrenzimmer:  Aus  dunkel  gebeiztem  Holz,  zirka  3  bis  4  m  lang. 

e)  Im  Schlafzimmer  des  Grafen :  Kleiner  viereckiger  Tisch  mit  gotischer  Schnitzerei 
an  der  Zarge.  Stammt  aus  Lützeldorf  bei  St.  Michael. 

d)  Im  Gobelinzimmer:  Ein  sehr  langer  Tisch  aus  hellbraunem  Holz. 

e)  Im  IV.  Stock  des  Turmes :  Kleiner  einfacher  Tisch  mit  KugelfOßen. 

6.  Stühle. 

a)  Im  IV.  Stock  des  Turmes:  Altvatersluhl ;  ungeheiztes  Holz,  gepolsterter  Sitz, 
runde  Lehne. 

b)  Im  Herrenzimmer :  Drei  Lehnstühle  aus  braunem  Holz  mit  Leder  gepolstert  — 
an  der  Lehne  finden  wir  wieder  die  öfters  genannten  charakteristischen  Einkerbungen. 

c)  Im  Renaissancezimmer:  Drei  Sessel  mit  reichgeschnitzter  Lehne;  der  mittlere 
ist  jedenfalls  der  älteste  und  originellste. 

d)  Im  Schlafzimmer  des  II.  Stockes:  Zwei  gotische  Sessel,  an  der  Lehne  je  ein 
herzförmiger  Ausschnitt,  die  Jahrezahl  1788  und  die  Buchslaben  INRI. 

e)  In  der  Sattelkammer:  Zwei  dunkel  gebeizte  Sessel  auf  die  Art  der  drei  Stühle  6e, 
nur  weniger  reich  verziert. 

f)  Ähnliche  Sessel  auch  im  Frühstückzimmer. 

g)  Im  Renaissancezimmer:  Spinnstuhl  mit  gotischer  Lehne  und  Barockfüßen;  hat 
nur  eine  Lehne. 

h)  In  einem  kleinen  Zimmer  des  VL  Stockes :  Ein  sehr  einfach  ausgeführter  Sessel, 
Rücken-  und  Armlehne  auf  gleicher  Höhe. 

f)  Im  V.  Stock  des  Turmes:  Sessel  mit  Lungauer  Stofi. 

An  Kredenzen  findet  sich  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  schon  unter  den  aus 
Truhenwänden  zusammengesetzten  Gegenständen  erwähnt  wurde,  nur  eine  alte,  und  zwar 
im  Speisezimmer ;  ein  großes,  massiges  Möbelstück  aus  ganz  schwarz  poliertem  Holze,  sie 
gehört  unverkennbar  in  Stil  und  Ausführung  zu  den  im  selben  Räume  befindlichen 
großen  Schränken  (4,  a). 

Von  den  Türen  dürften  ungefähr  ein  Dutzend  echte,  alte  Lungauer  sein,  sie  sind 
zumeist  ohne  besondere  Verzierung  oder  Metallbeschläge,  mit  Ausnahme  der  Türen  in 
den  Prinzenzimmern,  die  später  noch  besprochen  werden. 

Plafonds.  Die  echten  Lungauer  Plafonds  sind  durchaus  Tramdecken  mit  einem 
oder  zwei  Durchzügen,  also  niemals  kassetiert.  —  Es  sind  ücrigens  noch  nicht  alle  alten 
Plafonds  im  Schlosse  ans  Tageslicht  gekommen.  Denn  da  viele  Zimmer  zu  kalt  waren, 
so  half  man  sich  früher  damit,  daß  man  eine  zweite  Decke  ungefähr  Vi  *h  tiefer  als  die 
erste  anbrachte.  Bei  der  Restaurierung  des  Schlosses  wurde  in  mehreren  Zimmern  diese 
zweite  Decke  wieder  entfernt,  doch   nimmt  man  an,   daß  noch  nicht  alle  alten  Plafonds 
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aufgedeckt  worden  sind.  Einstweilen  sind  vier  alte  Plafonds  bloßgelegt  (abgesehen  von 
den  beiden  Decken  in  den  Prinzenzimmem,  die  nicht  ursprünglich  im  Schlosse  waren) : 
Im  FQrstenzimmer  (diese  Decke  soll  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammen),  im  großen 
Schlafzimmer»  im  Gobeliozimmer  und  im  IL  Stock  des  Turmes.  Beim  letztgenannten 
Plafond  findet  sich  auf  dem  Durchzuge  folgende  originelle  Aufschrift: 

.Wolumb  und  wolauf 
Ist  der  Weltenlauf: 
Die  Heu  unterm  Hahn, 
Die  Frau  unterm  Mann, 
Die  Dim  unterm  Knecht, 
Selbiges  Spiel  lobet  ich  recht." 
Hausaltäre.  Zumeist  kleine  viereckige  Kfistchen,  zirka  50cm  hoch  und  40 cm 
breit,  der  Rahmen  mit  Barockschnitzerei  verziert,  im  Innern  Heiligenfiguren.  Es  befinden 
sich  im  Schlosse  etwa  ein  Dutzend  Hausallftre,   die  einander   mehr  oder  weniger  Ähnlich 
sind,  von  denen  jedoch  einer  besondere  Beachtung  verdient.   Der  Babmen  ist  bedeutend 
reicher   verziert   als   bei   den   übrigen  Altären;    er  wird  von  zwei  korinthischen  Säulen 
flaukiert,   an  die  sich  nach  außen  noch  zwei  sehr  kunstvoll  verzierte  Flügel   anschließen, 
die  in  einer  kleinen  Nische  je  eine  Heiligenfigur  tragen.  Die  obere  Leiste  des  Rahmens  ist 
in  zwei  horizontal  verlaufenden  Feldern  reich  geschnitzt  und  trägt  oben  eine  kleine  Reiter- 
statue aus  Holz:  den  St.  Georg.  Im  Innern  befinden  sich  unter  der  Glasscheibe  Lungauer 
Haararbeiten.  Das  Interessanteste  am  Ganzen  ist  ein  sehr  minutiös  aus  Holz  geschnitztes 
Abendmahl,  das  zu  Füßen  des  Altares  steht    Es  würde   zu  weit   führen,  die  Figuren  im 
einzelnen  zu  beschreiben,  erwähnt  sei  bloß,   daß  dem  Judas  der  Teufel   am  Nacken  sitzt 
und  ihn  kämrot  Der  Altar  trägt  die  Initialen  G.  L.  und  die  Jahreszahl  1748. 

Einige  Ofenbänke  sind  alt  meistens  aber  sehr  einfach,  ohne  jedwede 
Schnitzerei.  Reicher  sind  dagegen  einige  Wandbänke,  die,  wie  erwähnt,  aus  Vorderwänden 
alter  Truhen  zusammengestellt  sind. 

Fünf  Regenschirme  gehören  auch  zum  Inventar.  Echte,  alte  Bauerschirme 
mit  riesigem  Stock,  derbem  runden  Grifi  und  geblümtem  färbigen  SiofL 

Fünfzehn  Gürtel  sind  teils  mit  Pfauenfedern,  teils  mit  Zinnägeln  verziert, 
einige  tragen  Monogramme  oder  vollständige  Namenszüge,  auf  anderen  ist  ein  springender 
Hirsch  gestickt. 

Ein  vollständiges  Kostüm  ist  auch  vorhanden,  die  Gewandung  eines  Lungauer 
Wildschützen :  Lederhosen,  grüne  wollene  Kniestrümpfe,  ein  Hemd  aus  Lungauer  Hupfen, 
Joppe  aus  grünem  Loden,  Filzhnt  mit  breiter  Krempe.  Dazu  ein  riesiges,  altes  Gewehr 
mit  Radschloß. 

EineStallaterne  ist  sehr  interessant;  sie  hat  keine  Glasscheiben,  sondern 
bloß  Wände  ans  Blech,  die  mit  halbmond-  und  sternförmigen  Ausschnitten  versehen  sind. 
Im  Torwartstüberl  finden  sich :  Ein  kleiner  Tischaufsatz,  zirka  40  em  hoch,  mit 
ornamentaler  Schnitzerei  an  der  Tür ;  zwei  Wäscherollen,  ebenfalls  geschnitzt  und  rot 
und  grün  bemalt;  drei  gotische  Leuchter  aus  Schmiedeeisen  und  ein  Pulversack.  Die 
Leuchter  bestehen  bloß  aus  einem  Untersatz,  einer  Spirale  für  die  Kerze  und  einem 
Henkel.  Der  Pulversack  ist  aus  schwarzem  Leder  mit  Messingkapsel. 

Auf  der  Kredenz  des  Speisezimmers  steht  eine  Anzahl  von  Zinnkrügen,  bei  denen 
sich  jedoch  leider  nicht  überall  konstatieren  läßt,  ob  sie  aus  dem  Lungau  sind  oder  nicht 
Das  schönste  und  größte  Stück  dieser  Sammlung  ist  ein  Innungshumpen  aus  St  Michael 
mit  einem  sitzenden  Löwen  am  Deckel,  den  Initialen  J  F  A  H  und  der  Jahreszahl  1686. 
Im  FrQhstflckzimmer  befindet  sich  eine  Kollektion  von  Butter-  und  Lebzeltmodeln 
mit  den  obligaten  Heihgenfiguren  und  Christkindein,  hie  und  da  auch  Ritter  und  Damen, 
in  recht  kunstvoller  Weise  ausgeschnilzt  Im  selben  Zimmer  hängt  das  einzige  Musik- 
instrument dieser  Sammlung:  Eine  Streichzither  aus  lichtem  Holze,  mit  Blumen  bemalt. 
Im  Renaissanceschlafzimmer  liegen  einige  prachtvolle  alte  Kirchenstofife  aus  schwerer, 
bellgelber  Seide  mit  reicher  Goldstickerei;  im  zweitnächsten  Zimmer  ein  kleines  Spinnrad, 
sehr  zierlich  gebaut,  mit  RenaissancefQßen ;  im  Vorzimmer  der  Bibhothek  steht  ein  Web- 
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stuhl,  ein  sogenannter  Brautspinner,  an  dem  das  Charakteristischeste  ist,  daß  er  in 
sehr  kleinen  Dimensionen  gehalten  ist,  so  daß  er  auch  in  der  kleinsten  Bauernstube 
aufgestellt  werden  kann. 

Im  Schlafzimmer  des  Grafen  befindet  sich  ein  Spanleuchter :  ein  HolzstOck,  das  auf 
einem  Fußgestell  nach  oben  und  unten  verschiebbar  ist  und  an  seinem  oberen  Ende  eine 
Metallklammer  trägt,  in  die  der  brennende  Span  hineingesteckt  wird ;  im  selben  Zimmer 
über  der  Türe  ein  heiliger  Leonhard  und  in  den  Fenstern  Butzenscheiben.  Im  Schreib- 
zimmer daneben  sind  an  der  Wand  zwei  Weisbriacber  Wappen:  das  Feld  durch  einen 
Vertikalstrich  in  der  Mitte  geteilt,  die  linke  Seite  ganz  dunkel,  auf  der  rechten  auf  dunklem 
Grunde  drei  weiße  Dreiecke.  Die  Decke  dieses  Zimmers  ist  in  der  Mitte  von  einer  Sänle 
getragen,  die  aus  aufeinandergelegten  —  Mühlsteinen  besteht.  Zu  erwftbnen  wfiren  noch 
ein  altes,  eisernes  Saumzeug  und  eine  große  Wage  im  Speicher  des  Schlosses. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  die  Einrichtung  der  beiden  obenerwähnten  Prinzenzimmer 
beschrieben. 

Sämtliche  MObel,  der  Ofen,  die  Türen,  Täfelung  und  Decke  stammen  aus  einem 
Bauerngehöfte  «Auf  der  Halden*  bei  Tamsweg.  Auf  dem  Durchzuge  der  Decke  im  ersten 
Zimmer  befindet  sich  die  Aufschrift:  Marie  Gelen  1442.  Der  Stil,  in  dem  das  Ganze 
gehalten  ist,  läßt  sich  schwer  nach  der  herkömmlichen  Weise  klassifizieren.  Er  ließe  sich 
vielleicht  am  ehesten  mit  Barock  bezeichnen,  zeigt  aber  an  vielen  Stellen  einen  Marken 
Einschlag  des  Gotischen,  ohne  aber  dadurch  den  Charakter  des  Einheitlichen  zu  verlieren. 
Man  erkennt  ohneweiters,  daß  sämtliche  Gegenstände  in  diesen  beidtn  Zimmern  zueinander 
gehören  —  vielleicht  schon  wegen  der  einheitlichen  Farbe:  alles  lichtbraun  gebeizt.  Die 
Decke  ist  im  ersten  Zimmer  mit  reicherer  Ornamentik  versehen,  die  Täfelung  ist  in  beiden 
Zimmern  ziemlich  gleich,  das  Charakteristische  in  beiden  sind  die  hängenden  stilisierten 
Lilien.  Am  Sims  der  Täfelung  im  ersten  Zimmer  befinden  sich  an  jeder  Wand  zwei 
Engelsköpfe  und  zwei  Rosetten.  Die  drei  Türen  »ind  nahezu  einander  gleich,  am  oberen 
Ende  befindet  sich  je  ein  Afi'en-  oder  Hundekopf.  Das  Bett  im  ersten  Zimmer  ist  ungemein 
reich  geschnitzt,  am  Fußende  befinden  sich  drei  Engelsköpfe  und  mehreie  Rosetten,  am 
Kopfende  zwei  Engelsköpfe  und  dazwischen  ein  Bild,  die  Krönung  Mariens  darstellend. 
Meben  dem  Bette  ist  ein  kleiner  Schrank  in  die  Täfelung  eingelassen.  Das  Mittelfach  ist 
von  je  vier  Laden  eingesäumt,  zwischen  ihnen  finden  wir  wieder  die  stilisierten  Lilien, 
über  der  kleinen  Türe  des  Faches  ist  ein  hölzerner  Hundäkopf  und  oben  am  Rande 
zwei  sehr  hübsch  geschnitzte  Reiterfiguren.  Daneben  steht  eine  Trübe  und  auf  dieser  ein 
Aufsatz  mit  besonders  schöner  Ornamentik,  der  oben  drei  sehr  zierliche  Holzfiguren  trägt 
Aufschrift:  H.  J.  S. 

In  einem  Ausschnitte  der  Wand,  die  beide  Zimmer  trennt,  steht  der  Ofen,  so  daß 
er  beide  Zimmer  gleichzeitig  erwärmen  kann.  Die  Kacheln  sind  grün  und  stellen  ein 
Häuschen  mit  einigen  Bäumen  und  einem  Hirschen  dar. 

Das  Bett  im  zweiten  Zimmer  ist  ebenfalls  ungewöhnlich  reich  verziert.  An  der 
Wand  steht  ein  Schrank,  der  etwas  einfacher  ist  als  die  übrigen  EinrichtungsgegenFtände, 
dessen  Ornamentik  aber  fast  ausgesprochen  Barock  ist.  Die  traulichste  Ecke  des  ganzen 
Zimmers  bildet  der  Eßtisch  mit  dem  roten  Tischtuch^  an  der  Wand  die  Bank,  darüber 
eine  Reihe  von  roten  Sacktücheln  aufgespannt,  die  dasselbe  Muster  haben  wie  das  Tisch* 
tuch.  Und  in  der  Ecke  darüber  das  Kruzifix. 

Schließlich  sei  es  mir  noch  gestattet,  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Grafen  H.Wilczek 
meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  die  Besichti- 
gung sämtlicher  Räumlichkeiten  gestattete,  und  ebenso  den  Herren  Hans  Müller  und 
Hermann  Mitteregger  für  ihre  freundliche  Unterstützung.  Hans  Thirring. 

Volkskundllches  im  k.  k.  Technologischen  Gewerbemuseum  in  Wien. 

Von  Artur  Haberland  t,  stud.  phil.  in  Wien. 

Unter  den  Beständen  des  k.  k.  Technologischen  Gewerbemuseums  in  Wien,  die  in 
gedrängter  Kürze  einen  Oberblick  über  die  Entwicklung  der  wichtigsten  modernen  tecb« 
niscben  Betriebe   und   ihrer  Erzeugnisse   bieten,    haben,   Vorformen   der  fabriksmäßi^en 
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£rzeagung  darstellend  oder  aaf  primitiveren  Stufen  neben  derselben  verharrend,  eine 
ziemliche  Anzahl  volkskuDdlicber  Objekte  und  auch  einige  der  zu  ihrer  Herstellung  ver- 
wendeten Werkzeuge  Aufstellung  gefunden,   deren  Besprechung  hier  kurz  folgen  möge: 

Es  sind  dies  im  Saale  für  Holzarbeiten  im  HI.  Stock:  10  grOfiere  und  kleinere 
Hobel,  zum  Teil  datiert  von  1710—52  und  mit  eingeschnilzten  Rosetten,  Namen  Jesu  etc. 
verziert,  zumeist  aus  Gröden  und  dem  Pustertale,  hierzu  ein  eiserner  Hobel,  18.  Jahr- 
hundert, aus  Vöcklabruck. 

In  einem  Pult  in  der  Saalmitte  links :  27  Holzformen  für  Lebzelten,  Marzipan  und 
Butter  sowie  ein  Stofidruckmodel,  18.  bis  19.  Jahrhundert.  Ferner  im  Saalhintergrunde 
Knks:  1  Kasten,  bemalt,  mit  4  Blumenvasen,  datiert  1859,  aus  Mitlerndorf,  Steter- 
mark, und  1  Kasten,  bemalt,  mit  4  Liebespaaren,  Blumen  etc.,  18.  Jahrhundert, 
aus  Königsberg  a.  d.  Eger.  Im  Mittelgrund  ein  primitiver  Tragsattel  aus  Holz  mit  Stroh- 
unterlage, vermutlich  aus  Istrien  (2  Jagdschlitten  im  Rokokostil  aus  Schwaz  in  Tirol). 
Rftchts  in  dem  Kasten  mit  modernen  Schnitzereien  aus  Gröden,  PfeifenkOpfen  von  ver- 
schiedenen Schnitzern  in  Windisch-Matrei,  Gmunden,  Debreczin,  Kovaszna  etc.,  volks* 
tOmlich  eigentlich  nur  die  geschnitzten  und  bemalten  Kruzifixe  und  Muttergottesbilder 
Ton  Bernhard  Meyer  in  BrQnnel,  Böhmen.  Ferner  ist  bemerkenswert  eine  Scbnitzbank  aus 
Wien,- ein  Gerftt,  das  heute  wohl  nur  mehr  auf  dem  Lande,  da  aber  noch  recht  hftufig 
bei  der  Holzverarbeitung  verwendet  wird,  und  im  IV.  Stock  im  SUegenbause  eine  Dreh- 
bank aus  den  Karpathen  und  ein  sehr  primitiver  Pflug  mit  hölzerner  Pflugschar. 

Aus  der  gleichfalls  im  IV.  Stock  untergebrachten,  sehr  reichhaltigen  Schlösser- 
und  Schlflsselsammlung  sind  besonders  die  Holzschlösser  hervorzuheben,  und  zwar: 
29  reine  Holzschlösser,  teilweise  verziert,  aus  Tirol,  dem  Bregenzerwalde  und  anderen 
Gebieten;  3  Holzschlösser  mit  eisernen  Sperrhaken  aus  den  Alpenländern,  dazu  eines 
ajas  Norwegen  und  ein  allägyptisches ;  endlich  7  Schlösser  mit  eisernem  Schlüssel  und 
Eingericht,  das  in  einen  Holzrahmen  eingepaßt  ist  Ferner  findet  sich  da  1  Brautgflrtel 
mit  Federkielstickerei,  an  dem  4  Schlüssel  ringsherum  befestigt  sind,  das  Verschließeramt 
der  kfloftigen  Frau  andeutend,  sowie  eine  Anzahl  bemalter  eiserner  Truhen  und  Tflr* 
bebchläge,  17.  bis  18.  Jahrhundert,  aus  Brixen^  Tirol.  In  der  Galerie  rechts  sind  neben 
modernen  hausindustriellen  Erzeugnissen  auch  ältere  Holzarbeiten  ausgestellt;  es  sind 
dies  im  zweiten  Kasten  neben  Holzschnitzereien  aus  verschiedenen  Alpengegenden  haus- 
indnstrielle  Erzengnisse  aus  der  Viehtau,  zirka  100  Löffel,  auf  schwarzem  Grund  in  Gold 
nnd  Rot  oder  mit  bunten  Farben  bemalt ;  6  Holzschälchen,  in  ähnlicher  Manier  verziert 
«nd  anderes  mehr.  Der  nächste  Kasten  enthält  vorwiegend  Arbeiten  aus  Tirol,  dem 
klassischen  Lande  der  Holzschnitzkunst,  hauptsächlich  Holzfiguren,  geschnitzt  und  bemalt, 
2  geschnitzte  Holzrahmen,  gleichfalls  bemalt,  und  bemalte  Schachteln  aus  dem  Grödener 
Tale ;  zirka  20  größere  und  kleinere  TrQherln,  meist  in  Kerbschnitt  verziert,  mit  Rosetten, 
ausgestochenem  Ornament  etc.,  zum  Teil  mit  Jahreszahl  (1691—1710)  versehen;  2  bemalte 
Nähkissen ;  3  KratzbOrsten  zum  Aufrauhen  der  Wadenstntzen,  geschnitzt  und  bemalt,  aus 
dem  Samtale  und  anderen  Gegenden  Tirols;  1  Seilwinde  aus  dem  Sarntale,  geschnitzt 
und  bemalt,  mit  Jahreszahl  1877;  1  Streichholz  für  Barbiere,  mit  Kerbschnitt  verziert; 
1  reich  bemalter  Binderzunftscblegel ;  ferner  hier  und  an  der  Saalwand  2  geschnitzte 
VTiegenbander,  2  Kuhbänder  aus  Holz,  mit  Eisenbändem  beschlagen,  und  4  geschnitzte 
und  bemalte  Ziegen*  und  Schafbänder,  7  Buttermodel,  kleine  hölzerne  Schnupftabakdosen, 
dann  Alt-Sterzinger  Arbeiten,  11  gravierte  Hornlöfiel,  ebensolche  Dosen,  Pfeifen  etc., 
endlich  3  Drnckmodel  und  ein  hölzerner  ,Reistenspiefl*  zum  Festhalten  des  Flachses  am 
Spinnrocken  aus  Dillach  in  Kärnten. 

Hieran  schließen  sich  moderne,  hausindustrielle  Erzeugnisse  aus  verschiedenen 
Gebieten  der  Monarchie,  Spielwaren  aus  Tirol,  Holzgegenstfinde,  hauptsächlich  Kflchen* 
gerate,  Pfeifen  und  1  Osterratsche  derselben  Konstruktion  mit  hin-  und  herschlagendem  Klöppel 
aal  einem  Brettchen,  wie  man  sie  an  der  Ostküste  Ihtriens  antrifft,  aus  den  Beskiden  etc. 

Im  nächsten  Kasten  Spielwaren  sowie  an  der  Saalwand  Ostereier  und  8  Glasbilder 
auf  Galizien,  ferner  2  Milchgefäße  der  Huzulen,  Holzartikel  aus  Ungarn,  hölzerne  oder 
mit  Leder  aberzogene  Tscbuturas,  eine   hölzerne  Ringflasche,  Flaschenkürbisse  mit  Ritz* 
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technik  versiert,  aas  Agram,  und  eine  Maske,  aus  dacbziegelförmig  abereinandergelegten 
Strohstreifen,  bemalt  und  mit  kQnstlichem  Bart  und  Haar  aus  Bartflechte  versehen,  mit 
dasngebörigem  Strohhut. 

Es  folgen  Holzwaren  aus  dem  Erzgebirge  und  Böhmen  überhaupt,  Stroh  waren  aus 
Böhmen,  endlich  holzindustrielle  Erzeugnisse  aus  Italien  und  Krain.  Größere  Objekte: 
3  alpeulftndiscbe  Spinnräder,  1  Häckselschneidmaschine,  mehrere  mit  Brandtechnik  ver- 
zierte SchafTe,  Milchgefäße  etc.  der  Huzulen,  verzierte  Getreidemulden  u.  s.  w.  sind  auf 
den  Kästen,  zwischen  denselben  zahlreiche  Ackergeräte,  Heugabeln  und  dergleichen  aus 
Österreich,  Ungarn,  Spanien  und  anderwärts  ausgestellt. 

Ziemlich  zahlreich  sind  auch  volkskundliche  Gegenstände  in  der  Gruppe  fdr 
Metalltechnik  im  zweiten  Saal  des  III.  Stock  vertreten. 

Hier  sind  zu  nennen:  7  schmiedeeiserne  Grabkreuze  aus  den  Alpenländem,  daoD 
im  Saalhintergrunde  1  Truhe  aus  Eisen  mit  geschmiedeten  Verzierungen,  datiert  1719, 
aus  Judenburg,  und  1  eiserne  Truhe  mit  Bänderbeschlag,  Ende  des  17.  Jahrbundertes,  aus 
Meran ;  von  kleineren  Gegenständen :  3  schmiedeeiserne  Pfannknechte,  3  Leuchter,  2  TOr* 
zieher  und  1  TQrbescblag,  1  geschmiedeter  Bügel,  wahrscheinlich  gleichfalls  1  Tünieber, 
1  Tabakschneidemaschtne,  2  Metallbohrer,  davon  einer  aus  Steyr,  1  Bügelsäge  (Fuchs- 
schwänz),  18.  Jahrhundert,  aus  Austerlitz,  1  eiserne  Kassette,  1  Lichtputzschere,  1  optischea 
Instrument  etc.  Ferner  bäuerliche  Eßbestecke  in  Lederfutteral,  darunter  eines  mit  gravierten 
Beinheften,  zwei  mit  Perlmuttereinlagen,  alle  drei  Alt-Sterzinger  Arbeit,  Schnappmesser 
und  -Gabeln  mit  verziertem  Griff,  Löffel,  , Muser*  aus  Eisen,  graviert,  und  Bronze, 
1  Reiseeflbesteck  in  zwei  getriebenen  Silberscheiden,  6  FrauengOrtel  mit  roetalliscbem 
Zierat,  davon  4  Braut-  und  JungfemgOrtel  aus  Sterzing  und  dem  Grödnertale,  zur 
Kasteiruther  Tracht  gehörig  und  anderes  mehr. 

Hansindustrielle  Erzeugnisse  finden  sich  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina  vor, 
und  zwar  eine  Mustersammlung  von  Schmiedearbeiten:  1  Steigbügel,  1  Pferdestriegel, 
1  Sichel,  1  Türring,  1  Viehglocke  etc.,  dann  diverse  Werkzeuge  und  Messer  mit  eingelegten 
Bemgriffen  in  Messingscheide.  Auch  sind  hier  einige  huzulische  Messingarbeiten,  1  Haken- 
stock, 1  Pul  verhorn,  1  Messing  halsband  mit  Kreuzen  etc.  zu  nennen. 

Bäuerliche  Stickereien  sind  mit  gestickten  Kopfkissen,  Kelchdecken  aus  Oberetseh, 
Taufdecken  aus  Eppan,  Frauen  bäubchen  aus  dem  Grödnertale,  1  perlenges  tickten  Kopf* 
tnche  aus  Böhmen  etc.  vertreten ;  3  Snlmtalerhüte,  1  Frauenstrohhut  (.Moidlbut*)  aas 
Reiteregg,  Steiermark,  1  weifler  Franenzylinder  aus  Fih,  18.  Jahrhundert,  aus  Ober- 
österreich, sind  i^eicbfalls  bäuerlichen  Ursprungs.  Von  Lederarbeiten  endlieh  mögen 
Opanken  ans  Ungarn  und  Istrien,  1  einfacher  Ledergürtel,  1  Gürtel  mit  Zinnleten,  einer 
mit  Federkiebtickerei  sowie  1  Männer-  und  1  Frauengürtel  mit  Lederstickerei,  vermutlich 
alle  aus  Turol,  Erwähnung  finden. 

SImeon  Florea  Marfan. 

Von  Elias  Weslowski,  Kimpolung. 
(Mit  1  TezUbbUdung.) 
Zu  den  begeisterten  und  erfolgreichen  Aposteln,  welche  ihr  ganzes  Leben  rastlos 
aus  wahrer  Liebe  zur  Wissenschaft  der  Ergründung  der  Volkskunde  gewidmet 
haben,  gehört  unstreitig  der  unlängst  verstorbene  Gymnasialprofeseor  Simeon  Florea 
Mari  an.  Mit  einer  schier  unglaublichen  Zähigkeit,  einem  ungewöhnlichen  Eifer  und 
unübertroffenen  Arbeitsfreudigkeit  hat  dieser  große,  sonst  aber  äußerst  bescheidene  Gelehrte 
mit  großer  Sachkenntnis  und  viel  Geschick  die  längst  verborgenen  volkskundlicben  Schätze 
des  romanischen  Volkes  zu  heben  gewußt,  sie  in  ungekünstelter  reiner  Volkssprache 
wiederzugeben  verstanden.  Professor  Marien  unterschied  sich  wesentlich  von  den  übrigen 
Volksforschern,  sowohl  in  der  Methode  des  Sammeins  als  auch  in  der  Arbeit  selbst  Er 
hat  wie  keiner  seiner  Vorgänger  auf  dem  sonst  dornenvollen  Wege  der  Volksforschung 
für  ein  ganzes  Menschenalter  beinahe  Unerreichbares  geleistet,  seinen  Lebenszweck  nur 
von  idealer  Seite  betrachtet,  ganz  und  gewissenhaft  erfüllt.  Seine  von  Erfolgen  reichlich 
gekrönten  Werke  sind  eine  wahre  Fundgrube  und  werden  gewiß  noch  vielen  Volksforscbern 
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AnlaA  zn  vielfachen  wissenschaftlichen  Arbeiten  geben.  In  jangen  Jahren  schon  als 
Gymnasiast  sammelte  Marian  mit  einem  Bienenfleiß  Volkslieder,  Mfirchen  und  Sagen, 
wahrend  einer  Zeit,  als  noch  der  Volksforschung  keine  besondere  Bedeutung  zuge« 
messen  wurde. 


Fig.  55.   Prof.  Simeon  irUorea  Marian. 

Professor  Simeon  Florea  Marian  wurde  in  Ilii^esti,  einem  Dorfe  Bukowinas,  am  1.  Sep- 
tember 1847  geboren.  Seine  Eltern  waren  biedere  und  gut  situierte  Landleute.  Nach 
Absolvierung   der   Gymnasialstudien   widmete   er   sich   dem   Priesterstand.   Anfangs  als 
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Hilfspriester  angestellt,  erlangte  Manan  im  Jahre  1879  an  der  Unterrealschule  in  Se 
eine  Religionslehrerstelle,  in  welcher  Eigenschaft  er  sich  die  besondere  Liehe 
Anhänglichkeit  seiner  Schüler  erwarh.  Nach  Auflassung  der  Serether  Unterrealsd 
erhielt  der  Genannte  im  Jahre  1883  eine  Professorenstelle  am  Suczawaer  griechi 
orthodoxen  Obergyronasium,  woselbst  er  bis  zu  seinem  allzu  frühen  Tode  verbl 
Bescheiden  und  vertrauensvoll  gegen  jedermann  war  stets  Marian,  und  eben  diese  unsch 
baren  Eigenschaften  ermöglichten  ihm  das  Eindringen  in  die  Mysterien  des  Volksiel 
des  sonst  in  letzter  Zeit  mißtrauisch  gewordenen  romanischen  Bauern. 
Zu  seinen  größten  Arbeiten  gehören: 

1.  Romanische  Volksgedichte  aus  der  Bukowina.  • 

2.  Romanische  Volkssagen. 

3.  Entzauberungen. 

4.  Hexen,  Zaubern  und  Entzaubern. 

5.  Romanische  Satyre. 

6.  Romanische  Volksgedichte  Ober  Avran  Jancu. 

7.  Farbenlehre  des  romönischen  Volkes. 

8.  Romanische  Ornithologie. 

9.  Die  Insekten  in  Sprache,  Glaube  und  Gebräuche  der  ^Romanen. 

10.  Die  Hochzeit,  die  Geburt  und  der  Tod  bei  den  Romanen. 

11.  Die  Feiertage  der  Romanen. 

12.  Legenden  über  die  Muttergottes. 

Durch  diese  großen  Werke  wurde  speziell  die  romanische  Literatur  nicht  nu 
volkskundlicher,  sondern  auch  in  lexikalischer  Richtung  vielfach  bereichert.  Insbeson« 
die  technischen  Ausdrücke  der  Farbenkunde^  dann  die  umfangreiche  Terminologie  \ 
die  Insekten  und  die  Ornithologie  sind  geradezu  schätzenswert. 

Einzig  dastehend  ist  die  vergleichende  Studie  über  die  Werke:  die  Geburt,  Hocb 
und  der  Tod  bei  den  Romanen. 

Auf    Grund    dieser    Arbeiten    wurde    Professor    Marian    frühzeitig    Mitglied 
romanischen  Akademie   der  Wissenschaften  in  Bukarest.   Seine  Werke   sind  vielfach 
reichlich   prämiiert  worden.   Sein   früher  Tod   muß  tief  beklagt  werden.   Die  romfinis 
Nation  wird  diesem  Gelehrten  ein  treues  Andenken  bewahren.  In  der  Literatur  wird 
unter  den   romanischen  Volksforschern  gewiß   der   erste  Ehrenplatz   eingeiäumt  werc 
Es  wird  die  Errichtung  eines  Denkmales  geplant,  doch  das  größte,  unvergänglichste  Denki 
das  sich  dieser  große  Volksforscher  selbst  errichtet  hat,  sind  seine  Werke,   womit  er 
Nachwelt  so  reichhch  bedacht  hat. 


IV.  Literatur  der  österreichischen  Volkskunde. 


1.  Besprechungen: 

7.  Dr.  Algremont:  Volkserotik  und  Pflanzenwelt.  Eine  Darstell 
alter  wie  moderner  erotischer  und  sexueller  Gebräuche,  Vergleiche,  Benennungen,  Spri 
Wörter,  Redewendungen,  Rätsel,  VolksHeder,  erotischen  Zaubers  und  Aberglaub< 
sexueller  Heilkunde,  die  sich  auf  Pflanzen  beziehen.  I.Lieferung.  Hallescher  Verlag.  11 

Der  Titel  dieses  in  zehn  bis  zwölf  Lieferungen  auszugebenden  Werkes  gilt  für 
Inhaltsverzeichnis.  Seit  Krauß  sich  mit  seinen  «Anthropophyteia*  hervorgewagt  hat,  v 
die  Volkserotik  als  ein  in  gewissen  Kreisen  recht  beliebt  gewordenes  Kapitel  der  Vo 
künde  angesehen.  Der  in  vorliegendem  Werke  verarbeitete  Stoff  ist  ein  sehr  großer, 
Pflanzenanimismus,  der  hier  zugrunde  liegt,  ist  eine  sehr  ausgebreitete  Ersdieinv 
Wir  wollen  die  Vollendung  des  Werkes  abwarten,  um  ein  Urteil  Aber  dasselbe  abzugel 
möchten  aber  schon  heute  auf  den  mangelnden  literarischen  Apparat  hinweisen,  der 
solchen  Darstellungen  heute  von  wissenschaftlicher  Seite   kaum   entbehrt   werden  ka 

Dr.  M.  Haberlandl 
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8.  Handbuch  des  deutschen  Volksliedes.  Von  Dr.  Otto  Bö  ekel.  Zugleich 
vierte  g&nzlich  neugestaltete  Ausgabe  von  A.  F.  C.  Vilmars  Handbflchlein  fflr  Freunde  des 
deutschen  Volksliedes.  W.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  Marburg.  1908. 

Als  eine  völlige  Neugestaltung  des  Vilmarschen  1867  zuerst  erschienenen  ,Hand- 
bOchleins  fOr  Freunde  des  deutschen  Volksliedes*  gedacht,  ist  das  Buch  seinem  sach- 
kundigen Bearbeiter  unter  der  Feder  zu  einem  wirklichen  Handbuch  des  deutschen  Vollis- 
liedes  geworden.  Die  vergleichende  Volksliedforschung  ist  allerdings  leider  völlig  unberflck- 
sichtigt  geblieben.  Auch  ist  es  ein  bedauerlicherweise  noch  nicht  abzustellender  Grundmangel 
des  Buches,  dafi  es  grundsätzlich  die  Weisen  des  deutschen  Volksliedes  nicht  berflck- 
sichtigt,  sondern  sich  nur  mit  den  Texten  beschäftigt.  Abgesehen  von  diesen  prinzipiellen 
Dingen  gibt  das  BQchlein  eine  recht  gute  Orientierung  Aber  seinen  ja  außerordentlich 
viel  studierten  Gegenstand  ftkr  ein  Laienpublikuni.  Zu  wenig  Berflcksichtigung  scheint 
uns  das  mundartliche  Volkslied  gefunden  zu  haben.  — ab— 

0.  Literaturgeschichte  und  Volkskunde.  Rektoratsrede,  gehalten  in  der  Aula 
der  k.  k.  deutschen  Karl  Ferdinands-Universität  in  Prag  am  18.  November  1907  von 
Prof.  Dr.  August  Sauer.  Prag  1907. 

Diese  schöne  Gelegenheitsrede  ist  für  uns  bedeutungsvoll,  weil  sie  den  Zusammen- 
hang der  Literaturwissenschaft  und  Volkskunde  vertieft  und  auf  die  Wichtigkeit  des 
ethnographischen  (völkischen)  Gesichtspunktes  im  Betriebe  der  Literaturgeschichte  mit 
Nachdruck  hinweist  In  der  Tat,  wir  brauchen  eine  Literatur geographie,  wie  wir  eine 
Geographie  der  Haustypen,  der  Trachten,  des  Hausrates  u.  s.  w.  brauchen  und  anzulegen 
im  Begriffe  stehen.  Der  Anteil,  den  die  verschiedenen  Landschaften,  beziehungsweise 
Volksstämme  an  der  Produktion  innerhalb  des  Umkreises  einer  sogenannten  .National- 
literatur* genommen  haben,  mufi  festgelegt  werden  und  dient  zu  ihrer  wesentlichen 
Charakteristik.  In  dieser  Weise  will  Sauer  eine  größere  Zahl  von  neuen  Gesichtspunkten 
in  seine  Wissenschaft  eingeführt  sehen,  wodurch  sie  und  die  Volkskunde  zugleich  eine 
wesentliche  Bereicherung  und  Vertiefung  erfahren.  Das  Studium  der  geistvollen  Rede  sei 
}edem  Volksforscher  wärmstens  empfohlen.  Dr.  M.  Haberlandt. 

IG.  Herrn.  S.  Rehm:  Deutsche  Volksfeste  und  Volkssitten. 
11  Abbildungen.  116  S.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  224.  Bändchen.  Leipzig  1908. 

Der  Verfasser  versucht  auf  dem  kleinen  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Räume  die 
großen  heidnischen  und  die  meist  darauf  beruhenden  christlichen  Hajptfeste,  Fasching, 
Frühlings-,  Johannis-,  Martins-  und  Nikolausgebräuche,  Kirchweih,  Schützen-  und  Zunft- 
leben, allgemeine  Volksfeste  und  Bergmannsbräucbe,  und  die  wichtigen  Feste  des  Hauses 
wie  Taufe,  Hochzeit  und  Begräbnis  darzustellen. 

Die  Hefte  dieser  Sammlung  sind  hauptsächlich  darauf  berechnet,  entweder  Fach- 
leuten eine  Uebersicht  über  fremde  Wissenszweige  oder  Gebildeten  einen  Begriff  davon 
zu  geben.  Das  Büchlein  entspricht  diesem  Zwecke  insofeme  ganz  wohl,  als  darin  die 
wichtigsten  der  erwähnten  Aeußerungen  der  Volksseele  in  der  Absicht,  ihrer  Freude, 
Besorgnis  oder  Trauer  Ausdruck  zu  geben,  geschickt  nebeneinandergestellt  und  in  einzelnen 
Fällen  auch  mit  den  allen  heidnischen  Grundlagen  in  Verbindung  (gebracht  werden.  Gewisse 
weiter  bekannte  Veranstaltungen  sind  eingehender  geschildert,  viele  konnten  nur  gestreift 
werden,  zahlreiche  mußten  wegbleiben.  Ueberwiegend  wird  die  christliche  Seite  hervor- 
gekehrt, da  über  die  heidnischen  Feste  bereits  vieles  vorliegt,  die  jüngeren  jedoch  seltener 
zusammenhängend  behandelt  wurden.  —  Mit  Rücksicht  auf  den  kleinen  Raum  bat  der 
Verfasser  meistens  darauf  verzichtet,  die  doch  in  vielen  Fällen  auf  Vermutungen  beruhenden 
Erklärungen  der  späteren  Gebräuche  anzuführen.  Für  den  oben  angedeuteten  Zweck  ist 
das  Werkeben  zu  empfehlen.  Anton  Dachte r. 
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V.  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  osterreichii 

Volkskunde. 


a)  Verein. 

1.  Jahresversammlung  am  30.  April  1008. 

Die  diesjährige  Jahresversammlung  fand  am  30.  April  im  Vortragssaale  des  Wi 
schaftlichen  Klubs  unter  starker  Beteiligung  der  Mitglieder  und  unter  (^em  Vorsitz 
Herrn  Vizepräsidenten  Hofrates  Dr.  V.  Jagiö  statt.  Der  Vorsitzende  gedachte  zun 
mit  tiefster  Teilnahme  der  schweren  Eriirankung  des  Herrn  PrfisideLten  Seiner  £rl 
des  Grafen  J.  H  a  r  r  a  c  b^  für  dessen  baldige  Gene-^ung  die  Versammlung  per  Akklan 
die  wärmsten  Wünsche  zum  Ausdruck  brachte.  Die  Jahresberichte  des  Präsidtntei 
des  Museumsdirektors  Dr.  M.  Haberlandt  sowie  der  revidierte  Kassaberir.hl 
Kassiers  Julius  T  b  i  r  r  i  n  g  pro  1907  wurden  mit  lebhaftem  Beifulle  einhellig  zur  Ker 
genommen  und  dem  Vorstande  das  AbFoiutorium  erteilt.  Zu  Ehrenmitgliedern  wi 
Prof.  Dr.  R.  A  n  d  r  e  e  in  München,  Hofrat  Prof.  Dr.  V.  J  a  g  i  d  in  Wien  und  P 
Dr.  M.  Höfler  in  Tolz  gewählt.  Die  nach  dem  Turnus  ausscheidenden  Aus&chu 
wurden  einstimmig  ^Wiedergewählt.  Zum  Schlüsse  hielt  Herr  Dr.  Oskar  v.  H  o  v  c 
einen  beifällig  aufgenommenen  Skioptikon  vor  trag  «Aphorismen  aus  der  vergleiche 
Volksmedizin*  im  Anschlüsse  an  sein  soeben  im  Vereine  mit  Dr.  M.  Kornfeld  he 
gegebenes  Werk  über  «Vergleichende  Volksmedizin*. 

3.  Subventionen. 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  bewilligte  dem  Verein 
der  ordentlichen  Jahressubvention  für  außerordentliche  Sammlungszwecke  den  Betraf 
KdQOO  in  drei  Jahresraten  1908—10.  Das  Bankhaus  S.  M.  v.  Rothschild  hat  K1(Ä 
hohe  niederösterreichtsche  Landtag  K  200,  die  Reichshaupt-  und  Refidenzstadt 
K  1200  (1907),  Seine  Durlaucht  der  regierende  Fürst  Johann  Liechtenstei] 
Sammlungszwecke  K  500  gespendet.  Das  Präsidium  hat  den  ergebensten  Dank  für 
Bewilligungen  in  geeigneter  Form  zum  Ausdruck  gebracht. 

8.  Kundgebungen. 

Seine  kaiserliche  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Protektor  Erzherzog  F  i 
Ferdinand  hat  geruht,  den  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Museums  für  i 
reichische  Volkskunde  huldvollst  entgegenzunehmen  und  höchste  einen  Dank  dafür 
zusprechen. 

Der  Verein  hat  anläßlich  der  schweren  Erkrankung  seines  hochverdienten  Präside 
Seiner  Erlaucht  des  Herrn  Grafen  J.  Harr  ach,  seiner  Teilnahme  zu  wiederholtem 
in  geeigneter  Form  Ausdruck  gegeben. 

Zum  siebzigsten  Geburtsfeste  seines  hochverehrten  I.  Vizepräsidenten  Hol 
Dr.  V.  Jagid  hat  der  Verein  dem  Jubilar  die  wärmsten  Glückwünsche  dargebracht 

4.  Hausfonds  des  Museums  für  österreichische  Volkskunde. 

Der  Ausschuß  hat  in  seiner  Sitzung  am  4.  Mai  d.  J.  beschlossen,  die  bishei 
gelaufenen  Widmungen  zu  drei  Viertteilen  in  sicheren  Wertpapieren,  den  Rest  als  Gutl: 
bei  der  österreichischen  Kreditanstalt  gewinnbringend  anzulegen. 

Weitere  Spenden  von  den  Gönnern  und  Freunden  des  Museums  für  Österreich 
Volkskunde  werden  unter  der  Adresse  der  Vereinskanzlei  erbeten. 

b)  Museum. 

1.  Neuerwerbungen. 

a)  Durch  Ankauf: 

1.  Haussegen,  Böhmer wald. 

2.  4  Tongeschirre,  Trachtenbild,  4  Spielzeuge,  Böhmen. 

3.  Modell  einer  Traubenpresse  nebst  Zubehör,  Klosterneuburg. 
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4.  Großer  Hafnerkrng,  bei.  1803,  Jalup  i)ei  Ung.-Hradiscb,  Mfthren. 

5.  Ofenanfsalz,  Büste  einer  oberösterreicbischen  Bflrgersfrau,  Gmunden. 

6.  11  Majolikagefäfte,  17.  bis  18.  Jabrh.,  BObmen  und  Alpenlfinder. 

7.  6  Majoliken,  18.  Jabrb.;  Hackbrett,  1799;  Druckmodel  fQr  ein  Uhrplatt,  bez.  1700; 
Hokbild,  Bildtafel  aus  glasiertem  Ton,  1744;  Böbmen.  —  2  Kacbeln,  18.  Jahr.;  Hoch- 
zeitsroUengQrtel,  Pustertal,  Tirol.  —  7  Theaterfiguren ;  Brautschafi,  1852 ;  Kästchen  aus  Stroh- 
mosaik; Schlesien.  —  Handwebstuhl,  Throl.  —  6  Taufbriefe. 

8.  8  Toakopfumen  aus  Haselbach,  Oberösterreich  (Abgflsse). 

9.  Ofenaufsatz,  um  1750;  Krug:  Gmunden.  —  Modell  einer  Kinderwiege,  Bukowina. 
—  Wetterfahne;  Kopf  der  heil.  Valeria  auf  Holzschflssel;  2  Holzreliefs  mit  heil.  Barbara 
und  heil.  Katharina;  Hirtenschalmei;  Salzburg. 

10.  Schachtel  mit  Reliefscbnitz werk,  1779,  Cherso.  —  2  Schnupftabakdosen,  Messer, 
Eisenstempel,  Räuchergefäß,  3  Holzbilder,  1  Wappenschildchen,  Wachsbossierung,  Dalmatien. 

11.  Hosenträger,  reich  gestickt;  Kruzifix;  Muttergottes  aus  Ton,  bemalt;  Ausseer 
Gegend. 

12.  275  Gegenstände  aus  dem  Heanzen gebiete  (östliches  Niederösterreich,  östliches 
Steiennark,  westliches  Ungarn);  Bauernmajoliken,  Stickereien,  Haus-  und  Arbeitsgeräte, 
Kultsacben,  Zunftzeichen  etc. 

13.  2  Milchgefäfie  aus  Holz,  Zakopane,  Galizien. 

14.  Kinderkalesche,  um  1760,  Schwertberg,  Oberösterreich,  und  Holzfigureu  des 
heil.  Antonius. 

15.  Binderscheide  aus  Eisen,  17.  Jahrhundert,  Niederösterreich.  —  Holzschachtel, 
reich  geschnitzt,  1706,  Or erÖsterreich.  —  Lebzeltenmodel;  GQrtel  mit  Zinnieten;  Bett- 
auffatz,  1793;  Oberösterreich.  —  Ofenaufsatz,  heil.  Martinus,  Holzschnitzwerk  des 
17.  Jahrb.,  Zunftbild,  Efierding.  —  Kerzenleuchter. 

16.  4  Grödener  Holzfiguren,  die  vier  Jahreszeiten  darstellend ;  Weihbrunnen ;  Ober- 
österreich. —  Tonfigar  (heil.  Nepomuk)  Biähren.  —  6  Schüsseln,  Oberösterreich.  —  1  Schüssel, 
17.  Jahrhundert,  Mfibren.  —  Holzmodel ;  Weihbrunnen ;  Plutzer,  1750 ;  slowakisch.  — 
Yotivkind  aus  Blei. 

17.  Müllerzeichen;  5  Fahnenspitzen;  2  Kacheln;  Muttergottes  ?on  AltÖtting,  aus 
Holz;  Umgebung  von  Ischl. 

18.  Männerweste,  mit  Gold  gestickt,  aus  Njegusch. 

19.  Slowakische  Brautkrone. 

20.  150  verschiedene  Gegenstände,  zumeist  aus  Niederösterreich,  Oberösterreich 
und  Mähren. 

21.  57  Gegenstände,  Werkzeuge,  hausindustrielle  Erzeugnisse  und  dergleichen  aus 
Stary-Sambor,  Zakopane  und  Rzezöw,  Galizien. 

22.  Altes  Bauemtheater  mit   über  100  beweglichen  Marionettenfiguren.  Aus  Steyr. 

h)  Durch  Tausch. 

1.  Glücksspiel  aus  Pauditz  (Mähren)  und  Geldtasche,  Galizien. 

2.  Schüssel,  Oberösterreich,  18.  Jahrhundert. 

3.  Sonnenring,  4  UhrscblOssel,  Hauszeichen,  Reliquienkapsel,  Seidenband. 

4.  Glutpfanne,  Engelkopf,  Leonhardstafel,  Wallfahrtsandenken,  Umgebung  von  Ischl. 

5.  Holztafel,  mit  Reliefbild  der  heiligen  Dreifaltigkeit,  Wels,  Oberösterreich. 

e)  Geschenke. 

1.  10  Holzschnitzereien,  Irland.  Von  Herrn  Dr,  B.  Trehitsch  in  Wien. 

2.  Gotischer  Türschlüssel   aus   Großau    bei    Merkenstein.    Von   Herrn   Nikolaus 
Kotaraky  in  Leobersdorf. 

3.  Länge  Mariae,  Tirol.  Von  Herrn  Prof,  Dr.  K.  Mayr  in  Innsbruck. 

4.  Haussegen  aus  Blei,  Mattigtal.  Von  Herrn  Gutsbesitzer  JSTtii^o  v.lYeen  in  Osternberg, 

5.  ZinngefSß,  Vorhängeschloß,  Mödling.  Von  Herrn  Bobert  Eder,  Mödling. 

6.  Wallfahrtsandenken  aus  Messing,  emailliert,  Steiermark.  Von  Herrn  Ftof.  Johann 
Bobitsehek  in  Wien. 
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7.  Wallfabrtsbild,    Maria- Lanzen do 
Niederösterreich.  Von  Frau  L,  Blau, 

8.  Weinkrug,  bemalt,  1670,  Nacbl 

9.  Heilige  Geistkugel,  Böbm.-Eisea 

10.  2  Weihbrunnen  aus  Ton,  ( 
Ritter  v,  Molihein, 

11.  2  £isenleucbter  (Qr  Kienspäne 
1  Kerzenleuchter,  1  Strobtanzkleid^  1 
Dr,  Rudolf  Trehitsch  in  Wien. 

12.  Osterrute,  2  Osterbrote  ,Juda 
Johann  Ziakal  in  Wien. 

13.  Kopfurne  (Abguß)  aus  Niederba 
in  Osternberg. 

14.  Fraisenbaube,  OberOsterreicb.  \ 

15.  12  volksmediziniscbe  Gegenstäi 
Herrn  Dr.  0.  v.  Hovorka,  Gugging. 

16.  5  Gebildbrote  aus  der  Umgebui 
Funke  in  Wien. 

17.  Deckel    einer    HostienbQchse 
Dr.  M.  Haherlandt. 

18.  Strohhut,  Sulmtal.  Von  Frau  K 
Sämtlichen  Spendern  wird  der  verb 

2.  Muse 

Vorstehender  Einlauf  wurde  teilwc 
einbezogen,  teilweise  weggepackt.  Die  erfo 
Beihilfe  des  Herrn  Paul  Zeidler  und 
Einlaufe  wurden  ordnungsmäßig  gebucht, 
graphie  aus  OsteiTeich  wurden  die  nachfo 
ihre  Bestände  notiert:  k.  k,  Technol 
Sammlung  Josef  Salzer,  Wien ;  Samm 
Museum  der  niederösterreichischen  Lanc 
Kudernatsch  in  Poysdorf ;  Sammlung 
Museum  in  Eggenburg  (Sammlungen  J.  Ki 

3.  Besuch 

1.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

2.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

3.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

4.  Christlicher  Jugendbund  Alsergi 

5.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

6.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

7.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

8.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

9.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

10.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

11.  Gewerbliche  Fortbildungsschule 

12.  Technische  Hochschule  aus  Len 

13.  Volkstümlicher  UniversitStskurs. 

14.  Volksschule  fQr  Mädchen,  VI.  Gi 

15.  Bürgerschule  für  Knaben,  XVII. 

16.  Korps  der  k.  k.  Sicherheitswach 

Schluß  der  Redaktion :  15.  Juli  190e 
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I.  Abhandlungen  and  grossere  Miiiteilangen. 

Der  eiserne  Mann  von  Villaoh. 

VoD  Prof.  Dr.  Richard  Andre e,  München. 
(Mit  1  Textabbildung.) 

Bei  einem  Besuche  des  Museums  in  Villach  (Kärnten)   war  ich 
überrascht,   dort   eine   schmiedeeiserne  Figur   zu  finden,    in  welcher 
ich  sofort   ein  Gegenstück   zu  den   roh  gearbeiteten  Eisenßguren  er- 
kannte,  die  namentlich   in  Bayern  beim  Leonhard- 
Kultus  früher  und  teilweise  noch  jetzt  in  > 
düng  kommen   und  über  deren   Ursprung  i 
deutung  vielerlei  Mutmaßungen  aufgestellt 
sind.  Wie  ich  in  meinem  Werk  »Votive  und 
gaben   des   katholischen  Volkes  in  Süddeut 
1904«   nachgewiesen   zu   haben  glaube,   har 
sich  bei  diesen  nicht  häußgen  großen  Eisei 
um  Votive,  die  ähnlich  den  viel  häußger  vor- 
kommenden kleinen  eisernen  Menschen- 
ßguren  dem  heiligen  Leonhard,  dem  großen 
Eisenherrn,  wie  er  auch  genannt  wurde, 
als  Opfer  zur  Erfüllung  eines  Wunsches 
dargebracht  wurden.  Sie  sollen  die  Figur 
des    Opfernden    versinnbildlichen.    Reichere 
konnten  diese  größeren,  schwierig  aus  einei 
geschmiedeten  Figuren  darbringen;  ärmere  1 
ten  sich  mit  kleineren. 

Die  Villacher  Figur,  die  ich  kurz  < 
Mann  nenne,  wird  dort  als  »heidnische  G 
bezeichnet.  Bei  ihr  liegt  ein  Zettel,  welcher 
des  besagt:  »Im  achten  Jahrhundert  nach  ( 
verordnete  Papst  Gregor  zur  Zeit  der  Ch 
sierung  Karantaniens  die  Umwandlung  der 
und  Idole  in  christliche  Kirchen  und  Heilij 
dieser  Zeit  kann  die  eiserne  Figur  stammen, 
nach  vorangegangener  Verstümmelung  dur 
gäbe  eines  Schurzes,  eines  Bischofstabes  i 
den  heiligen  Leonhard  kennzeichnenden  Fesseln  in 
einen  Heiligen   umgestaltet,    zuletzt   in    der  Kirche  F>g  56. 

St.  Leonhard  bei  Villach  verwahrt  wurde,    von  wo  E'»«°"  ^^""" '•°» 
es  (sic.^   als  Antiquität   unrechtmäßig   verkauft,   zurückgefordert   und 
hier  im  Museum  verwahrt  wird.« 

Mit  der  »heidnischen  Gottheit«  ist  es  nun  freilich  nichts.  Gleich 
den  übrigen  großen  eisernen  Votivßguren  dürfte  sie  aus  dem  15.  oder 
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16.  Jahrhundert  stammen,  die  überhaupt  reich  an  eisernen  Votivfigui 
für  St.  Leonhard  sind.  Die  Fessel  und  der  gut  gearbeitete  Bische 
(richtiger  Abt-)  Stab  sind  heute  neben  der  Figur  aufgestellt;  sie  si 
wie  die  sorgfältige  Arbeit  beweist,  weit  später  als  die  rohe  Fij 
gearbeitet  und  dieser  erst  hinzugefügt  worden,  als  das  Verstand] 
daß  es  sich  um  eine  Votivfigur  handle,  verloren  war  und  man  di( 
für  St.  Leonhard  selbst  ansah. 

Die  Figur  ist  aus  einem  (?j  Stück  Eisen  kräftig  geschmiedet  u 
1*2  m  hoch;  sie  hält  die  Arme  bittend  vorgestreckt;  die  Finger  s 
nach  innen  gekrümmt.  Das  übrige  ist  aus  der  Abbildung  zu  erseh 
die  nach  einer  Photographie  gemacht  ist,  welche  ich  der  Güte  < 
Herrn  Uhrmachers  Karl  Königsbauer  in  Villach  verdanke. 

Auf  dem  der  Figur  beiliegenden  Zettel  ist  gesagt,  daß  sie  j 
der  Kirche  St.  Leonhard  bei  Villach  stamme;  dort  war  also  ( 
Ursprung  zu  suchen,  und  dorthin  begab  ich  mich.  Zum  Glück  ft 
ich  in  dem  Mesner  Hubert  Rauter  einen  Mann,  der  in  seiner  Jugc 
noch  den  mit  der  eisernen  Figur  getriebenen  Kult  mit  angesel 
hat  und  der  mir  bereitwillig  Auskunft  gab,  eine  Auskunft,  weh 
die  vollste  Übereinstimmung  mit  dem  Kult  ergab,  der  in  Bayern 
den  ganz  ähnlichen  Leonhard-Votiven  stattfindet.  Der  Mesner  i 
auf  einer  Erhöhung  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Villach  entfern 
St.  Leonhard-Kirchleins,  das  als  Wallfahrtsort  früher  von  Bedeuti 
war,  wovon  noch  eine  Anzahl  silberner  Votivgaben,  Herzen,  Brüi 
Rosse,  Augen,  Beine,  Männer  und  Frauen  in  der  Tracht  des  18.  Ja 
hundertes,  Zeugnis  ablegen,  erzählte  nun,  daß  er  gesehen  habe,  '^ 
noch  in  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahrhundertes  die  dam 
in  der  Leonhard-Kirche  befindliche  eiserne  Figur,  deren  Standort 
auch  bezeichnete,  von  starken  Leuten  dreimal  um  die  Kirche  getrag 
worden  sei,  wobei  sie  einen  Wunsch  gegen  den  heiligen  Leonhj 
aussprachen,  zum  Beispiel  auf  eine  erwünschte  Heirat  bezüglich,  ( 
dann  auch  in  Erfüllung  gegangen  sei.  Aber  nur  wenigen  und  s( 
starken  Leuten  gelang  es,  die  sehr  schwere  Figur  dreimal  um 
Kirche  zu  tragen. 

Wesentlich  ist  nun  die  hier  festgestellte  Benützung  der  Fig 
ihr  unter  großer  körperlicher  Anstrengung  bewirktes  Umherschlepi 
und  das  Aussprechen  eines  Wunsches  dabei,  was  genau  übereinstim 
mit  dem  »Heben,  Schützen  oder  Lupfen«  der  bayrischen  eiserr 
Votivfiguren.  (»Votive  und  Weihegaben«  S.  105.) 

Die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  eisernen  Mann  von  Vilh 
besitzt  die  eiserne  Votivfigur  yon  Buttenwiesen,  jetzt  im  Augsburj 
Museum,  welche  dreiviertel  Zentner  wiegt,  die  auch  früher  als  vin 
lizischer  Götze  angesehen  wurde  und  um  die  Kirche  in  Buttenwiei 
geschleppt  wurde.  (»Votire  und  Weihegaben«  S.  103,  106.) 
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Von  Prof.  Dr.  A  d  o  l  f  D  ö  r  l  e  r  t. 

(Schluß.) 

9.  Derjunge  Graf,  der  in  die  Unterwelt  kam. 

Ein  steinreicher  Qraf  lebte  mit  seiner  Gemahlin  und  seinen 
beiden  Töchtern  herrlich  und  in  Freuden,  nur  der  eine  heiße  Wunsch 
war  dem  gräflichen  Paare  bisher  versagt  geblieben,  der  Himmel 
möchte  ihnen  einen  Stammhalter  bescheren.  Da  kam  einmal  eine 
alte  Zigeunerin  aufs  Schloß  und  bettelte  um  ein  Almosen.  Die  Gräßn, 
welche  für  die  Armen  ein  mitleidiges  Herz  hatte,  beschenkte  sie 
reichlich.  Hocherfreut  dankte  die  Zigeunerin  und  sagte  zur  Grätin, 
sie  werde  übers  Jahr  einen  Sohn  bekommen,  und  diesem  solle  man 
bei  der  Taufe  den  Namen  Karl  geben.  »So  heißt  auch  mein  Gemahl,« 
sagte  die  Gräfin.  »Der  künftige  Stammhalter  dürfe  aber,«  fuhr  die 
Zigeunerin  fort,  »bis  zu  seinem  sechzehnten  Lebensjahre  niemals  auf 
die  bloße  Erde  treten,  sonst  werde  er  verschwinden.«  Als  ein  Jahr 
vergangen  war,  hatte  sich  auch  die  Weissagung  der  Zigeunerin  er- 
füllt, und  der  neugeborne  Stammhalter  erhielt  bei  der  Taufe  den 
Namen  Karl.  Das  Söhnchen  wuchs  zur  Freude  der  Eltern  heran, 
welche  mit  der  größten  Sorgfalt  darauf  sahen,  daß  Karl  ja  nie  auf 
die  bloße  Erde  zu  stehen  komme,  und  hielten  ihm  eigene  Diener- 
schaft, welche  den  strengen  Befehl  hatte,  auf  den  jungen  Grafen 
acht  zu  haben  und  ihn  zu  überwachen. 

Eines  Tages,  Karl  hatte  das  sechzehnte  Lebensjahr  schon  bei- 
nahe erreicht,  wollte  der  Graf  mit  seinem  Sohne,  welcher  zu  einem 
vorzüglichen  Reiter  ausgebildet  worden  war,  einen  Ausflug  zu  Pferde 
in  den  Schloßwald  veranstalten,  zu  dem  alle  Vornehmen  der  Um- 
gebung geladen  wurden.  Dem  jungen  Grafen  wurden  zwei  Diener 
zur  Begleitung  mitgegeben,  welche  darauf  zu  achten  hatten,  daß  er 
während  des  Ausfluges  nicht  vom  Pferde  zu  steigen  brauche  und 
beileibe  den  Erdboden  nicht  berühre.  Als  die  glänzende  Gesellschaft 
den  Schloßwald  erreichte,  kam  Karl  mit  seinen  Dienern  zu  einer 
wunderbar  klaren  Waldquelle.  Da  erfaßte  ihn  ein  heftiges  Verlangen, 
von  diesem  Wasser  zu  trinken.  Die  Diener  wollten  ihm  einen  Becher 
voll  reichen,  er  aber  sagte,  sie  sollen  nur  vorwärtsreiten,  er  stehe 
bloß  auf  dem  Brunnenbreit.  Kaum  hatten  ihm  die  Diener  den  Rücken 
.  gekehrt,  als  Karl  vom  Pferde  stieg  und,  den  bloßen  Erdboden  be- 
rührend, verschwunden  war.  Ahnungslos  ritten  die  Diener  noch  eine 
kurze  Strecke  weiter,  da  lief  ihnen  schon  das  Pferd  des  jungen 
Grafen  ohne  seinen  Reiter  nach,  und  dieser  war  und  blieb  ver- 
schwunden. 

Karl  war  in  die  Unterwelt  versetzt.  Er  sah  sich  nun  ganz  allein 
in  einer  Einöde,  so  weit  sein  Auge  reichte,  war  alles  eben,  und  wußte 
sich  keinen    Rat,    was    er    beginnen    sollte.     Einsam    und    verlassen 
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wanderte  er  den  ganzen  Tag  immer  weiter  bis  zur  Abenddämi 
rung,  und  noch  breitete  sich  eine  trostlose  Ebene  vor  ihm  aus.  ) 
Mattigkeit  übermannt,  mußte  er  sich  auf  die  Erde  niederlegen  i 
schlief  bald  ein.  Am  anderen  Tag  ging  er  wieder  weiter  und 
blickte  endlich  in  weiter  Ferne  einen  schwarzen  Punkt.  Er  eilte 
schnell  er  konnte  auf  diesen  Punkt  zu,  der  immer  größer  wurde  i 
sich  in  der  Nähe  als  eine  alte  Bauernhütte  erwies.  Der  junge  G 
betrat  die  Hütte  und  traf  darin  ein  Weib  an;  das  hatte  ein  sc 
schreckliches  Aussehen,  daß  er  sich  vor  ihr  zu  fürchten  begann, 
aber  lud  ihn  freundlich  ein,  sich  bei  ihnen  auszuruhen,  brachte  i 
zu  essen  und  fragte  ihn,  ob  er  arbeiten  könne;  da  könnte  er 
ihnen  bleiben,  zu  tun  gäbe  es  genug.  Die  Bäuerin  hatte  auch  d 
Töchter,  Arelina,  Karolina  und  Tresina  mit  Namen,  die  waren  ^ 
so  großer  Schönheit,  daß  Karl  noch  nie  in  seinem  Leben  solch  en| 
schöne  Mädchen  gesehen  hatte.  Am  Abend  kam  der  Hausvater  he 
Als  er  Karl  erblickte,  fragte  er  barsch:  »Was  habt  Ihr  da  für  eii 
Menschen?  Woher  ist  er?«  Karl  antwortete,  er  sei  der  junge  G 
Soundso  und  komme  von  der  Oberwelt.  Darauf  sagte  der  Ma 
morgen  müsse  er  früh  aufstehen,  eine  große  Wiese  abmähen.  1 
junge  Graf  fügte  sich  in  sein  Schicksal  und  ging  in  der  ihm  an 
wiesenen  Kammer  zu  Bett.  Andern  Tags  in  aller  Früh  war 
zur  Arbeit  bereit.  Nun  gab  ihm  aber  der  Bauer  eine  höIze 
Sense,  damit  sollte  er  die  Wiese  abmähen.  Der  arme  Karl  sah  w 
ein,  daß  er  mit  einem  solchen  Gerät  nichts  ausrichten  könne  i 
ging  mit  Tränen  in  den  Augen  fort.  Auf  der  Wiese  draußen  legte 
sich  aus  lauter  Betrübnis  nieder  und  schlief  ein.  Zu  Mit 
trug  ihm  eine  der  Töchter,  Arelina,  das  Essen  aufs  Feld  hinaus, 
sie  ihn  schlafend  sah,  weckte  sie  ihn  und  sagte:  »Karl,  warum  seha 
nicht?«  —  »Mit  diesem  Gerät,«  antwortete  er  traurig  und  zeigte 
die  hölzerne  Sense,  »kann  ich  mit  dem  besten  Willen  nichts  mache 
—  »Ich  will  Dir  helfen,«  sagte  sie,  »bis  Du  gegessen  hast,  habe 
alles  Gras  abgemäht.  Aber  wenn  Dich  mein  Vater  fragt,  wer 
Arbeit  verrichtet  habe,  darfst  Du  mich  nicht  verraten,  sondern  m 
behaupten,  Du  selbst  seiest  damit  fertig  geworden.«  Karl  verspri 
dies,  und  kaum  war  er  mit  dem  Essen  fertig,  als  auch  schon  die  ries 
Arbeit  getan  war.  Abends  kam  der  Bauer  auf  das  Feld  und  fuhr  K 
an:  »Bist  Du  fertig  jetzt?«  und  als  er  zu  seinem  Erstaunen  sah,  i 
die  Wiese  abgemäht  war,  nahm  er  ihn  mit  nach  Hause  zum  Abe 
essen.  Darauf  sagte  der  Mann  zu  Karl,  morgen  müsse  er  wieder  1 
Zeiten  auf,  es  müßten  im  Walde  soundsoviel  Tannen  gefällt  werd 
Am  anderen  Morgen  gab  ihm  der  Mann  eine  hölzerne  Axt,  mit  i 
er  die  Tannen  fällen  sollte,  und  am  Abend  müsse  die  Arbeit  ge 
sein.  Karl  ging  mit  der  hölzernen  Axt  in  den  Wald.  Ratlos  und 
kümmert  legte  er  sich  auf  die  Erde  und  schlief  ein.  Arelina  brac 
ihm  wieder  das  Mittagessen,  fand  ihn  schlafend  und  weckte  ihn.  , 
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Karl  seine  Mahlzeit  beendet  hatte,  war  auch  Arelina  mit  dem  Fällen 
der  Tannen  fertig.  Karl  wußte  nicht,  wie  er  seiner  schönen  Be- 
schützerin danken  sollte,  sie  aber  sagte  zu  ihm:  »Wenn  Du  mich 
nicht  verläßt,  bringe  ich  Dich  wieder  an  die  Oberwelt.«  —  »Niemals 
verlasse  ich  Dich,«  entgegnete  er.  Arelina  fuhr  fort:  »Also  gib  wohl 
acht  und  halte  Dich  morgen  bereit;  wenn  ich  an  Deiner  Türe  klopfe, 
machen  wir  uns  auf  die  Flucht.« 

Vor  Tagesgrauen  erhob  sich  Arelina  und  kleidete  sich  an. 
Bevor  sie  jedoch  ihr  Kämmerchen  verließ,  legte  sie  einen  Besen  in 
ihr  Bett,  welcher  statt  ihrer  dreimal  Antwort  geben  mußte,  wenn 
die  Mutter  am  Morgen  nach  ihr  rief.  So  kamen  die  beiden  eine  weite 
Strecke  fort,  bevor  die  Flucht  entdeckt  wurde.  Am  Morgen,  als  es 
für  die  Bewohner  der  Hütte  Zeit  war,  das  Tagewerk  zu  beginnen, 
rief  die  Mutter:  »Arelina,  steh'  auf!« —  »Ja,«  antwortete  der  Besen. 
Nach  einiger  Zeit,  als  Arelina  nicht  erschien,  rief  ihr  die  Mutter  aber- 
mals zu:  »Arelina,  steh*  auf!«  — »Ja,«  antwortete  der  Besen,  aber  diesmal 
etwas  leiser.  Noch  immer  erschien  jedoch  das  Mädchen  nicht,  und 
da  rief  die  Mutter  ein  drittesmal,  sie  solle  doch  aufstehen.  Der 
Besen  antwortete  wieder  mit  Ja,  aber  so  leise,  daß  es  kaum  mehr 
zu  vernehmen  war,  weil  die  beiden  Flüchtlinge  schon  sehr  weit  fort 
waren.  Endlich  ging  die  Mutter  in  die  Schlafkammer  Arelinas  und 
sah  statt  ihrer  Tochter  den  Besen  im  Bett.  Jetzt  wußte  sie  auch, 
was  vorgefallen  war.  Sie  lief  zu  ihrem  Manne  und  rief  ihm  zu : 
»Schnell,  mache  Dich  auf  die  Weite,  Karl  und  Arelina  sind  ent- 
flohen, und  das  Schönste,  was  Du  auf  Deinem  Wege  findest,  nimmst 
mit,  das  sind  diese  zwei!«  Dabei  warf  sie  ihm  ein  Paar  Schuhe  hin, 
welche  die  Eigenschaft  hatten,  daß  man  mit  ihnen  bei  jedem 
Schritte  zwei  Stunden  weit  kam.  Der  Mann  zog  die-  Schuhe  an 
und  eilte  den  beiden  nach.  Arelina  bemerkte  jedoch  noch  rechtzeitig, 
daß  ihr  Vater  ihnen  auf  dem  Fuße  folgte  und  sagte  zu  Karl:  »Jetzt 
müssen  wir  uns  schleunig  verwandeln,  Du  bist  eine  Ilge  und  ich 
eine  Rose!«  Der  Mann  kam  dahergeschritten,  als  er  jedoch  die  Ilge 
und  die  Rose  sah,  blieb  er  stehen  und  sagte  zu  sich  selbst:  »Das 
Schönste,  was  ich  antreffe,  soll  ich  mitnehmen;  ach  was,  ich  lauf 
noch  eine  Stunde,  die  beiden  Blumen  kann  ich  noch  auf  dem  Rück- 
wege mitnehmen.«  Sobald  der  Vater  vorübergeschritten  war,  ver- 
wandelte Arelina  sich  und  ihren  Begleiter  wieder  in  die  menschliche 
Gestalt  und  sie  eilten  weiter.  Als  der  Mann  zurückkam,  fand  er  die 
zwei  schönen  Blumen  nicht  mehr  vor,  und  die  beiden  Fliehenden 
hatten  inzwischen  wieder  eine  weite  Strecke  zurückgelegt.  So  kam 
er  unverrichteter  Sache  nach  Hause.  Die  Zauberin  fragte  ihn 
sogleich:  »Hast  nichts  angetroffen?«  —  »Freilich  wohl,  zwei  schöne 
Blumen,  eine  Ilge  und  eine  Rose,«  antwortete  er.  Jetzt  ging's  los  bei 
ihr.  Sie  machte  ihm  Vorwürfe,  daß  er  die  zwei  Blumen  nicht  mit- 
genommen,   hieß    ihn    gleich   noch   einmal   gehen   und  gab  ihm  ein 
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anderes  P^ar  Schuhe,  mit  denen  man  bei  jedem  Schritte  sogar  drei 
Stunden  machen  konnte.  Arelina  sah  aber  ihren  Vater  von  weitem 
kommen  und  sagte  zu  Karl:  »Jetzt  haben  wir  die  letzte  Probe  zu 
bestehen  und  müssen  uns  noch  einmal  verwandeln:  Ich  bin  der 
Einsiedler  und  Du  bist  das  Einsiedlerhüttlein!«  Kaum  war  die  Ver- 
wandlung geschehen,  kam  der  Mann  einhergeschritten  und  frug  den 
Klausner,  ob  jemand  vorbeigegangen  sei.  »Kein  Mensch!«  war  die 
Antwort.  »Dann  muß  ich  noch  vorwärts,«  sagte  er  und  schritt  davon. 
Karl  und  Arelina  nahmen  wieder  ihre  frühere  Gestalt  an  und  eilten 
weiter.  Als  der  Mann  endlich  wieder  nach  Hause  zurückgekehrt 
war,  konnten  sie  nicht  mehr  verfolgt  werden,  denn  Karl  und  Arelina 
waren  inzwischen  an  die  Oberwelt  gekommen. 

Sie  befanden  sich  in  einer  dem  jungen  Grafen  wohlbekannten 
Gegend  und  gelangten  in  einen  prachtvollen  Buchenwald,  Arelina 
aber  war  nun  durch  die  eilige  Flucht  und  lange  Wanderschaft  so 
ermüdet,  daß  sie  sich  im  Walde  hinlegen  und  ein  Schläfchen  machen 
mußte.  Karl  wartete  jedoch  nicht,  bis  sie  erwachte  und  ausgeruht 
hatte,  sondern  setzte  seinen  Weg  nach  dem  elterlichen  Schlosse  fort. 
Als  Arelina  die  Augen  aufschlug,  sah  sie  sich  allein  in  der  ihr 
fremden  Gegend  und  im  einsamen  weiten  Buchenwalde,  wo  sie  weder 
Weg  noch  Steg  kannte.  Sie  rief  und  rief  nach  ihrem  Begleiter  und 
irrte,  nach  ihm  spähend,  im  Walde  herum;  der  aber  war  und  blieb 
verschwunden.  Endlich  kam  sie  in  eine  Waldlichtung  und  erblickte 
zu  ihrer  großen  Freude  in  einiger  Entfernung  einen  Bauernhof.  Sie 
eilte  auf  das  Gehöft  zu  und  fragte  dort  die  Bäuerin,  ob  sie  vielleicht 
eine  Dienstmagd  brauche,  sie  würde  sicher  zufrieden  sein  mit  ihr. 
Da  es  gerade  um  die  Zeit  der  Heuernte  war,  kam  Arelina  der 
Bäuerin  sehr  gelegen  und  sie  fragte  nur  noch,  ob  sie  auch  mähen 
und  heuen  könne.  Nichts  tue  sie  lieber  als  mähen  und  heuen,  ant- 
wortete Arelina,  sie  sei  darin  sehr  geschickt,  worauf  sie  die  Bäuerin 
sofort  anstellte.  An  diesem  Tage  war  der  Bauer  nicht  zu  Hause,  da 
er  in  die  Stadt  gegangen  war.  Arelina  ging  nun  mit  den  anderen 
Dienstboten  aufs  Feld  hinaus  heuen.  Als  sie  zu  arbeiten  begann, 
ging  es  ihr  derart  leicht  und  flink  vonstalten,  daß  den  Knechten 
und  Mägden  nichts  mehr  zu  tun  übrig  blieb  und  sie  entsetzt  ihre 
Rechen  wegwarfen  und  nach  Hause  liefen.  Das  könne  nicht  mit 
rechten  Dingen  zugehen  bei  der  neuen  Magd,  sagten  sie  zur  Bäuerin. 
Als  abends  der  Bauer  heimkam,  erzählte  ihm  diese  sogleich,  daß  sie 
eine  Magd  angestellt  habe,  die  leicht  für  sechs  bis  sieben  Personen 
arbeite  und  sie  daher  keinen  anderen  Dienstboten  mehr  brauchten. 
»Ei,  so  eine  Magd  wäre  mir  schon  recht,«  sagte  der  Bauer.  Beim 
Abendessen  erzählte  er,  daß  in  der  Stadt  heller  Jubel  herreche  und 
Feste  gefeiert  würden,  da  der  junge  Graf  wieder  gekommen  sei. 
Arelina  hatte  aufmerksam  zugehört  und  fragte  nun,  wo  diese  Stadt 
sei  und  nach  dem  Wege  dahin.     Am  anderen  Morgen  sagte  Arelina 
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zum  Bauer,  sie  möchte  auch  in  die  Stadt  gehen  zu  den  Festlich- 
keiten. Dieser  erlaubte  es  ihr  und  sie  machte  sich  auf  die  Wander- 
schaft. Endlich  trennte  sie  nur  noch  ein  Wäldchen  von  der  festlich 
geschmückten  Stadt.  In  demselben  nahm  Arelina,  welche  fünf  Nüsse 
in  der  Tasche  hatte,  zwei  davon  zur  Hand  und  öfTnete  sie.  Da  kam 
ein  wunderschönes  Gefährte  heraus;  der  Wagen  war  mit  Silber  be- 
schlagen und  mit  zwei  prächtigen  Rappen  bespannt.  Arelina  setzte 
sich,  schön  wie  ein  Engel,  mit  einem  prunkvollen  Kleide  angetan, 
in  den  Wagen,  und  fort  ging*8,  geradewegs  dem  Schlosse  zu.  Dort 
fuhr  sie  ungehindert  in  den  Schloßhof  ein.  Alles  war  erstaunt  über 
die  Ankunft  der  schönen  Fremden,  welche  niemand  kannte.  Einen 
Diener  fragte  Arelina  nach  dem  jungen  Schloßherrn,  worauf  sie  dieser 
ins  Schloß  führte.  Im  Hauptgange  wurde  sie  jedoch  durch  den  bösen 
Zauber  der  Mutter  des  jungen  Grafen  ganz  verrupft  und  »verguntelt«, 
so  daß  sie  nun  als  häßliche,  zerlumpte  Person  dastand.  Barsch  wies 
man  sie  aus  dem  Schlosse,  und  die  Torwächter,  welche  Arelina  ein- 
gelassen hatten,  erhielten  einen  strengen  Verweis,  daß  sie  so  eine 
zerjumpte  Person  nicht  abgewiesen.  Diese  behaupteten  jedoch,  sie 
sei  schön  und  prachtvoll  gekleidet  gewesen.  Arelina  verlor  durch  ihr 
Mißgeschick  den  Mut  nicht  und  ging  ins  Wäldchen  zurück.  Dort  schlug 
sie  die  anderen  drei  Nüsse  auf.  Da  kam  eine  vierspännige  Equipage 
samt  Kutscher  und  Diener  heraus,  so  nobel  wie  nur  denkbar.  Sie  selbst 
hatte  ein  noch  prächtigeres  Kleid  an  und  sah  darin  noch  viel  schöner 
aus  als  das  erstemal.  Wieder  fuhr  sie  dem  Schlosse  zu.  Dort  an- 
gelangt, kam  die  ganze  Dienerschaft  herbei  und  staunte  ob  solcher 
Pracht  und  Schönheit.  Arelina  verlangte  zu  Karl,  dem  jungen  Grafen, 
geführt  zu  werden,  sie  habe  Wichtiges  mit  ihm  zu  sprechen.  Der 
Dienerschaft  fiel  es  auf,  daß  die  Fremde  den  Taufnamen  des  jungen 
Grafen  kannte  und  glaubte,  da  derselbe  verlobt  war,  seine  reiche 
Braut  sei  angekommen.  Sofort  wurde  sie  in  einen  Saal  geführt, 
welchen  gleich  darauf  auch  der  junge  Schloßherr  betrat.  Karl  er- 
kannte jedoch  Arelina  nicht  und  fragte  sie,  wer  sie  sei.  Sie  ant- 
wortete ihm:  »Weißt  Du  nicht  mehr,  wer  Dich  gerettet  hat?«  Jetzt 
gingen  ihm  wohl  die  Augen  auf,  freudig  begrüßte  er  Arelina  und 
ließ  seine  Eltern  rufen.  Erstaunt  fragte  der  Vater,  was  es  gebe. 
Karl  antwortete:  »Nun  hat  sich  mein  Schicksal  erfüllt:  ich  will  kein 
Gold  und  kein  Silber,  Arelina,  meine  Retterin  aus  der  Unterwelt, 
soll  meine  liebe  Braut  sein!«  Die  Eltern  gaben  ihre  Zustimmung 
und  bald  wurde  die  Hochzeit  mit  größtem  Prunk  gefeiert. 

10.  Der  W  u  n  d  e  r  v  o  g  e  1. 
In  einem  Dorfe  lebte  einst  ein  reicher  Bauer  mit  seiner  ein- 
zigen Tochter.  Da  jedoch  das  Mädchen  immer  still  und  traurig  einher- 
ging und  in  seinem  Leben  noch  nie  gelacht  hatte,  machte  dies  dem 
Bauer,  welcher  seine  Tochter  sehr  lieb  hatte,  viel  Kummer.  Da  kam 
einmal  ein  herumziehender  Mann  mit  einem  Wundervogel,  der  durch 


Digitized  by 


Google 


160  Dörler. 

seine  possierlichen  Kunstsiüoklein  bei  jung  und  alt  große  Heiterkeit 
erregte,  ins  Dorf.  Der  Bauer  ließ  den  Mann  mit  denn  Vogel  zu  sich 
kommen  und  versprach  ihm  viel  Geld,  wenn  er  seine  Tochter  zum 
Lachen  bringe.  Nun  ließ  der  Mann  den  Wundervogel  all  seine 
Stücklein  vor  der  Großbauern tochter  aufführen,  jedoch  über  das 
Antlitz  des  schönen  Mädchens  glitt  nicht  das  leiseste  Lächeln.  Nach 
diesem  vergeblichen  Bemühen  verbarg  der  Mann  seinen  Vogel  in 
einem  Tüchlein  und  ging  zu  einem  anderen  Bauern  des  Dorfes, 
welchen  er  um  Nachtherberge  bat,  die  ihm  auch  gewährt  wurde. 
Vor  dem  Schlafengehen  bat  der  fahrende  Mann  die  Bäuerin,  sie 
möchte  doch  so  gut  sein  und  das  Bündelchen,  das  er  da  bei  sich 
habe,  über  Nacht  auf  der  Ofenbank  liegen  lassen.  »Aber,«  setzte  er 
bedeutungsvoll  hinzu,  »ja  nicht  nachschauen,  was  darin  ist!«  Die 
Bäuerin  erlaubte  es  ihm,  er  könne  es  schon  dort  liegen  lassen,  »und 
nachschauen,  was  darin  ist,  tut  gewiß  niemand,  wir  sind  nicht  neu- 
gierig,« fügte  sie  spitz  hinzu  und  verließ  die.^Stube.  Nun  suchte  auch 
der  Fremde  sein  Heulager  im  Kuhstall  auf.  Die  Bäuerin  aber  konnte 
vor  lauter  Neugierde,  was  etwa  in  dem  Tüchlein  verborgen  sei,  nicht 
einschlafen  und  mußte  immer  an  das  geheimnisvolle  Bündelchen 
denken.  Endlich  faßte  sie  sich  ein  Herz,  sie  ging  in  die  Stube 
nebenan  und  auf  die  Ofenbank  zu.  Sorgfältig  faltete  sie  das  Tuch 
auseinander  und  sah  nun  den  Vogel  darin.  Aber,  o  Schreck,  als  sie 
wieder  in  die  Schlafkammer  zurückwollte,  war  sie  bei  dem  Vogel 
festgebannt  und  konnte  sich  keinen  Schritt  weit  von  ihm  entfernen. 
Entsetzt  rief  sie  nach  ihrem  Manne.  Dieser  eilte  schleunig  seinem 
Weibe  zu  Hilfe  und  wollte  sie  vom  Vogel  wegziehen,  aber  im  selben 
Augenblick,  als  er  sie  berührte,  war  auch  er  im  Banne  des  Wunder- 
vogels. Auf  die  Hilferufe  der  beiden  kam  die  Magd  in  die  Stube  ge- 
rannt und  wollte  ihren  Dienstgebern  helfen,  es  erging  ihr  aber  nicht 
besser  als  dem  Bauer  und  der  Bäuerin,  alle  drei  mußten  die  ganze 
Nacht  beim  Vogel  stehen  bleiben.  Am  Morgen  kam  der  Fremde  in 
die  Stube,  nahm  den  Vogel  und  verließ  mit  ihm  und  seinem  unfrei- 
willigen Anhang  das  Haus  und  ging  die  Dorfstraße  entlang,  dem 
Gehöfte  des  reichen  Bauern  zu.  Auf  dem  Wege  dahin  kamen  sie 
beim  Pfarrhof  vorbei,  wo  der  Pfarrer  gerade  daran  war,  am  Garten- 
zaun einen  Teppich  auszuklopfen.  Als  er  die  Bauersleute  in  ihrer 
äußerst  mangelhaften  Bekleidung  erblickte,  rief  er  entrüstet  aus: 
»Die  verfluchte  Schweinerei!«  und  schlug  mit  dem  Teppichklopfer 
der  Magd  eins  auf  das  Hinterquartier.  Aber  siehe,  der  Pfarrer  brachte 
den  Klopfer  nicht  mehr  von  der  Stelle,  wohin  er  den  Schlag  geführt 
hatte,  und  mußte  sich  sogleich  den  anderen  anschließen  und  dem 
Wundervogel  nachgehen.  Als  sie  sich  dem  Hause  des  Großbauern 
näherten,  saß  gerade  seine  Tochter  beim  Fenster  und  sah  auf  die 
Dorfstraße  hinaus.  Wie  sie  diesen  sonderbaren  Zug  daherkommen 
sah,  brach  sie  in  lautes  Lachen  aus. 
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11.  Ritter  Blaubart. 

Es  war  einmal  ein  Müller,  der  eine  stattliche  Mühle  mit  Wald 
und  Feld  besaß  und  drei  bildschöne  Töchter  hatte.  Einst  besuchten 
die  drei  Schwestern  mitsammen  einen  Jahrmarkt,  um  sich  Halstücher 
zu  kaufen.  Da  sie  jedoch  keine  nach  ihrem  Geschmack  ßnden 
konnten,  machten  sie  sich,  ohne  welche  gekauft  zu  haben,  verdrossen 
auf  den  Heimweg.  Als  sie  so  dahingingen,  begegnete  ihnen  ein  nobler 
Herr,  der  redete  sie  freundlich  an  und  fragte,  warum  sie  so  traurig 
seien.  Sie  sagten,  daß  sie  sich  auf  dem  Jahrmarkt  schöne  Halstücher 
hätten  kaufen  wollen,  ihnen  aber  von  den  feilgehaltenen  keines  ge- 
fallen habe.  Da  griff  der  Herr  in  seine  Umhängtasche  und  schenkte 
jeder  von  ihnen  ein  wunderfeines  weißseidenes,  mit  Fransen  und 
gestickten  Blumen  geziertes  Halstuch  und  sagte,  er  werde  so  frei 
sein  und  sie  einmal  in  der  Mühle  besuchen.  Die  Mädchen  bedankten 
sich  für  das  schöne  Geschenk  und  setzten  ihren  Weg  fort.  Dabei 
besahen  sie  die  schönen  Tücher  und  fragten  sich,  wer  der  Herr  wohl 
sein  möchte.  Zu  Hause  angekommen,  erzählten  sie  ihrem  Vater  von 
der  Begegnung  mit  dem  fremden  Herrn  und  zeigten  ihm  die  Hals- 
tücher, welche  sie  von  ihm  zum  Geschenk  erhalten  hatten.  Der 
Müller  besah  dieselben  und  freute  sich  selber  darüber,  denn  so  etwas 
Feines  hatte  er  sein  Lebtag  noch  nie  gesehen. 

Drei  Wochen  waren  verflossen,  als  der  Herr  in  der  Mühle  er- 
schien. Er  wurde  freundlich  aufgenommen  und  auf  das  beste  be- 
wirtet. Alsbald  machte  er  dem  Müller  den  Antrag,  er  möchte  eine 
seiner  Töchter  zur  Frau  haben.  Wenn  sie  auch  gut  versorgt  würde, 
wäre  es  ihm^schon  recht  meinte  der  Müller.  Der  fremde  Herr  er- 
widerte, an  dem  würde  es  nicht  fehlen,  er  sei  ein  reicher  Kaufmann. 
Der  Müller  begab  sich  zu  seinen  Töchtern  und  fragte  sie,  ob  eine 
Lust  habe,  den  fremden  reichen  Kaufmann  zu  heiraten.  Die  älteste 
sagte  zu  und  der  Freier  erhielt  von  ihr  das  Jawort.  »Aber,(c  sagte 
der  Herr,  »in  vierzehn  Tagen  muß  die  Hochzeit  sein!«  Der  Müller 
wendete  ein,  das  sei  doch  gar  zu  bald,  die  Tochter  müsse  doch  eine 
Aussteuer  haben  und  in  so  kurzer  Zeit  werde  man  damit  nicht  fertig 
werden.  »Eine  Aussteuer  ist  bei  mir  nicht  nötig,  ich  besitze  alles, 
was  wir  brauchen,  doppelt  und  dreifach,«  erwiderte  der  Freier. 

An  dem  zur  Hochzeit  bestimmten  Tage  fuhren  drei  Kutschen 
bei  der  Mühle  vor,  welchen  der  Bräutigam  und  seine  Gefolgschaft 
entstiegen.  Die  Trauung  wurde  in  dem  nämlichen  Pfarrort,  wohin 
die  Mühle  gehörte,  vollzogen.  Hierauf  begab  sich  die  Hochzeitsgesell- 
schaft in  die  Mühle  zurück,  um  dort  das  Hochzeitsmahl  einzunehmen, 
wobei  es  sehr  festlich  zuging.  Nur  zu  bald  rückte  die  Zeit  der 
Trennung.  Tiefes  Weh  erfüllte  die  Herzen  der  Zurückbleibenden,  als 
die  junge  Frau  die  Kutsche  bestieg  und  ihnen  ein  letztes  Lebewohl 
sagte.  Nacht  achttägiger  Reise  kam  das  Paar  auf  dem  Wohnsitz  des 
Bräutigams  an.    Es   war   ein   schönes  Schloß   und   die   Dienerschaft 


Digitized  by 


Google 


162  Dörler. 

bereitete  dem  Schloßhorrn  und  seiner  jungen  Gemahlin  einen  feier- 
lichen Empfang.  Der  Raubritter,  denn  ein  solcher  war  der  Schloß- 
herr, zeigte  seiner  jungen  Gemahlin  ihr  Zimmer;  da  brauchte  sie  sich 
nur  hinzusetzen  und  ,wenn  sie  etwas  wünschte,  die  Glocke  auf  dem 
Tische  zu  läuten,  und  führte  sie  in  dem  prächtig  eingerichteten  Schloß 
herum,  wo  alles  strotzte  von  Seide  und  Samt  und  Gold  und  Silber. 
Endlich  kamen  sie  zu  einer  eisernen  Türe.  Der  Ritter  wollte  seine 
Gemahlin  vorbeiführen,  da  fragte  sie  ihn:  »Darf  ich  da  nicht 
hinein?«  Er  erwiderte,  jedes  Zimmer  im  ganzen  Schloß  stehe  ihr 
zur  Verfügung,  nur  diese  eiserne  Türe  zu  öffnen,  sei  ihr  strengstens 
verboten. 

Nach  einiger  Zeit  beabsichtigte  der  Ritter,  mit  seinen  Genossen 
einen  Raubzug  zu  unternehmen.  Zu  seiner  Frau  sagte  er,  er  habe 
auswärtige  Geschäfte  zu  besorgen  und  müsse  deshalb  verreisen. 
Bevor  er  sich  verabschiedete,  übergab  er  ihr  die  Schlüssel  des  ganzen 
Schlosses,  worunter  sich  auch  der  zur  eisernen  Türe  befand,  sowie 
ein  farbiges  Ei,  das  müsse  sie  gut  aufbewahren  und  stets  bei  sich 
tragen,  damit  sie  es  ihm  bei  seiner  Rückkehr  unversehrt  wieder 
zurückgeben  könne.  Kaum  hatte  der  Ritter  das  Schloß  verlassen,  da 
dachte  die  Frau,  sie  möchte  doch  nachschauen,  was  denn  die  ver- 
botene Kammer  enthielte.  Sie  konnte  ihre  Neugierde  nicht  bezwingen, 
ging  hin  und  öffnete  mit  dem  Schlüssel  die  eiserne  Türe.  Als  sie  in 
das  Gemach  hineinblickte,  blieb  sie  vor  Schreck  wie  gebannt  stehen, 
das  Ei  fiel  ihr  aus  der  Hand  und  gerade  in  eine  Blutlache,  denn  in 
der  Kammer  waren  blutige  Leichen.  Zitternd  hob  sie  das  Ei  auf,  in 
welchem  sie  nun  einen  Blutegel  bemerkte,  und  wollte  es  vom  Blute 
reinigen;  aber  siehe,  da  verlor  es  alle  Farbe.  Die  junge  Frau  harrte 
nun  voll  Angst  und  Sorge  auf  die  Rückkehr  ihres  Eheherrn  und  der 
Dinge,  die  da  kommen  werden.  Nach  einigen  Tagen  erschien  der 
Ritter  auf  dem  Schloß  und  das  erste  Wort  war,  als  er  in  das  Zimmer 
seiner  Gemahlin  trat:  »Zeig  mir  das  Ei!«  Mit  zitternder  Hand  reichte 
sie  es  ihm  hin.  Der  Ritter  betrachtete  es  und  fragte  sie  barsch:  »Was 
hast  Du  mit  dem  Ei  gemacht?«  Weinend  gestand  die  Frau,  daß  sie 
die  Türe  zu  der  ihr  verbotenen  Kammer  geöffnet  habe  und  ihr  dann 
bei  dem  entsetzlichen  Anblick  vor  Schreck  das  Ei  zu  Boden  gefallen 
sei.  Da  sagte  der  Ritter:  »Habe  ich  Dir  nicht  strenge  verboten,  die 
Türe  zu  öffnen?  Gut,  Du  wirst  Deinen  Ungehorsam  büßen!«  Er  rief 
zwei  Männer  herbei  und  befahl  ihnen,  die  Frau  abzuführen  und  ihr 
das  Haupt  abzuschlagen. 

Nach  Verlauf  eines  Jahres  ging  der  Ritter  wieder  zum  Müller, 
aber  durch  das  Tragen  eines  falschen  Bartes  unkenntlich  gemacht, 
so  daß  niemand  in  der  Mühle  in  ihm  den  Gatten  der  ältesten  Tochter 
erkannte.  Der  Fremde  erzählte  dem  Mühler,  sein  Nachbar  habe  vor 
Jahresfrist  eine  Tochter  aus  der  Mühle  geheiratet,  und  da  er  selbst 
auch  eine  Frau  möchte,  habe  ihm  der  Nachbar  geraten:  »Gehst  bloß 
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in  die  Mühle,  da  bekommst  eine  brave  Frau.«  Der  Müller  sagte 
hierauf:  »Es  war'  alles  recht,  aber  wir  wissen  nicht,  wie  es  meiner 
ältesten  Tochter  geht,  seit  sie  fort  ist  haben  wir  keine  Nachricht 
von  ihr  und  auch  trotz  aller  Mühe  nichts  von  ihr  in  Erfahrung  ge- 
braoht,<x  er  könne  sich  das  nicht  erklären  und  sei  sehr  besorgt  um 
sie.  Der  Freier  aber  sagte,  der  ältesten  Tochter  gehe  es  so  gut,  daß 
sie  gar  nicht  mehr  nach  Hause  denke.  »Wenn  es  wirklich  so  ist,« 
sagte  der  Müller,  »will  ich  mit  meinen  Töchtern  reden  «  Die  Zweit- 
älteste willigte  ein,  und  bald  wurde  die  Hochzeit  gefeiert,  worauf 
das  neuvermählte  Paar  in  die  Heimat  des  Bräutigams  abreiste. 

Es  erging  jedoch  der  zweiten  Tochter  geradeso  wie  der 
ältesten,  auch  sie  konnte  ihrer  Neugierde  nicht  Herr  werden,  machte 
die  verbotene  Tür  auf  und  wurde  nach  der  Rückkehr  des  Ritters 
enthauptet. 

Übers  Jahr  machte  sich  der  Ritter  abermals,  durch  Kleidung 
und  falschen  Bart  unkenntlich  gemacht,  zum  Müller  und  hielt  um 
seine  jüngste  Tochter  an.  Es  gelang  ihm,  auch  die  dritte  Tochter 
zur  Frau  zu  bekommen.  Im  Schlosse  angelangt,  zeigte  der  Ritter 
seiner  jungen  Gemahlin  all  die  Herrlichkeiten  des  ganzen  Schlosses, 
welche  alle  für  sie  da  seien.  Als  sie  aber  zu  der  eisernen  Türe  kamen 
und  der  Ritter  sie  nicht  öffnete,  sondern  mit  ihr  vorbeiging,  fragte 
die  Frau,  was  denn  in  dem  Gemache  sei.  Der  Ritter  antwortete: 
»Hüte  Dich,  jemals  diese  Türe  zu  öffnen!  Es  sind  wilde  Tiere  darin; 
das  Gemach  hat  noch  einen  zweiten  Eingang,  von  wo  man  ihnen  das 
Futter  reicht.«  Die  Frau  glaubte  seinen  Worten. 

Eines  schönen  Abends,  als  das  Ehepaar  beisammen  saß,  teilte  der 
Ritter  seiner  Gemahlin  mit,  er  müsse  am  nächsten  Morgen  auswärtiger 
Geschäfte  wegen  verreisen.  Sie  bat  ihn  zärtlich,  er  möge  nicht  allzu- 
lange ausbleiben  und  recht  bald  wiederkehren.  Andern  Tags,  als  er 
zur  Reise  gerüstet  war,  übergab  er  ihr  die  Schlüssel  und  das  Ei  mit 
der  eindringlichen  Mahnung,  daß  sie  ihm  dasselbe  unversehrt  zurück- 
geben müsse  und  ja  die  eiserne  Türe  nicht  öffne.  In  der  Nacht 
träumte  es  der  Frau,  sie  habe  die  eiserne  Türe  aufgemacht  und  da 
seien  die  zwei  Köpfe  ihrer  Schwestern  herausgekollert.  Auf  diesen 
schrecklichen  Traum  erwachte  sie  ganz  verstört  und  bangen  Herzens, 
so  daß  ihr  fast  die  Sinne  zu  schwinden  drohten.  Sie  griff  nach  der 
Glocke  und  läutete  ihrer  Dienerin.  Diese  erschien  und  fragte  erstaunt 
ihre  Herrin,  was  sie  so  spät  in  der  Nacht  wünsche.  »Bringe  mir  ein 
frisches  Wasser  zu  trinken!«  befahl  die  Frau.  Die  Dienerin  brachte 
das  Gewünschte.  »Nun  kannst  Du  Dich  wieder  schlafen  legen,«  sagte 
die  Schloßfrau,  sie  werde  schon  läuten,  wenn  sie  etwas  wünsche. 
Die  Dienerin  entfernte  sich  und  legte  sich  wieder  zu  Bett.  Die 
Sohloßfrau  aber  floh  der  Schlaf,  der  schwere  Traum  ließ  ihr  keine 
Ruhe  mehr  und  sie  sehnte  sich  auf  den  Morgen.  Endlich  brach  der 
Tag  an.  Gegen  neun  Uhr  morgens,  als  ihr  die  Dienerin  das  Frühstück 
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gebracht,  ließ  es  ihr  keine  Ruhe  mehr,  sie  wollte  sich  überzeugen, 
ob  der  Traum  wahr  oder  ob  in  der  Kammer  wirklich  wilde  Tiere 
eingesperrt  seien.  Sie  wickelte  das  Ei  in  weiche  Wolle  und  legte  es, 
damit  ihm  inzwischen  ja  nichts  geschehe,  unter  die  Bettdecke.  Jetzt 
nahm  sie  die  Schlüssel  zur  Hand,  ging  zu  der  eisernen  Türe  und 
öffnete  sie.  Auf  den  ersten  Blick,  den  sie  in  das  Gemach  warf,  sah 
die  Schloßfrau  die  Köpfe  ihrer  beiden  Schwestern.  Vor  Schreck  über 
diesen  Anblick  wäre  sie  beinahe  in  Ohnmacht  gefallen  und  wußte 
sich  keinen  Rat,  was  nun  beginnen.  Endlich  hatte  sie  einen  Ent- 
schluß gefaßt.  Sie  schloß  die  Türe,  ging  in  ihr  Zimmer  und  packle 
ihren  Koffer  aus.  Dann  holte  sie  die  Köpfe  ihrer  Schwestern,  legte 
sie  unterhalb  in  den  Koffer  und  die  Kleidungsstücke  darauf.  Nun 
sperrte  sie  die  eiserne  Türe  ab,  verwahrte  den  Schlüssel  und  nahm 
das  Ei  wieder  zur  Hand.  Niemand  im  Schlosse  hatte  den  Vorgang 
bemerkt.  Eines  schönen  Tages  kam  der  Schloßherr  nach  Hause  und 
sein  erstes  war,  als  er  zur  Türe  hereintrat:  »Nun,  liebe  Frau,  wo 
hast  Du  das  Ei?«  —  »Hier  ist  es,  schön  unversehrt,«  sagte  sie  lächelnd 
und  reichte  es  ihm  hin.  Den  Ritter  erfreute  es  über  die  Maßen,  als 
er  das  unversehrte  Ei  sah.  Alsbald  rückte  die  Frau  mit  der  Bitte 
heraus,  er  möchte  sie  für  kurze  Zeit  nach  Hause  reisen  lassen  und 
sie  dahin  begleiten.  »Das  will  ich  Dir  schon  gewähren,«  sagte  er, 
»morgen  werden  wir  reisen.«  Die  Frau  traf  nun  die  Vorbereitungen 
zur  Reise.  Der  Koffer,  in  dem  sich  die  zwei  Köpfe  befanden,  wurde 
rückwärts  auf  den  Wagen  geschnallt.  Vor  der  Abreise  äußerte  jedoch 
der  Ritter  den  Wunsch,  er  möchte  noch  zu  den  wilden  Tieren 
schauen.  Die  Frau  erschrak  bis  ins  Herz  hinein,  konnte  ihn  aber 
mit  Bitten  und  Betteln  von  seinem  Vorhaben  abhalten,  so  daß  er 
sogleich  mit  ihr  in  die  Kutsche  stieg  und  die  Reise  in  Begleitung 
zweier  Diener  antrat.  In  der  Mühle  angekommen,  ließ  die  junge  Frau 
ein  großes  Mahl  bereiten,  wozu  auf  ihren  Wunsch  auch  die  Nachbar- 
schaft eingeladen  wurde.  Während  des  Mahles  trug  die  Frau  selbst 
die  Gerichte  auf.  Jedoch  statt  mit  der  letzten  Speise,  trat  sie  mit 
den  zwei  Köpfen  ihrer  Schwestern  vor  die  Versammelten.  Erachrocken 
sprang  der  Ritter  von  seinem  Sitze  auf  und  war  mit  einem  Satze 
beim  Fenster  draußen.  Dort  wurde  er  jedoch  von  den  ihn  bewachenden 
Männern  gefangengenommen  und  mitsamt  den  zwei  Dienern,  welche 
ihn  und  die  Frau  begleitet  hatten,  dem  Gerichte  eingeliefert. 

Volle  acht  Tage  wurde  die  Mühle  bewacht,  ob  sich  nicht  die 
anderen  Mordgesellen  dort  blicken  ließen;  man  konnte  aber  während 
dieser  ganzen  Zeit  nichts  Verdächtiges  wahrnahmen.  Endlich  wurden 
die  Spießgesellen  des  Ritters  unruhig  und  befürchteten  wohl,  es 
könnte  für  den  Schloßherrn  etwas  Schlimmes  vorgefallen  sein.  Sie 
machten  sich  daher  auf  die  Reise,  um  den  Ritter  in  der  Mühle  auf^ 
zusuchen.  Als  die  unheimlichen  Gesellen  dieselbe  erreichten,  war  es 
ein  Uhr  nachts,   und    sie   wähnten   alles   in   tiefem  Schlafe.    In  der 
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Mühle  war  ein  sehr  couragiertes  Mädchen  als  Magd  angestellt  und 
dieses  hörte  durch  das  geöffnete  Fenster  jedes  Wort,  das  die  Räuber 
zueinander  sprachen.  »Halt,«  ließ  sich  unten  eine  Stimme  vernehmen, 
»da  oben  ist  ein  Fenster  offen,  da  steigen  wir  hinein;«  und  gleich 
darauf  hörte  sie  eine  Leiter  anlegen.  Die  Magd  sprang  aus  dem  Bette, 
nahm  die  Breitaxt,  welche  sie  zu  ihrer  Verteidigung  in  der  Kammer 
hatte,  und  stellte  sich  hiebbereit  neben  das  Fenster.  Nun  erschien 
der  erste  im  Fensterrahmen  und  versuchte  in  die  Kammer  einzu- 
steigen. Mit  einem  Hieb  schlug  sie  ihm  den  Kopf  ab,  zog  den  Körper 
noch  vollends  herein  und  ließ  ihn  auf  die  Diele  nieder.  »Bist  drin?« 
fragte  einer  von  unten.  »Ja,«  antwortete  mit  verstellter  Stimme  die 
Magd.  Jetzt  kletterte  der  zweite  die  Leiter  hinauf  und  wollte  in  die 
Kammer.  Sie  schlug  ihm  gleichfalls  den  Kopf  ab  und  zog  den  Körper 
herein.  So  machte  sie  es  noch  dreien  der  Räuber.  Den  sechsten 
brauchte  sie  nicht  zu  töten,  sondern  hatte  ihn  mit  der  Axt  nur 
»geschirpft«  (verwundet),  so  daß  er  rücklings  über  die  Leiter  hinab 
zur  Erde  fiel.  Als  der  Tag  anbrach,  erschienen  die  Gerichtspersonen 
in  der  Mühle.  Die  toten  Räuber  wurden  begraben,  und  der  Blessierte 
wurde  in  die  Stadt  befördert. 

Der  Ritter  und  seine  noch  lebenden  Spießgeseilen  wurden  für 
schuldig  erkannt  und  enthauptet.  Meine  lieben  Kinder,  da  gab's  Köpfe! 

12.  Die  drei  Proben. 

Ein  Ritter,  welcher  ein  kühner  Jäger  war,  hatte  seinem  Jäger- 
burschen die  strenge  Weisung  erteilt,  den  Hunden  ihr  Futter  nie  in 
der  Pfanne,  sondern  in  ihrer  Schüssel  vorzusetzen.  Einmal  aber  kam 
der  Ritter  gerade  dazu,  wie  die  Hunde  aus  der  Pfanne  fraßen.  Voll 
Zorn  über  diesen  Ungehorsam  entließ  der  gestrenge  Schloßherr  den 
Burschen  sofort  aus  dem  Dienst;  erst  wenn  er  ein  Handwerk  gelernt 
habe,  könne  er  wieder  kommen.  Nach  kurzer  Zeit  meldete  sich  der 
Jägerbursche  wieder  beim  Ritter.  »Was  hast  Du  gelernt?«  fragte  ihn 
dieser.  »Stehlen,  Herr  Ritter!«  war  die  Antwort.  »Wollen  sehen,« 
sagte  der  Ritter;  »ich  fordere  von  Dir  drei  Proben,  ob  Du  Dein  Hand- 
werk auch  wirklich  verstehst.  Die  erste  lautet:  Du  mußt  diese  Nacht 
mein  Leibroß  aus  dem  Stalle  führen,  ohne  daß  es  jemand  bemerkt, 
und  am  Morgen  muß  es  vor  dem  Schloßtor  stehen.  Als  zweite  Probe 
mußt  Du  mir  vom  Dorf  herauf  den  Pfarrer  und  den  [Mesner,  jeden 
in  einem  Sack,  aufs  Schloß  bringen.  Die  dritte  Probe  ist,  daß  Du  mir 
den  Ehering  meiner  Gemahlin  überreichst.  Führst  Du  diese  drei 
Proben  zu  meiner  Zufriedenheit  aus,  dann  alle  Anerkennung,  da 
kannst  Du  meine  Tochter  zur  Frau  haben. 

Der  Jägerbursche,  voll  Freude,  daß  er  nun  Aussicht  hatte,  das 
schöne  Ritterfräulein  zur  Frau  zu  bekommen,  ging  und  machte  sich 
sogleich  an  die  Ausführung  der  drei  Proben.  Er  verkleidete  sich  als 
Bettler  und  stieg  bei  Einbruch  der  Nacht  zum  Schloß  hinauf,  wo  er 
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um  ein  Heulag^r  im  Pferdestall  bat,  welches  ihm  auch,  da  man  ihn 
nicht  erkannte,  gewährt  wurde.  Als  er  den  Pferdestall  betrat,  sah  er, 
daß  auf  des  Ritters  Leibroß  ein  Reiter  saß.  »Was  sitzt  Ihr  denn  da 
im  Stall  auf  einem  Pferd  oben?«  redete  er  diesen  an.  Der  Reiter  ant- 
wortete, das  sei  des  Ritters  Leibroß,  und  damit  es  nicht  heute  nacht 
unbemerkt  aus  dem  Stall  geführt  werde,  müsse  er  bis  am  Morgen 
darauf  sitzen.  In  der  Nacht  zog  der  vermeintliche  Bettler  aus  der 
^Tasche  seines  zerlumpten  Rockes  eine  Schnapsflasche  hervor,  welche 
aber  einen  starken  Schlaftrunk  enthielt,  tat  als  ob  er  daraus  trinke 
und  bot  sie  dann  dem  Reiter  an.  Dieser  nahm  erfreut  die  Flasche 
und  tat  einen  guten  Zug  aus  ihr.  Alsbald  machte  sich  die  Wirkung 
des  Trankes  geltend  und  der  Mann  versank  in  einen  tiefen  Schlaf. 
Nun  befestigte  der  Bettler  den  Sattel,  auf  dem  der  Reiter  saß,  mit 
Stricken  an  der  Stalldecke,  so  daß  er  ihm  das  Pferd  unter  demselben 
wegnehmen  konnte  und  der  Reiter  auf  seinem  Sattel  in  der,  Luft 
schwebte.  Dann  führte  er  das  Roß  aus  dem  Stall  und  band  es  vor 
dem  Schloßtor  an,  wo  es  in  der  Früh  der  erstaupte  Ritter  vorfand. 
Nun  ging's  an  die  zweite  Probe.  Der  Jägerbursohe  ging  zu  einem 
Teich  und  fing  eine  Anzahl  Frösche.  Als  es  dunkelte,  ging  er  mit 
zwei  Säcken  und  den  Fröschen  auf  den  Friedhof,  klebte  jedem  ein 
Wachskerzlein  auf  den  Rücken,  zündete  es  an  und  ließ  einen  nach 
dem  anderen  laufen.  Jetzt  weckte  der  Bursche  den  Pfarrer  und  den 
Mesner,  sie  sollten  doch  schleunig  auf  den  Friedhof  kommen,  da 
würden  sie  etwas  sehen.  Die  beiden  gingen  sogleich  mit  ihm  und 
waren  sprachlos  vor  Erstaunen,  als  sie  die  Lichtlein  auf  den  Gräbern 
herumhüpfen  sahen.  Diese  Lichtlein,  sagte  der  Jägerbursohe^  zum 
Pfarrer,  seien  arme  Seelen,  die  er  als  frommer  Priester  erlöst  habe, 
und  er  selbst  sei  ein  Abgesandter  Gottes,  welcher  den  Auftrag  .habe, 
ihn  und  den  Mesner  in  den  Himmel  zu  holen,  sie  brauchten/ nur  in 
die  mitgebrachten  Säcke  zu  schliefen.  Die  beiden  befolgten  die 
Weisung,  und  der  Bursche  nahm  den  Saclj,  in  welchem  sich  der  Pfarrer 
befand,  auf  den  Rücken,  während  er  den  Sack  mit  dem  Mesner  nach- 
zog. Bald  wurde  ihm  aber  der  Pfarrer  zu  schwer  und  er  mußte  auch 
ihn  im  Sack  nachziehen.  Jetzt  jammerte  der  Pfarrer  über  den 
rauhen,  steinigen  Weg,  worauf  der  Bursche  sagte,  er  habe  ja  selbst 
oft  gepredigt,  daß  der  Weg  in  den  Himnriel  rauh  sei.  Endlich  kam 
der  Jägerbursche  mit  den  beiden  auf  dem  Schlosse  an  und  meldete 
dem  Ritter,  daß  er  nun  auch  die  zweite  Probe  .ausgeführt  habe. 
Darauf  entfernte  sich  der  Bursche  wieder  und  rüstete  sich  zur  dritten 
und  letzten  Probe.  Er  verfertigte  heimlich  einen  Strohmann  und 
in  der  Nacht  schlich  er  mit  demselben  zum  Schloß  hinauf.  .Dort  lehnte 
er  eine  Leiter  unter  einen>  Fenster  dps  S^hlafgemachea  des  Ritters 
und  seiner  Gemahlin  an  die  Mauer  und  stellte  den  Strohmann  hinanf, 
so  daß  der  Kopf  desseU)en  von  innen  sichtbar  war.  Alsbald  *wur4^ 
der  Ritter  des  Kopfes  vor  dem  Fenster  gewahr   und   glaubte,  es  sei 
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der  Jägetbursche,  welcher  von  dort  ins  Zimmer  gelangen  wolle,  um 
seiner  Frau  den  Ehering  wegzunehmen.  Sofort  stürmte  der  Ritter 
hinaus,  um  dem  Burschen  das  Handwerk  zu  legen  und  ihm  einen 
Denkzettel  zu  geben.  Kaum  hatte  jedoch  der  Ritter  das  Schlafgemach 
verlassen,  trat  der  Bursche,  welcher  sich  in  der  Nähe  versteckt  hatte, 
in  dasselbe  ein  und  sagte  zur  Schloßfrau,  indem  er  die  Stimme  des 
Ritters  annahm,  sie  solle  ihm  den  Ehering  geben.  Da  die  Burgherrin 
in  der  Dunkelheit  glaubte,  ihr  Gemahl  spreche  zu  ihr  und  verlange 
den  Ring,  streifte  sie  ihn  vom  Finger  und  reichte  ihn  dem  vermeint- 
lichen Eheherrn,  worauf  sich  dieser  mit  seiner  Beute  schleunig  davon- 
machte. Am  Morgen  brachte  der  Jägerbursche  dem  Ritter  auch  den 
Ehering  seiner  Gemahlin  und  hatte  somit  die  drei  Proben  glänzend 
bestanden.  Bald  auch  wurde  die  Hochzeit  des  Ritterfräuleins  mit  dem 
Jägerburschen  mit  großem  Pomp  gefeiert. 


Bräuche  und  Anschauungen  im   nordgauischen  Sprach- 
gebiete Böhmens. 

Von  Prof.  Johann  Bachmann,  Leitmeritz. 

(Schluß.) 

Einige  Tage  nach  der  Taufe  kommen  der  Wöchnerin  von  ihren 
Anverwandten  und  den  Gevattern  Geschenke  zu,  was  »in  die  Wochen 
tragen«  oder  die  »Sechswochensuppe«  (Gevattersuppe)  heißt.  Von  den 
übersandten  Eßwaren  darf  sie  nichts  verschenken,  sondern  sie  muß 
dieselben  allein  genießen;  dann  gelüste  es  in  den  späteren  Jahren 
das  Kind  nach  nichts  (Frauenreut). 

Bei  dem  Kirchgange  ist  auf  gewisse  Tage  Rücksicht  zu  nehmen. 
Als  der  beste  Tag  gilt  der  Samstag  (Hostau).  Günstige  Tage  sind 
der  Dienstag  und  Donnerstag,  bei  Knaben  der  Samstag.  Kinder, 
welche  an  den  anderen  Tagen  zur  Kirche  getragen  werden,  am 
Montag,  Mittwoch  oder  Freitag,  sterben  bald  oder  werden  im  Leben 
nicht  glücklich  (Egerland,  Grüner,  39).  Sonn-  und  Feiertage  werden 
ebenfalls  nicht  gern  gewählt  aus  Scheu  vor  den  Kirchgängern  und 
vor  dem  Verschreien.  Mit  Mädchen  geht  man  am  Samstag  nicht  zur 
Einsegnung,  weil  dies  ein  besonderer  Arbeitstag  für  das  weibliche 
Gesohlecht  ist  und  solche  Mädchen  in  der  Arbeit  saumselig  oder  in 
der  Hauswirtschaft  mit  nichts  fertig  werden  (ebendort,  39).  Bei  diesem 
Gange  muß  die  Mutter  wenigstens  ein  neues  Kleidungsstück  tragen, 
damit  das  Kind,  wenn  es  erwachsen  ist,  seine  Sachen  in  Ordnung 
halte  (Schönwert).  Die  Schere,  die  Amulette,  die  Vorhänge  des 
Wöchnerinbettes  werden  nach  dem  Kirchgange  weggeschaiCft  und 
aufgehoben;  sie  bleiben  nur  dann  volle  sechs  Wochen  in  der  Stube, 
wenn  die  Mutter  im  Kindbette  gestorben  sein  sollte  (Egerland, 
Grüner,  39). 
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Ist  der  Kirchgang  vorüber,  so  säumt  die  Mutter  nicht  länger, 
mit  ihrem  Kinde  den  ersten  Besuch  bei  den  Nachbarn  zu  machen. 
Bei  diesem  Anlasse  bekommt  es  stets  von  der  Bäuerin  ein  Ei  mit 
den  Worten:  »Däu  haust  a  Oa,  lern  *s  Lätschn  wöi  dös  Hehnal  *8 
Gätzn!«  (Kulsam,  der  Verfasser,  Prauenreut.*)  In  anderen  Orten  pflegt 
sie  mit  dem  Ei  dreimal  den  Mund  des  Kindes  zu  berühren  und  sagt 
dabei:  »Wöi  dös  Hehnal  gätzt,  sua  dös  Madal  lätscht.a*'^)  In  Falkcnau 
und  Neugramatin  hat  das  Sprüchlein  folgenden  Wortlaut:  »Sollst 
lerna  lätschn  wöi  d*  Hehna  *s  Gätzn.«***)  Ein  solches  Ei  heißt  »Schloda- 
Ei«  (Schüttarschen,  Tachau).  Sorgfältig  muO  die  Mutter  darauf  sehen, 
daß  es  nicht  zerbricht,  denn  sonst  bricht  das  Kind  ein  Glied  (i>Erz* 
gebirgs-Zeitung«,  XXI,  81).  An  anderen  Orlen  klopft  man  dem  Kinde 
mit  dem  Ei  auf  die  Zähne  oder  das  Zahnfleisch,  dann  wird  es  redselig 
und  gescheit  (Littengrün,  Bezirk  Falkenau).  Nach  dem  Spruche  macht 
die  Bäuerin  gewöhnlich  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kind,  indem  sie 
sagt:  »Das  helfe  Gott  der  Vater,  der  Sohn  und  der  heilige  Geist.  Amen!« 

Das  Abstillen  des  Kindes  soll  nur  im  zunehmenden  Mond  ge- 
schehen, damit  das  Kind  auch  zunehme,  oder  damit  es,  falls  es  ein 
Mädchen  ist,  große,  schöne  Brüste  erhalte  (Schüttarschen).  Knaben 
sollen  bei  zunehmendem,  Mädchen  bei  abnehmendem  Mond  entwöhnt 
werden  (Neuern).  Im  Egerlande  unterläßt  man  das  Abstillen  des  Kindes 
im  Spätherbst;  denn  solche  Kinder  werden  unruhig  und  unsteter 
Gemütsart.  Günstig  für  das  Abstillen  sind  die  Marienfeste,  der  Palm- 
sonntag und  der  Tag  Johann  der  Täufer;  ungünstig  sind  der  Montag, 
Mittwoch  und  Freitag  (Egerland,  Grüner,  40).  Kinder  sollen  im  all- 
gemeinen nie  im  Zeichen  des  Krebses  abgestillt  werden,  wohl  aber 
um  Johanni,  wo  alle  Bäume  blühen  (Nallesgrün).  Knaben  sollen  um 
Johanni  entwöhnt  werden;  dies  gilt  ebensoviel,  als  wenn  die  Eltern 
ihnen  ein  Haus  mitgäben  (Bärringen,  »Erzgebirgs- Zeitung«,  XXI,  81). 
Damit  das  Kind  leichter  die  Mutterbrust  vergesse,  legen  einzelne 
Mütter  etwas  Stacheliges,  etwa  einen  Igelbalg,  auf  die  Brust  (Nalles- 
grün), oder  man  hängt  dem  Kinde  einen  Kreuzer  um  den  Hals  und 
stößt  es  dreimal  leicht  mit  dem  Fuß,  damit  ihm  die  Brustentwöhnung 
nicht  schwer  ankomme.  Das  Geldstück  wird  nach  vierzehn  Tagen 
abgenommen  und  der  heiligen  Muttergottes  geopfert,  auf  daß  sie  das 
Kind  beschütze  (Frauenreut).  In  Absrot  opferte  die  Mutter  beim  Ab- 
stillen ihres  Kindes  in  der  Spitalskirche  zu  Schönbach,  der  Kirche 
Maria  Heimsuchung,  einige  geweihte  Kerzen,  die  sogenannten  Ziizl- 
kerzen.  In  Grün  bei  Petschau  geht  die  Mutler  auf  einen  fremden 
Grund  und  sagt:  »Jetzt  habe  ich  Dich  ernährt,  jetzt  mußt  Du  Dich 
selbst  ernähren.«  Hier  herrscht  auch  die  Meinung,  daß  Kinder,  die 
nach  dem  Abstillen  nochmals  säugen,  leicht  verschrien  werden  können. 

*)  Da  hasl  Du  ein  Ei,  lern*  das  Latschen  wie  das  Hühuchen  das  Gatzen. 
**)  Wie  das  Hühnchen  gatzt,  ^o  das  Mftulchen  lalschl. 
***)  Sollst  lernen  latschen  wie  die  HQhner  das  Oatzen. 
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In  Hochofen  erhält  das  Kind  neun  Tage  lang  einen  Kamm  um  den 
Hals,  damit  es  nicht  krank  und  nicht  magerer  werde.  In  Lubenz  soll 
die  Mutter,  wenn  sie  das  Kind  ahstillt,  einen  Kamm  an  einem  Bande 
über  die  Achsel  am  Rücken  gehängt  tragen.  Häuflg  pflegt  sich  die 
Mutter,  wenn  sie  den  Säugling  das  letztemal  gestillt  hat,  mit  ihm  an 
einen  Tisch  zu  setzen  und  ihm  vorzulegen:  ein  Buch,  ein  Geldstück, 
eine  Semmel  und  etwas  Erde  oder  Kohle.  Der  Gegenstand,  nach 
welchem  das  Kind  greift,  zeigt  seine  künftige  Sinnesart  an.  Greift  es 
nach  dem  Buche,  so  wird  es  lerneifrig,  belesen  oder  gelehrt;  greift 
es  nach  dem  Geldstück,  so  wird  es  reich  (Pfraumberg),  oder  geizig 
(Hostau),  oder  wirtschaftlich  (Neugramatin);  greift  es  nach  der  Semmel, 
so  wird  es  stark  und  wächst  (Pfraumberg),  oder  wird  ein  Fresser 
(Hostau).  Erde  und  Kohle  bedeuten  eine  kurze  Lebensdauer. 


Volksspiele  in  Gottschee. 

Von  Wilhelm  Tschinke  1,  Morobilz. 

(Schluß.) 

10.  »PI inte  Mäushea  (blinde  Mäuse). 
Zuerst  wird  durch  einen  Kinderreim  ausgezählt.  Wen  hierbei 
das  Los  trifTt,  dem  werden  beide  Augen  verbunden.  Sodann  wird  er 
zur  Tür  geführt  und  bekommt  einen  Schlag  auf  den  Rücken,  zum 
Zeichen,  daß  das  Spiel  beginnen  könne.  Nun  verhält  sich  alles 
mäuschenstill,  während  die  »Maus«  im  Zimmer  herumtappt  und  nach 
den  Versteckten  fahndet.  Wer  ihm  zuerst  in  den  Wurf  kommt,  tritt 
an  seine  Stelle. 

11.  »Bitschn  shetz'n«  (Kürbisse  setzen). 
Eine  beliebige  Anzahl  von  Spielern  setzt  sich  so  auf  den  Boden, 
daß  einer  in  den  Schoß  des  andern  zu  sitzen  kommt;  zu  hinterst 
sitzt  die  »Mutter«.  Einer  nimmt  nun  einen  Stock  und  zieht,  immer 
auf  den  Boden  schlagend,  um  die  Reihe  herum  und  spricht  dabei 
zur  »Mutter«:  »Pünk,pünk,  ischt  Hearna  vraga  a  huaimo?  Buos  tot  shi?« 
—  »Shi  schelotadrai  Bitschlain.«  —  »Gait  mir  a  uains.«  —  »Fon  ai 
veart*n  uains  gab'n,  bu't 'rs  hin?«  —  »Jen  *s  aühin  getüon  in  Klöggn- 
türn,  adesch  i  main  Hionlain  a  Pfandle  Boss*r  pin  gian  shüoch'n  ahin 
za  M^ra,  adesch  hont's  do  Mäushe  vrass'n  (do  Rotz*n,  do  Kavro,  do 
Vliacha).«  —  »Shö  nar  namot  ai  uains.«  (Klopf,  klopf,  ist  Herrns  Frau  zu 
Hause?  Was  tut  sie?  —  Sie  schabt  drei  Kürbisse.  —  Geben  sie  mir  auch 
einen!  —  Ich  habe  Ihnen  im  Vorjahre  einen  gegeben,  wohin  haben  Sie 
ihn?  — Ich  habe  ihn  hinaufgetan  auf  den  Glockenturm,  während  ich 
meinem  Hühnlein  einen  Schöpfer  Wasser  zum  Meere  holen  ging, 
inzwischen  haben  es  die  Mäuse  gefressen  (oder  die  Ratten,  Käfer, 
Flühe.)  —  Statt  dieser  Worte,  die  in  Nieder-Tiefenbach  üblich  sind, 
spricht   man  in    Plüsch:    »Haga,  haga,  Jarapfla  shetz'n!«  (Haue,  haue, 
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Erdäpfel  setzen!)  und  in  Hinterberg:  »Tigga,  tagga,  hent  do  Bitschlain 
raif?  Gab'n  tet  mir  a  Bitschle!«  —  »Schag'n  tot,  bes  raif  ischt!«  (Ticka, 
tacka,  sind  die  Kürbisse  reif?  Qeben^Sie  mir  einen  Kürbis!  — Sehen 
Sie  zu,  welcher  reif  ist!)  —  Dann  greift  er  allen,  von  rückwärts 
angefangen,  an  den  Kopf,  drückt  sie  bis  zum  vordersten,  bei  dem  er 
endlich  sagt,  daß  er  reif  sei.  Dieser  hängt  sich  hierauf  an  den  bereit- 
gehaltenen  Stock  und  wird  in  ein  Versteck  geführt,  wo  er  durch  ein 
lautes:  »Hasch,  hasch!«  verscheucht  wird.  —  In  Nieder-Tiefenbach 
entspinnt  sich  hierbei  folgendes  Zwiegespräch:  »Bear  ischt  pain 
Arsho?«  —  ))*s  Katzle.«  —  »Buos  vrissot's?«  —  »A  Rüggnschtickle 
ünt  a  Pratle.«  —  »Kiaz,  kiaz,  du  krünip'r  Qaischt!«  (Wer  ist  beim 
A  . . .?  —  Das  Kätzchen.  —  Was  frißt  es?  —  Ein  Rückenstück  und  einen 
Braten.  Kiaz,  kiaz,  du  krummer  Geist.)  —  Das  Spiel  wird  nun  solange 
fortgesetzt,  bis  nur  noch  ein  »Bitschle«  übriggeblieben  ist.  Kommt 
der  Frager  zum  letztenmal,  so  findet  er  die  »Mutter«  schlafend,  worauf 
er  das  »Bitschle«  stiehlt.  Die  »Mutter«  erwacht  nun  und  sucht  überall 
nach  ihren  »Kindern«.  Hat  sie  sie  endlich  gefunden,  so  fallen  diese 
unter  großem  Geschrei  über  sie  her  und  kratzen  an  ihr  herunter. 
Das  Spiel  ist  zu  Ende. 

12.  »Kare  a  brüss'n«  (Scheren  schleifen). 
Vier  Personen  nehmen  in  Quadratform  Aufstellung.  Ein  fünfter, 
der  zwei  Stäbchen  in  der  Hand  hält,  die  er  miteinander  wetzt,  stellt 
sich  vor  einen  hin  und  fragt:  »Kare  a  brüss*n;*)  haben  Sie  Scheren 
zu  schleifen?«  Während  dieser  Frage  nun  wechseln  die  übrigen  vier 
ihre  Plätze  und  auch  der  »Scherenschleifer«  sucht  einen  Platz  zu 
erhaschen.  Wer  hierbei  leer  ausgeht,  muß  »Scheren  schleifen«. 

13.  Ein  Fangspiel. 
Die  Spieler  bilden  einen  Kreis.  Zwischen  zwei  Spielern,  von 
denen  sich  der  eine  außerhalb,  der  andere  innerhalb  des  Kreises 
befindet,  werden  folgende  Worte  gewechselt:  »Was  hast  Du  gegessen?« 
—  »Milch  und  Brei.«  —  »Wenn  ich  Dich  bekomme,  so  kriegst  Du 
drei.«  —  Daraufhin  beginnt  das  Spiel,  indem  der  erste  den  zweiten 
zu  fangen  sucht. 

14.  »Ringgolein  aüstuail«  (Ringlein  austeilen). 

Die  Spieler  sitzen  mit  gefalteten  Händen  in  einer  Reihe.  Einer, 
mit  einem  Ringe  (meist  aber  mit  einem  Geldstücke)  in  der  Hand, 
schreitet  die  Reihe  ab,  fährt  allen  zwischen  die  Hände  und  läßt  un- 
bemerkt einem  den  Ring  hineingleiten.  Ein  zweiter  muß  nun  erraten, 
wer  im  Besitze  des  Ringes  ist.  Tappt  er  daneben,  so  muß  er  ein 
Pfand  opfern  und  sein  Glück  nochmals  versuchen,  trifft  er  den  Rechten, 
so  übernimmt  er  die  Rolle  des  Austeilens,  der  Ertappte  hingegen  die 
des  Aufpassers. 

♦)  Zu  slow,  Skarje  =  Schere  und  brusiti  =  schleifen. 
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15.  »Shaütraib'n«  (Sau tre  iben). 

E9  gilt,  eine  Kugel  (die  »Sau«)  mit  einem  Stabe  in  ein  hierfür 
bestimmtes  Loch  zu  »treiben«.  Im  Kreise  herum  beflnden  sich  kleinere 
Löcher  für  die  Spieler,  die  die  Spitze  ihrer  Stöcke  in  ihr  Loch  halten. 
Nur  einer  hat  kein  solches  Loch,  denn  er  ist  der  »Sautreiber«, .  er 
muß  die  Kugel  durch  geschickte  Schläge  mit  seinem  Stocke  in  das 
mittlere  Loch  befördern.  Die  übrigen  Spieler  aber  suchen  dies  zu 
verhindern.  Gelingt  es  hierbei  dem  »Sautreiber«,  rasch  mit  seinem 
Stocke  in  ein  gerade  freies  Loch  zu  fahren,  so  tritt  der  Besitzer  dieses 
Loches  an  seine  Stelle.  Gelingt  es  ihm  aber,  die  »Sau«  in  ihr  Loch 
zu  bringen,  so  müssen  alle  die  Plätze  wechseln.  Wer  hierbei  kein 
Loch  ergattert^  wird  »Sautreiber«. 

Zu  Anfang  wird  der  »Sautreiber«  in  der  Weise  bestimmt,  daß 
alle  ihre  am  Boden  liegenden  Stäbe  mit  der  Spitze  des  rechten  Fußes 
fortzuschleudern  suchen.  Wessen  Stab  hierbei  am  wenigsten  weit 
fliegt,  muß  die  »Sau«  treiben. 

16.  »Himml  vuer'n«  (in  den  Himmel  fahren). 

Ein  stark  verzweigter  Ast  wird  in  die  Erde  gesteckt.  Nun  nimmt 
jedes  Kind  ein  hakenförmig  gekrümmtes  Stäbchen,  »Haggole«  (Häkchen), 
und  wirft  es  aus  einer  bestimmten  Entfernung  in  der  Richtung  auf 
den  Ast  zu.  Wessen  »Haggale«  diesem  zunächst  liegen  bleibt,  der  darf 
das  Spiel  beginnen.  Ein  kurzes  rundes  Hölzchen  ist  in  zwei  ungefähr 
gleiche  Teile  gespalten  worden.  Der  Spieler  wirft  diese  Teile  zu  Boden. 
Liegen  beide  mit  der  gleichen  Fläche  (Rundung  oder  Schnittfläche) 
nach  oben,  so  steigt  sein  »Hagg9le«  auf  der  »Himmelsleiter«  um  eine 
Sprosse  hinauf.  Hat  nach  vielen  Würfen  eines  die  Spitze  erklommen, 
so  ist  der  Spieler  im  »Himmel«.  Das  Spiel  wird  solange  fortgesetzt, 
bis  alle  —  außer  einem  —  dieses  Ziel  erreichen.  Dann  werden  die 
»Haggelein«  vom  »Himmel«  herabgeschüttelt  und  der  letzte  muß  sie 
alle  mit  geschlossenen  Augen  vom  Boden  auflesen. 

17.  »D'r  Eng'l.  d*r  Engl«  (der  Engel). 

Unter  den  Spielenden  übernimmt  jemand  das  Amt  eines  Richters. 
Diesem  vertrauen  die  Anwesenden  im  geheimen  an,  was  für  einen 
Namen  sie  sich  erwählt  haben.  Einer  der  Spielenden  ist  der  Engel, 
der  andere  der  Teufel.  Beide  gehen  vor  die  Tür;  der  Engel  betritt 
zuerst  das  Zimmer  mit  dem  Rufe:  »D'r  Eng'l,  d*r  Eng'l!«  Der  Richter 
fragt:  »Wer  ist  draußen?«  —  »D*r  Eng'l.«  —  »Waswiller?«  —  »Eine 
goldene  Farbe.«  —  »Was  für  eine?«  —  »Einen  goldenen  Ring  (Messer, 
Nadel  .. .).«  Das  Kind,  das  sich  diesen  Namen  erwühlt  hat.  muß  ihm 
folgen  und  begibt  sich  auf  eine  hierzu  bestimmte  Stelle.  Ist  dieser 
Gegenstand  nicht  vorhanden,  so  antwortet  der  Richter:  »Schon  ver- 
kauft!« und  der  Engel  zieht  unverrichteter  Dinge  ab.  Der  Teufel  ruft 
bei   seinem  Erscheinen:   »Droml,  droml!«    Das  übrige  spielt  sich  wie 
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oben  ab.  Sind  alle  Kinder  in  dieser  Weise  verteilt,  dann  entspinnt 
sich  zwischen  den  beiden  Parteien  ein  heißer  Kampf.  Die  Spieler 
scharen  sieh  um  ihre  Führer  und  bilden  mit  diesen  eine  Kette;  hierauf 
fassen  »Engel«  und  »Teufel«  einander  bei  den  Händen  und  zerren 
aus  Leibeskräften  nach  beiden  Richtungen,  bis  eine  der  beiden 
Parteien  siegt. 

18.  »Goldene  Brücke  fahren.« 
Zwei  Spieler  treten  einander  gegenüber,  reichen  sich  die  Hände 
und  bilden  so  eine  »Brücke«.  Der  eine  ist  der  »Kaiser«,  der  andere 
der  »König«.  Die  übrigen  Kinder  ziehen  im  Gänsemarsch  heran  und 
der  vorderste  beginnt  mit  dem  »Kaiser«  und  »König«  folgendes  Zwie- 
gespräch: »Wir  wollen  über  die  goldene  Brücke  fahren!«  —  »Sie  ist 
zerbrochen.«  —  »Wir  wollen  sie  aus  Gold  und  Silber  machen.«  — 
»So  geht,  so  geht,  der  letzte  muß  gefangen  sein!«  —  Nun  heben 
»Kaiser«  und  »König«  die  Arme  hoch  und  die  anderen  ziehen  unter 
der  »Brücke«  durch,  nur  der  letzte  wird  mit  den  Armen  festgehalten 
und  gefragt:  »Za  bamon  bilscht  du,  zon  Kais'r  öd*r  zon  König?«  (Zu 
wem  willst  Du,  zum  Kaiser  oder  zum  König?)  Je  nachdem  er  sich 
entscheidet,  stellt  er  sich  hinter  den  »Kaiser«  oder  »König«.  So  geht 
es  fort,  bis  alle  gefangen  und  verteilt  sind.  Nun  spielt  sich  der  gleiche 
Kampf  ab  wie  bei  Nr.  17.  Der  gewinnende  Teil  brüstet  sich,  daß  er 
in  den  Himmel  kommen  werde. 

19.  »In  Shlüss'l  shü9ch'n«  (den  Schlüssel  suchen). 

Ein  Kind  stellt  sich  in  die  Mitte  eines  geschlossenen  Kreises 
und  fragt  jeden  in  der  Runde:  »Bu  'seht  d*r  Shlüssl?«  (Wo  ist  der 
Schlüssel?)  Jeder  antwortet  ihm:  »Baitar  gab'n!«  (Weiter  gegeben!) 
Richtet  es  nun  obige  Frage  neuerdings  an  den  zuerst  Gefragten,  so 
gibt  dieser  kurz  zurück:  »In  d9  Logg9  gapölot!«  (In  die  Lache  geworfen!) 
Daraufhin  sucht  das  Kind,  nun  auf  einem  Beine  hüpfend,  aus  dem 
Kreise  herauszukommen.  Niemand  darf  es  daran  hindern,  solange  es 
nicht  mit  beiden  Beinen  auftritt.  Ist  dies  aber  geschehen,  so  schlagen 
alle  nach  ihm.  Wer  ihn  zuerst  berührt,  darf  sich  in  die  Mitte  begeben, 
worauf  das  Spiel  von  neuem  beginnt. 

20.  »Lud 9  mass'n«  (Loden  messen). 
Die  Kinder  stellen  sich  in  einer  Stirnreihe  auf  und  halten  ein- 
ander mit  den  ausgestreckten  Armen  fest.  Einer  geht  die  Reihe,  die 
eine  Anzahl  Lodenballen  darstellt,  entlang  und  mißt  sie  zum  Scheine 
mit  einem  Stabe  ab.  Danach  pickt  er  mit  dem  Stabe  auf  die  Erde,  als 
ob  er  auf  einem  Acker  arbeitete.  Dies  benützt  ein  anderer  —  der 
»Dieb«  —  um  ihm  ein  Kind  (ein  Stück  Loden)  zu  entführen  und  zu 
verstecken.  Darauf  mißt  der  »Messer«  seinen  »Loden«  noch  einmal 
und  ßndet,  daß  ein  Stück  fehle.  Wie  er  sich  wieder  auf  dem 
Acker    zu    schaffen    macht,    entwendet   ihm   der   »Dieb«  wieder   ein 
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Kind  u.  s.  w.,  bis  keines  mehr  da  ist.  Wie  nun  der  Eigentümer  den 
»Dieb«  erblickt,  ruft  er:  »Du  hast  mir  den  Loden  gestohlen!«  —  »Ich 
nicht«,  antwortet  dieser.  Da  sucht  der  »Messer«  alle  Verstecke  ab, 
bis  er  zum  richtigen  kommt;  der  »Dieb«  aber  stellt  sich  vor  den 
Eingang  und  sucht  jeden  Einblick  zu  verhindern.  Nun  forscht  der 
»Messer«:  »Was  hast  Du  da  drinnen?«  —  »Eine  Katze«,  ist  die  Ant- 
wort Der  Bestohlene  läßt  sich  aber  damit  nicht  abspeisen  und  trachtet, 
seine  Ware  zu  erspähen.  Gelingt  ihm  dies,  so  sucht  der  »Loden«  das 
Weite,  während  sich  zwischen  »Messer«  und  »Dieb«  eine  regelrechte 
Balgerei  entwickelt,  worauf  das  Spiel  von  neuem  beginnt. 

21.  »'s  Peckle  hiet'n«  (das  Böcklein  hüten). 
Im  Freien  wird  ein  Dreifuß  aus  Holz  auf  die  Erde  gestellt.  Die 
Spielenden  nehmen  in  einer  bestimmten  Entfernung  nebeneinander 
Aufstellung  und  schleudern  ihre  Stäbe  danach,  um  ihn  zu  Falle  zu 
bringen.  Neben  dem  Dreifuß  (»Peckle«  =  Böcklein)  steht  der  »Katar« 
(Hirte).  Haben  alle  ihre  Stäbe  geworfen  und  das  »Peckle«  umgeschlagen, 
so  stellt  er  dieses  rasch  wieder  auf  und  eilt  zum  Aufstellungsplatze. 
Gleichzeitig  müssen  die  anderen  Spieler  ihre  Stäbe  wieder  holen  und 
dann  zu  ihren  Plätzen  eilen,  denn  der  letzte  wird  nun  »Hatar«  und 
das  Spiel  fängt  wieder  von  vorne  an. 

22.  »Pör'n  klaüb'n«  (Erdbeeren  klauben). 

Einer,  der  »Bär«,  versteckt  sich  hinter  einem  Baume,  die  übrigen 
schlagen  mit  Stäbchen  auf  den  Boden  und  schreien:  »P6r*n  klaüb'n, 
P6r'n  klaüb'n!  Par  et  gia  aüßar,  Par  et  gia  aüßar!«  (Erdbeeren  klauben! 
Bär  nicht  geh'  heraus!)  Überschreiten  sie  hierbei  die  vom  »Bären« 
gezogene  Grenze,  so  springt  er  aus  seinem  Versteck  hervor  und 
sucht  einen  zu  erhaschen.  Wen  er  berührt,  der  muß  nun  als  »Bär« 
hinter  den  Baum. 

So  in  Plösch. 

23.  »Bio  vll  rischklt  zo  tuaro?«  (Wie  viel  raschelt  beim 

Tore?) 
Zwei  Spieler.  Der  eine  streckt  eine  Hand  voll  Nüsse  vor  und 
fragt:  »Bia  vll  rischklt  z9  tuaro?«  —  Der  zweite:  »Auf  as  ment!« 
(Eine  Abkürzung  für:  »Moch  auf,  luoß  mi  in!«  =  Mach*  auf,  laß  mich 
ein!)  —  »Bio  vll  'seht  a  tinn©?«  (Wie  viel  ist  darinnen?)  der  erste.— 
Nun  nennt  der  zweite  eine  beliebige  Ziffer.  Errät  er  die  Zahl  der 
Nüsse,  so  hat  er  sie  gewonnen;  im  anderen  Falle  hat  er  so  viele  als 
Buße  zu  erlegen,  als  der  Frager  in  der  Hand  barg.  —  Manchmal  be- 
schränkt sich  das  Spiel  auf:  »Puor  öd*r  ünpuor?«  (Paar  oder  Unpaar?) 

24   »Shealo  uleash'n«  (die  Seele  ablösen). 
Zwei  Kinder  stellen  sich  auf  der   einen  Seite  des  Zimmers  auf, 
alle  übrigen  auf  der  anderen.  Das  eine  lispelt  nun  dem  zweiten,  das 
ein  geflochtenes  Tüchlein  in  der  Hand  hält,  den  Namen  eines  Kindes 
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ins  Ohr,  worauf  dieses  sich  auf  die  andere  Seite  begibt  und  das 
bezeichnete  Kind  mit  Schlägen  herübertreibt.  Dann  übernimmt  dieses 
das  Tüchlein,  und  das  Kind,  das  früher  Schläge  austeilte,  hat  jetzt  zu 
bestimmen,  wer  nun  an  die  Reihe  komme.  So  geht  das  Spiel  weiter, 
bis  kein  Kind  mehr  übrig  ist. 

25.  »IschtSchternaVraga  a  huaimo?«  (Ist  d  i  e  »S  t  ern  en«- 

Frau  daheim?) 
Ein  Kind  setzt  sich  im  Zimmer  auf  einen  Schemel  und  hält  ein 
Kind  auf  seinem  Schoß.  Ein  anderes  pickt  mit  einem  Stocke  auf  den 
Fußboden  und  spricht:  »Pagg,  pagg,  ischt  Schterna  Vraga  a  huaimo?« 
(Pagg,  pagg,  ist  die  »Sternen«-Frau  daheim?)  —  »Jo!«  (Ja!)  —  »Buoß 
geabY  nüa  tü9n?  (Was  gehen  wir  jetzt  machen  ?)  —  »Nüa  geat  paüan!« 
(Nun  geht  ackern!)  —  Dabei  schiebt  es  das  Kind  vom  Schoß  und  alle 
Kinder  ahmen  nun  das  Pflügen  nach.  Ein  Stock  dient  als  Pflug,  eines 
hält  ihn  rückwärts,  ein  anderes  in  der  Mitte  u.  s.  w.  Ist  das  vorüber, 
so  beginnt  das  Spiel  von  neuem.  Diesmal  ahmen  die  Kinder  das 
Säen  nach,  hierauf  das  Eggen,  schließlich  das  Hauen.  Sind  alle  Arbeiten 
getan,  dann  fängt  ein  Kind  das  andere,  indem  sie  sagen,  nun  sei  die 
Arbeit  zu  Ende. 

26.  »Schpack  vrass'n«  (Speck  fressen). 
Ein  Span  wird  in  einen  Rasen  so  hineingesteckt,  daß  ihn  niemand 
sieht.  Dann  wird  der  Rasen  zu  gleichen  Teilen  an  die  Spieler  verteilt 
und  von  diesen  zerschnitten.  Wem  nun  der  Zufall  das  Spänchen  in 
die  Hände  spielt,  der  wird  mit  den  zerschnittenen  Rasenstücken 
beworfen. 

27.  »Teiggen.«*) 

^TN  Nebenstehende    Figur   wird    in    den  Sand    gekratzt   und 

I  I  ein  Steinchen  bei  0  auf  den  Boden  gelegt.  Es  gilt,  dieses 
Steinchen  mit  einem  Fuße  bis  Feld  4  zu  bringen,  entweder 
auf  einmal  oder  nach  und  nach,  und  von  hier  nach  a  (die  Holle), 
zum  Schlüsse  nach  6  (den  Himmel).  Dabei  darf  das  Steinchen 
keine  Linien  berühren  und  auch  nicht  außerhalb  der  Figur  zu 
liegen  kommen.  Dies  ist  besonders  dadurch  erschwert,  daß 
0         der  Spieler  auf  einem  Beine  hüpfen,  die  Linien  nicht  verletzen 

darf  und    das   Steinchen    mit   dem    ruhenden  Fuße    schleudern    muß. 

Dies  geschieht  in  der  Art,  daß  der  Absatz  sich  um  seine  Achse  dreht 

und  der  Vorderfuß  die  schnellende  Bewegung  ausführt. 

28.  »F  e  r  n  i  k  e  1  s  p  i  e  1.«  **) 
Das  »Fernikelspiel«  wird  mit  Glas-  oder  Steinkugeln  geübt  und 


hat  zahlreiche  Varianten.     Die  einfachste  Art  ist  folgende:   Auf  dem 


*)  Nr.  27  und  28    verdanke    ich    meinem    Freunde    Herrn   Heinrich    Hofholzer    in 
Goltschee,  der  sie  mir  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  slellle. 
*♦)  Slow,  frnikola. 
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Boden  wird  ein  Strich  gezogen,  von  ^\'0  aus  die  Kügelchen  geschnellt 
werden.  Man  hockt  sich  auf  den  Boden,  berührt  mit  dem  gestreckten 
kleinen  Finger  den  Strich  und  schnellt  mit  dem  Daumen  das  Kügelchen, 
das  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  festgehalten  wird,  ab.  Sobald  das 
Kügelchen  zur  Ruhe  gekommen,  kommt  der  nächstfolgende  Spieler 
daran  und  trachtet,  die  erste  Kugel  zu  treffen.  Trifft  er  sie  nicht, 
dann  bleiben  die  Kugeln  am  Boden  und  der  Versuch  wird  von  den 
Nächstfolgenden  wiederholt,  bis  eine  oder  mehrere  der  Kugeln  ge- 
troffen werden,  die  in  das  Eigentum  des  Spielers  übergehen. 

II.  Spiele  der  Erwachsenen. 

29.  »Schü9ch*n  vlick*n«  (Schuhe  flicken). 
Der  »Meister«  setzt  sich  auf  einen  Schemel,  legt  einen  Schuh 
auf  den  Schoß  und  entwickelt  unter  einem  Redeschwall  eine  emsige 
Tätigkeit.  Er  schlägt  unablässig  auf  den  Schuh  los,  von  Zeit  zu  Zeit 
aber  beteilt  er  auch  die  zwei  »Gesellen«,  die  neben  ihm  sitzen,  mit 
Schlägen.  Die  »Gesellen«  sind  je  mit  einem  Stäbchen  ausgerüstet  und 
lauern  auf  die  Seitenhiebe,  um  sie  durch  Gegenschläge  zu  vergelten, 
was  ihnen  jedoch  selten  gelingt.  Je  heftiger  die  Schläge,  die  gegen- 
seitig gewechselt  werden,  desto  mehr  wirkt  es  auf  die  Lachmuskeln 
der  Zuschauer. 

30.  »H  u  9  n  e  ü  n  t  Henne«  (Hahn  und  Henne). 

Jemand,  »do  Henne«,  setzt  sich  auf  einen  Stuhl.  Ein  anderer, 
»d*r  Huena«,  kniet  vor  ihm  nieder  und  legt  seinen  Kopf  in  den 
Schoß  der  »Henne«.  Der  »Hahn«  trachtet  nun  unter  fortwährendem 
»Koggogg'rdatsch«  in  einem  geeigneten  Augenblicke  seinen  Kopf  zu 
erheben.  Er  darf  dies  nur  auf  die  Silbe  »datsch«  tun,  kann  aber  das 
Wort  beliebig  dehnen.  Die  »Henne«  hinwiederum  lauert  auf  diesen 
Augenblick,  um  den  Kopf  zu  erhaschen,  was  ihr  jedoch  höchst 
selten  glückt. 

31.  »Ziehen«. 

Ein  Stricklein  wird  an  den  Enden  zusammengebunden  und  zwei 
Personen  um  den  Hals  gelegt.  Beide  haben  je  ein  Stäbchen  zwischen 
die  Zähne  geklemmt  (es  soll  einen  Vorteil  für  sich  haben)  und  lassen 
sich  auf  die  Hände  nieder.  Nun  stemmen  sich  die  beiden  Gegner  mit 
den  Händen  gegen  den  Boden  und  ziehen  mit  dem  Halse  solange 
auseinander,  bis  der  eine  erlahmt  und  nachgibt. 

32.  »*s  Shipp  afn  Nug'l«  (das  Sieb  auf  dem  Nagel). 
Die  Spieler  stellen  sich  hintereinander  auf.  Einer  tritt  vor  den 
Vordermann  der  Reihe  und  stellt  die  Frage:  »Bu  is  Shipp?«  (Wo  ist 
das  Sieb?)  —  »Hint'n  afn  Nug'l«  (rückwärts  auf  dem  Nagel),  lautet 
die  Antwort.  Daraufhin  tritt  der  letzte  aus  der  Reihe  heraus  und 
trachtet    durch   geschickte  Wendungen  die  Spitze  zu  erreichen,   der 
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Frager  aber  sucht  ihn  zu  erhaschen.  Gelingt  ihm  dies,  so  führt  er 
ihn  bei  den  Ohren  um  die  Reihe  herum,  worauf  dieser  die  Rolle  des 
Fragers  übernimmt.  Glückt  es  ihm  aber  nicht,  dann  beginnt  er  das 
Spiel  von  neuem. 

33.  »Gea*b*r  Schüoschtar  shain!«  (Gehen  wir  Schuster 
sein  =  laßt  uns  Schuster  spielen!). 
Die  Spiellustigen  setzen  sich  um  einen  Tisch.  Dem  »Meister« 
sind  die  übrigen  als  »Gesellencc  untergeordnet.  Jedem  wird  ein  be- 
stimmtes Handwerk  zugewiesen.  Alle  klopfen  mit  beiden  Zeigefingern 
abwechselnd  auf  den  Tisch  und  heften  dabei  ihre  Augen  auf  ihren 
»Meister«,  um  ja  keinen  Auftrag  zu  verpassen.  Deutet  nun  dieser  die 
Arbeit  eines  Schmiedes,  Schreibers,  Schneiders  und  dergleichen  an, 
so  muß  der  betreffende  »Geselle«  sofort  die  angedeutete  Tätigkeit  nach- 
ahmen. Versäumt  er  dies,  so  verfällt  er  einer  Strafe  und  muß  als 
Pfand  dem  »Meister«  ein  Sacktuch,  Messer,  Hut  und  dergleichen 
überreichen.  Fünf  Pfänder  eines  Spielers  beenden  das  Spiel.  Das  Aus- 
lösen der  Pfänder  würzt  die  Unterhaltung.  Der  »Meister«  fragt  zu 
diesem  Zwecke  seinen  Nachbar,  welche  Aufgabe  der  erfüllen  solle, 
dessen  Pfand  er  in  seiner  Hand  halte.  Die  genaue  Ausführung  der 
bestimmten  Strafe  setzt  den  Eigentümer  wieder  in  den  Besitz  des 
geleisteten  Pfandes.  Die  Strafen  sind  verschieden;  so  muß  man  zum 
Beispiel  Asche  auf  der  Zunge  hereintragen,  die  Tür  mit  den  Zähnen 
öffnen,  sich  rücklings  an  die  Tür  lehnen,  ein  Mädchen  oder  einen 
Knaben  küssen  und  ähnliches. 

34.  »Baißtäublain«  (Weißtäubchen). 
Dem  vorigen  Spiele  ähnelt  das  »Baißtäublain«.  Den  »Meister« 
nennt  man  hier  »Baißtäuble«,  statt  eines  Handwerkes  vertritt  hier 
jede  Person  ein©  Getreideart.  Wieder  klappern  die  Zeigefinger  auf 
dem  Tische  und  das  »Baißtäuble«  beginnt  nun:  »*s  , Baißtäuble^ 
vliochot  aus;  *s  vliachet  in  ,Boaiz9^«.  (Das  Weißtäubchen  fliegt  aus; 
es  fliegt  in  den  »Weizen«.)  —  Der  »Weizen«  meldet  sich  nun  sofort 
und  antwortet:  »'s  ischt  et  in  ,Boaiz*n',  *s  ischt  in  ,Hirsh*n'.a  (Es  ist 
nicht  im  »Weizen«,  es  ist  in  der  »Hirse«.)  —  Die  »Hirse«  schiebt  alles 
wieder  auf  die  »Gerste«  oder  den  »Hafer«  u.  s.  f.,  bis  das  Wort  wieder 
zum  »Baißtäuble«  zurückkommt.  Bringt  jemand  das  Spiel  durch 
Unaufmerksamkeit  ins  Stocken,  so  verfällt  er  der  Strafe  und  muß 
dem  »Baißtäublain«  ein  Pfand  einhändigen.  Der  Schluß  gestaltet  eich 
wie  bei  Nummer  33. 

35  »InSchlapf  shüoch'n«  (den  Schlappschuh  suchen). 
Die  Spieler  setzen  sich  Knie  an  Knie  mit  angezogenen  Beinen 
im  Kreise  auf  den  Boden.  Ein  alter  Schuh,  der  »Schlapf«,  ist  bald 
zur  Stelle.  Der  wird  nun  so  zwischen  den  Beinen  von  einem  zum 
anderen  gereicht,  daß  der  »Sucher«,  der  sich  in  der  Mitte  des  Kreises 
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befindet,  nicht  bemerken  kann,  wo  er  gerade  steckt.  Er  greift  bald 
hierhin,  bald  dorthin,  meist  ohne  Erfolg.  Geschickte  Hände  haben  ihn 
immer  weiterwandern  lassen,  wenn  er  einem  unter  die  Beine  fährt. 
Ab  und  zu  saust  er  auf  seinen  Rücken  nieder,  um  ebenso  schnell 
wieder  zu  verschwinden. 

36.  »In  Vüksch  aüsziah'n«  (den  Fuchs  ausziehen). 
Ein  Seil  wird  dem  »Fuchs«  um  die  Mitte  gewunden  und  dann 
an  den  Enden  zusammengebunden,  so  daß  er  nun  schraubenförmig 
nach  beiden  Seiten  hin  gezogen  werden  kann.  Mehrere  Personen 
halten  den  Strick  auf  beiden  Seiten  fest  und  suchen  dem  »Fuchs« 
das  Gehen  zu  erschweren.  Der  »Fuchs«  aber  führt  einen  Stock  in 
der  Hand  und  sucht  den  Ziehenden  auf  die  Finger  zu  klopfen.  Dies 
will  jedoch  nur  selten  gelingen,  da  die  Gegenpartei  das  Seil  sofort 
stärker  spannt,  wenn  der  »Fuchs«  Miene  macht,  nach  einer  Seite  hin 
einen  Ausfall  zu  machen.  Das  Spiel  macht  viel  Spaß  und  wurde  früher 
gerne  und  häufig  gespielt. 

37.  »Schtivlrearo  shb^rz'n«  (Stiefelröhren  schwärzen). 
Jemand  setzt  sich  im  Zimmer  auf  den  Boden  und  hält  einen 
Stiefel  in  der  Hand.  Zwei  Personen  schlagen  nun  wiederholt  Purzel- 
bäume an  ihm  vorbei,  er  aber  trachtet,  mit  dem  Stiefelrohre  den 
rückwärtigen  Teil  ihres  Körpers  zu  treffen,  was  ihm  je  nach  der 
Geschicklichkeit  der  Rollenden  mehr  oder  weniger  oft  gelingt. 

38.  »E  s  h  1,  b  e  a  r  r  a  i  t  e  t  d  i  ?«  (Esel,  wer  reitet  Dich?) 
Jemand  legt  seinen  Kopf  so  in  den  Schoß  eines  anderen,  daß  ihm 
die  Augen  dabei  geschlossen  werden  können.  Darauf  führt  einer  der 
Anwesenden  einen  Schlag  gegen  sein  Hinterteil,  die  Anwesenden 
aber  fragen:  »EshI,  bear  raitat  di?«  Darauf  muß  der  Geschlagene 
erraten,  wer  der  Missetäter  war.  Glückt  ihm  dies,  so  vertauschen  sie 
die  Rolle    und    nun  regnet   es  Schläge  auf  den  neuen  »Esel«  nieder. 

39.  »Kavra  shetz*n«  (Käfer  setzen). 
Jemand  klopft  an  die  Tür.  Auf  die  Frage,  was  er  wolle,  antwortet 
er:  »Kavro  ünt  Maisha  shetz'n«  (Käfer  und  Mäuse  setzen).  Daraufhin 
schüttet  jemand,  der  sich  hinter  der  Tür  verborgen  hält,  kaltes  Wasser 
durch  ein  bereitgehaltenes  Sieb  auf  ihn.  Er  sieht  leider  zu  spät  ein, 
daß  er  das  Opfer  eines  Scherzes  geworden  ist. 

40.  »N  i  g  1«  (der  Ige  1). 
Zweien,  die  nebeneinander  auf  dem  Boden  Platz  genommen  haben, 
wird  je  ein  Stab  unter  das  linke  Knie  geschoben  und  dann  werden 
ihnen  beide  Hände  darunter  festgebunden.  Nun  versuchen  sie,  sich 
gegenseitig  mit  dem  freien  Fuße  zu  stoßen,  aber  dabei  verliert  bald 
der  eine,  bald  der  andere  das  Gleichgewicht  und  fiilit  um  Sie  werden 
aber  von  den  Anwesenden  wieder  aufgehoben  und  das  Spiel  beginnt 
von  neuem. 
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Die  deutschen  Kolonien  an  der  Wesigrenze  Galiziens. 

Eine  ethnographische  Skizze  von  L.  Rzeszowski,  Bflrgerschullehrer  in  Podgörze. 

Es  gibt  in  Galizien  zahlreiche  deutsche  Kolonien,  die  noch  bis 
jetzt  ihre  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  beibehalten  haben.  Viele 
derselben  entstanden  in  alten  Zeiten,  viele  verdanken  ihre  Entstehung 
dem  Kaiser  Josef  II. 

Die  Kolonisten  zeichneten  sich  vor  der  einheimischen  Bevölkerung 
durch  musterhafte  Wirtschaft  vorteilhaft  aus.  Sie  besaßen  reinliche 
Wohnungen,  schönes  Milch-  und  Zugvieh,  bearbeiteten  ihre  Äcker 
rationeller,  und  Trunksucht  gehörte  nicht  zu  ihren  Untugenden.  So  ist 
es  bis  in  die  neueste  Zeit  in  vielen  Ortschaften  geblieben,  in  vielen 
jedoch,  besonders  in  Westgalizien,  nahmen  in  den  letzten  Dezennien 
Trunksucht,  Verschwendung  und  Vernachlässigung  der  Grundwirt- 
schaft in  hohem  Grade  zu,  vor  allem  in  der  Bialaer  Gegend,  und  zwar 
seit  der  Zeit,  als  der  Ackerbau  infolge  Aufschwunges  der  Fabriken 
zur  Nebenbeschäftigung  herabgesunken  ist. 

Die  Zahl  der  Kolonisten  verringert  sich  allmählich  von  Jahr  zu 
Jahr;  in  manchen  Gemeinden  erinnern  nur  die  Familiennamen  der 
Bewohner  an  ihre  deutsche  Abstammung.  Es  ist  keine  Übertreibung, 
sondern  eine  unbestreitbare,  auf  Tatsachen  beruhende  Behauptung, 
was  im  Prachtwerke  »Österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort 
und  Bild«  hervorgehoben  wird,  daß  die  protestantischen  Deutschen 
in  Galizien  dem  Aussterben,  die  katholischen  der  Polonisierung  ver- 
fallen müssen. 

Die  Kolonien  sind  auf  einem  sehr  großen  Terrain  meistens  einzeln 
zerstreut  und  von  polnischen  oder  ruthenischen  Gemeinden  ein- 
geschlossen. Die  Deutschen  sind  notgezwungen,  sich  die  polnische, 
in  Ostgalizien  die  polnische  und  ruthenische  Sprache  anzueignen.  Die 
Protestanten  müssen  in  naher  Verwandtschaft  heiraten,  da  Katholiken 
mit  ihnen  keine  Ehe  schließen  wollen;  die  Katholiken  sind  gezwungen, 
Polen,  respektive  Polinnen  zu  ehelichen,  und  deshalb  degenerieren 
die  ersten,  polonisieren  sich  die  anderen. 

Um  diesem  Schicksale  zu  entgehen,  verkaufen  besonders  die 
isolierten  Protestanten  ihren  Besitz  und  wandern  aus;  ihre  Stelle 
nehmen  die  Polen  ein.  Umsonst  trachten  die  auswärtigen  Deutschen 
und  der  Gustav  Adolf- Verein,  durch  materielle  und  moralische  Hilfe 
der  Auswanderung  und  Polonisierung  vorzubeugen.  So  verließen  viele 
Kolonisten  die  Gemeinden  Gawlow,  Burgau,  Freifeld,  Reichau;  gänzlich 
wanderten  sie  aus  Deutschbach,  Felsendorf,  Lindenau  aus;  viele  poloni- 
sierten  sich,   wie  in  Radlow,  Raniiöw,  Lednica,  Wilamowice  u.  s.  w. 

In  Obszar,  W§gierska  Görka,  Wilamowice  wurden  die  deutschen 
Schulen  in  polnische  verwandelt  —  in  vielen  Kolonien  sind  deutsche 
Schulen  untätig  aus  Mangel  an  Schülern. 
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Alt-Jazow,  Moosberg,  Kuttenberg  verlassen  zahlreich  die  Deutschen 
und  wandern  nach  Preußen  aus.  Dasselbe  geschieht  in  den  letzten 
Jahren  in  Hackfeld,  Weißenberg  und  Ottenhausen.  In  den  letzten 
zwei  Gemeinden  bilden  seit  einigen  Jahren  die  Majorität  die  Polen; 
deshalb  wurde  in  der  Schule  und  in  der  Kirche  die  polnische  Sprache 
obligat  als  Unterrichts-,  respektive  Gottesdienstsprache  eingeführt. 

Wo  mehrere  deutsche  Gemeinden  aneinander  Anschluß  haben, 
können  sie  sich  noch  leichter  auf  Jahrzehnte  der  Polonisierung  er- 
wehren. Besonders  ist  dies  der  Fall  an  der  Westgrenze.  Hier  liegen  vier 
große  Gemeinden:  Biala,  Lipnik,  Alzen  und  Wilamowice.  Die  zwei 
ersten  zählen  jede  über  8000,  Alzen  2600,  Wilamowice  2000  Ein- 
wohner. Biala,  Lipnik  und  Alzen  grenzen  nicht  nur  miteinander, 
sondern  auch  mit  den  deutschen  Gemeinden  Schlesiens,  mit  Bielitz, 
Deutsch-Batzdorf  und  anderen  zusammen,  und  dies  hat  sie  bis  jetzt  vor 
der  Polonisierung  teilweise  geschützt.  Ich  sage  teilweise,  denn  die 
Polen  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  obwohl  sie  von  den  Deutschen 
mit  allen  möglichen,  nicht  immer  ethischen  und  rechtlichen  Mitteln 
gedrückt  werden.  In  Biala  gibt  es  jetzt  über  3000,  in  Lipnik  noch 
etwas  mehr,  in  Alzen  gegen  600  Polen. 

Wann  sich  die  Deutschen  in  diesen  Gemeinden  angesiedelt  haben 
und  woher  sie  gekommen  sind,  weiß  man  jetzt  nicht  genau;  man 
vermutet  nur,  daß  dies  im  17.  Jahrhundert  geschehen  sei.  Viel- 
leicht stammen  sie  aus  dem  Rheinlande,  da  ihre  Sprache  Ähnlich- 
keiten mit  der  Sprache   der  Bewohner  am  Rhein  aufweisen  soll. 

Lipnik  ist  die  älteste  deutsch-evangelische  Kirchengemeinde  in 
Galizien.  Alzen  hatte  auch  zahlreiche  Protestanten,  weshalb  es  in  den 
Kirchenbüchern  in  Stara  wies  »nidus  sordidissimus«  genannt  wird. 
Die  letzten  Protestanten  in  Alzen  sind  vor  ungefähr  fünfzehn  Jahren 
zur  katholischen  Kirche  übergetreten. 

In  dem  ganz  polnischen  Dorfe  Kozy  gab  es  auch  sehr  viele  deutsche 
Protestanten,  diese  haben  in  einer  Nacht  alles  verlassen,  Häuser  und 
Felder  ließen  sie  im  Stich  und  sind  nach  Preußen  geflüchtet  vor 
hundert  und  etlichen  Jahren.  Dies  konnte  ihnen  leicht  gelingen,  da 
die  preußische  Grenze  kaum  zehn  Kilometer  entfernt  ist.  Dies  geschah 
zur  Zeit  der  Regierung  des  Königs  Friedrich  Wilhem  II. 

Im  Jahre  1768  bildete  sich  in  Polen  unter  Pulawski  die  Kon- 
föderation von  Bar,  um  die  Integrität  des  Landes  gegen  die  Russen 
zu  verteidigen.  Der  Verzweiflungskampf  dauerte  fünf  Jahre;,  in  dieser 
Zeit  hielt 'sich  beständig  die  leitende  Generalität  in  Teschen  und 
Biala  auf,  da  sie  in  Polen  nicht  sicher  war.  Nach  der  gänzlichen 
Unterdrückung  der  Konföderation  verblieben  viele  Teilnehmer  an 
derselben  in  Biala;  von  ihnen  sollen  die  angesehensten  Familien 
stammen,  wie:  Strzygowski,  Nahowski,  Zagörski,  Bukowski,  —  sie 
(germanisierten  sich  gänzlich,  und  gerade  sie  sind  den  Polen  am  feind- 
lichsten gesinnt. 
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Die  Bewohner  von  Biala  beschäftigten  sich  ursprünglich  über- 
wiegend mit  Leinwand  Weberei;  noch  jetzt  heißt  als  Beweis  hierfür 
ein  Teil  der  Stadt  an  dem  Flüßchen  Bialka  »Auf  der  Bleiche«,  weil 
dort  Leinwand  gebleicht  wurde.  Als  die  Tuchmacherei  aufblühte, 
wandten  sich  die  Weber  derselben  zu,  und  jetzt  existieren  in  Biala 
und  Lipnik  zahlreiche  Tuchfabriken,  welche  Tausende  von  Arbeitern 
beschäftigen  und  die  Handstühle  außer  Qebrauch  setzten. 

Die  Alzener  und  Lipniker  betrieben  Ackerbau  und  Viehzucht 
Seitdem  aber  der  Grundbesitz  durch  Teilung  sehr  zerstückelt  wurde 
und  die  Familie  nicht  mehr  ernähren  konnte,  wandte  sich  der  größte 
Teil  der  ärmeren  Bewohner  der  Fabriksarbeit  zu.  Hunderte  von 
Knaben,  Mädchen  und  Männern  gehen  zeitlich  jeden  Tag  in  die 
Fabriken  und  kehren  erst  abends  zurück,  Hunderte  von  Frauen 
wandern  ihnen  zu  Mittag  mit  dem  Essen  nach.  Daß  dies  auf  den 
Rückgang  des  Ackerbaues  von  Kinfluß  ist,  kann  jeder  einsehen. 

Am  Samstag  nach  der  Auszahlung  des  Wochenlohnes  ist  die 
Lipnikerstraße,  wo  Spiritusraffinerien  sich  befinden,  vollgedrängt  von 
Arbeitern,  welche  sich  für  die  Mühen  der  ganzen  Woche  in  Schank- 
häusern  gütlich  tun.  Mancher  vertrinkt  den  größten  Teil  des  er- 
haltenen Lohnes  und  kommt  erst  spät  nach  Hause  zurück.  Die  Trunk- 
sucht ist  zum  Gewohnheitslaster  geworden;  viele  Arbeiter  vertrinken 
nicht  nur  ihren  Lohn,  sondern  mit  der  Zeit  auch  ihre  Wirtschaft 
dazu,  welche  meist  in  polnische  Hände  übergeht.  Davon  habe  ich 
mich  in  Alzen  überzeugt.  Als  ich  im  Jahre  1880  als  Schulleiter  dort 
angestellt  wurde,  besuchten  kaum  einige  polnische  Kinder  die  Schule, 
kaum  zehn  Wirtschaften  gehörten  den  Polen.  Durch  Trunksucht  der 
Eigentümer  sind  zu  meiner  Zeit  viele  Wirtschaften  in  polnische  Hände 
übergegangen.  Die  Zahl  der  polnischen  Kinder  stieg  so,  daß  für  sie 
eine  polnische  Schule  eröffnet  wurde. 

Sämtliche  Kolonisten  im  Bialaer  Bezirk  verstehen  und  sprechen 
auch  Polnisch,  in  Lipnik,  Alzen  und  WilamowicQ  bedienen  sie  sich, 
aber  nur  untereinander,  ihrer  Dialektsprache,  im  Umgange  mit  Fremden 
nur  der  deutschen  Sprache. 

In  Biala  ist  der  Dialekt  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten,  in 
Alzen,  Lipnik,  Wilamowice  und  in  sehlesischen  Kolonien  erhielt  er 
sich  bis  jetzt,  wenn  auch  nicht  in  aller  Reinheit,  da  viele  hochdeutsche 
Ausdrücke  und  Formen  aufgenommen  wurden.  Man  fängt  an,  den 
Dialekt  aufzugeben,  sich  desselben  zu  schämen.  Die  Aussprache 
mancher  Wörter  klingt  nicht  nur  in  jeder  Gemeinde  etwas  abweichend, 
sondern  es  wird  auch  dasselbe  Wort  von  den  Bewohnern  verschieden 
ausgesprochen;  darüber  werde  ich  genauere  Aufklärung  an  ent- 
sprechender Stelle  geben. 

Die  alten  Gebräuche  weichen  auch  der  neuen  Mode,  nur  auf 
dem  Lande  haben  sie  sich  zum  Teil  noch  erhalten,  und  zwar  am 
reinsten  in  Alzen,  da  es  am  wenigsten  polonisiert  ist  und  am  stärksten 
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an  denselben  hängt.  Mein  neunzehnjähriger  Aufenthalt  in  dieser 
Gemeinde  gab  mir  die  beste  Gelegenheit,  diese  Gebräuche  kennen 
zu  lernen. 

Alzen,  poln.  Halcnöw  (ö  =  u),  zählt  über  2600  Einwohner, 
davon  zirka  600  Polen.  Noch  vor  hundert  Jahren  war  es  nach 
Komorowice  (Polnisch-Batzdorf)  eingepfarrt.  Am  Wege  gegen  Kenty 
stand  eine  Statue  der  schmerzhaften  Mutter  Gottes  mitten  im  Dorfe. 
Da  einige  fromme  Personen,  welche  vor  derselben  beteten,  in  ihrem 
Anliegen  Erhörung  gefunden  haben,  kam  sie  in  den  Rufeines  Gnaden- 
bildes. Es  wurde  zuerst  eine  kleine  Kapelle,  mit  der  Zeit  eine  schöne 
Kirche  erbaut  und  Tausende  von  Gläubigen  versammeln  sich  alle 
Jahre  in  Alzen  an  Ablaßtagen.  Dies  gab  zuerst  Anlaß  zur  Errichtung 
einer  Kaplanei,  das  ist  Anstellung  eines  selbständigen,  nach  Komoro- 
wice gehörenden  Kooperators,  später  zur  Gründung  einer  Pfarre. 

Wie  aus  den  Dominiumbüchern  ersichtlich  ist,  war  bis  1848  die 
polnische  Sprache  die  Amtssprache  in  der  Gemeindeverwaltung  und 
in  der  Kirche,  nachher  erst  wurde  die  deutsche  an  ihre  Stelle  gesetzt. 

Die  Deutschen  schlössen  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Ehen  unter- 
einander; dadurch  sind  beinahe  alle  miteinander  verwandt.  Dies  er- 
schwerte die  Ehen,  man  mußte  sich  oft  um  Heiratsbewilligungen  an 
die  Kirchenbehörden  wenden,  weshalb  jetzt  oft  in  polnischen  Nachbar- 
dörfern Frauen,  respektive  Männer  gesucht  werden. 

Die  zahlreichsten  Familien  sind  Olma  (über  100),  Dyczek  (Dytschek) 
und  üirtler  (je  30  bis  40  Familien);  um  sie  zu  unterscheiden,  hat  man 
ihnen  Spitznamen  beigegeben,  und  nur  nach  diesen  werden  sie  ge- 
nannt. Da  gibt's*  zum  Beispiel  Olma-Flaka,  Olma-Pilatus,  Olma-Paul 
Franz  (Paul  Spitzname),  Olma-Schibitz  und  dergleichen.  Man  sagt 
kurz:  Ich  gehe  zum  Flaka  oder  Pilatus,  Olma  läßt  man  weg. 

Die  Bewohner  teilen  sich  in  Bauern,  welche  hier  29  bis  41  österr. 
Joch  Grund  besitzen  (im  ganzen  fünf),  Halbbauern,  welche  die  Hälfte 
dieses  Ausmaßes  haben,  Gärtier  mit  8  bis  10  Joch,  und  Häusler,  welche 
weniger  haben;  außerdem  gibt  es  zahlreiche  Inwohner  (Inlojta),  die 
in  Fabriken  arbeiten.  Die  meisten  Gärtier  und  Häusler  gehen  auch 
in  die  Fabriken  nach  Biala,  Bielitz,  Lipnik  und  nennen  sich  nie  anders 
als  »Fabrikanten«.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die  Maurer. 

Hochzeit.  Wenn  ein  Jüngling  sich  um  die  Tochter  bei  ihren 
Eltern  bewirbt  und  sie  besucht,  so  geht  er  »of  de  Frojt«.  Ist  die 
Hochzeit  festgesetzt,  so  gehen  am  Abend  vor  der  Hochzeit  die  Braut- 
führer, »Druschba«  genannt,  die  Gäste  einzuladen.  Mit  Bändern 
geschmückt  sind  ihre  Hüte,  jeder  hat  zwei  Flaschen  Branntwein  mit 
sich.  Sobald  sie  sich  einem  Hause  nähern,  singen  sie,  aber  merk- 
würdigerweise polnisch.  Mit  deutschem  Gruß  treten  sie  dann  in  die 
Stube,  trinken  aus  der  Flasche  direkt  dem  Wirte  zu,  reichen  sie 
herum   und    laden    in    einer  Anrede    im  Namen    der  Brautleute   zur 
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Hochzeit  auf  ^»Hockasteck  an  Kotteln«  (große  Fleischstücke  und  Kuttel- 
flecke) ein.  Die  Pflicht  der  Kranzeljungfern  ist  es,  für  Brautführer 
und  geladene  Gäste  künstliche  Blumensträuße  für  eigenes  Geld  zu 
besorgen.  Statt  der  Ringe  legte  der  Priester  ehemals  Rosmarinkränze 
auf  die  Häupter  der  Brautleute.  Aus  der  Kirche  geht  alles  ins  Wirts- 
haus zum  Tanz;  die  Tänzer  singen  den  Musikanten  polnische  Lieder 
vor;  an  der  Tanzunterhaltung  nehmen  auch  Ungeladene  teil.  Gegen 
zwei  Uhr  begeben  sich  die  geladenen  Hochzeitsgäste  ins  Haus  der 
Braut  zum  Schmause;  Suppe,  Fleisch,  Kutteln  und  Kuchen  werden 
herumgereicht  oder  aus  gemeinsamen  großen  Schüsseln  gegessen. 
Nachher  wird  die  Braut  von  Frauen  wie  eine  verheiratete  Frau 
gekämmt  und  erscheint  dann  mit  einer  Haube  am  Kopfe,  geht  von 
Gast  zu  Gast  mit  einem  Teller  und  sammelt  Geldgaben  auf  die  Haube. 

Zuletzt  kommt  die  Köchin  mit  verbundener  Hand,  klagt,  daß  sie 
sich  verbrannt  hat  und  sammelt  auch  Gaben  für  sich,  dann  begeben 
sich  alle  wieder  ins  Wirtshaus  zum  Tanz.  Die  Brautführer  reiten 
auch  manchmal  die  Gäste  einzuladen.  In  allerneuester  Zeit  äfTte  man 
den  Brauch  der  Städter  nach  und  versandte  Einladungskarten. 

Kinds  taufe.  Sobald  das  Kind  zur  Welt  kommt,  gebadet  ist 
und  die  Wöchnerin  in  gutem  Zustande  sich  befindet,  geht  die  Hebamme 
(zu  meiner  Zeit  ein  ungeprüftes  Weib)  mit  obligater  Branntweinflasche 
die  Paten  für  das  Kind  suchen.  Jeder  rechnet  es  sich  zur  Ehre,  dem 
Neugebornen  als  Pate  zu  stehen;  die  Patin  sendet  der  Wöchnerin 
bessere  Speisen  und  Wein.  Eine  grobe  Unart  findet  bei  der  Ent- 
bindung statt:  es  wird  viel  während  derselben  getrunken  und  die 
versammelten  Nachbarinnen  verleiten  auch  die  Wöchnerin  dazu, 
damit  sie  weniger  Schmerzen  empfindet.  Der  Taufe  folgt  gewöhnlich 
ein  Schmaus  nach;  dem  Kinde  werden  Geldgaben  von  Paten  und 
Gästen  unter  den  Polster  gelegt.  Am  nächsten  Geburtstag  ist  es  eine 
Pflicht  der  Patin,  dem  Kinde  ein  Kleid  zu  schenken. 

Begräbnis.  Am  Begräbnistage  versammeln  sich  Nachbarn  und 
Bekannte  in  dem  Trauerhause,  wo  gebetet  wird.  Der  Vorsänger  spricht 
eine  Leichenrede,  nachher  geht  es  mit  oder  ohne  Geistlichen  unter 
Vorsingen  eines  Liedes  in  die  Kirche.  Während  der  Trauermesse 
nach  dem  Evangelium  gehen  die  Anwesenden  um  den  Altar  von  links 
nach  rechts.  Der  Kirchendiener  hält  eine  Tasse,  auf  welcher  eine 
Anzahl  Kreuzer  (jetzt  Zweihellerstücke)  liegen,  jeder  nimmt  einen 
davon  und  legt  ihn  dann  in  einen  rechts  beim  Altar  stehenden  Opfer- 
kasten. Das  Geld  zu  diesem  Opfer  gibt  die  Familie  des  Verstorbenen 
her.  Nach  dem  Begräbnisse  gehen  die  Teilnehmer  direkt  ins  Wirts- 
haus, wo  die  Familie  sie  mit  Getränken  bewirten  muß.  Diese  Unsitte 
heißt  »Lajd  versoffa«,  bei  reicheren  Leuten  kostet  die  Zeche  zwanzig 
bis  vierzig  Gulden,  ja  auch  manchmal  mehr. 

Kolanda  gehen.  Kolenda  heißt  im  Polnischen  jedes  Weih- 
nachtslied. Nach  Weihnachten  gehen  am  Abend  verkleidete  Knaben 
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und  Jünglinge  als  heilige  Dreikönige,  Juden,  Herodes  —  manchmal 
mit  einem  leuchtenden,  aus  Papier  gemachten  Stern  —  von  Haus  zu 
Haus,  singen  Weihnachtslieder  und  erhalten  Gaben. 

Schmeergoustern.  Am  zweiten  Ostertage  werden  Mädchen 
von  Jünglingen,  am  dritten  Jünglinge  von  Mädchen  mit  Weidenruten 
gepeitscht,  wobei  es  sehr  scherzhaft,  aber  oft  auch  sehr  roh  zugeht. 
Diesen  Brauch  nennt  man  »schmeergoustern«,  wahrscheinlich  von 
polnischer  Benennung  Smigus.  Man  begießt  dabei  einander  mit  Wasser, 
wobei  nicht  selten  die  Mädchen  angehalten-  und  mit  Kannen  voll 
Wasser  begossen,  ja  sogar  in  den  Teich  hineingeführt  werden. 

Segnen  der  Felder.  Am  Ostermontag  nachmittag  gehen  die 
katholischen  Grundwirte  ins  Feld  hinaus,  um  ihre  Äcker  zu  segnen. 
Sie  tragen  am  Karsamstag  geweihtes  Wasser  in  einem  Gefäß  und 
die  an  demselben  Tage  in  dem  geweihten  Feuer  angebrannten 
Holzstücke.  Mit  Wasser  besprengen  sie  die  Äcker,  aus  Holzstücken 
machen  sie  primitive  Kreuze  und  stecken  sie  in  die  Saaten  ein,  um 
diese  vor  Unwetter  und  Hagelschäden  zu  bewahren;  es  wird  dabei 
auch  viel  geschossen. 

Of  a  Stouß  gejhn.  In  der  Osterzeit  versammeln  sich  Knaben 
auf  den  Straßen  und  Plätzen,  mit  gekochten,  manchmal  gefärbten 
Eiern  versehen,  um  miteinander  um  dieselben  zu  spielen.  Das  Ei,  um 
welches  man  wettet,  wird  mittels  Anklopfens  an  die  Zähne  auf  seine 
Stärke  untersucht,  nachher  trachtet  der  eine  mit  seinem  Ei  so  an  das 
Ei  des  Gegners  anzustoßen,  daß  dessen  Schale  einknackt  und  sein 
eigenes  unbeschädigt  bleibt.  Das  eingeknackte  Ei  gehört  dem  Sieger. 
In  Wilamowice  hält  der  eine  das  Ei  so  in  der  Hand,  daß  nur  ein 
schmaler  Streifen  desselben  zwischen  den  Fingern  sichtbar  ist.  Der 
Gegner  trachtet,  einen  Kreuzer  so  zwischen  die  Finger  aufs  Ei  mit 
dem  Rande  zu  werfen,  daß  er  die  Schale  einschlägt.  Gelingt  ihm  dies, 
so  nimmt  er  das  Ei,  andernfalls  verliert  er  den  Kreuzer. 

Mai  bäum.  In  der  Nacht  vor  dem  1.  Mai  pflegen  die  Burschen 
einen  Blumenstrauß  auf  einer  sehr  hohen  Stange  zu  befestigen  und 
vor  dem  Hause  des  ihnen  lieben  Mädchens  aufzustellen. 

Johan  nisfeuer.  Der  Name  entspricht  der  Wahrheit  nicht, 
da  dieser  Brauch  am  zweiten  Pfingstfeiertag  stattfindet.  Auf  einer 
Anhöhe,  von  Wohnhäusern  entfernt,  trägt  man  Reisig,  Stroh  und 
dergleichen  brennbare  StofTe  zusammen  (manchmal  werden  zwei  oder 
drei  junge  Fichten  aufgestellt),  bildet  daraus  einen  Haufen  und  zündet 
ihn  an,  wenn  es  dunkel  geworden  ist.  Knaben  sammeln  schon  seit 
Wochen  alte  Besen,  beteeren  sie  womöglich,  zünden  sie  an,  beschreiben 
mit  ihnen  Kreise,  werfen  sie  hoch  in  die  Luft  oder  rennen  mit  ihnen 
herum,  was  in  der  Dunkelheit  einen  interessanten  Anblick  darbietet. 

Diese  Gebräuche  finden  in  allen  deutschen  Gemeinden  um 
Bielitz-Biala  statt. 
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Tracht.  Die  alte  Tracht  der  Männer,  wie  sie  noch  vor  einigen 
Jahrzehnten  getragen  wurde,  ist  schon  gänzlich  aus  dem  Gebrauch 
gekommen.  Sie  bestand  aus  hohem  zugespitzten  Filzhut,  einer  kurzen, 
vorne  reich  mit  Knöpfen  besetzten  Jacke,  Hosen,  Stiefeln  und  einem 
weiten,  langen  Mantel  mit  einfacher  oder  doppelter  Pelerine.  Das 
Hemd  mit  aufgelegtem  Kragen  hatte  lange,  um  das  Handgelenk  ge- 
stickte Ärmel. 

Jetzt  trägt  man  moderne  Kleider  aus  feinem  Stoff,  ja  sogar 
Handschuhe  auf  dem  Lande  an  Sonn-  und  Feiertagen. 

Die  Tracht  der  Mädchen  und  Weiber  auf  dem  Lande  ist  beinahe 
unverändert  geblieben;  sie  besteht  aus  einem  Kopftuch,  langem  ge- 
wöhnlichen Unterhemd,  weißen  Unterröcken  (Plenten)  und  einem 
Tuchkleid.  Auf  das  Unterhemd  kommt  am  Sonntag  ein  Paradehemd 
aus  feinem  Linnen  oder  Chiffon.  Dasselbe  reicht  nur  bis  an  die  Hüften, 
hat  kurze  bauschige  Ärmel  und  ist  mit  Stickereien  geschmückt.  Eine 
Jacke,  reich  mit  Schmucklerarbeit  verziert,  vervollständigt  die  Tracht 
Die  Mädchen  tragen  in  den  Zöpfen  lange  Bänder,  die  Frauen  stecken 
das  Haar  in  eine  Leinenhaube,  worauf  erst  das  gestickte,  eigenartig 
gebundene  weiße  Kopftuch  und  darüber  ein  Seidentuch  kommt. 

Das  Feiertagskleid  ist  aus  schwarzem  Tuch,  das  Wochenkleid  aus 
schwarzem  Barchent  gemacht.  Die  Tracht  der  Lipnikerinnen  ist  lang, 
die  der  Alzenerinnen  kurz  und  die  Unterröcke  sind  sehr  umfangreich. 

Die  Kolonisten  von  Alzen  lieben  gut  zu  essen  und  zu  trinken, 
sie  tun*s  den  Reichen  nach,  und  dies  bringt  ihnen  Schaden.  Die  Frauen 
sind  weniger  wirtschaftlich  gesinnt  als  in  polnischen  Nachbardörfern, 
weil  sie  vom  14.  Lebensjahre  an  in  der  Fabrik  arbeiten,  also  den 
wirtschaftlichen  Sinn  sich  nicht  aneignen  können,  und  nach  der 
Verheiratung  das  tägliche  Essentragen  dem  Manne  in  die  Stadt 
auch  zu  viel  Zeit  absorbiert  und  Gelegenheit  zur  Unterhaltung  mit 
Freundinnen  gibt. 

Trunksucht  ist  sehr  stark  verbreitet.  Zu  meiner  Zeit  gab  es 
fünf  öffentliche  Schankhäuser  und  drei  Flaschenschenken,  außerdem 
brachte  man  aus  den  Lipniker  Raffinerien  Branntwein  und  schenkte 
ihn  heimlich  aus.  Jeder  beschäftigte  Arbeiter  muß  wenigstens  zur 
Vesper  Branntwein  bekommen;  mit  Trinken  wird  das  neugeborne 
Kind  begrüßt,  mit  Trinken  der  Verstorbene  verabschiedet. 

Das  Völkchen  ist  sonst  gut  und  freundlich,  fromm  und  katholisch 
durch  und  durch.  Als  vor  beinahe  dreißig  Jahren  der  Gustav  Adolf- 
Verein  der  Gemeinde  eine  jährliche  Subvention  von  fl.  400  auf  längere 
Zeit  zum  Baue  eines  Schulhauses  zahlen  wollte,  wenn  sie  eine  Er- 
klärung unterschreibe,  daß  die  deutsche  Unterrichtssprache  niemals 
abgeschafft  wird,  war  sie  geneigt,  die  Bedingung  einzugehen.  Als 
man  sie  jedoch  zum  Superintendenten  beschieden  hatte,  den  Kontrakt 
zu  unterschreiben  und  das  Geld  zu  beheben,  wollte  die  Gemeinde  das 
Geld  aus  evangelischen  Händen  nicht  annehmen  und  erklärte  schroff: 
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»Wer  lohn  ens  an  ensre  Kejnder  vor  400  Gulda  ni  lutrisch  mocha«, 
und  bei  dem  blieb  es. 

Alzen  hat  eine  vierkiassige  deutsche  öfTentliche  und  eine  polnische 
Schule,  die  letzte  erst  seit  drei  Jahren.  Die  deutsche  Bevölkerung  ist 
hier  ausnahmsweise  einer  höheren  Bildung  abhold.  Aus  jeder  ' 
polnischen  Nachbargemeinde,  aus  Lipnik  und  Biala  studieren  viele 
Knaben  und  Jünglinge,  viele  Professoren,  Geistliche,  Juristen  stammen 
aus  denselben  —  aus  dem  einzigen  Alzen  studiert  niemand;  die 
Eltern  sind  froh,  wenn  ihre  Kinder,  aus  der  Volksschule  befreit,  in 
die  Fabrik  wandern  können.  Als  der  verstorbene  Pfarrer  dem  Gemeinde- 
vorsteher daraus  einen  Vorwurf  machte,  sagte  dieser  unwirsch:  »Olla 
Studierte  sen  Lompa.«  Kommentar  überflüssig. 

Lipnik  ist  eine  der  größten  Dorfgemeinden  Galiziens,  besitzt 
mehrere  große  Branntweinraffinerien  und  Fabriken,  zwei  fünfklassige 
Volksschulen  und  eine  einklassige  evangelische  Volksschule,  sämtliche 
mit  deutscher  Unterrichtssprache,  außerdem  eine  private  polnische 
Volksschule.  Obwohl  die  Polen  über  die  Hälfte  der  Bewohner  aus- 
machen, müssen  sie  sich  ihre  Schule  selbst  erhalten. 

In  Lipnik  gibt  es  viele  reiche  Bauern,  Besitzer  eines,  größeren 
Grundkomplexes;  sie  sind  aber  schon  alle  städtisch  gebildet  und 
wohnen  meist  in  dem  Teile,  welcher  mit  Biala  zusammen  die  Lipniker- 
Straße  bildet  oder  daran  grenzt.  Die  Dorfbevölkerung  hat  dieselbe 
Sprache,  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  wie  in  Alzen,  sorgt  aber 
mehr  um  Ausbildung  der  Kinder. 

Biala  ist  die  erste  Fabriksstadt  Galiziens.  Alte  Sprache,  Gebräuche, 
aber  leider  auch  alte  Geradheit  ist  dahin  zum  großen  Teile.  Die  alte 
christliche  Bürgerschaft  weicht  der  eingewanderten  neuen  immer 
mehr.  Vor  vierzig  Jahren  gab  es  in  der  Hauptstraße  und  auch  sonst 
kein  einziges  jüdisches  Geschäft,  keinen  einzigen  polnischen  Juden; 
die  Bürger  brüsteten  sich  stolz  vor  mir  —  als  mich  das  wunderte  — 
sie  seien  zu  gescheit,  als  daß  sie  sich  von  den  Juden  so  zugrunde 
richten  lassen  möchten,  wie  die  Polen.  Und  jetzt?  Die  christlichen 
Firmen  sind  eingegangen,  Geschäft  an  Geschäft  reiht  sich  die  Straße 
entlang,  aber  es  sind  meistens  nur  jüdische  Firmen. 

Die  Gemeinde  sorgt  vortrefflich  für  ihre  zwei  Knaben-  und  zwei 
Mädchenbürgerschulen,  stattet  sie  freigebig  aus  und  besoldet  die 
Lehrer,  wie  keine  andere  Gemeinde  in  Galizien.  Die  Parkanlage  um 
die  katholische,  respektive  öffentliche  Bürgerschule  sucht  ihresgleichen. 

Der  politische  Kampf  zwischen  Deutschen  und  Polen  dauert 
gegen  vierzig  Jahre  und  verschärft  sich  immer  mehr,  obwohl  dies 
keineswegs  zur  Wohlfahrt  der  Stadt  beiträgt. 

Wilamowiee,  ein  Marktflecken,  ist  zirka  12  km  von  Biala 
entfernt  und  ringsum  von  polnischen  Gemeinden  eingeschlossen; 
die  Wilamowicer  ähneln  den  Lipnikern  und  Alzenern  in  der 
Sprache,  unterscheiden  sich  aber  durch  Tracht  und  Lebensweise.  Ihre 
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Aussprache  ist  mehr  breit,  schreiend  und  die  Betonung  der  Wo 
Digentümlich.  Sie  beschäftigten  sich  früher  mit  Leinenweberei  u 
hausierten  mit  ihren  Erzeugnissen  weit  in  der  Welt.  Es  gab  Zeit 
wo  sie  ihre  Niederlagen  in  Triest  und  Berlin  hatten,  jetzt  hal 
sie  noch  eine  in  Wien  am  Naschmarkt.  Durch  Fabriksware  wu 
ihre  Hausindustrie  lahmgelegt,  erst  in  der  neuesten  Zeit  hebt  sie  s 
wieder,  da  das  Land  derselben  zu  Hilfe  kam  und  auch  eine  We 
schule  errichtete. 

Die  Bewohner  zeichnen  sich  durch  Klugheit  aus,  lassen  ii 
Söhne  studieren,  und  viele  Professoren,  Lehrer,  Geistliche,  Ärzte  so^ 
auch  der  jetzige  Erzbischof  von  Lemberg  stammen  von  dort.  1 
Männer  bleiben  nicht  gerne  zu  Haus,  das  Wandern  liegt  ihnen 
Blut.  Bald  nach  der  Hochzeit  gehen  sie  in  die  Welt,  besonders  n; 
Wien,  und  nur  zu  Feiertagen  kommen  sie  nach  Hause.  Trunksu 
ist  auch  stark  verbreitet. 

Trotz  ihrer  Geschäftsklugheit  und  sehr  vielen  Söhne,  die 
gesehene  Ämter  und  Stellen  bekleiden,  hat  Wilamowice  in  der  gan 
Umgebung  und  weit  darüber  denselben  Ruf  wie  im  Altertum  »Abde 
oder  in  Deutschland  »Schilda«.  Man  schreibt  den  Bewohnern  bl 
Handlungen  zu  und  erzählt  von  ihrem  Treiben  all  diese  Anekdo 
wie  von  jenen  Städten;  einige  will  ich  als  Beispiel  anführen: 

Die  Pfarrkirche  sollte  dicht  an  der  Straße  gestanden  sein,  n 
wollte  sie  weiter  von  derselben  rücken.  Einer  gab  den  Rat,  Erb 
zu  schütten  und  die  Kirche  auf  denselben  zu  wälzen;  damit  man  a 
nicht  zu  viel  des  Guten  tue,  legte  er  seinen  Pelz  auf  den  Boden  als  Zeict 
bis  wohin  die  Kirche  geschoben  werden  solle.  Nun  stemmten  sich 
Männer  von  der  Straßenseite  an  die  Wand,  um  die  Kirche  zu  ^ 
schieben.  Als  sie  müde  von  der  Anstrengung  wurden,  ging  ei 
nachschauen,  wieviel  sie  noch  zu  rücken  hätten,  da  er  aber  den  I 
nicht  mehr  fand  —  ein  Dieb  hatte  ihn  genommen  —  so  rief  er,  dal 
schon  genug  sei,  sie  hätten  bis  auf  den  Pelz  die  Kirche  weggerü 
Nun  spottet  man:  »Die  Wilamowicer  wälzten  ihre  Kirche  auf  Erbi 
und  sie  steht  nun  auf  einem  Pelz.« 

Eine  Magd  ging  abends  mit  einer  Kanne  zum  Brunnen  Wai 
holen.  Als  sie  hineinschaute,  sah  sie  den  Mond  im  Wasser  i 
spiegeln,  erschrak  sehr  und  rief  alle  Leute  zusammen  :  »Em  Got 
wella,  dar  Monda  ej  artrunka!«  Schnell  kamen  Männer  mit  Fei 
haken,  um  den  Mond  herauszuziehen,  setzten  an,  zogen  fest,  da  1( 
sich  ein  Stein  im  Brunnen,  an  dem  sie  den  Haken  angesetzt  hat 
sie  verloren  das  Gleichgewicht,  fielen  auf  den  Rücken  und  bemerl 
jetzt  den  Vollmond  am  Himmel.  Voll  Freude,  daß  ihnen  die  Rett 
gelungen,  riefen  sie:  »Har  ej  schoo  ouwa  (oben)!« 

Außer  diesen  Anekdoten  werden  noch  erzählt:  Haus  ohne  Fem 
Sonnenlicht  in  Säcken  einfangen,  Salz  säen.  Gras  am  Kirchend 
abweiden.  Wiese  ans  Haus  ziehen,  Krebs  zum  Ertrinken  verurteilen 
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Es  ist  unbegreiflich,  aus  welchem  Grunde  das  Städtchen  in  diesen 
Ruf  kam. 

Merkwürdig  ist  ein  Tanz  der  Wilamowicer.  Die  Paare  stellen 
sich  auf,  Tänzer  und  Tänzerin  ergreifen  sich  kreuzweise  bei  den 
Händen,  schreiten  unter  Vorsingen  eines  monotonen  polnischen  Liedes 
um  den  Saal,  wobei  sie  bei  einem  Schritt  mit  den  Gesichtern,  beim 
zweiten  mit  den  Rücken  sich  ganz  zuwenden. 

Kartoffeln  werden  so  gesetzt,  wie  wohl  sonst  nirgends  auf  der 
Welt.  Die  Weiber  bohren  zuerst  mit  einer  eisernen  oder  mit  einer 
hölzernen,  mit  Eisen  beschlagenen  Stange  Löcher,  in  welche  Kartoffeln 
eingelegt  werden. 

In  der  Schule  wurde  vor  zwanzig  Jahren  die  polnische  Unter- 
richtssprache eingeführt,  Predigten  und  Gebete,  ja  sogar  das  Vater- 
unser werden  nur  polnisch  gesprochen ;  die  aus  Wilamowice 
stammenden  Beamten,  Geistlichen  und  dergleichen  gehören  zu  den 
edelsten  polnischen  Patrioten;  die  Wilamowicer  selbst  sind  in  allem 
mit  den  Polen  solidarisch. 

Die  Tracht  der  Männer  ist  die  jetzt  allgemein  gebräuchliche 
moderne.  Die  Weiber  tragen  gerne  Kleider  und  Kopftücher  in  grellen 
Farben,  die  Unterröcke  meist  in  gelben  und  roten  Längsstreifen.  Der 
Kopfputz  der  verheirateten  Frauen,  die  eigentümlich  gebundene,  sie 
verunstaltende  Haube,  ist  einzig  in  seiner  Art. 

Die  Wei'ber  handeln  mit  Leinwand,  Butter,  Eiern,  sind  arbeitsam, 
fleißig,  aber  andererseits   sprechen   auch  viele  gerne  der  Flasche  zu. 

Lieder  in  Bielitz-Bialaer  Mundart 

Eigentümlichkeiten  der  Mundart. 

Die  Mundart,  in  welcher  nachstehende  Lieder  niedergeschrieben 
sind,  wird  in  Alzen,  Wilamowice  und  Lipnik  in  Galizien,  in  Alt- 
Bielitz,  Alexanderfeld,  Kamitz,  Deutsch-Batzdorf  und  Deutsch-Bistra 
in  Schlesien  gebraucht.  In  Biala  und  Bielitz  verstehen  sie  noch  die 
ältesten  Bürger,  die  Jugend  aber  nicht  mehr.  Fast  in  jedem  Dorfe 
gibt  es  einige  nur  dort  gebräuchliche  Ausdrücke.  Die  Aussprache 
unterscheidet  sich  nur  wenig;  alle  Kolonisten  der.  Umgegend  ver- 
stehen sich  gegenseitig.  Die  Sprache  der  tiefer  in  Galizien  wohnenden 
Deutschen  ähnelt  ebenfalls  dem  Bialaer  Dialekt. 

Das  im  Anhang  beigefügte  Wörterverzeichnis  gibt  in  der 
Schreibweise  an,  wie  das  Wort  ausgesprochen  wird,  wobei  zu  be- 
merken ist,  daß  tsche,  tscha,  tscho  dem  italienischen  cie,  cia,  cio, 
das  (dzia)  dscha  dem  gia  fast  gleichlautend  ist.  Das  Schwierigste  dem 
Deutschen  zu  erklären  und  auszusprechen,  ist  t.  Diesen  Laut  haben 
von  den  Slawen  nur  Polen,  Ruthenen  und  Russen,  er  klingt  etwas 
ähnlich  wie  zusammenfließendes  ua,  uo,  zum  Beispiel  Lawa  =  uawa. 
Der  Dialekt  hat  manchen  polnischen  Ausdruck  aufgenommen,  die 
Wilamowicer  sogar  im  Imperativ  die  polnische  Formendung  ciö  (sehr 
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weich:  tsche),  zum  Beispiel  statt  trinket,  kommet  sapren  sie  trinkci 
kommcie!  Die  Endung  en  der  Zeitwörter  und  Hauptwörter  verwände 
man  in  a,  zum  Beispiel:  trinka  =  trinken,  Stuben  =  Stüwa;  ebens 
gehen  die  Diminutiva  auf  lein  und  chen  auf  a  aus,  zum  Beispie 
Stajnla  =  Steinlein,  Grüwcha  =  Grübchen. 

Die  Aussprache  der  einzelnen  Laute  gebe  ich  möglichst  getreu 
lieh  an  mit  dem  Bemerken,  daß  zwischen  einzelnen  Gemeinden  un 
oft  auch  in  derselben  Gemeinde  unbedeutende  Abweichungen  stat 
finden.  Die  Alzener  und  Wilamowicer  gebrauchen  zum  Beispiel  statt 
poln.  l  in  den  meisten  Wörtern,  was  in  anderen  Gemeinden  seltene 
vorkommt.  Lieder  und  Wörterverzeichnis  sind  meistens,  was  2>I<c  ai 
belangt,  auf  diese  Weise  geschrieben.    Sonst  werden  ausgesprochei 

a  sehr  oft  wie  o  oder  e. 

ai     »       »      )>     oj. 

au    »       »      »     00  oder  aa. 

äu  stets  wie  oj. 

eu  wie  oj,  seltener  wie  ee  in  Infinitiven. 

i  oft  wie  e  oder  ej. 

ie  oft  wie  ej  —  liegen  =  lejga. 

g  wie  j  —  sagen  =  sojn,  klagen  =  klojn. 

ei  getrennt  wie  ej  oder  auch  aj  und  ie  —  klein  =  klien,  reibe 
=  rejwa,  fein  =  fajn. 

0  manchmal  wie  u  —  ö  wie  ie  —  Wort  =  Wurt,  hören  =  hier 
u  »  »     e  oder  o  —  ü  wie  ej. 

e  »  »     a. 

y  wie  polnisches  y  —  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  spricl 
man  i  so  hart  aus. 

b  verwandelt  sich  sehr  oft  in  w,  besonders  in  der  Endsilbe  be 
und  am  Ende  —  Bub  =  Büw,  Rüwa  =  Rüben. 

1  verwandelt  sich  sehr  oft  in  t  —  Büwla,  stell,  Stoll. 
st  am  Ende  oft  wie  seht  —  Dorscht  =  Durst. 

Vorsilbe  er  in  Zeitwörtern  lautet  der  —  erquicken  =  derqueck 
Feste  allgemeine  Regeln  lassen  sich  nicht  aufstellen,  es  en 
scheidet  der  Gebrauch,  so  zum  Beispiel  verwandelt  sich  a  in  Wortei 
»Palme,  hart«  (a  in  o)  »Polm,  hört«.  Diese  Verwandlungen  sind  oft  i 
demselben  Worte  verschieden;  am  besten  ersieht  man  sie  aus  de 
beigegebenen  Liedern. 

1. 

Sen  de  ApZa  noo  so  rout, 
Sen  de  Moda  drenna ; 
Sen  de  Majka  noo  so  schejo, 
So  hon  se  fo^scha  Senna. 


Wenn  se  zo  Mettog  derwooht, 
Schont  se  of  de  Wolka 
An  denkt  sejch:  du  lejwer  Gott, 
Hätt  ech  schon  gemo^ka ! 


Nochmettog  ej  ihr  zo  hajO, 
Lejgt  se  en  dam  Schotta 
Ae  denkt  sejch:  du  Zejwer  Gott 
Hätt  ech  a  SoNota ! 
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2. 

Hott  ihr  ni  gehirt  das  noja  Lied  [t  L) 
Von  dam   Poiscb,   dar  de  Ftoscha   hat  ge- 

schwnnga, 
Denn  zo  Sojfa  war  har  niemols  mfld, 
De  Floscb,  de  hot  jo  Tag  an  Nacht  gektunga, 
Wojb  fongt  an  zo  brumma : 
Monn,  wirscht  schon  wajt  kun\ma! 
Drem  nemt  dar  Monn  de  Flosch  geschwind, 
Denn  se   mocbt  inajestfttisch  zo  vejt  Raja, 
Wann  dar  Monn  wie  a  Por  Oksa  sojft, 
Wad  eihn  dar  Tojfel  aj  dar  Hötle  broja! 

Monn,  em  Gotteswella,  bafire  dejch, 
Es  schimpt  dar  Pforr  schon  vo  dar  Kanzel 
An  du')  sojfast  emmer  zo  Landskron^*) 
Host  of  dajner  Jack  kaj  gtiten  Sprajzer,') 
Hosa  host  kaj  ganza, 
Stejwel  sen  zerressa! 
Drem  nemt  dar  Monn  u.  s.  w. 

O,  ech  bfttte  mer  no  nist  darous  gemacht, 
Eich  tftt  dam  SQfling  kaj  ajnziges  Wörtia 

soga, 
Wann  har  ni  wie  ajn  gajler  Stejr  *) 
Von  ajner  Mojt  zo  ondrer  möchte  Joga, 
Hojte  zo  dar  Hanne 
An  morn^)  zo  Susanne! 
Drem  nemt  dar  Monn  u.  s.  w.  *) 

3.  Wiegenlied. 

Scblof,  BQwta,  schlof! 
Do  droufla  ej  a  Schof, 
Do  draufia  ej  a  Lammla 
Of  em  grOna  DammZa! 
Schlof,  Bflwla,  schlof! 

Schlof,  BflwZa,  fest! 
*s  knmma  framde  Gast, 
De  Gäste  komma  henda  rajn, 
Se  wetld  BQwlas  Potha  sein ! 
Schlof,  Bawla,  schlof! 

Schlof,  BQwla,  hier! 
De  Matter  ej  bajm  Bier, 
Dar  Voter  ej  bajm  kOhla  Wajn, 
Har  wed  nemejr  lange  sajn. 
Schlof,  BOwla,  schlof! 


Schlof,  BQwZa,  sflfi! 
Von  AjngZa  schejna  Grüß, 
Se  Zojn  ^)  dejr  gQta  Botschoft  sojn, ') 
Morn  wada  dejch  en  Hemmel  trojo. 
Schtof,  BawZa,  schZof! 

Schlof,  BQwIa,  lofl  dejch  wiega, 
Werscht  aus  dam  Betta  fKega, 
On  de  Bftnk,  an  on  dan  Tejsch 
Werscht  fiejga  wie  a  Wejsch.  •) 
Schlof,  BQwZa,  schZof ! 

4.  Vierzeil  ige  Sirophen. 

Gestern  wor  ejch  fost  besoffa, 
Hojt  bin  ejch  schon  wejder. 
Wenn  mer  Gott  das  Lawa  schenkt, 
Mirn  do  sojf  ejch  wejder. 

Strouh  an  Häe,  Strouh  an  Häe 
Sen  des  Kalwlas  >«)  FQtter, 
Dar,  wer  weji  dos  Minia**)  hon, 
MQfl  schmajchehi  dar  Mütter. 

*s  geng  a  Majka  Hower  racha,  ^) 

's  kam  a  Wesp  an  wuld  se  stacha; 

*s  geng  a  Majka  Hower  benda, 

's  kam  a  Wesp  an  stoch's  von  henda.'') 

Routa  Roosa,  routa  Roota, 

Of  em  grQnen  Stejngel, 

Dar  Voter  ej  schejn,  de  Mfltter  schejn, 

De  Tochter  wie  a  Aingel. 

KQrtalieder. '«) 

Traj  >*)  wer  ajn  (bis !) 

Wo  de  rajcha  Pojem  sajn, 

Do  wen  wer  Geld  mit  Matta  massa 

An  met  den  Löffeln  Potter  frassa. 

Gab  '*)  mer,  Schatzia,  Tint  an  Fader 
An  ajn  Boga  Schrejwpapier, 
Ejch  konn  de  Senda  '^)  ni(e)  oftchrejwa, 
De  ejch  hob  getrajw(a)  <*)  met  dir. 

A  geschecktes  Poor  Oksa, 
A  pocktichte  Kuh, 
Dos  krejg  ejch  vom  Voter, 
Wann  ejch  hajrata  tuh. 


«)  Auch  ,dO«.  —  •)  Wirtshausname-  —  »)  Fleck,  Stück,  NahU  —  *)  SUer.  — 
*)  Auch  ,mirn*. 

*)  Das  Lied  singt  man  nach  der  Melodie  einer  Polonaise  recht  schön.  Ich  habe  es 
▼on  einem  Bialaer  Bürger  erlernt  Die  weiteren  Strophen  sind  meinem  GedäcMnis  «Qt- 
scbwunden.  Jetzt  wird  es  noch  kaum  jemand  kennen. 

»)  lassen.  —  •)  sagen.  —  »)  Wisch.  —  »•)  Kalbes.  —  ")  Marie.  —  »«)  rechen.  — 
«•)  hinten.  —  *♦)  Hirtenlieder.  —  ")  treiben.  —  »•)  gib.  —    *')  Sünden.  —   >•)  getrieben. 
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Dra}  Wocha  vor  Oastern» 
So  gejt  dar  Sehne]  weg, 
Da  bajrat  maj  Schatze} 
An  ejch  hob  an  D  .  .  .  k. 

Tro]  hob  se  geliewet, ») 
Was  hob  ejch  davon? 
Se  bot  mejcb  betrOgei, 
Dos  hob  ejch  zürn  Lohn. 

5.  Soldatenlied. 

jn  SoJdol  saß  aj  dar  Schenke,  Fudri-da-la-lal 
ar  derzählte  sajne  Ränke,  Fudri-da-la-la ! 
n  derzählf  vom  Krejgerspaß, 
ieß  dabei  an  techtigen  Schaß.  Fudri-da-la-la! 

n  dar  Gast,  dar  neben  ejm  saß, 
o>t  dazu,  dos  e]  kaj  Spaß, 
3  zu  schempfa  of  de  Prajßa 
n  so  ferchterlich  zo  schaj  .  .  . 

ochhar  sojten  oiie  Gast, 
oß  es  w&r  om  otJ'erbest, 
ejsen  Kalla')  rouszoschmejßa, 
oß  bar  ni  tut  gromig  schaj . .  . 

ar  Soi'dot  wor  ni  besoffa^ 

i  ofn  Schornstajn  ofgekrocha, 

ot  de  Hos'  rontergerissa 

n  em  Schornstajn  rajngeschie  .  .  . 

Is  se  walda  Nochtmol  assa, 

on  se  doronf  vergassa, 

m  dam  Roahr  da  wor  voll  Rajs, 

Is  se's  nahmen,  wor  voll  Scha  .  .  . 

6.  OdpQßlied.*) 
renn  aj  A^za  OdpQfl  wor,  gengen  wer  eos 

Gortia  Doscha,  *) 
pJa  worn  rajf,  Bern  worn  rajf,  de  Flojma 

louter  Toscha.  ^) 

n  wenn  dar  Üewe  Nomstog  *)  kom,  gengen 
wer  zo  dar  Dora, 

e  Welmeßojer  met  de  Plotza,  dos  sen  raejr 
schon  de  Wohra.  ^) 

lien  gebacka,  denn  geschmert,  ^)  se  lohn 
sech  gut  bezohla, 

e  WeJmeßojer  met  ejra  Plotza,  dar  Tojfel 
sott  se  hol^a.  ^) 


7.  De   bimraHscha  Frajda.  '* 

Solo  :  Wenn  wer  wan  en  Himmel  komm 

Hot  de  Plog  a  End  genomma, 

Do  bot's  kaj  Fidel  an  kaj  Klause 

*8  wohna  otte  em  groußa  House. 

Hopsasa ! 

Chor:  Hajsa !  hopsa !  rejwer  an  nejwer^ 

Gab  merscbGoscbla,")  ech  gab  der 

wejder.  Hopsasa! 

Solo :  Do  ej  kaj  Akzis  an  kaj  Stojer, 
Ottes  woifet  *»)  an  nist  tojer, 
Do  bot's  ken  Omtmon  an  ken  Drc 
Kaj  Schmirasche  ^')   an  kaj  Gow] 
Hopsasa ! 

Chor:  Hajsa!  etc. 


Solo: 


Chor: 
Solo: 


Chor: 
Solo: 

Chor: 
Solo: 


Do  ej  kaj»Stecha  an  kaj  Rajßa 

An  kaj  Zwecka  an  kaj  Bajßa, 

Do  ej  kaj  Elend  an  kaj  Schmaza, 

Es  zockt  a  ne  mej  ^^)   aj  dam  H 

Hopsasa ! 
Hiijsa !  etc. 

Aj  dam  Himmel  ej  a  Lawa, 
Do  freßt  mon  de  besta  Baba,  **) 
Honigschnetta,  doß  se  k^ecka, 
Doß  mon  muß  de  Fenger  tecka. 

Hopsasa ! 
Hajsa!  etc. 

Do  wan  wer  otte  Rosinka  assa, 
An  aach  's  Geld  no'm  Vierlia  ma 
An  dos  Gold  no'm  Funde  wiega, 
Noje  Zeppeipelza  *^  kriege.  Hopsi 
Hajsa!  etc. 


Wenn  se  wan  Trompeta  blosa, 
Wan  wer  kriega  gala  ••)  Hoosa, 
An  dar  Fajfer  wed  ens  macha, 
Doß  mon  sech  muß  pocklicb  lad 
Hopsasa ! 
Chor:  Hajsa!  etc. 


Solo: 


Chor 


Wenn  dar  Dodelsock  wed  bromr 

An  de  groußa  Borber  *^)  somma, 

Do  wed  ma  otte  jacksa,  >^  senga 

An  wie  de  jonga  BOckIa  sprenga 

Hopsasa ! 
Hajsa!  etc. 


»)  geliebt.  —  »)  Kerl.  —  »)  Ablaßlied.  —  *)  Garten  naschen.  —  8)  Taschen  (di 
isekten  angestochene  und  mißgewachsene  Zwetschken).  —  •)  Namenstag.  —  ')  Wahrec 
dünn  mit  Käse  belegt.  (Die  Wilamowitzer  bringen  auf  den  Ablaß  in  Alzen  runde  Kuc 
it  Käse  zum  Verkauf,)  —  *)  holen. 

*o)  Lieder  unter  Nr.  7,  8,  11  sind  der  Sammlung  des  Dr.  Bukorski  entnommei 
")  Gib  mir  einen  Kuß.  —  »»)  wohlfeil.  —  ")  Bestechung.  —  ")  Abgaben.  —  «»)  i 
icht  mehr.  —  *«)  Gugelhupf,  poln.  babka.   —   *^)  Zobelpelz.  —  *«)  gelbe.  —  ")  Bafl 
)  jauchzen. 
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Solo: 


Chor 


Solo: 


Grendeln  ock  aach  Betterfesche 
Hot  ma  emmer  of  em  Tejsche, 
Fatle  Farkeln  Ion  wer  brota, 
Jonge  HQhnIa  Ion  wer  sotta.  Hopsasa ! 
Hajsa!  etc. 


Frassa  wan  wer  wie  de  Terka 
Ajerkasch  met  frescba  Spierka, 
Dofl  se  zwesch'an  Zäbn  wed  krajscha 
An  aach  *8  Fatt  vom  Bort  wed  trajscha. 
Hopsasa ! 
Chor:  Hajsa !  etc. 

Solo:  Fressa  wan  wer  wie  de  Fersta 
Souerkrojt  met  Lawerwerschta,  *) 
A  Wajn  wen  wer  wie  Wosser  schöppa, 
Soifa  ock  ous  goldnaTöppa.  Hopsasa! 

Chor:  Hajsa!  etc. 

Solo:  Hon  wer  ons  oll  sot  gesoffa, 
Do  gejt  ma  ajs  Bette  schlofa, 
Schlofa  wen  wer,  dofl  wer  schnorcha, 
Kajner of  a  Sajger  *)  horcha.  Hopsasa! 

Chor:  Hajsa!  etc. 

Solo:  Ej  dos  ne  a  schejnes  Lawa? 
Geng*8  ens  ock  a  ne  dernawal 
Herr!  lofl  ens  daj  Gebota  bafda, 
Dofl  wer  ne  de  Tür  verfobi'a.  Hopsasa ! 

Chor:  Hajsa!  etc. 

8.   De  höllischaSchmaza. 

Wenn  wer  wan  aj  de  Höti  komma, 
Do  hot  de  Frajd  a  End  genomma. 
0  retta  maj  Hajp ! 

De  Tojfel  met  dan  brflbniga  Schnowetn 
Wad  ens  dat  nahma  of  de  Gowefn. 
0  retta  maj  Hajp ! 

Maj  Süsla,  lofl  dejch  schon  noo  baza« 

Ejch  spflr  schon  aj  mir  HöDaschmaza. 

0  retta  maj  Hajp ! 

Zorn  Frassa  krieg  wer  Toudtabajn^a 
Ad  Tojfelsdreck  met  Keselstajnta. ') 
0  retta  maj  Hajp! 

Glowotschka  ^)  met  dan  korza  Zajia*) 
An  Froschgebeck  met  Adepelkajia. 
0  retta  maj  Hajp ! 


Diort*)  wan  de  Hömiga  zum  Trenka 
Ock  siednig  Wosser  ens  ajschenka. 
0  retta  maj  Hajp ! 

Derbaj  wan  wer  vejt  Haring  frassa 
An  FHegabraj  met  Faffer  assa. 
0  retta  maj  Hajp! 

Dat  ej  kaj  Zoch,  kaj  Jägerhajsta, 
Dat  ej  kaj  Posch  met  grina  Raisla. 
0  retta  maj  Hajp! 

De  Barg,^)  aus  dan  ock  Derner  sprossa, 
Sen  met  dam  Pajch  ganz  ejwergossa. 
0  retta  maj  Hajp! 

De  Ajsabohn  met  groufiem  Fojer 
Zejt  Luzifer,  dos  Ongehojer. 
0  retta  maj  Hajp! 

Dernawa  wan  wer  messa  zotteln,*) 
Dofl  aj  ens  fajfa  wan  de  Kotteln. 
0  retta  maj  Hajp ! 

De  Aaga  wan  ens  vella  schlofa 
An  *s  Haip  wed  sen  wie  voulgesoffa. 
0  retta  maj  Hajp! 

Diort  wed  gebrellt  of  oüa.  Ccka, 
Dafl  em  vergajt  de  Lost  zom  Necka. 
0  retta  maj  Hajp ! 

Em  ensern  Honger  sier  zo  wetza, 
Wan  sejch  de  Tojweln  met  ens  hetza. 
0  retta  maj  Hajp! 

Bem  Lajdaspeila  krieg  wer  Schippern, 

Dofl  wer  vor  Schmaza  mQssa  fippern. 

0  retta  maj  Hajp! 

An  denkt  ojch  ock,  ejch  sog*s  met  Schonern, 
De  Schmaza  setfa  ewig  douern. 
0  retta  maj  Hajp! 

Do  helft  kaj  Grajna  an  kaj  Beta, 
Nist  konn  vom  Hömiga  ens  retta. 
0  retta  maj  Hajp ! 

Doch  vreii  wer  ens  nouch  lostig  macha, 
Do  fohm  wer  aj  das  Tojwets  Racha. 
0  retta  maj  Hajp! 

Maj  Süsla,  komm  an  lofl  dejch  baza, 
Ejch  spQr  ne  mej  de  Höilaschmaza. 
0  retta  maj  Hajp ! 


»)   Leberwürste.    —    •)   Uhr.    —    •)  Kieselsteinen.    —    *)  Froscbkaulqnappen.  — 
»)  Schwanzchen.  —  •)  Dat.  —  »)  Berg.  —  •)  laufen. 
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9.   Mädchenklage. 

Wos  we4  sech  maj  Hons  gedenka, 

Doß  bar  ne  raej  zu  mer  kämmt? 

Ech  wad  ejm  müssa  Branntwajn  sehen ka, 

Doß  bar  mejch  zom  Tanza  nemmt. 

Wie  de  gai'a  Gajga  hon  gek^onga, 

Sen  wer  em  dan  Sool  remgespronga ; 

Wor  dos  ne  fQrtrafiflich  schejo? 

Wenn  ecb  ock  seilt  de  Kanalie  wessa, 
Die  mer  bot  majn  Hons  verführt, 
0  wie  welM  ecb  se  zerzwesta,  >) 
Doß  se  mer  ejn  bot  weggeführt. 
0  wie  wettd  ihr  de  Kolw(e)  >)  lausa 
An  a  Pockel  so  rächt  zerzausa, 
Doß  se  mechte  denka  dron. 

Wenn  ech  geng  em  Pasche  grosa, 
Komm  bar  geflojn  wie  a  Fajl, 
Har  komm  geschlecha  wie  a  Hoosa 
An  setzt  sech  zo  mir  a|  der  Ai}, ') 
6ob  mer  aa^)  FafTerding  zu  frassa, 
Dos  wed  ech  em  Lawe  ne  vergassa, 
Wos  bot  har  mir  Gutes  goton. 

Doch  ech  wad  dos  ne  verrecka, 
Wenn  har  mejch  aa  glaj  ne  we]^, 
Ech  wad  mejch  ouch  no  ne  derstecha, 
*s  gejn  selch  Kalla  noo  so  vejh 
Mach  dam  Lompahund  of  sen  Recka, 
Mejg  aa  mir's  noch  zureckschecka, 
Mejg  har  macha,  wos  har  wejl. 

10.  Verschiedene  Liedchen. 

Jongfer  Sü^}a,  Jongfer  Süsla, 

Hör  mech  no  a  Jühr, 

Wenn  de  Wajd  wed  Kerscha  trojn, 

Nahm'  ech  dejcb  vewühr. 
Trejt  se  och  glaj  ne  de  Kerscha, 
Trejt  se  grejnes  Laab, 
0  maj  liewes  Jongfer  Süsla, 
Bejst  mech  gor  ne  wart. 

Es  wor  amol  em  Wenter  kalt, 
Dar  Scbulzapojer  für  en  dan  Wald, 
En*)  dam  Wald  wor  groußer  Schnee, 
Em  dam  Gat^a«)  b^Qht  der  Klee. 
En  dam  Wiegia  grejnt  dos  Kend, 
En  dam  Stalj'a  brellt  dos  Rend, 
Uf  dam  Bo^ka  kräht  dar  Hohn, 
Ei  dam  ScheunJa  stejt  dar  Woj'n.') 


0  maj  liewer  Vetter,  lajst  mer  ok  de  Mü 
Ejch  wer  a  beß^a  tanza,   ejch  wer  ihr  i 

nist  tQn. 

Madia,  wettst  mech  hon^ 
Ejch  bejn  a  Zemmermonn; 
Wir  wan  a  Hettia  bojn  ■) 
An  a  dann  StaHa  dron. 
Wir  wan  a  Kühla  koofa, 
Do  wan  wir  Miliich  hon; 
Wir  wan  a  Schwajnl'a  schlachta, 
Do  wan  wir  Spirka  hon. 

MadJ'a,  wellst  mejch  hon, 
Ech  wed  dejcb  ni  varfüh'n;*) 
Werst  »•)  du  dir  gut  betta, 
Wed")  ech  vor  dir  knien. 
Reck")  a  beßta  rüjwer, 
Reck  a  beßta  har; 
Ech  hob  dir  nist  genumma, 
Ech  wad  dir  a  nist  gähn. 

Majka,  Majka!  halt  du  dos  Kranzi'a  fest 
Wenn   de   Lejnd ")  dos   Laab  variiert, 

trojern  alle  Äst. 
Verliert  se's  em  Harwest,  kreg's  em  Frei 

wejder, 
Wenn's  Majka  dan  Kranz  verliert,  kregt 

ne  mej  wejder. 

Hopp  ock,  Majka,  spreng  ock,  Majka, 
Tanz  mir  henterm  Uwa  l ") 
Schj'oj  mir  ne  de  Kacheln  aj, 
Sunst  stejnkts  en  dam  Stuwa. 

Hopp  ock,  Majka,  spreng  ock,  Majka, 
's  gejt  vo  bajda  Sajta. 
Ech  konn  ne  mej  de  Majka  sehen, 
Ech  konn  ejhm  ne  mej  strajta. 

Wie  wir  of  de  Frojd  geganga,  back  wir 
ajn  langa  Plotz*»] 
Kommt  die  oJte  Koweldora") 
Met  dam  oi'da  Tschürkamotz.^*) 

Es  rajt  a  Rajter  ejwers  Land, 
Har  bot  aj  routa  Riema; 
Madla,  wuUst  mer  Mojta  gähn, 
Du  krejgt  von  mer  a  Bejma.") 
Maika  gejt  de  Mütter  frojn, 
De  Mütter  sojt:  .Ocknehma!* 
Eta^®)  ej  so  schwere  Zajt, 
Ma  krejgst  ne  bald  a  Bejma.* 


1)  bei  den  Haaren  reißen.  —  «)  Haupt.  —  »)  Eile.  —  *)  auch.  —  *)  En,  ei  =  in. 
•)  Gärtchen.  —  ^)  Wagen.  —  «)  Hüttchen  bauen.  —  ^)  verführen.  —  *•)  Auch  .westV 
")  war.  —  »)  rück',  —  ")  Linde.  —  ")  Ofen.  —  **)  Kuchen.  —  *•)  Familienspitzname. 
")  Silbergroschen.  —  **)  Nur  nehmen !  —  **)  jetzt. 
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Majka  jung,  tfih  mer  aj  Sprung,  troj  mir  dam 

Fadla*)  zu  FraOa, 
Ecb  suld  zu  majnem  Liebschatz  rajta,  ech 
hob  es  ganz  vergassa. 
Wenn  du  west  zu  ejm   komma,  soj  ejm 

gQta  MQrga, 
Hot  bar  ne  kaj  Kummer  gebot,  bar  braucht 
fer  mech  ne  sQrga. 
Bejn  ecb  ejm  ne  schejn  genug,  lacba  brojcht 

bar  roech  ne  ous, 
Ecb  dreh*  mech  em,  ech  moch  mir  nist,  ech 
such*  mir  ajnen  schejneren  ous. 

11.  Ein  Alzener  im  Ritters  cheft.  *) 

Es  kom  a  mol  vom  Judahejwel') 

Äj  Alzener  bi  zom  Hetterscheft. 

Am  Pockel  trug  bar  an  Pinkel  Zwesta,  *) 

Har  bot  sier  groafie  Ajl  zur  Stodt. 

Doch  WOB  geschah  do  ver  a  Plonder, 

Zarbrocha  wor  dar  ganze  Starg 

An*s  Wosser  wor  sier  schrecklich  groufi, 

Dos  kunnt  kaj  Mensch  ne  mej  durchwota. 

Do  blieb  har  bald  am  Ufer  stejn 

An  wort,  an  denkt:  's  wed  doch  ofhiern 

Do  dos  Geplutscher  an  Getöbs, 

Denn  olles  mu  saj  Ende  hon. 


Har  wort,  an  wort,  an  sieht,  dar  Bach 

Dar  tut  no  immer  brousa,  rouscha, 

Scb&umet  an  spretzt  met  grouOer  Lost 

Zon  Wolka  nouf  saj  montern  Wella. 

Wou  bejn  an  har  ?  Wie  Fitscbifajla  *) 

Fohrn  Krawes,  Grendeln  an  Forella. 

Har  wort  an  wort  no  immer  fort 

Vom  frQha  MQrga  bi  zom  Owed, 

's  mQfl  otfes  doch  saj  Ende  hon. 

An  so  vergenga  Tage,  Wocha 

An  JQhrn;  har  wort  an  wort  ock  fort. 

Dar  Starg  ej  längst  scbo  fertig  do, 

Dar  Ahner  wejf  ne  rflwergejn, 

Har  weji  doch  sahn,   wie  long  dos  Wosser 

Em  Retterscheft  noo  ftiefia  wed. 

Har  wort  —  saj  Loda  san  schon  groo, 

De  Knie  weila  ne  mej  halda, 

Har  zettert  genz  an  ej  sier  schwoch. 

So  }ejgt  an  streckt  har  sejch  om  Uwer 

An  schläft  an  schnorcht  of  ewig  aj. 

Har  kunt's  bald  doch  ne  mej  derworta 

Bis  's  Wosser  a  mol  stelle  stejt.  — 

Sou  wort  wer  fort  of  bassre  Zajt 

An  doch  bajm  Alta  olles  btajt 


Worte 


ilchnis. 


Aas  =  Oofl. 

Abend  =>  Owed  -*  abends  =>  oweds. 

Abendmahl  =  Owedassa  (Nachtmahl). 

aber  wo?  aber  neinl  =  ap!  (Alzen). 

Ablafl  =  Oodpflß(Wilamowice),  Oplys  (Alzen). 

achtgeben  <=  obachtgabn. 

achtzehn  =  ochza. 

Affe  =  Off. 

Allerheiligen  =  OHahajtiga. 

alle  SS  otte,  otta. 

alt  =  ald,  alder*e-s. 

Alten  die  =3  Alda. 

Altdorf  =  AHdiurf  (poln.  SUra  wieä). 

Ameise  s=  Omys. 

Anna  =  Hanne,  Dim.  Hanla. 

Andreas  =  Ajnder,  Dim.  Ainderla,  Druschla. 

Apfel  —  Ap)a. 

arbeiten  =3  atta,  geatt. 

Arbeit  »  Att. 

Asche  s  Osch. 


auch  ^  aa,  aach,  ouch. 

Auge  =  Aaga,   Dim.  Ajgla  —   Aagabroja, 

Aagawemper. 
auf  =  of. 

an  =  0  —  an  dem  =  o'm. 
Axt  =  Akes. 
Alzen  ==  Olza  (poln.  Halcnöw,  Dorf). 

B. 

Base  =3  MOhm   (jede  filtere  Frau  wird  so 

angesprochen). 
Bajonett  =  Bagnet  (poln.  bagnet). 
Balkon  =  Pawlatsch. 
Bftnklein  =  Bfinkla. 
Bftr  =  Bar. 

Baßgeige  ==  Borber,  Bafl. 
Bauer  =  Poisch  (Alzen),  Pouer. 
Baum  ^  Baam,  Dim.  Bojrola. 
begegnen  =  begajn. 
begraben  «3  begrowa. 
bekreuzen  sich  =  bekrojziga. 


*)  Pferdeben.   —    «)  Bach,   Ober  welchen  man   nach  Biala  muA.  —    »)  Anhöhe  = 
JadenbQgel  genannt  —  <)  Tierbaare,  die  Weiber  zu  Tucbleisten  verspinnen.  —  »)  Pfeile. 
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bei  =s  bi  —  bei  dem  =  bem,  bejm. 
belehren  =3  beliern. 
bekleiden  -=  beplftntelD. 
bepissen  sich  =:  besojen. 
Berg  =  Barg, 
beißen  =  bejßa,  gebissa. 
Besen  =3  Basem. 
besser  =  baßer. 
bitten  =  bata,  gebata. 
begießen  mit  Wasser  und  mit  Ruten  schlagen 
am  zweiten  Ostertag  =  scbmergoustern. 
Biala  =  Bei}  —  nach  Biala  =  of  de  Beil'. 
Bialaer  =  Beij'er. 
Bielitz  =  Bejltz. 
Birne  =  Bern,  Dim.  Bernl'a. 
Busen  =  Bousem. 
bos  =  bejs. 

bleiben  «=  Majwa,  gebliwa. 
blasen  =  bl'osa. 
blau  SS  bloo. 
Blume  =  Bl'ama,  Btema. 
Butter  =  Polter. 
Bissen  =  Beßta,  Bessa. 
Braut  =  Brojt. 

Batzdorf  =  Batzdiur!  (poln.  Komorowie). 
bleiben  =  blajn,  gebliwa. 
blicken  =  blecka. 
blind  =  blend. 
bloß  =  blouß. 
Branntwein  =  Schnops. 
Brett  =  Bratt. 

bringen  =  brenga,  gebrengt  und  gebrocht, 
brüllen  a»  brella. 
brennend  heiß  s=  brQhnig. 
Brot  =  Brout. 
Bub  =  Bflw,  Mehrz.  BQwa,  Dim.  Büwia. 


das  (Artikel)  =  I.Fall  dos,  2.  FaU  das,  3.  Fall 

dam,  4.  Fall  dos. 
daneben  =  dernawa. 
damit  =  dermet 
darüber  &=  darQwer,  drejwer. 
darum  s=  drem. 
darunter  =  dronter. 
dagegen  =  derkajga. 
darin  =  drinna^  dren,  drenna. 
daran  =  dron. 
der  (Art.)  =  1.  dar,  2.  das,  8.  dam,  4.  dan 

oder  a. 
der  =  als  Vorsilbe   bei  vielen  Zeitwörtern 

mit  der  Vorsilbe  er,   z.  B. :  derwacha  = 

erwachen. 


die  (Art.)  =  1.  de ;  2.  dar,  der;  3.  dar,  de 

4.  die  de. 
Dirne  =  Zocb. 
Doktor  =  Dokter. 
Dorothea  =  üora. 
dort  B>  diort. 

dreschen  =  drescha,  gedroscha. 
Dotterblume  (Calth.  pat.)  =  Schmirgel, 
du  s=  1.  du,  auch  dO,  2.  dajner,  3.  dir,  4.  dej( 

dech. 
dumm  =  dul^  dott. 
Dukaten  =  Dukota. 
dürr  :=  dorr. 

dürfen  =  derfa,  dorfte,  gedorft 
drücken  =  drecka.  drock,  gedrockt. 
Durst  BS  Dorscht. 
Dorf  =  Diurf. 

E. 
eher  =  ehnder. 
ehemals  .=  derschailk. 
Ei  =  Dim.  AjJa  —  Eierspeise  =  Ajerkasc 
ein  —  e  —  einen  =  aj  oder  a  —  eines 
as  —  einem  =  am,  em  —  einer  =  ajni 
Eingeweide  =  Kotteln. 
Eichhörnchen  =  EichkatzU. 
eilends  =  ajlnigst. 
Engel  =  AingeL 
Elster  =  Alaster,  Scholaster. 
Ente  =s  Ajnt,  Dim.  Ajntla. 
entgegen  =  kajga,  atkajga. 
entlaufen  =  aklaafa. 
Erde  =  Ad. 
Erdäpfel  =  Adepel. 
ErdflpfeUamenknollen  =  Adepelkaila. 
Erbsen  =  Awes,  Arwes. 
Ernte  =  Arnt. 
erquicken  =  derquecka. 
erbarmen  =  derborma. 
er  =  har,  2.  seiner,  3.  ejm,  em,  4.  e]n. 
erleben  =  derlawa. 
erwischen  =  derwescha. 
erst  =  erseht, 
ergreifen,  bastig  =  gropßa. 

F. 

Fabriksarbeiter  =  Fabrikant,  Mehrz.  -a. 

Falschheit  =  Folschet. 

färben  =  farwa. 

Fasching  =  Fostnocht. 

Faxen  =  Figla  (poln.  figle). 

fast  =  fost. 

Fastenzeit  =  Fost. 

Feder  =  Fader. 
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Fenster  =  Fanster. 
fehlen  =  fahla. 
Ferkel  =  Farkerla,  Nuschkern. 
Feuer  =  Fojer. 

Feldgrille  =  Hopsfardla  (Hepspferdchen). 
finden  =  fenda,  gefunda. 
Fisch  =5  Fejsch,  Foisch,  Dim.  Fescbla. 
Fleischportionen,  grofie  =  Hockastecka. 
fl Ostern  •■  pischpem. 
fliegen  =  ßiega,  flog,  geflojn. 
Folien  =  Hatsch,  Hatscherl. 
Fürst  =  Ferst, 
fünfzehn  =  fufza. 

Frosch  =  Hytsch  (tsch  sehr  weich  wie  poln.  d). 
fressen  s=  frassa. 
Fachs  =3  Foks. 
furchtsam  =  ferchtnig. 
froh  =  frouh. 
fett  =  fatt. 
Franz,  Dim.  Franzla. 
Flachsfink  =  Ttschetscher. 
fleischlich  ein  Weib  gebrauchen  =  schirga. 
freien   (ein    Mädchen   in  Eheabsichten   be- 
suchen) =  of  de  Frojt  gejn. 

Q. 

Gabe  =  Gow. 

Gabel  =  Gowel. 

Garten  =  Gorta. 

geben  =  gan,  gob,  gegan. 

geboren  =  gebiem. 

Georg  =  JOrga,  Jörg. 

GeflOster  =  Gepischper. 

gehen  =  gejn,  geng,  geganga. 

gelb  =  gal,  gelbe  =  gala. 

Genecke  =  Geniergel. 

Gerste  =  Garst. 

Gespenst  =  Geschajch. 

GetOmmel  -=  Getemmel. 

Geschwfttz,  lautes  =  Getrajsch. 

Gedärme  =  Kotteln. 

gleich  =  glaj,  glaj. 

Glftschen  =  Gtasla. 

glauben  =  glauwa,  gtajwa. 

glOhend  »  glohnig. 

glitschen  (am  Eis  laufen)  =  tschingiliren. 

Glied  »  Glejd,  Mehrz.  Glejda. 

Goldammer  =  Brudermirauch  (Alzen). 

grau  =  groo,  grou. 

graben  =  growa,  gegrowa. 

grausig  =  groombofteg. 

Grenze  =  Granz. 

Grifl'  =  Grops. 

greifen  =  groppa. 


grofi  =  grouß. 

Großmutter  =  Biba  (poln.  =  babka). 

Großvater   =  poln.    dziada    (dzia   wird  so 

ausgesprochen     wie      im     Italienischen 

gia(como)  (Dschada). 
Grilld  —  Gritt. 

Grube  =  GrOw,  Dim.  GrOwta. 
GrOtze  =  Kasch  (poln.  Kascha). 

H. 

Hftcksel  =  Gebäckes. 

Hain,  Wald  =  Pusch,  Dim.  Pöschla. 

halb,  halber  =  hoJwer. 

Halbbauer  =s  Holwerpoiseb,  Besitzer  eines 
halben  Ackers,  ganzer  Acker  je  nach  der 
Gegend  30  bis  60  österr.  Joch. 

halten  =  halda. 

halt !  so  viel  alt  warte  f  =  horöck  (Alzen). 

Hahn  =  Hohn. 

Haar  ==  Hoor,  Loda. 

hätscheln  =  tschotscheln  (tsch,  so  ausge- 
sprochen wie  im  Italienischen  cia). 

Hase  «1  Hosa. 

Heimat  =  Hajmet. 

Heiden  (Polyg.  fagop)  =  Poganka  (Alzen) 
aus  dem  Polnischen. 

heben  =  bewa,  huw,  gehowa. 

Hecznarowice  (Dorf)  =  Hytschadiurf, 
cz  SS  tsch. 

haben  =  hon,  gebot. 

her  =  kar  —  komm*  her  =  komma  kar. 

Herz  =  Haz,  Harz. 

herzen  s=  haza,  tschotscheln. 

Herbst  =  Harwest 

Hirse  =  Hirsch. 

hinten  &=  henda. 

Hirsch  =  Hersch. 

hin  =  hein. 

Hölle  —  Hö». 

hören  =  hiern. 

HQgel  =  Hejwe^. 

Hotte  »  Hett 

hinken  &=  hompern. 

heute  =  hojU 

hinauf  =  nauf. 

Hose  =3  Hosa. 

Hochzeit  =  Frojd. 

Handschuh  =  Handtschka. 

Handschlag,  eigentlich  Handkuß  seitens  der 

Kinder  =  Potsch. 
hinein  ~  naj. 
hochmütig  =  ofgepärscht 
herumwOblen  =  sterga« 
HerumwOhlen  =  Gesterga. 
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L,  J. 

[gnaz  =  Natz^  Dim.  Natzla. 

hr  =3  1.  ihr,  2.  euer,  8.  ejch,  4.  ejcb. 

Fagd  =  Jojt. 

[agen  =  jojen. 

fakob  =  Dim.  Kobia. 

fahr  =  Jflhr,  Juhr. 

fosef  =  Jasa,  Juski. 

fohann  =  Honys,  Dim.  Honlscha. 

ung  ==  jong. 

fungen  =  Jonga. 


iftfer  =  Kar  wer. 

cftlbern  =  k&lwern. 

{aninchen  =>  Kanikel,  Kanikla. 

^arl  =  Dim.  Kallusch. 

"Catharina   ma   Kaska  (s  sehr  weich)  Kasch 

(poln.  Ka§ka,  Kasia),  das  weiche  s  ist  im 

Deatschen  unbekannt, 
kaufen  =  kojfa. 

fCaufmann  =  Kuppe  (poln.  kupiäc). 
ECaulquappe  (Frosch-)  =  Glowotschek,  poln. 

glowatsch  (tsch  =  cz). 
Heller  =  Kaller. 
Kein  s=  kaj. 
^arl  =  Kalla« 
Kiebitz  (Vogel)  =  Kuwik. 
Sind  =  Kend,  Kender,  Kend^a. 
[lein  s=  klien. 
[lagen  =»  klojen. 
ECnecht  =  Knajcht 
SloO  «  Klejfi,  Dim.  Klejßla. 
[lopfen  =  kloppa. 

[nistern  (Speck  beim  Braten)  =  krajscha. 
lopt  =  Kop,  Hajp,  Lodadach. 
Königskerze  (Verbascum)  =  Mariazöpla. 
CohU-üben  (Steck-)  =  Kwotschka. 
Cranzeljungfer  =  Druschka  (poln.  druszka). 
Copfpolster  =  Dim.  Fejtichla. 
Crflhe  =  Kroh. 
Krauseminze  =  Palz. 
Crebs  =  Krawes. 
fraut  =  Krojt, 

Kuchen  =  Plotz  (poln.  placek). 
Kramelsvogel  ss  Kronaweter. 
lind,  jangstes,  verhätscheltes  b  Nasthocka, 

Tschotschkend. 
Cozy  (Dorf)  =  Sajwersdiurf. 


-•aich  (Frosch),    Froschgeheck  =  Hytscha- 

geheck. 
angsam  =  maj^ig,  a  maj^ig  (poln.  pomalu). 


lassen  =  lohn,  ließ  =  gelohn. 

Unten  =  lojten. 

laufen  =  lojfa. 

Leben,  leben  =  Lawa,  i'awa. 

Leinwand  =  Lajmet, 

Lehm  ==  Lajm. 

Leber  =  Lawer. 

lehren  s=  lieren. 

Lehre  •■  Lier. 

Leute  =  Lojt. 

lieb,  lieber  =  liewer,  tejwer. 

Liebe  =  Liew. 

Lindensamen  =  LindanOflla. 

Liebhaber  =  Frajer. 

Löwenzahn  =  Rengelblüma. 

Lipnik  =  Kunstdiurf. 

Lunge  =  Plautz,  Dim.  Plaizla  (poln.  plucs 

M. 
Magd  es  Mojd. 
M&dchen  =  Majka,  Majdh. 
Mann  (auch  Gatte)  =  Mon,   Kloppa   (pol 

chlop). 
Marie = Dim.Marescba,  Mareschla,Mint8chi 
Matthäus  =  Motz. 
Matthias  =  Tyja. 

Matzdorf  «  Motzdiurf  (poln.  Mazaäcowicc 
Magen  =  Maaga. 
Mäuschen  =  Mojsla. 
mäuschenstill  =  mojtfJastell. 
mein  as  maj. 

mitsammen  =  metsomma. 
morgen  =  mirn,  morn. 
Morgen  =  Mflrga,  Murga. 
munter  ^  monter. 
Mond  =  Monda  (auch  Monat). 
Mohn  s=  Moo. 
Muhme  •-  Mühm,  so   wird    von   jQngerc 

Leuten  jede  ältere  Frau  tituliert. 
Mund  =3  Gösch,  Dim.  Gosch^a;  gab  mer 

Goschl'a  =  gib  mir  einen  Kuß. 
Maul  =  Spaj. 
Mütze  =  Metza. 
Mahle  =  Mej}. 
Mücke  =  Meck,  Mehrz.  Mecka. 

N. 
Nachbar  —  Nockwer,  Nopper. 
Napf  =  Dim.  Napl'a. 
Name  =  Noma. 
Nagel  «B  Nojf. 

Nederschücha  =  Aconitum  napollus. 
nehmen  =  nahma,  nom,  genomma. 
nein  =  naj. 
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Nest  =  Nast. 

neben  =»  nawa. 

nieder  —  nejder. 

nichts  =  nist,  nischt. 

nicht  mehr  =  ne  mej. 

nirgends  =  niems. 

noch  =  noo,  nonch. 

Nafi  =.  Nonfl,  Dim.  NQOla. 

niedlich  klein  •-  nompricht,  nnpricbt. 


O. 


Oben  =  onwa. 
Ofen  =  Oufa,  Ufa. 
Ohr  =  Om. 
Ostern  =»  Onstern. 

P. 

Paar  =  Poor,  Pnnr. 

Pack  ^  Pinkel. 

Palme  =  Polm,  blähende  Roten  der  Palm- 
weide sowie  anch  die  znm  Weihen  am 
Palmsonntag  gemachten  Palmen. 

Pate  =  Pot,  anch  Patin  =  Pot. 

Pech  =  Pajch. 

Petersilie  a  Fiterse]!. 

Peitsche  &=  Bajtsch. 

Pferd  =  Pfard. 

Pfeffer  ==  Fafler. 

Pilz  =  Pyfe. 

Pflaume  =  FYojma. 

Pflaumen,  durch  Insektenstich  ausgewachsene 
=  Toscha. 

picken  &b  pecha,  pecka. 

pl&tschern  =  plutschern. 

planschen  =:  taiga,  palwem. 

Pisarzowice  (Dorf)  =  Schrajwadiurf, 
Sehrdbersdorf  (abersetzt  aus  dem 
Polnischen). 

Pole  »  Polaka. 

Pntemosterkrojtig  =  Malva  silvestris. 


Rain  =  Raja. 

rasch  =  risch. 

Rauch  =:  Raach. 

Rauchschwalbe  =  Raacbschwolm,  Dim. 

Raachschwolbla. 
rftnchern  ss  raachem. 
Rftuber  =  Rajwer. 
Raupe  =  Rojp. 
Rasen  =  Rasa,  Roosa. 
reden  =  kusa  (in  Wilamowice). 
Reigen  a  Raja. 
Regen  »  Rajn, 


regnet  es  =  es  rajnt. 

Regenschirm  =  Paraßol  (poln.  parasol). 

retten  =  retta  —  ,o  retla!*  Empfiodungs- 
wort  im  Erschrecken  oder  Verwunderung. 

Retterscheft  wird  ein  Bach  in  Lipnik  ge- 
nannt, welcher  von  Kozy  herfließl  (poln. 
Krompark). 

Rind  =x  Rend. 

rot  =3  rout. 

Rose  =  Rousa,  Dim.  Rejsla. 

Rotkelchen  =  Routschatzla. 

Rotschwänzchen  =  Wüstling. 

rutschen  =  retscha. 

Rufi  (Kienruß)  »  Room. 

Raben  =  Roowa. 

Raben  =  Rawa. 

S. 

Safran  =  Galmachaj. 
Samstag  ==  Senwed. 
Satan  =  Tojfet,   Hirnige  (Gehörnler),   Soj- 

drach,  Sojdrack  (beleidigendes  Epitet). 
Sarg  =  Troun  (poln.  trumna). 
Saufer  =  Brahjok,  Sojfar,  Saf*ing. 
Sauce  =  Tunk. 
Schatten  =  Schotten. 
Schaukel  =  Rutsch. 
Sauerampfer  &=  Sauerump. 
Schädel  =  Schädel. 
Scheibe  =  Schajw. 
Scherbe  =  SchOrw. 
schellenläuten  =  tschimbern. 
schieben  =  schirwa. 
scheußlich  (abscheulich)  =  groorohoftig. 
sehlagen  =  schiojn,  schlug,  gescblojn. 
SchlQssel  =  Schieße!,  Dim.  Schiejßta. 
schmoren  (Speck)  =  krajscha. 
schlagen  mit  der  Faust  »  dremmeln. 
Schmerz  =  Schmaza. 
schmeichelnd,  im  Gespräch  =  bewoschpert. 
Schmetterling  =  Mulkadremel. 
schlafen  =  scblofa. 
Schnee  =  Schnei,  schneien,  scbnaja. 
Schnauze  =  Schnojz. 
schnattern  (viel  reden)  =  schwodern. 
schreiben  ^  schrajwa,  gescbriewa. 
schreien  =  schreen^  scbree,  geschrajn. 
Schwalbe  =  Schwolm,  Schwolb. 
Schwanz  =  Zojl,  Mehrz.  Zojla. 
Schubkarren  =  Tragatsch. 
Schweinchen  =  Nuschkern. 
schlOrfen  =  schluppa. 
schlüpfrig  =  gletschig. 
schön  s=  schejn. 
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Schlitz  =  Schletz. 

Schnabel  =  Schnowel. 

Schar  =  Schor, 

schieläugig  =  schwiedrich  (polu.Swidrowaly). 

Senf  =  Sanf. 

sehen  =  sahn,  sah,  gesahn. 

selbst  =  sal'wer,  sa^werscht. 

Semmel  =  Sammel ;  ordinftre,  längliche, 
gespaltene  Semmel  =  Kowlik. 

sein  =  sen ;  Präs. :  bejo,  best,  ei,  sen,  set, 
sen;  Präter. :  wor,  werst,  wor;  Fat.  Einz.: 
wada,  werst^  werd  oder  wet;  Mehrz.  1.  P.: 
wada,  warda  oder  wan;  2.  P.:  wadi 
oder  ward't;  3.  P.:  wan,  warda  oder 
wada ;  Partie. :  gewast 

sein  (Pron.)  =  sejn. 

sehr  =  sier. 

sie  s=  1.  se,  2.  ihrer,  3.  ihr,  e]r,  4.  se; 
Mehrz.  se,  ihrer,  ejhe,  se. 

sich  =  sech^  sejch. 

sieben  =  sejwa. 

siebzehn  =  sejwzah. 

sieden  =  sotta,  sott,  gesotta. 

sitzen  =  setza,  sofi,  gesassa. 

Silber  =  Selwer,  Setwer. 

silbern,  e,  es  =  selwern,  a,  as. 

Sünde  =  Send. 

Susanna  =  Sufl,  Dim.  SQsJ'a, 

sollen  =  seti'a,  suld,  gesuld. 

solcher  =  sett,  setter. 

suchen  =  sQcha,  sQcht,  gesucht. 

so  SS  sou. 
Sorge  =  Surg[. 

Spatz  =  Schpotzka,  Mehrz.  Schpotzki. 
Sperling  ■>  Spierlik. 
spinnen  =  spenua,  spon,  gesponna. 
Spiel  =  SpejI. 
spielen  =  spejla,  speila. 
Speck  =  Schpirka  (poln.  sperka). 
Speckschwarte  tss  Schwartl'a,  davon  werden 
die   Tuchmacher    spottweise   »Schwartla- 
f rasser*  genannt, 
spucken  =  schojcha,  schojchta,  geschojcht. 
spähen  =  glucksa. 
stehen  =  stejn,  stond,  gestonda. 
stehlen  ==  stahia,  gestohla. 
sterben  =  stürwa,  storw,  gestürwa. 
Stiefel  =  Stejwel,  Stejwe^. 
Steg  über's  Wasser  =  Starg. 
Stachelbeeren  =  Stachliza. 
Stoß  =  Stouß. 
stoßen  IS  stoußa,  gestoußa. 
stöbern  =  stQwern,  sttirga. 
Stück  =  Slecka,  Steck^a,  Brinkel. 


Stock  =  Stecka. 

Sturmwind  =  Wicherwatter  (poln.  w]ch< 

saugen  =  notscha,  notschka,  lotscha. 

sekkieren  s=  kuranza. 

spritzen,  plätschern  mit  Wasser  =  trajscl 

Schulter  =  Scholder. 

Schlitten  =  Schletta. 

Schlickermilch    =    Schleckermil^ch     (Wi 

roowice  Kischka  (Alzen,  vom  Polnisch 

kisn%c[on]  =s  säuern). 

T. 

Täubchen  =  TojJa 

Tasche  =  Kapes. 

Tabak  =  Tobak. 

Tausend  =  tojsend. 

taufen  =  tajfa. 

Tanne  =  Tonn. 

Tisch  =  Tejsch. 

Tod  =  Toud. 

Teufel  (s.  Satan). 

Tee  =  Tschaj  (poln.  tsch[cz]ai)  Taj. 

teuer  —  tojer. 

Thekla  =  Tek. 

Therese  =  Terka. 

Thomas  =  Toma. 

Taugenichts  c=  Smek  (poln.  smyk). 

Topf  =  Top,  Dim.  Töpla. 

träumen  =  trojma. 

tragen  =  trojn,  trug,  gefrojn. 

Tropfen  =  Tröpla. 

tüchtig  =  techtig. 

Tücke  =  Teck. 

toben  =  töbsa,  urscha. 

U. 

und  =  an. 
über  e=  ejwer. 
überall  =  ejwerol. 
übergeben  =  ejwergahn. 
Ufer  =  Uwer. 
um  =  em. 

umringen  =  emrenga. 
unser  =  enser. 
unwirsch  =  en  wer  seh. 
Unterrock  =  Plant. 
Uhr  =  Sajger. 
Unglück  =  Ongleck. 
unten  =  onda. 
unterwegs  =  onderwajgs. 
unartig  ■>  ungenuschig. 

V. 

Verderben  =  verdarwa. 
verfehlen  =  verfak. 
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verfeinden  sich  =  verzwesta  sech. 
Veilchen  =  Vaikia,  Vaigla. 
vergessen  =:  vergassa. 
vergiften  =  vergahn. 
verkleben  =  verklajwa,  verpecha. 
verschliefien  =  versamekajn  (poln.samykad) 

verscbiejßa. 
verrOckt  =  verrockt, 
vertreiben  =  vertrajn. 
verwesen  =  verwasa. 
viel  =  vejl. 
von  =  vo,  von, 
voll  =  vonl. 
vorüber  =  vorejwer. 

Vorsteher  (Gemeinde-)  =  Fürt  (d.  i.  Wirt). 
Vesper  (Andacht  oder  Jause)  =  VaOper. 

W. 

Wagen  =  Wojen. 

wahr  =  wübr  (auch  wahr)  —  nicht   wahr 

SS  üe  ne  wühr. 
warten  =»  hora  (Alzen)  warte!  horock! 
warum  =>  wrem. 
Wftchter,  Scherge  =  Drowa. 
werden  =  wada,  warda,  geworda ;  Gegenw. 

Einz.:  1.  wada;  2.  werst,  west;   3.  wet, 

werd;    Mehrz. ;    1.    wada,    wan    warda; 

2.  wardet;  8.  wan,  wada,  warda;  Mitverg.: 

ech  warda;  Zukanft:  ech  wan  wada. 
Weih  =  Bob  (poln.  baba),   Butterweib   = 

Poterbob. 
Weg  =  Waig. 

wegführen  am  Schiebkarren  =s  wegtragatscha. 
weinen  =  grajoa,  flatecha,  kwotscha  (von 

SAuglingen). 


wenig  =  wink,  ein  wenig,  a'  rürla  (Alzen). 

wieder  =  wejder. 

Wiedehopf  =  üpup  (lies  up-up)  (Alzen). 

Wiese  =  Wejs\ 

Wind  =  Wend. 

Wilamowice  (Markt) = Welmeflaa,  Wilmeßaa. 

Wilamowicer  (Einwohner  von  Wilamowice) 

=  WilmeOajer. 
wischen  =  wescha. 
Wisch  =s  Wejsch. 

wir  •■  1.  wir,  wer;  2.  enser;  8.  ens;  4. ens 
wollen  c=  wetfa,  wuld,  gewult 
Wort  =  Wurt,  Dim.  WörtJa. 
Wurst  =  Worscht. 

We^te  =  Kamsol  (poln.  kamiselka),  Wast. 
Werbung  =  Warwung. 
Wirtshaus  =  Kratschem  (poln.  karczma  = 

kartschma) 
Weihnachtslieder  =  Kolanda  (poln.  kolenda). 


Zahn  =  Zohn. 

zehn  =  zahn,  aber  dreizah'  (13),  vejrzah'  (14) 

u.  8.  w. 
Zehen  =3  Zien. 
Zins  =  Zens. 
Ziegenhaar  =  Zwesta. 
Zopf  =  Zop,  Dim.  Zöpla. 
zu  =  zo,  zum  =  zom. 
Zunge  s=  Zong. 
zur  =  zor. 
Zummel  =»  Lotschka. 
zurücktreten,  sich  zurückziehen  =  sech  zofa 

(poln.  cofad),  zof  dejch  zorück ! 


Bukowinaer  Jahrmarkte. 

Von  Auguste   Kochanowska,  Czernowitz. 

Qanz  besonders  interessant  und  malerisch  sind  die  großen  Jahr- 
märkte in  Wiinitz  am  Czeremosz,  und  davon  am  interessantesten 
derjenige,  der  im  Monat  November  stattßndet.  Da  ßnden  besondera 
die  großen  Verkäufe  der  Schafherden  statt,  die  von  den  Hochgebirgen 
herabgetrieben  werden.  Der  Jahrmarkt  dauert  einige  Tage. 

In  aller  Morgenfrühe  sieht  man  die  Bauern  aus  allen  Gegenden 
zu  Wagen  und  zu  Pferd  herbeiziehen.  Die  Huzulen,  die  aus  dem 
Hochgebirge  herabkommen,  meist  zu  Pferd,  dieses  schwer  beladen 
mit  Futtersäcken  und  mit  neuen,  leeren  sowie  mit  Schafkäse  und 
Schafmilch  gefüllten  Holzkannen,  die  zum  Verkaufe  dienen.  Sie  treiben 
das  Vieh  vor  sich  her,  jedoch  reitet  zumeist  die  Frau  und  der  Mann 
geht  nebenher  zu  Fuß.   Es  gäbe  einmal  ein  reizendes   Bild,  wie  ein 
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schönes,  junges  Huzulenweib,  den  roten,  breiten  Schafwollschmuck  n 
Münzen  um  den  Kopf,  auf  einem  Schimmel  nachlässig  reitend,  mitt< 
in  einer  Herde  schwarzer  Schafe  daherkonjmt. 

Am  frühen  Morgen  sind  sie  schon  da  und  lagern  im  weit 
reizenden  Tale  Wiäenka,  das  von  der  Stadt  seitwärts  am  WiienV 
flusse  hinzieht,  rechts  und  links  niedere,  mit  Buchen  bewachsei 
Anhöhen.  Das  breite,  steinige  Flußbett  bildet  hauptsächlich  den  Bod( 
des  Marktes.  Da  wird  von  den  Pferden  abgesessen,  diese  von  ihn 
Lasten  befreit  und  gefüttert  und  das  frugale  Frühstück  gehalten,  d 
in  mitgebrachter  kalter  Polenta,  dort  Mammaliga  genannt,  eine 
festen  Kuchen  aus  Kukuruzmehl,  der  Hauptspeise  aller  Bukowina 
Bauern,  besteht.  Dazu  essen  sie  saure  Gurken,  Hering  oder  Käe 
Man  sitzt  am  Boden  auf  den  Futtersäcken  in  kleinem  Kreise  herui 
der  Taschenfeitel  wird  aus  dem  Ledergürtel,  woran  er  durch  eii 
Kette  befestigt  ist,  hervorgeholt  und  dient  zum  Gebrauche  d 
ganzen  Familie.  Zuletzt  macht  das  kleine  Branntweinfäßchen  od 
die  -Flasche  die  Runde.  Doch  in  guter  Stimmung,  bei  günstige 
Verkaufe  oder  zur  Abendzeit  wird  auch  den  Bekannten  angeboU 
und  dabei  gibt  es  viel  »Nötigens«,  ruthenisch  »Prennki«  genani 
Ist  die  Flasche  leergetrunken,  dann  werden  die  Gesichter  und  Aug< 
immer  erhitzter  und  die  Zungen  immer  lebhafter.  Natürlich  komr 
es  dann  auch  oft  zu  Prügeleien,  und  besonders  wenn  man  an  eine 
Wirtshaüse  vorbeikommt,  hört  man  einen  tobenden  Lärm  und  sie 
die  Gestalten  der  Bauern  und  Bäuerinnen  heraustaumeln. 

Die  Weiber  trinken  ebenso  stark  wie  die  Männer,  und  der  Brann 
weinschenker  versteht  es,  immer  und  immer  noch  ein  Gläschen  at 
zudrängen.  Von  keiner  Seite  wird  dagegen  eingeschritten,  die  Polizc 
wache  ist  nur  dazu  da,  die  total  berauschten  Bauern  unter  Prote 
ihrer  Angehörigen  in  die  Gefängnisstube  abzuführen. 

Außer  den  Speisen,  die  das  Volk  sich  selber  mitbringt,  sir 
mehrere  Stände  mit  Eßwaren  aufgestellt,  die  Juden  und  Jüdinnc 
feilbieten,  darunter  meist  alte,  dicke  Weiber,  die  zum  Schutze  yi 
der  großen  Kälte  ganz  kleine  Blechhäfen  mit  glühenden  Kohle 
mithaben,  die  sie  zwischen  den  Füßen,  auf  den  Boden  gestellt,  halte 
Seltsam  und  für  einen  Europäer  gar  nicht  einladend  sehen  diese  E 
Sachen  aus.  Da  stehen  hauptsächlich  in  Kuchenform  gebackene  Mala 
schnitten  (aus  Maismehl),  dort  sind  winzige  Fischchen  abgekocht,  ai 
irdene  Teller  verteilt,  ebenso  die  gesäuerten  Schwämme  (Rötlingc 
Heringe,  Lebkuchen,  und  eine  ganze  Reihe  großer  Glastiegeln  m 
verschiedenfarbigen  Flüssigkeiten:  in  den  einen  gibt  es  eingelegte 
Gemüse,  in  anderen  gewöhnlichen  Apfelmost,  mit  den  gesäuerte 
Äpfeln  darinnen;  wieder  in  anderen  verschiedenes  eingelegte  Obs 
Orangen,  Zitronen  und  dergleichen.  Auch  Himbeersaft  ist  da.  Ebene 
steht  ein  breiter,  einfacher  Teekessel  zur  Verfügung  und  wird  vo 
den   Bauern    dem    heißen  Getränke    eifrigst   zugesprochen.    Weiter 
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Stände  gibt  es  mit  heißen  Würsten  und  aller  Art  Selchfleisch,  wieder 
andere  mit  Brot,  Semmeln  und  breitgeflocbtenen  runden  Kranzkuchen. 

Inzwischen  sind  die  Käufer,  meistens  Juden,  auf  dem  Markte 
eingetroffen;  sie  stehen  in  Gruppen  beisammen  und  besprechen 
geheimnisvoll  die  zu  unternehmenden  Käufe  mit  eifrigen  Gebärden 
und  drastischen  Mienenspiel.  Häßliche^  verkommene  Gestalten  sind 
darunter,  von  der  Sonne  rotgebrannte  Gesichter,  mit  wüsten,  meist 
roten  Haarlocken  und  Bart,  mit  vor  Alter  grünschimmerndem  Kaftan 
(langer  Rock),  breitem  flachen  Hut,  unter  dem  das  schwarze  Samt- 
käppchen  hervorsieht;  ein  buntes,  ungeheures  Taschentuch  lugt  aus 
der  Seitentasche  hervor,   und  die  Pantoffeln  werden    nachgeschleppt. 

Aber  es  sind  auch  stattliche,  wohlgenährte  Gestalten  darunter 
in  gewöhnlicher  europäischer  Kleidung,  mit  hohen  Stiefeln,  dicken 
Uhrketten  und  glänzendroten  Gesichtern;  die  Händler  kommen 
von  weit  und  breit  zusammen,  meist  sind  es  Pferde-  und  Schweine- 
bändler.  Starker  Zwiebelgeruch  haftet  ihnen  allen  an.  Es  gibt  aber 
auch  vornehme  Käufer,  die  Gutsbesitzer  der  nahen  Gutshöfe,  die  in 
ihren  eleganten  Equipagen  daherkommen,  um  den  Jahrmarkt  zu 
besichtigen,  eventuell  um  Pferdekäufe  abzuschließen. 

Der  arme  Bauer  wird  immer  von  den  Juden  sehr  übervorteilt. 
Da  stehen  oft  stundenlang  mehrere  Käufer  bei  dem  Bauer,  auf  den 
mit  aller  Überredungskunst  eingewirkt  wird;  heiß  und  lärmend 
wird  gefeilscht,  immer  wieder  gibt  es  Handschlag  und  das  Geld 
wird  dem  armen  Bauer  vor  das  Gesicht  gehalten,  um  ihn  schneller 
zu  dem  Entschluß  zu  bewegen.  Schließlich  ist  er  froh,  seine  Habe, 
wenn  auch  um  geringen  Gewinn,  losgeschlagen  zu  haben,  und  hat 
noch  den  Leichtsinn  aller  wenig  Besitzenden,  einen  Teil  seiner  Ein- 
nahme im  Wirtshause  zu  verausgaben. 

Im  Tale  der  Wiienka  ist  meist  nur  der  Schaf-  und  Ziegenmarkt. 
Man  hört  das  Blöken  der  von  den  Käufern  in  barbarischer  Weise 
untersuchten  Tiere.  Oft  verlaufen  sich  die  jungen  Schafe  oder  eine 
ganze  Gruppe  Ziegen  klimmt  die  Abhänge  hinan  und  die  kleinen 
Knaben  mit  ihren  zinnoberroten  Käppchen  eilen  ihnen  pfeifend  und 
rufend  nach.  Es  gibt  auch  hie  und  da  ein  Krankes  unter  den  Tieren, 
das  sich  auf  dem  Wege  einen  Fuß  beschädigt  und  von  dem  Bauer 
sorgsam  auf  den  Schultern  hereingetragen  wurde.  Wunderhübsche 
Szenen  gibt  es  da.  Inmitten  ringsum  schlafender  Schafe  sitzt 
ein  junges  Weib  auf  dem  Steinboden,  reizende  feine  Züge  im  dunkel- 
gebräunten Antlitz,  die  kurze  Pfeife  im  Munde,  mit  sehr  breitem 
bunten  Kopfputz  aus  roter  Schafwolle,  die  in  breiten  Strähnen  rechts 
und  links  vom  Haarputz  hinter  den  Ohren  herabhängt,  lange  silberne 
Ohrgehänge,  Korallen  und  bunte  Perlen  um  den  Hals,  bis  zur  halben 
Brust  herabreichend,  die  Hemdärmel  nach  Huzulenart  sehr  bunt  und 
reich  gestickt,  mit  kurzem  ärmellosen  Pelz,  darüber  den  karminroten 
Wollmantel    geworfen,    so     sitzt    sie    mit    übereinandergeschlagenen 
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^üßen  auf  den  Futtersäcken  am  Boden,  mitten  unter  ihren  Tiere 
o  innig  mit  der  Natur  verXvachsen,  ohne  ihre  wunderbare  Schönhc 
u  ahnen,  mit  der  seltsamen  kindlichen  Unbefangenheit  des  Nati 
olkes,  die  die  beobachtenden  Blicke  des  Fremden  ganz  gleicbmüt 
Iber  sich  ergehen  läßt,  als  würde  sie  nichts  bemerken. 

Dort  weiter  auf  einer  Anhöhe  der  Steinbank  steht  ein  Weib  n 
angem  herabhängenden  türkischbunten  Kopftuch,  wie  es  auch  b 
len  Huzulen  üblich,  ihre  Herde  hütend,  die,  die  Köpfe  gegeneinande 
geneigt,  regungslos  dasteht.  Auf  ihren  großen  Leinenregenschiim  (w 
>r  in  dieser  Gegend  gebräuchlich)  gestützt,  sieht  das  Weib  in  de 
lurzen,  engen,  dem  Körper  angepaßten  ziegelroten  Wollrock,  unt 
lem  das  Hemd  heraussieht,  reizend  aus.  Die  braunen  Beine  stecke 
n  Ledersandalen,  der  ausnehmend  kleine  Fuß  ist  über  dunkelrote 
Tuch  eng  verschnürt  bis  unter  das  Knie.  Geschickt  und  anmutig  i 
ede  ihrer  Bewegungen.  Im  Hintergrunde  das  blaue  Tal  —  ein  Bi 
las  jeden  Maler  des  Westens  zur  Wiedergabe  reizen  würde. 

Am  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt,  wo  der  breite  Czeremos 
luß  zieht  und  wo  das  Gebirge  abfällt  und  seltsamerweise  plötzli 
ns  Flachland  übergeht,  an  den  Ufern  des  Czeremosz,  ßndet  d 
lindermarkt  statt;  da  kommt  zumeist  das  Volk  aus  dem  Flac 
ande  zusammen.  Auf  breiten  Wagen,  die  mit  alten  Teppichen 
>ft  Prachtexemplare  in  alten  Mustern  und  mit  den  früher 
einen,  echten  Farben  —  belegt  sind,  sitzen  die  Bäuerinnen,  d 
gewöhnlich  durch  ihre  Beleibtheit  die  Wohlhabenheit  verraten,  n 
len  den  Huzulen  ähnlichen,  aber  dunkler  und  länger  gehalten 
iVollröcken,  auch  kurzem,  reich  gesticktem  Pelz  und  Wolltuch  a 
lem  Kopfe,  aber  hohen  Hakenschuhen  mit  metalleingelegten  V< 
;ierungen  im  Leder.  Aus  manchen  Gegenden  kommen  sie  in  d 
len  gewöhnlichen  europäischen  Gewändern  gleichenden  Tracht,  n 
nn  Faltenrock  zu  dem  gewöhnlich  gestickten  Hemde  bildet  den  Unt< 
lohied.  Die  Gegend  ist  zumeist  ruthenisch. 

Besonders  hübsch  in  Farbe  und  Ausführung  sind  die  Har 
itickereien  und  speziell  die  Umhängtaschen  (Teistra)  aus  d 
Berhometer  Gegend;  sie  zeichnen  sich  durch  feine,  wenn  auch  se 
)unte  Farbengebung  und  sorgsamste  Ausführung  aus. 

Hier  spielt  sich  nur  der  Vieh-  und  Schweinemarkt  ab.  Da  sie 
nan  die  großen,  schönen  Kühe  des  Flachlandes,  die  Mastochsen,  ( 
n  den  großen  Bierbrauereien  gefüttert  werden,  die  kleinen  Gebirj 
LÜhe,  die  die  vorzüglichste  Milch  geben  sollen,  und  selbst  auch  c 
lasse  der  Tiroler  Kühe,  die  vor  einigen  Jahren  eingeführt  wurden,  al 
lieh  für  diese  Gegenden  nicht  bewährten,  da  sie  an  eine  außerordei 
iche  Pflege  gewöhnt  sind,  die  sie  beim  dortigen  Volke  nicht  find< 
ind  besonders  das  häufige  Übernachten  unter  freiem  Himmel  nicht  g 
vertragen.  Die  kleinen  Kälber  werden  auf  den  Wagen,  mit  welch 
lie  Bauern    hereinfahren,    sorgfältig    mitgeführt.     Auch    hier    ist  d 
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Ladern  der  Bauern  am  breiten  Czerennoszflusse,  das  bunte  Treiben, 
das  Tränken  der  Viehstücke  am  glänzenden  Wasser  bei  untergehender 
Sonne  ein  hübsches  Bild,  aber  viel  interessanter  ist  es  in  der 
»Wiienka«  bei  den  Huzulen. 

Es  ist  Mittagszeit.  Die  Bauern  lagern  in  festem  Schlafe  am 
Boden,  unter  dem  Kopfe  ihren  Mantel  oder  die  Futtertasche,  oft  auch 
nichts  als  den  harten  Stein.  Der  Lärm  des  Handels  ist  in  der 
Mittagspause  stiller  geworden,  obwohl  Kauf  und  Verkauf  sich 
weiter  abspielen.  Die  Sonne  brennt  heiß  auf  die  weißen  Steine  des 
Flußbettes,  es  gibt  noch  herrliche  warme  Tage  zu  dieser  Jahreszeit 
in  diesem  geschützten  Tale.  Selbst  die  Tiere  sind,  ermüdet  von 
dem  langen,  weiten  Trigen  ihrer  Lasten.  Den  Kopf  bis  zum  Boden 
herabhängend,  die  Heubüschel  zu  ihren  Füßen  unbeachtend  lassend, 
stehen  sie  regungslos  da,  die  struppige  Mähne  lang  herabhängend, 
mit  langem  Schweife,  die  Füße  lang  behaart;  an  den  Fesseln  reicht 
das  Haar  bis  zum  Boden,  ebenso  hängt  die  Mähne  lang  über  die 
Augen  herab,  die  einen  gutmütigen,  fast  dummen  Ausdrifck  haben; 
es  sind  aber  auch  solche  anzutreffen,  die  sehr  feurige,  lebhafte  Augen 
haben  und  in  ihrer  Lebhaftigkeit  und  Scheu  schwer  zu  zähmen  sind. 
Die  Pferde  werden  ausnahmslos  mit  Heu  gefüttert  und  haben  daher 
den  starken  Heubauch,  sie  sind  aber  äußerst  geschickt  und  ausdauernd; 
mit  schweren  Säcken  beladen,  sich  selber  überlassen  und  mit  losem 
Zügel  gehen  sie  die  schwierigsten  Gebirgspfade.  Jeder  Huzule  besitzt 
mehrere  Pferde,  der  reiche  sogar  eine  große  Zahl.  Ganz  besonders 
hübsch  sind  die  zweifarbigen  Huzulenpferde,  die  Schecken  genannt; 
sie  werden  oft  in  diesem  Hochgebirge  getroffen. 

Außer  dem  wirklichen  Ein-  und  Verkaufszweck  des  Jahrmarktes 
hat  derselbe  einen  vielfachen  Reiz  für  das  Bauernvolk.  Er  ist  gleichsam 
für  sie  ein  Ort  der  geselligen  Zusammenkunft.  Aus  den  entlegensten 
Gegenden,  die  es  nur  selten  verläßt,  kommt  das  Gebirgsvölkchen 
zusammen,  nur  wenigemal  im  Jahre  bietet  sich  diese  Gelegenheit. 
Sehr  heiter  und  in  gehobener  Stimmung  kommen  sie  die  weiten 
Wege  zu  Fuß  und  zu  Pferd  plaudernd  und  lachend  daher,  wie  über- 
haupt die  Huzulen  sehr  heiter  und  witzig  sind.  Da  steht  dann  der 
junge  Bursche  mit  seinem  Schatze  beim  Krämerladen,  der  mit  Schmuck- 
sachen, bunten  Batistblumen,  Bändern,  einer  Menge  von  Perlen  und 
Ringen  behangen  ist,  und  wählt  ihm  einen  Schmuck  aus,  wobei  es 
genug  Gelegenheit  und  Zeit  zum  Scherzen  und  Lachen  und  allerlei 
Spässen  gibt.  Eine  Braut  sowie  die  älteste  heiratsfähige  Tochter  eines 
Hauses  trägt  einen  Kopfputz  aus  Pfauenfedern,  die  über  eine  Perlen- 
borte mit  farbigen  Röschen  ringsum  hochgesteckt  sind,  und  rückwärts 
hängt  ein  ganzer  Schwall  von  bunten  Bändern  und  Wolle  herab. 
Die  jungen  Burschen  haben  auf  ihren  breiten  schwarzen  Hüten 
lange  schwarze  und  rote  Straußfedern,  die  ihnen  ein  malerisches  und 
verwegenes  Aussehen  geben;  auch  sind  sie  oft  rings  mit  Pfauenfedern 
und  Blumen  besteckt.  u* 
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Die  jungen  Mädchen  und  Burschen  sind  fast  durchwegs  8( 
hübsch,  sogar  auffallend  schön,  wie  überhaupt  die  Rasse  der  Huzu 
fein  und  schön  zu  nennen  ist,  auch  ihre  Gestalt  ist  fein,  sogar  elegi 
und  anmutig,  Hände  und  Füße  klein;  nur  einen  seltsamen  Kontr 
hierzu  bilden  die  Alten.  Sie  sind  besonders  häßlich,  direkt  verfall 
mumienhaft^  von  gebückter  Haltung,  das  Gesicht  ist  durch  zahlrei( 
tiefe  Furchen  entstellt,  von  Leidenschaften  gleichsam  zerrissen.  1 
Weiber  sprechen  dem  Alkohol  geradeso  zu  wie  die  Männer, 
reiten,  arbeiten  und  rauchen  wie  diese  und  nahmen  an  Schlägere 
ebenso  teil.  Und  diese  kommen  ziemlich  häufig  vor.  Der  moralis( 
Stand  des  Volkes  soll  ein  sehr  tiefer  sein. 

Das  kleine  Völkchen,  zwar  von  der  KulMir  sehr  entfernt,-  da 
in  den  einsamsten  Gebirgsgegenden  und  da  noch  auf  den  unzugäi 
liebsten  Höhen  wohnt  und  —  von  den  Juden  vielfach  von  ihrem  Gru 
und  Boden  verjagt  und  ausgeraubt  —  immer  tiefer  in  die  Gebii 
flüchtet,  hält  zähe  und  ausdauernd  an  seinen  Sitten  und  Tracht 
fest.  Nachgewiesenermaßen  soll  es  sich  immer  mehr  verminde 
Daran  soll  auch  die  nachlässige  Pflege  der  Kinder  viel  schuld  sc 
die,  sich  selbst  überlassen,  stundenlang,  oft  ganze  Tage  lang  c 
gesperrt  in  der  Hütte  zurückbleiben.  Jedenfalls  ist  das  allmählic 
Aussterben  des  interessanten  Völkchens  sehr  zu  bedauern. 

Sobald  die  Sonne  untergeht,  ist  das  rege  Treiben  zu  Ende.  I 
Bauern  ziehen  mit  ihren  Wagen  und  Pferden  in  die  kleinen  Wii 
häuser  des  Wi£enkatales  und  in  die  Stadt  selbst  hinein;  sie  schlaj 
eng  zusammengedrängt  auf  ihren  Wagen  im  Hofe  oder  verbring 
noch  trinkend  und  tanzend  die  Abendstunden,  viele  übernachten  au 
draußen  bei  ihren  Tieren  auf  dem  kalten  Boden.  Mit  frühem  Morg 
ziehen  sie  wieder  hinaus  ins  Tal,  und  es  spielt  sich  dasselbe  Leb 
und  Treiben  ab.  Außer  dem  An-  und  Verkaufe  von  Schafen  u 
Ziegen  werden  bei  breiten  Holzständen,  die  mit  Wollmänteln,  Pe 
mutzen,  Gürteln  und  Hüten  behangen  sind,  verschiedene  Einkät 
besorgt;  da  sieht  man  dann  die  Männer  mit  doppeltem  Hute,  d 
neuen  über  den  alten  gestülpt,  davongehen.  Es  gibt  auch  noch  Star 
mit  natürlicher  und  gesponnener  Schafwolle,  Leder,  Webekämm 
die  die  Weiber  prüfend  untersuchen,  dann  solche  mit  Holzgegc 
ständen,  wie  Kannen,  Fässer  mit  eingebrannten  Mustern  verzii 
geschnitzte  Löffeln  und  Tröge,  was  zumeist  von  den  Zigeunc 
feilgeboten  wird.  Auch  die  von  den  Weibern  getragenen  Wollröc 
und  Gürtel  sind  zum  Verkaufe  ausgelegt,  wie  auch  die  von  d 
Bauern  gewebte  Leinwand,  ferner  Teppiche  und  das  dicke,  in  c 
Walkmühle  gearbeitete,  rote  und  weiße  Lodentuch,  das  für  Man 
und  Beinkleider  verarbeitet  wird. 

Dort  steht  eine  Gruppe  Bauern burschen  um  einen  Hirtenpfeifi 
Verkäufer  und  probiert  die  einfachen,  einer  Flöte  ähnlich 
Instrumente.     Die  Schalmeien,   die   eigentlichen  Blasinstrumente  c 
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Schafhirten,  die  auf  den  einsamen,  hohen  Gebirgsalm.en  in  ihrer 
»Styna«  hausen,  sind  jetzt  selten  zu  treffen;  sie  werden  aus  Blech 
und  etwas  kürzer  gearbeitet  zum  Kaufe  gebracht,  was  sehr  zu  be- 
dauern ist,  denn  sie  sind  nur  eine  Nachahmung  der  alten,  ursprüng- 
lichen, die  sehr  fein  und  exakt  aus  Holzteilen  gefügt  und  mit  Birken- 
rinde überwickelt  waren  und  eine  bedeutende  Länge  hatten.  Es 
gehört  eine  ungeheure  Anstrengung  und  viel  Übung  dazu,  um  darauf 
einen  Ton  herauszubringen. 

Zur  Zeit  des  Jahrmarktes  treiben  sich  die  Bettler  in  großer  Zahl 
auf  allen  Plätzen  umher.  Besonders  sind  es  Krüppel  und  Blinde,  die 
in  ihren  Wägelchen  dahergeführt  werden  oder  auf  dem  Boden  mit  vor- 
gestreckten Armen  sitzen  und  unaufhörlich  ihr  Gebet  wiederholen; 
oft  haben  die  alten,  bärtigen  Gesichter  den  edelsten  und  feinsten 
Schnitt.  Auch  gibt  es  immer  einen  darunter,  der  das  alte  Instrument, 
die  i>Lyra<f,  dreht  und  ein  unendlich  melancholisches  Lied  dazu  singt, 
dessen  einfache  Melodie  immer  wiederkehrt. 

Zwischen  dem  Wiienkatal  und  dem  Czeremoszflusse  liegt  inmitten 
der  kleinen  jüdischen  Stadt  (ihre  Einwohnerschaft  besteht  zumeist 
aus  Juden)  der  Ringplatz,  der  an  diesen  Tagen  auch  von  Menschen 
dicht  gefüllt  ist;  da  machen  die  Bauern  ihre  Einkäufe  in  den  Eisen- 
geschäften, Mehlhandlungen,  an  den  verschiedenen  Ständen,  die 
draußen  im  Freien  tagtäglich,  auch  am  Ringplatz  sind.  Da  stehen  die 
Bauern  herum  in  ihrer  malerischen  Tracht,  in  der  Anmut  und  Ge- 
wandtheit ihrer  Bewegungen,  immer  und  überall  ein  farbenprächtiges, 
hübsches  Bild  bietend.  Es  fehlten  auch  nicht  das  kleine  Panorama  und 
das  Ringelspiel  mit  dem  Leierkasten,  an  dem  sich  die  Bauern  ergötzen, 
wie  auch  der  Knabe  mit  dem  AfTen  oder  den  weißen  Mäusen,  die  die 
kleinen  prophetischen  Papierzetteln  herausziehen.  Vom  Ringplatz 
abwärts  zu  den  steinigen  Ufern  des  Czeremoszflusses  gehen  schmale 
Gäßchen,  die  ein  charakteristisches  und  interessantes  Aussehen  haben. 
Da  sind  zwischen  Eisen-  und  Wollwarengeschäften  die  Barbierläden 
dicht  aneinandergereiht  und  haben  als  Schilder  einen  Halbmond  an 
langer  Stange  hängen;  diese  in  die  enge  Gasse  mit  ihrem  sehr 
bunten  Aushängeschmuck  in  verschiedenen  Farben  hineinragenden 
Halbmonde  geben  ihnen  ein  orientalisches  Aussehen,  welches  durch 
den  freien  Ausblick  auf  den  breiten  Fluß  als  Hintergrund  erhöht  wird. 

Etwas  abseits  von  diesen  Gäßchen,  dem  ebenen  Lande  zu  und 
dichter  am  Ufer  ziehen  sich  düstere  Gassen  hin,  deren  Häuser  als 
Pfahlbauten  durch  ihr  altes  und  gebräuntes  Holzwerk  einen 
dunkeln,  eintönigen  Eindruck  machen,  aber  eben  dadurch  sehr 
charakteristisch  wirken.  Die  interessanteste  dieser  Gassen  ist  durch 
ein  Hochwasser  von  der  Erde  völlig  verschwunden.  Eben  wegen 
der  Wildheit  dieses  Flusses  sind  die  Häuser  hier  als  Pfahl- 
bauten aufgestellt.  Es  soll  ein  weiser  Rabbiner  prophezeit  haben, 
daß  die  Stadt  einmal  durch  Feuer  und  Wasser  völlig  vernichtet  wird. 
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Tatsächlich  kommen  hier  ungeheure  Feuersbrünste  häufig  vor, 
das  Feuer  die  mit  Schindeln  gedeckten  und  aus  Holz  gebauten  Haus 
die  zumeist  fast  dicht  aneinandergereiht  sind,  in  großen  Partien 
verheerender  Weise  angreift.  Auch  gibt  es  fast  alljährlich  ungehei 
Überschwemmungen.  Die  kleine  Wiienka  wird  wild  und  tritt  gewal 
aus  ihren  Ufern  heraus,  ebenso  der  Czeremosz,  der  wegen  seir 
Breite  und  Tiefe  und  als  reißender  Strom  gefürchtet  ist.  Zwar  tri 
er  scheinbar  ruhig  alltäglich  die  Holzflöße  dahin,  aber  alljährlich  1 
starken  Regengüssen  zerstört  er  die  ungeheuer  lange  Holzbrücl 
die  hinüber  nach  Kuty  (schon  galizische  Seite)  führt,  mag  sie  nc 
so  fest  und  tüchtig  aus  p]ichenholz  gefügt  sein.  Da  stehen  gro 
breite  schwarze  Kähne  an  den  Ufern  schon  bereit,  die  Mensch( 
Wagen  und  Pferde  zur  Überschwemmungszeit  hinüberzutransportier( 

Am  dritten  Tage  des  Jahrmarktes,  wenn  die  Sonne  den  Hol 
punkt  überschritten,  wird  zum  Abmarsch  gerüstet.  Da  werden  c 
Schafherden  von  ihren  Käufern,  den  lockentragenden  Juden,  i 
getrieben;  da  wird  noch  manches  Glas  zum  Abschied  umhergebot 
und  getrunken,  das  eingenommene  Geld  abgezählt  und  der  Hanc 
besprochen.  Den  Pferden  werden  die  neuen  Lasten  in  den  Tragsäck< 
die  das  eingetauschte  Getreide,  das  Kukuruzmehl  und  dergleich 
enthalten,  umgehängt,  die  Holzgefäße  und  alles  für  den  Winti 
gebrauch  Eingekaufte  aufgeladen. 

Hie  und  da  lagern  noch  einzelne  Gruppen  an  dem  einsamen,  weiß 
Steinflußbette.  Auf  ihre  Angehörigen  wartend,  sitzen  sie  regungsl 
und  träumend  da;  alles  trägt  den  Stempel  der  Müdigkeit,  der  Öde,  6 
bunte  Treiben  hat  aufgehört,  und  wenn  die  Sonne  untergeht,  ist  d 
Tal  wieder  einsam  und  still  wie  zuvor,  das  weiße  Flußbett  li€ 
gespenstisch  da,  und  nur  fernes  Hundegebell  stört  die  Lautlosigk 
des  Abends. 

Indessen  ziehen  die  Bauern  nach  allen  Gegenden  ihrer  Heim 
die  Flachländer  auf  ihren  breiten  Wagen  mit  ihren  Kälbern  u 
Schweinen,  die  unverkauft  geblieben,  der  Gegend  der  Hauptstr 
zu;  und  in  langen  Karawanen  eilen  die  Huzulen,  heiter  plauder 
und  lachend,  wie  sie  immer  zu  Scherz  und  Witz  aufgelegt  sii 
ihrer  gebirgigen  Heimat  zu,  die  sie  noch  vor  F]inbruch  der  Nac 
erreichen  wollen.  Oft  reitet  das  Weib,  oben  auf  den  hochgetürmt 
Säcken  sitzend,  öfter  aber  sitzt  der  Mann  zu  Pferde  und  läßt  die  a 
Mutter  nebenhergehen.  Galanterie  ist  unter  diesem  Volke  seiter 
Brauch. 

Ein  lustiges  Beispiel  erlebte  ich  selbst,  als  ich  einen  breib 
jedoch  ziemlich  seichten  Fluß  auf  dem  gewohnten  Holzstege  üb 
schreiten  wollte.  In  den  Regentagen  des  Sommers  war  der  St 
durch  Hochwasser  fortgerissen  worden,  wovon  ich  keine  Konnti 
hatte,  und  deshalb  setzte  ich  mich  müßig  ans  Ufer.  Von  der  ander 
Seite    wollte    ein    Iluzulenpaar,     mit   doppelten    Tragsäcken    schw 
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beladen,  wahrscheinlich  auch  in  Unkenntnis  von  dem  fortgerissenen 
Sie?,  herüber.  Ich  sah  sie  beratend  stehen,  dann  legte  das  Weib  die 
Sandalen  ab  und,  den  Doppelsack  über  den  Schultern  tragend,  über- 
schritt sie  rüstig  das  breite,  ihr  bis  über  die  Knie  reichende  Wasser. 
Dann  kehrte  sie  zurück  und  trug  die  Bürde  ihres  Mannes  herüber, 
hierauf  kehrte  sie  zum  drittenmal  zurück  und  trug  ihren  Mann,  der 
sich  an  ihren  Hals  klammerte,  huckepack  den  weiten  Weg  durch  den 
Fluß;  die  langen  Beine  desselben  streiften  mit  ihren  Sandalen  das 
Wasser,  was  ein  höchst  komisches  Bild  bot.  Zwei  Knaben,  die  am 
Ufer  spielten,  tobten  vor  Lachen  und  ich  konnte  mich  desselben  eben- 
falls nicht  erwehren.  Auch  bei  meinen  Gastgebern  daheim  erregte 
das  lustige  Geschichtchen  große  Heiterkeit. 


II.  I^leine  Mitteilungen. 


Das  Pfaffenköchlnelsen. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  Richard  Andre e,  MQncbeu. 

Bei  einem  Anfenthalte  zu  Mühlbach  im  Pastertale  erzählte  mir  das  von  dort 
stammende,  in  der  Volkskunde  ihrer  Heimat  vortrefifljch  bewanderte  Fräulein  Frida 
Naßbaumer  die  nachfolgende  Geschichte.  So  weit  meine  Kenntnis  reicht,  habe  ich  sie 
anderweitig  nicht  aufgeschrieben  gefunden,  weshalb  ich  mir  erlaube,  sie  hier  mitzuteilen. 

Wenn  in  früherer  Zeit  sich  eine  PfaffenkOchin  mit  dem  Pfaffen  versündigt  hatte, 
so  wurde  sie  zur  Strafe  in  einen  £sel  verwandelt,  mußte  als  solcher  arbeiten  und  erhielt 
auch  Hufeisen  aufgeschlagen.  Diese  zeichnen  sich  durch  ihre  Kleinheit  aus  und  werden 
auch  heute  noch  hie  und  da  gefunden.  Solche  Eisen  konnten  aber  nicht  alle  Schmiede 
machen,  nur  gewisse  damit  vertraute,  und  ein  solches  Hufeisen  —  die  Erzählerin  zeigte 
eines  —  hat  besondere  zauberische  Kräfte. 

Eine  Erlösung  der  verwandelten  Pfaffenköchin  aus  ihrer  Eselsgestalt  konnte  nur 
auf  eine  Weise  geschehen,  wenn  man  nämlich  die  verzauberte  Eselin  in  der  Morgenfrühe 
zu  einem  «Morgenbrunnen"  zur  Tränke  führte.  Ein  Morgenbrunnen  ist  aber  ein  solcher, 
auf  den  in  der  Frühe  die  ersten  Sonnenstrahlen  beim  Aufgange  fallen. 

Was  die  Zauberkraft  des  KOchinneneisens  anbelangt,  so  weiß  man  davon  im 
Pustertale  zu  erzählen  :  In  Vals  bei  Müblbach  ging  eine  Bauersfrau  ihrer  Entbindung 
entgegen.  Eine  mißgünstige  Nachbarin  rief  infolgedessen  dem  Manne  der  Schwangeren 
zu:  ,So,  bei  Euch  geht*s  los;  nun  kriegst  Du  genug!'  (das  heißt,  nun  wirst  Du  etwas 
auszustehen  haben).  Und  so  war  es  auch;  die  Frau  konnte  sich  nach  der  Entbindung 
nicht  wieder  erholen,  die  Milch  versagte  ihr,  Mutter  und  Kind  wurden  immer  siecher. 

Um  dem  abzuhelfen,  ging  der  Mann  zu  den  Kapuzinern  in  Brixen,  aber  die  wußten 
auch  keinen  Rat  und  ebensowenig  die  Kapuziner  in  Klausen  und  Sterzing,  an  welche  sich 
der  Bauer  wandte.  Als  die  geistliche  Hilfe  versagte,  riet  man  dem  Manne,  er  solle  zum 
alten  Orthammer- Mandl  in  Vintl  gehen,  der  kOnne  etwas  —  nämlich  hexen. 

Der  Valser  ging  also  zum  Oithammer  und  der  sagte:  «Ich  will  Dir  helfen,  denn 
ich  habe  ein  Pfaffenköchineisen.  Geh  heim  und  bring'  mir  einen  hölzernen  Nagel  aus 
dem  Ko;)fende  Eures  Ehebettes  "  Das  geschah,  und  nun  steckte  der  Orlhammer  diesen 
Nagel  in  eines  der  Löcher  des  Köchineisens  und  befahl  dem  Valser  Bauer,  den  Nagel 
ganz  leise  und  allmählich  mit  einem  hölzernen  Hammer  in  das  Hufeisenloch  hineinzu- 
treiben. Dadurch  erhielt  der  Nagel  Zauberkraft.  In  Vals  mußte  nun  der  Bauer  dieses 
Verfahren  fortsetzen  und  den  Nagel  an  seine  alte  Stelle  im  Ehebette  ganz  langsam  ein- 
schlagen. Je  tiefer  nun  der  Nagel  eindrang,  desto  mehr  gesundete  das  kranke  Bauernweib, 
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es  bekam  wieder  Milch,  und  auch  das  Kind  genas.   Erfreut  über  den  Erfolg,  erzählte 
nun  der  Mann,  wie  durch  das  Nageleintreiben  der  bösen  Hexe  geschadet  werde,   weli 
die  Frau  krank  gemacht  habe,  und  allmählich  auch  so  zugrunde  gehen  müsse.  «Das  i 
schnell  geschehen,'  sagte  das  Bauernweib,  holte  das  Küchenbeil  und  trieb  nun  mit  ein 
kräftigen  Schlage  den  Nagel  ganz  ins  Holz  des  Bettes  hinein. 

Gleichzeitig  aber  traf  die  böse  Nachbarin  der  Schlag,  denn  sie  war  die  Hexe,  weh 
die  Bauersfrau  krank  gemacht  hatte. 

Die  Strafe  des  Steintragens. 

.Vor  geraumer  Zeit  hing  am  Bautzener  Rathause  eine  kulturhistorische  Me 
Würdigkeit,  die  gegenwärtig  in  das  Altertumsmuseum  der  Stadt  gebracht  worden  ist 
ist  dies  des  »Büttels  Flaschec.  ein  etwa  30  Pfund  schwerer  Sandstein^  auf  dem  z 
keifende  Weiber  abgemalt  sind  und  der  die  Inschrift  trägt: 

Mägd'  und  Weiber,  die  sich  schlagen, 
Müssen  sie  die  Flaschen  tragen. 

Wie  dieser  Stein  zur  Bezeichnung  >Flasche<  gekommen  ist,  Ififit  sich  nicht  lei 
erkennen.  Es  ist  ein  Schandstein,  der  am  eisernen  Bügel  keifenden  Weibern  um  < 
Hals  gelegt  wurde.  Mit  dieser  Bürde  mußten  sie  durch  die  Straßen  der  Stadt  ziehen  oc 
wie  es  hieß^  die  Flasche  tragen.  In  Bautzen  ist  dieser  Fall  am  13.  Dezember  1678  z 
letztenmal  vorgekommen;  eine  Frau,  die  ihre  Nachbarin  geschlagen,  mußte^  mit  die 
Flasche  dreimal  ums  Rathaus  gehen."  *) 

Zu  Eggenburg  in  Niederösterreich  steht  auf  dem  Marktplatze  (slawischer  Rundli 
worauf  noch  der  Name  des  dort  befindlichen  Häuserblocks  , Grätzel"  deutet)  eine  i 
Schandsäule,  und  an  dieser  hängt  noch  an  eiserner  Kette  der  aite  runde  und  sehr  schw 
Schandstein.  R.  A 

Fragebogen  über  bosnische  und  dalmatinische  Doppelflageoleits 
und  Doppelschalmeien. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Erich  v.  Hornbostel,  Berlin. 
I.  Besonders  erwünscht  ist  die  Einsendung,  respektive  Untersuchung  von  a  1 1 
gut  gearbeiteten  Exemplaren.  Wo  die  Einsendung  der  Originale  untunlich,  möglic 
genaue  Beschreibung,  mit  Angabe  der  Dimensionen  in  Zentimetern  und  Millimete 
womöglich  Photographie  (von  vorne),  Zeichnungen  der  technischen  Details  (Qu 
schnitt,  Zungenröhrchen  etc.). 
II.  Personalien  des  Besitzers : 

1.  Name, 

2.  Alter, 

3.  Beruf, 

4.  Geburtsort, 

5.  Wohnort. 

III.  Geschichte  des  betreffenden  Instruments : 

Hat  es  der  Besitzer  1.  geerbt?  Wie  lange  ist  es  schon  in  der  Familie? 

2.  gekauft?  Wann?  Von  wem?  Preis? 

3.  geschenkt  bekommen  ?  Wann  ?  Von  wem  ? 

4.  selbst  verfertigt? 

IV.  A.  Name  des  Instruments    (mit   wörtlicher   Übersetzung).    Wird  der  Name  für 

ganze  Gattung  (eventuell  für  Blasinstrumente  überhaupt)   oder   nur  für  die 
treffende  Art  gebraucht? 
B.  Name  der  einzelnen  Teile: 

1.  rechtes  Rohr, 

2.  linkes  Rohr, 

3.  Mundstück, 


♦)  Richard  Andree,  Wendische  Wanderstudien.  Stuttgart  1874.  S.  10.  Mit  Abbildu 
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werden  die  übrigen  Töne  festgelegt? 


4.  Zuiigenröhrcben, 

5.  Zange, 

6.  Mundbecher, 

7.  PingerlOcher  u.  s.  w. 

V.  Material:  1.  Holzart  (botanischer  Name), 

2.  Rohr  (auch  der  Zungenröhrchen). 
¥!•  Die  Herstellungsweise   ist  womöglich  selbst  zu  beobachten.   Erwünscht  auch  Ein- 
sendung von  Instrumenten  in  verschiedenen  Stadien  der  Vollendung. 

1.  In  welcher  Reihenfolge  werden  die  einzelnen  Teile  hergestellt  und  aneinander- 
gefügt? 

2.  a)  Gibt  es  besondere  Instrumentenmacher?  oder 

b)  welche  Handwerker  pflegen  sie  herzustellen  ?  oder 

c)  werden  sie  ausschließlich  von  Dilettanten  gemacht? 

3.  Wird  nach  Modellen  gearbeitet? 

a)  Von  auswärts  importierten?  Woher? 
()  Ererbten  ?  Wie  alt  etwa  ? 

c)  Gekauften  ?  Von  wem  ?  Preis  ? 
4   Sind  bestimmte  Maße  vorgeschrieben?  Welche?  (In  einheimischem  Maß  [Zoll?] 
und  Zentimetern,  respektive  Millimetern.) 

5.  Gibt  es  bestimmte  Regeln  für  die  Verteilung  der  Löcher? 

6.  Technik  des  Bohrens  (Brennens)  der  Löcher. 
VII.  Abstimmungsweise: 

1.  Wird  der  Anfangston  nach  Gutdünken  gewählt  oder  nach  einem  Vergleichston 
(Modellinstrument  oder  Stimminstrument)  bestimmt? 

2.  a)  In  welcher  Reihenfolge 

b)  In  welchen  IntervallfprOngen 

3.  Werden  die  zu  vergleichenden  Töne  gleichzeitig  oder  hintereinander  angeblasen? 

4.  a)  Sieht  man  darauf,   daß  die  den   korrespondierenden  Löchern  der  beiden 

Röhren  entsprechenden  Töne  genau  gleich  sind  (Unison)? 

b)  Oder  trachtet  man,  .Schwebungen*  (Vibrationen)  zu  erzielen? 

Wenn  ja,   womit  wird  die  Bevorzugung  schwebender  Klänge   begründet? 
VIII.  Handhabung  und   Spieltechnik.    Erwünscht  Photographien   der   Spieler   in   ihrer 
charakteristischen  Hallung. 

1.  Werden   ein  oder   mehrere  Löcher  dauernd   durch  Wachs   oder  dergleichen 
verschlossen?  Welche? 

2.  (Bei  Schalmeien :)  Werden  die  Zungenröhrchen  vor  dem  Gebrauch  angefeuchtet? 

3.  (Bei  Schalmeien:)    Wird  die  Stellung   der  Zungenröhrchen   (Tiefe  des  Ein- 
steckens)  besonders  ausprobiert? 

4.  Welche  Löcher  werden  durch  welche  Finger  geschlossen  ? 

Die  Löcher  sind  zu  bezeichnen:  R.  1.  =3  unterstes  (vom  Mund  entfern- 
testes) Loch  des  rechten  (zur  rechten  Hand  des  Spielers  liegenden)  Rohres; 
R.  2^  u.  8.  w.  Die  Finger  sind  zu  bezeichnen:  r.  Z.  =  rechter  Zeigefinger, 
r.  M.  (=  Mittelfinger),  r.  R.  (=  Ringfinger),  r.  K.  (=  kleiner  Finger),  1.  Z.  u.  s.  w. 
Beispiel  einer  Tabolatur  für  ein  Doppelflageolett  mit  3  Löchern  links  und 
4  Löchern  rechts : 

L.  1.  —  1.  K.  R.  1.  —  r.  K. 

L.  2.  —  1.  R.  R.  2.  —  r.  H. 

L.  3.  -  L  M.  R.  3.  -  r.  M. 

R.  4.  -  r.  Z. 

5.  Werden  Zwischentöne  durch  nur  teilweieen  Fingerverschluß  erzeugt? 
6..a)  Werden  stets  beide  Rohre  zugleich  geblasen?  oder 

6)  gelegentlich  eines  allein? 

c)  Kommt  es  vor,  daß  zwei  einfache  Instrumente  (Flageoletts  oder 
Schalmeien)  von  zwei  Spielern  oder  von  einem  Spieler  zugleich  ge- 
blasen werden  ?  Für  diesen  Fall  wäre  auch  7.  a)  zu  beantworten. 
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7.  ä)  Wird  die  Melodie  ausschließlich   auf   einer  Röhre   (welcher  ?   der  lu 

der  größeren  oder  der   mit  der  geringeren  Lochzahl?)   gespielt,   auf  d« 
anderen  ein  einzelner  Baßion  ausgehalten  ? 
b)  Wenn  ja,    wechselt  der  Baßton   innerhalb   eines  einzelnen  Stfickes   od( 
von  Stück  zu  StQck  oder  überhaupt  nicht? 

8.  Durch  .Oberblasen*  (stärkeres  Anblasen)  kann  man  leicht  Oberlön6  (Okta^ 
oder  Duodezirae)  des  betreffenden  Tones  hervorbringen.  Wird 

a)  ausschh'eßlich  in  der  Grundtonlage,  oder 

b)  ausschließlich  mit  Obertönen  gespielt,  oder  werden 

c)  beide  Lagen  kombiniert? 

9.  Manche  Doppelpfeifen  geben  sehr  laute  .Oifferenzlöne*,  das  heißt:  bei  gleicl 
zeiligem  Erklingen  von  zwei  Tönen  hört  man  noch  einen  dritten,  von  beide 
verschiedenen  (tieferen)  Ton.  Werden  diese  Differenzlöne  von  den  Leute 
bemerkt?  Etwa  gar  zu  besonderen  Klangeffekten  benützt? 

10.  Werden  bestimmte  Töne  durch  »Gabelgriffe*,  das  heißt:  durch  Offenlasse 
von  Fingerlöchern,  die  zwischen  oder  über  verschlossenen  Löchei 
liegen,  erzeugt?  (Beispiel:  R.  1.  und  R.  3.  zu,  R.  2.  und  R.  4.  offen.) 

IX.  1.  Werden  die  Instrumente  nur  zum  Solospiel  benützt? 

2.  Auch  zur  Gesangbegleitung? 

3.  Auch  mit  anderen  Instrumenten  zusammen  ?  Welchen  ? 

4.  Spielen  zuweilen  mehrere  Doppelflöten  zusammen?  Einstimmig  oder  roeh 
stimmig? 

X.  Bei  welchen  Gelegenheiten  werden  die  Instrumente  geblasen? 

L  Bloß  zum  Zeitvertreib  (Hirten)  ? 

2.  Zum  Tanz? 

3.  Zur  geselligen  Unlerhallung?  (Hochzeit  und  andere  Feste?  Konzert?) 

4  Beim  Sländchenbringen  (Fensterin)?  Ist  mit  dem  Blasen  oder  mit  de 
Instrument  selbst  ein  Liebeszauber  verknüpft  ?  Sind  bestimmte  zauberkräftij 
(gefeite)  Exemplare  unverkäuflich?  Werden  sie  durch  besondere  Zaube 
handlungen  (Einritzen  bestimmter  Ornamente,  Anhängen  von  Amulette 
Besprengen  mit  Weihwasser  und  dergleichen)  gefeit? 

XI.  1.  Gibt  es  besondere  Künstler  auf  der  Doppelflöte?  Virtuosen? 

2.  Werden  sie  bezahlt?  Höhe  des  Honorars? 

3.  Wird  Unterricht  erteilt  in  der  Herstellung  (vergl.  VI.  2.)  oder  im  Spiel?  Durch 
schniltliche  Dauer  des  Unterrichtes  ?  Honorar  ?   oder 

4.  wird  Herstellung  und  Spiel  ausschließlich  autodidaktisch  erlernt? 

6.  Werden  vorwiegend  Volkslieder  gespielt,   die  sonst   auch  gesungen  werden 
oder  Tanzmelodien?  oder  wird  improvisiert? 
XU.  Volkssagen  über  1.  den  Ursprung, 

2.  Zauber  Wirkungen  von  Doppelflöten.  (Beachte  auch  XUI!) 
CHI.  Es  ist  wichtig,  auch  die  Bedeutung  der  Ornamente  zu  ermitteln  (vergl.  X.  4, 
Vorsicht  beim  Ausfragen  !  Nicht  in  die  Leute  hineinfragen  !  Möglichst  selbst  erzähle 
lassen !  Möglichst  alte  und  zuverlässige  Personen  wählen !  Es  sind  stets  auch  d 
Personalien  der  Gewährsmänner  (wie  bei  II)  und  der  mutmaßliche  Grad  ihr 
Zuverlässigkeit  anzugeben.  (Auch  bei  XII.) 

Kommen  ähnliche  oder  gleiche  Ornamente,  wie  auf  den  Flöten,  auch  auf  andere 
Gegenständen  vor?  Zeichnungen  oder  Photographien  sehr  erwünscht. 
XIV.  Sehr  erwünscht  wären  phonographische  Aufnahmen  von  Flötenmelodien,  eventuc 
auch  von  Gesängen.    Ein  Apparat    mit   genauer  Gebrauchsanweisung   und  Walze 
könnte  leihweise  zur  Veriügung  gestellt  werden. 

NB.  Die  Punkte  L  If,  III,  V  und  XIII  sind  für  möglichst  viele  Exemplare  zu  ermittel 
■"ür  die  übrigen  Punkte    genügt   einmalige  Beantwortung.     Besonders  wichtig  sind  IV  .< 
/l  3,  4,  6;    VII  1.  4;    VIII  1,  6,  7.  8,  10;    IX  4  ;    X  4;    XIII.    (Im  Text  durch  Fetidrut 
lervorgehühen.)  Diese  Punkte  bittet  man  daher  besonders  zu  beachten  ! 
Antworten  werden  an  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  erbeten. 
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Wir  erhallen  folgende  Mitteilung: 

.Im  Verlage  von  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg  beginnt  ab 
Jänner  1909  zu  erscheinen:  „Wörter  und  Sachen."  Kulturbistorische  Zeitschrift  für 
Sprach-  und  Sacbforschung,  herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer-Lübke, 
J.  J.  Mikkola,   R.  Much,   M.  Murko. 

Die  neue  Zeitschrift  soll  mit  keinem  bereits  bestehenden  Unternehmen  in  Wet!- 
bewerb  treten.  Wir  wollen  nur  den  Raum  und  die  richtigen  Existenzbedingungen  fOr 
sprachlich-sachliche  Arbeiten,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  auf  verschiedenen  Gebieten 
zutage  getreten  sind,  schaffen. 

Nach  einer  Periode  heilsamer  Beschränkung  der  sprachlichen  Studien  auf  die 
Erforschung  der  lautlichen  Veränderungen  scheint  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  den 
Wortbedeutungen,  den  .Sachen",  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Unter  Sachen 
verstellen  wir  nicht  nur  die  räumlichen  Gegenstände,  sondern  ebensowohl  Gedanken,  Vor- 
stellungen und  Institutionen,  die  in  irgendeinem  Worte  ihren  sprachlichen  Ausdruck  finden. 

Mit  vielen  anderen  sind  wir  überzeugt,  daß  Sprachwissenschaft  nur  ein  Teil  der 
Kulturwissenschaft  ist,  daß  die  Sprachgeschichte  zur  Worterklärung  der  Sachgeschicbte 
bedarf,  so  wie  die  Sachgeschicbte,  wenigstens  für  die  ältesten  Zeiten,  der  Sprachgeschichte 
nicht  entraten  kann.  Wir  glauben,  daß  in  der  Vereinigung  von  Sprachwissenschaft  und 
Sachwissenscbaft  die  Zukunft  der  Kulturgeschichte  liegt. 

Aber  diese  Vereinigung  i::t  vorläufig  ein  Ideal  und  ist  heute  noch  nicht  immer  zu 
erreichen.  Die  Geschichte  der  „Sachen"  ist  noch  durchaus  nicht  allseitig  ausgebaut,  große 
Gebiete  siad  noch  dunkel,  das  Material  schwer  erlangbar;  deswegen  werden  wir  etymo- 
logische Arbeiten  aufnehmen,  wenn  sie  das  Ziel  dieser  Vereinigung  wenigstens  im  Auge 
behalten,  und  werden  rein  sachgeschichtliche  Arbeiten  bringen,  auch  wenn  die  Verwertunj^ 
für  die  WorLkunde  erst  der  Zukunft  angehört. 

Mit  den  Veränderungen  der  Kultur  verändern  die  Wörter  ihren  Sinn.  Wir  verlangen, 
daß  die  Erklärung  der  Bedeutnngsveränderungen  nicht  auf  rein  spekulativem  Wege  versucht 
wird,  sondern  dieser  Tatsache  gerecht  wird. 

Wenn  wir,  von  verschiedenen  Forschungsgebieten  herkommend,  uns  zu  gemeinsamer 
Arbeit  verbunden  haben,  so  möge  man  daraus  ersehen,  daß  wir  Material  zu  einer  um- 
fassenden Kulturgeschichte  der  indogermanischen  Völker  herbeischaffen  wollen.  Wir 
wenden  unsere  Aufmerksamkeit  allen  indogermanischen  Völkern  in  alter  und  neuer  Zeit 
zu  und  ebenso  den  Berührungen  mit  anderen  Sprachstämmen  und  setzen  unserem  Interesse 
keine  zeitliche  Grenze,  weil  auch  die  späteren  Zeiten  und  die  Gegenwart  reich  an  alten 
Kulturelementen  sind  und  von  Urzeiten  bis  an  den  heutigen  Tag  eine  stete,  nicht  unter- 
brochene Entwicklung  zu  erkennen  ist  —  ganz  abgesehen  von  dem  Licht,  das  von  den 
klaren  historischen  Zeilen  und  der  Gegenwart  auf  die  früheren  fällt. 

Bei  den  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Geschichte  von  Gegenständen  befassen,  werden 
wir  Bilder  bringen.  Dabei  wird  unser  Ideal  sein,  zeitgenössische  Wörter  und  Gegenstände 
zusammenzustellen.  Das  wird  allerdings  nicht  immer  zu  erreichen  sein^  sondern  wir  werden 
öfter  bloß  nach  Analogien  die  Form  des  Gegenstandes,  der  durch  eine  bestimmte  Wort- 
form bezeichnet  wurde,  erschließen  müssen. 

Die  Zeitschrift  wird  Abhan>ilungen,  Besprechungen  und  kleinere  Mitteilungen  bringen.* 

Wir  dürfen,  wie  man  sieht,  uns  von  der  neuen  Zeitschrift  —  der  die  besten 
Wünsche  auf  ihren  Weg  mitgegeben  seien !  —  weniger  die  Anbahnung  einer  neuen 
Forschungsrichtung,  als  zunächst  das  »bequeme  räumliche  Zusammenstehen  zusammen- 
gehöriger Arbeiten  versprechen.  Man  unterschätze  diesen  zunächst  äußerlich  scheinenden 
Vorteil  nicht;  eine  Forschungsmethode  gewinnt  an  werbender  Kraft,  wenn  sie  ihr  eigenes 
Organ  gewonnen  hat.  Und  trotzdem  schon  Altmeister  Grimm  die  Losung  von  den  Wörtern 
und  Sachen  ausgegeben  und  sie  in  die  fruchtbare  Tat  umgesetzt  hat,  ist  noch  mancher  bei- 
seite Stehende  herüberzuziehen.  Den  Herren  Indogermnnisten  ist  im  übiigen  zu  empfehlen, 
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neben  der  Prähistorie  sich  möghchst  viel  bei  der  vergleichenden  Völkerkunde  und  Ihren 
Tatsachen  Rat  zu  holen.  Das  indogermanische  Altertum  wird  sachlich  in  erster  Linie 
durch  die  Prähistorie  und  die  Ethnologie  der  rezenten  Primitivstfimme  aufgeklSri.  In  den 
Sammlungen  der  ethnographischen  Museen  liegen  die  SchlQssel  auch  fQr  die  verzweifeltsten 
Probleme  der  indogermanischen  Archäologie.  In  dieser  Hinsicht  wird  die  im  gleichen 
Verlag  geplante  umfassende  „Ethnologische  Bibliothek*  (Herausgeber:  Oh'ektor 
Dr.  W.  Foy),  in  welcher  25  Bände  fQr  Monographien  von  Kulturelementen  vorgesehen 
sind,  von  der  allergrößten  Bedeutung  werden. 

Heimatsohutzbestrebungen  Im  oberästerrelohlschen  Innviertel.  Nach  Mit* 
teilangen  unseres  verehrten  Korrespondenten  Herrn  Malers  und  Gutsbesitzers  Hugo  von 
Preen  wurde  vor  kurzem  ein  Museums  verein  ,Alt-Braunau*  gegründet,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  die  altertümlichen  Überheferucgen  und  Besitztümer  des  Braunauer 
Bezirks  zu  pflegen  und  zu  erhalten.  Es  ist  auch  die  Begründung  eines  diesbezüglichen 
Museums  geplant.  Im  Anschluß  an  diesen  Verein  wurde  für  den  Bezirk  ein  Arbeitsausschuß 
geschaffen,  der  für  die  Heimatkunde  tätig  sein  wird.  Wander  vortrage  sind  in  Aussicht 
genommen.  Dem  hier  gegebenen  schönen  Beispiel  dürfte  sich  bald  das  ganze  Innviertel 
anschließen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  die  rühmliche  Pionierarbeit  des  Herin  Hugo  von 
Preen  und  des  Lehrers  Herrn  Schlickinger  hier  endhch  so  schöne  Erfolge  ge- 
zeitigt haben. 

ifAdria."  Eine  neue,  auch  der  Volkskunde  dienende  Zeitschrift,  welche  sich  mit 
den  Anländern  unserer  herrlichen  Adria  beschäftigen  soll,  ist  entstanden.  Ihr  Herausgeber 
ist  der  als  Kenner  und  Schilderer  der  Adrialänder  rühmlichst  bekannte  Schriftsteller 
Josef  Stradner  in  Graz,  dem  unsere  Zeitschrift  in  früheren  Jahrgängen  einige  sehr 
belangreiche  Abhandlungen  verdankt.  In  vielseitiger  Arbeit  wird  sich  das  neue  Organ  mit 
Landes-  und  Volkskunde,  mit  Volkswirtschaft  und  Touristik  der  adriatischen  Küstenländer 
l)efassen,  und  wird  hoffentlich  das  Seine  dazu  beitragen,  diese  auch  wissenschaftlich 
vielfach  recht  stiefmütterlich  behandelten  Gebiete  dem  Interesse  der  Gebildeten,  zunächst 
in  Österreich-Ungarn,  näherzurücken.  Das  primitive  Volkstum  Istriens  und  Dalmatiens 
harrt  noch  gar  vielfach  seiner  getreuen  Beobachter  und  Schilder  er;  zumal  Dalmatlen 
ist  eine  walire  Fundgrube  für  den  Volksforscher.  Indem  wir  das  Escheinen  der  neuen 
Zeitschrift  auf  das  freundlichste  begrüßen,  wünschen  wir  dem  Herausgeber  die  besten 
Erfolge  und  stellen  ihm  unsere  bereitwillige  Mithilfe  in  jeder  Beziehung  gern  in  Aussicht. 

Aus  dem  Kuhitfndchen.  (5.  Jahresbericht  für  1907.)  Durch  den  Ankauf  des  vom 
Oberlehrer  Emil  Hausotter  in  Kunewald  gegründeten  Ortsmuseums  durch  die  Gemeinde 
um  den  Betrag  von  K  1600  ist  eine  lange  verhandelte  Sache  endlich  der  Erledigung 
zugeführt  worden.  Von  der  Bildung  eines  Museumsausschusses  wurde  Abstand  genommen 
und  besorgt  die  Verwaltung  obgenannter  Herr  im  eigenen  Wirkungskreise.  Eine  Skizziemng 
dieser  Sammlungen  wurde  bereits  im  XII.  Jahrgang  1906,  1.— 3.  Heft,  gegeben,  und  es 
erübrigt  noch  zu  bemerken,  daß  das  reichhaltige  Archiv  zur  Geschichte  dieser  Gemeinde 
wie  des  Kuhländchens  überhaupt  keinen  Gegenstand  in  dem  Verkaufsvertrage  bildete, 
sondern  im  Privatbesitze  blieb.  Man  plant  jedoch  eine  Vereinigung  dieser  für  die  Orts- 
jjeschichte  hochwichtigen  Archivalien  mit  dem  erworbenen  Ortsmuseum,  um  die  Museal- 
frage zu  einem  völligen  Abschlüsse  zu  bringen. 

Gelegentlich  eines  „Trachtenkränzchens*,  das  von  der  Nordmährer  Bundesgruppe 
in  Schönau  im  Frühjahre  abgehalten  wurde,  kamen  auch  die  alten  Tänze  wiederum  zu 
Ehren.  Die  »Hühnerscharre*,  ,Mischlich'  (44  Hühner  on  an  Hohn,  kaener  ies  mer  liewer 
wie  mei  Mon),  .Fiiedrichs  Pinke*,  ,'s  ies  a  Juod  am  Ground  geloffe*,  , Schneider  Karline* 
(Freuet  Euch  des  Lebens)  ergötzten  jung  und  alt  durch  die  Anmut  ihrer  Tanzweise,  und 
sind  diese  sinnigen  Volkstänze  nunmehr  gang  und  gäbe  geworden. 

Daß  auch  der  Humor  bei  derartigen  Festlichkeiten  nicht  ausbleibt,  beweist  der 
glänzende  Verlauf  eines  in  Groß-Pelersdorf  abgehaltenen  Wiefenfestes,  das  mit  nach* 
folgender  Einladung  angekündigt  wurde : 
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Ei  PieterschdefiT,  do  hacken  se 
Etzr  nischt  wie  gute  Kuche^ 
On  war  wos  andersch  an  noch  wie!, 
Dar  kumm  ons  halt  besuche. 

Es  wiet  goir  lostich  sein  bei  ons, 
Es  kons  kai  Mensch  derwoite. 
Die  Baude  warn  schon  ufgestallt 
Ei  Holbgebanersch  Goirte. 

Bei  ons  könnt  ibrs  eich  gut  giehn  lohn 
Und  tichtig  scherze,  lache, 
Ond  wenn  die  Sonn  wiet  ondergiehn, 
Eim  Sool  an  Hopser  mache. 

Dorfnnuseunn  in  Sohwansdorf.  Der  Gemeindeausschuß  von  Schwansdorf  hat  in 
seiner  Sitzang  vom  22.  Jänner  1907  den  Beschluß  gefaßt,  das  durch  den  Bau  eines 
neuen  zweiklassigen  Schulgebändes  frei  gewordene  Lehrziromer  der  alten  Schule  fQr 
Zwecke  der  Errichtung  eines  Dorfmuseums  zu  widmen  und  die  Verwaltung  desselben  zu 
Obernehmen,  um  der  Nachwelt  die  einfache  Lebensweise  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
dauernd  vor  Augen  zu  führen  durch  die  Aufsammlung  und  Erhaltung  von  in  früherer 
Zeit  in  Gebrauch  gewesenen  Kleidungsstücken,  Einrichtungsgegensifinden,  Gerätschaften, 
Geschirr,  Bildern,  Schmucksachen,  Spielzeug,  Schriften,  Büchern  u.  s.  w. 

Es  ist  dies  die  erste  derartige  Gründung  in  Schlesien  und  wir  können  die  wackere 
Gemeinde  zu  ihrem  gemeinnützigen  Unternehmen,  ,daß  es  ein  bleibendes  Wahrzeichen 
alten  bäuerlichen  Lebens  und  Schaffens  werde*,  nur  beglückwünschen! 

Museum  fUr  Industrie  und  Gewerbe  In  Mfihr.-Ostrau.  Am  3.  Jani  1907  erfolgte 
die  Konstituierung  des  Kuratoriums  des  zu  errichtenden  Industrie-  und  Gewerbemuseums 
unter  Vorsitz  des  Bürgermeisters  Dr.  Fiedler.  Letzlerer  begrüßte  die  Versammlung 
und  gab  eine  Übersicht  über  die  bisherige  Tätigkeit  des  vorbereitenden  Ausschusses, 
worauf  die  drei  UnterausschüsFe  für  die  Verwaltung  des  Museums  gewählt  wuider. 
Direktor  Andrö  berichtete  sodann  über  die  Voratbeiten  für  den  Bau  eines  Museums- 
gebäudes und  entwickelte  dessen  Programm.  Es  wurde  beschlossen,  den  Museumsdirektor 
Leisching  in  Brunn  aufzufordern,  ein  entsprechend  geeignetes  Projekt  für  das  neue 
Museumsgebäude  auszuarbeiten,  und  zwar  ist  als  dessen  Standort  die  Bauflfiche  nächst 
der  Ostrawitza  in  der  Nähe  des  Lyzealgebäudes,  eventuell  in  der  Nähe  des  deutschen 
Gymnasiums  in  Aussicht  genommen.  (Siehe  auch  diese  Zeitschr.,  IX.  Jahrg.,  S.  245.) 

Stidtlsches  Museum  In  Freudental.  Schon  seit  langem  trug  sich  die  Gemeinde- 
vertretung mit  der  Absicht,  die  alten  wörtvollen  Gegenstände  in  der  Stadt  und  Umgebung 
aufsammeln  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  einen  Grundstock  zu  einem  stSdtischen  Museum 
TQ  gewinnen.  Ohne  einen  neuen  Verein  zu  gründen,  gedachte  man  zu  einem  Ziele  zu 
gelangen,  wenn  der  Stadtvorstand  geeignete -Persönlichkeiten  für  diese  Sache  gewinnen 
and  gleichzeitig  die  Sammlung  geeigneter  Gegenstände  einleiten  würde.  Am  8.  Jänner  1907 
konstituierte  sich  für  die  Verwaltung  des  Museums  ein  Museumsausschuß,  wobei  das 
Ausschußmitglied  Herr  Friedrich  K  u  r  z  w  eil  seiner  Freude  Ausdruck  gab,  daß  es  endlich 
gelangen  sei,  nach  so  langer  Zeit  das  Museum  ins  Leben  zu  rufen. 

Stfidtisches  Museunn  in  Troppau.  Die  erste  Anregung  zur  Gründung  eines 
städtischen  Museums  gab  der  verstorbene  Oberingenieur  Moritz  Hartel,  indem  er  auf 
die  Im  Rathause  befindlichen  alten  Gemälde,  Wappen,  Urkunden  u.  s.  w.  die  Aufmerk- 
samkeit lenkte  und  den  Gemeinderat  bestimmte,  die  Gründung  eines  Museums  im  Auge 
zu  behalten.  Am  15.  Juli  konstituierte  sich  der  Museumsausscbußund  am  19.  September  1897 
worde  das  Moseum  in  Gegenwart  eines  Vertreters  der  k.  k.  schlesischen  Landesregierung 
feierlichst  eröffnet. 
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Infolge  raschen  Anwachsens  der  Sammlungen  beschloß  der  Gemeinderat  anlSßl 
des  Neubaues  des  Schmelterhauses,  das  dritte  Stockwerk  daselbst  dem  Museum  zu  widm 
Am  20.  Dezember  1903  konnten  die  Sammlungen  in  den  neuen  Räumlichkeiten  d 
Publikum  eröffnet  werden. 

Die  reichhaltigen  Sammlungen  an  Zunftladen,  Zunfthechern,  Humpen,  Gläsern  < 
bieten  dem  Besucher  eine  wahre  Augenweide  und  gereichen  der  Landeshauptstadt  Tropj 
zur  Zierde. 

Grabschriftendichter  Eduard  Beer  f.  In  Unterach  am  Attersee  ist  vor  kurz 
der  Schneidermeister  Eduard  Beer  gestorben,  eine  als  Bergföhrer  und  , Dichter*  s> 
bekannte  Persönlichkeit.  Von  ihm  stammen  zahli  eiche  Grabinschriften  auf  den  Dorfkir 
höfen  des  Salzkammergutes.  Welcher  Art  die  Poesie  Beers  war,  davon  mögen  hier  r 
Proben  sprechen. 

Einem  Bauernsohn  namens  Ochs  widmete  Beer  folgende  tiefsinnige  Zeilen : 
Hier  ruht  das  junge  Öchselein, 
Dem  alten  Ochs  sein  Söhnelein. 
Gott  der  Herr  hat's  nicht  gewollt, 
Daß  er  ein  alter  Ochs  wer'n  sollt'  . .  . 
am  Wolfgangsee   ein   Bote   starb,    widmete   Beer   ihm   folgei 


Als  in  St.  Gilgen 
Grabschrift: 


Hier  ruht  in  Gott 

Der  St.  Gilgner  Bot' ; 

Sei  gnädig  ihm,  o  Herr, 

Wie  er  es  war, 

Wenn  er  wör  Gott 

Und  Du  der  St.  Gilgner  Bot*. 


IV.  Literatur  der  österreichischen  Volkskunde. 


1.  Besprechungen: 

11.  Figurale  Holzplaatik.  Ausgewählt  und  herauFgegeben  von  Julius  Lei schii 
Erster  Band.  Wiener  Privatbesitz  (Dr.  Albert  Figdor,  Eugen  v.  Miller  zu  Aichb< 
Hans  Schwarz,  Graf  Hans  Wilczek).  Kirchliche  und  profane  Schnitzwerke.  Wien  19 
Kunstverlag  Anton  SchroU  Sc  Ko. 

Mit  bedeutenden  Erwartungen  begrüßt  die  Kunstforscbung  das  Erscheinen  ei 
groß  angelegten  Tafelwerkes,  das  einem  der  anziehendsten  und  zugleich  am  sÜefniQt 
liebsten  behandelten  Gebiete  des  heimischen  Kunstschaffens  gilt  J.  Leischings 
Anton  SchroU  Sc  Ko.  soeben  im  ersten  Band  erschienes  Werk  über  ligurale  Ho 
plastik.  Es  ist  beabsichtigt,  zuerst  in  einer  Reihe  von  Tafelbänden  das  gesai 
erreichbare,  vorzüglich  aber  das  österreichische  Material  zu  bringen,  worauf  ein  illustriei 
Textband  das  kunsthistorische  Ergebnis  ziehen  soll.  Nicht  weniger  als  70  Tafeln  uml 
der  erste  Band,  der  durchwegs  Werke  aus  Wiener  Besitz  zum  erstenmal  in  erstklassij 
Lichtdrucken  vorführt  und  dem  rühmlichst  bekannten  Verlag  ein  neuerliches  Ehrenzeu( 
seltener  Tüchtigkeit  und  Opferwilligkeit  ausstellt.  Die  weiteren  Bände  werden  i 
bewundernswert  reichen  Bestand  figürlicher  Holzplastik  in  den  Kirchen  Österreichs,  d 
jenen  der  öffentlichen  österreichischen  Kunstsammlungen  und  schließlich  all  das 
Jahrzehnten  leider  ins  Ausland  vertragene  einschlägige  Kunstgut  österreichischer  Herki 
zusammenfassen.  Wir  möchten  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der  Herausgeber  hier 
auch  die  rein  volkstümlichen  Arbeiten,  die  sich  weder  bestimmten  Meistern  noch  Sehn 
zuweisen  lassen,  berücksichtigen  möge,  da  in  ihnen  doch  vielfach  di^  Grundlagen 
künstlerischen  Entfaltung  der  Holzplastik  studiert  werden  können.  Auch  wäre  es  empfehle 
wert,  wenn  Herausgeber  und  Verlag  in  einem  unverbindlichen  Prospekt  den  IntereFseo 
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and  Fachmännern  Einblick  in  die  geplante  Anlage  des  gesamten  Werkes  gönnen  würden, 
da  sich  vielleicht  manche  Ergänzung  als  wünschenswert  herausstellen  könnte,  auf  welche 
dieser  oder  jener  aufmerksam  zu  machen  in  der  Lage  wäre. 

Es  ist  ein  hoher  Genuß,  den  vorliegenden  ersten  Band  durchzunehmen,  in  welchem 
die  Ergebnisse  der  Sammeltätigkeit  hervorragender  Wiener  Kunstfreunde  vorh'egen;  neben 
kunstgewerblichen  Fragen  drängen  sich  überall  kulturhistorische  Betrachtungen  in  Menge 
auf,  und  wir  bitten  den  verdienten  Herausgeber,  in  seinem  Textband  der  kulturgeFchichl- 
Itchen  Seite  des  Gegenstandes  den  breitesten  Raum  gewähren  zu  wollen  und  dtinach  auch 
den  Rahmen  des  auszuwählenden  Materials  mögUcbst  umfassend  zu  wählen.  Es  gilt 
dadurch  das  Interesse  weiter  Kreise  für  diese  so  wenig  gewürdigten  Kunslschöpfungen 
zu  wecken,  wobei  ja  die  kunstgescbichtliche  Betrachtung  noch  immer  auf  ihre  RecLnung 
kommen  kann.  Mit  Freude  sehen  wir  somit  den  weiteren  Bänden,  deren  rasches  Erscheinen 
in  Aussicht  gestellt  ist,  entgegen  und  behalten  uns  vor,  über  die  Fortschritte  des  Werkes 
jeweilig  zu  berichten  sowie  nach  seinem  Abschluß  eine  ausführliche  Würdigung  folgen 
zu  lassen.  Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

12.  Das  altdeutsche  Handwerk.  Aus  dem  Nachlaß  von  Moritz  Heyne.  Mit 
13  Abbildungen  im  Text.  Straßburg  1908.  Karl  J.  TrQbner. 

Im  Nachlaß  von  Moritz  Heyne  (gestorben  am  1.  März  1906),  dem  wir  für  sein 
Werk:  «Deutsche  Hausaltertümer",  das  leider  unvollendet  bleiben  mußte,  stets  dankbar 
sein  werden,  fand  sich,  für  dies  Werk  bestimmt^  das  Manuskript  zu  vorliegendem  Bande 
vor.  Er  beschäftigt  sich,  auf  sprachlichen  und  geschichtlichen  Grundlagen,  mit  dem  alt- 
germanischen Hausgewerbe  (bis  zum  10.  Jahrhundert)  und  seiner  Ausbildung  zum  Berufs- 
gewerbe und  zum  Handwerk  (bis  zum  16.  Jahrhundert).  Wie  fast  durchwegs  bei  den 
fünf  Büchern  deutscher  Hausaltertümer,  hat  der  Verfasser  auch  hier  grundlegende  Arbeit 
zu  leisten  gehabt.  Für  die  ältesten  Zeiten,  wo  allgemein  das  Hausgewerbe  herrscht,  das 
die  Bedürfnisse  des  Hofes  mit  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten  hat  —  ein  Zustand,  der 
teilweise  noch  ähnlich  bei  den  primitiven  Völkern  der  Karpatben,  Südostmßlands  und 
des  Balkan  gebiet  es  erhalten  geblieben  ist  —  sind  wenig  Vorarbeiten  vorgelegen.  Hier 
hat  ftich  M.  Heyne  hauptsächlich  bemüht,  aus  sprachlichen  Zeugnissen  die  kulturgeschicht- 
lichen Fakta  zu  gewinnen,  wobei  allerdings  die  vor-  und  frühgeschichtlichen  sowie  frühmittel- 
alterlichen Quellen  herangezogen  werden.  Bei  reichlicher  fließenden  historischen  Zeugnissen 
wird  dann  die  Darstellung  des  aus  dem  Hauswerk  sich  herausbildenden  Handwerkes  und 
eigeutlichen  Gewerbes  seit  dem  11.  Jahrhundert  sicherer  und  ausführlicher,  wobei  die 
Wirtschaftsgeschichte  ausgiebige  Hilfe  leiht. 

Im  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser  der  Reihe  nach  den  Hausbau  und  die 
dazugehörigen  Werkzeuge  und  Geräte  der  Zimmermannskunst,  den  Wagenbau,  die 
Schmiedearbeit  mit  ihren  technologischen  Behelfen,  die  Flechtarbeit,  die  ehedem  eine 
ausgebreitete  Verwendung  und  bedeutende  Wichtigkeit  für  das  Hauswesen  und  die  Wirt- 
schaft hatte,  die  Lederarbeiten,  Spinnen  und  Weben  mit  den  anderen  textilen  Fertigkeiten, 
die  Töpferei,  das  Drechseln,  die  Mahlarbeit,  wobei  einerseits  auf  die  Arbeitsteilung  zwischen 
Männern  und  Frauen  und  andererseits  auf  die  überall  sich  frühzeitig  einstellenden  Anfänge 
eigentlich  gewerblichen  Schaffens  durch  Sonderarbeiter  das  Augenmerk  gelenkt  wird. 

Ein  weiterer  Hauptabschnitt  beschäftigt  sich  sodann  mit  dem  Frühsladium  des 
deutschen  Handwerkes  und  seiner  Organisation  vom  11.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahr- 
hundertea.  In  reicher  Entfaltung  blüht  mit  der  Begründung  und  Entwicklung  des  Städte- 
Wesens  das  zünftige  Gewerbe,  welches  mit  der  gesteigerten  Lebenshaltung  nunmehr  auch 
vielseitigeren  Bedürfnissen  und  verwöhnteren  Ansprüchen  zu  entsprechen  hat.  Es  finden 
sich  aber  auch  daneben  noch  genug  unzünftlerische  Erscheinungen,  zu  denen  vor  allem  die 
Handwerker  der  fürstlichen,  herrschaftlichen  und  geistlichen  Höfe  sowie  die  Dorfhand- 
werker zu  stellen  sind.  Dieses  Kapitel  ist  mit  seinem  anregenden  kulturgeschichtlichen 
Inhalt,  abgesehen  von  seinem  wissenschaftlichen  Wert,  zugleich  auch  eine  sehr  anziehende 
Lektüre,  wie  überhaupt  das  Buch  weit  Über  die  Fachkreise  hinaus  Aufmerksamkeit  und 
Verbreitung  verdient.  Ein  ausführliches  Wort-  und  Sachregister  erleichtert  die  Benützung 
in  erwünschter  Art  Wir  sind  dem  verewigten  Verfasser  für  diese  letzte  schöne  Gabe 
warmen  Dank  schuldig.  Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 
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(gen  w  artige  Stand  der  Hausforschung  in 
Anthropologischen  Gesellschaft*  in  Wien,  )(XXVI1I.) 

ogiscben  Gesellschaft*  1908,  S.  96fr.,  biingen  einen 
„Der  gegenwärtige  Stand  der  Hausforschung  in  den 
gung  der  Grundrißformen*,  welcher  nicht  unwider- 
ibe  wegen  der  reichlichen  Literaturbentitzung  als 
so  muß  er  doch  an  dem  Platze  seiner  VeröfTcnU 
issenschaftlichen  Maßstäbe  gemessen  werden.  Ein 
ler  Fachblötter  sucht  darin  nur  Belehrung  und  ist 
•age,  die  nötige  Kritik  zu  üben.  Überdies  ist  die 
ia  langsamer  Klärung  begriffen  und  würde  durch 
Tung  erleiden. 

n'ckelte  Gemisch  der  verschiedenen  syslemaliechen» 
}tungen  klärend'  und  übersichtlich  einwirken,  was 
l  verwirft  den  Einfluß  aller  ethnographischen  Verhält- 
igsten Arten  des  Vorgehens  der  Forscher  auswählen 
hen  (S.  100).  Während  nach  ihm  die  Forscher  bisher 
ises  und  der  Wirtschaftsgebäude,  den  inneren  Ein- 
hen  Momenten  abplagten  (S.  97j,  ist  er  zur  Erkenntnis 
lernbauses  nur  der  Grundriß  zu  berücksichtigen  sei, 
ein.  Die  Ergebnisse  der  Hausforschung  wären  nach 
irenn  man  den  Zankapfel  der  ethnographischen  Frage 

r  zur  Erreichung  seines  weitgesteckten  ZieUs  n\il- 
aklicbem  Mißverhältnisse.    Nach  seinen    sonst  recht 

keine  nennenswerte  Hausforschungsreise  geroacU 
achteten  alten  Hauses ;  er  verfügt  ofienbar  auch 
tbehrlichen,  ob  nun  in  der  Schule  cder  auf  Reisen 

hat  bloß  die  Literatur,  und  diese  infolge  der  obigen 
chforscht,  und  fühlt  sich  nun  mit  frischem  Mute 
auf  langjährigen  Forschungen  beruhenden  Ansichten 

isgesponnene  unklare  Arbeit  ist  ein  Aufwärmen  von 
tiungsklatsch   aus  der  Zeit,  wo   sich   jeder  Forscher 
en  Beobachtungen   eine  Meinung  zu  bilden  suchte, 
ene  in  breiter  Weise  wieder  in  die  Welt  gebrachten 
er  Ausnahmen,  so  daß  nirgends  die  feste  Hand  zu 
n  Nebendingen,  dem  Ziele  entgegensteuert.  Endlich 
usforschung  neue  Bahnen  weisen  soll,  nftnilich  eine 
noch  gut,   noch  von  ihm  ist,   sondern    von    seinem 
,  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Geseilschaft' 
dessen  damaligen  Forschungen  in  Aussee  und  dem 
r  i  n  g  e  r,  damals  neben  Bancalari    der  frucbt- 
jener  Zeit  nicht  die  Übersicht  haben  konnte,  über 
:her  waren  abgesagte  Feinde  einer  ethnographischen 
zu  seinem  Tode.  Es  findet  dies  wohl  seine  Erklärung 
^rschungen  jener  Zeit,  und  ich  habe  die  gegründete 
r  ausschließlich  auf  seiner  alten  Ansicht  besteht.  Er 
ilreiche  wichtige  Dinge  zutage  gefordert  und  damit 
nuß  man  heute  bekennen,  und  er  wird  mir  vielleicht 
;hen  Gebiete   seiner  ersten  Hausforschungen  durch 
lusform   künstlich   beeinflußt   ist.  Es    gab    daselbst 
dertes  meist  nur  Rauchstuhenhäuser,    aus  welchen 
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sich,  da  die  Bevölkerung  bajuvarisch  ist,  einzeln  eine  entsprechende  Form  e 
hat.  Ein  großer  Teil  besteht  aus  Klein-  und  Arbeiterhfiusern  mit  vermietbaren 
Es  ist  Oberhaupt  unrichtig,  derlei  Häuser,  welche  unter  unseren  Augen  zufällig  < 
deutsche  Form  erhalten  haben,  als  oberdeutsche  Häuser  zu  bezeichnen,  wie  solot 
wärtig  allgemein  im  Nordosten  und  Osten  der  Monarchie  und  auf  der  Balkan 
entstehen,  man  kann  höchstens  von  einer  oberdeutschen  Form  sprect 
sollte  Oberhaupt  dieses  letzte  Stadium  nicht  als  ethnographische  Unterlage  vei 
Um  Hausformen  mit  Erfolg  zu  studieren,  muß  man  in  abgelegene  Gegenden  ge 
auch  dort  erst  durch  sorgfältige  Erkundigungen  und  zahlreiche  Beobachtungen  das 
Alte  herauszufinden  suchen. 

Der  Verfasser  macht  S.  109  seine  Einteilung  ohne  Rücksicht  auf  den  S 
doch  in  sehr  zahlreichen  Fällen  in  organischer  und  charakteristischer  Verbindung 
Wohnung  steht,  nur  nach  der  Lage  und  Anzahl  der  Gemächer  und  unterschei 
nach  Steil-  und  Flachdach.  Beide  Merkmale  sind  aber  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrb 
in  stetem  Wechsel  begriffen.  Von  Wichtigkeit  ist  doch  nur  beim  Vorhandensc 
Ofenstube  die  gegenseitige  Lage  von  Flur,  Stube  und  Stall,  wodurch  auch  die  < 
riatischen  Merkmale  der  oberdeutschen  Hauptformen  entstanden  sind.  Die  Rück 
die  Zahl  der  Gemächer  ist  dem  Vorgange  Meringers,  die  Einteilung  nach  der  I 
dem  Grunds'*)  entnommen. 

Es  ist  zwecklos,  hier  in  die  seltsamen  Wendungen  des  Aufsatzes  elnzudrin 
nur  wenige  Leser  werden  damit  zu  Ende  kommen.  Wollten  wir  selbst  den  Fal 
dem  Verfasser  wäre  es  gelungen,  die  Häuser  einer  Gegend  nach  seinen  beiden  < 
punkten  einzureihen,  und  er  versuchte  nun  seine  Ergebnisse  in  eine  Landkar 
tragen  (was  er  übrigens  schon  vor  VeröfTenllichung  seiner  Arbeit  hätte  versuchen 
was  kann  aus  solchen  Feststellungen  gefolgert  werden?  In  den  meisten  Dörfern 
Häuser  mit  zwei  und  auch  mehreren  Gemächern,  er  wird  in  einzelnen  Striche 
und  stelle  Dächer  finden,  weil  in  diesen  Belangen  stets  ein  Übergang  stattfinde! 
der  Bauer  an  sein  Haus  ein  Gemach  anbaut  oder  ein  anderes  Dach  aufsetzt, 
nach  Gerambs  Einteilung  eine  Klasse  vor.  Es  hätte  e))ensoviel  Wert,  als  wollte 
Menschen  nach  den  Kopfbedeckungen  oder  der  Zahl  ihrer  Kleider  einteilen,  v 
auch  möghch,  aber  zwecklos  wäre.  Er  hat  ofTenbar  nicht  verstanden,  die  wesi 
Eigenschaften  des  Hauses  herauszufinden. 

Daß  es  ein  Vorzug  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  sein  soll,  einen  Gegens 
von  einer  willkürlich  angenommenen  Seite  zu  betrachten,  wie  der  Verfasser 
behauptet,  ist  eine  vollständig  falsche  Ansicht.  Es  ist  unbedingt  nötig,  alle  von 
nebensächlich  bezeichneten  Beziehungen  in  Betracht  zu  ziehen,  da  es  nur  auf  < 
möglich  ist,  die  wahre  Gestalt  des  alten  Hauses  herauszufinden,  was  doch  ein 
aufgäbe  der  Hausforschung  ist. 

Eine  Einteilung  in  der  Wissenschaft  ist  nicht  Selbstzweck  oder  Befriedigung 
schaftlicher  Eitelkeit.  Sie  soll  das  Studium  erleichtern,  den  übermäßig  gewachsei 
m  organische  Gruppen  teilen,  auf  höhere  Einheiten  zurückführen,  um  ihn 
bearbeiten  zu  können  und  wichtige  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Dies  kann  ni 
die  Einteilung  nach  Stämmen  geschehen,  welche  im  allgemeinen  schon  von  dei 
Bauernhausforschern  der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhundertes  aufgestellt  wi 
durchaus  nicht  von  nebensächlichen  Äußerlichkeiten  ausgingen,  wie  der  Verfai 
obenher  bemerkt.  Daß  diese  Einteilung  zum  größten  Teil  auch  nach  Grundrissen  ( 
und  worin  das  Wesen  derselben  liegt,  übersieht  er  auch.  Innerhalb  der  großen  S 
grenzen  kann  man  dann  weiterhin  Abteilungen  nach  anderen,  doch  gleichfalls  v 
und  zweckdienlichen  Rücksichten  machen.  Das  Wichtigste  am  Bauernhause  U 
der  Bauer  selbst,  als  sein  Erzeuger,  und  wenn  wir  dasselbe  erfassen  und  sc 
der  Volkskunde  im  Zusammenhange  bleiben  wollen,  müssen  wir  von  ihm  i 
und  erhalten  dann,  ähnUch  wie  in  den  Naturwissenschaften,  eine  natürliche  Ei 

*)  «Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener walde*  u.  s.  w. 
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lus  ist  nur  eine  der  Lebensäußerungen  des  Bauers,  in  dem  er  seine  besonderen 
n  und  Neigungen  ebenso  zum  Ausdrucke  bringt  oder  doch  einmal  zum  Ausdruck 
bt  hat,  wie  in  Sprache,  Gebräuchen,  Arbeit  und  Tracht,  was  doch  diesfalls  kein 
er  in  Abrede  stellt.  Warum  dies  aber  noch  gegenwärtig  von  vielen,  auch  sehr 
swerten  Forschern  mit  großer  Hartnäckigkeit  gerade  beim  konfervativsten  Teile 
uerlichen  Wesens,  dem  Hause,  geleugnet  wird,  ist  merkwürdig.  Der  in  den  letzten 
durch  seine  teilweise  sehr  umfangreichen,  auf  ungemein  zahlreichen  Beobachtungen 
nden  Arbeiten  bekannte  Schriftsteller  Dr.  Willi  Peßler  spricht  sich  über  die  Ein- 
sfrage in  folgender  Weise  aus:  ,Die  Verbreitungsgebiete  der  Typen  sind  eine 
hriebene  Urkunde  zur  Geschichte  der  deutschen  Stämme,  wie  sie  mannigfaltiger 
iziehender  nicht  gewünscht  werden  kann.  Denn  an  diesem  unmittelbaren  Zusammen* 
ler  deutschen  Haustypen  und  ihrer  Verbreitung  mit  den  deutschen  Volksstämmen 
rer  Verbreitung  kann  angesichts  des  ,Bauernhaus  im  Deutschen  Reich'  kein  Zweifel 
»ein."  Anton  Dachler. 

14.  A.  Hellwig.  Verbrechen  und  Aberglaube.  Skizzen  aus  der 
skundlichen  Kriminalistik.  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  212.  Bändchen. 
i  139  S.  Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1908. 

Der  Verfasser,  gelehrter  Richter,  behandelt  die  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  zu 
len  Arten  des  Aberglaubens,  welche  in  vielen  Fällen  dem  Strafgesetze  unterliegen, 
er  auch  in  erster  Linie  den  zur  Urteilsfassung  berufenen  Personen  ein  kleines  Nacb- 
ibuch  für  die  bedeutende  Zahl  dahin  gehöriger  Fälle  schaffen  will  und  diese  metbo- 
)ehandelt,  so  verdient  die  Arbeit  auch  seitens  der  Volkskundeforscher  Beachtung. 
In  der  Einleitung  wird  festgestellt,  daß  die  Grenzen  zwischen  Wissenschaft  und 
auben  stets  unsicher  waren^  und  wenn  in  neuerer  Zeit,  die  erstere  auch  gründlicb 
gt  und  zahlreiche  Sätze  ausgemerzt  wurden,  so  besteht  doch  noch  in  einigen  Ge- 
ein  Schwanken,  welches  von  einer  gewissen  wissenschaftlichen  Richtung  stets  genährt 
In  den  Religionen,  auch  der  christlichen,  dagegen  findet  trotz  der  Scheidung  in 
nen  und  Aberglauben  der  letztere  als  religiöse  Angelegenheit  Duldung  und  anderer- 
erehrung. 

Hexenprozesse  fanden  zuletzt  auf  deutschem  Boden  1756,  in  der  Schweiz  1782, 
iko  aber  noch  1874  statt.  Gericbtserkenntnisse  darüber  finden  bei  russischen  Unter- 
en noch  stets  Anklang.  Doch  ist  der  Hexenglaube  auch  bei  den  Kulturvölkern  so 
stet,  daß  er  Ursache  von  Totschlägen  und  schweren  Mißhandlungen  der  als  Hexen 
len  Weiber  wird.  Die  Quelle  desselben  ist  der  in  den  christlichen  Bekenntnissen 
ae  Teufelsglaube. 

Den  Vampirglaube n,  besonders  bei  den  Slawen  häufig,  erklärt  der  Verfasser 
sfluß  der  fast  allgemeinen  Annahme  der  Fortdauer  des  Menschen  in  irgendeiner 
nach  dem  Tode,  welcher  auch  zu  dem  Totenkult  geführt  hat.  Damit  will  man  die 
der  Verstorbenen  für  die  Lebenden,  deren  Geschick  sie  zu  beeinflussen  imstande 
ünstig  stimmen.  Er  mag  auch  die  Blutrache,  wenn  nicht  veranlaßt,  doch  stets 
^rt  haben,  da  der  Ermordete  Rache  verlangt.  Die  Vampire,  welche  den  Lebenden 
it  aussaugen,  suchen  sich  dadurch  für  schlechte  Behandlung  im  Leben  zu  rächen, 
es   zu   verhindern,    wurden    bis    in    die    Jetztzeit    gräßliche    Leichenschändungen 

Besessene  haben  den  Teufel^  Geisteskranke  Dämonen  in  sich,  eine  An- 
ng,  die  sich  auch  bei  den  beutigen  Kulturvolkern  noch  findet,  da  ersteres  in  der 
eben  Lehre  Glaubensartikel  ist  und  Teufelaustreibungen  noch  vor  kurzer  Zeit  vor- 
men  wurden.  Das  Volk  personifiziert  aber  auch  gewisse  unheimliche  Krankheiten,  wie 
Iholera,  Epilepsie  und  dergleichen,  und  bezeichnet  als  deren  Ursache  das  Innewohnen 
ers  gearteter  Dämonen.  Die  spiritistische  Lehre  befördert  diesen  Glauben  auch  bei 
sten,  wenn  auch  in  feinerer  Form.  Da  man  im  Volke  den  Dämon  weniger  durch 
rörungen  öder  gütliches  Verfahren,  sondern  mehr  durch   Mißhandlungen,  die  dem 
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Dämon  gelten  sollen,  zu  entfernen  sucht,  hat  der  Leidende  oft  Mißhandlungen  : 
dulden,  die  nicht  selten  den  Tod  herheüQhren.  Die  Wehschreie  des  Gequftlten  nimm 
mit  Wohlgefallen  auf,  da  der  Dämon  nur  ungeme  seinen  Sitz  verläßt. 

Wechselbälge   sind    mißgestaltete,   von    Dämonen   besessene,   durch    fii 
Mächte   statt  normaler  Kinder  unterschobene  Wesen.  Sie  werden  bei  Naturvölkern 
einfach  getötet.  Die  versuchte  Austreibung  des  Dämons  und  die  zu  erzwingende  Rflc 
des  gesunden  Kindes  geben  auch  hierzu  unbarmherzigen,  oft  tödlichen  Mißhandlungen  i 

Allgemein  bekannt  und  im  Volke  weit  verbreitet  ist  der  Glaube  an  Sympat 
kuren  und  das  Zutrauen  zu  Kurpfuschern.  Der  Verfasser  läßt  übrigens 
suggestive  Wirkung  von  Sympathiebehandlung  zu,  und  zwar  auch  bei  Krankheiten, 
nicht  allein  auf  den  Glauben  anzukommen  scheint.  Wenn  man  dazu  den  Unfug  in  spirilisti 
Kreisen  rechnet,  welche  derlei  Tatsachen  weit  über  den  anscheinenden  Erfolg  hinaus  ben 
so  ist  die  weite  Verbreitung  bis  in  gebildete  Kreise  hinein  erklärlich.  Auch  biei 
manche  der  verwendeten  Mittel  barbarisch,  wie  das  Rösten  im  Backofen,  und  führten 
selten  zu  Siechtum  und  Tod.  Die  Kurpfuscher  gedeihen  auf  dem  Boden  der  Sympathie 
vorzüglich. 

Das  sogenannte  Gesundbohren  besteht  darin,  daß  man  einen  Bestandteil 
Auswurf  des  Kranken,  wie  Haare,  Speichel,  Urin  und  dergleichen,  in  ein  Bohrloch 
Baumes  füllt  und  dieses  verkeilt.  Man  glaubt,  daß  der  Baum  den  damit  übertraj 
Krankheitsstofif  in  sich  vernichtet. 

Das  Blut  gilt  als  der  Hauptquell  des  Lebens  und  war  daher  stets  ein  wie! 
Heilmittel,  wie  auch  das  Fleisch.  Die  Erlangung  desselben  führt  zu  verbrecherischen  1 

Der  Glaube  an  das  Fortbestehen  des  Menschen  nach  dem  Tode  führt  darauf 
Leichenteile  anzueignen,  denen  man  verschiedene  Zauberkräfte,  wie  Unsichtbarms 
zuschreibt.  Auch  hier  gab  dies  Anlaß  zu  Leichenschändungen. 

Daß  Wahrsagerei  bis  in  sehr  hohe  Kreise  noch  stets  dringt,  ist  bekannt 
Trieb,  die  Zukunft  zu  erfahren,  überwindet  jede  Zurückhaltung.  Dies  wird  wieder  be 
harmlose  Opfer  oft  auf  unglaubliche  Weise  zu  schröpfen  und  sie  um  ihr  ganzes  Verr 
zu  bringen. 

Ein  anderes  sehr  dankbares  Mittel  hierzu  ist  die  Schatzgräberei,  die  übrigens 
ganz  auf  eigene  Faust  betrieben  wird.  Schätze  sind  schon  zahlreich  gefunden  worder 
vielen  Orten  geht  die  Sage  vom  Vorhandensein  derselben,  und  der  Mißerfolg  wird  zi: 
durch  Anwendung  unzureichender  Mittel  erklärt,  da  sie  von  Dämonen,  nnerlösten  \ 
bewacht  und  nur  unter  Erfüllung  strenger  Bedingungen  gehoben  werden  können.  Die 
i>uche  werden  trotzdem  immer  wieder  erneuert.  Daher  heftet  sich  der  Betrug  in  ' 
Formen  an  dies^  Art  Aberglauben.  Hat  doch  ein  Betrüger  an  einer  Stelle  eine 
Summe  falscher  Metallmünzen  vergraben  und  sich  von  dem  eingeweihten  Finder  s 
Anteil  in  guten  Noten  ausfolgen  lassen. 

Bauopfer  bezwecken,  die  den  Baugrund  bewohnenden  unsichtbaren  Geist 
gev^  innen  oder  unschädlich  zu  machen,  um  später  nicht  durch  ihre  Tücken  zu  leidei 
Ableger  davon  ist  der  in  Bürgerkreisen  verbreitete  Gebrauch,  vor  dem  Beziehen 
neuen  Wohnung  irgendein  StQck  des  Hausrates,  Brot  oder  anderes  über  Nacht  d< 
lassen.  Das  Game  geht  dahin,  den  Dämon  durch  Opfer,  heute  nur  mehr  durch  E 
mittel»  günstig  zu  stimmen.  Wenn  nun  auch  in  Europa  keine  Menschen  geopfert  wc 
so  besteht  der  Glaube  daran  noch  in  Bosnien. 

Ein  anderer  Aberglaube  ist,  daß  es  Talismane  zum  Gewinnen  von  Prozessen 

Der  Verfasser  sieht  auch  im  E  i  d  e  ein  Mittel,  durch  Inaussichtstellung  von  mysti 
oder  religiösen  Strafen  den  Menschen  zum  Bekennen  der  Wahrheit  zu  zwingen,  un 
Glaube  der  göttlichen  Strafe  an  dem  Eidbrecher  ist  im  Volke  f  o  verbreitet,  daß  der  2 
meist  erreicht  wird,  obwohl  auch  menschliche  Strafen  dazu  kommen.  Es  gibt  aber  v 
sehr  einfache  Mittel,  die  Berufung  auf  Gott  ungeschehen  zu  machen  und  sich  dami 
göttlichen  Strafe  zu  entziehen,  was  unter  anderem  in  Bayern  sehr  verbreitet  ist. 
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Der  Verfasser  hat  seine  wohldurchdachten  Darlegungen  darch  zahlreiche  Beispiele  aus 
Gerichtsleben  begründet  und  damit  nicht  nur  Juristen,  sondern  auch  Laien  ermöglicht, 
i  tiefen  Blick  in  die  Volksseele  zu  werfen,  welcher  unsere  vielgepriesene  Bildung  auf 
Felde  des  Geistes  in  ein  kiftgliches  Licht  setzt,  indem  sogar  die  sogenannte  intelligente 
te  finsterem  Aberglauben  unterworfen  ist.  Nach  einem  kurzen  Zeitabschnitte  eines 
eitgehenden  Materialismus  hat  man  sich  dem  Okkultismus  ergeben. 

Anton  Dachler. 

15.  Karl  Rhamm :  Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch- 
tvischen  Altertumskunde.  —  L  Abteilang.  Die  Großhufen  der 
dgermanen.  XIV  und  853  S.  Braunschweig  1905.  Friedrich  Vieweg  A  Sohn. 

Betreffs  der  allgemeinen  Charakterisierung  dieser  Abteilung  gelten  im  allgemeinen  die 
r  bei  der  zweiten  Abteilung  gemachten  Bemerkungen.  Auch  fQr  die  hier  hauptsächlich  zur 
;he  kommenden  Höfeverfassungen  der  Germanen  hat  der  Verfasser  seine  langjährigen 
henden  Studien,  hier  allerdings  ohne  Rücksicht  auf  Oberdeutschlandf  auf  breiter 
dlage  vorgetragen.  Obwohl  gleicherweise  der  Schauplatz  und  der  wesentliche  Inhalt 
(Verkes  etwas  entfernt  von  den  in  dieser  Zeitschrift  verfolgten  Bestrebungen  liegen, 
^llen  doch  einige  Worte  darüber  gesprochen  werden,  während  der  zweiten  Abteilung 
größerer  Raum  zugedacht' ist. 

Die  Zumessung  von  Land  an  die  Volksgenossen  erfolgte  nach  Hufen  (S.  3).  Anfangs 
es  keine  regelmäßige  Vererbung,  da  die  heranwachsenden  Gemeindeglieder  auch  sonst 
n  zugewiesen  erhalten  konnten  (S.  4).  Durch  Festlegung  der  römischen  Grenze  waren 
Germanen  zur  Ausdehnung  des  Ackerbaues  gezwungen,  wodurch  nun  wieder  Bauland 
Yurde,  das  aber  bald  zur  Besetzung  kam ;  wie  der  Verfasser  glaubt,  schon  im  ersten 
: weiten  Jahrhundert  (S.  5).  Es  werden  hierauf  die  Größe  der  Höfe  und  die  Dorf- 
ng  in  Niedersachsen  und  Skandinavien  untersucht.  Als  im  achten  Jahrhunderte  die 
aktiven  Flächen  in  damaliger  Weise  nahezu  voll  besiedelt  waren,  half  sich  derNach- 
8  durch  Auswanderung,  Raubzüge  (Wikinger)  und  Teilung  der  Hufen  (S.  14).  Erst 
ler  festen  Begründung  der  Reiche  und  Einführung  des  Christentums  erfolgte  der 
mäßige  Ausbau  des  Agrarwesens.  Einzelhöfe  seien  selten  ursprüngliche  Anlagen, 
sen  ist  I.  522  betreffs  der  Saalfranken  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Die  fränkischen 
iv  im  Maingebiete  seien  Anlagen  Chlodwigs.)  Die  Dorfbildung  sei,  ursprünglich  sehr 
is  zu  Karls  des  Großen  Zeit  wegen  der  schwankenden  Verhältnisse  in  Eigentum  und 
leit  sehr  erschwert  gewesen  (S.  27).  Erst  durch  die  Anstalten  der  Karolinger  und 
iders  der  Kirche  ging  die  Anlage  von  Dörfern  rascher  vor  sich.  Die  Ortsgründung 
en  innerdeutschen,  nicht  gewanderten  Stämmen  legt  der  Verfasser  weit  hinter  Tacitus 
ik  (S.  28). 

Das  II.  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  handelt  von  der  Kote,  einem  geringeren 
mit  Pflichtigkeit  gegen  den  Haupthof.  Sie  diente  zur  Unterbringung  des  Bevölkerung«- 
ichusses  außer  den  Vollerben.  Gesinde  war  in  der  ersten  Zeit  die  Familie  neben 
en.  Die  Versorgung  der  nicht  erbenden  Söhne  geschah  in  zweierlei  Art,  doch  nicht 
lusgemeinschaft.    Sie  blieben  entweder  als  Hagestolze  in  dienender  Stellung  auf  der 

von  Häuslern  oder  gingen  in  fremde  Dienste  (S.  50).  Die  Rechte  der  Söhne  werden 
trs  erwogen.  Es  gab  kein  starres  Erst-  oder  Letztgeburtserbrecht. 

Im  folgenden  Kapitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Rechten  der  Kotsassen 
nfangreicher  Weise,  im  nächsten  mit  Dagewerchten  und  Hintersassen,  mehr  oder 
g^er  günstig  gestellten  Hofarbeitern.  Die  Hagestolze,  unter  diesen  ^ame^  bei  den 
germanischen  Stämmen  vorkommend  (V.  Kapitel),  sind  unverheiratete  kleine  Besitzer, 
igig  vom  Hofe,  hatten  wahrscheinlich  auch  Kriegsdienste  zu  leisten.  Das  Wort  ist  nicht 
;end  erklärt. 

Die  nächstfolgenden  Abschnitte  vom  zweiten  bis  vierten  enthalten  die  Schildemng 

Iten  englischen,  dänischen  und  schwedischen  Hufen.  Im  fünften  Abschnitte  kommt  der 

sser  nochmals  auf  die  altenglische  Hufenverfassung  zurück.  -~  Interessant  ist  die  Angabe 

(S.  559),  daß  die  Größe  des  Feldmaßes  einer  Hufe  bei  den  verschiedenen  deutschen  St&mmen, 
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wo  mit  Ochsen  gearbeitet  wird,  nahezu  gleich  ist,  was  teilweise  römischem  Einflüsse  zu- 
geschrieben wird,  eher  aber,  weil  es  der  Tagesleistung  eines  Ocbsenpaares  mit  dem 
alten  Pfluge  entspricht.  In  Dänemark  und  den  ehemaligen  Danenländern  liegt  das  Haus 
strenge  nach  bestimmten  Weltgegenden,  die  Hauptlangseite  gegen  Süden^  der  Giebel 
offenbar  gegen  Osten  (im  Werke  unklar).  S.  621.  Es  ist  dies  Qbrigens  fast  bei  allen 
Bauernhäusern  zu  bemerken. 

Im  sechsten  Abschnitte  wird  die  angelsächsische  SlSndegliederung  in  ihren  Verhält- 
nissen zur  Flur  entwickelt.  Merkwürdig  ist  das  zur  Zeit  König  Wilhelms  I.  angelegte 
Domesdaybook,  eine  Katastralauf nähme  des  gesamten  England  nördlich  bis  zum  Humher 
behufs  Erhebung  der  Grundsteuer.  Auch  schon  unter  den  Sachsen  gab  es  Grundherren, 
die  seit  Wilhelm  Barooe,  Lords  (Brotherrn)  genannt  wurden,  dann  hörige  Hufenbauern 
und  kleine  Hintersassen,  außerdem  auch  Sklaven. 

II.  Abteilung.  Urzeitliche  Bauernhöfe  im  germanisch-sla- 
wischen Waldgebiet.  I.  Teil.  Altgermanische  Bauernhöfe  im  Ober- 
gange von  Saal  zu  Fletz  und  Stube.  XXXII  und  1117  S.,  152  Textabbildungen 
und  2  Tafeln.  Braunschweig  1908.  F.  Vieweg  &  Sohn.  (Ein  zweiter  Teil  wird  nachfolgen). 
Das  vorliegende  Werk  ist  durch  Reichtum  des  Stoffes  und  Größe  des 
behandelten  Gebietes  in  Hinsicht  auf  Volkskunde,  Landwirtschaft  und  häusliche 
Arbeit  bei  steter  Rücksicht  auf  sprachliche  Beziehungen  eine  gewaltige  Erscheinung 
in  der  volkskandlichen  Literatur,  die  sich  auch  im  Umfange  des  Werkes  selber  kundgibt. 
Der  vorliegende  Band  ist  etwas  mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes.  Nachdem  der 
Verfasser  diese  Wi-^senszweige  mit  weitem  Blick  auf  Grund  langjähriger  Beobachtungen, 
ausgiebiger  Benützung  der  ihm  bei  der  Drucklegung  bekannten  Literatur  bei  genauer 
Kenntnis  der  einschlägigen  Sprachen  studiert  hat,  kann  seine  Arbeit  als  eine  große  Leistung 
bezeichnet  werden.  Obwohl  Rhamm  die  österreichischen  Alpenländer  seit  langem  ein- 
gehend durchforscht,  ist  sein  Hauptgebiet  doch  das  niedersächische  und  nordische  Haus, 
und  mit  Recht,  da  hier  die  ältesten  und  reichsten  Quellen  für  germanisches  Hauswesen 
fließen  und  in  schriftlichen  Denkmälern  und  zahlreichen  alten  Resten  im  Hause,  der 
Sprache  und  Volkskunde  sich  viele  Altertümer  wenig  verändert  erhalten  haben.  Einen 
erschöpfenden  Auszug  des  riesigen  Werkes  zu  geben,  ist  auf  engem  Räume  nicht  denkbar, 
und  es  sollen  hier  in  erster  Linie  das  uns  näher  liegende  oberdeutsche  bäuerliche  Wesen 
berücksichtigt  und  abweichende  Anschauungen  zur  Sprache  gebracht  werden. 

Der  Verfasser  sucht  Lösungen  für  eine  Reihe  weit  zurückreichender  Fragen  der 
Hausforschung  und  bringt  dafür  reiche  Daten,  sowohl  durch  die  Herbeischaffung  und  Ver- 
wendung der  Belege,  als  auch  sonst  mancher  neuer  Beiträge  und  Ergänzungen  für  die 
beschreibende  Hausforschung,  als  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  Ausbeutung  der  Schrift- 
quellen, daher  das  Werk  schon  deshalb  eine  Fundgrube  für  weitere  Forschungen  bildet. 
Eine  Eigentümlichkeit  Rhamms  bildet  seine  stark  hervortretende  Neigung,  die  nicht 
mehr  durch  Behelfe  zu  beweisenden  Endglieder  seiner  Ausführungen  durch  Hypothesen 
zu  stützen,  an  denen  er  reich  und  findig  ist,  eine  Eigenschaft,  die  er  übrigens  mit  vielen 
eifrigen  Forschern  teilt  und  welche,  soferne  sie  den  vorliegenden  Verhältnissen  entspricht, 
sehr  oft  den  Weg  weisen  kann,  um  zu  einer  begründeten  Lösung  zu  kommen.  Mir  dagegen 
nimmt  der  Verfasser  eine  derartige  Behandlung  übel  (S.  XV)  und  bezeichnet  meine 
begründeten  Ausführungen  als  willkürliche  Annahmen. 

Große  Wichtigkeit  mißt  er  den  Begriffen  Saal,  Stube,  Istuba  und  Fletz  bei  und 
betrachtet  es  als  eines  seiner  wichtigsten  Ziele,  die  Bedeutung  derselben  und  ihren  gegen- 
seitigen Obergang  zu  erforschen.  In  den  vier  Abschnitten  des  vorliegenden  Bandes  werden 
der  Reihe  nach  das  altsächsische  Haus  mit  dem  Flet  und  dessen  Beziehungen  zu  Ober- 
deutscbland,  die  nordische  Wohnung  mit  Saal  und  Stofa  sowie  der  altbajuvarische 
Bauernhof  bebandelt  Die  Spärlclikeit  von  Grundrissen,  überhaupt  von  Abbildungen 
erschwert  öfter  das  Verständnis,  besonders  für  weniger  Unterrichtete,  umsomehr,  aU 
der  Verfasser  auch  neue,  nicht  eingelebte  Benennungen  verwendet  und  feststehende  tech- 
nische Ausdrücke  unbenutzt  läßt. 
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Sind  doch  in  der  Bukowina  sogar  Ställe  kaum  hundert  Jahre  alt.  Ich  habe  die  Entstehung 
der  bayrischen  Gehöfte  aus  dem  Paarhofe^  dessen  Wohngebände  auch  Ranchstobe  war, 
erklärt*)  Es  ist  ferner  ganz  gut  denkbar,  daß  die  heuligen  Wohngebäude  im  Inn viertel**) 
und  im  benachbarten  Niederbayem  mit  der  Stallhälfte  Einheitshäuser  waren,  woraus  nach 
Umständen  durch  allmähliche  Abtrennung  der  vierseitige  Hof  oder  das  Einheitshaas 
entstand. 

BezOglich  des  Dachbaues  (S.  308  f.)  ist  anzunehmen,  daß  das  alte  Firstpfetten- 
(Ans*)  Dach  wegen  seiner  wenigen  und  einfacheren  Holzverbindungen  die  ältere  Form, 
das  Sparreodacb  eine  spätere  ist.  (Siehe  auch  Kapitel  10,  537—589.) 

Ose,  Öse,  Ösen  (S.  311)  hängt  mit  äsen,  atzen,  essen  zusammen  und  bedeutet  im 
Bauernhaus  den  Futterrauro.  Abäsen  nennt  man  das  Abfressen  einer  Weide  durch  das 
Vieh,  auch  beim  Wild. 

Nachdem  der  Saalbau  in  Ober-  und  Niederdeutschland  besprochen  ist,  wird  das 
Darcbräuchem  des  Getreides,  eigentlich  des  Futters,  im  Salzburger  Flacbgan  (S.  325  ff.) 
mit  der  rassischen  Getreidedörrung,  welche  als  eine  Entlehnung  darzustellen  versucht 
wird,  verglichen.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Zweckes  fällt  ins  Auge,  und  der  Salzburger 
Vorgang  könnte  auch  durch  das  Fleischräuchern  angeregt  worden  sein.  Ober  das  Dörren 
verspricht  der  Verfasser  noch  weitere  Erläuterungen  im  nächsten  Bande. 

Das  Räuchern  des  Futters,  der  große  Oberboden  für  Heu,  die  Dreschtenne  als 
Futtergang  fQr  Stallungen  seien  gemeinsame  Einrichtungen  der  germanischen  Völker  in 
Cäsars  Zeit  (S.  331),  Die  ursprünglichen  Zustände  jener  Zeit  weisen  aber  stark  auf  wirt- 
schaftlich zwingende  Grundbedingungen  hin,  was  der  Verfasser  ausschließen  will.  Ein 
großer  Getreidebau  in  jener  Zeit  ist  ausgeschlossen,  weil  die  unvollkommenen  Verkehrs- 
verhällnisse  und  die  Neigung  zur  extensiven  Wirtschaft  das  Oberwiegen  der  Viehzucht 
wahrscheinlich  machen.  Schließlich  soll  die  Möglichkeit  von  ähnlichen  Einheitshäusern  bei 
allen  Germanen  nicht  geleugnet  werden,  da  die  Lebensdußerungen.von  Urvölkern,  als  auf 
allgemein  menschlichen  Grundlagen  ruhend,  immer  viel  ähnlicher  sind  als  bei  Kulturvölkern. 
Im  weiteren  werden  die  technischen  Verhältnisse  der  großen  Einbauten  untersucht,  welche 
mindestens  eine  hohe  Tenne  verlangen  (wenn  überhaupt  gedroschen  wurde!). 

Zur  Gestalt  des  bajuvarischen  Hauses  nach  den  Volksgesetzen  (S.  358  ff.),  mit 
welcher  der  Verfasser  sich  eingehend  beschäftigt,  möchte  ich  doch  (S.  357)  nach  Hunziker 
einen  herumlaufenden  Laubengang  mit  den  Ecksäulen  und  die  Winkelsäulen,  wirklich 
winkelbildend,  als  die  eigentlichen  Haussäulen  annehmen.  WinkelsSule  wußte  sich  der 
Schreiber  nicht  zu  übersetzen.  Spange  bedeutet  nach  Grimm  ein  Verbindungsstück,  und 
da  sie  außen  vorkommt  und  zum  Zusammenhalten  der  Wände  dient,  wird  es  die  auf  den 
äußeren  Säulenreihen  liegende  Wandpfette  gewesen  sein,  was  Rhamm  (S.  358)  auch  noch 
für  die  Gegenwart  feststellt.  Wenn  das  Dach  Walme  hatte,  wie  der  Verfasser  annimmt, 
so  waren  die  Spangen  ein  förmlicher  Reifen  um  das  Haus.  Da  auch  der  Schub  der 
nicht  besonders  erwähnten,  doch  gewiß  vorhandenen  Sparren  im  Firste  schon  aufgehoben 
wurde  und  sie  dann  im  Gegenteile  einen  Druck  nach  innen  ausübten,  waren  sie  immerhin 
ziemlich  wichtig.  Die  inneren  Winkel-  und  anderen  Säulen,  Punkte  8  und  9  dieser 
«Ordnung*  (was  auch  Reih^  heißen  konnte),  unterstützten  jedesmal  die  Sparren  unmittelbar. 
Der  Verfasser  bespricht  im  weiteren  die  Firsts.lulen  im  alemannischen  und  fränkischen 
Gebiete  (S.  363)  und  die  oberdeutschen  Saalbauten. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  375—463)  handelt  von  der  nordischen  Saalwohnung 
und  deren  Übergang  zur  Stofa  auf  Grund  der  Arbeiten  des  isländischen  Sprachforschers 
Godmundson  über  die  älteste  isländische  Literatur  und  des  Architekten  Nicolaysen, 
welcher  besonders  alte  Bauwerke  studiert  hat.  In  der  Sagazeit  bestand  die  Wohnung  in 
Island  aus  der  bebeizbaren  Wohnstube,  der  Stofa,  dem  Eldhus,  das  ist  der  Küche,  und 
der  erst  später  entstandenen  Skali^  dem  Schlafhause.  Der  Bur,  Speicher,  war  hier  weniger 
wichtig  als  auf  dem  Festlande.    Die  Wohnung  der  Edda  (S.  392),  welche  weit  hinter  die 


♦)  »Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn*,  S.  43. 
•*)  .Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn*,  Texttafel  II,  Abb.  !9  und  S.  37. 
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azeit  fällt,  kennt  nur  ein  Gebäude,  Saal  oder  Halle,  deren  Einrichtung  eingehendst 
:hildert  wird.  Dann  folgt  die  Abhandlung  Aber  die  nordische  Stofa,  wo  der  Verfasser 
it,  die  germanische  Entstehung  der  Stube  als  beizbaren  Raum  festzuhalten.  Ich  habe 
ne  Zweifel  darüber  ausgesprochen'*')  und  bin  (wie  Schrader)  der  Ansicht,  dafl  das 
rt  Stube  aus  dem  Griechischen  oder  Slawischen  stammt.  Interessant  ist  die  (S.  476  fT.) 
ebene  Erklärung  des  Wortes  «skorsten*  als  Kamin  mit  Schlot^  in  Deutschland  vom 
Jahrhundert  an  auftretend.  Zwischen  Skorsten,  Peis,  Spis  und  Kamin  sind  grundsölzlich 
le  wesentlichen  Unterschiede,  die  sich  in  einer  kurzen  Definition  geben  ließen.  Die  im 
rke  befindlichen  Abbildungen  66  —  69  gleichen  den  Heizvorricbtungen  im  Osten  unserer 
larchie,  auch  denen  bei  den  SiebenbQrger  Sachsen,  und  ich  habe  ihie  Ausbildung 
chrieben.**) 

Seite  527—536  werden  Pisel  und  Ofen  besprochen.  Es  wird  diesfalls  auf  meine 
eit  über  Ausbildung  der  Beheizung  verwiesen.***)  Ich  wende  mich  dort  entschieden  gegen 
Zofen  in  Italien,  deren  Einführung  erst  gegenwärtig  im  Zuge  ist,  bin  für  die  Ent- 
lung  des  Ofens  aus  dem  Backofen  und  gegen  die  Einführung  des  Kachelofens  vor 
i  14.  Jahrhundert.  Vom  Ende  der  Hypokausten  bis  zur  Einführung  des  Ofens  zum 
zen  sind  viele  Jahrhunderte  verflossen.  Zwiscben  beiden  besteht  nur  darin  eine  Ahn- 
keit,  daß  bei  beiden  Feuerung  vorhanden  ist.  Ich  kann  auch  der  Meinung  des  Ver- 
lers  über  den  großen  Unterschied  von  Vorder-  und  Hinterladeröfen  nicht  ganz  bei- 
zhten  (S.  434,  531  und  630).  Die  Ofenheizung  bezweckte  in  erster  Linie  die  Herstellung 
;s  rauchlosen  Wohnraumes,  und  man  heizte  lange  Zeit  von  einem  nebenliegenden 
nache,  wohin  auch  der  Rauch  abströmte.  Solange  also  im  Nebenraum  kein  Rauch- 
lot war,  mußte  man  von  außen  heizen,  als  aber  in  der  Küche  ein  Schlot  eingeführt 
de,   war  dies  auch  von  der  Stube  aus  möglich. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  537—803)  handelt  über  die  altnordische  Wohnung  in  der 
fazeit.  Im  X.  Kapitel  (S.  537—589)  werden  die  alten  germanischen  Dacharten,  das 
rren-,  Rofen-  und  Ansdach  in  baugeschichtlich  sehr  interessanter  Weise  bes'cbrieben, 
ie  deren  Verbreitung  unter  den  verschiedenen  Stämmen  besprochen.  Auch  hier  gilt 
Bemerkung,  daß  durch  die  Verwendung  schon  feststehender  technischer  Benennungen 
Verständnis  wesentlich  erleichtert  worden  wäre. 

Große  Berücksichtigung  findet  in  dem  folgenden  XI.  und  XII.  Kapitel  (S.  589—718) 
nordische  Setstofa,  eine  Vorstufe  der  Rauchstube  in  Sliandinavien.  In  der  Sagazeit 
in  Island  die  Herdstube  der  Heidenzeit  (S.  627)  mit  freiem  Herde  gebräuchlich, 
n  folgte  eine  Badstofa,  weil  sie  einen  Ofen  enthielt  (S.  628),  der  aber  verschwand, 
hdem  die  Wälder  ausgerottet  waren.  Damit  steht  in  Widerspruch,  daß  (S.  432)  der 
fasser  sagt,  daß  die  altnordische  Stofa  der  Sagazeit  nie  einen  Ofen  besessen  haben 
n.    Wahrscheinlich  ist  das  Wort  Stofa  von  Norwegen  nach  Island  übertragen  worden. 

Was  der  Verfasser  bei  den  Slawen  Ofen    nennt  (S.  630),   ist  auch  nur  ein  offener 

d,  der  erst  in  neuerer  Zeit  bessere  Formen  angenommen  bat.  Wie  lange  die  Ostslawen 

Backofen  schon  haben,  ist  nicht  bekannt,  allgemein  ist  er  in  der  Bukowina  noch  nicht, 

sie  mit  dem  Backofen  die  Stube  heizten,  ist  kaum  anzunehmen,  da  hierzu  das  offene 

er  diente.  Der  Ofen  der  Finnen  ist  eine  Art  Gewölbe  aus  Feldsteinen  in  der  ßadstube 

nur   zum    Dampfbad    dienend.    In    der  Wohnbadstube    (Skansen)    ist   dazu   nur   der 

öhnliche  Rauchofen,  ein  offener  Herd  ohne  Schlot,  vorhanden. 

Im  XIII.  Kapitel  (S.  718—803)  spricht  der  Verfasser  über  Nachtherbergen  und  die 
Ordnung.  Merkwürdig  sind  die  zahlreichen  Schläferte  im  Norden,  in  der  Feuerstube, 
Wohnstube  und  dem  Speicher.  Er  beschreibt  auch  diese  letzteren  Bauten,  welche  in 
ichiedener  Art  Interesse  erregen.  Die  Hofordnung  betrifft  die  Anordnung  der  zabl- 
hen  Bauten  (manchmal  über  zwanzig)  in  Skandinavien,  lose  oder  verbunden  zu  Höfen, 
che  im  östlichen  Dänemark  und  südlichen  Schweden  oft  eine  ansehnliche  Größe 
iichen. 


♦)  .Zeitschr.  f.  österr.  Voll(sk.*,  XllI,  164  ff. 
♦♦)  , Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn*,  S.  125  ff. 
*♦♦)  .Berichte  u.  Mitt.  d.  Allertumsv.  in  Wien*,  Bd.  41,  1907,  S.  154  f. 
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Schließlich  folgt  im  vierten  Abschnitt  (S.  805—1066)  eine  uns  näher  berfibrende 
Angelegeabeit,  der  sfldbajavarische  Bauernhof  in  seinen  skandinavischen  Beziehungen 
(Feuerhaus  und  Ringhof),  wobei  wir  zahlreiche  wertvolle  Ergänzungen  für  unsere  Bauern- 
hausforschung  Gnden.  Der  Verfasser  bringt  hier  (S.  807)  recht  fein  ausgedachte,  anscheinend 
tief  gegründete  Theorien,  welche  jedoch  nicht  immer  nötig  und  auch  nicht  stets  zu  stützen 
sind.  Weittragend  scheint  ihm  besonders  die  Lage  der  Eingangetüre,  ob  unter  dem  Giebel 
oder  der  Langseite  des  Hauses.  Ich  mache  auf  zwei  wichtige  technische  Seiten  dieser 
Angelegenheit  aufmerksam,  deren  Einfluß  hier  sehr  groß  ist.  Der  Giebel  hat  keine  Traufe, 
ist  daher  der  geeignetste  Ort  für  die  äußere  Tflre  und  bei  Einräumen  meist  bevorzugt, 
wie  man  in  Skansen  sieht.  Wenn  ein  Yorhaus  angesetzt  wird,  so  kann  dies  wohl  noch 
so  bleiben,  und  bei  einer  Langhaustüre  an  der  Ecke  ist  man  gleichfalls  vor  der  Traufe 
geschätzt  Wenn  aber  außer  dem  Vorhause  zwei  Wohnräume  vorhanden  sind  oder  einer- 
seits ein  Stall,  so  muß  bei  den  ländlichen  Verhältnissen  das  Vorhaus  mit  der  Tfire 
mitten  und  an  der  Langseite  liegen.  In  diesem  Falle  behilft  man  sich  nicht  selten  mit 
einer  Vorlaube,  deren  Dach  quer  zum  Hause  steht,  so  daß  der  Eingang  doch  unter  einem 
Giebel  ist.  Ein  anderer  naturgemäßer  Grund  für  die  Lage  des  Dachfirstes  und  damit  die 
beste  Anordnung  der  Eingangstüre  liegt  in  der  Richtung  der  kleinsten  Spannweite  des 
Hauptgemaches.  Bei  jedem  Dache  und  jeder  Decke  steigert  sich  die  Inanspruchnahme 
der  tragenden  Hölzer  mit  dem  Quadrat  der  Spannweite  des  größten  Gemaches,  was  in 
früherer  Zeit  zwar  keine  Mehrkosten,  doch  schwierigere  Arbeit  bedeutete  und  bei  Holz- 
mangel der  Arbeit  gewisse  Grenzen  setzte.  Man  mußte  daher  für  die  Richtung  der 
tragenden  Binder,  die  übrigens  beim  Sparrendach  gegen  die  des  Ansdaches  um  90  Grad  gedreht 
ist,  die  kleinste  Abmessung  des  großen  Gemaches  wählen,  wodurch  meist  schon  die  Lage 
der  Türe  gegeben  war.  Welcher  von  beiden  Gründen  mehr  wiegt,  ob  die  Vermeidung  der 
Traufe  oder  die  Schwierigkeit  des  Dachbaues,  mußte  in  jedem  Falle  entschieden  werden. 
Beim  fränkischen  Hause  muß  die  Wohnungstüre  auch  möglichst  nahe  der  StalltOre  und 
überhaupt  im  Hofe  liegen ;  kurz  gesagt,  es  sind  für  die  Anordnung  der  Haustüre  haupt- 
sächlich praktische  Rücksichten  maßgebend. 

Gelegentlich  der  Besprechutjg  der  kämtnerisch-steirischen  Herd-  (beziehungsweise 
Rauch-)  Stube  (S.  839  f.)  wendet  sich  der  Verfasser  mit  kräftigen  Worten  gegen  die 
leider  in  der  Bauernhausforschung  weitverbreitete  und  in  vielen  Fällen  unrichtig 
angewendete  Bezeichnung  oberdeutsch,  worin  ich  ihm  beistimme. 

Weiters  folgen  Ausführungen  über  deutsche  und  slowenische  Häuser  in  Kärnten. 
Zu  S.  878  möchte  ich  in  eigener  Sache  einschalten,  daß  das  Vorstehen  des  Dachstuhles 
über  die  Wände  zur  Bildung  eines  Vordaches  eine  nicht  sehr  alte  Einführung  ist  und 
offenbar  erst  mit  den  größeren  Fenstern  gemacht  wurde.'*') 

Das  getrennte  Haus  vom  Vintschgau  in  Tirol  bis  an  die  ungarische  Grenze  im 
Osten  betrachtet  der  Verfasser  als  eine  fremdartige  Erscheinung,  welche  er  durch  die 
Stellung  der  Haustüre  und  des  Vorhauses  in  der  Giebelwand  erklärt.  Ich  habe  schon 
oben  gelegentlich  seiner  Ausführungen  zu  S.  807  ff.  diese  Sache  auf  einfache  technische 
Verhältnisse  zurückzuführen  gesucht.  Bei  einer  Vergrößerung  des  Hauses  kann  man  durch 
Verstellen  der  Tflre  oder  Drehen  des  Firstes  leicht  Abhilfe  schaffen,  was  der  Verfasser 
unvernünftig  findet  Derlei  Vergrößerungen  jedoch  nimmt  der  Bauer  gewöhnlich  nur  bei 
Neubauten  infolge  von  Bränden  oder  Ausdehnung  des  Betriebes  vor,  daher  sich  die  Ver- 
breitung einer  solchen  Neuerung  jahrhundertelang  hinzieht.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  ein 
geringes  Cberwiegen  der  Spannweite  nicht  immer  von  Entscheidung  ist  (S.  888)  und  oft 
andere  Gründe  hier  maßgebend  sind.  Über  die  Verwendung  von  Einheits-  oder  getrennten 
Höfen  habe  ich  im  Bauernhauswerk  S.  37  geschrieben. 

Als  Urgestalt  des  deutschen  südtirolischen,  Kärntner-  und  steirischen  Doppelhauses 
(Paarhof)  nimmt  der  Verfasser  (S.  893)  ein  Haus  mit  einfachem  Herdraum,  Giebeltür  und 
Laube  an  und  bemüht  sich,  den  Namen  der  Rauchstube  zu  finden,  weil  er  das  Wort 
Stube    nicht   dafür   nehmen    will,    da   hier    die   Entstehung   durch    die   Badstube    nicht 


•)  «Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn •,  S.  106. 
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angeDommeii  werden  kann.  Eine  Verschleppung  des  Wortes  will  er  zulassen,  was  auch 
sehr  wahrscheinlich  ist.  Wie  er  selbst  meint  (S.  895),  könnte  man  doch  «Feuer haus* 
annehmen,  wie  in  Salzburg  »Haus*.  Er  behält  sich  vor,  die  Slofa  als  Hauptwohnraum 
bei  einem  germanischen  Stamme  im  Innern  Rußlands  nachzuweisen,  von  dem  der  Name 
weiter  vertragen  wurde.  Mit  dem  Namen  muß  dann  auch  die  Sache  mitgebracht  worden 
sein.  Da  aber  der  Name  Stube  schon  im  IrQhen  Mittelalter  bei  den  Germanen  bekannt 
war.  daher  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  Wanderungen,  so  kann  die  Übertragung  auch  in 
anderer  Weise  geschehen  sein. 

Die  Doppelreihen  von  Fenstern  in  Kärnten,  um  Vorau  (S.  899),  (nach  meinen 
Beobachtungen  auch  im  südwestlichen  Niederösterreich)  sind,  im  Gegensatze  zu  des  Ver- 
fassers Annahme  (S.  899  f),  gewiß  nicht  erst  mit  der  Einführung  des  Fensterglases 
entstanden,  was  in  abgelegenen  Gegenden  in  den  österreichischen  Oslalpenländern  kaum 
vor  dem  vorigen  Jahrhunderte  geschehen  ist,*)  sondern  gehören  früherer  Zeit  an.  Sie 
waren  mit  Schiebern  zu  öffnen  und  zu  schließen  und  dienten  ebenso  zur  Beleuchtung  als 
auch  zum  Rauchabzug.  In  der  Vornuer  Umgebung  (Nordoslsteiermark)  ist  übrigens  bei 
einzelnen  Häusern  in  der  Rauchstube  oberhalb  der  zweiten  Reihe  eine  unverglaste  Öffnung, 
offenbar  nur  zum  Rauchabzug.  Die  Fenster  sind  deshalb  im  Giebel,  weil  dort  am  meisten 
Licht  einfällt. 

Das  XV.  Kapitel  (S.  900—961)  beschäftigt  sich  mit  den  Hofanlagen  in  den  östlichen 
österreichischen  Alpenländern,  der  Hauptsache  nach  aus  getrenntem  Feuer-  und  Futter- 
haus bestehend,  letzteres  mit  Stall  im  Erdgeschosse,  darüber  die  Tenne.  Es  werden  die 
Verhältnisse  des  Futterbauses,  dessen  Entstehung,  die  sprachlichen  Verhältnisse  erörtert. 
So  der  stellenweise  auftretende  Name  ,Hof*  für  den  Gang  im  Stalle,  die  große  Zeriplitte- 
rang  des  Hofes  in  der  .Gegend*  (westliches  Kärnten),  der  Ringhof  und  sein  Gegensatz, 
der  Marstadl  in  Steiermark  und  Kärnten,  der  Umlaufstall  im  steirischen  Ennstale.  Schließlich 
geht  er  (S.  934)  zum  Vierkant  (von  mir  Vierseilhof  genannt)  in  der  nordöstlichen  Steier- 
mark über.  Er  findet  in  diesem  weder  zu  innerdeutschen  noch  slowenischen  Anlagen 
Verwandtschaft  und  wehrt  sich  gegen  dessen  Abstammung  aus  dem  Zwiehof  (meinem 
Paarhof).  Ich  kann  von  meiner,  auch  von  Rhamm  (S.  941,  N.)  angefühlten  Ansicht,  über 
die  spätere  Entstehung  eigentlicher  Scheunen  und  besonders  im  Gebirge,  nicht  abgeben 
und  verweise  auf  meine  diesfälligen  Ausführungen.'*'*)  Es  ist  dort  der  natürliche  Entwick- 
lungsgang der  bayrischen  Gehöfte  dargestellt.  In  Ungarn  (Komitate  Somogy  und  Baranya) 
fand  ich  vor  vierzig  Jahren  noch  keine  Scheunen.  Im  bayrischen  Volksgesetz  ist  aus- 
drücklich nur  von  Scheunen  der  Freien  der  Rede  (IIL  L  10.  2.).  Das  schwierige  Zusammen- 
bauen im  Winkel  verhinderte  früher  die  Entstehung  geschlossener  Hofbauten, *'*'*)  daher 
das  Innviertelhaus  eine  frühere  Form  des  geschlossenen  Vierseithofes  ist.  Der  Vogel- 
weidertypus  Bancalaris  (S.  942  f.)  ist,  wie  ich  klar  dargelegt  habe,  f)  das  förmliche 
Normalhaus  der  Waldhufendörfer  des  13.  Jahrhundertes  (mein  Dreiseithof)  und  in  dieser 
Form  in  den  Sudelenländem  und  dem  nördlichen  Teile  Oberöslerreichs  weit  verbreitet, 
durchaus  fränkischer  Abstammung,  wie  seine  Bewohner.  Merkwürdig  ist  Rhamms  Annahme 
einer  slawischen  Herkunft  der  schmalen  niedei österreichischen  und  heanziscben  Häuser 
bloß  wegen  des  in  einem  Teile  des  nördlichen  Oberösterreich  vorkommenden,  angeblich 
slawischen  Wortes  »pregarlen*  (S.  942,  N.),  obwohl  andererseits  die  zahlreichen  slawischen 
Lehnworte  aus  dem  Deutschen  für  die  wichtigsten  Hausbestandteile  den  Vorrang  der 
Deutschen  augenfällig  beweisen.  Wie  ich  nachgewiesen  habe,  wohnen  in  einer  zusammen- 
hängenden Masse  von  Neuhaus  in  Böhmen  an,  nördlich  der  Donau  bis  zur  March,  im 
Wiener  Becken  und  im  Heanzen-Gebiete  Einwanderer  aus  der  Oberpfalz,  Franken  und 
auch  Thüringen,  ft)  ^^^  Ansicht  Meitzens  vom  slawischen  Ursprung  des   oberfränkischen^ 


*)  „Bauernhaus  in  Üsterreich-Ungain*',  S.  120. 
**)  , Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn",  S.  43. 
***)  .Bauernhaus  in  Österreich-Ungarn",  S.  37. 

f)  „Bauernhaus  in  Österreich-Ugarn*,  S.  40  ff. 
tt)  .Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde*,  VIII,  81  ff. 
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auch  des  dortigen  deutschen  Dorfes  ist  unrichtig,  nachdem  allem  Anschein  nach  die 
deutschen  Grundherren  nach  der  Besitznahme  die  Slawen  zur  Annahme  des  deutsclen 
Dorfes  nach  dem  fränkischen  Muster  in  bescheidener  Form  veranlaßt  haben.  Woher  hätten 
die  Slawen  diese  geordnete^  planmäßige  Anlage  sonst  genommen,  wo  kommt  sie  sonst 
hei  ihnen  vor? 

BetreiTs  des  ,  Vierkantes'  in  Niederösterreich  (S.  944  f )  behaupte  ich  nicht,  daß 
derselbe  dort  nur  bei  Gmünd  vorkomme ;  dort  herrscht  hauptsächlich  der  dreiseitige  Wald- 
hnfenhof.  Nicht  nur  bei  Sigmundsherberg,  wo  Rhamm  einen  «Vierkant'  gesehen  hat, 
sondern  in  den  ebenen  Gegenden  des  ganzen  Landes  hi  er  als  neue  Anlage  häufig  zu 
sehen,  w.'tbrend  nur  die  Höfe  südlich  der  Donau  zwischen  der  Enns  und  Amstetten 
altbajnvarisch  sind. 

Zu  des  Verfassers  teilweise  von  der  meinen  abweichenden  Ansicht  über  tränkische 
und  bayrische  Hausformen  bemerke  ich,  daß  man  statt  fränkisch  ganz  richtig  auch  mittel- 
deutsch sagen  kann,  doch  ist  die  weite  Verbreitung  der  betrefTenden  Hausform  zumeist 
durch  Franken  geschehen.  Bezüglich  des  bayrischen  Hauses  bleibe  ich  nnverrückt  auf 
meiner  Ansicht  stehen,  die  ich  bereits  zu  S.  XIV  f.  angedeutet  und  in  meinen  Schriften 
begründet  habe.  Ich  habe  die  Namen  fränkisch,  bayrisch  und  alemannisch  erst  nach 
zahlreichen  Beobachtungen  in  Österreich  und  im  Deutschen  Reich  angenommen  nnd 
finde  keinen  Grund,  davon  abzugehen.  Wenn  in  Altbayern  und  bis  nach  Melk  herab,  in 
Tirol  bis  zur  Etscb,  Steiermark  und  Kärnten  bei  feststehender  bayrischer  Besiedlung  und 
vom  Verfasser  selbst  zugegebener  «bajuvariscber  Erscheinung*,  auf  die  er  aber,  wie  auf 
die  Ergebnisse  der  Mundartenforschung  keinen  Wert  legt  (S.  1048),  auch  stets  die  gleiche 
Form  des  Wohnhauses  sich  wiederholt  und  so  uuch  bei  den  zwei  anderen  deutschen 
Stämmen  zahlreiche  andere  Beziehungen  und  Übereinstimmungen  herrschen,  so  habe  ich 
das  Recht,  die  Häuser  nach  den  Stämmen  zu  benennen,  und  die  Gegner  dieser  Ansicht 
sollten  diese  Angaben  widerlegen  oder  in  anderer  Weise  eiklären.  Daß  Ostgermanen  durch 
unsere  Länder  gezogen  und  davon  mmche  zurückgeblieben  sind,  soll  nicht  verneint 
werden,  die  Hauptmasse  der  Siedler  ist  aber  bayrisch. 

Kapitel  XVI  (S.  962—1008)  ist  dem  allen  südbajuvarischen  Hakenpflug  gewidmet 
und  durch  eine  große  Anzahl  sorgfältig  ausgeführter  Zeichnungen  unterstützt.  Wie  bei  allen 
alten  Pflugformen,  wird  auch  bei  der  .Arl*,  wie  dieser  Pflug  genannt  wird,  der  losgerissene 
Erdstreifen  nicht  gewendet,  und  erst  nach  Jahrhunderten  hat  er  Sech  und  Streichbrett 
erhalten  (S.  969).  Die  Abhandlung  ist  für  die  Pflugforschung  sehr  wichtig.  Im  Anhange 
folgen  noch  Aufsätze  über  mehrere  wirtschaftliche  Gegenstände,  wie  sie  der  Verfasser 
für  seine  Schlußfolgerung  braucht. 

Das  in  Abbildung  151  auf  S.  1081  mit  Badstuga  (Sennhütte)  bezeichnete  Gebäude 
steht  gegenwärtig  im  Freiluftmuseura  Skansen  in  Stockholm,  wird  im  Führer  nicht 
Badstuga,  sondern  ,Eldhus,  St&ris*  genannt  und  in  Gegensatz  zur  Stuga  des  Wohnhauses 
gestellt,  was  in  bezug  auf  den  Inhalt  des  Werkes  sehr  wichtig  ist. 

Am  Schlüsse  des  vierten  Abschnittes  (S.  1038)  über  den  südbajuvarischen  Bauern- 
hof und  seine  skandinavischen  Beziehungen  (Feuerhaus  und  Ringhof)  faßt  Rhamm 
alle  früheren,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  die  beabsichtigten  Folgeiungen  entwickelten 
Eigenschaften  des  bajuvarischen  Hofes  zusammen,  um  die  Verwandtschaft  mit  Skandinavien 
und  daher  auch  mit  den  Bewohnern  klarzulegen.  Auf  S.  1039  wendet  er  sich  gegen  die 
«abgestandenen  Rezepte*  der  alten  Sihule  über  die  örtlichen  Einflüsse,  die  aber  doch 
auch  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Er  spricht  nichts  von  den  früheren  Bewohnern, 
Reiten,  Römern,  Slawen,  im  Norden  und  Westen  Tirols  auch  Alemannen,  und  hält  nur 
Ausschau  nach  Ostgernianen.  Er  erwägt  nicht  die  vetschiedenen  kultut eilen  Einflüsse  in 
positivem  und  negativem  Sinn,  Hufengröße,  Ausdehnung  und  Änderung  des  Wirtschafts- 
betriebes, Auflassung  der  Brache,  der  Weiden,  Verkehrsmittel,  alte  Industrien  und  anderes 
mehr.  Trotzdem  sind  die  fraglichen  Landstriche  in  jeder  Beziehung  der  Hauptsache  nach 
bayrisch  geblieben,  ob  nun  die  Türe  im  Giebel  oder  auf  der  Langseite  steht,  ein  flaches 
oder  steiles  Dach  über  dem  Hause  steht,  die  Eindeckung  auf  Rofen  oder  Sparren  befestigt 
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ist.  Es  wäre  zur  BegrQnduDg  derartig  weittragender  Behauptungen  viel  wichtiger  gewesen, 
Mundart  und  Gebräuche  zu  vergleichen,  als  persönliche,  vielleicht  schon  unbewußt  mit 
vorgefaßter  Meinung  gesammelte  allgemeine  Eindrücke  ins  Gefecht  zu  ffihren.  Ich  habe 
mehrere  einzelne  Beweisstellen  schon  im  Laufe  der  Besprechung  in  Frage  gezogen, 
beziehungsweise  deren  Wichtigkeit  und  Verläßlichkeit  bezweifelt.  Die  Einzelheiten  am 
Hause  sind  einer  naheliegenden  Zeit  entnommen,  während  der  Verfasser  ein  Jahrtausend 
weit  zurückschließt.  Und  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  deren  Beständigkeit  nachzuwiisen, 
bliebe  noch  immer  der  Einwand,  daß  dies  den  gleichen  Bedürfnibsen  und  dem  gleich- 
bleibenden menschlichen  Denkvermögen  zugeschrieben  werden  kann,  welche  an  weit- 
entlegenen Orten  ohne  Übertragung  dasselbe  zustande  bringen. 

Anton  Dachler. 

16.  Unser  Egerland.  Blätter  für  Egerländer  Volkskunde.  Begründet  und  heraus- 
gegeben von  Alois  John  in  Eger.  XII.  Jahrg.,  1908.  (6  Hefte  jährlich  zu  K  4'—.) 

Den  umfang-  und  inhaltsreichsten  Aufsatz  des  XII.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  bildet 
jener  von  Jos.  H  o  f  m  a  n  n :  Die  Tracht  im  ehemaligen  Elbogener  Kreise.  (80  Seiten 
mit  136  Abbildungen.)  Schon  im  Vorjahre  behandelte  Hofmann  die  Schuhbekleidung  und 
die  Männerkleider.  AU  Fortsetzung  folgt  nun  eine  Darstellung  der  ländlichen  Weiber- und 
Mädchentracht  mit  eingehender  Beschreibung  der  einzelnen  Trachtenteile,  der  Festtracht 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  (Hochzeit,  Taufe),  die  Tracht  der  Kinder,  die  Fuhrmanns- 
tracht.  Hierauf  werden  die  angrenzenden  Volkstrachten  im  Egerland,  Plan,  Tachnu,  U\es, 
Kaaden,  Saaz,  Taus,  zwischen  Nürnberg  und  Eger,  im  Böbmerwald  in  Kürze  geschildert, 
und  als  Anhang  folgen  Betrachtungen  über  die  Entstehung  der  Trachten,  über  Aberglaube 
und  Bräuche,  die  auf  einzelne  Trachtenteile  Bezug  haben,  über  die  städtische  Tracht  und 
ein  Schlußwort  über  Trachtenerhaltung.  Es  ist  eine  gründliche  und  erschöpfende  Arbeit, 
wie  sie  in  dieser  Art  noch  wenige  Landschaften  aufzuweisen  haben.  Allen  Freunden  der 
Volkskunde  wird  es  daher  erwünscht  sein,  zu  erfahren,  daß  alle  in  »Unser  Egerland* 
bisher  veröffentlichten  Aufsätze  Hofmanns  über  die  Tracht,  vermehrt  um  einige  weitere, 
im  Jänner  1909  in  einer  Separatausgabe  in  Buchform  erscheinen  werden.  (Im  Selbstverlag 
von  Jos.  Hofmann  in  Karlsbad.  Preis  K  16' — .  Prachtausgabe  für  Museen  K  50* — .  Von 
der  letzteren  Ausgabe  werden  nur  25  Exemplare  gedruckt.;  Hofmann  besitzt  außerdem 
noch  80  farbige,  nach  den  Photographien  und  Originalstoffen  gemalte  Aquarelle,  auf  die 
Trachtenforscher  aufmerksam  gemacht  werden. 

Der  übrige  Inhalt  dieses  Jahrganges  bietet  noch  folgende  Aufsätze :  Aufsaromlung 
und  Ausgabe  der  deutschen  Volkslieder  in  Böhmen  von  Universitätsprofessor  Dr.  Adolt 
Hauffen:  Löwenzahn  und  Klee,  eine  volkskundliche  Studie  von  Josef  Köferl;  Streif- 
züge durch  das  Egerland  von  Dr.  Georg  Hab  ermann;  die  Grammatik  der  Nürnberger 
Mundart  von  Prof.  S  c  h  i  e  p  e  k ;  die  Neuaufstellung  des  (im  Egerlande  gefundenen) 
Dinotheriums  im  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien';  Nachrufe  an  den  Professor  für 
Sanskrit  in  Innsbruck  Dr.  Wilhelm  Gartellieri  und  den  Baineologen  und  Quellentechniker 
Adolf  Czernicki  in  Wien ;  eine  Biographie  des  fürstlichen  Kammervirtuosen  Georg  Wörl 
in  Sommershausen  und  anderes.  Außerdem  anregende  kleinere  Mitteilungen  über  Wesen 
und  Aufgaben  der  Volkskunde,  über  Hugo  Elard  Meyer  f,  über  das  Wallenstein-Fest^piel 
in  Eger  und  anderes,  Bücheranzeigen,  Berichte  aus  Egerländer  Vereinen  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  der  große  Aufschwung  der  Volkskunde  im  Egerlande  und 
in  ganz  Westböhmen,  der  dieser  Zeitschrift  zu  danken  ist,  sich  auch  für  die  Folgezeit 
behaupte. 
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If .  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


a)  Verein. 

I.  Fetttohrift  zur  Allerhöchsten  Regierungtjubiliumtfeler. 

In  Verbindung  mit  den  historischen  wissenschaftlichen  Vereinen  Wiens  hat  auch 
unser  Verein  Gelegenheit  genommen,  sich  an  der  AUeihöch&ten  Regierungsjubiläumffeier 
geziemend  zu  beteiligen.  In  der  von  all  diesen  Vereinen  herausgegebenen  Festschrift'*')  ist 
an  ihrer  Stelle  auch  die  wissenschaftliche  von  unserem  Verein  und  seinem  Museum  geleistete 
Arbeit  im  Dienste  der  Osterreichischen  Volkskunde  von  berufener  Seite  auseinander- 
gesetzt worden. 

2.  Subventionen  und  Spenden. 

An  erster  Stelle  haben  wir  der  hochherzigen  fürstlichen  Spende  eines  hohen 
Gönners  unserer  Bestrebung,  Seiner  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten  Johann 
von  und  zu  Liechtenstein,  zu  gedenken,  der  über  die  Bitte  der  Museumsdirektion 
vornehmlich  zum  Ankauf  einer  großen  und  überaus  wertvollen  Sammlung  mfihrischer 
Stickereien  (siehe  unten)  in  unerschöpflicher  Freigebigkeit  den  namhaften  Betrag  von 
K  4000  zu  spenden  geruht  hat.  Die  Musenmsdirektion  hat  Seiner  Durchlaucht  für  diesen 
neneiiichen  huldvollen  Akt  den  tiefsten  und  ergebensten  Dank  geziemend  zum  Ausdruck 
gebracht 

Herr  Großgrundbesitzer  Anton  Dreher  hat  für  Museumszwecke  den  Betrag  von 
KbOO  gespendet,  wofür  dem  munifizenten  Spender  der  innigste  Dank  der  Museumsleitung 
zum  Ausdruck  gebracht  wurde ;  des  weiteren  sind  an  Spenden  eingelaufen :  K  100  von 
Herrn  Bergrat  Blax  Ritter  v.  Gutmann,  K  30  vom  Polizeipräsidium,  K  50  von  Herrn 
Alfred  Walcher  Kitter  v.  Moltbem,  K  100  von  der  Ersten  österreichischen  Sparkasse, 
KSOO  von  der  niederösterreicbischen  Handels- und  Gewerbekammer,  JC  200  von  der  hohen 
niederösterreichischen  btatthalterei.  Herr  Dr.  E.  F  i  g  d  o  r  hat  K  50  für  den  Hausfonds 
gespendet.  Das  Präsidium  hat  den  wärmsten  Dank  für  diese  überaus  dankenswerten 
Bewilligungen  in  geeigneter  Form  zum  Ausdruck  gebracht. 

3.  Herausgabe  des  V.  Supplementheftet. 

Bfit  Hilfe  eines  bedeutenden  Druckkostenzuschnsses  seitens  des  Autors,  unseres 
Ehrenmitgliedes  Hofrat  Dr.  Max  H  ö  f  1  e  r  in  Tölz,  waren  wir  in  der  Lage,  zum  laufenden 
Bande  XIV  dieser  Zeitschrift  ein  Supplementheft:  «Gebildbrote  der  Faschings-,  Fastnachts- 
ond  Fastenzeit'  (mit  47  Textabbildungen)  herauszugeben.  (Preis  K  4,  für  Vereinsmitglieder 
K  3).  Dem  Verfasser  gebührt  der  verbindlichste  Dank  für  sein  neuerlich  bewiesenes 
opferwilliges  Entgegenkommen. 

4.  Schriftentautch. 

Der  Tanschverkebr  wurde  eingeleitet  mit:  1.  Bosnisch-Herzegowinisches  Institut 
für  Balkanforsuhung  in  Sarajewo.  2.  Revista  Lnsitana  in  Lissabon. 

5.  Wahl  von  neuen  AustohuSmitgliedern. 

Der  Ausschuß  hat  in  seiner  Sitzung  am  4.  Oktober  in  den  Ausschuß  kooptieit  die 
Herren:  Hans  v.  M  e  d  i  n  g  e  r,  Brauhausbesitzer,  Nußdorf;  Adolf  Freih.  v.  ßachofen  jun., 
NaOdorf.  Beide  Herren  haben  zu  unserer  Freude  die  Wahl  angenommen. 

♦)  Dieselbe  ist  von  den  p.  t.  Mitgliedern  bei  Ad.  Holz  hausen  in  Wien  in  be- 
schrankter Zahl  zum  Subskriptionspreise  von  X  2  zu  beziehen  (durch  Vermittlung  der 
Vereinskanzlei). 
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6.  Mitgliederbewegung. 

Verslorben    sind    im   Jahre  1908    9,  ausgetreten  8  und    eingetreten  22  Mitglieder. 

Neu  eingetretene  Mitglieder: 

Bianchi  Luise,  Baronin,  Rubbia.  Fichler  Gabriel,  Wien. 

Blaschke  Alex.,  Wien.  Hank  Hans,  Architekt,  München. 

Dalberg  Friedrich,  Freih.  v.,  Datschitz.  Rank  Ludwig,  Architekt,  München. 

Ebner  Laurenz,  Pfarrer,  SchOngrabern.  Robitschek  Johann,  Professor,  Wien. 

Foerster-StrefQeur   Rudolf,     Ritler    v.,    Dr.,  Rubido-Zichy  Stephanie, Baronin  v.,  Abbazia. 

k.  k.  Ministerialrat,  Wien.  Schick  Georg,  Wien. 
Gräßl  Hans,  Baurat,  München.  Steiermfirkisches  Kultur-  und  Kunsigewerbe- 
Handler  Willi,  Wien.  museum,  Graz. 
Hilmer  &  Huber,  Buchhandlung,    Salzburg.  Themessl  Jakob,  Wien. 
Krägler  Johann,  Professor,  Salzburg.  Wolf  L.  v.,  Professor,  Dr.,  Oslende. 
Lasne  Otto,  Architekt,  München.  Zweigverein    des   Deutschen    Volksgesang- 
Leiner  Otto,  Reg.-Baumeister,  München.  Vereines  in  Liesing. 
Mussak  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann,  Lemberg. 

6)  Museum. 
1.  Neuerwerbungen. 

a)  Durch  Ankauf: 

23.  Verschiedener  Hausrat,  Bauern majoliken,  Kullgeräle  etc.  aus  verschiedenen 
Gegenden  von  Niederösterreich,  105  Nummern. 

24.  Eine  vollständige  Hauskapelle,  , Schacher*  aus  dem  Innviertel;  Hausrat,  Bauern- 
niajoliken,  KostümstCcke,  Werkzeuge  u.  s.  w.  aus  verschiedenen  Orten  Oberösterreichs, 
66  Nummern. 

25.  Bauernmajoliken,  Schnitzereien,  Kullliches,  Zunflzeicbcn,  BeleucbtungfgerSte, 
aus  Salzburg,  41  Nummern. 

26.  Hausrat.  Grabkreuze,  Möbel,  Fayencen  aus  Steiermark,  49  Nummern. 

27.  Kostüme,  Gürtel,  Schnitzwerke,  Gasselschhtten  samt  Zubehör,  Krippenfiguren, 
Holzschnilzwerke  etc.  aus  Nordtirol,  315  Nummern. 

28.  Goldhaube  mit  Roßhaarspitze  und  2  Glasbildern,  Böbmerwald. 

29.  Glasbilder,  Nordböhmen,  9  Nummern. 

30.  Bauernmajoliken,  Scbnilzwerke,  Leuchter,  Zunftzeichen  aus  verschiedenen 
Gegenden  Mährens,  45  Nummern. 

31.  Sammlung  mährischer  Stickereien  und  Kostümslücke,  1200  Nummern. 

32.  Männliches  Gottscheerkostflm,  Krain. 

33.  Holzbild  von  Cattaro;  Schüssel  mit  Kaurischnecken,  Umgebung  von  Zara; 
1  Holzleuchter  für  ein  heiliges  Grab,  1  Schüssel,  Istrien. 

34.  1  Mütze  und  1  Umhängtasche  der  Huzulen,  Bukowina. 

35.  8  Bauern  majoliken  aus  dem  Heanzengebiete  Westungarns. 

b)  Durch  Tausch. 

6.  16  Figuren  eines  südslawischen  Hochzeitszuges  und  7  Majoliken,  Schweiz.  Im 
Tausch  mit  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Basel. 

c)  Geschenke. 

7.  Modell  einer  Holzbank,  England.  —  Zierkamm  aus  Spanien.  Von  Herrn  Dr.  Karl 
Rechinger. 

8.  24  Silbermünzen.  Von  Herrn  Oberkurator  Bohert  Eder  in  Mödling. 

9.  3  Kopien  von  Wallfahrtsbildern  nebst  8  Stücken  der  Kapelleneinrichtuog.  Von 
Herrn  Gutsbesitzer  Hugo  v.  Preen. 

19.  Sanduhrfassung  und  gestickte  Schuhe.  Von  Herrn  kais.  Rat  Mariin  Gerlack 
in  Wien. 
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11.  Balkonbrett^  Rokokozeit,  KitzbQhel.  Geschenk  des  Herrn  Bürgermeisters  Reich 
in  Kitzbühel. 

12.  5  Kacheln,  Ofenlöwe,  6  Tonmodeln,  1  Gürtel,  2  Trachteobilder,  Tirol.  Von 
Seiner  Exzellenz  Herrn  Grafen  Hans  Wilceek, 

13.  36  Bauernkalender.  Geschenk  des  Herrn  Alfred  Walcher  Riiter  v.  Molihein 
in  Wien. 

14.  Flachshechel,  Kienspanhftlter  aus  Morobitz.  Von  Herrn  Oberlehrer  Wilhelm 
Tschinkel  aus  Morobitz. 

15.  Marterl  aus  Mittemdorf.   Geschenk   des  Herrn  Leo  Oherascher  in  Milterndorf. 

16.  14  teilweise  beschädigte  Bauernteppiche  aus  der  Bukowina.  Von  Herrn 
Prof.  Dr.  Kromayer  in  Klosterneuburg. 

Photographien   und   Abbildungen. 

111  Photographien  und  photographische  Albums  und  76  Abbildungen.  Darunter 
Geschenke  des  Herrn  Dr,  Rudolf  Trebiisch,  Fräulein  Edith  Haherlandt,  k.  k.  Bezirks- 
hnuplmann  Josef  Kloppik,  Hofrat  Dr.  Max  Höfler,  Tjeo  Reessowski  in  Podgorze,  Frau 
Marie  Hein,  Pharmdzeut  Georg  Kyrie  in  Scbärding,  Joh.  Ziskal  in  Wien,  Dr.  Sune 
Amhrosiani  in  Stockholm  u.  a. 

Bibliothek. 

Die  Bibliothek  erfuhr  außer  den  Fachzeitschriften  einen  Zuwachs  von  67  Nummern, 
darunter  Geschenke  des  Herrn  Robert  Eder,  Hugo  v.  Preen,  Museum  Lübeckscher  Kunst- 
und  Kulturgeschichte,  Prof.  Dr.  Richard  Andree  in  Mönchen,  Prof  Stephan  Groh  in 
Budapest,  Exzellenz  Graf  Hans  Wilceek. 

Sämtlichen  Spendern  wird  der  verbindlichste  Dank  für  ihre  willkommenen  und 
wertvollen  Darbietungen  ausgesprochen. 

2.  Museumtarbeiten. 

Der  reiche  Einlauf  des  Jahres  1908  (2695)  wurde  ordnungsmäßig  gebucht,  zum 
großen  Teil  durch  Herrn  Volontär  pbil.  Artur  Haberland  t,  und  zum  Teil  noch  der 
Aufstellung  mit  vieler  Mühe  e'n verleibt,  wobei  auch  die  eigentlich  nicht  zu  den  Museums- 
lokahtäten  gehörigen  unverschlossenen  Vorräume  und  das  Vestibül  des  Museums  für 
größere  Objekte  in  Anspruch  genommen  werden  mußten,  zum  größeren  Teil  aber  weggepackt. 

Ifeu  zur  Aufstellung  gelangte  unter  vielem  anderen  die  interessante  und  reizvolle 
Nachbildung  einer  Innviertler  Bauernkapelle  in  Wirklichkeitsgröße  aus  der  Umgebung 
Ton  Osternberg  bei  Braunau,  die  wir  samt  vollständiger  Einrichtung  unserem  verehrten 
Mitgliede  und  Korrespondenten  Herrn  Hugo  v.  Preen  verdanken.  Bei  der  Vorbereitung 
des  Nationalilätenfeslzuges  am  12.  Juni  wurde  seitens  des  Festzugskomitees  die  Mit- 
wirkung der  Museumsdirektion  vielfach  in  Anspruch  genommen,  ebenso  haben  die  Finnen 
W.  Müller  (Lechner)  und  A.  Löwy  bei  der  Herstellung  der  Festzugsalbums  und  der 
sonstigen  photographischen  Reproduktionen  des  Festzuges  die  Unterstützung  der  Mnseums- 
direktioQ  erbeten  und  erbalten. 

Bei  der  Vorbereitung  des  Festspieles  «Aus  der  Heimat'', 
zur  FestvorstelluDg  am  2.  Dezember  1908,  dem  Tage  des  Allerhöchsten  Regierungs- 
jubiläums,  wirkte  die  Museumsdirektion  über  Ersuchen  der  k.  u.  k.  D  i  r  e  k  t  i  o  n  des 
k.  k.  Hofoperntheaters  und  des  Vorstandes  des  Ausstattungswesens  Herrn  Prof. 
Alfred  Roller  durch  leihweise  Abgabe  zahlreicher  Vorlagen  für  die  Anfertigung  der 
österreichischen  Volkskostüme  bereitwilligst  mit. 

Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  benützt  und  studiert  von  den  Herren 
Theodor  Schwindt,  Intendant  des  Ethnographischen  Museums  zu  Helsingfors,  Dr.  Sune 
Arobrosianii  Assistent  am  Nordischen  Museum  in  Stockholm,  Museumsvorstand  Lehrer 
Ci.  Schinharomer  in  Amberg  (Bayern),  Prof.  Dr.  E.  Siebel  in  Breslau,  Kustos  Jakob 
KautBch  und  Frau  Gemahlin  in  Steyr,  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Posthumus  Meyes  in 
Amsterdam,  Prof.  Vladimir  Szuchiewicz  in  Lemberg,  Dr.  Hans  Liebl,  Maler  Hermann 
Ritschi,    Fräulein    Anna  Rosenberg   in  Lemberg,    Architekt  Julius  Schulte   (Atelier  Ober- 
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baurat  Fr.  Ohmann),  Dr.  August  Ginzberger,  Prof.  Karl  A.  Wittmann  in  Wr. -Neustadt, 
Fräulein  Annetta  Pfaff,  Prof.  J.  A.  Lundell  in  Upsala,  Dr.  Siegmund  Bätky  in  Budapest, 
Architekt  Prof.  Rudolf  Hammel,  Architekt  Hartwig  Fischl,  Dr.  Alexander  ßeluleszko  vom 
Ethnographischen  Museum  in  Budapest,  Kustos  Alfred  Walcher  Ritter  v.  Molthein,  Hans 
Dedekam^  Assistent  am  Kunstgewerbemuseum  in  Christiania,  Fräulein  Margarete  TAUemand, 
Frau  Professor  Elsa  y.  Brockhausen,  Miss  A.  S.  Levetus,  Schulleiter  Theodor  Bekoonig 
in  Enns,  Pharmazeut  Georg  Kyrie  in  Schärding,  Fräulein  Marianne  Steinberger,  Mitglied 
der  Kunstschau,  Malerin  Fräulein  Mizzi  Friedmann,  Malerin  Fräulein  Edith  Haberlandt, 
Fräulein  Anna  Kolb,  KostQmatelier  A.  Blaschke  &  Sohn  und  vielen  anderen. 

Bei  der  Vorbereitung  des  Werkes:  «Vergleichende  Volksmedizin" 
(siehe  diese  Zeitschrift,  Bd.  XIV,  S.  43  f.)  von  Dr.  0  s  k  a  r  v.  H  o  v  o  r  k  a  und  Doktor 
M.  Kronfeld  beteiligte  sich  die  Museumsdirektion  durch  die  Beisteuerung  zahlreichen 
Materials  aus  den  Sammlungen,  wofQr  die  Verfasser  in  einem  Schreiben  ddo.  12.  Dezember  1908 
den  Dank  abgestattet  haben. 

Die  Museumsdirektion  erklärt  neuerlich,  daß  sie  neben  ihren  wissenschaftlichen 
Zielen  als  eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  die  Förderung  und  Befruchtung  des  künstle- 
rischen und  kunstgewerblichen  Schaffens  sieht  und  dafi  sie  deshalb  jede  dabin  abzielende 
Benützung  der  Sammlung  in  der  weitestgehenden  Art  zu  unterstützen  gern  bereit  ist 

3.  Besuch  des  Museums. 

Gelegentlich  des  in  Wien  vom  9.  bis  14.  September  1908  lagenden  Internationalen 
Amerikanistenkongresses  erfolgte  eine  korporative  Besichtigung  des  Museums  durch  zahl- 
reiche illustre  Mitglieder  des  Kongresses,  unter  Führung  des  Direktors  Dr.  M.  Haberlandt, 
der  hierbei  von  Oberingenieur  Anton  Dachler  und  Volontär  Artur  Haberlandt 
unterstützt  wurde.  Die  Besucher,  unter  welchen  sich  Prof.  Dr.  R.  Andree  und  Frau 
Gemahlin  aus  München,  Prof.  Dr.  Karl  von  den  Steinen,  Prof.  Dr.  Franz  Boas 
aus  New-York,  Dr.  Paul  Ehrenreich  aus  Berlin,  Staatsrat  Leo  Sternberg  aus 
St.  Petersburg,  Hofrat  Dr.  v.  W  i  e  s  er  aus  Innsbruck,  Dr.  Lehman  n-N  i  t  s  c  h  e  aus 
Buenos  Aires,  Direktor  Dr.  Max  U  h  1  e  aus  Lima,  Prof.  Mac  Curdy*  aus  Newhaven, 
und  viele  andere  befanden,  sprachen  sich  mit  hoher  Anerkennung  über  den  Reichtuna 
und  die  unvergleichliche  Vielseitigkeit  der  Museumssammlungen  aus  und  beklagten  nur 
die  Beschränktheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten. 

Weitere  korporative  Besichtigungen,  zumeist  unter  Fühlung  der  Museum sdirektion, 
fanden  statt  durch  die  Mitglieder  des  «Volksheim',  die  Hörer  der  Universitätsvorlesung 
des  Dozenten  Dr.  M.  Haberlandt  über  .Ethnographie  von  Österreich-Ungarn",  die  Handels- 
akademie für  Mädchen,  die  k.  u.  k.  Artilleriekadettenschule. 


Schluß  der  Redaktion:  15.  Dezember  1908. 
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Aberglauben,  218. 
Ablaßlted,  Westgaliziep,  190. 
Abstillen  der  Kinder,  168. 
Adrialänder,  212. 
AltTaterzauber,  122. 
Angerührte  Amulette,  122. 
Are&tuben,  11. 

Backofen,  18. 

Backofen,  OberOster reich,  37. 

Bad  der  Neugebornen,  119. 

Bauopfer,  219. 

Begießen  der  Mädchen,  Weslgalizien,  188. 

Begräbnis,  Westgalizien,  182. 

Beheizung,  224. 

Beleoebtung,  6,  9,  13. 

BeleucLtungpgerfite,  OberOsterreich,  37. 

Besessene,  218. 

Besuch  mit  dem  Neugebornen,  168. 

Betten,  L^ngau,  140. 

Bilegger,  7. 

Blaubart,  161. 

Bleierner  Haussegen,  37. 

Blinde  MAnse  (Kinderspiel  in  Gottschee),  169. 

Blut  als  Heilmittel,  219. 

BOckleinhaten  (Kinderspiel),  173. 

Bräuche  beim  Taufgang,  124. 

Brautraantel,  Wunderkraft  des,  119. 

Brautspinner,  144. 

Brauttanz,  105. 

Brotaberglaube,  115. 

Burschenschaften,  103. 

Ozerpak,  136. 

Bach,  15. 

Dänisches  Haus,  5. 

Decken,  142. 

Deckenaufschrift,  143. 

Deutsche  Kolonien  in  Westböhmen,  178. 

Deutscher  Dialekt  in  Wefttgalizien,  180. 

Dönsen,  5. 

Drescharbeit,  131. 

Dudelsack,  108. 


Bhrentanz,  105. 

Ehrentfinze,  96. 

Eid,  219. 

Einschießen  der  Kinder  in  den  Backofen,  122. 

Einziehen  in  die  Stube,  115. 

Eiserner  Mann,  Kärnten,  153. 

Engel,  Der,  Kinderspiel  in  Gottschee,  171. 

Erdbeerenklauben  (Kinderspiel),  173. 

Erntetänze,  106. 

Fahnenschwingen,  96. 

Fangspiel  in  Gottschee,  170. 

Faschingstanz,  103. 

Fernikelspiel  (Kinderspiel  in  Gottschee),  174. 

FelUampen,  7. 

Feyerrocken,  101. 

Fiedel  als  Strarinstrument,  42. 

Finnen,  80. 

Fietz,  222. 

Freiluftmuseen,  2. 

Friesische  Hausform,  4. 

Fuchsausziehen,  177. 

Qeburtskonstellation,  118. 

Geburtsstellung,  118. 

Geburlszauber,  117. 

Gedankenparallelismus,  25. 

Geisteskranke,  218. 

Geldtruben,  141. 

Gesundbohren,  219. 

Gevattergeschenke,  167. 

Gevattersuppe,  167. 

Glaskugel  mit  heil  Geist,  36. 

GlQckshaube,  118 

Goldene    Brücke     fahren    (Kinderspiel    in 

Gollschee),  172. 
Grabschriftendichter,  214. 
Grabverse,  28. 
Grofihufen.  220. 

Haararbeiten,  Lungauer,  143. 

Hahn    und    Henne    (Kinders|  iel    in 

Gottschee),  175. 
Handwerk,  Altdeutsches,  215. 
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Haubentanz,  105. 

Hausaberglauben,  115. 

Hausaltäre,  Lungauer,  148. 

Hnusforschung  in  den  Odtalpen,  216. 

Haasinduslrien,  145. 

Hausindustrie,  Dalmatieu,  39. 

Hauswände,  14. 

Heimatschutzbestrebungen  i.  Inn viertel,  212. 

Heizung,  6,  10. 

Herd,  36. 

Herdstuben,  9. 

Herrgottswinkel,  36. 

Heuberge,  4. 

Hexenprozesse,  218. 

Himmelsriegel,  Sieben,  117. 

Hirtentänze,  104. 

Hobel,  Tirol,  145. 

Hochzeit  in  Westgalizien,  181. 

Hochzeitstanz,  105,  107. 

Holzplastik,  214. 

Holzschlosser,  145. 

HQhnersteige,  36. 

Huzulen,  199. 

Igelspiel,  Gottschee  177. 

In    den    Himmel    fahren    (Kinderspiel    in 

Gottschee),  171. 
Innungshumpen,  143. 

Jahrmärkte  in  der  Bukowina,  199. 
Johannisfeuer  in  Westgalizien,  183. 

Käfersetzen,  Spiel  in  Gottschee,  177. 

Kathreintanz,  105. 

Kifiltanz,  100. 

Kinderseelen,  123. 

Kinderspiele  in  Gottschee,  109. 

Kindslaufen  in  Westgalizien,  182. 

Kirchgang,  Erster,  des  Kindes,  167. 

Kirch  weih  tanz,  104. 

Knechten,  131. 

KochlOfifel  als  Zauberriegel,  119. 

Kolandagehen  in  Westgalizien,  182. 

Kotsassen,  220. 

Kreuzpolka,  100. 

Küche,  36. 

Kuhländchen,  212. 

Kulturgeschichte,  215. 

Kürbisse   setzen  (Kinderspiel  in  Gottschee), 

169. 
Kurpfuscher,  219. 

Länge  Mariae,  29,  117. 
Lappen,  18. 


Lasterstein,  132. 

Leonhardsfiguren,  153. 

Liebezerstören,  Kärnten,  132. 

Lieder,  Deutsche,  aus  der  Bukowina,  126. 

Literaturgeschichte,  149. 

Lobtanz,  101. 

Lodenmessen  (Kinderspiel  in  Gottschee),  172. 

Lorg,  112. 

Maibaumsetzen,  Westgalizien,  183. 

Maibaumtanz,  104. 

Mama  pädurei,  rumänisch,  137. 

Mangelholz  als  Zaubermitlei,  121. 

Märchen,  Vorarlberg,  81. 

Maruschkatanz,  96. 

Maßnehmen  bei  Kindern  untersagt,  122. 

Mauswehr,  17. 

Meisterdieb,  165. 

Melken  einer  Peitsche,  eines  Messers,  136. 

Melksteine,  136. 

Möbel,  20. 

Moosham,  Schloß,  140. 

Moredra,  %. 

Mundart  von  Bielitz-Biala,  187. 

Museum  für  deutsche  Volkskunde,  35. 

Museum  für  österr.  Volkskunde,  48,  150  f. 

Museum  in  Freudental,  213. 

—  Mähr.-Ostrau,  213. 

—  Mies,  40. 

—  Schwansdorf,  213. 

—  Städtisches,  in  Troppau,  213. 

Hiedersachsen,  2. 
Niedersächsisches  Haus,  3. 
Nordische  Bauernhäuser,  1. 
Norg,  112. 

Oberdeutsches  Huus,  217. 
Ofen,  13. 

Ofen,  Lungauer,  141. 
Ofenbänke,  143. 
Orkenplätze,  112. 
Ostereierpecken,  183. 

Paar  oder  Un paar  (Kinderspiel  in  Gottschee), 

173. 
Palmbaum,  Oberösterreich,  37. 
Patenbrief,  124. 
Palengeschenk,  124. 
Patenladung,  124. 
Peis,  11. 
Pesel,  5. 
Pfingsten  im  Böhmerwald,  132. 
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Pfingslleuer,  133. 

Pfingstfeaer  in  Westgalizien,  183. 

Pfingstlänze,  104. 

Pilotenlieder,  98. 

Polonisierung  deutscher  Gemeinden,  179. 

Bau f Werkzeuge,  Oberösterreich,  37. 
Bauch  badstube,  19. 
Rauchsluben,  9. 
Regenschirme,  Lungauer,  143. 
Ringleinausteilen  (Kinderspiel  in  Goltschee), 

170. 
Bockenstuhe,  103. 

Baalbau,  222. 

Sagen,  Vorailberg,  81,  155. 

Sautanz,  100. 

Sautreihen  (Kinder^^piel  in  Gottschee),  171. 

Schandflasche,  132. 

Schalzgraberei,  219. 

Schauerfeier,  104. 

Scherenscbleifen  (Kinderspiel  in  Gottschee), 

170. 
Scbießzauber,  132. 

SchildbQrgerslückp,  Westgalizien,  186. 
Scblafamulelle,  121. 
Schlappschuh  suchen,  Gottschee,  176. 
Schliefer,  100. 
Scblüsselsuchen  (Kinderspiel  in  Gottschee), 

172. 
Schmeckostera  in  Westgalizien,  183. 
Schmuckformen  der  skand.  Häuser,  22. 
Schnittertanz,  98. 
Schranke,  142. 
Schrecksteine,  122. 

Schuhe  flicken  (Spiel  in  Gottschee),  175. 
Schulkinderfasching,  103. 
Schusterspiele,  176. 
Schwangerschaftsvorsicht,  116. 
Schwerttanz,  96. 

Seele  ablösen  (Kinderspiel  in  Gottschee),  173. 
Segnen  der  Felder,  Westgalizien,  183. 
Sieb  auf  dem  Nagel,  175. 
Siebenschritt,  99. 
Singender  Brunnen,  131. 
Soldatenlied,  190. 
Sonn  wendf  euer  tanz,  104. 
Spanlicht,  17. 
Speicher,  16. 

Speisekammer,  Oberösterreich,  37. 
Speisen  der  Huzulen,  200. 
Speckfressen  (Kinderspiel  in  Gottschee),  174. 
Spiele  der  Erwachsenen,  Gottschee,  175. 
Spitznamen,  Deutsche,  in  Westgalizien,  181. 


Stadtpfeifer,  107. 

Stallaterne,  143. 

Steinkreuze,  33. 

Steintragen  im  Egerland,  132. 

Steintragens,  Strafe  des,  42. 

Sternenfrau  (Kinderspiel  in  Gottschee).  174. 

Stiefelröhren  schwftrzen,  177; 

Stube,  9. 

Stuben,  Einrichtung  der,  16. 

Stue,  8 

Stühle,  142. 

sahnkreuze,  34. 

Suppenwedel,  36. 

Sympathiekuren,  219 

Sympathiemittel,  Oberösterreich,  29. 

Tanzbilder,  101. 

Tänze,  Egerland,  96. 

Tanzlieder.  98. 

Tanzmusik,  107. 

Tanzverbote,  97. 

Tauffanfaren,  107. 

Taufschmaus,  125. 

Teiggen  (Kinderspiel  in  Gottschee),  174. 

Tische,  142. 

Tobiassegen,  117. 

Totentanz,  107. 

Tracht  der  Männer,  Westgalizien,  184. 

Tracht  der  Weiber,  Westgalizien,  184. 

Truhen.  141. 

Trunksucht  in  Westgalizien,  180. 

Türen,  15,  142. 

Umtragen  der  Leonhardsfigur   und  Kirche, 

154. 
Um-und'Um,  106. 
Ungelaufte  Kinder,  121. 
Unsichtbar  zu  werden,  Kärnten,  132. 

Vampirglaube,  218. 

Verbrechen,  218. 

Verein  für  österreichische  Volkskunde,  45. 

Verschreien  der  Kinder,  121. 

Versehen  der  Schwangeren,  116. 

Völkerfestzug,  140. 

Volkserotik,  148. 

Volksfeste,  149. 

Volkskunde,  Egerland,  43. 

—  Sachliche,  41. 

—  bei  den  Rumänen,  146. 
Volkskunst,  Damatien,  39. 

—  im  Lurgau,  140. 

—  Skandinavische,  20. 
Volkslied,  149,  188. 
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Volkslieder,  Deulsclie,  Westgalizien,  187. 

Volkslieder.  Tirol,  42. 

Volksmedizin,  43. 

Volkssitten,  149. 

Volksspiele  in  Gottschee,  108,  169. 

Volkswitz,  Vorarlberg,  82 

Vorsegnung,  119. 

Wacbstumszauber  bei  Kindern,  123. 
Wabrsagerei,  219. 
Waldgeiste,  Zum,  137. 
VVäscbkorb  als  Wiege,  121. 
Wasservogel,  Böhmerwald,  133. 
Wasservogel,  Lied,  Bohmerwald,  133. 
Wecbselbalg.  119,  219. 
Weiatäubchenspiel,  Gottschee,  176. 
Wiege  mit  Drudenkreuzen,  121. 


Wiegeneinlagen.  121. 
Wiegenlied,  Westgalizien,  189. 
Wirtschattsgeräle,  36. 
Wochenbeltod,  120. 
WochenbettvorhSnge,  117. 
Wöchnerin,  Ausgang  der,  120. 
Wöchnerin,   Wiederkehr  der  verstorbenen, 

120. 
Wöcbnerinnenregeln.  120. 
Wörter  und  Sachen,  211. 

Zabnaberglauben,  123. 
Zabnperlen,  122. 
Zaubersprüche,  Kärnten,  132. 
Ziehen,  Spiel,  Gottschee,  176. 
ZurOckscbreiben,  122. 
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I.  Abhandlungen  und  grossere  Mitteilungen. 


Fi%.  1.  Haus  aus  dem  Kaanertal. 


Blumenstalen  aus  dem  Kaunertal. 

Von  Elsa  Brockhausen,  Wien. 
(Mit  1  Textabbildung  und  2  Figurentafeln.) 

Einen    kleinen    Beitrag   zur  Erfor- 
schung   der   Volkskunst   wollen    diese 
Zeilen  und  die  Tafeln  I  und  II  bringen. 
Sie     handeln     von    gesägten,     ge- 
schnitzten  und    bemalten    Stalen,    das 
sind  vor  die  Fenster  gehängte  Blumen- 
bretter, die  den  einzigen  Schmuck,  die 
einzige  Kunst  und  Farbenfreude  der  so 
einfachen  Häuser  desKaunertales  bilden. 
Denn    das  Kaunertal    ist   ein    ziemlich 
weltverlassenes  Hochtal,    das   von   der 
großen  Heerstraße  des  Oberinntales,  die 
von  Landeck  zum  Stilfserjoch  führt,  bei  Prutz  in  südöstlicher  Richtung 
abzweigt  und  mit  dem  Gepatschferner  endet. 

Wohlhabenheit  ist  dort  kaum  zu  finden;  selbst  das  bekannte 
Tiroler  Haus  ist  hier  einem  einfacheren  Typus  (siehe  Vignette)  ge- 
wichen. Es  ist  im  wesentlichen  ein  Blockbau,  den  man  von  außen 
nicht  mehr  als  solchen  erkennt;  ist  er  doch  in  seinem  Erdgeschoß 
ummauert,  in  seinen  Obergeschossen  mit  Latten  benagelt,  die  einen 
Verputz  aufnehmen.  So  steht  das  ziemlich  nüchterne  weiße  Haus  da; 
bloß  eine  charakteristische  Einschnürung  oberhalb  des  Erdgeschosses 
verrät  seine  Konstruktionsweise,  und  selbst  die  belebenden  Fenster- 
läden fehlen.  Aber  gerade  jener  Mangel  ermöglicht  die  bequeme 
Anbringung  der  erwähnten  bunten  Stalen,  die  ihren  Namen  von 
»stellen«  ableiten  und  sich  der  größten  Verbreitung  im  Kaunertale 
erfreuen.  Einmal  auf  sie  aufmerksam  geworden,  gewahrt  man  mit 
Freude  die  zahlreichen  und  originellen  Varianten,  in  denen  primitive 
Bauernkunst  dies  schlichte  Thema  abgewandelt  und  ausgestaltet  hat. 
Wie  80  viele  vor  mir  war  ich  achtlos  an  diesen  bäuerlichen  Kunst- 
produkten vorübergegangen,  und  erst  als  mir  die  besonders  schöne 
Stale  Nr.  2  auf  Tafel  1  aufgefallen  war,  schien  es,  als  oh  mir  der 
Star  gestochen  sei;  ich  fand  sie  an  den  meisten  Häusern  und  konnte 
eine  ganze  Sammlung  der  verschiedensten  Formen  in  meinem  Skizzen- 
buche anlegen.  Auch  außerhalb  des  Kaunertales,  in  Prutz  und  Ried, 
fand  ich  meine  Stalen  wieder.  Der  Pfarrer  von  Feuchten  im  Kauner- 
taK  Herr  Johann  Lorenz,  schreibt  mir,   daß  er,  durch  mich  angeregt, 
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nun  auch  in  anderen  Teilen  des  Oberinntales,  besonders  in  Grins  bei 
Landeck,  zahlreiche  und  recht  originelle  Formen  antraf. 

Erstaunlich  ist  es,  daß  sie  meines  Wissens  bisher  keine  literarische 
Behandlung  erfahren  haben.  Weder  das  große  Bauernhauswerk  des 
Österreichischen  Ingenieur-  und  Architektenvereines  noch  Deiningers 
»Bauernhaus  von  Tirol  und. Vorarlberg«  bringen  diese  Stalen.  Nur 
bei  Deininger  ist  an  einem  Vorarlberger  Sommerschopf  (Art  Veranda) 
ein  blumenbrettartiger  Abschluß  des  Holzgeländers  zu  sehen.  Solche 
Stalen  wurden  offenbar  nicht  als  integrierende  Schmuckteile  des  Hauses 
betrachtet  und  daher  auch  nicht  in  diese  Literatur  aufgenommen;  sie 
sind  ja  tatsächlich  nur  lose  angehängt  und  werden  im  Winter 
abgenommen. 

Da  meine  Sammlung  schon  auf  dem  Papier  das  sachverständige 
Wohlgefallen  des  Herrn  Direktors  Haberlandt  erregte,  so  daß  er  ihr 
freundlichst  in  diesen  Blättern  Raum  geben  wollte  und  überdies 
einige  Belegexemplare  für  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde 
zu  erwerben  wünschte,  wandte  ich  mich  an  den  kunstliebenden 
Pfarrer  Lorenz  mit  der  Bitte,  einige  Musterstalen  anzukaufen,  sie 
aber  nicht  eher  an  das  Museum  zu  senden,  als  bis  sie  kopiert  und 
diese  Kopien  an  die  Stelle  der  Originale  gesetzt  seien  —  handelt  es 
sich  doch  hier  nicht  um  einen  ausgestorbenen,  sondern  einen  noch 
lebenden  Kunstzweig.  Durch  diesen  Vorgang  sollte  die  Bevölkerung 
anf  den  Wert  ihres  kleinen  Kunstbesitzes  aufmerksam  gemacht,  sie 
vor  eventueller  Verschleuderung  gewarnt  und  zu  weiterem  Schaffen 
angespornt  werden.*) 

So  erwarb  denn  das  Museum  für  österreichische  Volkskunde 
die  sechs  auf  Tafel  I  abgebildeten  Stalen  durch  die  dankenswerte 
Hilfe  des  Pfarrers  Lorenz,  der  mich  in  ausführlichen  Briefen  über  die 
Entstehung  und  Ausbreitung  dieses  bäuerlichen  Kunstzweiges  auf- 
klärte. Seine  mit  Humor  gewürzten  Briefe  sind  so  informativ,  daß 
ich  nichts  Besseres  tun  kann,  als  sie  in  ihren  Hauptstellen  wieder- 
zugeben. 

»Die  Liebhaberei  für  Blumen  und  Blumenstalen  ist  hier  nicht 
sehr  alt;  in  den  früheren  Zeiten,  vor  zirka  hundert  Jahren,  hatte  man 
auch  Stalen,  einfache  Bretter  vor  den  Fenstern;  aber  auf  dieselben 
wurde  Käse  zum  Trocknen  gelegt...  Vor  zirka  sechzig  Jahren  kannte  man 
nur  zwei  Gattungen  von  Blumen:  Rosmarin  und  Nelken.  Beide  Blumen 
hatten  vielfach  symbolische  Bedeutung.  Ein  Zweiglein  Rosmarin  und 
eine  Nelke  dazu  steckte  das  Mädchen  ihrem  Geliebten  auf  den  Hut. 
Ein  besonders  schönes  Sträußeben  dieser  Blumen  wurde  und  wird 
jetzt  noch  dem  Symbol  der  Bündnisse,  der  Statue  des  heil.  Schutz- 
engels (Jünglinge),  der  Unbefleckten  (Jungfrauen)  an  den  Bündnistagen 

♦)  Es  freut  mich  zu  hören,  daß  Dr.  Reinhold  v.  Zingerle  diesen  Vorgang  dem  Verein 
far  Heimatscbutz  in  Tirol,  dessen  Sekretär  er  ist,  zur  Nachahmung  empfehlen  will. 
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und  bei  Prozessionen  in  die  Hand  gebunden  u.  s.  w.  Mit  der  Blumen- 
liebhaberei an  den  Fenstern  entstand  auch  das  Bestreben,  die  Stalen 
entsprechend  schön  zu  gestalten.  Da  die  Pflege  der  Blumen  Sache 
der  Mädchen  ist,  spielt  hier  wohl  auch  das  ewige  Lied  der  Liebe 
mit;  wenigstens  weiß  ich  einen  bestimmten  Fall,  wo  das  Mädchen 
(als  causa  motiva)  den  Anlaß  gab  und  der  Bursche  (als  causa  formalis) 
den  schlummernden  ,Kunstsinn*  zu  entfachen  suchte,  um  dem 
Mädchen  mit  einer  schönen  Stale  eine  Freude  zu  machen.  Bemerkt 
muß  werden,  daß  Geschick  zur  Tischlerei  und  Schnitzerei  eine 
Spezialität  der  Kauner  und  Kaunertaler  ist. 

»Aus  dieser  Gegend  stammen  ja  auch  namhafte  Künstler:  Zauner 
(Reiterstandbild  Josefs  IL  in  Wien),  der  berühmte  Architekt  Gfall, 
Hörer  u.  s.  w. 

»Die  verschiedenen  nach  Art  der  Laubsägerei  hergestellten  Formen 
an  den  Baikonen,  Giebeln  etc.  von  Praxmarers  Gasthaus  hat  auch 
ein  einfacher  Tischler  aus  Kauns  ohne  jede  Vorlage  gemacht,  so 
versichert  der  Wirt,  Der  Tischler  heißt  Hann,  und  Praxmarer  sagt, 
er  habe  halbe  Tage  lang  -probiert,  das  heißt  verschiedene  Formen 
,auBgekopftS  Hann  ist  allerdings  in  der  Welt  etwas  herumgekommen  und 
hat  manches  gesehen.  Übrigens  ist  er  ein  gewöhnlicher  Bauernkünstler. 
Was  den  Bildschnitzer  Huter  betrifft^  der  die  Kapelle  in  Gepatsch 
ausschmückte  (Altar,  Schnitzereien),  so  hat  dieser  bei  einem  einfachen 
Landkünstler  in  Tarrenz  Lernjahre  durchgemacht.« 

Nun  lasse  ich  die  Bemerkungen  folgen,  die  der  Herr  Pfarrer  zu 
den  einzelnen  Stalen  auf  Tafel  I  macht. 

»Nr.  1  hat  mein  Nachbar  Johann  Mark,  Bergführer,  vor  zirka 
zwölf  Jahren  gemacht.  Von  ihm  stammen  auch  die  Rundbogen- 
stalen  (siehe  Tafel  II).  Wie  Sie  richtig  vermuteten,  ist  jene  Stale  am 
Hause  des  Lentsch  (Nr.  7  auf  Tafel  II)  von  demselben,  jedoch  wurde 
diese  nicht  früher,  sondern  später  gemacht.  Hier  kann  man  also  eine 
absteigende  Formenbewegung  beobachten.  Das  erste,  schönste  Blumen- 
brett wurde  noch  in  der  Jugend,  den  Schwestern  zuliebe,  mit  Sorgfalt 
gemacht;  das  zweite  jedoch  auf  Bestellung,  und  die  etwas  nüchternen 
Rundbogenstalen,  die  jetzt,  scheint's,  Mode  werden,  sind  schon  vom 
Hastigen,  Schablonenhaften  der  auch  hier  eindringenden  modernen 
Zeit  bestimmt. 

^»Übrigens  ist  diese  letzte  Rundbogensorte  doch  interessant,  um 
zu  beobachten,  wie  die  Bauern  zu  den  Formen  kommen.  Die  Form 
hat  sich  Johann  Mark,  offenbar  in  Stunden  ,besonderer  Andacht^  am 
Kommuniongitter  hiesiger  Kirche  abgeguckt. 

»Als  weiterer  Beweis  folgendes:  Ich  brauchte  eine  Schnitzerei  für 
eine  kreisrunde  Füllung.  Nun  kommt  eines  Tages  mein  ,Leib-  und 
Hof-Schnitzer'  Johann  Praxmarer  mit  einer  recht  netten  Zeichnung, 
die  er  in  Papier  ausgeschnitten  hat.  Nach  einigem  Nachforschen  kam 
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ich  darauf,  daß  er  sich  das  Muster  aus  den  Kirchenfenstern  heraus- 
genommen und  einige  passende  Abänderungen  vorgenommen  hat. 
,Ö3  seid's  a  Mordskerle  sagte  ich.  Der  Mann  hat  auch  nicht  den 
Schimmer  eines  Zeichenunterrichtes  je  gesehen,  macht  aber  sehr 
schöne  Sachen,  zum  Beispiel:  Tisch  mit  Einlegearbeit. 

»Nr.  2  (Kaunerberg)  hat  ein  gewisser  Josef  Eiterer  von  Kauner- 
berg vor  zirka  zwanzig  Jahren  gemacht.  Er  war  Knecht  beim 
betreflenden  Bauern,  wo  die  Stalen  noch  sind,  und  hat  in  freien 
Stunden  dieselben  hergestellt.  Eiterer  ist,  wie  mir  der  Bauer  sagt, 
ein  ,MordskampP,  der  sehr  schöne  Sachen  machen  kann,  wenn  er  will. 
Die  Zeichnung  hat  sich  aber  Eiterer  sicher  am  Widum  in  Kaltenbrunn 
abgeguckt,  wo  das  Original  noch  ist.  Dasselbe  hat  der  kunstsinnige 
Pfarrer  Förg,  der  sich  in  der  Renovierung  der  Kirche  ein  Denkmal 
geschaffen  hat,  selbst  angefertigt.  Ein  Vergleich  zeigt  jedoch,  daß 
der  Knecht  Eiterer  das  Muster  ganz  nett  in  den  Bauernstil  übersetzt 
hat,  namentlich  in  der  bunt-bauernmäßigen  Bemalung« 

Ich  hatte  jedoch  ein  anderes  Exemplar  von  Eiterers  Stalen  zu 
Gesicht  bekommen  und  skizziert,  das  sich  nur  durch  Pfostensäulchen 
statt  der  friesartigen  Umrahmung  von  Nr.  2  unterscheidet;  es  ist 
Nr.  8  auf  Tafel  II.  Ich  teilte  dies  dem  Pfarrer  mit  und  seine  Antwort 
hierauf  lautete: 

»Die  Stale  Nr.  2  stammt  von  demselben  Hause  und  von  dem- 
selben Eiterer,  wie  die  Ihrige  mit  Pfostensäulchen.  Jedenfalls  haben 
Sie  hier  einen  Beweis,  daß  der  Knecht  nicht  mechanisch  arbeitete, 
sondern  auch  kleine  Veränderungen  anzubringen  wußte.« 

Hier  möchte  ich  den  Leser  noch  auf  das  besonders  freie  Schalten 
des  „Künstlers''  aufmerksam  machen,  indem  er  sich  bei  der  Längen- 
bemessung  der  Stalen  durchaus  vom  Bedürfnis,  nicht  aber  vom  Muster 
leiten  ließ,  wodurch  auf  der  rechten  Seite  ein  Kreis  gekappt  erscheint. 
Weiter  im  Text  des  Herrn  Pfarrers: 

»Nr.  3  und  4  in  Vergötschen  hat  ein  gewisser  Josef  Gfall  gemacht, 
vor  zirka  zwanzig  Jahren.  Gfall  hat  als  Kaiserjäger  in  Bosnien  gedient, 
wo  seine  Jugendkraft  gebrochen  wurde.  Er  kam  siech  und  krank 
zurück  und  hat  durch  ,Paschlerei*'  (leichtere  Arbeiten  bäuerlicher 
Hausindustrie)  sich  die  traurigen  Jahre  seines  unheilbaren  Siechtums 
erleichtert.  Der  Mann  hatte  viel  Anlage,  das  sah  ich  an  einem  recht 
niedlichen  Tintengefäß,  das  Gfall  aus  verschiedenem  Holz  geschmack- 
voll zusammenstellte.« 

Zu  Nr.  3  wäre  zu  bemerken,  daß  ich  es  als  ein  offenbar  beliebtes 
Muster  in  verschiedenen  Varianten  wiederfand  und  daß  ich  da  eben- 
falls ein  anderes  Exemplar  als  das  eingesandte  skizziert  hatte:  Nr.  9 
auf  Tafel  II.  Weiters  heißt  es  in  den  Briefen: 

»Nr.  5,  das  ich  noch  aus  eigenen  Stücken  beilegte,  ist  richtige 
Bauernarbeit,  originell,  aber  etwas  massiv.  Unser  Talkomiker,  der  weiß- 
haarige Daniel  Wolf,  hat   es   gemacht,   seines  Zeichens:    Bergführer, 
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Schuster,  Schäffler,  Tischler,  Zimmermann,  Maurer,  Korbflechter,  Sag- 
schneider, Maler,  Buchbinder,  Krautschneider  u.  s.  w.  Was  wollen  Sie 
noch  mehr  von  dem  Mann  ?  Sie  konnten  es  allerdings  nicht  ßnden,  es  war 
bereits  in  die  Rumpelkammer  gewandert.  Es  schmückte  früher  das 
Gasthaus  Praxmarer.  Daniel  Wolf  hat  es  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
gemacht.  Wegen  seiner  Derbheit  mußte  es  am  Gasthofe  selbst- 
verständlich vor  dem  Fortschritte  der  Kultur  die  Flucht  ergreifen 
und  konventionelleren  Formen  weichen. 

»Sämtliche  Künstler  haben  wohl  nach  Originalideen  geformt; 
natürlich,  sie  hatten  ja  keine  Vorlagen.  Weil  es  aber  keinen  eigenen 
Bauernstil  gibt,  sind  wohl  alle  Formen  abgesponnene  Fäden  aus  der 
Kunkel  des  herrschenden  Kunststils.« 

Es  erübrigen  mir  nach  diesen  gründlichen  Erläuterungen  des  Herrn 
Pfarrers  nur  noch  ein  paar  Worte  über  die  Technik  der  Arbeit  und 
über  die  restlichen  der  in  meinem  Skizzenbuche  gesammelten  Stalen, 

Die  Technik  ist  fast  immer  einfache  Brettsägearbeit,  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  2  auf  Tafel  I  und  Nr.  8  auf  Tafel  11. 

Bei  Nr.  1  ist  das  auf  profiliertem  Bodenbrett  stehende  Stirnbrett 
aus  einem  Stück,  einschließlich  der  muschelförmig  vertieften  Rand- 
zacken, und  bloß  die  aasfüllenden  Kreuze  bilden  ein  extra  eingefügtes 
Gestäbe.  Dies  ist  bei  Nr.  7,  Tafel  II,  einfach  weggeblieben. 

Nr.  2  hat  das  massivste  Brettchen,  aus  der  rückwärlsliegenden 
Füllung  mit  Kerbschnitt  in  zweifacher  Anwendung  und  aus  stark 
profilierter  Randleiste  bestehend. 

Nr.  3  besteht  aus  Seitenbrettchen,  einer  Gesimslatte  und  einem 
Frontstück,  bei  dem  die  Bogen  und  der  Zackenabschluß  aus  einem 
Stück  sind. 

Bei  Nr.  4,  das  besonders  bäuerlich  durch  den  steifen,  eckigen 
Schwung  der  Ranken  wirkt,  greifen  diese  Ranken  im  unteren  Teile 
ganz  unbekümmert  in  den  Rand  ein,  weil  es  offenbar  mit  dem  Platz 
nicht  ausging.  (Der  analoge  Vorgang  zum  letzten  Kreis  rechts  bei 
Nr.  2.)  Die  mit  der  Rahmung  in  einer  Fläche  liegende  Füllung  (die  über- 
dies aus  einem  Stück  bestehen),  ist  durch  eingekerbte  Blattrippen 
und  Stiele   gegliedert  und    dadurch  die    klobige  Form    etwas    belebt. 

Nr.  5  ist  auch  bis  auf  Pfosten  und  Bodenbrett  aus  einem  Stück 
gesägt  und  geschnitzt,  so  wenig  man  dies  der  Stale  ansehen  würde; 
die  Vorderseite  plastisch  herausgearbeitet,  die  Rückseite  in  einer 
Fläche  liegend. 

Nr.  6  markiert  mit  Glück  durchgesteckte  Stäbe,  das  Stirnbrett 
ist  trotzdem  ebenfalls  aus  einem  Stück  gefertigt. 

Die  auf  Tafel  II  reproduzierten  Stalen  konnte  ich  nur  mit  an- 
nähernder Genauigkeit  wiedergeben,  da  sie  bloß  meinem  Skizzen- 
buche entnommen  und  nicht  wie  die  nun  im  Museum  befindlichen 
gemessen  werden  konnten. 
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Nr.  7  ist  vom  Hause  des  Lentsch  in  Feuchten  von  Joh.  Mark, 
wie  unter  Nr.  1,  Tafel  I,  besprochen.  Der  Grund  ist  hier  weißlich, 
die  Zacken  rot  und  ein  grüner  Streifen  darüber  hinlaufend. 

Nr,  8  ist  von  Josef  Eiterer  von  Kaunerberg  und  in  den  Farben 
sehr  ähnlich  mit  Nr.  2,  Tafel  I. 

Nr.  9.  Aus  dem  Orte  Kauns  ist  eine  der  vielen  Varianten  von 
Nr.  3,  Tafel  1,  und  hier  an  den  Rändern  grau,  die  Bogen  grün  gefärbt. 

Nr.  10  vom  Hause  des  Lentsch  in  Feuchten,  ist  weißlich  gefärbt, 
die  inneren  Herzblätter  abwechselnd  grün  und  gelb. 

Nr.  11  von  demselben  Hause.  Umrahmung  rotbraun,  Füllung 
hellgrün  mit  dunkelgrünen  Randstreifen. 

Nr.  12  von  der  Tabaktrafik  in  Feuchten  (woher  auch  Nr.  6, 
Tafel  1),  von  Daniel  Wolf  stammend.  Farbe  des  oberen  Rundstabes 
und  der  Füllung  grünlichblaues  Weiß.  Der  Seitenpfosten  und  das 
Bodenbrett  ein  grünliches  Drap.  An  den  beiden  letzteren  ßnden 
wir  die  an  bäuerlichen  Geländern  gebräuchliche  Form  der  Reihung 
ausgeschnittener,  aufgestellter  Brettchen  zum  erstenmal  wieder. 

Nr.  13,  14  und  15  sind  die  bei  Nr.  1,  Tafel  I,  bereits  besprochenen 
Rundbogenstalen,  und  zwar  demnach  von  Joh.  Mark;  obwohl  die 
beiden  ersteren  bäuerlich  in  Form  und  Farbengebung  sind,  während 
das  letztere  mit  seinen  durchaus  nicht  bäurischen,  kräftigen  Proßlen, 
seiner  gelb  und  braunen  Färbung  auf  Beeinflussung  von  außen  hinweist 
Leider  findet  Nr.  15  heute  die  größte  Verbreitung. 

Nr.  16  und  17  hängen  in  Feuchten  am  Hause  gegenüber  dem 
Lentsch,  sind  grauweiß  gefärbt  und  das  eine  hat  rotbraune  Rahmung. 

Nr.  18  bis  22  fand  ich  in  Ried.  Die  drei  letzten  sind  besonders 
mühsame  Arbeit,  die  schon  aus  dem'  eigentlichen  Stil  der  Bauern- 
stalen  herausfällt.  Der  Tiroler-Adler  auf  Nr.  20  ist  rot,  die  Buchstaben 
weiß,  die  Rahmung  grün. 

Nr.  21  und  22  sind  von  lustigem  Naturalismus,  in  zwei  Tönen 
grün  gehalten;  sie  stammen  vom  Gasthof  „Zum  weißen  Kreuz",  und 
eine  dritte  dortselbst  befaßt  sich  bloß  damit,  anzuzeigen,  daß  sie  aus 
dem  Jahre  1882  stammen. 


Baden  und  Badestuben. 

Von  Anton  Dachler»  Wien. 
(Mit  2  Textabbildungen.) 
In  vielen  Gegenden  Europas  gibt  es  aus  früherer  Zeit  Gebäude, 
in  denen  entweder  wirklich  gebadet  wird,  andere,  welche  dafür 
bekannt  sind,  daß  sie  dazu  dienten,  und  solche,  welche  zwar  Bade- 
stuben heißen,  bezüglich  welcher  unter  den  Bewohnern  jede 
Erinnerung  an  einstmaliges  Baden  verschwunden  ist  und  die  gegen- 
wärtig anderen,  stets  gleichbleibenden  Zwecken  dienen.  Aber  auch 
diese  sind  fast  überall  als  wirkUche  Badestuben  urkundlich  bezeugt. 
Bekanntlich  versteht  oder  verstand  man  früher  unter  Stube  stets  ein 
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I.  Fond  weißlich,  Zierate  abwechselnd  rot  und  blau  (^reuchteii). 

II.  Rahmen  blaßgrünblau,    Zwickel  zwischen  den   Kreisen  abwechelnd  gelb  und  orange,    Krcisfüllunnen  rot,    deren  Außenränder 
weißlich,  innere  Kreisränder  abwechselnd  grün  und  blau  f Kajnerberg). 

III.  Kräftig  grün  mit  rotbraun  (V'ergötschen). 

IV.  Rahmen  lichtblau,  Füllung  grün  und  braunrot,   im  Querschnitt  der  Seitenansicht  j^rrllblau  (Vergötschen). 

V.  Pfosten  und  Fußbrett  hellgraublau.  Leisten  braun,  Stiele  rotbraun,  Blatter  grün,  Traul)e  und  Kleinigkeiten  grellblau  (Feuchten). 
VI.  WeißUchgrau  und  hellstes  Drap  (Feuchten). 
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VII.  Fond  weiß,    Zacken    rot    mit  grünem  Streifen  darUher 

(Feuchten). 
VIII.  Pfosten  und  Zwickel  zwischen  den  Kreisen  gelb,  Rahmen 
hellgrün,    Kreisfüllung    rot,    deren    Raudhänder    weiß 
(Kaunerberg). 
IX«  Grau  und  kräftig  grün  (Kauns). 
X.  Weiß,  Mittelblatt  abwechselnd  grün  und  gelb  (Feuchten). 

XX.  Rand  grün,  Adler  rot,  Buchstaben  weiß  (Ried). 
XXI,  XXII.  Hell-  und  dunkelgrün  (Ried). 


XI.  Rahmen  rotbraun,  Füllung  blaßgrün  mit  krältig  grünen 
Randstreifen  (Feuchten). 

XII.  Rahmen  grünlich('rap,  Füllung  bläulichweiß  (Feuchten). 

XIII.  XIV.  Ähnlich  wie  XII  (Feuchten). 
XV.  Gelb  mit  braun  (Feuchten). 

XVI,  XVII.  Grauweiß,  Querschnitt  rotbraun  (Feuchten). 
XVIII,  XIX.  Grün  (Prutz). 
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durch  einen  Ofen  beheiztes  Gemach,  nannte  so  überhaupt  das  ganze 
Gebäude  mit  der  Stube.  Die  erste  Erwähnung  des  Wortes  stuba, 
wahrscheinlich  ein  Badhaus,  geschah  im  alemannischen  Volksgesetze, 
bald  darauf  im  bayrischen  als  balnearius.  In  den  romanischen 
Sprachen  bedeutet  das  entsprechende  Wort  Bade-  oder  Schwitz- 
stube, auch  Schwitzkasten,  und  hängt  fast  allgemein  mit  dörren  und 
bähen  zusammen.  Bei  den  Germanen,  Slawen  und  Finnen  ist  daraus 
die  Wohnstube  geworden,  welche  die  Magyaren,  Südslawen  und 
romanischen  Schweizer  übernommen  haben.  Nur  in  Niedersachsen 
nennt  man  das  heizbare  Wohngemach  Dons,  während  Stube  Bade- 
stube bedeutet.  Das  slawische  Wort  i  t  b  a  für  Badestube  wird  zuerst 
973  in  einem  Bericht  Ibrahim-ibnJakubs  erwähnt,  während  die  Sache 
schon  anderthalbtausend  Jahre  früher  bei  Herodot  erscheint.  Ob  die 
weiteren  slawischen  Worte  istaba,  litauisch  schon  stuba,  und 
andere  mit  unserer  Stube  zusammenhängen,  läßt  sich  doch  nicht 
geradezu  ableugnen,  wird  jedoch  von  der  Sprachforschung  lebhaft 
bestritten.  Dabei  ist  noch  zu  bedenken,  daß  unser  stuba  nur  schrift- 
lich übertragen  ist  und  auch  istaba  gelautet  haben  kann. 

Die  oben  erwähnten  Gebäude  findet  man  in  den  österreichischen 
Alpenländern,  in  Altbayern,  in  der  Schweiz,  in  Baden,  im  Elsaß,  in 
der  Rheinpfalz,  in  Skandinavien  und  im  russischen  Reiche  bei  Groß- 
russen, Finnen,  Letten,  Esten  und  Litauern.  Allgemein  wird  in  alter 
Weise  nur  noch  in  Rußland  und  in  Schweden  von  den  Finnen  ge- 
badet. In  einzelnen  Landschaften  Schwedens  waren  Badestuben  als 
solche  vor  nicht  ganz  hundert  Jahren  in  Gebrauch,  und  obwohl 
sie  jetzt  nur  noch  anderen  Zwecken  dienen,  ist  jenes  noch  bewußt. 
In  allen  übrigen  der  oben  angeführten  Länder  ist  betreffs  des  einstigen 
Gebrauches  der  Badestuben  keine  Erinnerung  vorhanden  und  sie 
werden  wie  jene  in  Schweden  nur  zum  Dörren  und  Brechein  des 
Flachses  (Haar),  zum  Waschen,  Backen,  Obstdörren  und  bei  zeit- 
weiligem oder  beständigem  Leerstehen,  wenn  überhaupt  tunlich,  zum 
Wohnen  verwendet. 

Die  im  Literaturverzeichnisse^)  angeführten  Quellen,  darunter  das 
jüngst  erschienene  gründliche  Werk  von  Alf  red  M  artin,  beweisen, 
daß,  abgesehen  von  dem  homerischen  Warmwasserbad,  den 
uralten    skythischen     und     griechischen     Dampf-    und     den 


>)  Grimm  Jak.:  Deutsche  Dorlweistümer.  Göttingen  1839—42.  —  Heyne  Moritz: 
Das  deutsche  Wohnungswesen.  Leipzig  1899.  Das  deutsche  Nahrangswesen.  1901.  — 
Kriegk,  Dr.  G.  L.:  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter.  Frankfurt  1868.  —  Martin 
Alfred:  Deutsches  Badewesen  in  vergangenen  Tagen.  Jena  1906.  —  Martin  Ernst; 
Badenfahrt  von  Thomas  Murner.  In  Beiträgen  zur  Land-  und  Volkskunde  von  Elsaß  und 
Lothringen  I.  Strsfiburg  1889.  —  B  h  a  m  m  Karl :  Ethnographische  Beitröge  zur  germanisch- 
slawischen Altertumskunde.  IL  Abteilung,  1.  TeiL  Braunschweig  1908.  —  Stephan), 
Ür.  K.  G.:  Der  älteste  deutsche  Wohnbau.  Leipzig  1902  und  1903.  —  Weistümer, 
österreichische.  —  Zappert  Georg :  Badewesen  in  mittelalterlicher  und  späterer  Zeit. 
In  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Ge^-chichtsquellen.  Bd.  21.  Wien  1859. 
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römischen  Heißluftbädern,  schon  im  Mittelalter  in  teilweiser  Fort- 
setzung der  früheren  vollkommenen  Anlagen  stets  künstliche  Bäder 
vorhanden  waren.  So  habe  ich ')  die  Ansicht  begründet,  daß  die 
Langobarden  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhundertes 
einen  Badeofen  hatten,  das  Gemach  dafür  aber  Pensile  hießen.  Die 
Verpflanzung  jenseits  der  Alpen  geschah  teils  unmittelbar  durch  die 
Römer,  oder  sehr  wahrscheinlich  bei  der  Bekehrung  der  Heiden,  auch 
bei  Klosterstiftungen  durch  römische  Geistliche.  Anfangs  wendete  sich 
zwar  die  kasteiende  Geistlichkeit  gegen  das  Baden  als  Luxus,  doch 
waren  es  bald  gerade  die  Klöster,  welche  das  künstliche  Baden 
nördlich  der  Alpen  verbreiteten.  Von  den  Klöstern  des  frühen  Mittel- 
alters, Farfa  in  Italien^)  und  St.  Gallen  in  der  Schweiz,^)  sind 
uns  Angaben  über  Badeanlagen  überliefert,  über  das  erstere  unvoll- 
ständig, über  das  letztere  nicht  ganz  klar.  Karl  der  Große  badete 
in  den  warmen  Quellen  zu  Aachen  in  Gesellschaft.^)  Bedeutenden 
Einfluß  übte  die  medizinische  Hochschule  in  Salem  o,  welche  im 
12.  Jahrhunderte  das  Baden  als  wichtige  Gesundheitsregel  empfahl. 
Man  hielt  die  Frühlings-  und  Maibäder  als  besonders  wirksam.  ^) 
Öffentliche  Bäder  werden  erst  im  13.  Jahrhunderte  erwähnt, 
und  die  Kreuzzüge  haben  dazu  bedeutende  Anregung  gegeben,  da 
das  Baden  im  heißen  Klima  und  als  Vorbeugung  gegen  manche 
Krankheiten  als  sehr  nötig  erkannt  wurde.  Ebenso  galten  warme 
Bäder  als  Hanptheilmittel  gegen  die  übrigens  schon  vor  den  Kreuz- 
zügen eingeschleppte  Lepra. ^)  Schweißbäder  werden  um  1200 
erwähnt.  Sowohl  die  öffentlichen  gewerblichen  Badeanlagen  als  auch 
die  Privatbadestuben  in  den  Städten,  Klöstern,  Burgen  und  Dörfern 
nahmen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  außerordentlich  über- 
hand. Schließlich  wurde  das  Bad,  wie  auch  in  Rom,  zu  einem  be- 
liebten Unterhaltungsort,  wo  man  im  Wasser,  geschlechtlich  gemischt, 
aß  und  trank,  Einladungen  nach  dort  ergehen  ließ  und  es  als  Beginn 
und  auch  Abschluß  der  Hochzeitsfeste  betrachtete.  ^) 

Die  Ursachen  dieser  großen  Verbreitung  sind  neben  der 
Annehmlichkeit  des  Bades  an  sich  hauptsächlich  in  dem  Glauben  an 
eine  ausgedehnte  Heilwirkung,  in  der  damit  verbundenen  Schwelgerei 
im  Essen  und  Trinken,  der  Unterhaltung,  des  freien  Verkehres  beider 
Geschlechter  und  im  Reiz  jeder  als  Modesache  geltenden  Übung  zu 
suchen  und  man  kann  im  Hinblick  auf  die  großenteils  noch  heute 
herrschende  Abneigung  gegen  das  Bad  in  zahlreichen  Kreisen  den 
Trieb  nach  Reinlichkeit  in  letzte  Linie  setzen.  Diese  Verhältnisse 
herrschten  bis  nach  dem  Ende  des  Mittelalters,  noch  gefördert  durch 
ärztliche  Einwirkung,  in  ganz  Westeuropa,  was  für  die  Städte  durch 
zahlreiche  Quellen  und  Bilder  bestätigt  wird.  Für  das  Land  stehen 
uns  zwar  weniger  Nachrichten  zu  Gebote,  doch  immerhin  genug,  um 

»)  Her.  u.Mitl.d.  Altertums- Ver.,  Bd.  40,  147.  —  «)  Stephani :  WohnbÄU  II,  398  f.  — 
5)  S.  30  f.  —  *)  A.  Martin,  229  !.  —  *)  11.  —  «)  9.  —  »)  129  f. 
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sicher  behaupten  zu  können,  daß  das  Warmbaden  als  Wannen-,  Dampf- 
und Heißluftbad  allgemein  geübt  wurde.*) 

Die  Badestuben  waren  verschieden  eingerichtet  und  von  der  ersten 
Badeanlage  einer  größeren  Stadt  bis  zu  der  eines  kleineren  Bürgers 
oder  Bauers  war  ein  weiter  Abstand.  Das  Schwitzbad  hatte  den  Nach- 
richten zufolge,  abgesehen  von  der  Größe,  auch  nicht  annähernd  die 
Vollkommenheit  der  römischen  Bäder.  Das  mittelalterliche  und  spätere 
Bad  war  zumeist  ein  Mittelding  zwischen  einem  Warmwasser-  und 
Schwitzbad.  Wie  durch  die  Verwüstungen  der  Völkerwanderung  hin- 
durch, mehr  noch  durch  die  Bewohner  als  die  Eroberer,  so  manche  alte 
römische  Einrichtung,  wenn  auch  in  einfacherer  Art,  dem  gesunkenen 
Kulturzustand  und  den  öffentlichen  Einrichtungen  entsprechend,  sich 
erhalten  hat,  so  ist  dies  auch  beim  Schwitzbad  der  Fall.^  Es  gab 
später  keine  Hypokausten,  Bronzekessel  und  Bleiröhren  mehr,  die  zu 
Gebote  stehende  Wassermenge  war  nur  eine  geringe,  daher  man  sich 
mit  Holzgeschirr  und  -Röhren  behalf  und  das  Wasser  durch  glühende 
Steine  erwärmte  oder  auf  diese  Weise  Dampf  erzeugte,  wie  dies  noch 
heute  in  Rußland  geschieht. 

Die  künstlichen  Bäder  bestanden  im  Mittelalter  aus  Warm- 
wasser-, Schweiß-,  das  sind  Heißluftbäder,  und  Dampfbädern. 
Während  die  ersleren  in  ihrer  Einfachheit  jedenfalls  sehr  alt  sind, 
können  wir  die  Heißluftbäder  auf  die  Römer,  welche  sie  auch  auf 
deutschem  Boden  in  ihren  Städten  und  Kastellen  hatten,  die  Dampf- 
bäder auf  östlichen  Einfluß  von  Slawen  oder  Griechen  zurückführen, 
von  wo  sie  entweder  durch  deutsche  Kaufleute  oder  römische  Geistliche 
zu  uns  gekommen  sind.  Alfred  Martin  hält  die  Dampfbäder  für 
älteren  Ursprungs,  die  Heißluftbäder  als  länger  andauernd.')  Die  Belege 
auf  Seite  126  und  159  vom  Anfang  des  14.  und  Mitte  des  16.  Jahr- 
hundertes  sprechen  mehr  für  Dampfbäder.  In  den  Quellen  läßt  sich 
oft  der  Unterschied  zwischen  Heißluft-  und  Dampfbädern  nicht  genau 
feststellen.  Schwitzbäder  sind  beide. 

Über  die  alten  deutschen  Heißluftbäder  haben  wir  keine 
genauere  Beschreibung,  doch  ist  anzunehmen,  daß  sie,  ähnlich  wie  die 
jetzigen  Bade-,  beziehungsweise  Flachsdörrstuben  in  den  Alpen  oder 
in  Skandinavien,  durch  einen  in  dem  Baderaum  stehenden  oder  von 
außen  hineinragenden  Ofen  erwärmt  wurden.  Den  Badestubenofen 
bedeckte  man  mit  Kopfsteinen,  ursprünglich  wahrscheinlich  um  sie 
zur  Erwärmung  des  Wassers  oder  zur  Dampferzeugung  zu  verwenden, 
später  wegen  Aufspeicherung  der  Wärme.  Zum  Dampfbad  verwendete 
man  auch  glühend  gemachte  Eisenkugeln.*)  Die  Heizung  geschah 
entweder  von  innen,  wo  dann  der  Rauch  ausgelassen  werden  mußte, 
oder  von  außen,  wo  dies  nicht  nötig  war.  Das  Kalefaktorium  im 
Kloster  Maulbronn    hielt   man  früher   allgemein  für  die  Heizkaminer 

1)  Heyne:  Wohnungswesen.  196.  —  »)  Zappert,  8.  —  «)  159.  —  *)  A.  Marlin. 
Abb.  76,  83,  86,  90,  S.  157  und  159. 


Digitized  by 


Google 


Dachler. 

},  während  es  jetzt  als  Heißluftbad  betrachtet 
j  beides.)  Im  Gewölbe  des  großen  Heizraumes 
^nungen  zum  Ablassen  der  warmen  Luft  aus 
hwitzraum.^)  In  späterer  Zeit  wurde  in  den 
lern  ein  entsprechend  großer  Kachelofen  ein- 
n  der  Regel  reichlich  zu  schwitzen,  sich  mit 
d  mit  Laubbüscheln  peitschen  zu  lassen.  Solche 
ch  fast  jeder  einfache  Mensch  in  seiner  Wohnung 
len  wurde  dazu  der  warme  Backofen  in  ver- 
tzt.  Man  schob  nämlich  sogar  Personen  behufs 
)fe  hinein,  wodurch  mancher  ums  Leben  kam.^ 
1  zwar  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert,  waren  die 
[).  In  der  Wartburg  wie  in  der  Thiersburg  in 
irg)  waren  Bäckerei  und  Badestube  beisammen.*^) 
iligen  Geist  -  Hospital  zu  Augsburg  ein  Bäcker- 

St.  Gallen  wird  in  späterer  Zeit  den  Bäckern 
^kstube  gebadet  wird.  1645  erhalten  die  Bäcker 

Land  die  Erlaubnis,  mit  der  vom  Backofen 
destuben  zu;heizen.^  Solche  Badestuben  waren 
rt  in  den  nördlichen  Schweizer  Kantonen  in 
ieß  sie  Brotbäder.  Dort  brachte  man  sich  in 
begoß  sich  und  der  Schluß  war:  Zechen.  Es  ist 

solche  Einrichtungen  auch  in  Privathäusern 
uer  Gegend  (bei  München)  waren  in  den  Bauern- 
auch  »Badl«  genannte  bretterne  Verschlage 
ivitzkasten  eingerichtet,  ebenso  im  Fürstentum 
sauer  Gegend  nennt  man  den  Winkel  hinter 
»Badk.^)  Dieser  Winkel  heißt  bekanntlich  in 
Gegenden  »Höll«,  offenbar  wegen  der  großen 
aden  zuliebe  erzeugt  hat.  Andererseits  weist 
ße  Verbreitung  dieser  Art  zu  baden.  Es  gab 
itüblein,  bei  Bauern  und  auch  in  Städten  und 
ten  einen  doppelten  Boden,  zwischen  den  man 

Steine  und  anderes  einschob.**)  Ein  anderes 
[ommen,  war  das  Gehen  auf  dem  Bretterbelag 

Ofen    oder   durch    Heizung    mit    Kachelöfen. 

ampfbäder,  wahrscheinlich  von  den  Nach- 
berkommen,  waren,  den  Nachrichten  zufolge, 
greifend  wie  unsere  modernen  Einrichtungen, 
nicht  wie  die  russischen  und  finnischen.  Dort 
bedeckte  Ofen  in  heftige  Glut  versetzt  und 
:ossen,   wobei    der  Badende    auf  hoher  Bühne 

«)  Abb.  72  und  91.    -    »;  126!.    -    *)  110.    —    *)  111.  — 
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liegt.  Bei  uns  hatte  man  in  der  Regel  nur  eine  Verbindung  von 
Wannenbad  mit  mäßiger  Dampfentwicklung  in  beschränktem  Räume. 
Es  wurde  die  Wanne  mit  einem  Leinendache  auf  leichter  Stütze 
oder  über  ein  korbartiges  Geflechte  gedeckt,  wobei  entweder  der 
Kopf  außen  blieb  oder  seitwärts  eine  Fensteröffnung  angebracht  war.^) 
Andere  saßen  in  dichtem  Bademantel  über  dampfendem  Wasser. 
Weiters  gab  es  Badeschränke,  in  denen  der  Badende  mit  Ausnahme 
des  Kopfes  eingeschlossen  war,  in  welche  Dampf  eingeleitet  wurde, 
der  in  retortenähnlichem  oder  mit  Trichter  überdachtem  Gefäße 
erzeugt  wurde.  Man  ließ  den  Dampf  daraus  zu  Heilzwecken  auch 
nur  auf  eine  Stelle  des  Körpers  wirken  und  mengte  das  Wasser 
mit  Heilkräutern^-  Es  erinnert  dies  an  Herodot,  der  von  den  Skythen 
erzählt,  daß  sie  beim  Dampfbade  auch  Leinkörner  auf  glühende 
Steine  warfen.  Auch  die  Dampfbäder  durch  Begießen  glühender  Steine 
mit  Wasser  waren  in  Übung,  doch  nur  bei  größeren  Anlagen.  Es  ist 
klar,  daß  beim  Einwerfen  heißer  oder  glühender  Steine  in  die  Bade- 
wanne  besonders   hohe  Wärmegrade    nicht  erzielt  werden  konnten. 

In  früherer  Zeit  hatte  man  viele  Hausbadestuben  neben 
zahlreichen  öffentlichen.  Man  sah  jene  für  so  wichtig  an,  daß  sie 
als  unpfändbar  erklärt  waren.^  Die  einfachste  Einrichtung  war  die 
Wanne,  zuerst  kreisrund,  später  immer  länglich,  aus  Holzdauben. 
Man  badete  auch  im  Hausflur,  unter  dem  Vordache.^)  Die  öffentlichen 
Bäder  sowohl  als  auch  die  Privatbäder  der  Reichen  wurden,  wie  er- 
wähnt, auch  zur  Unterhaltung  aufgesucht  und  man  blieb  dort  bei  Essen 
und  Trinken  tagelang,^)  benützte  sie  im  Hause  in  der  kühlen  Jahreszeit 
zum  Wohnen  und  lud  dahin  auch  Gäste  zum  Baden  und  zur  Be- 
wirtung ein.  Es  ist  dabei  zu  erinnern,  daß  die  Wohnstube  in 
früher  Zeit  nachweislich  aus  der  stets  gut  beheizbaren  Badestube 
entstanden  ist,  indem  man  an  den  einstigen  Herdraum,  Haus  oder 
Eren  genannt,  das  neue  Wohngemach  mit  dem  Badestuben-,  hier 
meist  Backofen,  anbaute. 

Noch  vor  Ende  des  Mittelalters  beginnt  aus  mehreren  Ursachen 
eine  Verminderung  der  Badestuben,  welche  schließlich  zu  deren 
vollständigem  Verschwinden  in  Mittel-  und  Nordeuropa  führte.  Eine 
stete  Klage  der  öffentlichen  Badestubeninhaber  war  die  Schmälerung 
des  Einkommens  durch  die  Privatbadestuben,  was  von  seite  der 
Obereigentümer,  Städte  und  Herrschaften  zu  Einschränkungen  der 
letzteren  führte.*)  Die  schon  im  15.  Jahrhundert  stellenweise  auf- 
tretende Holzverteuerung  in  belebten  Gegenden  infolge  großen 
Holzverbrauches  war  der  Anlaß  zur  Unterdrückung  vieler  Privat- 
badestuben, besonders  auf  dem  Lande,  wo  man  zur  Anlage  von 
Gemeindebadestuben  drängte.')  Ein  weiterer  Grund  lag  in  deren 
Feuergefährlichkeit.  Am  einschneidendsten  wirkte  aber  die  begründete 

*)  A.  Marlin.  Abb.  43,  47,  641.,  S.  123«.  —  ')  123.  -»)  Martin,  121.  —  *)  Abb.  53. 
-  »)  S.  181,  180  f.   —  •)  64.  —  ')  113  f.,  133,  196  f,  204  ff.,  213. 
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Furcht  vor  A  n  stecku  n  g  durch  Aussalz,  Pest^)  schon  frühe  und 
Syphilis^  vom  Ende  des  15.  Jahrhundertes  an.  Die  Badestuben 
wurden  möglichst  vermindert,  in  gefährlichen  Zeiten  ganz  geschlossen. 
Schon  die  Scheu  der  Bevölkerung  wirkte  auf  Abnahme.  Dennoch 
hielten  sie  sich  noch  gut  bis  ins  18.  Jahrhundert,  wo  die  Abnahme 
schon  sehr  stark  fühlbar  war.  Nur  Schröpfen  und  Aderlassen  ver- 
blieben den  Badern  bis  ins  19.  Jahrhundert.^) 

Am  meisten  ist  sonderbarerweise  die  Erinnerung  an  die  ländlichen 
Badestuben  in  den  österreichischen  Alpenländern  und  in  Altbayern 
geschwunden,  noch  dazu  mit  Rücksicht  darauf,  daß  sie  sich  hier  sehr 
lange  hielten,  in  Österreich  und  Bayern  bis  kaum  vor  100  Jahren. 
Überhaupt  ist  nur  noch  in  Schweden  die  Erinnerung  daran  rege.  Durch 
Benützung  der  österreichischen  Weistümer  und  der  deutschen 
von  Grimm  läßt  sich  diese  Frage  ziemlich  klarstellen.  Darnach  haben 
Badestuben  überall  nebst  anderen  Leuthäusern  (das  ist  Gemeinde- 
besitz), nämlich  Schmieden,  Krautsiedehäusern  und  anderen,  gemeine 
Freiung.  »Denn  es  sollen  Mann  und  Frau  dort  frei  sein  wie  in 
einem  Friedhause.  Wenn  einer  sich  dort  aufhält,  sich  entblößt  und 
die  Wehr  ablegt,  soll  er  sicher  sein,  daß  niemand  gegen  ihn  Gewalt 
braucht.«*)  Betreffs  der  Vorschriften  wird  bemerkt,  daß  der  Bader 
an  einem  gewissen  Tage,  auch  an  zweien  der  Woche  das  Bad  heizen, 
es  rein  und  sauber  halten,  die  Badeleute  pflegen  und  warten,  sauberes 
warmes  und  kaltes  Wasser  haben  und  das  unreine  Wasser  nicht 
wieder  gebrauchen  soll.  Auch  muß  er  ein  guter  Wundarzt  sein  oder 
einen  geschickten  Badegehilfen  halten.^)  Ähnliche  Vorschriften 
wiederholen  sich. 

Eine  andere  Reihe  von  Verordnungen,  besonders  in  Tirol,  be- 
schäftigt sich  mit  der  Benützung  der  Badestuben  zum  Flachsdörren. 
Es  wird  verboten,  Flachs  in  den  Backöfen,  Bad-  oder  Waschstuben  zu 
»gramblen«  (dörren),  dies  soll  in  der  »Ordinari  Badestuben«,  die  also 
ausdrücklich  hierzu  bestimmt  und  gewöhnlich  abseits  vom  Dorfe 
erbaut  ist,  geschehen.^  S  t  e  i  n  a  c  h  hat  eine  solche  Grampelbadestube. 
Gaiß  hatte  eine  gemeine  und  eigene  Badestube  (zum  Baden)  und 
eine  Brechelslube.'')  Es  sei  eine  Bade-  und  Brechelstube  zum  all- 
gemeinen Gebrauch  zu  erbauen,  zum  Baden  und  Haardörren.  In 
Sillian  sollen  zum  Haardörren  Badestuben  (!)  erbaut  werden.  Nach- 
dem dann  bereits  zwei  Brechelstuben  (das  sind  die  vorerwähnten) 
erbaut  waren,  darf  in  Häusern,  Öfen  und  Badestuben  (den  wirklichen) 
nicht  mehr  Flachs  gedörrt  werden. **)  In  Sillian  wird  dies  noch  1801 
wiederholt.  Man  erbaut  auch  »Hanföfen«  außer  dem  Orte.  Es  gab 
daher  in  Tirol  wirkliche  Badestuben,  in  denen  mißbräuchlich  auch 
Flachs  gedörrt  wurde.  Man  nennt  aber  auch  Dörrstuben  Badestuben. 

>)  A.  Marlin  2U4.  —  ')  207.  —  ')  215.  —  *)  Senftenberg  1524—54.  — 
»)  Traiskirchen  1615.  —  «)  Mieders  in  Tirol  1673  und  Zell  1526—34.  —  ^)  1668.  - 
8)  Sillian  1571—82. 
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Diese  Verwechslung  kommt  daher,  daß  in  der  Badestube  wegen 
ihrer  Eignung  dazu  auch  stets  Flachs  gedörrt  wurde,  und  dies  erklärt 
am  einfachsten  den  Übergang  des  Namens  Badestube  an  die  neu 
eingeführte  Brechelstube,  besonders  nachdem  das  Baden  aufgehört 
hatte.  Daß  gerade  der  Name  Badestube  blieb,  zeigt  die'  einstige 
Wichtigkeit  des  Badens,  als  man  das  Brechein  nur  nebenher  besorgte. 
Es  ist  deshalb  nicht  anzunehmen,  daß  die  Badestube  von  bähen 
benannt  ist,*)  im  Gegenteil  scheint  der  Ausdruck  »Batschin«,  den 
Bunker  in  Kärnten  für  die  Aufseherin  der  Bade-,  beziehungsweise 
Brechelstube  gefunden  hat,  von  Badestube  herzurühren. 

In  den  Weistümern  von  Steiermark  und  Kärnten  ist  die 
Badestube  nirgends  so  scharf  charakterisiert,  wie  vorhin,  so  daß  mit 
Sicherheit  ohneweiters  auf  deren  Bestimmung  zum  Baden  geschlossen 
werden  könnte.  Nur  bei  St.  Paul  (1638)  wird  verboten,  dieBadestubo  an 
Gäste  zu  überlassen.  Bunker*)  erwähnt  die  große  Abneigung  und 
fast  vollständige  Enthaltung  des  Kärntner  Bauern  von  dem  Baden, 
der  nicht  einmal  die  schönen  Seen  des  Landes  dazu  benützt.  Trotz- 
dem können  wir  auch  dort  wegen  des  Namens  und  der  Analogie  mit 
anderen  Alpenländern  wirkliche  Badestuben  in  früherer  Zeit  annehmen. 
In  Salzburg  finden  wir  beim  Haufenhof  als  besondere  Gebäude 
Waschküche,  Backofen,  Brechelstube,  Brechelbad,^)  letztere  beide 
gleichbedeutend.  In  Berchtesgaden  haben  die  Gehöfte  eine 
Badestube,  die  mit  einem  von  außen  zu  heizenden  Ofen  zum  Flachs- 
dörren dient,  nach  der  Erinnerung  der  Bewohner  aber  nie  zum 
Baden  benützt  worden  sein  soll,^)  ebenso  ist  es  nach  Meringer  in 
Aussee.*) 

In  Grimms  Weistümern  werden  Badestuben  in  Altbayern,  in 
Huisheim  bei  Donauwörth,  in  der  Pfalz,  Nordschweiz,  Baden,  Württem- 
berg und  im  Elsaß  erwähnt,  darunter  solche  von  1300  an.  Es  ist 
darin  die  Rede  von  Badestube,  Baden,  Bad.  In  Altenmarkt  a.  d.  Traun 
in  Bayern  bestand  eine  Badestube,  drei  Privatbadestubon  sind  ein- 
gegangen. In  Huisheim  (1505)  begegnen  uns  Bader  und  Badestube» 
Der  Bader  muß  einen  Kessel  haben  und  soll  vor  und  nach  der  Bad- 
stube (!)  die  Badstube  (das  Bad!)  ausgießen.  Auch  hier  gab  es  Bäder, 
doch  scheint  sich  der  Name  Badestube  nicht  erhalten  zu  haben.  Bei 
den  Alemannen,  wo  das  Wort  stuba  zuerst  erscheint,  lassen  sich 
noch  einige  Badestuben  feststellen,  im  Frankengebiete  scheinen  sie 
vollständig  zu  fehlen  oder  verschwunden  zusein.  Die  Franken 
haben  aber  neben  den  Alemannen  die  Badestube  sehr  früh  als 
Wohnstube  verwendet.  Eine  Lösung  dieser  Frage  ist  ausständig. 


«)  Milt.  d.  Anthrop.  Ges.  32,  255.  —  «)  Desgl.  32,  254.     . 

•)  Eigl:  Charakteristik   der   Salzbarger   Bauernhäuser.    —   Salzburger  Gebirgshaus. 
—  Hohenbruck:  Pläne  landwirtschaftlicher  Bauten. 

*)  Mitt.   d.  Anthr.  Ges.  26,  77.  ~  »)  Desgl.  21,  110;  23,  156. 
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In  Niedersachsen  ist  das  Wort  Stube  für  einen  beheizbaren 
Wohnraum  wenig  gebräuchlich  und  dies  dürfte  aus  Mitteldeutschland 
übertragen  worden  zu  sein.  Der  Ofenraum,  erst  nach  1500  auftauchend, 
heißt  Dons,  welches  Wort  slawischer  Abstammung  zu  sein  scheint.^) 
Der  Übergang  aus  der  Bade-  in  die  Wohnstube  und  auch  der  Bestand 
einer  wirklichen  Badestube  ist  hier  nirgends  verbürgt,  wird  aber 
nach  dem  Vorhandensein  des  Wortes  und  dem  Vorkommen  südlich 
und  nördlich  nicht  ganz  abzuweisen  sein.  Eine  merkwürdige  Spur 
davon  ist  das  Wort  Stoffe  hen  für  die  niederdeutschen  Fußwärmer, 
welche  eine  warme  Stube  teilweise  ersetzen  sollen. 

In  meiner  Abhandlung  über  nordische  Bauernhäuser  habe  ich 
die  im  Stockholmer  Freiluftmuseum  Skansen  beßndliche  finnische 
Rauchbadstube  geschildert,*)  welche  unter  bescheidenen  Verhält- 
nissen auch  zugleich  Wohnraum  und  Getreidedarre  ist,  während 
Bessergestellte  eine  eigene  Badehütte  mit  derselben  Badeeinrichtung 
haben.  Auf  dem  durch  Feuer  glühend  gemachten  Gewölbe  aus  Kopf- 
steinen wird  durch  Übergießen  mit  Wasser  Dampf  erzeugt,  während 
der  Badende  auf  einer  hochliegenden  Bühne  aus  Stangen  ruht.  ^ 
Es  ist  die  Badeeinrichtung  der  Skythen  nach  Herodot*)  in  grund- 
sätzlich gleicher  Form,  wie  solche  noch  heute  in  Rußland,  bei  den 
russischen  Finnen  und  Letten  sowie  bei  den  unter  lettischem  Einfluß 
stehenden  Schweden  auf  der  Insel  Runö  im  Rigaischen  Meerbusen 
üblich  ist.*) 

Herr  Dr.  S.  Ambrosiani  vom  Nordischen  Museum  in  Stockholm 
machte  mich  vor  einigen  Monaten  aufmerksam,  daß  es  in  Schweden 
außer  den  oben  erwähnten  ßnnischen  Badestuben  noch  zahlreiche 
andere  (bastu,  bastun)  gibt,  in  denen  aber  zum  Unterschiede  von  den 
finnischen  nicht  gebadet  wird  und  welche  gegenwärtig  nur  zum 
Flachsdörren,  früher  auch  als  mindere  Wohnstuben  dienten,  also  wie 
bei  uns  in  den  Alpen.  Er  hat  mir  bereitwilligst  brieflich  darüber  Aus- 
kunft erteilt  und  Quellen  genannt,  wofür  ich  ihm  Dank  schulde. 
Solche  Bauten  sind  gegenwärtig  in  Skansen  nicht  vertreten. 

In  diesen  Badestuben  stehen  Öfen,  bei  denen  sich  zweierlei 
Hauptformen  unterscheiden  lassen,  die  in  den  Abbildungen  2  und  3 
von  zahlreichen  Beispielen  als  typisch  ausgewählt  sind.^  In  Ab- 
bildung 2  sehen  wir  den  Heizraum,  dessen  Gewölbe  aus  Stein  oder 
Ziegel   einige   Löcher  hat  und  mit  Kopfsteinen   bedeckt  ist,   die  fast 


<)  Rbamm  161,  431 1 

«)  Zeitschr.  f.  Ost.  Volkskunde  XIV,  18  f. 

>)  Abb.  2,  bei  A.  Marün  S.  3. 

*)  Verfasser  in  Ber.  u.  Mitt.  d.  Alt.-Ver.  in  Wien,  40,  161, 

B)  Bielenstein:  Holzbauten  der  Letten,  111,  112.  Vom  Verfasser  auszugsweise  gegeben 
in  Zeitschr.  l  ösl.  Volkskunde  XIII,  176,  178. 

•)  Entnommen  aus:  „Ymer*,  Zeitschr.  d.  schwed.  Ges.  f.  Antbrop.  u.  Geogr.  1906. 
Abb.  11  u.  17,  S.  199  f. 
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ursprüngliche  allgemeine  Form  des  Badesiubenofens.  Der  Ranch  strömt 
im  Innern  des  Gemaohes  aus  und  muß  vor  Benützung  ausgelassen 
werden.^)  Die  glühend  gewordenen  Steine  wurden  zur  Zeit  des 
Dampfbades  mit  Wasser  Übergossen,  wie  dies  beim  ßnnischen  Bad 
noch  heute  geschieht.  Der  Ofen  nach  Abbildung  3  (aus  Dalarne) 
ist  einem  Backofen  sehr  ähnlich  und  wird  wohl  zu  jeder  Zeit  auch 
als  solcher  gedient  haben.    Es  ist  dies    kein  Badeofen    mehr   und  er 


Fig.  2.  Badestubenofen  aus  Smaland. 

hat  offenbar  den  vorigen  nach  Abkommen  des  Badens  verdrängt. 
Dagegen  ist  er  zum  Flachsdörren  sehr  geeignet,  weil,  gleichwie  bei 
unseren  alpenländischen  Badestuben,  Heizung  und  Rauchabströmung 
nach  außen  erfolgen,  da  sonst  das  Rauchrohr  oberhalb  nicht  nötig  wäre. 
Man  hat  sich  die  Außenwand  der  Badestube  unmittelbar  über  der 
Einheize  zu  denken.    Die  betreffenden  schwedischen  Badestuben  be- 


>'''■>'■'«* 


1  2m 

Fig.  3.  Badestubenofen  aus  Dalarne. 

stehen  immer  aus  einem  Vorraum  und  der  beheizten  Stube.  Der 
Ofen  steht  neben  der  Türe,  im  Hintergrunde  ist  die  erhöhte  Bühne 
zur  Lagerung  des  Flachses,  die  aber  ebenso  für  ein  Dampfbad  benützt 


1)  Einen  ähnlichen  Ofen  beschreibt  Bunker  aus  Trasischk  in  Oberkärnten  in  den 
MiU.  d.  Anthrop.  Ges.  XXXII,  S.  256  f.,  der  jedoch  von  außen  zu  heizen  ist.  Das  Gewölbe 
ist  ohne  Mörtel  gemauert  und  läßt  den  Rauch  durch.  Die  oben  liegenden  Steine  dienen 
aber  nicht  zur  Abhaltung  von  Funken,  da  dies  leichter  durch  eine  Lehmlage  zu  erreichen 
w&re,  sondern  zur  Aufsammlung  der  Wärme  und  sind  vielleicht  noch  ein  Cberlebsel  vom 
alten  Dampfbad.  Auch  hier  muß  zeitweise  Rauch  abgelassen  werden. 
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werden  kann,  doch  nur  beim  Ofen  Abbildung  2.  Der  Ofen  Abbildung  3 
würde  bloß  für  ein  Heißluftbad  taugen,  welches  bei  Bauern  nirgends 
festgestellt  ist. 

Eine  Vergleichung  der  schwedischen  mit  unseren  Bade- 
stuben zeigt  uns  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  beider,  und  wenn 
auch  eine  gemeinsame  Abstammung  vorausgesetzt  werden  kann,  so 
erscheint  die  weitere  Entwicklung  beider  unabhängig  voneinander 
geschehen  zu  sein. 

Norwegen  muß  zusammenhängend  mit  Island  betrachtet 
werden.  Die  Insel  wurde  von  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhundertes 
an  durch  Norweger  besiedelt,  was  bald  vollendet  war.  Wir  erhalten 
davon  aus  der  heidnischen  Zeit  bis  1000  hauptsächlich  aus  der  Edda 
dunkle  Kunde.  Dann  folgte  die  schon  etwas  klarere  Sagazeit.  Der 
Bildungs-  und  Reisedrang  dort  war  so  groß,  daß  stets  zahlreiche 
Isländer  als  Studierende,  Kaufleute  und  Krieger  bis  nach  dem  Süden 
Europas  kamen,  von  denen  die  Zurückkehrenden  gewiß  ausländische 
Einrichtungen  mitbrachten.  Für  unseren  Gegenstand  ist  die  Feststellung^ 
von  Wäldern  in  der  ersten  Zeit  wichtig,  die  jedoch  schon  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhundertes  ausgerottet  waren. ^)  In  der  Edda  ist  nur 
vom  Herde  die  Rede,^)  welcher  in  dem  einzigen  Wohnraum,  dem 
Saal,  in  der  Mitte  stand.  Dagegen  gibt  es  in  der  Sägazeit  nach  lOOO 
bald  eine  Stofa  als  Wohngemach  mit  Herd,  welche  den  Saal  zurück- 
drängt,*) das  Feuerhaus  (eldhus)  als  Küche  mit  dem  Backofen  und 
den  in  seiner  Bedeutung  herabgekommenen  Saal.  Das  S.  386  bei 
Rhamm  erwähnte  Eldhus  dürfte  doch  nur  bei  Adeligen  gewesen  sein. 
Denn  S.  627f  sagt  Rhamm,  daß  in  der  Sagazeit  auf  Island  die  alte 
heidnische  Stube  mit  dem  Herd  bestand.  Dann  taucht  die  Bad  stofa 
auf,  so  genannt,  weil  sie  einen  Ofen  enthielt,  welche  wahrscheinlich 
neben  der  Herdstube  bestand  und  wie  überall  zum  Baden  und  in 
kalter  Zeit  auch  zum  Aufenthalt  der  Menschen  gedient  haben  wird. 
Meitzen  erwähnt  des  Badens  dort  bis  ins  13.  Jahrhundert*)  Als  dann 
im  14.  Jahrhundert  die  erreichbaren  Wälder  zu  Endewaren,  verschwand 
der  Ofen  aus  der  Badstofa  und  diese  wird  seitdem  nur  durch  die 
Bewohner  selbst  erwärmt.  Wann  die  Herdstube  zur  noch  bestehenden 
Küche  wurde,  ist  nicht  festzustellen,  wahrscheinlich  geschah  dies  in 
langsamem  Übergange.  Den  Nachweis  des  Badens  in  der  Stofa  und 
Badstofa  sucht  Rhamm  außer  durch  den  Namen  selbst,  welcher  einen 
Steinofen  voraussetzt,  in  dem  Worte  pallr,  einer  bezeugten  Hochbühne, 
welche  zum  Sitzen  allein  zu  umständlich  ist  und  daher  nur  für  das 
Dampfbad  gebraucht  werden  konnte.^)  Außerdem  sei  der  Gebrauch 
von  Dampfbädern  in  der  Stofa  von  Eilert  Sundt  und  Gudmundsson 
in  der  Sagazeit   nachgewiesen.^)    Wenn    auch  Rhamm   sagt,')   daß  in 


«)  Poestion,  Island  244.  —  *)  Rhamm,  692!.  —    «)  422,  439.  —   *)  Wanderungen, 
Anbau  und  Agrarrechte  u.s.  w.  III.  492.  —  »)  Rhamm,  432.  —  »j  433  und  581,  —  ')  432. 
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dieser  Zeit  kein  Ofen  und  daher  keine  Stofa  gewesen  sein  kann,  weil 
bei  den  Germanen  die  Getränke  beim  Darreichen  über  der  Flamme 
geweiht  wurden,  so  kann  doch  unbeschadet  dessen  neben  dem  Herd 
im  selben  Gemach  ein  besonderer  Badeofen  bestanden  haben.  Gegen- 
wärtig ist  auf  Island  weder  in  der  Badstofa,  dem  gewöhnlichen  Wohn- 
raum im  Dachboden,  noch  in  der  Stofa,  der  Gaststube  im  Erdgeschoß, 
ein  Ofen;  dagegen  brennt  in  der  Küche  das  Feuer  fast  stets,  wird 
aber  nur  durch  Viehmist  und  getrocknete  Vögel  genährt.^)  Einzeln  ist 
die  Badstofa  auch  in  beiden  Geschossen,  die  dann  durch  eine  Leiter 
verbunden  sind.  Zum  Wohnen  dient  aber  hauptsächlich  das  obere 
Geschoß.  Die  Badstofa  ist  offenbar  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
gleichzeitig  Wohnraum  geworden  und  hat  nach  Aufhören  des  Badens 
aus  Holzmangel  den  Namen  beibehalten.  Die  Gaststube  erhielt  den 
Namen  Stofa  gewiß  wegen  des  zeitweisen  Bewohnens. 

Obwohl  die  Isländer  von  Norwegen  stammen  und  in  viel 
ungünstigeren  Verhältnissen  leben  als  im  Stammlande,  so  sind  wir 
wegen  ihrer  ungleich  reichhaltigeren  Quellen  bei  der  Beurteilung 
von  Norwegen  in  vielen  Fällen  gezwungen,  uns  auf  diese  zu  stützen. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  in  Norwegen,  und  offenbar  noch  früher  als 
in  Island,  der  alte  Steinofen  der  Rauchstube  aus  der  Badestube  hervor- 
gegangen ist.  Für  Norwegen  wird  dies  durch  die  Bemerkung  »rögovn« 
oder  »badstuovn«  in  Schönings  Reisen  bestätigt,  wenn  auch  damals 
im  18.  Jahrhundert  die  Badestube  auch  zu  anderen  Zwecken  benützt 
wurde  (wahrscheinlich  wie  stets).  Fritzner  bemerkt  im  Ordbok 
zu  »badstuea,  daß  in  den  norwegischen  Landbezirken  ein  so  genanntes 
abgesondertes  Gebäude  zum  Dörren  des  Kornes  (wahrscheinlich  aber 
auch  für  Flachs  und  anderes)  diene  und  ebenso  zu  Dampfbädern  geeignet 
wäre.')  Dies  stimmt  mit  den  oben  geschilderten  schwedischen  Verhält- 
nissen überein. 

Mit  Hilfe  des  Vorgebrachten  ist  es  möglich,  einigermaßen  den 
Gang  des  Wortes  Stube  sachlich  zu  verfolgen,  ohne  sprachliche 
Erwägungen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nach  Homer  hatten  die 
Griechen  um  1000  v.  Ch.  nur  einfache  warme  Bäder.  Herodot  findet 
das  Dampfbad  um  500  v.Chr.  schon  bei  Skythen  und  Griechen. 
Im  ehemals  skylhischen  Gebiete  ist  die  Badeeinrichtung  noch  heute 
dieselbe,  nachdem  sie  in  der  Zwischenzeit  wiederholt,  aber  nur  dort 
festgestellt  wurde.  So  973  als  »itba«  vom  jüdischen  Arzt  Ibrahimibn- 
Jakub,  Mitglied  einer  arabischen  Gesandtschaft,  und  von  Nestor  im 
II.  Jahrhundert.  Im  alemannischen  und  bajuvarischen 
Volksgesetze  finden  wir  »stuba«  und  »balnearius«  als  besonderes 
Badehaus,  und  Verwandte  des  Wortes  Stube  in  den  romanischen 
Ländern  für  Schwitzbad,  später  als  Wohniremach  mit  Ofen  im  grüßten 


«)  Poestion,  331.  —  >)  Rhamm,  631. 

ZelUchrirt  (ur  öMerr.  Volk^kiindc.  XV. 
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Teil  von  Europa.^)  Erst  nach  1000  finden  wir  die  Stube  auch  in  den 
nordisch-germanischen  Ländern  als  wirkliches  Bad.  Der  Bade- 
ofen, wenn  auch  sehr  einfach,  oft  nur  eine  gewölbartig  hergestellte 
Decke  aus  Kopfsteinen  auf  flachem  Boden  ohne  Schlot,  verbreitete 
starke  Wärme,  und  im  strengen  Winter,  wo  der  offene  Herd  mit  dem 
Rauchloch  im  Dache  nicht  hinreichte,  hielten  sich  die  Hausbewohner 
trotz  des  zeitweiligen  Rauches  lieber  in  der  Badestube  auf,  gleichwie 
die  Letten  in  der  Getreidedarre.*)  Dieser  Übergang  der  Bade-  zur 
Wohnstube  hat  in  solcher  Weise  ganz  allgemein  von  Island  bis 
Süddeutschland  stattgefunden.  Die  Finnen  bewohnten  vor  kurzem 
auch  in  Schweden  noch  die  Badestube.  Als  die  Badestube  zur  Wohnung 
wurde,  geschah  dies  meist  in  der  Art,  daß  man  an  die  Wohnung  auch 
einen  Ofenraum  anschloß,  die  Badestube  jedoch  sowohl  zum  Baden  als 
für  andere  Zwecke,  als  Flachs-  und  Obstdörren,  Brotbacken,  Waschen, 
Malzerzeugen,  beibehielt.  Das  Baden  wurde  bei  den  Deutschen  auf- 
gegeben. 

Es  ist  daher  kaum  zu  leugnen,  daß  das  Dampfbad  eine  Erfindung 
der  Skythen  oder  auch  Griechen  ist  und  auf  die  heutigen  Ostslawen 
überging.  Die  Römer  hatten  das  Heißluftbad,  die  Germanen  zu  Tacitus 
Zeit  nur  teilweise  warme  Bäder.  Durch  die  Wanderungen  deutscher 
Stämme  kann  eine  doch  immer  etwas  umständliche  Einrichtung,  wie 
das  Schwitzbad,  von  Barbaren  nicht  übertragen  worden  sein,  die 
damals  gewiß  andere  Sorgen  hatten.  Hauptbedingung  dafür  ist  Seß- 
haftigkeit. Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Verbreitung 
des  im  Vergleiche  mit  dem  römischen  Heißluftbade  viel  einfacheren 
Schwitzbades  bei  dem  Badebedürfnis  der  südlichen  Völker  durch  die 
griechischen  und  römischen  Geistlichen  erfolgte,  welche  als  Glaubens- 
boten und  Klostergeistliche  auch  in  alle  nördlichen  Länder  zogen. 
Das  Wort  Stube  stammt  also  entweder  aus  dem  Griechischen  oder 
Slawischen,  deutsche  Herkunft  ist  nicht  denkbar. 
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Bevölkerungsgruppen  des  Küstenlandes.*) 

Von  Prof.  Dr.  L.  Karl  Moser,  Triest. 
(Mit  2  Textabbildungen.) 

Slowenengruppe  von  Contovello  und  Prosecco. 

Die  nächste  Umgebung  von  Triest,  sein  Gebiet  oder  Territorium, 
lA'ar  im  Mittelalter  nur  spärlich  bewohnt.  Ein  großer  Teil  war  mit 
ausgedehnten  Eichenwäldern,  welche  in  den  ältesten  Gemeindestatuten 
unserer  Stadt  »farnetaa  genannt  werden  und  dem  Dorfe  Servola 
(nach  S.  Servolus,  Sylvula,  Wäldchen)  die  Bezeichnung  gaben,  bedeckt, 
oder  es  waren  auch  dort  Grundkomplexe  und  die  Sommerfrischen 
der  Triester  Patrizierfamilien.  Wenn  wir  unserem  ersten  Geschichts- 
schreiber Frater  Irenaeus  de  Cruce  (della  Croce)  Glauben  schenken 
dürfen,  wurde  das  Triester  Territorium  seit  dem  12.  Jahrhundert 
nach  und  nach  besetzt,  zuerst  von  rumänischen  Flüchtlingen,  die  er 
Kumieri  nennt,  dann  von  Slawen,  Savriner,  aus  dem  Gebiet  der  Save 
eingewandert.  Diese  waren  insgesamt  Hirten,  weswegen  auch  der 
Name  Mandriere,  womit  wir  die  Bauern  unserer  Umgebung  bezeichnen, 
von  Mandra  (Herde)  abgeleitet  wird,  obschon  sie  heute  als  Acker« 
und  Weinbauer  angesiedelt  sind.  Die  Anzahl  der  slowenischen 
Ansiedler,  welche  der  Gemeinde  Triest  immer  untertänig  waren  und 
sich  in  den  umliegenden  Ortschaften  Longera,  Gattinara,  Basovica, 
Santa  Croce,  Prosecco,  Contovello,  S.  Giovanni,  verteilten,  war  noch  zu 
Anfang  dieses  Jahrhundertes  sehr  gering,  denn  erst  unter  der  Regierung 
Josefs  II.  wurden  ihnen  hie  und  da  selbständige  Pfarren  bewilligt, 
während  sie  in  früheren  Zeiten  in  geistlicher  Beziehung  vom  Triester 
Domkapitel  abhängig  waren,  oder  es  wurden  ihnen  einige  Schulen 
eröffnet,  wie  in  Servola  und  Prosecco.  Wenn  daher  die  Bewohner 
des  Stadtgebietes  jetzt  auch  noch  Slowenen  sind  und  der  slowenischen 
Sprache  sich  bedienen,  so  haben  sie  doch  vermöge  des  täglichen 
Verkehres  mit  den  Stadtbewohnern  in  Sprache,  Sitten  und  Gebräuchen 
einiges  von  den  Italienern  und  Deutschen  angenommen.  Ihre  slowe- 
nische Sprache  enthält  viele  deutsche  und  italienische  Wörter,  sowie 
ihre  Zunamen  verdeutscht  oder  verwelscht  oder  deutsche  Zunamen 
slowenisiert  sind;  weil  aber  ihre  alten  Gewohnheiten  mit 
ihrer  ursprünglichen  Tracht  in  unserer  Zeit  nach  und  nach 
auszusterben   drohen,    so   ist   es  wohl   der  Mühe   wert,   sie   kurz  zu 


*)  Die  nachstehend  zum  Abdruck  gebrachten  Mitteilungen  waren  von  Herrn 
Prof.  Dr.  L.  Karl  Moser  für  das  vom  Festzugskomitee  geplant  gewesene  Feslzugswerk 
zasammengestellt  worden,  welches  den  Kaiserhnldigungsfestzug  vcm  12.  Juni  1908  in 
Wort  und  Bild  festhalten  sollte.  Leider  ist  aus  den  bekannten  mißlichen  finanziellen 
Grfinden  die  Heraasgabe  dieses  Werkes  unterblieben.  Da  die  Ausführungen  Herrn 
Prof.  Dr.  L.  Karl  Mosers,  des  verdienstvollen  Leiters  und  Schöpfers  der  küstenländischen 
Groppen  im  Nationalitätenfestzug,  zum  Teil  originalen  Wert  besitzen,  seien  sie  im  folgenden 
unter  Beigabe  einiger  von  dem  Herrn  Verfasser  besorgter  pholographischer  Aufnahmen 
zur  VeröfTentlichuog  gebracht.  D.  Red. 


Digitized  by 


Google 


2Ö  Moser. 

beschreiben.  P.  Tomasin  sagt  in  »Österreichisch-ungarische  Monarchie 
in  Wort  und  Bildc^  Band  Küstenland,  S.  191  ff.: 

»Betrachten  wir  unseren  Mandriere  etwas  näher.  Vor  allem  besitzt 
er  im  Grunde  seines  Herzens  festen  Glauben  und  echte  Frömmigkeit. 
Er  ist  gut  katholisch  und  wohnt  gewissenhaft  der  sonntägigen  Messe 
bei.  Wenn  in  seiner  Pfarre  Ave  Maria  oder  die  Sterbeglocke  geläutet 
wird,  unterbricht  man  das  Gespräch  und  läßt  die  Arbeit  stehen.  Jeder- 
mann entblößt  das  Haupt  und  betet.  Man  bekreuzigt  sich  selbst,  bevor 
man  morgens  das  Haus  verläßt,  wenn  der  Blitz  leuchtet  und  der 
Donner  kracht;  man  bekreuzigt  das  Brot,  bevor  man  es  anschneidet, 
den  Mund,  wenn  man  gähnt,  die  Erde,  bevor  man  den  Pflug  über  sie 
zieht.  Der  gewöhnliche  Gruß  des  Landmannes  gegenüber  seinesgleichen 
ist:  »Hvalen  bodi  Jesus  Christus!«  (Gelobt  sei  Jesus  Christus).  Herren 
und  Unbekannte  begrüßt  er  mit  den  Worten  »Dober  dan«  (Guten  Tag), 
»Dober  veöer«  (Guten  Abend),  »Lahko  noö«  (Leichte  Nacht);  fugt  aber 
immer  den  Wunsch  hinzu:  »Bog  daj«  (Der  Herr  verleihe  Ihnen  das). 
Er  beräuchert  sein  Haus  mit  den  sorgfältig  getrockneten  Blumen  des 
Fronleichnamsfestes,  sobald  ein  Gewitter  tobt.  Er  genießt  keine  Speise 
am  Ostersonntag,  bevor  sie  nicht  sein  Seelsorger  gesegnet  hat,  und 
gewissenhaft  klagt  er  sich  in  der  Beichte  an,  wenn  er  an  einem 
geheiligten  Tage  die  Predigt  oder  die  Christenlehre  und  den  Segen 
versäumt  hat.  Er  hält  sehr  viel  auf  das  allgemeine  und  öffentliche 
Kirchengebet,  und  so  ist  manchmal  sein  Seelsorger,  den  er  gewöhnlich 
»Gospod«  (seinen  Herrn)  anredet,  gezwungen,  nach  der  Predigt  oder 
nach  der  Christenlehre  eine  Unzahl  von  Vaterunser  und  Ave  Maria, 
die  »Proänje«  für  Verschiedene  aus  verschiedenen  Gründen  zu  beten. 

»Der  Hausvater  ist  der  oberste  Herr  in  der  Familie.  Die  Frau 
kennt  ihn  nur  unter  dem  Namen  Gospoda,  Gospodarja  (Herr).  Hat  ihm 
der  Bruder  oder  die  Schwester  ein  Kind  aus  der  Taufe  gehoben,  bei 
der  Firmung  Patenstelle  übernommen,  oder  waren  sie  bei  seiner 
Trauung  Beistände  (»Compari  di  San  Zuane«),  da  wagt  er  nicht  mehr, 
sie  mit  »Ti«  (Du)  anzureden.  Er  ruft  sie  nicht  mehr  mit  ihrem  Namen. 
Er  begrüßt  sie  nicht  mehr  mit  dem  Namen  Bruder,  Schwester.  Er 
redet  sie  mit  »Vi«  (Sie)  an;  er  heißt  sie  Gevatter,  Gevatterin  (»Boter, 
Botra,  Compare,  Comare«),  bei  ihm  herrscht  die  patriarchalische  Ein- 
richtung, daß  der  erstgeborne  Sohn  nach  dem  Tode  des  Vaters  Haus 
und  Hof  bekommt.  Die  übrigen  Söhne  und  Töchter  werden  aus- 
gezahlt, sie  bekommen  die  »Dota«.  Besucht  er  Sonntags  die  Osteria, 
(Gostiina,  slowen.),  dann  muß  er  früh  und  nachmittags  dem  Gottes- 
dienste beigewohnt  haben;  heiratet  er,  so  müssen  das  seine  Herren 
Arbeitgeber,  Kunden  und  Bekannten  in  der  Stadt  erfahren.  Die  Braut 
trägt  ihnen  zur  Schau  in  einem  großen  Korbe  Buzolai  und  Confetti, 
um  Geschenke  zu  bekommen.  Am  Hochzeitstage  wohnt  er  der  Messe 
bei,  und  Brautleute,  Beistände,  Verwandte  und  Gefolge  beteiligen 
sich  am  Opfergange.  Stirbt  einer  seiner  Lieben,  so  zieht  er  ihn  selbst 
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an;  er  begleitet  ihn  bis  zum  Grabe,  und  in  der  Erde  vergräbt  er  mit 
ihm  die  kleinen  Wachskerzchen,  welche  in  der  Kirche  während  der 
Einsegnung  angezündet  waren. 

»Das  Weihwasser  des  Kar-  oder  Pfingstsamstag  und  des 
Epiphaniefestes  darf  in  seinem  Hause  nicht  fehlen.  Am  letztgenannten 
Feste  läßt  er  von  seinem  Seelsorger  Haus  und  Hof,  auch  Weihrauch 
und  Kreide  segnen.  Mit  dem  Weihrauch  beräuchert  er  dann  seine 
Wohnung,  mit  der  Kreide  schreibt  er  die  Jahreszahl,  das  Kreuzes- 
zeichen und  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  heil,  drei  Könige 
(fCfM  t  B)  auf  die  Haustüre.  Und  das  nicht  ohne  Sinn  und  Bedeutung. 
Durch  das  Beräuchern  drückt  er  die  Bitte  aus,  Gott  wolle  seine 
Wohnung  so  mit  Gnade  und  Segen  erfüllen,  wie  sie  durch  den  Weih- 
rauch und  Wohlgeruch  erfüllt  wird.  Die  Jahreszahl  wird  angeschrieben, 
damit  das  kommende  Jahr  ein  in  jeder  Beziehung  glückliches  sei. 
Die  Kreuze  und  die  Buchstaben  drücken  die  Bitte  aus,  Gott  wolle 
die  Hausinsassen  durch  die  Verdienste  Jesu  Christi  und  durch  die 
Fürbitte  der  heil,  drei  Könige  vor  allen  Unfällen  bewahren. 

»Er  nimmt  mit  Andacht  an  der  Bittprozession  teil;  es  handelt 
sich  ja  um  das  Gedeihen  seiner  Feldfrüchte  und  Reben  und  um  eine 
reichliche  Ernte.  Er  läßt  zu  Allerheiligen  die  Gräber  seiner  Lieben 
vom  Seelsorger  einsegnen  und  unternimmt  dann  und  wann  auch  eine 
Wallfahrt  auf  den  heiligen  Berg  »na  sveto  goro«  bei  Görz  oder  nach 
Barbana  in  die  Lagunen.  Er  kennt  genau  die  einzelnen  vorgeschriebenen 
Fasttage,  insbesondere  »sveto  rednje  telo«,  das  Fronleichnamsfest,  und 
»velika  gospa«,  die  große  Frau  und  Mutter,  das  Himmelfahrtfest 
Mariens.  Dazu  helfen  ihm  ja  die  »mala  pratika«,  der  Bauernkalender, 
und  in  neuer  Zeit  der  »Koledar  druibe  svetega  Mohorja«,  der  Herma- 
goras-Kalender.  Er  empfiehlt  sein  Haus  dem  Herrn,  wenn  beim  Anbruch 
der  Nacht  die  Glocke  zu  Ehren  dos  heiligen  Florianus,  des  Schutz- 
patrons gegen  Feuerbrunst,  geläutet  wird.  Er  geht  jedes  Jahr  zur 
Christenlehre,  wenn  die  Osterzeit  herannaht  und  den  von  seinem 
Seelsorger  erhaltenen  Beiehtzettel  gibt  er  ihm  mit  einem  Geschenk 
zurück.  Sein  Seelsorger  (^upnik)  den  er  auch  »Gospod«  oder  »Farman« 
nennt,  ist  ihm  sein  Ratgeber  in  allen  Lebenslagen. 

»Unser  Mandriere  ist  übrigens  ein  genügsamer  Mensch.  Er  be- 
klagt sich  nicht,  wenn  auch  sein  Bett  ein  einfacher  Strohsack  ist  — 
denn  Federn  kennt  er  nicht.  Auch  in  seinen  Speisen  ist  er  eben 
nicht  wählerisch.  Während  der  Woche  ist  er  mit  »Jota«,  einer  Fisolen- 
suppe, mit  Sauerkraut,  mit  etwas  Kartoffeln  oder  mit  Polenta  zu- 
frieden; denn  sein  Kalender  zeigt  ihm  als  Normatage,  an  welchen 
er  sich  etwas  Besseres  anschaffen  kann:  eine  Taufe,  Trauung,  Weih- 
nacht, Ostern,  Fronleichnam,  Kirchweih  und  Martini.  Er  ist  nicht 
sehr  gesprächig  und  nur  selten  flucht  er.  Tut  er  dies  manchmal, 
dann  möchte  man  glauben,  ein  Gewitter  oder  der  Hagel  seien  im 
Anzug   begriffen.   Allein    das    geschieht    nur    in  der  Aufwallung  des 
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Zornes,  während  eines  Streites  oder  wenn  er  viel  Wein  getrunken 
hat.  Stolz  auf  seine  Körperkräfte,  beschränken  sich  dabei  seine 
Produktionen  höchstens  'auf  eine  Tracht  Prügel;  denn  Verbrechen 
werden  von  ihm  nur  äußerst  selten  begangen. 

»Abergläubisch  wie  er  ist,  schreibt  er  der  »Mora«  das  Alpdrücken 
zu  und  ist  überzeugt  von  der  Existenz  der  »Copernice«,  der  Hexen, 
welche  nach  seiner  Meinung  in  den  Quatemberwochen  zum  Teufels- 
tanz zusammenkommen  und  sogar  Helfershelfer  und  Gehilfinen  haben 
sollen.    Diese   letzteren    üben    mit  jenen    Hand   in  Hand   den  »slabo, 


Fig.  4.  Mandriere  mit  »Verkindisch«  und  Frau  aus  Miramare 

hudo  oko«,  den  bösen  Blick,  wodurch  sie  Menschen,  Tieren,  Quellen 
und  Feldfrüchten  schaden  können.  Als  vermeintliches  Gegenmittel 
trägt  er  daher  etwas  bei  sich  in  Form  eines  Amuletts.  Oder  er  macht 
wenigstens,  im  Notfall  sogar  versteckterweise,  das  Zeichen  eines  Hornes 
mit  den  Fingern  von  sich  weg.  Auch  sollen  ihm  Weihrauch  oder  etwas 
Wachs  der  Osterkerze  und  des  Ostertriangels  etwas  nützen,  während 
man  in  früheren  Zeiten  eine  besondere  Wirkung  der  Einsegnung 
der  behexten  Person  und  der  von  ihr  gebrauchten  Gegenstände  von 
Seite  alter  Weiber  zuschrieb.  Unterhaltungen  kennt  der  echte 
Mandriere  nur  wenige,  bei  ihm  herrscht  der  auch  bei  den  Deutschen 
übliche  Gebrauch,  am  23.  Juni,  am  Vorabend  des  Festes  des  heiligen 
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Johann  des^«  Täufers,  Freudenfeuer  auf  exponierten  Höhen  anzu- 
zünden und  darüberzuspringen.  Eines  der  beliebtesten  Spiele  der 
slowenischen  Territorialen  ist  das  Boöe-Spiel,  ein  Kugelspiel,  bei 
welchem  die  ausgeworfene  Kugel  das  Ziel  bildet.  Nicht  selten  kommt 
es  da  oft  zu  peinlich  genauen  Abmessungen,  wenn  das  Auge  die 
Distanzen  nicht  entscheidet.  Man  spielt  hierbei  um  Wein.  An  diesem 
Spiele  nimmt  gewöhnlich  nur  die  männliche  Jugend  teil.  Es  gibt 
keine  Osteria  oder  Gostilna,  bei  der  nicht  ein  eigens  hierzu  her- 
gerichteter Spielplatz  vorhanden  ist;  doch  ist  die  Zahl  der  Spieler 
nur  eine  beschränkte.  Da  dieses  Spiel  Bewegung  in  frischer  Luft 
zur  Folge  hat,  würde  es  sich  in  die  Zahl  unserer  Jugendspiele  leicht 
einreihen  lassen. 

»Als  Weinbauer  ist  er  auch  ein  guter  Weinkenner  uud  unter- 
scheidet sehr  gut  das  Lustigsein  nach  dem  Trinken,  das  »dobra  voljacc, 
und  das  Betrunkensein,  das  »pijan  biti«.  Auch  hat  er  seine  Namen 
für  den  guten  Wein:  Refosco,  Merzamin,  Maööena,  Moscato,  für  ge- 
wöhnlich unterscheidet  er  aber  nur  zwischen  weißem  und  schwarzem 
Wein  (bele  o  öerne  Vino).  Treten  wir  jedoch  zur  Abwechslung  in  eine 
Kneipe  (Gostilna)  so  finden  wir  ihn  leider  sehr  oft  unter  den  »Negri« 
oder  den  »Wilden«,  welche  zwischen  Rauchen  und  Spielen  ihr  Geld 
und  die  Zeit  vergeuden,  während  daheim  die  arme  Familie  Hunger 
leidet.  Doch  w*enden  wir  uns  von  diesem  trüben  Bilde  ab  und  den 
Freuden  des  Tanzes  zu,  die  auch  dem  Mandriere  beschieden  sind. 
Da  sind  es  vor  allem  die  »Sagre«,  die  Kirchweifeste,  welche  ge- 
wöhnlich an  einem  Sonntage  in  der  Oktav  des  betreffenden  Patroziniums- 
festes  gefeiert  werden  und  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbieten,  zu 
tanzen  und  bis  zu  einer  Ausgelassenheit  lustig  zu  sein,  gegen  die 
mit  Recht  die  Seelsorger  eifern.  An  dem  bestimmten  Sonntag  zieht 
nun  bereits  die  Musik  herum  und  spielt  für  ein  Geldgeschenk  vor  den 
Häusern  der  Honoratioren:  bei  dem  Pfarrer,  dem  Gemeindevorsteher 
(2upan),  den  reichen  Bauern,  und  von  drei  Uhr  bis  spät  in  die  Nacht 
wird  gesungen,  gelärmt,  getrunken  und  auf  dem  Tanzboden  gepoltert.« 
Tomas  in  beschreibt  weiter  die  Tracht  folgendermaßen: 
Gleich  dem  echten  Triester  läßt  sich  auch  der  Mandriere  nach 
der  Sonn-  und  Feiertagsmesse  mit  seiner  Juze  (Marie)  und  Juzke 
(Mariechen)  auf  dem  Triester  Korso  sehen.  Die  schöne  und  malerische 
Tracht  der  Mandriere,  die  jetzt  nur  meist  noch  vom  weiblichen  Teile 
der  Bevölkerung  getragen  wird,  ist  bei  dem  männlichen  Teile  in 
starker  Dekadenz.  Die  Männer  trugen  an  der  langen]  Weste  große 
herabhängende,  silberne  verzierte  Knöpfe,  oft  in  Würfelform, 
kurze,  am  Knie  offene  schwarze,  an  Werktagen  blaue  geschlitzte 
Hosen,  weiße  oder  blaue  Strümpfe  mit  Schnallenschuhen  und 
eine  kurze  schwarze,  enganschließende  Jacke.  Im  Sommer  bedeckten 
sie  den  Kopf  mit  einem  breitkrempigen  schwarzen  oder  weißen 
Hut,  im  Winter   mit   einer   kostbaren  lehnsesselförmigen   Kappe   aus 
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Biberpelz  (auf  dem  Festzuge  sah  ich  diese  Kappe  auch  bei  einigen 
Männern  aus  Oberschlesien),  bei  den  Slowenen  »Verkindisch«,  bei 
den  Italienern  »Caregon«  (Lehnsessel)  genannt,  die  gewöhnlich  vom 
Großvater  der  Enkel  ererbte.  Beim  Festzuge  war  nur  einer  mit  dieser 
»Verkindisch«  erschienen.  (Vergl.  Abb.  4:  Mann  mit  »Verkindischct 
und  Frau  aus  Miramare  bei  Contovello.)  Die  Weiber,  die  Juze,  Juike, 
trugen  weiße  gefaltete  Röcke  mit  buntfarbigem  Saum,  eine  kurze 
schwere  Tuchjacke  und  bedeckten  den  Kopf  mit  einem  weißen,  am 
Rücken  lang  herabhängenden,  mit  Spitzen  und  Fransen  verzierten 
Leinwandtuch. 

Der  Menschenschlag  der  Territorialen  ist  meist  ein  hoher,  statt- 
licher, von  blonder  Rasse  und  blauen  Augen,  starkknochig  und  un- 
gemein ausdauernd  bei  allen  schweren  Arbeiten.  Während  die 
Männer  im  Winter  als  Maurer,  Steinmetze  und  Straßenpflasterer  tätig 
sind,  im  Frühling  und  Herbst  dem  Weinbau  wie  auch,  jedoch  selten, 
dem  Fischfange  obliegen,  wandern  die  Bäuerinnen,  Juzke,  mit  schwer- 
beladenem Korbe  auf  dem  Kopfe,  unter  dem  sich  ein  Leinwandkranz 
befindet,  zur  Stadt,  um  entweder  Gemüse,  Blumen  oder  Milch  an 
den  Mann  zu  bringen. 

Die  Gemeinden  Contovello  und  Prosecco  waren  diejenigen,  welche 
an  66  Personen  meist  weiblichen  Geschlechtes,  zum  Festzuge  ent- 
sandten. Die  Auswanderung  nach  Brasilien,  die  in  früheren  Jahren 
sehr  überhand  genommen  hat,  hat  mit  der  Hebung  der  Weinkultur 
beträchtlich  nachgelassen. 

Istriens  Volksstämme  im  Festzug e.*) 

Istrien  gehört,  so  klein  es  ist,  in  ethnographischer  Hinsicht  zu 
den  interessantesten  Ländern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie, 
da  das  Land  Bruchteile  von  zwei  Slawen-  und  zwei  Romanenstämmen 
bevölkern.  Während  die  romanischen  Stämme  vorzugsweise  die 
Küstenstriche  bewohnen  und  hier,  meist  in  Städtchen  angesiedelt> 
lebhaften  Handel  mit  Landesprodukten  betreiben,  sind  die  Slawen, 
Serbokroaten  und  Slowenen,  im  Innern,,  sowohl  in  der  Ebene  als 
auch  im  Gebirge  als  Ackerbauern,  Hirten  und  Holzschläger  angesiedelt. 
Vom  Norden  gegen  Süden  hin,  wie  von  West  gegen  Ost  zeigt  sich 
eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Bevölkerung  in  Sitten,  Ge- 
bräuchen und  Trachten,  so  daß  wir  eine  förmliche  Musterkarte  vor 
uns  haben.  Insbesondere  sind  es  die  Slawen,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Siedlungen  Istriens  sich  untereinander  oft  sehr  wesentlich 
unterscheiden.  Für  den  Ethnographen  bleibt  hier  noch  ein  gewaltiges 
Stück  Arbeit  zur  Bewältigung.  Nur  die  vollständige  Kenntnis  der 
Landessprachen  und  ein  längerer  Aufenthalt  im  Innern  würden  den 
Forscher  in  den  Stand  setzen,  seine  Beobachtungen  zu  verwerten. 

*)  Vergl.  hierzu  diese  Zeitschrift  III,  S.  97  ff.:  »Zur  Ethnographie  Istriens'  (mit 
15  Abbildungen)  von  Josef  Stradner. 
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Wir  wollen  zunächst  diejenigen  Gruppen  in  Betracht  ziehen, 
welche  von  den  Slowenen  Istriens  gebildet  und  ausgewählt  wurden. 
Es  konnten  hierbei  nur  jene  Ortschaften  in  Betracht  kommen,  in 
denen  noch  alte  Landestrachten  heutzutage  getragen  werden.  Und  da 
berücksichtigte  ich  denn  wieder  solche  Teile  von  Istrien,  in  denen 
auch  unter  den  Slowenen  schärfere  Gegensätze  in  Tracht  und  Sitte 
gezogen  werden  können.  Zur  Auswahl  behielt  ich  eine  Gruppe  aus 
dem  nordwestlichen  und  je  eine  Gruppe  aus  dem  nordöstlichen  Teile 
Istriens.  Für  den  nordwestlichen  Teil  war  es  die  Bevölkerung  des 
Kreises  von  Gapodistria,  und  zwar  von  Dolina  und  den  nächsten 
umliegenden  Ortschaften,  genannt  die  Beräkizen  (im  Italienischen 
existiert  auch  die  Schreibweise  Breschizze),  im  Gegensatze  zu  den 
Tschitschen  (Öiöi)  aus  Groß-Mune  und  ^ejane,  als  im  nordöstlichen 
Teile  Istriens,  welche  bei  der  Schilderung  der  Kroaten  ihre  eigent- 
liche Würdigung  finden. 

Eine  kurze  Skizze  dieser  beiden  Volksstämme  soll  die  Teil- 
nehmer kennzeichnen.  Die  beiden  Gruppen  gehörten  zu  den  stärksten; 
Mune  mit  47  und  Dolina  mit  84  Teilnehmern.  Die  Berschkizen 
bewotinen  den  nordwestlichsten  Teil  des  Kreises  von  Gapodistria  und 
sind  hauptsächlich  in  den  Dörfern  Dolina  und  Decani,  S.  Servolo, 
Prebenegg,  Maökoli,  Ospo  etc.  in  größerer  Menge  angesiedelt  und 
hier  noch  rein  erhalten.  Die  Weiber  führen  den  Namen  Berschkize, 
der  von  dem  Worte  »Breg«  (Ufer)  abgeleitet  wird.  Der  Name  würde 
also  »die  am  Ufer  Wohnenden«  bedeuten.  Eine  Erklärung  dieser 
Benennung  könnte  man  darin  finden,  daß  in  früher  Zeit,  also  zur  Zeit 
der  Ansiedlung  dieser  Bewohner,  das  Meer  bis  an  den  Fuß  des 
Gebirges  gereicht  habe.  In  der  Tat  ereignet  es  sich  heute  noch  bei 
großen  Überschwemmungen  und  Springfluten,  daß  das  Meer  bis  an 
den  Fuß  der  Sandsteinhügel  heranreicht;  dann  sind  die  Täler  der 
Rosandra,  Risano  und  Osp  ein  See,  der  bis  zum  Meere  hinabreicht. 
Die  Männer  führen  den  Namen  Bräani,  was  auf  die  frühere  Ableitung 
ebenfalls  hinweist,  und  haben  kein  eigentliches  Nationalkostüm, 
während  der  weibliche  Teil  der  Bevölkerung  streng  an  den  alten 
Formen  festhält.  Während  der  männliche  Teil  der  Landwirtschaft, 
Schafzucht  und  dem  Öl-  und  Weinbau  obliegt,  beschäftigen  sich  die 
Frauen  und  Mädchen  hauptsächlich  mit  dem  Backen  eines  Weiß- 
brotes, das  durch  große  Hitze  rasch  eine  harte  Kruste  erhält.  Das 
Brot  wird  in  schwarzgestreiften  Säcken  Eseln  über  den  Rücken 
gehängt,  des  Morgens  zur  Stadt  gebracht  und  unter  dem  Namen 
»Biga«  und  »Cornetti«  auf  eigenen  Plätzen  der  Altstadt  und  Barriera 
vecchia  verkauft.  Das  Brot  wird  gerne,  insbesondere  wenn  dem 
Teig  etwas  Zucker  beigemengt  ist,  zum  Weine  genossen  und 
mundet  ganz  vortrefTlich.  Haben  die  Bäuerinnen  ihr  Brot  verkauft, 
dann  besorgen  sie  ihren  Bedarf  an  Kaffee  und  Salz  und  wandern 
in  ganzen   Karawanen,   auf   den    Eseln    sitzend,  mit   einem    Ölzweig 
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zur  Stadt  hinaus  nach  ihren  heimatlichen  Gefilden.  Ein 
hes  Bild  des  Marktverkehres!  Ihre  Tracht  besteht  aus 
3ren  Leibchen  mit  Achselspangen  und  Ärmeln  und  einem 
elegten  schwarzen  Rocke.  Das  über  den  Kopf  mit  zwei 
ein  nach  rückwärts  gebundene  weiße  Kopftuch  ist  meist 
zen  Stickereien  versehen.  Nicht  selten  findet  man  bei  ihnen 
untes  Halstuch.  Die  Strümpfe  sind  gefältelt  und  den  Fuß 
i  Paar  ausgeschnittene  Schnürschuhe  aus  dickem  Leder 
nz  sonderbares  Bild  erhält  man  in  der  Kirche  an  Fest- 
a  die  Frauen  kniend  am  Boden  liegen.  Es  fallen  dann  die 
3n    seitabwärts    stehenden    Zipfel    des     Leinenkopftuches 

lUf. 

Slawen  sprechen  Slowenisch  mit  einiger  Annäherung  zum 
Idiom.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  ein  Landsmann,  Professor 
kelj  in  Graz,  ihre  einheimischen  Gedichte  und  National- 
sammelt und  dieselben  in  der  »Matica  slovenskacc  ver- 
Durch  ihre  sonderbare  Tracht  allein  unterscheiden  sie  sich 
iron  den  übrigen  Slowenen.  Der  blonde  Gesichtstypus  waltet 
samkeit  und  Fleiß  sind  ihre  vorzüglichsten  Eigenschaften, 
)s  häufigen  Verkehres  mit  der  Stadt  haben  sie,  wenigstens 
ihre  Eigenart  noch  am  meisten  bewahrt.  Sie  waren  am 
US    den  Ortschaften  Skednja,   Servola,    Dolina,   S.  Servolo, 

Plavje  vertreten;  im  ganzen  84  Personen, 
nführer  der  Berschkizen  beim  Festzuge  präsentierte  sich  ein 
3r  aus  Servola  in  seiner  alten  Nationaltracht,  der  einzige 
noch  im  Besitze  einer  solchen  war.  Den  Kopf  ziert  eine 
mutze  mit  blauer  herabhängender  Quaste.  Außer  der 
ike    aus    dunkelblauem    Tuch    bietet    sein    Anzug    nichts 

ie  Bewohner  des  Tschitschen-Bodens. 

besondere   Eigentümlichkeit   unter  den  Slawen  behaupten 

3hen,  slawisch  öiöi.  Sie  werden  schon  im  15.  Jahrhundert 

Lalienischen    Historiographen    im    Gebiete    von   Triest    als 

e  Wanderhirten   erwähnt   und  bei  dieser  Gelegenheit  als 

ezeichnet,  was  so  viel  wie  »Vettern«  heißen  soll.  Sie  sind 

nig  kroatisierte  Rumänen,  also  ein  Mischvolk.  Ihre  Namen 

serbischen,   seltener   rumänischen    Ursprungs.    Noch   vor 

t  Jahren  sprachen  sie  alle  rumänisch,   während  sie  heute 

Datisiert  sind,  bis  auf  jene  von  2ejane,*)  welche  zu  Hause 

isch  untereinander  sprechen    und  der  kroatischen  Sprache 

mächtig  sind,    insbesondere  der  weibliche  Teil.   Da  auch 

Wortbildungen  in  ihrer  Sprache  vorhanden  sind,  so  meint 

,  daß  sie  zum  Teil  aus  Bulgarien  stammen.  Andere  Forscher 

?^umänen  von  Zejane  werden  Ciribirzi  genannt. 
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wollen  ihre  Abstammung  von  den  Morlaken  herleiten,  die  in  Dalmatien 
weit  verbreitet  sind,  da  ihre  kroatische  Sprache  Ähnlichkeit  mit  dem 
Dialekt  der  Morlaken  hat.  Sonderbarerweise  finden  sich  auch  viele 
Familiennamen  der  Ciöen  unter  den  Morlaken  wieder.  Sie  bilden,  wie 
gesagt,  ein  sonderbares  Mischvolk,  das  in  seiner  Sprache  slowenische, 
kroatisch-serbische,  rumänische  und  bulgarische  Elemente  enthält.  Ihr 
Gebiet  erstreckt  sich  vom  Slavnik  bis  zum  Monte  Maggiofe  und 
umfaßt  außerdem   noch   die   am  Nordrand   gelegenen  Dörfer   in    der 


-.«fc: 


Fig.  5.  Frauen  und  Mädchen  aus  Groß-Mune. 

Senke  von  Materia  sowie  das  dünn  besiedelte  Gebiet  zwischen  der 
Krainer  Grenze  bei  Jelöane  und  dem  gut  kultivierten  Gebiet  von 
Castua.  Im  ganzen  13.000  bis  14.000  Menschen. 

Sie  sind  ein  kräftiges  Bergvolk  von  mittlerer  Statur,  mit 
schwarzen  Haaren  und  lichtblaß  gelblichbrauner  Hautfarbe  und  er- 
innern einigermaßen  durch  ihren  Gesichtsschnitt  und  die  geschweiften 
Augenbrauen  an  entfernt  mongolische  Abkunft.  Schon  zu  Zeiten  Val- 
vasors  waren  sie  kroatisiert.  Aber  dem  Gesichtstypus  nach  lassen  sie 
sich,  wie  auch  schon  Vram  sagt,  sowohl  von  den  überwiepfend  serbischen 
Kolonisten  Südistriens  als  auch  von  den  altansäßigon  slowenischen  und 
kroatischen  Ackerbauern  unterscheiden. 


Digitized  by 


Google 


Moser. 

sn*)  ist  unterschiedlich  von  der  der  übrigen 
agen  sogenannte  »Benevreke«,  das  sind  aus 
Beinkleider,  die  eng  an  den  Körper  anliegen 
>ssen  sind;  über  das  grobe  Leinwandhemd 
Veste  ohne  Ärmel  i^Kroiat)  aus  kaffeebrauner 
lopa)  aus  gleichem  Wollstoffe;  ein  grüner 
[\  an  beiden  Oberkleidern  findet  sich  nur  bei 
i  /^ejane  vor;    auf  dem  Kopfe  ein  schwarzer 

chen  tragen  ein  bis  unter  das  Knie  reichendes 
r  der  Dalmatika  hervorsteht,  über  dieses  ein 
md  (Opelöe),  das  nur  bis  zum  Gürtel  reichti 
t  und  durch  leinene  Quasten  locker  zusammen- 
jite  Hemd  kommt  ein  Kamiiot,  eine  der  Dal- 
mg,  ärmellos,  aus  schwarzem  Stoffe,  das  bei 

gesäumt  ist.  Dieses  Kamiiot  wird  mittels 
mmengehalten.  Der  Gurt  ist  bis  2  m  lang, 
IS  gelben  und  schwarzen  Fäden  zusammen- 
e  bunte  Schürze  (bei  den  Munesen  rot).  Auf 
den  Leib  wird  eine  gelbrote,  fingerbreite^ 
iinur  gewickelt,  die  zugleich  als  Paradestück 
>er  bildet  diese  Schnur  auch  eine  Art  Trag- 
auf  dem  Rücken  zu  tragen.  Auf  dem  Kopfe 
uch  getragen  (Mune),  bei  allen  übrigen  ein 
ruber  allgemein  bei  Männern  wie  bei  Weibern 

modernen  offenen  Lederschuhen  oder  Halb- 
st Sommer  und  Winter  gleich  gekleidet  und 
et  als  der  männliche. 

alle  Arbeiten  verrichten.  Holz  und  Laubstreu, 
auf  dem  Rücken  von  den  Bergen,  wie  auch 
en  herab.  Die  zu  Hause  gebliebenen  Männer 
iehwirtschaft;  zu  gewissen  Jahreszeiten  ist 
uchenholz  und  das  Holzschlagen  und  Bündeln 

»Fasci«  eine  ausschließliche  Beschäftigung 
vrird  als  SüOkohle  in  Säcken  mit  den  Buchen- 
V'agen  mit  Maultieren  oder  Ochsen  zur  Stadt 
•  von  Groß-  und  Klein-Mune,  dann  die  von 
atent  von  der  großen  Kaiserin  Maria  Theresia, 
Bewohnern  dieser  Orte  erlaubt  ist,  mit  Wein- 
3  durch  aus  Buchenspänen  bereiteten  Holzessig 

und  breit  verkaufen.  Aber  auch  als  Arbeiter 
Ausland,  wo  sie  ihren  Spurpfennig  in  löblicher 

II.  S.  6  ff.:  ,Üie  Tracht  der  Tschilschen'  (mit  34  Ab- 
el)  von  Mater  Luduig  Haos  Fiischer.  Yergl.  auch  tu 
.  Monarchie  in  Wort  und  Bild',  Band  Küi^tenland,  S.  208  flf. 
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Weise  ihren  Angehörigen  zuwenden.  Sie  erlernen  leicht  fremde  Sprachen, 
insbesondere  die  deutsche,  und  in  ihren  Ortschaften  ßndet  man  meist 
schmucke,  gemauerte  Häuser,  die  auf  eine  gewisse  Wohlhabenheit 
ihrer  Bewohner  schließen  lassen.  Es  mutet  den  Touristen  wohl- 
tuend an,  in  der  Bergwildnis  der  Tschitscherei  so  schön  gehaltene 
Ortschaften  zu  sehen,  die  aus  dem  Grün  der  Wiesen  und  aus  den 
bewaldeten  Gehängen  dieses  Gebirgslandes  gar  freundlich  hervorlugen. 
Eine  der  Haupterwerbsquellen  der  Ciöen  bildet  die  Viehzucht.  Milch, 
Butter,  Käse  und  Schafwolle  bilden  bei  ihnen  einen  nicht  unbedeutenden 
Handelsartikel.  Die  kleinen  Käselaibe  (Pecorin)  sind  eine  gesuchte  Ware. 
Die  Hirten  treiben  gegen  Ende  Oktober  ihre  Schafherden  in  die 
Niederungen  von  Istrien,  zum  Beispiel  in  die  Umgebungen  von  Pola, 
Rovigno,  Parenzo,  Umago,  Buje  etc.,  wo  sich  auch  im  Winter  für  ihre 
Herden  genügend  Futter  vorfindet,  was  bei  der  Länge  des  Winters 
(sieben  Monate)  einen  großen  Gewinn  für  die  Viehzucht  bedeutet.  Der 
Viehzucht  sehr  hinderlich  ist  der  große  Wassermangel;  Quellen  finden 
sich  nur  in  Brest,  Raöjevas  und  LaniSöe.  Die  hie  und  da  vorhandenen 
Hungerquellen  vertrocknen  bei  längerer  Dürre  gänzlich  und  dann 
wird  das  Wasser  sogar  von  den  Quellen  bei  Illyrisch-Feistritz  in  Fässern 
auf  Wagen  auf  den  schlechten  Fahrstraßen  mühselig  herabgeholt. 

Im  allgemeinen  sind  die  Ciöen  der  Kultur  nicht  abgeneigt,  wie 
die  schönen  Wohnhäuser  in  den  Ortschaften  beweisen.  Jünglinge, 
die  zum  Militär  gehen,  kommen  gewöhnlich  als  Chargierte  nach  Hause. 
Gegen  Fremde  zeigen  sie  sich  gastfreundlich.  Sonst  sind  sie  sehr 
feurigen  Temperaments,  bei  Besprechungen  oder  beim  Handel  schreien 
sie  oft  wie  die  Wilden.  List  und  Schlauheit  werden  ihnen  nach- 
gesagt. Von  Gebräuchen  finde  hier  der  Hochzeitsbrauch  Platz,  dessen 
Schilderung  ich  dem  hochwürdigen  Herrn  Pfarrer  Pospiäil  von  Groß- 
Mune  verdanke,  welcher  auch  die  Gruppe  der  Ciöen  beim  Festzuge 
anführte. 

Der  Braut  geben  die  Eltern  als  Mitgift  außer  Geld  noch  einen 
Schrein  mit  Wäsche,  Strümpfen  und  dem  größten  Schmuck  der 
Braut:  mit  Kopftüchern.  Diesen  Schrein  mit  seinem  Inhalt  übertragen 
die  geladenen  Jünglinge  und  Männer  unter  Anführung  des  Ältesten 
(Starosvat)  auf  einem  geschmückten  Wagen  unter  Gesang  und 
Pistolenschüssen  nach  dem  Hause  des  Bräutigams,  wo  der  Schrein 
abgeladen  wird.  Hierbei  bedient  sich  der  Starosvat  eines  gekrümmten 
Stabes,  den  er  vorangehend  hoch  in  der  Hand  hält,  und  ihm  obliegt 
auch  die  ganze  Anordnung  des  Hochzeitszuges.  Im  Hause  des  Bräutigams, 
wo  sich  inzwischen  die  Braut  mit  ihren  Eltern  eingefunden  hat, 
findet  dann  die  Bewirtung  der  ganzen  Hochzeilsgesellschaft  statt. 
Dieser  Brauch  findet  gewöhnlich  am  Sonntag  Nachmittag  statt, 
während  die  Hochzeit  selbst  am  Montag  stattfindet.  Bevor  die  Braut- 
läute die  Kirche  betreten,  gibt  der  Starosvat  der  Braut  in  ihre  Opanken 
oder  Schuhe  Geldstücke,  die  nach  dem  Vermögen  der  Braut  variieren. 
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Vor  dem  Haupttore  der  Kirche  wird  haltgemacht,  der  Starosvat 
löst  der  Braut  die  Riemen  der  Opanken  oder  Schuhe  und  sie  begibt 
sich  zur  Trauung  in  die  Kirche.  Nach  dem  vollzogenen  Trauungs- 
akt wird  wieder  beim  Kirchentore  haltgemacht,  und  der  Starosvat 
muß  der  Braut  die  lockeren  Riemen  der  Opanken  wieder  zuschnüren. 
Die  Braut  allein  ist  am  Kopfe  mit  einem  Federbusch  geschmückt, 
in  Mune  jedoch  wird  der  Braut  ein  Myrtenkranz  aufgelegt.  Während 
in  früherer  Zeit  alle  bei  der  Hochzeit  geladenen  Männer  mit  Gewehren 
und  Pistolen  bewaffnet  waren  und  ununterbrochen  Salven  abgaben, 
besorgen  dies  jetzt  nur  diejenigen,  welche  eine  Pistole  haben.  Nach 
dem  vollzogenen  Trauungsakt  begeben  sich  alle  ins  Elternhaus  der 
Braut,  wo  sie  mit  einem  Gastmahle  bewirtet  werden.  Während  des- 
selben wird  ein  Krug  mit  Wein  gereicht,  aus  dem  alle  der  Reihe 
nach  trinken,  bei  welchem  Vorgange  die  Braut  den  Anfang  macht. 
Das  fröhliche  Gelage  dauert  bis  gegen  zehn  Uhr  abends.  Jetz(  nimmt 
die  Braut  Abschied  von  den  Eltern,  um  dem  Bräutigam  zu  folgen. 
Hierbei  ruft  der  Starosvat  zum  Gebete,  Braut  und  Bräutigam  knien 
nieder,  er  reicht  dem  Bräutigam  ein  großes  Glas  Wein  und  nachdem 
dieser  davon  getrunken,  trinkt  die  Braut,  dann  wiederholen  sie  das  Ab- 
trinken des  Weines  ein  paarmal  und  schütten  schließlich  den  noch 
übrig  gebliebenen  Rest  in  das  Feuer  des  offenen  Herdes.  Jetzt 
steht  die  Mutter  der  Braut  auf  und  sagt  einen  Segenpruch  über  die 
Brautleute,  der  auf  kroatisch  wie  folgt  lautet:  )>§to  ki  re£e,  äto  je 
sestrica  reöe,  sve  se  dobro  steöe,  ovi  hipi  su  dobri  i  ovi  je  najbolji, 
ko  da  Bog  se  rodi!«  was  übersetzt  so  lauten  würde:  »Wer  sagt 
etwas,  was  sagt  das  Schwesterchen,  alles  fügt  sich  so  gut  zusammen, 
diese  Augenblicke  sind  so  gut,  und  dieser  ist  der  beste,  wo  Gott 
geboren  wird!«  Nachdem  das  junge  Paar  gedankt  und  von  allen 
grüßend  sich  empfohlen  hat,  gibt  die  Mutter  der  Braut  erst  den 
Segen,  wobei  sie  folgendes  auf  kroatisch  sagt:  »Hodi  kierica  z  Bogom, 
Bog  ti  daj  lahku  dobru  no£,  Bog  ti  daj,  da  bi  ti  konji  polje  obigrali 
i  ovce  polje  obstrnitö  i  koze  goru  oblomile  i  volidi  jarme  polomilücc 
zu  deutsch:  »Jetzt  geh.  Töchterchen,  mit  Gott,  Gott  gebe  Dir  eine 
sanfte  und  glückliche  Nacht,  Golt  gebe  Dir,  damit  die  Pferde  die 
Felder  umtanzen,  Schafe  die  Felder  überfüllen,  Ziegen  den  Wald 
abbrechen  und  Ochsen  mit  Kraft  das  Joch  zerbrechen  möchten!« 
Ein  Segensspruch,  in  welchem  der  Wunsch  nach  Wohlergehen  und 
Reichtum  ausgesprochen  ist. 

Die  am  Jubiläumsfestzuge  unter  Anführung  ihres  Pfarrers  be- 
teiligten 47  Personen  waren  aus  den  Gemeinden  von  Groß-  und 
Klein-Mune  und  li^^ejane.  Der  letzlere  Ort  stellte  kroatisierte  Rumänen 
—  22  Männer,  25  Frauen  und  Mädchen. 

Kroaten  Istriens. 

Wenngleich  die  vorhin  geschilderten  Tschitschen,  wenigstens 
zum  größten  Teile,  dem  kroatischen  Volksslamme  angehören,  glaubte 
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ich  dieselben  doch  getrennt  von  den  eigentlichen  Kroaten  abhandeln 
zu  müssen,  zumal  sie,  was  ihre  Tracht  anbelangt,  doch  sehr  stark 
Ton  den  eigentlichen  Kroaten  Istriens  abstechen. 

Gehen  wir  nun  zur  Schilderung  der  Kroaten  über,  wobei  die 
allgemeinen  Eigenschaften  des  großen  Volksstammes,  soweit  er  Istrien 
bewohnt,  besprochen  werden  sollen.  Dann  sollen  hauptsächlich  die- 
jenigen in  Kürze  besprochen  werden,  die  am  Festzuge  teilgenommen 
haben. 

Die  Kroaten  bewohnen  den  nordöstlichen,  den  mittleren  und 
den  südlichen  Teil  des  Festlandes  von  Istrien  und  die  quarnerischen 
Inseln.  Als  Sprachgrenze  der  Slowenen  und  Kroaten  wird  der  Lauf 
des  Dragognaflüßcheps  angenommen  und  eine  Linie  vom  Ursprung 
dieses  Flüßchens  durch  die  Tschitscherei  bis  etwa  in  die  Gegend 
von  Castelnuovo  gezogen  gedacht.  Die  Bewohner  am  linken  Ufer 
der  Dragogna  und  von  da  abwärts  durch  die  Halbinsel  sind  Kroaten. 
Man  teilt  sie  nach  dem  Gebrauche  eines  Wortes  ihrer  Sprache,  je 
nachdem  sie  »öa«  oder  »Sto«  (was)  sprechen,  in  die  sogenannten 
Cakavci  und  in  die  Stokavci  ein.  Die  Istrianer  Kroaten  sind  den 
Cakavcen  und  nur  ein  Bruchteil  der  kroatischen  Bevölkerung  des 
Bezirks  Pola  und  des  Bezirks  von  Parenzo  ist  den  Stokavcen  bei- 
zuzählen, ebenso  wären  auch  die  vorher  behandelten  Ciöen  als 
Stokavcen  anzusehen.  Sie  sind  wie  alle  Slawen  in  Istrien  zu  Anfang 
des  7.  Jahrhundertes  eingedrungen,  wurden  aber  durch  neuere  Ein- 
wanderungen auch  noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  verstärkt.  Diese 
Neueinwanderer  rechnet  v.  Czoernig*)  dem  serbischen  Volksstamme 
zu.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Kroaten  sprachlich  nur  wenig, 
dafür  aber  im  Typus,  durch  ihre  dunkeln  Köpfe  mit  den  schwarzen 
Haaren  und  Augen,  während  die  alteingewanderten  Kroaten  einen 
blonden  Gesichtstypus,  lichtere  Hautfarbe,  blonde  Haare  und  Augen 
haben.  Sie  wohnen  mit  den  Kroaten  in  buntem  Durcheinander  im 
westlichen  und  südlichen  Istrien.  Einpfesprengte  Uskoken  und  Rumänen 
erschweren  die  Grenzlinie  zwischen  Kroaten  und  Serben,  doch  würde 
sie  nach  Czoernig  von  Sovignaco  über  Vermo  und  S.  Martino  nach 
Arsa  hin  annähernd  richtig  bezeichnet  werden  können. 

Die  kroatische  Bevölkerung  war  außer  durch  die  Tschitschen 
im  übrigen  schwach  vertreten.  Eine  kleine  Gruppe  rekrutierte  sich 
aus  der  Gegend  von  Chersano  und  Carnizza  nächst  der  Arsa,  eine 
ebensolche  von  der  Insel  Cherso  sowie  eine  solche  von  der  Insel 
Sansego.  Eine  kleine  Gruppe  von  Malinska  auf  Veglia,  welche  der 
dortige  Oberlehrer  Herr  Ribariö  organisierte  und  bis  Pola  geleitete, 
mußte  infolge  der  plötzlichen  Erkrankung  eines  Mädchens  (der  Braut 
des  Hochzeitszuges)  umkehren,  und  so  kamen  wir  denn  um  den  Genuß 
einer  jener  malerischen  kroatischen  Trachten,  an  denen  die  Insel 
Veglia  so  reich  ist.  Meine  Reise  nach  Veglia  und  meine  wiederholten 

*)  .Die  Ethnographie  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie*,  I.  1857. 
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Bemühungen  um  das  Zustandekommen  von  kroatischen  Trachten- 
gruppen von  Malinska,  Castelmuschio,  Doba^nica  und  anderen  Orlen 
wurden  leider  nicht  gelohnt.  Teils  waren  Ungläubigkeit,  teils  Dürftig- 
keit oder  auch  die  leidige  Politik  die  Ursachen  der  Teilnahmslosigkeit. 

Die  kroatischen  Teilnehmer  am  Kaiserjubiläumsfestzuge  waren 
aus  dem  Gerichtsbezirk  Albona  unter  Anführung  des  Pfarrers 
Anton  Zidariö  aus  Ghersano  mit  drei  Bewohnern  aus  Ghersano,  zwei 
Einwohnern  aus  Gepiö,  neun  Personen  aus  Öumberg,  sieben  Personen 
aus  Sa.  Domenica  und  schließlich  fünf  Personen  aus  der  Pfarre  von 
Albona;  im  ganzen  27  Personen  kroatischer  Nationalität  (öakavischen 
Dialekts),  römisch-katholischer  Konfession.  Die  meisten  dieser  Be- 
wohner sind  Ackerbauer  und  beschäftigen  sich  mit  dem  Weinbau 
oder  mit  der  Ölbaumkultur,  nebenbei  mit  Viehzucht,  wenige  darunter 
sind  Fischer  oder  im  Kohlenbergwerk  von  Garpano  (kroatisch:  Krapan) 
als  Arbeiter  beschäftigt. 

Die  Nationaltracht  ist  fast  bei  allen  dieselbe.  Bei  den  Männern 
besteht  sie  aus  einer  kleinen  schwarzen  Lammwollmütze,  ähnlich  einer 
gewöhnlichen  Hausmütze,  einer  kurzen  schwarzen  Schafwolljacke  ohne 
Halskragen  und  ohne  Futter;  an  der  Rückseite  zugeschnitten,  mit  ziem- 
lich langen  und  am  Ende  zurückgefaltelen  Ärmeln  und  am  zurück- 
gefalteten Endo  mit  rotem  oder  blauem  Tuch  belegt.  Vorne  wird  die 
Jacke  nicht  durch  Knöpfe,  sondern  durch  gewöhnliche  schwarze 
Drahtösen  befestigt;  ferner  aus  einem  schwarzen  Schafwollgilet  mit 
kleinen  runden  Hornknöpfen,  ebenfalls  ohne  Halskragen.  Die  hintere 
Seite  des  Gilets  besteht  aus  verschiedenfarbigem,  doch  meist  rötlichem 
Stoffe.  Die  Beinkleider  bilden  eine  kurze  schwarze,  enganliegende 
Schafwollhose,  den  Fuß  decken  weiße  Schafwollsocken,  die  schön 
gefältelt  sind.  Beim  Gebrauch  fallen  die  Falten  eine  über  die  andere, 
so  daß  die  Socken  etwas  breiter  aussehen,  etwa  so  wie  das  untere 
Ende  der  kurz  zugeschnittenen  Hose.  Die  Schuhe,  meist  aus  Rinds- 
leder, sind  niedrig  und  beiderseits  oval  ausgeschnitten  mit  Leder- 
bändern. Bei  der  Arbeit  und  namentlich  im  Sommer  werden  auch 
Opanken  getragen.  Die  Männer  tragen  am  linken  Ohre  oft  einen  großen 
Goldohrring. 

Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  zunächst  aus  einer  Kopf- 
bedeckung in  Form  von  farbigen  Tüchern  (schwarz  und  grau  bei 
alten  Frauen,  buntfarbig  bei  den  Mädchen);  nur  an  Festtagen  werden 
weiße  Seidentücher  getragen.  (Siehe  die  Photographie  zweier  Mädchen 
aus  Ghersano  im  Festgewande.) 

Die  Jacke  ist  aus  schwarzer  Schafwolle  eigenhändig  gestrickt; 
bei  festlichen  Gelegenheiten  tragen  die  Mädchen  eine  aus  schwarzem 
Plüsch  genähte  Jacke.  Das  Oberhemd  (Halja)  besteht  aus  schwarzer 
Schafwolle,  ohne  Ärmel,  ringsherum  vertikal  gefaltet,  aber  auch  zwei 
bis  drei  Horizontalfalten.  Dieses  Oberhemd  wird  nie  gewaschen,  damit 
die  Falten   nicht  beschädigt  werden,  und  nach  dem  Gebrauch  wieder 
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sorgfältig  gefältelt  zusammengelegt.  Die  Frauen  haben  je  nach  dem 
Vermögen  mehrere  solcher  Halja;  die  Ausstattung  einer  Braut  enthält 
meist  zwölf  Stack,  ja  manchmal  noch  mehr.  Heutzutage  kommt  die 
Halja  immer  mehr  aus  der  Mode,  und  so  mancher  Familienvater 
beklagt  sich  über  die  AnschafTung  von  neuen  FabriksstofTkleidern, 
während  die  Schränke  noch  voll  von  alten  häuslichen  ^Haljascc  sind. 

Das  lange  Oberhemd  wird  über  den  Haften  mit  einem  roten, 
selbstgewebten  Band  (5  cm  breit)  gebunden. 

Die  langen  Strümpfe  sind  weiß,  einfach,  ohne  alle  Falten.  Die 
Schuhe,  aus  schwarzem  Leder,  sind  niedrig,  offen  und  ohne  Bänder. 
Die  weibliche  Bevölkerung  trägt  große  (bis  4  cm  Diameter),  oft  sehr 
mannigfaltig  gerippte  Ohrgehänge. 

Volksgebräuche  bei  diesen  Kroaten  sind  insbesondere  bei  der 
Geburt  und  Heirat  im  Schwünge. 

Das  neugeborne  Kind  wird  mit  Wein  gewaschen,  bevor  es 
zur  Taufe  gebracht  wird,  im  Glauben,  daß  es  hierdurch  stark  werde. 
Die  Taufpaten  schenken  der  Mutter  des  Kindes  gewöhnlich  mehrere 
Laib  Brot,  Zucker,  KafTee  etc.  Die  Mutter  des  Kindes  revanchiert  sich 
später  mit  einem  Truthahn,  Kapaun  oder  Huhn. 

Wird  das  Kind  geimpft,  was  immer  öffentlich  stattßndet,  so 
wird  es  von  der  Patin  mit  einem  Festkleidchen  beschenkt. 

Heiratsbräuche:  Am  Tage  der  Hochzeit  kommt  der  Bräutigam 
mit  seinem  Gefolge  und  zwei  Trompetenbläsern*)  zur  Wohnung  der 
Braut,  wo  letztere  eine  schöne,  aber  traurige  Melodie  spielen.  Sofort 
zeigt  sich  jemand  aus  der  geschlossenen  Brautwohnung-  am  Fenster 
und  fängt  an,  mit  den  Draußenstehenden  in  entrüstetem  Tone  zu 
disputieren.  »Was  ist  denn  dieser  Lärm?«  fragt  er.  »Was  sucht  Ihr  hier?« 
Einer  aus  dem  Gefolge  antwortet:  »Wir  haben  eine  schöne  Taube 
verloren  und  es  wurde  uns  gesagt,  daß  sie  hierher  geflogen  sei,  und 
bitten  Sie  recht  schön,  falls  sie  hier  ist,  uns  dieselbe  herauszugeben.« 
Der  andere  aber  vom  Hause  erwidert:  »Wir  haben  hier  keine  Taube 
gesehen,  gehet  nur  weiter,  Ihr  werdet  sie  anderswo  finden.«  Aber 
die  von  draußen  entgegnen:  »Ja,  unsere  Taube  muß  jedenfalls  hier 
in  diesem  Hause  sein.  Wir  bitten  Sie,  lassen  Sie  uns  ein  wenig 
hinein,  damit  wir  selbst  sehen,  ob  sie  da  ist  oder  nicht,  wir  werden 
niemandem  etwas  Böses  tun,  wir  sind  ja  alle  gute  und  ruhige  Leute.« 
Der  aus  dem  Hause  aber  erwidert:  »Würdet  Ihr  aber  auch  Eure 
verlorene  Taube  herausfinden  können  unter  den  vielen^  die  wir 
haben?«  Und  die  von  draußen  sagen  darauf:  »Wir  haben  hier  einen 
guten  und  braven  Jüngling,  der  sie  sicher  herausfinden  wird,  da  er 
sie  sehr  gut  kennt.«  Nach  diesem  immer  gemütlicher  werdenden 
Zwiegespräch  wird  der  Bräutigam  samt  Gefolge  ins  Haus  gelassen, 
wobei  die  Musikanten  eine  schöne  lustige  Freudenmelodie  zu  spielen 
anfangen. 

*)  Die  selbst  fabrizierten  Holztrompeten  werden  »Sophie*  genannt. 

Z«iuclirift  filr  Stterr.  Volkskunde.  XV.  3 


Digitized  by 


Google 


Moser. 

Der  Bräutigam  kommt  ins  Haus,  grüßt  die  Hausheri^en  und 
rwandten,  desgleichen  tut  das  Gefolge,  die  Braut  aber  steht 
einem  Zimmer  verborgen.  Da  sagt  einer,  gewöhnlich  ein  Ver- 
ndter  der  Braut,  dem  Bräutigam  eine  alte  häßliche  Frau  vor 
llend:  »Ist  diese  vielleicht  jene  Taube,  die  Ihr  suchet?«  Der 
lutigam  verneint  es.  Dann  stellt  er  ihm  eine  etwas  jüngere  Frau 
*  mit  der  gleichen  Frage,  und  nachdem  er  wieder  verneint,  werden 
1  noch  einige  Frauen  und  Mädchen  vorgestellt,  und  zuletzt  die 
lut  im  Hochzeitskleide  selbst,  die  er  und  alle  von  seinem  Gefolge 
die  Richtige  anerkennen.  Alles  freut  sich  dann  und  manchem 
t  eine  Freudenträne  vom  Auge.  Die  Musikanten  stimmen  jetzt 
e  fröhliche  Melodie  an,  bei  welcher  Gelegenheit  die  gegenseitigen 
schenke  ausgetauscht  werden. 

Der  Bräutigam  gibt  der  Braut  ein  schönes  Paar  Schuhe  und 
se  dem  Bräutigam  ein  schönes  Hemd  und  eine  Blume.  Die  zwei 
»n  oder  Zeugen  (Kumovi)  geben  der  Braut  gewöhnlich  ein 
denes  oder  silbernes  Geldstück  und  diese  ihnen  (wenn  Mann)  ein 
önes  Taschentuch  oder  (wenn  Frau)  ein  Kopftuch. 

Dann  wird  ein  kleiner  Schmaus  gehalten  und  danach  begibt 
n  sich  zur  Trauung  paarweise  in  die  Kirche.  Voran  gehen  die 
ei  Musikanten  und  hinter  ihnen  paarweise  Mann  und  Weib  zu- 
nmen.  Die  Braut  geht  mit  dem  Paten  (Kum),  der  Bräutigam  mit 
'  Patin  (Kuma),  dann  folgen  die  Verwandten  und  eingeladenen 
3te.  Als  letzte  geht  die  sogenannte  »Staraäinkav,  eine  ältere  Frau, 
;  Kolaöi  (Kuchen)  zum  Geschenke  für  den  Pfarrer,  den  Messner 
i  den  Lehrer,  und  ein  Stück  Kolatschen  wirft  sie  vor  die  Kirchen- 
in  dem  Augenblick,  wenn  die  Braut  nach  vollendeter  Funktion 
auskommt.  Die  Braut  nimmt  den  Kolaö  (eine  runde  Brotform), 
cht  sich  das  Kreuzeszeichen  mit  demselben  und  wirft  ihn  dann 
;er  die  anwesenden  Leute,  und  wer  ihn  erhascht,   dem  gehört  er. 

Nachher  begibt  sich  die  ganze  Gesellschaft  in  einen  Gemeinde- 
,1  oder  in  ein  Wirtshaus,  wo  einige  Zeit  getanzt  wird;  dann  kehrt 
n  wiederum  ins  Elternhaus  der  Braut,  wo  das  Hochzeitsmahl  vor- 
eitet  ist.  Man  setzt  sich  zur  Tafel,  verrichtet  ein  kurzes  Gebet 
1  sobald  einige  Speisen  genommen  wurden,  ergreifen  die  Brautleute 
es  mit  einer  Hand  einen  auf  der  Tafel  liegenden  »Kolaö«  und 
ichen  denselben,  indem  sie  ihn  nach  entgegengesetzter  Seite 
hen,  in  zwei  Stücke.  Der  Sage  nach  soll  jener  länger  leben,  welchem 
i  größere  Stück  bleibt.  Dann  fangen  die  Musikanten  wiederum 
spielen  an,  und  zwar  die  sogenannte  »Mantinjade«,  das  heißt  zuerst 
elen  sie  ein  Stück  zu  Ehren  der  Braut,  dann  des  Bräutigams,  der 
asherren,  der  Paten  und  endlich  der  einzelnen  Gäste,  welche  den 
sikanten  ein  Trinkgeld  auf  den  Teller  werfen  müssen. 

Nach  beendigtem  Gastmahle  stehen  alle  auf,  um  sich  in  das 
is  des  Bräutigams  zu  begeben.  Vorher  w  ird  Abschied  genommen, 
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die  Braut  von  ihren  Eltern  und  die  Qäste  von  den  Hausherren.  Die 
Eltern  umarmen  mit  tränenden  Augen  die  Braut  und  den  Bräutigam, 
rufen  über  dieselben  den  Segen  Gottes  herab  und  empfehlen  die 
Braut  dem  Bräutigam  und  den  Gasten.  Diese  versprechen  ihnen,  daß 
sie  dieselbe  sorgsam  in  ihre  neue  Wohnung  führen  werden,  wo  sie 
ebenso  gute  Eltern  bekommen  werde,  wie  sie  es  waren,  sie  sollen 
deshalb  nicht  besorgt  sein.  Und  so  fährt  man  unter  fröhlichem 
Spiel  und  Gesang  nach  dem  Hause  des  Bräutigams  ab.  Ist  man  vor 
diesem  angelangt,  fängt  wiederum  folgendes  Zwiegespräch  zwischen 
den  Bewohnern  im  Hause  des  Bräutigams,  das  geschlossen  ist,  und 
den  Hochzeitsteilnehmern  an.  Zuerst  zeigt  sich  jemand  am  Fenster 
und  fragt  mit  grober  Stimme:  »Was  ist  das,  was  suchet  Ihr  hier, 
oder  seid  Ihr  vielleicht  uns  belästigen  gekommen?  Gehet  nur  weiter, 
wir  wollen  diesen  Lärm  nicht  mehr  hören.«  Darauf  antwortet  einer 
von  draußen:  »Lieber  Bruder,  wir  bitten  Dich,  nicht  zornig  zu  sein 
auf  uns.  Wir  sind  arme  Pilger,  aber  brave,  ehrliche  Leute  und  tun 
niemandem  etwas  zuleide.  Wir  sind  von  weit  gekommen  und 
wollten  noch  weiter  gehen,  aber  jemand  hat  uns  gesagt,  daß  die 
Hausherren  hier  eine  gute  Braut  für  ihren  Sohn  suchen,  sie  seien 
schon  ziemlich  alt  geworden  und  brauchen  deshalb  eine  Gehilfin  im 
Hause.  Wir  haben  hier  ein  schönes  und  braves  Mädchen  und  wir 
möchten  es  Ihnen  gerne  überlassen,  wenn  sie  und  der  Sohn  zufrieden 
sind«  —  »Ja,cf  sagt  der  vom  Hause,  »Ihr  seid  fremde  Leute,  Gott  weiß 
woher,  wir  trauen  Euch  nicht,  Ihr  könntet  uns  noch  Böses  tun.«  Die 
draußen  erwidern:  »Ach  nein,  lieber  Bruder,  das  sind  wir  nicht 
gewöhnt,  wir  sind  alle  gute  Leute,  die  Euch  nichts  Böses  tun  werden, 
wir  bitten  schön,  laßt  uns  ein  wenig  ins  Haus  hinein,  damit  wir 
ausruhen  und  damit  wir  Euch  unser  Mädchen  zeigen.  Wir  stehen 
gut  dafür,  daß  Ihr  mit  demselben  ganz  zufrieden  sein  werdet«  Der 
vom  Hause  geht  vom  Fenster  ein  wenig  weg,  um  mit  den  anderen 
im  Hause  zu  reden.  Nach  einer  Weile  kommt  er  wieder  zum  Fenster 
und  sagt:  »Wir  würden  Euch  zuletzt  auch  ins  Haus  hineinlassen^ 
aber  der  Jüngling  ist  vor  kurzem  irgendwohin  gegangen  und  ohne 
denselben  kann  von  Eurem  Anliegen  keine  Rede  sein.  Also  gehet, 
gehet  nur  wieder,  Ihr  werdet  anderswo  Herberge  finden.«  Die  von 
draußen  aber  fangen  alle  zusammen  wiederholt  zu  bitten  an,  sie 
möchten  sie  ins  Haus  lassen,  der  Jüngling  würde  ja  nicht  weit  sein, 
und  worden  daher  ein  wenig  warten,  bis  er  vielleicht  kommt.  Und 
so  werden  die  Bittenden  endlich  ins  Haus  gelassen  und  als  ihre 
Gäste  anerkannt.  Nach  gegenseitigem  Gruße  und  Glückwünschen  setzt 
man  sich  zur  inzwischen  gedeckten  Tafel,  um  einige  Erfrischungen 
und  Imbiß  zu  nehmen.  Darauf  folgt  ein  Tanz,  der  oft  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  dauert.  Am  nächsten  Morgen  fahren  die  Gäste  und  die 
Musikanten  ab,  alle  mit  der  Hochzeitsblume  auf  dem  Hute  oder  auf  der 
Jacke,  und  am  Arme  einen  »Kolaö«  tragend. 

3* 
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Acht  Tage  nach  der  Hochzeit  (gewöhnlich  am  Sonntag)  folgt 
der  Besuch  der  Eltern  der  Braut  im  Hause  des  Bräutigams  und  eine 
Woche  später  erwidern  die  Brautleute  mit  den  Eltern  des  Bräutigams 
im  Hause  der  Eltern  der  Braut  den  Besuch.  Bei  beiden  Besuchen 
finden  Gastmähler  slalt,  sowohl  am  8,  respektive  am  15.  Tage  nach 
der  Hochzeit.  Diese  Gastmähler  heißen  »poglodki«,  was  so  viel  be- 
deuten  würde,   als   die  Überbleibsel   des  Hochzeitsmahles  verzehren. 

Ich  verdanke  diese  Aufzeichnungen  über  Gebräuche  bei  den 
Kroaten  dem  hochwürdigen  Herrn  Pfarrer  Zidarich  von  Chersano, 
der  die  kleine  Gruppe  von  Kroaten  anführte.  Den  Kroaten  gereicht 
CS  fürwahr  nicht  zur  Ehre,  sagt  er  zum  Schlüsse  seines  Resümees, 
indem  er  folgendes  ausführt:  »Was  die  Vergangenheit  anbelangt,  £0 
kann  sich  diese  Bevölkerung  rühmen  mit  ihrem  berühmten  Gelehrten 
des  16.  Jahrhundertes,  dem  Schriftsteller  und  Professor  der  hebräischen 
Sprache  an  der  Universität  in  Jena  »Flaccius  lUyricus«  oder  Mate 
Vlaäiö-Frankoviö  von  Albona.  Flaccius  (Vlaäiö)  war  ein  Anhänger 
Luthers,  durch  die  Herausgabe  mehrerer  kroatischer  Bücher  bekannt, 
und  mußte  wegen  seiner  reformatorischen  Tätigkeit  sich  nach  Deutsch- 
land flüchten,  wo  ihm  in  Jena  die  Professur  verliehen  wurde. 

Die  Italiener  von  Dignano. 
Eine  sehr  zahlreiche  Gruppe  bildeten  die  Italiener  von  Dignano, 
64  an  der  Zahl.  Sie  kopierten  den  Hochzeitszug,  welchen  Smareglia 
in  seinem  »Nozze  Istriane«  zur  Aufführung  bringt,  mit  reichem  Gefolge. 
Nach  Tischbein'*')  sollen  die  Dignanesen  aus  Unteritalien  als  Kolonisten 
ins  Land  gekommen  sein.  Sie  sprechen  einen  eigenen  italienischen 
Dialekt  und  sind  unter  der  italienischen  Bevölkerung  Istriens  die 
einzigen,  welche  noch  an  ihrer  Landestracht  festhalten.  Mädchen  wie 
Frauen  tragen  ein  schwarzes  Filzhütchen,  das  sie  im  Sommer  gegen 
ein  gestreiftes  Tuch  vertauschen.*  Der  Oberkörper  wird  mit  einem 
hellen,  oft  verschiedenfarbigen  Tuche  kreuzweise  Überbunden.  Die 
Unterröcke  sind  von  dunklem  Wollstoffe,  die  Ärmel  sind  darauf  mit 
dem  Mieder  verbunden,  so  daß  man  sie  lösen,  hängen  lassen  und 
nach  Belieben  befestigen  kann.  Die  Ärmel  oft  reich  gestickt.  Ihr  meist 
schwarzes  Haar  tragen  sie  gewellt.  Das  Kopfhaar  ist  reichlich  ge- 
schmückt, oft  mit  einem  ganzen  Diadem  von  Nadeln  aus  Silber  und 
Gold,  die  an  Malteserarbeit  erinnern;  sie  tragen  große  Goldohrgehänge 
und  Halsketten  aus  großen  hohlen  Goldkugeln,  oft  von  großem  Werte,, 
der  Ringe  nicht  zu  vergessen,  mit  welchen  sie  ihre  Finger  an  großen 
Feiertagen  schmücken.  (Siehe  die  Photographie  einer  Dignanesin.) 
Die  Tracht  der  Landmädchen  von  Dignano,  die  noch  alle  Italienisch 
sprechen,  erinnert  schon  an  die  kroatische  Tracht.  Die  Bauern,  be- 
ziehungsweise   der    männliche  Teil,    tragen    einen  Lodenanzug  von 

♦)  Selb  Sc  Tischbein:  ,Memoiie  d*uii  viaggio  pittorico  nel  litorale  auslriaco.*  (Mit 
20  Tafeln.) 
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brauner  Farbe  und  ebenfalls  schwarze  Filzhüte.  Bei  schlechtem 
Wetter  oder  im  strengen  Winter  hüllt  ihren  Körper  ein  sackartiger 
Mantel  ein,  in  dem  sie  ganz  ungeschickt  aussehen. 

Ist  für  den  Etnographen  die  ganze  Istrische  Halbinsel  eine 
reiche  Fundquello  an  mannigfaltigen  Nationaltrachten,  so  ist  es  ins- 
besondere Dignano  mit  seiner  nächsten  Umgebung,  das  eine  reiche 
Fülle  an  ethnograpischen  und  kulturhistorisch-nationalen  Verschieden- 
heiden aufweist.  Italiener,  Kroaten,  Griechen,  Uskoken,  Serbokroaten 
geben   ein  Mosaik    von  Nationen   auf  einem  kleinen  Gebiete  wieder. 

Die  Kroaten  der  quarnerischen  Inseln. 

Der  Gegensatz,  welchen  die  verhältnismäßig  niedrigen  und 
durch  ihre  Entfernung  noch  niedriger  erscheinenden  Inseln  des 
Quarnero  zu  der  hohen  Steilküste  des  Festlandes  bilden,  mag  den 
Anlaß  zu  dem  Namen  »Boduli«  gegeben  haben,  womit  man  hier 
landesüblich  die  Insulaner  bezeichnet,  sowie  zum  Kollektiv  }>Bodulia<ic 
(Bodulei,  analog  Tschitscherei  in  Nordistrien),  welches  vom  ganzen 
Archipelagus  gebraucht  wird,  »Podolei«  nämlich  und  »Podöliacc  be- 
deutet im'  lilyrischen  »Niederländler«  und  »Niederland,  welche  Be- 
zeichnungen auf  die  vor  Fiume  sich  ausdehnenden  Inseln  und  ihre 
Bewohner  besonders  passen.  Und  wie  Lorenz^  weiter  sagt,  kann  den 
Venezianern  das  Wort  »Podolei«  unmöglich  mundgerecht  gewesen 
sein  und  sie  dürften  es  in  Boduli  verwandelt  haben.  Diese  beiden 
verunstalteten  slawischen  Namen  werden  hier  so  allgemein  gebraucht, 
daß  sie  wohl  nicht  mehr  zu  puriQzieren  sind.  Dahin  gehören  die 
Inseln  Veglia,  Cherso,  Lussin  und  Sansego,  die  beiden  Oanidole  und 
Unie  mit  ihren  zahlreichen  vorgelagerten  Felsklippen,  die  allgemein 
Scoglien  genannt  werden.  Von  diesen  sind  wohl  nur  die  größeren 
bewohnt,  und  zwar  von  einem  kroatischen  Volksstamme  (Öakavci, 
weil  sie  mit  »öa«  antworten)  von  selten  mittlerer,  meist  jedoch  kleiner 
Statur  mit  blondem  schlaffen  Haar,  das  sich  bei  manchen  kräuselt 
insbesondere  bei  den  Mädchen.  Im  allgemeinen  hat  Weisbach  durch 
seine  anthropomeirischen  Untersuchungen  festgestellt,  daß  der  blonde 
Typus  unter  der  Bevölkerung  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd 
stetig  ab-  und  jener  der  dunkelfarbigen  zunimmt;  während  die  blond- 
haarigen Krausköpfe  einen  kleinen  Wuchs  zeigen  (Cherso  und  Veglia), 
weisen  die  dunkelhaarigen  den  größten  Wuchs  auf  (Lussin).  Eine 
Ausnahme  machen  in  der  Beziehung  die  blonden  und  rothaarigen 
Bewohner  der  Sandinsel  von  Sansego,  wo  sich  meist  schlanke  Gestalten 
vorfinden. 

Beim  Huldigungsfestzug  war  nur  ein  kleines  Häuflein,  10  Personen, 
darunter  4  weibliche,  von  der  Insel  Cherso  vertreten.  Landleute 
aus  der  weiteren  Umgebung  der  Stadt  Cherso,  und  zwar  aus  den 
Ortschaften    Bell,    Cherso,  Dragozelice,  Lubenice   und  Predodcica,   in 

*j  Lorenz:  .Ein  AasQug  in  die  Bodulei.'  Petermanns  Geograpliische  Mitteilungen, 
Heft  IL  1869. 
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ichwarzen  Gewändern.  Sowohl  Männer  wie  Frauen  sind 
ekleidet;  letztere  haben  die  Dolmatika  weiß  gesäumt  und 
I  Frauen  und  Mädchen  findet  sich  auch  ein  bunt  geblümtes 
Es  ist  interessant  zu  wissen,  daß  schon  Herodot  über  die 
bewohnenden  Skythen  sagt,  daß  sie  damals  allgemein  die 
ikleideten  (MsXoEvoyXoiw»:),  die  Träger  schwarzer  Kleider 
rurden.  So  scheint  diese  alte  Sitte  auch  bei  den  Chersanern 
em  Wuchs  und  kastanienbraunem  Haar,  die  eigentlich 
nd,  überkommen  zu  sein.  AufTallend  schien  mir  der  Brust- 
>ei  den  Männern,*)  die  mit  verschieden  geformten  silbernen 
ken  in  Formen  der  Himmelskörper,  Münzen  und  Medaillen 
varen.  Nicht  minder  interessant  waren  die  Halsketten  der 
eiche  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenfarbigkeit 
»rlen,  die  mit  Metallperlen  abwechseln,  an  die  Halsketten 
torischen  Bewohner  von  Krain  (Magdalenenberg)  erinnerten. 
Ten,  von  zahlreichen  Furchen  durchzogenen  Gesichtszüge 
diesen  Bewohnern  fast  das  Dunkel  der  Vergangenheit  auf 
1  Altvordern  ahnen. 

der  Insel  Sansego  waren  24  Personen  vertreten,  alle  dem 
nde  angehörig;  doch  obliegt  nur  der  männliche  Teil  der 
ng  dem  Fischfange,  während  ihre  Weiber  und  Mädchen 
)oden  mit  Gemüse  und  Wein  bebauen.  So  einförmig  der 
I  der  Insel,  so  drückt  sich  auch  in  den  Physiognomien 
Ikerung  eine  gewisse  Unausgesprochenheit  aus,  so  daß 
j  voneinander  im  Gesichtsausdrucke  abweichen.  Von 
i    Zügen    läßt   sich    bei   diesen    Bewohnern   am  wenigsten 

In  der  Tracht  zeigen  nur  die  Frauen  auffallende  Unter- 
1  Gegensatze  zu  den  anderen  Insulanerinnen,  so  daß  sie  leicht 
kannt  werden;  insbesondere  sind  es  die  Socken,  die  durch 
ckung  am  Fußteile  die  eigentliche  Beschubung  bilden;  der 
ndboden  enthebt  sie  des  Luxus  einer  eigenen  Bekleidung 
schuhen.  Sie  tragen  eine  weiße  Wolljacke  mit  Ärmeln,  die  sich 
1  Halse  bis  tief  an  die  Brust  öffnet,  und  einen  eigens  ge- 
n  Rock,  der  das  Aussehen  von  zwei  ineinander  entgegengesetzt 
m  Schürzen  hat.  (Siehe  die  Photographie  einer  Sansegotin.) 
ir  tragen  kurze  anliegende  Jacken,  lange  Hosen,  eine  Kappe 
'schuhe,  in  der  kälteren  Jahreszeit  sind  ihre  Kleider  aus 
jken  Wollstoffe  gefertigt.  In  den  photographischen  Auf- 
[ie  während  des  Festzuges  gemacht  wurden,  kommt  diese 
ppe  am  besten  zur  Anschauung.  Die  beiliegende  Abbildung 

eine  Gruppe  von  Frauen,  Mädchen  und  Knaben  in  ihrem 
vand  von  der  nahen  Insel  Canidole  grande,  deren  Tracht 
j  von  der  der  Nachbarinseln  Sansego  unterscheidet. 

U  wiederholten  Ansucheos  beim  Pfarramte  und  Bürgermeisteramte  konnte 
shtenbild  von  der  Insel  Cherso  erhalten. 
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II.  l^leinB  Mitteilungen. 


Ein  Weihnachtslied  aus  dem  Böhmerwalde. 

Mitgeteilt  von  Josef  Blau,  Freiböls. 

Es  war  am  5.  Dezember  1907;  ich  war  im  Wohnzimmer  mit  dem  Einpacken  von 
ßQchem  beschäftigt,  als  ich  die  KOcbentOr  seltsam  gehen  hörte  und  bald  darauf  den 
Gesang  einer  starken  weiblichen  Stimme  vernahm.  Ich  betrat  die  Küche  und  sah  da  ein 
üerbknochiges  altes  Weib  beim  Tische  stehen,  das  einen  groben  Buckelkorb  auf  dem 
RQcken  hatte,  eine  sogenannte  SpilzkOrm,  Kopf,  Hals  und  Oberkörper  waren  von  einem 
großen  Tuche,  einer  .Hülln",  verdeckt,  unter  dem  etwas  kurzen,  vielfaltigen,  haus* 
gewirchten  Kittel  von  rötlicher  Farbe  sahen  feste  Schnfirscbuhe  hervor.  Das  Weib  sang 
eine  Melodie  im  Dreivierteltakt  und  bewegte  dabei  eine  kleine  Wiege,  die  sie  auf  den 
Tisch  gestellt  hatte,  hin  und  her.  Der  Gesang  dauerte  ziemlich  lange,  da  die  Sfingerin 
alle  Strophen,  aber  mit  veränderter  Melodie  wiederholte,  was  ich  deshalb  nicht  gleich  merkte. 
Ab  das  Weib  fertig  war,  sie  hatte  zum  Wiegen  ein  Krippenlied  gesungen,  fragte  ich  sie 
verschiedenes.  Sie  gab  mir  bereitwilligst  Auskunft.  Sie  sei  73  Jahre  alt  und  stamme  aus 
Seewiesen,  dieser  großen,  ehemals  königlichen  Freibauerngemeinde,  heiße  Maria  Seiten- 
hofer  und  wohne  als  Inweib  bei  dem  Bauern  Karl  Heider  auf  dem  Trnmerlhof.  Ich  kannte 
einen  Sohn  dieses  Weibes,  der  Inmann  in  Heuhof  bei  Rothenbaum  ist.  Das  freute  die 
Alte  und  ich  lud  sie  zum  Sitzen  ein.  Auch  legte  sie  ihre  .Kflrm*  ab.  Sie  erzählte,  daß 
sie  das  Lied  vor  28  Jahren  von  'einem  anderen  Weibe  in  Seewiesen  gelernt  habe  und 
daß  dieses  Lied  früher  in  der  Christmette  vom  Volke  gesungen  worden  sei.  Nun  gehe  sie 
halt  herum  jeden  Winter  und  singe  den  Leuten  das  Lied  vor.  Dafür  bekomme  sie  ver* 
schiedene  Geschenke:  Brot,  Mehl  oder  etwas  Schmalz  in  einen  mitgefühlten  Topf,  auch 
Geld.  Sie  sang  mir  das  Lied  nochmals  vor,  und  ich  schrieb  die  Noten  auf.  Dann  sang 
ich  es  ihr  aus  meinen  Noten  vor,  und  es  gab  nimmer  viel  zu  verbessern.  Endlich  gab 
auch  ich  dem  Weibe  ein  Trinkgeld  und  lud  sie  ein,  nächstes  Jahr  wieder  zu  kommen. 
,Ja,  wenn  mir  der  Herrgott  das  Leben  schenkt,  komm  ich  wieder!'  Sie  kam  aber  heuer 
nicht  mehr.  Im  Frühh'ng  werde  ich  nachfragen,  ob  das  Weib  noch  lebt.  Hoffentlich  hat 
sie  heuer  ihren  Gesang  nur  anderswohin  verlegt;  sie  sah  ja  recht  gesund  und  auf  ihre 
Jahre  noch  recht  rüstig  aus.  Es  wäre  mir  doppelt  leid  um  diese  Trägerin  alter  Volks- 
poesie. Sie  bringt  ein  ^tück  Weihnachtsromantik  in  jedes  Haus,  und  der  uralte  Brauch, 
das  naive  Volkslied  hinterläßt  weiche  Gefühle,  die  andauern,  wenn  das  Lied  schon  lange 
verklangen.  Unser  Volksleben  vrfrd  doch  von  Jahr  zu  Jahr  ärmer! 

Ja,  von  der  Wiege  muß  ich  auch  etwas  sagen.  Sie  war  etwa  50  cm  lang,  die 
übrigen  Ausdehnungen  diesem  Verhältnisse  entsprechend.  Darin  lag  eine  geputzte  Puppe, 
wie  man  sie  überall  zu  kaufen  bekommt,  mit  einem  Kopfe  aus  Papiermasse.  Die  Wiege 
war  mit  Glas  Oberdeckt.  Eine  Ecke  der  Scheibe  war  zerbrochen,  da  das  Weib,  das  sie 
durch  das  Dorf  unter  dem  Umhängtuche  trug,  mit  der  Wiege  gefallen  war. 

Hier  das  Lied: 


* 


k 


i 


Auf,     auf,  ihr  Hir-ten  und  sdillft  nit  so   long!    Die  Nicht  ist  ver  - 


# 


gim-gen,    es     schei-net   die    Sonn.      Aof,     auf,       ihr    Hir-ten     und 


fe 


^ry JiJ  itfif  j  r  ir  J  rrir  r  -^  i'J  'i 

sdilSilnil  SO  long!     Die  NScht  ist  ver-goz^en,  es    schei-net  die     Sonn-«) 


*)  Man  beachte  die  wiri^same  Steigerung  der  Melodie  bei  der  Wiederholung. 
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Auf,  auf,  ihr  Hirten, 
Und  schläft  nit  so  long. 
Die  N&cbt  ist  vergongen, 
Es  scheinet  die  Sono« 


Scheberbero,  schebahem,*) 
Patz  di  fei  schon« 
Wensto  mitn  Heilond 
Willst  noch  Bethlehem  gebn. 


Mein  liaber  Johannes, 
Und  bsinn  di  nit  long ! 
Setz  auf  dei  schöns  HQaterl 
Und  moch  einen  Gong! 

Maria,  Maria, 

Mit  Herz  und  mit  Mund, 

Salve  Regina 

Alle  Tag  und  alle  Stund ! 


Da  baliclia  JosSfTe^ 
Host  an  eisgrabm  Boart,**) 
Der  den  Herrn  Jesnlein 
Kindlein  aufwoarl.  ♦♦*) 


Fig.  6.  »Freßglockct  in  Trieben,  Steiermark. 


Freftglocken  In  den  Alpen. 

Von   Karl   Reiterer,    Trieben. 

(Mit  1  Textabbildung.) 

Dem  Kulturbistoriker  fallen  heule  in 
der  nordwesth'chen  Steiermark  große  eiserne 
Scheiben,  in  der  Mitte  mit  einem  Loch,  auf, 
auf  die  man  zu  Mittag  und  abends  mit  einem 
Hämmerchen  schl&gt.  £s  sind  dies  die  so* 
genannten  Freßglocken  oder  EBglocken,  die 
älteste  Form  fQr  den  Ausdruck  .Glocke*,  f) 
Die  Größe  dieser  Eisenscheiben  ist  eine 
sehr  verschiedene,  der  Durchmesser  variiert 
zwischen  30  und  50  em,  der  Lochdurcb- 
messer  hat  gewöhnlich  9  bis  12  cm.  Eine 
solche  Eßglocke  hängt  in  der  Regel  auf  einem 
Nagel,  der  in  einen  Pflock  oder  in  die  Haus- 
wand eingetrieben  ist.  Nicht  nur  in  Bauern- 
höfen, nein,  auch  in  Bflrgershäusem  sind 
derlei  Freßglocken.  In, Trieben  ist  eine  beim 
Gasthof-  und  Realitätenbesitzer  Herrn  Leopold 
Seebacher,  die  andere  im  Gasthof  Klarmann. 
Unsere  Abbildung  zeigt  die  vom  Gastbof- 
besitzer  Leopold  Seebacher.  Bei  Bauern,  die 
noch  stabile  Bewohner  haben,  wird  die  Glocke 
noch  heute  benfltzt.  Was  das  Landgebiet 
betrifft,  in  welchem  diese  Scheiben  zu  treffen 
sind,  so  sei  bemerkt^  daß  ich  sie  in  der 
nordwesth'chen  Steiermark,  im  Euns-  und 
Paltentale  bei  größeren  Besitzern  traf.  Kleinere 
Bauern  oder  Gewerbetreibende  haben  diese 
Glocken  nicht.  Sie  dienen  dazu,  die  Haas- 
leute zur  Essenszeit  herbeizurufen.  Im  Moos- 
landl  beim  Großreifling  ist  beim  Radstatthof 
—  der  übrigens  auch  interessante  Sgraffitos, 
aus  drei  Jahrhunderten  stammend,  enthält  — 


♦)  Hebräische  Wörter.  —  *♦)  Einen  eisgrauen  BarU  —  ♦**)  Der  dem  Kindlein 
aufwartet. 

t)  Ver^l.  diese  Zeitschrift  Bd.  X,  S.  182  Cf.:  ,Die  Glocke  des  Bauernhauses«,  von 
Prof.  Dr.  H.  Meringer,  mit  Zusätzen  von  Dr.  M.  Haberlandt,  wo  diese  ringförmigen  , Glocken» 
i.um  erstenmal  besprochen  werden. 
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eine  Efiglocke  vom  Jabre  1368,  es  ist  das  aber  eine  wirkliebe  Glocke,  keine  Scheiben- 
glocke.  Ich  fahre  es  an,  um  za  zeigen,  dafi  im  14.  Jahrhundert  bereits  wirkliche  Efiglocken 
in  der  nordwestlichen  Steiermark  zu  treffen  waren.  Die  Glocken  in  Scheibenform  sind 
jedenfalls  viel  älteren  Datums  und  dürften  im  11.  Jahrhundert  Eingang  gefunden  haben. 
Die  Frefiglocken  haben  nicht  nur  eine  runde,  sondern  auch  eine  herzförmige  Gestalt. 
Ich  traf  eine  solche  beim  Scheibl  in  Triebental,  zwei  Wegstunden  sfidlich  von  Trieben. 
Sie  ist  83  cm  lang  und  29  cm  breit,  am  Rande  gekerbt,  mit  der  Marke  K.  W.,  was 
bezeugt,  dafi  diese  Gegenstände  seinerzeit  von  gewissen  Firmen  fabriksmSßig  hergestellt 
und  vertrieben  wurden.  Die  Dicke  der  herzförmigen  Glocke  beträgt  zirka  3  mm,  oben 
bt  ein  Loch,  in  das  ein  Haken  zum  Aufhängen  eingefflgt  ist.  Sonderbarerweise  traf  ich 
im  ganzen  Donnersbachtal  weder  eine  runde  noch  eine  herzförmige  Freßglocke,  auch  in 
der  Gegend  um  St  Martin  bei  GrObming  nicht.  Dort  hat  man  die  ablieben  hölzernen 
.GlOckeln'^  die  auch  in  Alpenhatten,  wie  zum  Beispiel  beim  Mar  in  Steinkeller,  vulgo 
Siebeohütten,  von  mir  getroffen  wurden.  Dagegen  gibt  es  sOdlich  vom  Donnersbachtale, 
im  Neumarkter  Bezirk,  viele  runde  eiserne  Eß^locken,  die  teils  auch,  wie  ich  es  traf, 
durchlöchert  sind. 

Adventspiele  In  der  WIndau. 

Von  Elise  Wendlinger,  Kitzbahel. 

In  der  Windau,  einem  bayrischen  Bergorte  zwischen  Westendorf  und  Leinkental, 
war  es  vor  Zeiten  der  Brauch,  in  der  Adventzeit  das  sogenannte  Gute  Hirten-Spiel  auf- 
zufahren. Es  waren  meist  arme  Kinder  von  Tagwerkleuten,  welche  sich  durch  dieses 
Spiel  etwas  verdienten 

Wenn  das  Spiel  beginnt,  klopft  es  an,  auf  das  .Herein*  kommt  ein  Jüngling  von 
unge^r  sechzehn  bis  achtzehn  Jahren.  Sein  Anzug  gleicht  dem  eines  Hirten,  sein  Gesicht 
Ist  mit  einem  kurzen  Vollbart  umrahmt,  in  seiner  Rechten  hält  er  einen  Hirtenkrumm- 
fitab;  er  hat  ein  Mädchen  iif  weißem  Kleide  bei  sich,  und  ein  Engel  folgt  ihm  nach.  Dann 
«pricht  der  gute  Hirt  zum  Engel,  er  soll  ihm  ja  dieses  Schaf  lein  bewahren  und  übergibt 
es  seiner  Pflege.  Der  Engel  zeigt  große  Freude  und  verspricht  dem  guten  Hirten,  sein 
Schöflein  zu  behüten.  Kaum  geht  der  gute  Hirte  weg,  so  kommt  der  bOse  Feind,  lockt 
das  Schäflein  vom  Engel  hinweg,  belastet  es  mit  einer  schweren  Kette  und  schleppt  es 
fort  Als  der  gute  Hirte  wieder  zurückkehrt,  erzählt  ihm  der  Engel  mit  traurigem  Blick, 
was  vorgefallen.  Und  nun  sucht  der  gute  Hirte,  bis  er  sein  Schäflein,  vom  Satan  bewacht, 
in  einem  Winkel  findet.  Das  Schäflein  blickt  reuig  und  sehnsüchtig  den  guten  Hirten  an. 
Dieser  zerbricht  Satans  Sklavenketten  und  nimmt  das  reuige  Schäflein  wieder  zu  sich. 
Damit  bt  das  Spiel  zu  Ende  und  die  Spieler  gehen  wieder  in  ein  anderes  Haus. 

In  den  letzten  Adventwochen  ist  es  Brauch,  daß  bei  den  Bauern  große  Laibe 
Brot  gebacken  werden ;  es  kommen  Klelzen,  gedorrte  Äpfel,  Schnitten,  Zibeben,  Weinberl, 
Feigen,  Nüsse,  Mandeln  und  allerhand  Sachen  hinein.  Die  Laibe  sind  sehr  grofi.  Jeder 
Dienstbote  bekommt  einen  solchen  als  Weihnachtsgeschenk. 

In  der  Christnacht  ist  um  12  Uhr  nachts  in  der  Pfarrkirche  ein  festlicher  Gottes- 
dienst  und  von  den  höchsten  und  weitesten  Bergen  kommen  die  Leute  herbei.  Sie  machen 
sich  ans  Hobspänen  große  Fackeln,  und  je  dunkler  die  Nacht,  desto  mehr  kommen  diese 
zur  Geltung. 

Des  Tiroler  Unterländer  Bauern  Helmfahrt  von  der  Alm. 
Von  Elise  Wendlinger,  Kitzbübel. 

Wenn  das  Ende  des  September  kommt  und  sämtliches  Heu  auf  der  Tenne  lagert 
während  das  Gras  auf  der  Alm  gelb  und  sehr  wenig  wird,  sagt  der  Bauer:  «Jetzt  müssen 
wir  die  Stallungen  heri lebten  fürs  Vieh;   in  zwei  Tagen  fahren  wir  heim  von  der  Alm.* 

Zwei  Tage  vor  der  Abreise  geht  der  Bauer  mit  einem  Knecht  auf  die  Alm;  es 
wird  die  noch  vorhandene  Milch  verbuttert  und  verkäst,  und  dann  wird  alles  auf  ein 
Bauemwagerl   hinaufgepackt   und  zum  Herabfabren  bereitet.   Morgens  in  aller  Früh  wird 
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aufgesianden  und  gemolken,  und  diese  letzte  Milch  bleibt  auf  der  Alm  für  die  Knechte, 
welche  noch  oben  bleiben  müssen  zu  allerhand  Arbeit ;  dann  werden  die  Glocken  herfor- 
gehoU.  Wer  es  nie  gesehen,  kann  es  nicht  glauben,  was  die  Kflhe  da  treiben,  wenn  sie 
ihre  Glocken  hören.  Dieses  Reißen  an  den  Ketten  und  dieses  Gebrfill!  So  gerne  sie 
im  Frahjahre  tu  Berge  steigen,  so  gerne  gehen  sie  im  Herbste  wieder  heim.  Die  Glocken 
sind  alle  mit  schönen  und  so  breiten  Lederriemen  angehängt,  daß  der  Hals  der  Knh  voll» 
ständig  bedeckt  ist.  Ein  größerer  Bauer,  der  oft  bis  achtzig  und  noch  mehr  Rinder  hat, 
hat  oft  fOnfzehn  bis  zwanzig  Glocken,  von  der  großen  Tuscbglocke  bis  zum  kleinen  Gras- 
glöckleio,  und  mancher  Bauer  hat  ein  gar  gutes  Gehör  für  ein  einstimmiges  Geläute. 
Die  Glocken  werden  den  schönsten  Koben  angehängt.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  daß 
ein  solches  Tier  auch  seinen  Stolz  und  seine  Ehre  hat!  Ich  habe  bei  zwei  Kühen, 
die  sich  früher  immer  freundschafthch  beleckten,  folgendes  gesehen:  Als  die  eine  einen 
Schönheitsfehler  bekam  und  aus  diesem  Grunde  die  Freundin  die  Glocke  erhielt,  wurde 
sie  dieser  so  feind,  daß  sie  dieselbe  zu  Boden  stieß  und  ihr  den  Bauch  aufschlitzte. 

Darum  bewegen  sie,  wenn  sie  beim  Heimfahren  die  Glocke  tragen  dürfen,  den 
Kopf  akkurat  nach  dem  Tone  derselben.  Dazu  werden  ihre  Homer  mit  Tannenreisig, 
mit  Lärchengipfel  und  mit  von  zu  Hause  mitgebrachten  Blumen  förmlich  bekränzt»  Da 
kommt  zuerst  ein  Bub,  dann  die  Kuh  mit  der  größten  Glocke  —  und  so  kommen  sie  alle 
nacheinander.  In  der  Mitte  geht  der  Herr  Kälberpapa  (Stier)  mit  seinem  dicken  Hals  und 
Schädel,  der  für  die  Glockenkühe  die  Ketten  tragen  muß.  Hin  und  wieder  kommt  ein 
Alpenknecbt,  der  Schnaps  oder  Alpeißl  unter  die  Leute  verteilt.  Alpeißl  sind  kleine 
Tröpflein  von  Butterteig,  in  Schmalz  gebacken,  die  dann  auf  ein  Brett  gestreut  werden, 
damit  sie  nicht  zusammen  picken.  Als  letzte  beim  Heimfahrlszug  kommt  dann  gewöhnlich 
die  Sennerin ;  in  Hemdärmeln,  das  Hfltlein  keck  auf  dem  Kopf,  geht  sie  stolz  hinter  ihren 
Pflegebefohlenen. 

Der  Erzbischof  von  Salzburg  und  der  Bauernknabe  vom  Brixental. 

Von  Elise  Wendlinger,  Kitzbühel. 
Im  Jahre  1850  kam  Seine  erzbischöfliche  Gnaden  nach  Brixen  im  Tale,  einem 
kleinen  Dörflein  zwischen  Hopfgarten  und  Kilzbühel,  welches  am  Fuße  der  hohen  Salfe 
ausgebreitet  liegt,  um  die  heilige  Firmung  zu  spenden.  Nachdem  die  heilige  Zeremonie 
vorüber  war,  erteilte  der  Bischof  den  Kindern  den  katechetischen  Unterricht  und  stellte 
ihnen  Fragen  in  betreff  der  Religion.  Die  Kinder  beantworteten  alle  Fragen  zur  Zufrieden- 
heit  des  Bischofs.  Da  sagte  Seine  Eminenz:  «Kinder,  ich  bin  mit  Euch^sehr  zufrieden; 
zur  Belohnung  dürft  auch  Ihr  mir  eine  Frage  stellen,  und  ich  muß  sie  Euch  beantworten.* 
Die  Kinder  schauten  einander  etwas  betroffen  an,  nur  ein  kleiner  Knirps  von  etwa  neun 
Jahren  blickte  schelmisch  unter  seinem  gesenkten  Köpfchen  hervor  und  lächelte  verstohlen. 
Der  Erzbischof  sab  es  und  sagte  zu  dem  Kleinen:  ,Du  Kleiner,  ich  sehe  es  Dir  an,  daß 
Du  mich  etwas  fragen  willst.*  Doch  der  Knabe  war  verlegen ;  endlich,  auf  die  Ermutigung 
seines  Religionslebres,  sagte  er:  ,Ja,  i  wisssat  schon  eppas,  aber  i  trau  ma  nit*  —  ,Ja, 
trau  Dir  nur,*  sagte  der  Bischof,  ,und  wenn  er  Dir  nicht  antworten  kann,  so  muß  sich 
Dein  Bischof  schämen,  daß  er  nichts  weiß.*  Der  Kleine  sagte  ganz  keck:  ,Ja,  so  sag* 
mir,  wann  der  Weg  mOad  wor*n  ist,  wann  das  Wassa  dOrst*  hat  und  wann  das  Leben 
g*storb'n  is?*  Seine  Eminenz  und  die  Herren  schauten  einander  an  und  lachten,  aber 
antworten  konnte  keiner.  Da  sagte  der  Knabe :  ,  Ja,  das  werd*s  wohl  do  wissen,  daß  der 
liebe  Jesus  g*sa^t  hat:  ,1  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.'  Und  mit*m  Kreuz* 
tragen  is  er  so  mQad  wor*n,  daß  ihm  aner  Irag'n  bat  helfen  müassen,  weil  er  z'sammVf&U*n 
is.  Und  am  Kreuz  oben  is  er  g'storb'n.  Und  auch  das  hat  der  liebe  Jesus  gesagt:  ,Ich 
bin  die  Quelle  des  lebendigen  Wassers,  und  am  Kreuz  hat  er  gerufen:  ,Mich  dürstet'.* 
Da  fragte  der  Bischof  den  Knaben:  .Wer  hat  Dir  das  gesagt?*  Dieser  antwortete:  .Das 
bat  mir  mei  Großmuata  g'sagt,  weil  mir  dö  öfter  allerhand  vom  Herrgott  vazäblt.*  Der 
Bischof  sagte  zu  den  Herren :  ,So  ein  altes  Weiblein  hat  oft  mehr  Sinn  für  Religion 
als  ein  hoch  Studierter.  Das  werde  ich  mir  merken,  daß  ein  einfaches  Tiroler  Bergkiod 
mich  überfragte.' 


Digitized  by 


Google 


Kleine  Mitteilnngeii. 


43 


Lieder,  Ballade  und  Ostanzeln  aus  dem  Kuhlindchen. 

(Kuhlander  Dialekt) 
Mitgeteilt  von  Otto  R.  Marescb. 

Lied   beim   Maibaumtragen.*)  —    —    —    —    —    —     —    — 

Blümle,  Blümle,  Maie  —_    —    —-     —    —    — 

Sei  m'r  olle  dreie.  —    —     ._     —     __^_ 

Große  Fischlen,  kleine  Fiscblen  —    —     —    —    _-    —    —    — 

Schwimmen  ei  dam  Teiche.  d^  Kuckuck  nemmt  die  Sihle, «) 

Rote  Reslen.  weiße  Reslen  o'r  Geier  nemmt  'n  Leib, 

Blühen  uf  dam  Strauche.  DV  Sperlich  »)  nemmt  dos  Oirschloch, 

Loß  die  große  binde  liege,  Qu  weg  is  aide  Weib. 

Doß  die  klaue  au  wos  kriege. 

Patle,  Patle,  greif  ei*6  Säekle,  Gstanzeln. 

Ga  m'r  u!  a  Hos,  a  Reckle.  g.  ^^^  jj.^^^j  ^  ^  ^a^^^^ 

Lied   beim   Schmeckostern.«)  Frißt  m'rnix  wie  Zuckerbaba.  «•) 

^  ^  „  ^,  Stria,  Stria,  Stria,  Stria,  heißa! 

Taberaner  junges  Madie, 

Loß  dich  peitsche,  n  -4  i  i 

^  -    .  .       .  ^.    w^.  . ,      .^  .«  Heit  a  mol,  morge  a  mol 

DoB  dich  ne,  die  Flehleu  beiße.  ^^^^  ^^ 

Im  a  £,  im  a  zwo,  ^  , 

Im  a  StQckle  Küche, 

Lo  mich  nej  long  suche.  Heinzebepp,  dos  Robevieh,  ^*) 

Hot  se  ausgenomme. 

Eine   Ballade.  Stria  . . . 

's  woir  a  mol  a  Pairiken,  >) 

Die  woir  halt  inde  krank,  ^'^»  ^^^  Weisser  Naz") 

On  wenn  s'  sot  g'frasse  woir,  Kommt  vom  Bergle  rundergerazt  •*) 

Do  loch  s'  of  d'r  Bank,  Stria  . . . 

rv,    D  ...  «  ,      ..  Hot  an  Sock  voll  Kruste, «») 

D'r  Pauer  gibt  zom  Nokvr  *)  nem  ,    ^^     .  ^     •         i  i.    * 

r^    LI  •»  -u       11      »Ml  Laßt  mich  nie  mal  kuste. 
On  kloit  ihm  oll  sei  Nut, 

On  wie  bar  wieder  haim  kern, 

Don  woir  dar  TaigP)  tut  g^,,^  Korl,  kuck,  am  Che  »•) 

Bist  du  denn  schon  g'stuive?«)  ^^^^^  ^  Schüßle  Krope '^)  drohe. 

No  Gott  sei  Low/)  on  Dank.  Stria  . . . 

Dir  war  ich  losse  leite       '  Korl,  Korl,  Rollebock,  >•) 

Sechs  Woche  lang.  Steck  'n  Kop  ein  Obetop. »») 

.Ihr  Träger,  git  ok  langsam,  ^^'*  '  *  * 

Doß  sie  niemehr  drwacht,*  Steck  *n  nej  zu  tief, 

On  wie  s*  of  dan  Friedhof  kämm.  Sonst  bist  morge  a  Dieb. 

Dos  Grob  woir  schon  g*macht.  Stria  . .  . 

>)  Das  Maibaumtragen  ist  eine  sehr  alte  Sitte.  Am  1.  Mai  tragen  die  Kinder  ein 
mit  Bftndern  geschmQcktes  Tannenbäumeben  bei  ihren  nächsten  Bekannten  umher  und 
bitten  um  eine  kleine  Gabe  ;  dabei  singen  sie  im  Kubländchen  obensteheLdes  Lied. 

*)  Wie  in  vielen  Gegenden  ist  auch  im  Kubländchen  (nordöstlicher  Teil  Mährens, 
im  allgemeinen  der  Neutitscheiner  Kreis)  das  sogenannte  .Schmeckostem*  gebräuchlich. 
Am  Ostermontag  gehen  die  jungen  Burschen  zu  den  bekannten  Mädchen  und  bitten  um 
ein  gefärbtes  Ei,  Kuchen,  Schnaps  u.  s.  w.  Dabei  schlagen  sie  mit  einem  geflochtenen 
sogenannten  Karbatsch  nach  den  Mädchen. 

»)  Bäuerin.  —  «)  Nachbar.  —  »)  Teufel.  —  •)  gestorben.  —  »)  Lob.  —  •)  Seele.  — 
*)  Sperling.  ~  i^  Zuckerbeben  =  Rosinen.  —  ^^)  Spatzen.  —  ^)  Heinzens  Pepi,  das 
Rabenvieh.  —  »»)  Neisser  Johann.  —  **)  heruntergelaufen.  —  »*)  Hartes  Gebäck.  —  «•)  Ofen.  — 
>0  Krapfen.  —  >*)  Rollebock  ist  das,  was  wir  mit  Wetzgeist  bezeichnen.  —   >*)  Ofentopf. 
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Hopsa  Liesle  ruber  und  nüber, 

Ga  m*r  a  Goscble,  *)  ga  d*rs  wieder. 

Stria  .  . . 

HansBoloch*)  bot  Schwein  gescblocht*, 
Hot  hunderttausend  Wörscht')  gemocht. 
Stria .  .  . 

Ton,  Ton,  Teperton  *) 

Hot  vo  bendn  'n  Forz  gelon. ») 

Stria  .  . . 


Wie  ich  bin  ein  Himmel  komme, 
Setzen  dreie  Kraut  asser.*) 
D*r  eine  haßt  mech  met  asser, 
D*r  zweite  giet  m'  an*  LOfTel^ 
D*r  dritte  nemmt  an*  Stan, 
Haut  m'r  *n  in  die  Ban, 
Saperlott  dou  lof  ich  haro. 

Am  Wiesle  geackert. 
Am  Reinle  gesät. 
Beim  Schatzle  geschlofe. 
Bis  Hahnle  bot  kräht. 


Vierzeiler  aus  dem  Innviertel. 
Mitgeteilt  von  Konrad  Mautner,  Wien. 


1. 
Und  da  Wirth  is  so  feifi: 
Schenkt  koan  rausching  nit  ein. 
Weils  eahm  selm  oft  passiert, 
Daß  ar  a  rauschi  wird. 

Die  Wirth  und  die  Broia, 
Wonn  die  amol  sterbnt, 
Kriagt  da  Toifl  an  Orbat, 
Wals  eahm  eh  scho  long  ghernt. 

Und  wem  geht's  denn  wos  on, 
Daß  i  a  Schurrbarterl  hon? 
Und  i  wett'  am  mei  Hans, 
Koana  reißt  ma  meifis  aus. 

Und  dos  Landlerisch  tonzn, 
Dos  gtollt  ma  so  wohl. 
Und  daß  s*  uma  thoand  tonzn, 
Des')  is  bei  da  Mitt*  hohl. 

2. 

Daß  i  so  kindisch  bi, 
Do  reißt*s  ml  weit  dahu 
Mentsehar  und  Spülleul* 
Sand  mei  greßli  Freid^ 

Mentsehar  und  SpQlleut' 
Sand  mei  greßti  Freid*. 


ß*n. 


Wer  ma  dos  bot  vorihl, 
Do  seh . .  ß  i  auf  d*  Leit\ 

Auf  d*  Leit*  muaß  ma  seh . 
Owa  Gott  muoß  ma«*  ehr*n. 
Wos  in  Leiten  recht  z*widar  is, 
Dos  thoamar  eahn  garn. 

3. 

Und  a  Landlermensch  liam, 
Wtkl  is  ab  no  browian. 
Auf  'n  Kropf  aufisteh'n, 
Siagt  ma  d*  Sunn  aolageh^n. 

Und  die  Landlerbandla, 

Die  NudUdrucka ! 

Und  hold  d*  Innviertla  kemmanl, 

Miaß'n  s*  umarucka. 

Und  i  reiß  di  und  schmeiß  di 
Und  wirf  di  um  d'  Erd'. 
Und  i  woas  da  dei  Dianderl  hoam, 
Wia  sa  si  gbert 

4. 
Owa  Diandal,  du  liabs, 
Wonnst  ma  du  amol  stiabsl. 
Wirst  ma  du  amol  krank, 
Leb*  i  a  neama  long. 


(Das  wurde  zu  einer  eigenen  Melodie  gesungen,  etwa  wie  die,  zu  welcher  das  .Wer 
a  Nesterl  will  bauen,*  gesungen  wird.  Bei  dem  a  (a  neama  long)  springt  die  Stimme  von 
der  Brnslstimme  in  die  Fistel.  Das  Gsetzl  ist  wohl  .allgemein  almerisch*,  wie  Werle  es 
nennt.  Alle  diese  Vierzeiler  stammen  von  Jo&ef  Ilzinger,  Bauernsohn  aus  Eberschwang 
bei  Ried,  Innviertel,  dem  jetzigen  Topfwirt  dortselbst.) 

Die  Jetzinger  kommen  schon  in  einem  Stelzhamer£chen  Gedicht  vor,  in  welchem 
ein  Vierzeiler  zitiert  wird,  der  lautet : 

.Buama,  hiazt  wiahrts  eng  na! 
Hiazt  keramant  d'  Jetzinga  u.  s.  w.' 

»)  Kuß.  —  »)  Walach.  —  »)  Würste.  —  «)  Tepers  Toni.  —  »)  gelassen.  —  •)  Kraut  essen. 
7)  Genitiv,  causal:    Dessen  ist  es  bei  der  Mitte  hohl,   daß   sie   herum  tanzen   tun, 
eine  gspassige  Form,  wurde. mir  mit  ebendiesen  Worten  erklärt. 


Digitized  by 


Google 


Kleine  Mitteilangen.  45 

Flasche  s=  Schandateln. 

(Zu  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  XIV,  208.) 
Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  E.  Hoffmann-Krayer,  Basel. 

Die  Bezeichnung  .Flasche*  für  Schandstein,  die  B.  A.  aus  Bautzen  belegt,  ist  in 
Grimms  .Rechtsalterlflmern*  4.  Aufl.,  Bd.  U,  S.  316,  aus  verschiedenen  Gegenden 
nachgewiesen,  darunter  auch  «des  puttels  Flasche*  aus  einem  liegnitziscben  Rechtsbuch 
von  1399. 

Aus  Osterreich  seien  noch  folgende,  bei  Grimm  fehlende  Beispiele  angeführt: 

Seh.  Graner:  «Ober  die  ältesten  Sitten  und  Gebrauche  der  F^gerlftnder*  (1825), 
herausgegeben  von  A.  John  (Prag  1901),  S.  77 :  ,Die  Huren  mußten  sich  auf  eine  Bank 
beim  Pranger  stellen,  eine  Flasche  um  den  Markt  tragen  [dazu  eine  Abbildung] 
und  wurden  dann  unter  Trommelschlag  zum  Tore  hinausgepeitscht*. 

Tbeod.Unger:  »Steirischer  Wortschatz.*  Herausgegeben  von  F.  Khull  (Graz  1903), 
S.  238 :  yF I a s c h e,  liederliche  Weibsperson,  in  älterer  Sprache  auch :  Schandstein 
in  Flaschenform  zum  Tragen  für  zanksüchtige  Weiher.*  (Vergl.  d.  Angerer,  Marktbch.  1586.) 

Probleme  bajuvarischer  Hausforschung. 
Von  Karl  Rhamm,  Innsbruck. 
(Mit  2  Textabbildungen.) 
(Entgegnung  auf  A.  Dachlers  Besprechung,  diese  Zeitschr.  Bd.  XIV,  S.  220  ff.) 
In  meinem  Buche  .Altgermanische  Bauernhöfe  im  Obergang  vom  Saal  zu  Fletz  und 
Stubb*,  habe  ich  den  Versuch  gemacht  —  wohl  in  diesem  Umfang  der  erste  seiner 
Art  —  auf  Grund  weitgehender  Ermittlungen  auf  germanischen  und  slawischen  Gebieten 
die  verschiedenartigen  Einrichtungen  innerhalb  der  Bauernhöfe  in  ihrer  Entwicklung  von 
Urzeiten  her  klarzulegen,  und  auf  diesem  Wege  unter  Ablösung  rein  kulturgeschichtlicher 
Einflüsse  und  Bewegungen  die  ethnographischen  Grundlagen  jener  nicht  selten  auf  engem 
Raum  zu  den  schroffsten  Gegensätzen  gesteigerten  Verschiedenheiten  herauszuheben,  um 
am  letzten  Ende  etwas  Licht  in  die  Verschiebungen  zu  bringen,  die  bei  dem  Zusammcn- 
schhefien  der  groOeu  Stämme,  mit  denen  die  deub<che  Geschichte  beginnt,  aus  den 
Taciteischen  Grundstämmen  tätig  gewesen  sind.  Abgesehen  von  dt^n  rein  volkskundlichen 
Tatsachen,  habe  ich  mich  bestrebt,  alle  sonstigen  Behelfe,  deren  ich  habhaft  werden 
konnte,  insbesondere  auf  sprachlichem  Gebiet,  in  weitestem  Umfang  beranzuriehen,  und, 
um  das  von  vornherein  zu  betonen,  ich  sehe  gerade  in  der  engen,  fortlaufenden  Verbindung 
volkskundlicher  und  sprachlicher  Hinweise  die  einzige  Gewähr  für  die  Fruchtbarkeit  derartiger 
Untersuchungen.  Die  Wichtigkeit  der  Benennungen  erweist  sich  nach  zwei  Seiten :  bei  den 
Lehnwörtern,  die  häufig,  nicht  immer,  auf  die  Entlehnung  der  Sache  deuten,  sodann  bei 
den  Verschiebungen  der  Bedeutung,  insofetne  sie  den  Niederschlag  einer  Entwicklung 
darstellen.  Aber  gerade  hierin,  in  dem  Abgehen  von  der  rein  ethnographischen  Methode, 
wie  sie  selbst  von  namhaften  Forschern,  wie  zum  Beispiel  Heikel,  mit  bewußter  Einseitigkeit 
testgehalten  und  empfohlen  wird,  liegt  ein  Obelstand.  Das  Bauernhaus  und  seine  Ein- 
richtung iit  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
getreten,  derart,  daO  jede  Veröffentlichung  sich  ganz  verschiedenen  Kreisen  gegenübersieht. 
Diejenigen,  die  wohl  am  ehesten  berufen  sind,  derartigen  Stadien  volles  Verstfndnis 
entgegenzubringen,  nämlich  die  Germanisten,  überhaupt  sprachlich  geschulte  Philologen, 
werden  sich  vielleicht  am  allerwenigsten  bemüßigt  finden,  einer  Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  die  doch  in  erster  Linie  auf  ethnographischem  Boden  steht.  Man  sieht  einen 
Gewalthanfen  von  zünftigen  Architekten,  Landwirten,  Kulturhistorikern  und  Ethnographen 
sieb  zu  Gericht  setzen,  von  denen  die  letzteren  in  jedem  Winkel  der  Erde  mehr  Bescheid 
wbsen,  als  in  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft,  wie  noch  jüngst  die  überschwenglichen 
Lobeserhebungen,  die  über  das  Buch  des  dreisten  Plagiators  Fr.  Krauss*)  von  allen  Seiten 


•)  Vergl.  die  demnächst  in   den  , Hessischen  Blättern  für  Volkskunde*  Ml,  4  (be- 
ziehungsweise 5)  erscheinende  Besprechung  von  M.  Murko  in  Graz. 
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lO  die  Berichterstatter  von  den  slawischen  Zeitschriften,  die  er 
•en.  All  diese  sind  dem  Verfasser  an  fachmfinnischen  Kennt* 
me  den  Einblick  in  gewisse  Gesetzmäßigkeiten  der  £ntwick- 
Grenzgebieten  nur  durch  einen  weiten  Oberblick  über  die 
-e  Vertramheit  mit  dem  Gegenstande  erworben  werden  kann, 
lacht  sich  besonders  in  dem  vierten  nnd  letzten  Abschnitt 
m  Prflfstein  meines  Modus  procedendi  darstellt,  zugleich  das 
den  Antrieb  zum  tieferen  Eindringen  in  die  altnordischen 
i  gegeben  hfit.  Da  die  Außenlande,  die  von  den  Bajuvaren 
isitz  genommen  wurden,  zuletzt  den  Slawen  angehörten, 
iders  in  den  Gebirgen  von  Kärnten  und  Steiermark  noch 
10  muß  man,  um  etwaige  slawische  ROckslände  auch  im 
ischeiden,  die  Einrichtungen  kennen,  die  von  den  Slowenen 
id  indessen  die  Anlagen  der  Slowenen  selbst  in  Krain  ganz 
irsprQnglichen  Verfassung  durch  deutsche  Einflüsse  gftnzlich 

zu  erschließen,  muß  man  auf  die  altslawischen  Zustände 
iter  den  Karpathen  behauptet  haben,  die  aber  von  mir  erst 
t  werden,  ohne  daß  ich  in  der  Lage  bin,  der  dort  gewonnenen 
iVenn  ich  nun  behaupte,  um  einen  Fall  herauszugreifen,  daß 

der  Stube  in  die  Ostalpen  kamen,  während  die  Deutschen 
scbrittenen  Kultur  dieses  Gerät  sich  erst  ein  ganzes  Jahr- 
io  fürchte  ich,  allgemeinem  Kopfschütteln  zu  begegnen. 
,  jeder  auf  seine  Wei^e,  ihre  Unterscheidungen  von  dem, 
ivarisch  wollen  angesehen  wissen,  über  die  deutsche  Grenze 
en  und  Magyaren  hineintragen)  laufe  ich  Gefahr,  in  den 
luvinisten  zu  kommen,  wenn  ich  umgekehrt  slawische  Ein- 
Domäne Dachlers,  dem  Sitz  seines  .bajuvarischen*  Hauses, 
i,  sondern  fast  bis  an  die  alte  Grenze  von  Altbayern  ver* 
iahen  sich  mir  bei  der  Besprechung,  die  Dachler  meinem 
idmet  hat,  aufgedrängt  und,  da  ich  mit  der  Möglichkeit  zu 
Fusionen  aus  ähnlichan  Gründen  auf  denselben  Ton  gestimmt 
isen,  gewisse  Voraussetzungen,  von  denen  ich  ausgegangen 
;reis,  als  ihn  mein  Buch  zu  erwarten  hat,  im  Zusammenhang 
(lasse  gegen  die  Einwände  Dachlers  zu  vertreten,  zumal  diese 
sbkeit  gegen  meinen  Standpunkt  nicht  leicht  zu  übertreffen 
hlers,  der  unbestritten  als  der  hervorragendste  Kenner  der 
isammenhang  gilt,  leicht   manchen   von   der   selbständigen 

abhalten  kann. 

sind:  1.  Daß  die  Germanen  bei  ihrer  endgiltigen  Nieder- 
iso im  6.  Jahrhundert,  eine  ausgebildete  Acker-  und  Vieh* 
b  die  in  unserem  regnerischen  Klima  erforderlichen  Vorrich- 
tallungen,  gehabt  haben,  woraus  sich  weiter  eine  bestimmte 

Hofordnung  ergibt.  Ob  eines  oder  mehrere  dieser  Gebäude 
mlichkeiten  miteinander  in  Verbindung  gebracht  waren,  bleibt 
ir  von  keinem  unserer  großen  Stämme,  auch  nicht  von  den 
ihtlicher  Zeugnisse  mit  Sicherheit  nachweisen  können,  aus 
nme  er  zusammengesetzt  ist.  Von  den  Bajuvaren  ist  bekannt, 
'onglomerat  von  ostgermanischen  Stämmen  gehalten  wurden, 
ien  Markomannen  (und  Quaden)  stehen  geblieben  ist,  trotzdem 
Tolk  fast  unerhört  —  nach  dem  Markomannenkrieg  mehrere 
[ste  Lebenszeichen  gaben,  so  befindet  jnan  sich  da  gewisser- 
m  man  sich  nur  deshalb  unterwirft,  weil  das  Bajuvariecbe 
(lit  dem  Alemannisclien  zeigt  und  man  kein  anderes  west- 
^hbarscbaft  zur  Verfügung  hat.  Aber  noch  G.  Freitag  wollte 
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io  den  bayrischen  Hochländern  Nachkommen  von  Heralern  sehen,  weil  ihm  die  Sehildiernnfr* 
die  Prokop  yon  ihnen  entwirft,  anf  jene  zu  passen  schien.  SchOnwerth  wiederum  ver- 
mutete  in  den  Oberpfälzern  Abkömmlinge  von  Goten  auf  Grund  gewisser  Eigenheiten 
der  sehr  abweichenden  oberpfälzischen  Mundart,  denen  selbst  der  erste  Kenner  derselben, 
Brenner,  einigermaßen  ratlos  gegenübersteht.  Wenn  ich  also  nicht  wie  jene  im  Innern, 
sondern  an  der  Peripherie  des  altbajuvarischen  Gebietes,  in  Strichen,  die  erst  später  von 
Allbayern  aus  eingenommen  wurden  und,  was  selbstverständlich,  mundartlich  angeglichen 
sind,  in  Dingen,  die  nach  meinen  bbherigen  Erfahrungen  ständiger  und  weniger  dem 
Wechsel  unterworfen  sind  als  Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und  dergleichen  (worauf  mich 
Dachler  verweisen  will),  Einrichtungen  finde,  nicht  nur  in  Hausbau  und  Hofordnuug,  sondern 
ebenso  in  den  Pfluggeräten,  um  von  anderem  nicht  zu  reden,  Einrichtungen,  die  ich  nach 
feststehenden  Gesetzen  der  Entwicklung  in  keiner  Weise  und  auf  keinem  Wege  aus  Alt* 
bayern  ableiten  kann,  so  liegt  es  doch  nahe  genug,  an  abgesprengte  flachtige  Reste  jener 
ostgermanischen  Stämme  zu  denken,  von  denen  fast  ein  halbes  Dutzend  in  dem  benachbarten 
Gelände  zerschlagen  ist.  Will  man  mir  entgegnen,  daß  die  slawische  Flut,  die  sich  im 
6.  Jahrhundert  über  die  Ostalpen  ergoß,  derartige  Reste,  soweit  vorhanden,  hätte  weg- 
schwemmen müssen,  so  erkenne  ich  diesen  Einwand  nicht  an.  Die  Slawen  waren  gar  nicht 
so  unduldsam,  wenn  sie  sonst  Platz  hatten.  Es  ist  bezeugt,  daß  noch  im  9.  Jahrhundert 
in  MOsien  Gotisch  gepredigt  wurde,  wo  doch  Jahrhunderte  schon  nicht  nur  die  Slawen 
gehaust  hatten,  sondern  die  noch  wilderen  Bulgaren.  Helmold  berichtet,  daß  jenseits  der 
Elbe,  unter  den  Liutizen,  ein  Stamm  lebte,  der  die  drei  von  ihm  beim  Namen  genannten 
germanischen  Hauptgötter  verehrte ;  wenn  derselbe  Helmold  erzählt,  daß  der  westliche  Teil 
des  Landes  der  Heveller  eine  aus  Slawen  und  Sachsen  gemischte  Bevölkerung  beherbergte, 
so  möchte  ich  auch  hier  eher  an  ältere  germanische  Reste  denken,  als  an  so  massenhaft 
von  der  anderen  Seite  der  Elbe  her  zusammengeraubte  sächsische  Sklaven.  Auch  wird 
angenommen  —  so  auch  neuerdings  Dopsch,  S.  66  —  daß  die  Slawen  zunächst  die  ebenen 
Flußtäler  besiedelten,  wobei  in  den  Bergen  Raum  genug  für  andere  blieb.  Man  könnte 
ja  auch  denken,  daß  diese  Reste  vor  dem  Andrängen  der  Slawen  nach  Norden  auf  die 
bajuvarischen  Greozstriche  zurückwichen,  wobei  ihnen  später  in  erster  Linie  die  Germani- 
sierung der  unterworfenen  Slawengebiete  zufiel.  Überhaupt  sind  die  echten  Altbayern  wohl 
derjenige  germanische  Stamm,  der  sich  am  schwersten  von  der  Scholle  trennt,  ungern 
auswandert,  im  geraden  Gegensatz  zu  den  Schwaben,  die  man  überall  in  der  Welt  findet. 
Aber  die  Slawen  haben  nicht  nur  die  Alpen  in  Besitz  genommen,  sondern  auch 
Niederösterreich,  also  diejen'ge  Landschaft,  die  für  Dpcbler  bei  seiner  Unterscheidung 
von  «fränkisch*  und  .bajuvarisch*  maßgebend  gewesen  ist,  und  ich  habe  darauf  hingewiesen, 
daß  wir  auch  hier  mit  slawischen  Rückständen  in  Haus-,  Hof-  und  Dorfordnung  zu  rechnen 
haben  (vergl.  mein  Buch  S.  943,  Anm.  2).  Da  ist  das  Wort  «pregarten*,  das,  ohne  Zweifel 
slawisch,  auf  beiden  Seiten  der  Donau  in  Oberösterreich  verbreitet  ist  und  das,  wie  es  sich 
an  einen  bestimmten  Platz  im  Dorfe  oder  Hof  heftet,  der  slawischen  Dorfordnung  entnommen 
ist.  Aber  ich  habe  nicht,  wie  Dachler  behauptet  (S.  226),  bloß  wegen  des  «angeblich**) 
slawischen  Wortes  «pregarten*  auf  slawische  Rückstände  geschlossen.  Vielmehr  habe  ich  auf 
Grund  eigener  Wahrnehmung  gezeigt,  daß  noch  in  der  Gegend  von  Zellemdorf,  tief  in  Nieder- 
Öflterreich,  andere  slawische  Eigentümlichkeiten  vorkommen,  das  gestaffelte  Strohdach  und 
die  Gartenstellung  der  Scheune.  Da  Dachler  meine  nur  in  der  Anmerkung,  mehr  beiläufig, 
vorgebrachten  Bemerkungen  nicht  genügen,  will  ich  etwas  weiter  darauf  eingehen.  Das 
deutsche  Strohdach  wird,  soweit  ich  bis  jetzt  sehe  —  in  weiten  Strichen  findet  man  ja 
keines  mehr  —  überall  so  angefertigt  wie  in  Niedersachsen,  von  den  Niederlanden  (Mit- 
teilung aus  Drenthe)  und  dem  südlichen  Schweden  (Mitteilung  ans  Halland)  an  bis  in  das 
südliche  Tirol  (Mitteilung  aus  dem  Sarntal)  und  bis  zur  ungarischen  Grenze  hinab  (Mit- 
teilung aus  Krumbach,  Niederösterreich).  Die  Schäube  werden  auf  das  Dach  gehoben, 
hier  aufgelöst,  das  Stroh  mit  den  Ähren  nach  oben  schichtweise  auf  die  Latten  gebreitet 


*)  Um  Dachler  zu  beruhigen,  habe  ich   mir  von  dem  Grazer  Slawisten   M.  Murko 
die  slawische  Herkunft  bestätigen  lassen. 
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rch  QuerstaDgen  angedrackt,  die  mit  Wieden  an  die  Latten  festgebunden  werden. 
es  dabei,  so  würde  das  Dacb  wegen  der  vortretenden  dicken  Halmenden  Staffel- 
aasseben.  Dem  wird  begegnet,  indem  man  die  Halmenden  mit  einem  Brett,  das 
rben  oder  Rinnen  verseben  ist,  solange  klopft,  bis  das  Dacb  eine  glatte  Fläche 
Dieses  , Deckbrett',  «Streicbbrett*,  ist  ein  sicheres  Kennzeichen  deutscher  Ein- 
g  und  als  solches  nach  Südost  über  die  Slowenen  bis  in  das  kroatische  Zagorien, 
dost  bis  nach  Litauen  gedrungen.  Ganz  verschieden  ia  die  Deckung  bei  den 
len  Weststftmmen.  Da  die  Slawen  das  Brett  nicht  anwenden,  sieht  das  Dacb,  wenn 
i  Schättbe,  die  meistenteils  einzeln  angebunden  werden,  mit  den  Ähren  nach  oben 
affelfOrmig  aus.  Will  man  ein  glattes  Dach  haben,  so  muß  man  die  Schfiube  mit 
nnen  Ährenenden  nach  unten  legen,  was  aber  lodderig  aussieht  und  wenig  haltbar 
iT  in  jedem  Falle  werden  an  den  der  Witterung  ausgesetzten  Walroecken  die  etwas 


Abb.  7.    Dorfgestalt  aus  Priekopa,  Komitat  Turöcz-Szent  Morton. 
(Mitgeteilt  durch  Herrn  P.  Sochan.) 

{genommenen  Schäube  mit  den  Halmen  nach  unten  gelegt  und  an  dieser  £ck- 
ag  ist  jedes  westslawische  Strohdach  zu  erkennen.  So"  bei  den  Tschechoslawen, 
len,    den  Sorben,  und  ich    habe   es  sogar   noch   auf  altslawischem  Boden  in  der 

von  Torgau  und  Delitzsch  gefunden.  Diese  Einrichtung  nun  habe  ich  in 
idorf,  Zellerndorf  und  noch  Sigmundsherberg  gesehen,  in  den  ersten  beiden 
aneben  eine  andere  slawische  Besonderheit,  die  Rückstellung  der  Scheune.  Hierbei 
ämlich  die  Scheune  nicht,  wie  überall  und  ohne  jede  Ausnahme  bei  allen 
en  Stämmen,  auf  dem  Hofe  selbst,  wobei  sie,  besonders  ehedem,  vor  der 
Llnng  des  Wohnhauses,  das  mächtigste  Gebäude,  für  die  ganze  Anordnung 
scbeinung  des  Hofes  den  Ausschlag  gibt,  sondern  abseits  im  Garten,  bis  dicht 
iteren  Feldwege.  Diese  Gartenscheune,  wie  man  sie  fQglich  nennen  kann, 
b  allgemein  hei  den  Slowaken  in  den  geschlossenen  Dörfern,  vielfach  in 
1,  Mähren  erhalten  und  weiter  von  mir  in  den  ehemaligen  Gebieten  der  Sorben 
m  der  Saale  bis  zur  Lausitz  bei  alten  Strobschennen  hie  und  da  beobachtet,  aber 
leit  geraumer  Zeit  abgestellt,  nicht  bloß  infolge  von  Neubauten.  Wurde  mir  doch 
stewitz  bei  Riesa  erzählt,  daß  diese  Scheunen  mehrfach  von  ihrer  alten  Stelle  auf 
trecke  bis  100  Schritte  weit  auf  Rollen  nach  dem  Hofe  verfahrt  seien.  Dazu  kommt, 

Gurtenscheune  hier  wie  in  dem  Südwesten  der  ungarischen  Slowakei  die  Tennen- 
,  am  Giebel  hat.  Nun  kenne   ich  Niederösterreich   im  Norden  der  Donau  nur  aus 
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einigen  Stationen,  wie  den  obgedachten,  wo  ich  die  Fahrt  unterbrochen  habe.  Wenn  ich 
hier  sofort  auf  dereinstige  slawische  RQckstände  stoße,  ist  es  doch  anzunehmen,  daß  diese 
Spuren  eine  weite  Verbreitung  haben.  Auch  die  slawische  Konstruktion  des  Dach- 
vorsprunges auf  der  Langseite  mittels  Oberschießen  der  Bundtrime  ragt  nach  Nieder- 
österreich hinein  (0.  Firhas  in  den  , Forsch,  zur  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde"  XVI, 
S.  518  u.  Fig.  14).  Die  Behauptung  Dachlers  (S.  225),  daß  dies  erst  eine  neuere  Einrichtung 
sei,  ist  ganz  willkürlich.  Czarloryski  (,0  stylu  krajovym*,  S.  10  ff,  ,Über  den  ländlichen 
Stil*)  führt  unter  den  Kennzeichen  des  .ländlichen',  das  ist  altpolniscben  Stils,  außer  dem 
tiefen  Walm  gerade  diese  Eigentümlichkeit,  die  Vorschiebung  des  Daches  durch  Verlänge- 
rung der  Trambalken  bis  zu  Im  auf,  im  Gegensatz  zu  dem  von  ihm  sogenannten 
«preußischen*  oder  «teutonischen*  Stil,  der  zu  seinem  Schmerz  den  polnischen  Stil  im 
Posenschen  schon  verdrängt  hat. 


Abb.  8.    Dorfgestalt  aus  Hrussö,  Komitat  Hont. 
(Nach  einer  Photographie  in  der  ethnographischen  Abteilung  des  Nationalmuseums  zu  Budapest.  *) 

Ich  fühle  mich  demnach  voll  berechtigt,  anzunehmen,  daß  auch  die  eigenartigen 
Zeilendörfer  mit  den  langgestreckten  schmalen  Höfen  nicht  fränkisch  sind,  wie  Dachler 
will,  sondern  slawisch.  Auf  die  Frage  Dacblers  (S.  227) :  «Woher  hätten  die  Slawen  diese 
geordnete  planmäßige  Anlage  sonst  genommen;  wo  kommt  sie  sonst  bei  ihnen  vor?* 
erwidere  ich:  Genau  dieselben  Anlagen  finden  sich  bei  den  Slowaken,  soweit  sie  in 
den  offenen  Tälern  in  geschlossenen  Dörfern  siedeln.  Ich  teile  hier  zwei  Ansichten 
von  Dorfgassen  aus  den  Komitaten  Hont  und  Turöcz  (Vergl.  Abb.  7  und  8)  mit,  auch 
hier  Hausgiebel  und  Tor  unmittelbar  an  der  Gasse,  dann  folgt  der  Nachbar,  die  Höfe 
schmal  und  langgestreckt  nach  hinten.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Dörfer  äußert  sich 
eine  magyarische  Quelle  («Magyarorsz^g  Varmegyei  6s  Värosai*  1.  381):  «Die  Slawen  bauen 
meistens  ein-  oder  mehrzellige,  aber  in  langer  Gestalt  laufende  Döifer.  Wo  man  ein  so 
gebautes  Dorf  auf  seinen  Ursprung  untersucht,  wird  man  regelmäßig  auf  slawische 
Gründung  stoßen.  Die  Magyaren  dagegen  lieben  es,  auch  bei  kleinen  Gemeinden,  huufen- 
artig,  wo  möglich  um  die  Kirche  zu  bauen.*  Also  wohl  die  altmagyarische  Zeltordnung. 
Daß  bei  dieser  Verschiedenheit  von  keiner  «fränkischen*  oder  «bajuvarischen*  Beein- 
flussung  die  Rede   sein   kann,   liegt   klar  auf  der  Hand.    Hiernach  wird  man   mir    wohl 

*)  Die  Zinkslöcke  zu  Abb.  7  und  8  verdanken  wir  der  Freundlichkeit  des  Verlages 
von  K.  Hhamms  Werk:  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

aSeitschrifl  Tür  osterr.  Volkskunde.  XV'.  4 
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men,  daß  allein  aus  diesem  Grunde  die  niederösterreichischen  Anlagen  sich  schlecht 
gtien,  von  ihnen  spezifisch  bajuvarische  Einrichtungen  abzulesen. 

^un  behauptet  aber  Dachler  in  seiner  Polemik  (S.  222),  daß  er  ,auf  österreichischem 
nach  reichsdeutschen  Beispielen  (von  mir  hervorgehoben.  D.  Verf.) 
le,  fränkische,  alemannische  Hausformen  unlerscheidei*.  Das  kann  doch  nichts 
heißen,  als  daß  er  seiner  Vorstellung  von  der  bajuvarischen  Hausform  die  alt- 
len  Einrichtungen,  zwischen  dem  Böhmerwald  und  den  Alpen  zugrunde  gelegt  hat. 
sine  Vorstellung  geht  dabin,  daß  das  bajuvarische  Haus  sich  von  jedweder  inneren 
ung  mit  den  Stallungen,  nämlich  durch  einen  inneren  Gang,  freihält,  auch  da, 
nit  ihnen  unter  einem  Dache  vereinigt  ist,  wie  in  den  Erzherzog!  Qroern,  wogegen 
ikische  Haus  stets  den  Hauptstall  einschließt,  nicht  nur  äußerlich,  sondern  bei  innerer 
ung  mit  den  Wohnräumen.  Nun  habe  ich  ja  Dachler  vorgehalten,  daß  diese  von  ihm 
ns  «fränkisch"  behauptete  Besonderheit  auch  in  Altbayern  herrscht,  woher  er  be- 
,  seine  „bajuvarischen'*  Merkmale  entnommen  zu  haben,  und  zwar  in  Niederbayern, 
m  der  Donau,  also  gerade  in  den  Gegenden,  die  von  dem  Verdachte  alemannischer 
nkischer  Beeinflussung  am  entlegensten  sind,  in  noch  weit  stärkerem  Maße,  als  dies 

0  in  Franken  vorkommt,  nämlich  so,  daß  die  Wohnung  derart  zwischen  Viehstall  auf 
m,  Pferdestall  auf  der  anderen  Seite  eingeschaltet  i^t.  daß  man  von  dem  Fletz,  dem 
r,  in  den  Kuhstall,  von  der  Stube  in  den  Pferdestall  tritt  (siehe  meine  Hisse  Fig.  114 
»).  Eine  Anlage,  die  weniger  dem  entspricht,  was  Dachler  für  «bajuvarisch*  aus- 
\i  sich  überhaupt  schwer  denken.  Auf  diesen  meinen  Vorhalt  hat  Dachler  sich 
müßigt  gesehen,   zuzugeben,   daß    man    «ganz  richtig  statt  fränkisch  auch  mittel« 

sagen  kann*,  bleibt  jedoch  ,un verrückt  bei  seiner  Ansicht*  (S.  227).  Aber  mit 
l^inkelzügen  ist  mir  nicht  gedient.  Um  einen  juristischen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 

1  eine  praesumtio  juris  dafür,  daß  die  Kriterien  für  das,  was  bajuvarisch  sein  «oll, 
hstin    den    Ursitzen   des  Stammes   zu    suchen  sind,    nicht  in  diesen 

len,  unter  besonderen,  mehr  oder  weniger  verwickelten  UmstSnden  auf  fremdem 
päter  erworbenen  Außenlanden ;  nachdem  ich  diese  an  sich  selbstverätändliche 
etzung  noch  durch  Anführung  der  obigen  Tatsachen  gestützt  habe,  darf  ich 
1,  daß  Dachler  entweder  seine  Erklärung  der  „bajuvarischen*  Hausform  aufgibt, 
S  er  mich  darüber  belehrt,  wie  es  kommt,  daß  sein  .bajuvarischer'  Typus  in  den 
Sitzen  des  Stammes  schlechterdings  nicht  mehr  aufzufinden  ist  Die  einzige 
,  die  hierauf  gegeben  werden  könnte  und  die  er  auch  andeutet  (S.  227),  ist,  daß 
ikische  Einflüsse  tätig  gewesen  sind.  Diesem  Einwände  werde  ich  in  dem  folgenden 
begegnen.  Für  diesmal  beschränke  ich  mich  darauf,  einige  Behauptungen  Dachlers 
stellen,  welche  die  Zuverlässigkeit  meiner  Darstellung  in  ein  schiefes  Licht  rücken 

uf  Seite  224  belehrt  uns  Dachler :  ,  Die  Ofenheizung  bezweckte  in  erster  Linie  die 
mg  eines  rauchlosen  Wohnraumes,*  und  zeigt  damit,  daß  er  von  den  alten  Rauch- 
im  norwegischen  .rögovn*,  dem  altfinnischen  .kinwas*  und  altslawischen  ,ped* 
hnung  bat.  Dementsprechend  schreibt  er :  „Was  der  Verfasser  bei  den  Slawen 
nnt,   ist  auch  nur  ein  ofiener  Herd,   der  erst  in  neuerer  Zeit  bessere  Form  ange- 

hat."  Dazu  behaupte  ich,  daß  sämtliche  russischen  Slawen,  Großrussen,  Weißrussen 
inrussen,   letztere   mit  Ausnahme   gewisser  Striche   in    der   Nähe   der   deutschen 

in  den  südlichen  Steppen,  wo  fie  zum  Teil  auch  die  deutsche  Verbindung  von 
^  und  Stall  angenommen  haben,  in  ihren  Häusern  nichts  haben,  was  einem  Herd 
sieht,  nur  den  .russischen  Ofen*,  in  dessen  Höhlung  ausschließlich  gekocht 
»  daß  Heikel  in  seinem  bekannten  Buche  („Die  Gebäude  der  Tscberemissen, 
iu  etc.*)  sogar  den  Ausdruck  gebraucht,  daß  die  Russen  die  Speisen  nicht  kochen, 
„backen",  im  Hinblicke  darauf,  daß  die  Töpfe  nur  der  Strahlung  der  inneren 
lung  ausgesetzt  sind.  Daß  diese  Einrichtung  aus  unbekaimten  Zeilen  stammt,  ist 
i  Russen  so  selbstverständlich,  daß  der  Professor  Rovinskij,  den  ich  vor  Jahren 
enegro    traf,    das    er   in     einem    auch    ethnographisch    hervorragenden   Buche 


Digitized  by 


Google 


Ethnographische  Chronik  ans  Österreich.  hi 

(«Cernogorija*)  behandelt  hat,  meinte,  die  Russen  hätten  das  ofTene  Herdfener  Oberhaupt 
erst  hei  den  Steppenvölkern  kennen  gelernt. 

Ich  habe  nicht,  wie  Dachler  (S.  223)  mir  unterschiebt,  auf  S.  331  behauptet,  dafi 
,das  Räuchern  des  Futters,  der  große  Oberboden  fQr  Heu,  die  Dreschtenne  als  Futter- 
gang für  Stallungen  gemeinsame  Einrichtungen  der  germanischen  Völker  zu 
Cäsars  Zeit  gewesen  seien*. 

Daselbst  bemerkt  Dachler  gegen  mich  ganz  allgemein,  dafi  das  Sparrendach  gegen- 
über dem  Firstdach  (mit  Firstbaum)  eine  spätere  Form  darstelle.  Das  bestreite  ich  ent* 
schieden.  In  ganz  Niedersachsen,  Franken  (abgesehen  vom  Niederrhein)  und  Thüringen 
findet  sich  ausschließlich  das  Sparrendach,  und  zwar  auf  allen  Gebäuden,  von  dem  First- 
dach keine  Spur.  Von  dort  aus  hat  es  sich  schon  sehr  früh,  vom  Anfang  des  Mittelalters 
ab,  nach  Skandinavien  verbreitet,  und  von  Franken  und  der  Oberpfalz  aus,  auch  durch 
städtische  Meister,  fängt  es  an,  aber  erst  in  neuester  Zeit,  in  Altbayern  einzudringen. 
Oberhaupt  ist  das  Sparrendach  in  seinen  Anfängen,  zusammengebogenen  und  oben  ver- 
bundenen Zweigen  oder  Stämmlingen  für  primitive  Bauten  einfacher  als  das  Firsldach, 
mit  einem  durch  Gabeln  zu  stützenden  Firslbaum,  der  bei  Rundhütten  überhaupt  nicht 
anwendbar  ist. 

Auf  S.  227  bemerkt  Dachler:  «Das  in  Abbildung  151  auf  Seite  1081  mit  Badstuga 
(Sennhütte)  bezeichnete  Gebäude  steht  gegenwärtig  im  Freiluftmuseum  Skansen  m  Stock- 
holm, wird  im  Führer  nicht  Badstuga,  sondern  .Eldhus,  Staris*  genannt  und  in  Gegensatz 
zu  Burg  und  Wohnbaus  gestellt,  was  in  bezog  auf  den  Inhalt  des  Werkes  sehr  wichtig 
ist/  Nach  der  von  dem  jüngst  verstorbenen  Direktor  des  Freiluftmuseums  Hazelios  selbst 
herausgegebenen  Zeitschrift  , Skansen*,  der  ich  die  Abbildungen  und  die  Benennung 
,kökskäle*  für  die  kegelförmige  Stangenhütte  mit  offenem  Herde,  «badstuga*  für  die 
eigentliche  Sennhütte  entnommen,  gibt  es  auf  der  Sennerei  (Fäbodvall)  keine  weiteren 
Gebäude.  Wenn  also  in  dem  Führer  von  einer  Stuga  (.Stube*)  die  Rede  ist,  so  kann  damit 
nur  die  Badstuga  gemeint  sein,  die  als  Wohnung  (Stuga)  für  die  Sennerinnen  dient,  wie  ja 
auch  in  den  österreichischen  Alpen  die  alte  «Badstube*  vielfach  als  Wohnstube  für  Arbeiter- 
familien und  dergleichen  benutzt  wird ;  Eldhus  «Feuerhaus*,  Staris  (dialektisch  für  das 
ältere  stekarehus,  «Kochhaus*),  sind  eben  nur  andere  Namen,  für  die  «kökskäle* 
(, Kochhütte*). 


IIL  Ethnograpbischß  Chronik  aus  Österreich. 

Intomationale  Volkskunstausstellung  In  Berlin.  Am  20.  Jänner  d.  J.  ist  in 
Berlin  im  Wertheimschen  Warenhause  eine  internationale  Ausstellung  für  weibliche 
Volkskunst  eröffnet  worden,  in  welcher  auch  eine  Abteilung  für  Österreich  eingerichtet  ist. 
Nach  Mitteilungen  der  Schriftstellerin  Frau  Natalie  Bruck-Auffenberg,  welche  sich 
um  die  Vertretung  Österreichs  auf  dieser  Ausstellung  bedeutende  Verdienste  erworben 
hat,  sind  der  Zentralspitzen kurs  in  Wien,  der  Verein  zur  Förderung  der  Spitzen-  und 
Hansindustrie  in  Dalmatien,  die  «Zadruha*  in  Prag,  der  istrianische  und  rumänische  Haus- 
indttstrieverein  in  der  Bukowina  an  diesem  Unternehmen  beteiligt.  Das  gibt  freilich  nur 
einen  schwachen  Begriff  von  der  kunstgewerblichen  Hausindustrie  und  der  volkskünst- 
lerischen Arbeit  in  unserem  Vaterlande.  Hoffentlich  ist  wenigstens  der  materielle  Gewinn 
für  die  betreffenden  Hausindustrien  ein  zufriedenstellender. 

Verein  zur  Erhaltung  der  Volkatrachten,  Volksgebrttuche  und  Volkskunst 
In  Oberstelermark.  Für  ein  durch  die  gegenwärtigen  Verkehrs-  und  Industriebewegungen 
in  der  Eigenart  seines  angestammten  Volkstums  stark  bedrohtes  Gebiet,  die  Obersteiermark, 
rührt  sich  im  Sinne  der  allgemein  erwachenden  Heimatschutzbewegung  ein  Häuflein 
wackerer  Männer.  In  einem  kürzlich  veröffentlichten  Aufruf  treten  unter  dem  Protektorat 
des   Prinzen    Konstantin    v.   Hobenlohe-Schillingsfürst   eine   Anzahl  adeliger 
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und  edelgesinnter  Persönlichkeiten  für  die  Erhaltung  der  Volkstrachten,  Vulkegebräuche 
und  Volkskunst  in  diesen  durch  das  Fremden-  und  Sommertriechwesen,  die  Eisenindustrien 
und  den  stets  sich  verdichtenden  Verkehr  volkstamlich  verarmenden  Kemgebicten  des 
alpenländischen  Volkstums  ein. 

Die  Volkstracht  mag  man  dem  Landroann  als  Sonntags-  und  Fesltracht  erhalten 
können;  durch  Veranstaltung  von  Trachtenfesten,  wobei  man  streng  allen  Gschnas  und 
städtisches  Talmi  fernhalten  müßte,  durch  BegOnstigung  des  Volksliedes  in  den  einheimischen 
Gesangvereinen,  bei  Liedertafeln,  bei  allen  öfTentlichen  Festlichkeiten  u.  s.  w.,  endlich 
durch  eine  Inventarisierung  und  Beaufsichtigung  des  erhalten  gebliebenen  volkskGnst- 
lerischen  Gutes  an  Steinsftulen,  Bildstöcken,  Wegkreuzen  und  Kapellen,  an  alten  schönen 
Wirtshausschildern  und  Handwerkszeiclien,  an  echtgewachsenen  volkstümlichen  Bauten 
mit  ihren  Giebelzieraten,  Hausbildern  und  -Sprüchen  u.  s.  w.  wird  man,  fortwährend 
aneifernd  und  vorsichtig  kontrollierend,  immerhin  erfreuliche  und  nicht  gering  zu  ver. 
anschlagende  Erfolge  erzielen.  Gänzlich  aufhalten  wird  man  jenen  Niedergangs-  und 
Verarmungsprozeß,  den  die  wohlmeinenden  Freunde  des  Volkstums  mit  Kummer  und 
Sorge  allenthalben  beobachten,  nicht  können ;  aber  man  kann  jenen  Geist  ecbler  Heimat- 
liebe und  Behaglichkeit  an  sich  und  seiner  angestammten  Volksart  stärken  und  ibm  der 
neuen  Zeit  entsprechenden  neuen  Inhalt  geben.  Möchte  die  stille  unverdrossene  Tat  den 
in  jenem  , Aufruf  geäußerten  Absichten  nicht  fehlen  und  als  Beispiel  weithin  wirken!  Es 
ist  nationale  Politik  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  die  ihr  Wesen  nicht  im  Bedrohen 
fremden  Volkstums,  sondern  in  der  Verstärkung  und  Veredelung  des  eigenen  erblickt. 

D  r.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

OrQndungd^s  Musealv«r«in«t„Alt-Brauhau".  Es  wäre  schon  längst  der  Wunsch 
von  einigen  wenigen  gewesen,  eine  kleine  Sammlung  lokalgeEchichtlicher  Gegenstände 
zu  gründen,  wenn  nicht  die  Beteiligung  an  einem  solchen  Unternehmen  viel  zu  wünschen 
übrig  gelassen  hätte.  Vor  mehreren  Jahren  trat  diese  Frage  wieder  an  die  StädtvSter 
heran,  als  die  große  Sammlung  volkskundlicher  Gegenstände  aus  dem  Bezirk,  die  Herr 
V.  Preen  innerhalb  fünfzehn  Jahre  zusammengetragen,  der  Stadt  als  Grundstock  zu  einem 
Museum  angeboten  ward.  Trotz  eifriger  BemühuDgen  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung^ 
die  Sammlung  dem  Lande  zu  erhalten,  scheiterte  das  Unternehmen  an  der  souveränen 
Schrofifbeit  der  Machthaber. 

Da  nun  die  einzelnen  Gegenstände  der  Sammlung  schon  in  Linz  und  Wien  in 
Doubletten  vorhanden  waren,  lag  kein  Hindernis  vor,  das  Angebot  des  königlichen 
Museums  für  deutsche  Volkskunde  in  Berlin  anzunehmen.  Besonders  zu  betonen  ist  bei 
diesem  Projekt  gewesen,  daß  die  Gegenstände  so  aufgestellt  werden  sollten,  wie  sie  der 
Sammler  sich  gedacht.  Um  den  Wünschen  des  Autors  nachzukommen,  wurde  nach  seinen 
Angaben,  die  er  persönlich  in  Berlin  machte,  alles  eingerichtet,  wie  es  es  hier  auf  dem 
Lande  üblich  ist.  So  wanderte  im  Jahre  1907  die  große  Sammlung,  von  der  jemand  sagte : 
«Das  Geraffel  find*  raa  auf  jedem  Speicher*,  in  zwanzig  Kisten  verpackt,  nach  Berlin  auf 
Nimmerwiedersehen. 

Die  damals  in  Braunau  zusammengetretenen  Männer  ließen  sich  aber  nicht  irre 
machen,  hielten  fest  an  ihrem  Vorhaben  trotz  vieler  Gegner,  eine  Sammlung  zu  schafifen 
und  Heimatskunde  zu  pflegen.  Der  Zufall  wollte,  daß  in  dem  neuen  Bezirkskommissär 
Herrn  Prinke  eine  Kraft  im  Altertums  fache  dem  Vereine  entstand.  Dieser  Mann  war 
wie  geschaffen,  an  die  Spitze  eines  Unternehmens  zu  treten,  wie  es  als  Ideal  den  seinerzeit 
versammelten  Gründern  vorgeschwebt.  Zu  gleicher  Zeit  trat  Herr  v.  Preen  wieder  dem 
Vereine  näher,  der  sich  nach  der  schroCfen  Ablehnung,  die  er  durch  die  Stadt  erfuhr, 
zurückgezogen  hatte,  nach  dem  Gründsatze  handelnd :  , Von  den  Personen  ist  die  Sache 
zu  trennen/ 

.  Durch  Versammlungen  und  Vorträge  wurde*  mit  der  Bürgerschaft  Fühlung  genommen 
und  der  Boden  für  den  Verein  „AU-Braunau*  vorbereitet,  der  im  Herbst  1908  ins  Leben 
trat.  Nach  manchen  Kämpfen  erhielt  der  Verein  von  der  Stadt  den  alten  Sitzungssaal  im 
Turm  als  Unterschlupf  gegen   eine  Miete  von  K  10  jährlicli.   Die  Hauptschwierigkeit  war 
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Qberwanden.  Schon  nach  einigen  Monaten  machte  der  Verein  die  Wahrnehmnbg,  daß 
noch  viel  Interessantes  io  der  Stadt  verborgen  war,  was  als  Grundstock  fOr  das  Museum 
von  hohem  Werte  ist,  besonders  auch  deshalb,  weil  alle  bisher  gespendeten  Gegenstände 
Braunauer  Vergangenheit  schildern.  So  fehlt  zum  Beispiel  gar  nicht  mehr  viel  zur 
Schaffung  einer  altb ärgerlichen  Wohnstube.  Auch  mit  dem  Archiv  geht  es  vorwfirts. 
Neben  sehr  alten  Zunfturkunden  hat  sich  Bildliches  und  Schriftliches  aus  Braunaus 
Vergangenheit  eingefunden. 

Hier  folgt  die  Aufzeichnung  einiger  Gegenstände:  Eine  große  Anzahl  gut  erhaltener 
Familienbilder  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhunderte.  Ungeföbr  30  Votivbilder  aus»  der  nahen 
Kapelle  «Herrgott  im  Tal*  und  Devotionalien.  Eine  Pesttüre  aus  dem  Lebzelterhaus,  zirka 
1560,  sehr  interessantes  Stück.  Eine  Münzensammlung,  zirka  300  Stück.  Eine  4  m  lange 
Holzschlauge  aus  dem  18.  Jahrhunderte,  wie  sie  früher  in  den  Kaufläden  zu  finden  war. 
Ein  Spinett.  Ein  sehr  fein  gearbeitetes  OfenmodeU,  sehr  interessantes  Stück,  zirka  1600. 
Einen  spätgotischen  Christus  und  eine  Maria,  hervorragende  Holzschnitzerei.  Zunftzeichen: 
.Wagner  und  Schmiede,  Brauer,  Schiffer  und  Huterer.  Letzteres  aus  dem  18.  Jahrhunderte, 
sehr  interessant.  Das  wären  so  die  Hauptsachen  der  Sammlung.  Außer  einer  fast  voll- 
ständigen Rautwerkzeugsammlung  und  manchen  KostümstOcken  hat  sich  auch  viel  Klein- 
kram angesammelt,  von  dem  es  zu  weit  führen  würde,  jedes  Stück  e'i^zeln  zu  nennen. 

Eine  weitere  Aufgabe  des  Vereines  wird  auch  sein,  einen  Führer  durch  Braunau 
zu  verfassen,  in  dem  weniger  von  den  Gasthäusern  und  Öffentlichen  Gebäuden  der  neuen 
Zeit  die  Rede  sein  soll,  sondern  man  wird  die  guten  Denkmäler  alter  Zeit  ins  richtige 
Licht  stellen,  deren  Braunau  trotz  der  Zerstörungswut  vergangener  Jahrzehnte  noch  eine 
hübsche  Anzahl  aufzuweisen  hat.  Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Verein  alle  zu  erhaltenden 
Denkmäler  und  malerischen  Ansicblen  vor  Zerstörung  zu  schützen  suchen. 


IV.  Literatur  der  österreichischen  Volkskunde. 


1.  Besprechungen: 

1.  Rudolf  Relchardt:  Die  deutschen  Feste  in  Sitte  und  Brauch. 
Hermann  Costenoble,  Jena  1906.  IV,  200  S. 

Bücher  wie  das  vorliegende  ^ind  io  der  letzten  Zeit  mehrfach  herausgegeben 
worden,  es  seien  nur  F.  J.  Bronn  er s:  ,Von  deutscher  SitV  und  Art*  und  Hermann 
S.  Rehm:  «Deutsche  Volksfeste  und  Volkssitten*  genannt.  Dennoch  kann  man  das 
vorUegende  Werkchen  durchaus  nicht  für  überflüssig  erklären.  Erstlich  schildert  es  uns, 
was  sich  in  der  Gegenwart  wiriilich  an  deutschen  Festsitten  erhalten  hat,  und  zweitens 
hat  es  besonders  das  Volicslied,  zumal  das  volkstümliche  Kinderlied,  zur  Unterlage  und 
Quelle  der  Darstellung  ge^nacht,  ein  glücklicher  Gedanke,  der  auch  der  Anmut  der 
Schilderung  zugute  gekommen  ist.  Die  einschlägige  große  Literatur  ist  mit  Fleiß  und 
Verständnis  benutzt.  Em  Mangel  des  Werkes  ist,  daß  es  der  Verfasser  unterlassen  hat, 
den  ungeheuer  großen  Stoff  nach  den  deutschen  Hauptstammgebieten  gegliedert  vorzu- 
führen ;  die  Gebiete  des  niederdeutschen^  mittel-  und  oberdeutschen  Volkstums  sind  in 
bezug  auf  ihr  festliches  Jabr  durch  Wirtschaft  und  Konfession  doch  stark  differenziert; 
die  protestantischen  Gebiete  wexhen  von  den  katholischen  im  Südosten  (Bayern,  Deutsch- 
Österreich)  in  dieser  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  erheblich  ab.  Es  ist  Zeit,  daß 
die  in  der  Stammesgescbichte  wurzelnden  Unterschiede  im  deutschen  Volkstum  bei 
solchen  Gesamtdarstellungen  Berücksichtigung  finden.  (Siehe  diese  Zeitschrift  Bd.  XIV, 
S.  149).  Indessen  ist  das  Buch  hauptsächlich  für  einen  größeren  Leserkeis  und  mehr  zu 
einer  etbisch-nationalpolitiscben  Wirksamkeit  bestimmt,  in  Übereinstimmung  mit  den 
lobenswerten  Bestrebungen  für  Erhaltung  und  Veredlung  der  alten  Volksbräuche,  wie  sie 
jetzt  überall  sich  regen.  In  diesem  Sinne  wird  das  Büchlein  sicher  Gutes  wirken  und 
^ne  triebkräftige  Saat  in  die  Seelen  seiner  Leser  pflanzen.         Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 
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2.  ösUrreichische  Kunsttopographie.  Band  L  Die  Denkmäler  des  politischen 
Bezirks  Krems.  Mit  einem  Beiheft :  Die  Samminngen  des  Schlosses  Grafenegg.  Bearbeitet 
von  Dr.  Hans  T  i  e  t  z  e,  mit  Beiträgen  von  Prof.  Dr.  M.  H  o  e  r  n  e  s  und  Dr.  Max  Nis  tl  er. 
1  Karte,  29  Tafeln,  480  Ahbildungen  im  Text.  Wien  1907.  In  Kommission  hei  Anton 
Schroll  &  Ko. 

Die  k.  k.  Zentralkommission  fOr  Kunst-  und  historische  Denkmale  hat  unter  der 
Leitung  ihres  Präsidenten  Dr.  J.  A.  Freiherrn  v.  Helfert  nach  dem  Programm  weiland 
Prof.  Alois  Riegls,  das  von  Prof.  Dr.  M.  Dwor2ak  seine  endgiltige  erweiterte  Gestalt 
empfing,  nach  langen  und  gründlichen  Vorarheiten  im  Jahre  1907  den  ersten  Band  der 
großen,  von  ihr  geplanten  Osterreichischen  Kunsttopographie  heraus- 
gebracht. Es  ist  eine  glänzende  Prohe  auf  die  Durchführbarkeit  und  ungeheure  Ersprieß- 
lichkeit des  ganzen  weitläufig  angelegten  Unternehmens.  Der  vorliegende  erste  Band 
behandelt  die  Kunstdenkmäler  des  Bezirks  Krems.  ^Für  die  Wahl  des  Bezirks,*  sagt 
Freiherr  v.  Helfert  in  dem  von  ihm  vorausgeschickten  Vorworte,  »war,  abgesehen  von 
seiner  verhältnismäßig  leichten  Erreichbarkeit  von  Wien  aus,  der  Umstand  maßgebend, 
daß  der  politische  Bezirk  Krems  für  die  Probeinventarisierung  im  Durchschnitte  mittlere 
Schwierigkeiten  zu  bieten  schien.  Einem  kommunikationsarmen  und  mit  Denkmälern  nicht 
reich  besäten  Hinterlande  standen  die  alten  Kulturgebiete  an  der  Donau  mit  ihrer 
geschichtlich  und  kulturgeschichtlich  großen  Vergangenheit  gegenüber,  an  welche  die 
zahlreichen  Denkmäler  aller  Perioden  erinnerten.  Die  an  Denkmälern  hervorragende  Stadt 
Krems,  das  an  Kunstschätzen  reiche  Stift  Gottweig  sollten  die  Feuerprobe  für  eine 
nventarisierung  nach  dem  gestellten,  weit  gesteckten  Ziele  bieten.* 

Von  zahlreichen  zuständigen,  an  Ort  und  Stelle  seßhaften  Kräften  unterstützt,  haben 
Dr.  Hans  T i e t z e  und  Dr.  Josef  Kallbrunner  unter  der  Oberleitung  Prof.  Doktor 
M.  Oworiaks  das  große  Werk  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fertiggebracht,  was 
Hoffnung  läßt,  daß  nun  rüstig  an  die  weitere  Bearbeitung  und  Herausgabe  neuer  Bände 
geschritten  werden  wird.  Die  dazu  erforderlichen  Mittel  dürfen  doch  wahrlich  in  einem 
Kulturstaate  einem  solchen,  den  edelsten  Gütern  des  Landes  geweihten  Unternehmen 
nicht  fehlen.  Hoffentlich  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  eine  gesunde  und  vorwärtstreibende 
Rivalität  zwischen  den  einzelnen  Kronländern,  von  denen  jedes  doch  im  eigensten  Interesse 
trachten  muß,  seine  Kunstschätze  inventarisch  sichergestellt  und  notorisch  gemacht  zu 
sehen.  Die  Landesvertretungen  haben  das  größte  Interesse,  das  Werk  durch  ihre  berufenen 
Kräfte  und  materiell  zu  unterstützen. 

Der  vorliegende  textlich  wie  illustrativ  erstklassige  Band  hat  von  selten  der 
kompetenten  Fachmänner  die  günstigste  und  anerkennendste  Beurteilung  erfahren.  Kein 
Wunder ;  denn  sowohl  das  eigentliche  Kunstinventar  des  Bezirks  wie  die  vorausgeschickten 
Übersichten  und  systematischen  Behandlungen  der  Knnstentwicklung  des  Bezirks  sind  von 
absoluter  wissenschafthcher  Zuverläßlichkeit  und  dabei  von  einer  sachlichen  Prägnanz 
und  Gründlichkeit,  daß  keine  heute  mögliche  Frage  an  das  Material  im  Text  unerledigt 
bleibt.  Aber  das  Werk  richtet  sich  nicht  bloß  an  die  strengen  Fachkreise;  es  soll  als  ein 
Denkmal  des  angestammten  Heimatgutes  jeden  heimatliebenden  Gebildeten  und  Vaterlands- 
freund  interessieren  und  beschäftigen.  Es  soll  den  Schulen  ein  köstlicher  Schatz  werden, 
der  in  kleiner  Münze  an  die  empfängliche  studierende  Jugend  hinausgegeben  werden  mag. 
Es  sollte  zum  mindesten  in  keiner  Schulbibliothek  des  Landes  Niederösterreich  fehlen. 
Es  sollte  in  keinem  Lesezirkel  fehlen.  Wie  sehr  würde  der  gute  Wille  und  Eifer  der 
Zentralkommission,  das  so  glücklich  inaugurierte  notwendige  und  große  Werk  eifrigst 
fortzusetzen,  moralisch  gestärkt  werden  durch  einen  derartigen  so  wohlverdienten  Erfolg 
in  der  Bevölkerung  selbst! 

Für  unsere  besonderen  der  Volkskunst  geltenden  Neigungen  und  Bestrebungen  ist 
im  Plane  des  Gesamtwerkes,  nach  dem  Zeugnis  des  vorliegenden  Bandes  zu  urteilen,  ein 
bescheidenes  Plätzchen  vorgesehen.  So  sind  die  Bildstöcke  und  Martern,  Sühnkreuze, 
Feld-  und  Wegkreuze,  welche  überall  mit  dem  Volksleben  durch  die  Veranlassung  ihrer 
Setzung  Zusammenhang  haben,  die  Grabsteine  und  Grabkreuze  von  künstlerischem  Werte, 
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die  Brocken  und  künstlerisch  irgend  bedeutsamen  Fassaden  bCrgerlicher  und  l^indlicher 
Bauten  gewissenhaft  berücksichtigt  und  aufgenommen.  Es  wäre  vielleicht  nicht  zu  weit 
gegangen,  wenn  wir  den  Wunsch  aussprechen,  man  möchte  in  dieser  Richtung  künftighin 
noch  weitherziger  vorgehen  und  folgende  Klassen  von  volkskünstlerischen  Dokumenten 
systematisch  mitberücksichtigen:  1.  Di«  typischen  volkskünstlerischen  Elemente  am 
Bürger-  und  ländlichen  Hause,  als  Giebelzieraten,  Erker,  Vorlauben,  Balkonbretter,  die 
bemalten  Vorh&user  bei  Slowaken,  Blumenbretter,  Fensterläden,  Hausbilder  (Sgraffito, 
Fresken,  Hängbilder).  2.  Die  volkskOnstlerisch  wertvollen  typischen  Vorkommnisse  an 
Wirtschaftsgebäuden,  wie  zum  Beispiel  die  bemalten  Kornspeicher  im  Lungau,  die  Vorrats- 
häuser in  Oberkämten.  3.  Die  Brunnen.  4.  Die  Totenbretier  im  Böhmerwald  und  Salzburg 
und  die  Marterln  in  den  Alpenländem.  5.  Die  Holzkirchen  und  Holzkapellen  in  Mähren, 
Schlesien  und  den  östlichen  Karpathenländern  nebst  den  zugehörigen  Glockentürmen. 
6.  Die  Wegweiser.  7.  Die  Votive  und  Weihegaben  der  Wallfahrtskirchen  und  -Kapellen. 
Vielleicht  läAt  sich  diese  Liste  noch  erweitern.  Jedenfalls  wäre  es  äußerst  dankenswert, 
wenn  mit  Rücksicht  auf  das  große  Interesse,  das  der  Volkskunst  heute  in  allen  alten 
Kulturländern  zugewendet  wird,  die  österreichische  Kunsttopographie  auch  an  diesen 
Kunstdenkmälern,  an  denen  gerade  Österreich  so  reich  ist,  nicht  achtlos  vorübergehen 
wollte.  —  Der  soeben  erschienene  II.  Band  wird  demnächst  besprochen  werden. 

Dr.  M.  Haberlandt 

3.  Dr.  Hans  Widmann:  Geschichte  Salzburgs.  Erster  Band.  (Bis  1270.) 
Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes.  XIV,  884  S.  (Deutsche  Landesgeschicbten. 
Herausgegeben  von  Armin  Tille.  IX.) 

Das  vorliegende  Werk  wendet  sich,  wie  die  deutschen  Landesgeschichten  überhaupt 
zunächst  für  die  Einwohner  der  betreffenden  Länder  bestimmt  sind,  in  erster  Linie  an 
die  Salzburger,  die  hier  den  ersten  Versuch  einer  Darstellung  ihrer  Landesgeschichle 
erhalten,  sodann  aber  auch  an  jeden  Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreund  im  all- 
gemeinen; denn  gerade  die  deutschen  Landesgeschichten  sind  für  den  Autbau  der  Kultur- 
geschichte der  deutschen  Nation  und  ihrer  landschaftlichen  Variationen  von  größtem  Belang. 
Und  gerade  dem  kultur-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  Moment  ist  in  der  vorliegenden 
Darstellung  erfreulicherweise  ein  bedeutender  Platz  eingeräumt.  Der  Band  zerfällt  in 
vier  Bücher,  die  der  Reihe  nach  die  prähistorische  und  Römerzeit,  die  Bayernzeit,  Salzburg 
als  Erzbistum  und  Salzburg  auf  dem  Wege  zum  Territorialfürstenlum  behandeln.  Uns 
interessieren  hier  vorzüglich  die  siedlungsgescbichtlichen  Ausführungen  (S.  44  bis  72)  und 
im  Zusammenhang  damit  die^auf  der  Orts-  und  Flurnamenforschung  fußenden  Mitteilungen 
(S.  78  bis  84).  Ebenso  die  der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Kultur  gewidmeten  Abschnitte, 
die  naturgemäß  für  diese  frühe  Zeit  kärglich  genug  ausfallen  mußten  (S.  197  bis  201, 
343  bis  351).  Die  Sprache  des  Werkes  ist  fließend,  die  Darstellung  nicht  allzusehr  durch 
den  kritisch-historischen  Apparat  beschwert,  wiewohl  die  vorhandene  Literatur  gründlich 
verarbeitet  erscheint.  Dem  das  Werk  fortsetzenden  zweiten  Band  darf  mit  berechtigten 
günstigen  Erwartungen  entgegengesehen  werden.  Dr.  M.  Haberlandt. 

4.  Quellan  und  Forschungen  zur  deutschan  Volkskunda.  Herausgegeben  von 
E.  K.  Blümml.  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig,  Wien.  —  II.  Band:  Bremberger  Gedichte. 
Von  Artnr  Kopp.  64  S.  X:  2-40. 

Der  Band  bringt  nach  älteren  Sammlungen,  Handschriften  und  fliegenden  Blättern 
eine  Reihe  von  Minneliedern,  die  sämthch  den  Strophenbau  aufweisen,  der  dem  Minne- 
singer Reinmar  v.  Brennenberg  eigentümlich  war  und  die  zum  Teile  auch  von  ihm 
herrühren.  Im  Brennpunkte  der  ganzen  Sammlung  steht  ein  Gesang,  der  erst  nach  dem 
Tode  des  Ritters  in  seinem  Ton  gedichtet  wurde  und  eine  deutsche  Version  der  Herzmäre 
ist.  Der  Verfasser  stellt  in  der  wertvollen  Einleitung  die  deutsche  fberlieferungs weise  in 
die  Reihe  der  übrigen  Einkleidungsformen  dieses  internationalen  Sagenslofles.  Er  beleuchtet 
die  Zeit  und  das  Wesen  des  hö Aschen  Minnedienstes  und  das  Erwachsen  der  ganzen 
Gattung  der  mitgeteilten  Lieder  aus  diesem  Boden.  Kopps  biologische  Darstellung  läßt 
uns  aus  der  teilweisen  Ungereimtheit  des  dreieckigen  Verhältnisses  zwischen  Ritler,  Dame 
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und  Gemahl  den  Konflikt  erstehen,  der  der  Herzmftre  zugrunde  liegt.  Auf  Grund  geschieht- 
licher  Forschungen  erweitert  der  Verfasser  unsere  Kenntnisse  über  die  persönlichen 
Schicksale  Rilter  Brennenhergs  und  zeigt  uns  die  Beziehungen  dieses  MinnesSnger?,  der 
wirklich  eines  plötzlichen  und  dunkeln  Todes  gestorben,  zu  dem  Stoffe  der  Herzmäre. 

III.  Band:  Die  Tiroler  Bauernhochzeit.  Sitten,  Bräuche,  Sprüche, 
Lieder  und  Tänze  mit  Singweisen.  Von  F.  F.  Kohl.  282  S.  K  1080. 

In  Tirol  ist  wie  anderwärts  die  Sitte  im  Schwinden,  die  Hochzeiten  nach  den  alten 
Gebräuchen  zu  feiern,  dabei  Lieder  mit  Beziehung  auf  das  Brautpaar  zu  singen,  jeden 
Vorgang  mit  langen  Sprüchen  zu  begleiten  und  zur  Nachfeier  wacker  zu  tanzen.  Gerade 
in  Tirol  schein^  am  meisten  der  Tanz  gelitten  zu  haben,  der  in  manchem  Tale  schon 
gänzlich  ausgestorben  ist.  Umsomehr  Dank  schulden  wir  dem  eifrigen  Sammler  F.  F.  Kohl, 
dafi  er  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande  eine  Anzahl  alter,  in  ihrer  Heimat  langet 
nicht  mehr  üblicher  Volkstänze,  die  bei  Hoclizeiten  und  anderen  festlichen  Gelegenheiten 
von  den  Dorfmusikanten  gespielt  wurden,  dann  HochzeitssprQche  und  -Reimereien  und 
eine  größere  Zahl  von  Hochzeitsschilderungen  aus  den  verschiedenen  Talgebieten  Tirols 
mitteilt.  Er  vergaß  auch  die  Primizfeier  nicht,  die  ja  vom  Volke  auch  als  Hochzeit 
betrachtet  wird  und  deren  Gebräuche  zum  Teile  der  volkstümlichen  odei  Bauernhochzeit 
angehören. 

Die  ach tund dreißig  religiösen  Hochzeitslieder,  welche  die  Sammlung  einleiten,  sind 
den  alten  geschriebenen  Gesangbüchern  Ifindlicher  Kirchenchöre  entnommen.  In  unseren 
Kirchenchören  liegt  noch  mancher  Schatz  von  alten  volkstümlichen  Weihnachts-,  Johannes- 
und anderen  vergessenen  Kirchen-  und  Wallfahrerliedern,  auch  veralteten  TrauergesSngen, 
von  denen  man  noch  Bruchstücke  auf  Totenbrettern  und  Grabinschriften  findet.  Diese 
Archive  alter  Volkspoesie  sind  noch  wenig  durchforscht.  Die  mitgeteilten  ,i  Hochzeit  st  afel- 
lieder*  sind  echte  Volksdichtungen,  in  denen  Bauernwitz  und  Frohsinn,  Unschuld  und 
Anzüglichkeit  heitere  Purzelbäume  schlagen.  Sie  feiern  hier  eine  fröhliche  Auferstehung. 
Mögen  sie  in  dem  leichten  und  mustergiltlgen,  zum  Teil  vierstimmigen  Satze  für  gemischten 
Chor  noch  oft  am  Hochzeitstisch  erklingen! 

Die  bereits  hervorgehobenen  Hochzeitstanze  stammen  aus  Kastellruth  und  umfassen 
alle  ländlichen  Spezies  dieser  profanen  Musikgattung:  Walzer,  Mazurka,  Deutsche,  Ländler, 
Schuhplattler,  eine  Polka  und  einen  Hochzeitsmarsch.  Sie  sind  von  Josef  Reiter,  dem 
Direktor  des  Mozarteums  in  Salzburg,  gesetzt  und  geben  in  ihrer  Zusammenstellung  ein 
Bild  ländlicher  Hochzeitsmusik. 

Die  Hochzeitsreimereien  und  -Sprüche  nehmen  einen  großen  Teil  des  Buches  ein. 
Sie  umfassen  Reime  und  Sprüche  beim  Hochzeitladen,  beun  «Brautbegebren*,  bei  der 
, Brautzustellung*,  Schnadahüpfel,  Reime  beim  Empfang,  beim  Brautstehlen,  beim  Auf- 
halten des  Zuges  und  anderes.*) 

Die  Hochzeitsschildereien  aus  verschiedenen  Gegenden  Tirols  bieten  manches 
Bemerkenswerte  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Ich  will  hier  nur  auf  einiges  hinweisen 
und  nehme  die  Hochzeit  des  mittleren  Böhmerwaldes,  die  niederbayrischen  Charakter 
hat,  zum  Vergleiche.  Gemeinsam  ist  die  Abwesenheit  des  Brautpaares  beim  Aufgebote  in 
der  Kirche,  das  Brautstehlen  bei  der  Hochzeit,  die  späte  Übergabe  der  Braut  an  den 
Bräutigam  nach  der  Hochzeit,  der  Brauttanz,  das  Schenken  von  Tüchern,  daß  die  Mutter 
der  Braut  an  der  Feier  nicht  teilnimmt  (Toblach),  ferner  die  Vorliebe  für  den  Montag 
als  Hochzeitstag. 

Abweichend  ist  der  Vorgang  bei  der  Werbung ;  der  Polterabend  ist  im  Böhmerwald 
nicht  üblich,  ebenso  nicht  Wallfahrten  nach  der  Hochzeit;  hier  ist  es  ferner  nicht 
gebräuchlich,  den  Brautleuten  Geschenke  zu  machen,  da  sich  jeder  Gast  das  Essen  und 
Trinken  selber  zahlt,  das  Essen  nach  einem  vom  Hochzeitslader  mitgeteilten  Betrage.  Die 


♦)  Über  den  Brauch  des  Trulieführens,  des  Klausemachens  und  das  Reimen  bei 
der  Defregger-Hocbzeit  schrieb  in  unserer  Zeitschrift  111,  326  fl.  Prof  Dr.  Valentin  Hintner 
eine  illustrierte  Abhandlung. 
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Tiroler  fahren  die  Brantlrube  entweder  einige  Tage  vor  oder  nach  der  Hochzeit  oder 
am  Hochxeitstage  selbst  (Kastellrutb).  Die  BObmerwftlder  Braut  kommt  erst  etwa  ein 
halbes  Jabr  oder  noch  länger  nach  der  Hochzeit  mit  dem  .Kammerwagen*  in  das  neue 
Heim,  vom  Manne  abgeholt.  Käme  sie  eher,  roflflte  sie  sich  schämen,  daA  sie  es  nicht 
erwarten  kann,  mit  ihrem  Manne  zu  leben  oder  daß  sie  etwa  zu  Hause  nichts  zu  essen 
habe.  Auch  wird  die  Ausstattang  erst  nach  der  Hochzeit  angefertigt  Dieses  fast  unmoralische 
Verhältnis  kennt  Tirol  Gott  sei  Dank  nicht.  Josef  Blau. 

6.  BeitrXge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  IX.  Bd.  1.  Heft.  Oberlehrer 
Josef  Schramek.  .Das  BOhmerwaldhaus.*  VHI  und  43  S.  24  Abbildungen  und 
15  Tafeln.  1908.  Prag,  Calve.  Preis  K  3—. 

Der  Verfasser,  durch  eingehende  Forschungen  und  zahlreiche  VerOfiTentlicbungen 
Ober  die  Volkskunde  des  Böhmerwaldes  und  durch  seine  nach  verschiedenen  Seilen 
unverdrossen  und  bereitwillig  erteilten  Auskünfte  vorteilhaft  bekannt,  hat  über  diesen 
interessanten  Gegenstand  eine  gehaltvolle,  durch  zahlreiche  klare  Abbildungen  unterstützte 
Arbeit  geliefert,  welche  nicht  nur  Hausforschern,  sondern  auch  jedem,  der  für  dasVolks^ 
leben  Interesse  empfindet,  sehr  zu  empfehlen  ist.  Trotz  zahlreicher  Schriften  über  den 
Bohmerwald  bat  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Waldhauses  gefehlt. 

Eine  Inhaltsangabe  ist  nicht  am  Platze,  und  ich  will  mich  darauf  beschränken, 
einige  abweichende  Anschauungen  zur  Kenntnis  zu  biingen,  welche  den  Wert  des  Werkchens 
nicht  beeinträchtigen  sollen.  Eine  Übereinstimmung  des  Grundrisses  mit  dem  des 
fränkischen  Hauses  (S.  9)  kann  in  der  Hauptsache  nicht  gefunden  werden,  als  daß  beide 
gegenwärtig  Stube  und  Küche  haben.  Die  Entwicklung  ist  aber  auf  verschiedenem  Wege 
erfolgt  und  die  Franken  haben  niemals  eine  schwarze  Küche  gehabt.  Die  Siedlung  geschah 
durch  Bayern.  W^eiters  hat  das  Wallernerhaus  zwar  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Tiroler  (S.  27), 
was  nicht  zu  verwundern  ist^  da  beide  bayrische  Häuser  sind,  doch  ist  eine  unmittelbare 
Abstammung  nicht  anzunehmen.  Die  Vorbilder  für  Wallern  sind  nicht  so  weit  zu  suchen, 
da  sich  viel  ähnlichere  Formen  im  bayrischen  Wald  finden,  woher  die  Siedler  des  Böhmer- 
waldes offenbar  zum  größten  Teile  gekommen  sind.  Auch  kamen  die  Geistlichen  von 
dort  und  die  Besitzverb ältnisse  in  früherer  Zeit  hängen  mit  Bayern  zusammen.  Wenn  man 
das  Inleuthäuschen,  welches  Tirol  nieht  kennt,  wegläßt,  ist  an  eine  Ähnlichkeit  auch  nicht 
im  entferntesten  zu  denken,  mit  Ausnahme  des  freien  Ganges,  der  doch  weit  verbreitet  ist 

Wenn  Schramek  das  Wäldlerbaus  bis  zum  Kerscbbaumer  Sattel  reichen  läßt,  stimme 
ich  beL  Sein  oberösterreichischer  Schlag  ist  nur  das  vergrößerte  Waldhau?,  nach  ober- 
österreichischer  Art  erweitert  und  gemauert.  Das  Haus  dieser  Art  ist  in  ganz  anderer  Art, 
und  zwar  aus  dem  des  Innviertels  entstanden.  Im  Südosten  stößt  das  Waldbaus  an  das 
Waldhufengehöfte.  Die  Landesgrenze  bildet  auch  zumeist  die  Hausformengrenze. 

Anton  Dachler. 

6.  Dr.  Alfred  Lehmann :  .Aberglaube  und  Zauberei  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  in  die  Gegenwart*  Zweite,  umgearbeitete  Auflage,  übersetzt  von 
Dr.  med.  Petersen.  Stuttgart  1908. 

Das  umfangreiche,  650  Seiten  umfassende  Werk  liegt  numehr  in  zweiter,  erweiterter 
Auflage  vor.  Wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  soll  nicht  eine  eischöpfende  wissenschaft- 
liche Darstellung  aller  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  gegeben  werden,  sondern 
es  soll  bei  dem  heute  so  weite  Massen  umfassenden  Glauben  an  Spiritismus  und  Geister- 
seherei  jener  großen  Menge  von  Leuten,  die  etwas  davon  gehört  haben,  aber  keine 
rechte  Vorstellung  besitzen,  gewissermaßen  ein  Leitfaden  an  die  Hand  gegeben  werden, 
um  über  gewisse  Erscheinungen  Klarheit  zu  gewinnen. 

Gewiß  werden  der  ruhige  wissenschaftliche  Ton,  die  zahlreichen  glücklich  gewählten 
Beispiele  dazu  beitragen,  den  verstiegenen,  romantisch-mythischen  Anschauungen  ruhige 
Beobachtung  entgegenzusetzen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  große  Teile,  einen  historischen,  der  es  unternimmt,  die 
verschiedenen  Wurzeln  des  Aberglaubens  und  der  Magie  aufzudecken,  die  noch  bis  in 
unsere  Tage  wirksam  sind,  und  in  einen  zweiten  Teil,  der  verschiedene  Er^cbeinungs- 
gruppen  des  Seelenlebens  umfaßt,  verschiedene  Deutungen  und  Fehler  nachweist 
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Die  Einleitung  bildet  eine  kurze,  aber  klare  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von 
Religion,  Wissenschaft  und  Aberglaube  einerseits  und  dem,  was  der  Verlasser  «Technik* 
nennt,  das  heißt  der  praktischen  Ausnutzung  und  Verwertung  der  durch  die  Wissen- 
schaft gegebenen  Grundlagen  und  der  Magie  andererseits.  Dabei  kommt  er  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Aberglaube  ist  jede  allgemeine  Annahme,  die  entweder  keine  Berechtigung 
in  einer  bestimmten  Religion  hat,  oder  im  Widerstreit  steht  mit  der  wissenschaftlichen 
Auffassung  einer  bestimmten  Zeit  von  der  Natur  (S.  6);  Magie  ist  jede  Handlung,  die 
eine  Beeinflussung  entweder  der  übersinnlichen  oder  der  sinnlichen  Welt  bezweckt,  aber 
weder  zu  den  Kultushandlungen  noch  zu  den  technischen  Operationen  gerechnet  werden 
kann  (S.  9),  und  endlich :  magisch  sind  diejenigen  Handlungen,  durch  die  man,  wie  man 
annimmt,  eine  zwingende  Macht  über  die  Götter  ausüben  kann,  während  Handlungen, 
durch  welche  man  nur  die  Stimmung  der  Götter  zu  beeinflussen  hofft,  als  eigentliche 
Kultushandlungen  zu  betrachten  sind. 

Der  historische  Teil  sollte  mit  den  ältesten  Kulturzuständen  beginnen.  Da  wir  aber 
aus  den  frühesten  Tagen  unserer  historischen  Völker  Zustände  kennen,  die  bereits  eine 
lange  Entwicklung  voraussetzen,  so  muß  ein  Ersatz  dafür  gefunden  werden;  das  geschieht 
durch  die  Heranziehung  aber^iläubischer  Vorstellungen  und  Handlungen  bei  den  Natur- 
völkern primitiver  Kultur.  Schon  aus  dieser  Betrachtung  ergeben  sich  die  bekannten 
Gesetze,  daß  der  Aberglaube  gelegentlich  ein  Oberbleibsel  einer  älteren  Heligionsanschauung 
vorstellt  oder  von  fremden  Religionen  oder  Kulturstufen  herübergenommen  ist 

Die  erste  der  fernhin  wirksamen  Quellen  der  Magie  liegt  in  der  Weisheit  der 
Chaldäer;  hier  finden  wir  bereits  das  Hereinragen  der  Astrologie  und  Auguraltecbnik.  Der 
weitere  Weg  führt  dann  über  die  Griechen  und  Hebräer  zu  den  Römern.  Mit  den  über- 
kommenen Anschauungen  verbinden  sich  eigene,  auch  die  römische  Kirche  konnte  sich 
diesen  Strömungen  nicht  entziebeo.  Seit  der  Annahme,  d..ß  die  alten  Götter  zwar  noch 
fortleben,  aber  zu  bösartigen  Dämonen  geworden  sind,  «wurde  der  alte  heidnische  Zauber- 
glaube zu  einer  schwarzen,  teuflischen  Magie  herabgesetzt;  an  ihrer  Wirklichkeit  zweifelt 
man  nicht*. 

Die  Anschauungen  der  mit  der  Völkerwanderung  hereinbrechenden  Völker  des 
Nordens,  Runensegen,  Zaubersprüche,  brachten  ein  neues  Element  herein.  Die  Betrachtung 
des  Mittelalters  bis  zur  einschneidenden  Wende  der  Hexenprozesse  verlangt  ein  Eingehen 
auf  die  Frage,  wie  sich  die  Kirche  zu  den  vorhandenen  abergläubischen  Meinungen  ver- 
halten hat;  mit  wenigen  Andeutungen,  daß  sie  selbst  viele  Einrichtungen  der  früheren 
Zeit  hat  übernehmen  müssen,  schließt  dieses  interessante  Kapitel.  Wir  vermissen  hier 
manch  bezeichnende  Beispiele,  wie  sie  Läppert  (.Die  Religionen  der  Kulturvölker* ; 
.Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch*),  Panzer,  Grimm,  Simtock,  Rochbolz  und 
namentlich  Trede  (.Das  Heidentum  in  der  christlichen  Kirche* ;  .Wunderglaube  im 
Heidentum  und  in  der  christlichen  Kirche*),  Wuttke  und  andere  beigebracht  haben. 
Insbesondere  fällt  bei  dem  reichen  und  gediegenen  Literaturnachweise  das  Fehlen 
deutscher  Autoren  (Ändree,  Höfler  etc.)  auf. 

Dem  Hexenwesen  in  Literatur  und  Praxis  ist  ein  größerer  Raum  zugewiesen 
(S.  110-131). 

Ein  weiteres  magisches  Element  bildet  die  Kabbala  und  kabbalistische  Zahlen- 
symbolik. Dabei  wird  in  dankenswerter  Weise  die  Entstehung  und  die  Wirksamkeit  dieser 
Lehre  verfolgt. 

Ein  Kapitel  des  Überblickes  über  Astrologie,  Alchimie  u.  s.  w.  schließt  diesen 
Abschnitt  ab. 

Eine  andere  Anregung  geht  von  den  Arabern  aus.  Von  hier  bewegt  sich  die 
Strömung  der  sogenannten  »Schwarzen  Kunst*  durch  das  ganze  Mittelalter.  Und  je  mehr 
ein  Fluch  auf  alles  .Wissen*  gelegt  wurde,  desto  mehr  verschmolzen  Zauber  und  Magie 
mit  echter  Wissenschaft.  Die  Gestallen  eines  Albertus  Magnus,  Roger  Bacon,  Arnold 
Villanova,  Picco  de  la  Mirandola,  Agrippa  tauchen  auf. 

Mit  diesen  Forschern  beginnt  bereits  die  okkulte  Wissenschaft,  die  aber  erst  später 
reclit  wirksam  geworden  ist. 
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Über  die  natürliche  und  medizinische  Magie  des  Parazelsus,  die  Wünschelrute,  das 
Faustbuch  führt  der  Weg  zum  Volksaberglauben  der  Gegenwait,  der  leider  mit  nur  einer 
Seite  abgetan  wird.  Von  den  weiteren  Ausführungen  des  Buches,  die  über  den  Rahmen 
dieser  Zeilschrift  weit  hinausgehen,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  geht  wohl  schon  zur  Genüge  lier?or,  wie  reich- 
haltig und  vielseitig  Interessant  das  Buch  ist.  Die  beiden  Zwecke,  die  sich  der  Verfasser 
stellt :  Unkundige  über  die  Erscheinungswelt  der  Zauberei  zu  belehren  und  durch  psycho- 
logische Erklärung  zu  zeigen,  daß  sie  zur  Deutung  dieser  .Wunder'  nicht  der  Annahme 
außerordentlicher  Krfifte  bedürfen,  scheinen  somit  vollkommen  erreicht.  Ein  angefügtes 
Sachregister  und  ein  wertvoller  Literaturnachweis  vervollkommnen  das  Werk  in  sehr 
erwünschter  Weise. 

Allein  der  Referent  kann  sich  der  Meinung  nicht  verschlieflen,  daß  hier  des  Guten 
zu  viel  getan  sei.  Mancher,  der  diesen  Dingen  ein  aufrichtiges  Interesse  entgegenbringt, 
dürfte  sich  durch  den  großen  Umfang  dieses  Werkes  von  einer  zusammenhangenden 
Lektüre  abschrecken  lassen.  Die  Übersicht  und  Einteilung  ist  durchaus  klar.  Die  Ver- 
weise zwischen  dem  I.  und  II.  Teil  halten  wie  feste  Klammem  zusammen.  Aber  gerade 
im  historischen  Abschnitt  finden  sich  mehrere  Kapitel,  zum  Beispiel  über  Kabbalistik  und 
BlanÜk,  die  an  und  für  sich  sehr  interessant  sind,  aber  für  Leute,  die  dem  modernen 
Spiritismus  und  Hypnotismus  nachgehen,  nicht  zwingend  notwend'g  erscheinen.  Sollte 
eine  Teilung  in  eine  geschichtliche  Betrachtung  und  eine  psychologische  Erklörung  in  zwei 
getrennten  Bänden  das  Werk  nicht  noch  brauchbarer  machen?  Hoch  anzurechnen  ist 
der  bei  der  scharfen  Gegnerschaft  schwer  einzuhaltende  ruhige  und  überzeugte  Ton. 
Jedenfalls  ist  dieses  Werk,  wie  alle  Schriften,  die  von  dem  verstiegenen  Wunderglauben 
auf  eine  vorurteilslose  Betrachtung  abzielen,  auf  das  herzlichste  zu  begrüßen  und  w&rmstens 
xn  empfehlen. 

Nicht  vergessen  sei,  daß  durch  Dr.  J.  Petersen  eine  gut  lesbare,  verständige  Über- 
setzung vorliegt,  die  oft  ganz  vergessen  läßt,  daß  es  sich  um  eine  Übertragung  aus  einer 
fremden  Sprache  handelt  Dr.  Otto  Jauker. 

7.  Anton  Dachler:  .Dorf-  und  Kirchenbefestigungen  in  Nieder- 
österreich.* Berichte  und  Mitteilungen  des  Altertumsvereines.  Wien  1908. 

Der  verdiente  Hausforscber  ist  in  dieser  Abhandlung,  die  zum  Teil  auf  einer  reichen 
Literaturkenntnis,  zum  Teil  auf  eigenen  Beobachtungen  beruht,  der  bisher  noch  wenig 
behandelten  Frage  der  bäuerlichen  Befestigungsarten  nähergetreten.  Sind  die  festen  Burgen, 
die  es  in  bedrohten  Ländern  so  zahlreich  gab,  vielfach  schon  der  Zerstörung  anheim- 
gefallen, so  war  von  den  meist  nur  zum  augenblicklichen  Schutz  bestimmten  ländlichen 
Befestigungen  nicht  viel  zu  erwarten.  Trotzdem  hat  Dachler  in  Niederösterreich  und  einigen 
angrenzenden  Gebieten  etwa  zweihundert  Orte  mit  solchen  Anlagen  aufzählen  können, 
die  er  in  zweiten  Teil  der  Abhandlung  bespricht. 

Im  ersten  Teil  gibt  er  eine  historische  Darlegung  und  einen  Erklärungsversuch. 
Viele  Burgherren  haben  zwar  ihren  Untertanen  in  Kriegszeiten  Unterkunft  auf  ihren  Burgen 
gewährt^  allein  bei  den  zahlreichen  Kriegen,  feindlichen  Einfällen  (Türken  und  Hussiten) 
und  den  zahlreichen  Fehden  der  LandesfQrsten  waren  die  Bauern  des  flachen  Landes 
genötigt,  für  einen  augenblicklichen  Schutz  bei  Überfällen  zu  sorgen  oder  wenigstens  für 
ihre  Habe  einen  Schlupfwinkel  zu  finden. 

Man  umgab  daher  häufig  das  Dorf  mit  Wall  und  Graben,  was  zugleich  den  Vorteil 
bot,  zu  sehen,  wer  durch  die  wenigen  Tore  des  Dorfes  ein-  und  ausging,  und  bei  Nachtzeit 
einigen  Schutz  gegen  Diebe  und  Wegelagerer  gewährte.  Oft  waren  auch  die  Kirchen 
befestigt,  wozu  sie  sich  wegen  ihrer  Höhenlaije  besonders  eigneten.  Selbst  Kirchhöfe  hat 
man  gelegentlich  zur  Verteidigung  hergerichtet.  Solche  Kirchenbefestigungen  lassen  sich 
bis  in  die  Regierung  Justinians  zurQckverfol^en.  In  der  Zeit  der  großen  Türkenkriege 
waren  sie  besonders  zahlreich.  Solche  Verteidigungseinrichtungen  waren  sclion  besser 
ausgeführt:  Wall  und  Graben,    Zinnenkrönung  und  Wehrgänge   finden  wir   da.   War   der 
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Kirchturm  für  diese  Zwecke  nicht  verwendbar,  so  baute  man  wohl  auf  Anhöhen,  im  freien 
Feld  oder  in  der  Nähe  des  Dorfes  WartlQrroe,  von  denen  Wächter  durch  Ton-  und  Feuer- 
signale das  Herannahen  von  Feinden  den  Bewohnern  verkündeten. 

Eine  ganz  sonderbare  Einrichtung  sind  die  sogenannten  Hauslöcher  und  Erdstftlle- 
Diese  stellen  ein  System  verwickelter  Gänge  vor,  die  eine  oft  beträchtliche  Lfingsersti'eckung 
besitzen  und  in  verschiedener  Höhenlage  und  Richtung  verlaufen.  Ihr  Eingang  liegt  ent- 
weder im  Keller  eines  Bauernhauses  oder  außerhalb  des  Dorfes  an  einer  verdeckten  Stelle. 
Die  Gänge  sind  zwar  nicht  sehr  geräumig,  aber  sorgsam  ausgeführt.  Steiglöcher,  Leucht- 
nischen und  Ausweichstellen  sind  praktisch  verteilt ;  Absperrvorrichtungen  schätzen  gegen 
feindliches  Eindringen,  Bohrlöcher  sorgen  für  die  Zufuhr  frischer  Luft. 

.Daß  wir  solche  Anlagen  in  den  leicht  zu  bearbeitenden  Löß-  und  Lehmlagen  antreffen, 
ist  nicht  verwunderlich;  wir  finden  sie  aber  auch  im  festen  Gestein.  Die  Ausarbeitung 
dieser  Luftkanäle  mit  einem  zylindrisch-röhrenförmigen  Bohrer  erinnert  an  die  Bearbeitung 
vorgeschichtlicher  Steinbeile.  Aus  dieser  Ähnlichkeit  allein  auf  einen  vorgeschichtlichen 
Ursprung  der  Erdställe  zu  schließen,  wie  dies  Dacbler  tut,  scheint  allerdings  gewagt.  Das 
Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich  über  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark,  Mähren, 
Bayern  und  Ungarn ;  auch  hier  vorwiegend  im  Lößgebiet  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
solche  Erdställe  auch  anderwärts  vorkommen,  da  sie  in  größerer  Dichte  gefunden  wurden, 
wo  man  eben  gerade  Nachforschungen  gehalten  hat. 

Obwohl  die  Jahreszahlen  nur  bis  in  das  15.  Jahrhundert  zurflckreichen,  läßt  sich 
die  Benützung  von  .Erdgruben*  urkundlich  bis  in  das  13.  Jahrhundert  verfolgen.  In  ihnen 
altheidnische  Kultstätten  zu  sehen,  geht  nicht  an;  vielmehr  macht  es  die  ganze  Anlage 
wahrscheinlich,  daß  wir  es  ausschließlich  mit  Zufluchtsstätten  in  Zeiten  der  Not  zu  tun  haben. 

Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  erste  Anlage  von  den  Kelten  her- 
rühre, die  freilich  nur  wenige  solche  Gänge  für  ihre  Häuptlinge  angelegt  haben  dürften ; 
die  meisten  stammen  erst  aus  der  Zeit  der  deutschen  Besiedlung  und  sollen  diesen  älteren 
nachgeahmt  sein.  Die  unruhigen  Zeiten  vom  9.  bis  zum  14.  Jahrhundert  in  Niederösterreich 
haben  die  Benützung  dieser  Zufluchtsstätten  notwendig  gemacht.  Aber  auch  in  den  späteren 
Zeiten  müssen  sie  wiederholt  aufgesucht  worden  sein. 

Die  sogenannten  Hauslöcher,  stellenweise  auch  Erdställe  genannt,  sind  eine  Art  von 
Kellerräumen,  die  in  der  Nähe  von  Häusern  liegen,  gewöhnlich  nur  aus  einem  Räume 
bestehen  und  für  einen  längeren  Aufenthalt  behaglich  eingerichtet  werden  können. 

Dr.  Otto  Janker. 

8.  Karl  Müller-Fraureuth :  Wörterbuch  der  obersächsischen  und 
erzgebirgischen  Mundarten.  Lieferung  I.  (a  bis  placken.)  Dresden  1908* 
Verlag  und  Druck  von  Wilhelm  Baensch. 

Dieses  Wörterbuch  soll  in  fünf  bis  sechs  Lieferungen  zu  acht  Rogen  Lexikonformat 
erscheinen.  Ohne  großen  sprachwissenschaftlichen  Nebenapparat^  in  einfacher  Schreibweise, 
wird  hier  der  Wortschatz  der  obersächsischen  oder  erzgebirgischen  Mundarten  bearbeitet. 
Der  Verfasser  sucht  für  jedes  Wort  den  sachlichen  Hintergrund  auf  und  belegt  die 
Anwendung  mit  Redensarten,  Sprichwörtern  sowie  mit  Stellen  aus  der  mundartlichen 
Literatur.  So  wird  das  Werk  außer  seiner  sprachwissenschaftlichen  Bedeutung  in  weiteren 
Kreisen  die  Liebe  zur  heimatlichen  Mundart  wecken  und  diese  verötehen  lernen.  Durch 
das  Eingehen  auf  den  BegrifTssinhalt  der  Wörter  und  die  reichen  Belegstellen  ist  das  Buch 
aber  auch  volkskundlich  wertvoll.  Es  ist  nur  zu  beklagen,  daß  bei  den  Aufsammlungen 
des  Stoffes  die  weiten  und  dichtbevöllierten  Landstriche  Böhmens,  in  denen  die  sächsisch- 
erzgebirgische  Mundart  gesprochen  wird,  keine  Berücksichtigung  fanden ;  auch  die  Dialekt- 
poesie dieser  Teile  Deutschböhmens  wurde  nicht  zitiert.  Dann  möchte  ich  auf  Knothes 
Wörterbuch  der  Markersdorfer  Mundart  (Böhmisch-Leipa  1895)  hinweisen,  das  für  die 
obersächsische  Mundart  genug  Verwandtes  und  Vergleichbares  birgt. 

Für  Deutschböhmen  plant  wohl  der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  eine 
größere  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Mundartenfor^chung ;  der  Durchführung  dieses  Planes 
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steht  aber  die  Schwierigkeit  entgegen,  daß  wir  es  in  Böhmen  mit  vier  wenig  verwandten 
Hauptmundarten  zn  tun  haben;  andererseits  hat  der  sammelnde  Verein  sich  allzu  hohe 
Ziele  gesteckt  und  die  Aufsammlung  des  Materials  durch  hohe  Anforderungen  erschweit. 
lo  dieser  Beziehung  steht  Karl  Müllers  Arbeit,  soweit  sie  nun  erschienen  und  so  viel  uns 
das  Vorwort  erzählt,  als  nachahmenswertes  Beispiel  da.  Wii  werden  nach  Erscheinen 
weiterer  Hefte  noch  auf  das  Werk  zurückkommen.  Josef  Blau. 

0.  Paul  Schultze-Naumburg :  «Die  Entstellung  unseres  Landes." 
Herausgegeben  vom  Bund  ^ Heimatschutz*.  Zweite,  verbesserte  Aullage  mit  75  Abbildungen. 
15.  Diä  20.  Tausend.  78  S.  Preis  30  Pfg.  ausschließlich  Porto.  Zu  beziehen  durch  die 
Geschäftsstelle  des  Bundes  ,Heimatschutz*  in  Meiningen,  Feodorenstraße  8. 

Der  Bund  «Heimatschutz*  arbeilet  auf  die  Erhaltung  der  natürlich  und  geschichtlich 
gewordenen  Eigenart  unserer  Heimat  hin.  Einerseits  sollen  die  Eigenart  des  Lundscbafts- 
bildes.  die  einheimische  Tier-  und  Pflanzenwelt,  geologische  Naturdenkmäler  bewahrt, 
andererseits  Werke  der  Vorzeit,  Bauten,  Gärten,  Straßennamen  und  Flurbezeichnungfn 
geschützt  werden.  Die  in  Dorf  und  Stadt  überlieferte  Bauweise  soll  weitergepflegt  werden, 
der  Volkskunst,  den  Sitten,  Gebräuchen  und  Trachten  widmet  der  Bund  seine  Aufmeik- 
samkeit. 

Der  Verbreitung  dieser  Ideen  dient  die  vorliegende  Flugschrift,  ein  ausgezeichnetes 
und  geschickt  gearbeitetes  Werkzeug  zur  Weckung  der  Erkenntnis  und  Wertschätzung 
unserer  kulturgeschichtlichen  Erbstücke,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens,  ein 
Spiegel,  der  uns  erschreckende  Bilde  zeigt  von  unbescheidenen,  geschmack-  und  sinnlosen 
Neubauten,  die  das  Landscbafts-  oder  Ortsgebiet  verunstalten.  An  zahlreichen  gut  gewählten 
Beispielen,  gewöhnlich  in  der  Gegenüberstellung  von  Form  und  Unform,  wird  uns  gezeigt, 
was  gut  und  schlecht  ist ;  wir  sehen  auch,  daß  in  neuerer  Zeit  viel  Schönes  geschafien 
wurde.  Die  uns  bekannten  Bauten  von  Bauerngehöflen,  Villenanlagen,  Stadthäusern,  Kirchen, 
Schulen.  Theatern  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden,  die  in  letzter  Zeit  entstanden, 
öflentliche  Plätze,  Alleen,  Hecken  und  Zäune  vermehren  noch  das  Vergleichungsmaterial. 
Da  steht  vor  unserem  Auge  der  bekannte  Protzenkasten  auf  dem  HOgel  über  der  Straße, 
teilweise  burgähnlich,  mit  Türmchen,  Erkern  und  Veranden  überladen,  mit  Kapitellen, 
gotischen  Bogen,  Fachwerk  und  sebst  orientalischen  Slilelementen,  aber  schlechtem  Dache, 
feuchten  Wänden,  verquollenen  Türen  und  faulenden  Fußböden,  auf  denen  billige  Ofen 
stehen,  die  selbst  nicht  mehr  als  eine  schlechte  Dekoration  sind ;  hat  ja  die  Fassade  zu 
viel  gekostet.  Hier  ein  solches  , Schmuckkästlein*  aufdringlich  knapp  an  der  belebten 
Straße,  statt  20  m  weiter  im  Garten  hinter  Bäumen,  Büschen  und  Beeten ;  an  einer  neuen 
Uferstraße  eine  Mustersammlung  der  verschiedensten  Stilarten  und  Slilmischungen ;  nur 
selten  bietet  da  ein  bescheidener  Bau,  dem  der  Wohnzweck  die  Hauptsache,  der  nur  Haus 
und  nichts  weiter  sein  will,  ohne  weitere  auf  die  Oberstrahlung  der  Nachbarn  oder  die 
VerblüfiTong  der  Passanten  gerichtete  Absicht  einen  angenehmen  Ruhepunkt  für  das  Auge 
gekostet.  Der  Bau  ist  auch  nicht  ohne  Zierat,  aber  dieser  fOgt  und  schmiegt  sich  unauf- 
fällig und  organisch  den  notwendigen  Bauteilen  an  oder  besteht  aus  solchen  selbst. 

Die  vorliegende  Schrift  erfüllt  ihren  Zweck,  die  staatlichen  und  privaten  Bestrebungen 
gegen  das  herrschende  Bauelend  zu  fördern,  auch  noch  durch  ihren  der  Massenverbreitung 
günstigen  Preis. 

Sie  hat  fOr  uns  Mitglieder  des  Vereines  für  Österreichische  Volk^-kunde  Bedeutung, 
einmal  weil  wir  uns  eo  ipso  und  ex  ofib  für  den  volkstümlichen  Haushau  interessieren, 
nnd  weil  wir,  seit  Jahren  für  ein  Heim  zur  Unterbringung  unserer  reichen  Sammlungen 
Stein  um  Stein  zusammentragend  —  ja  selber  Hausbauschmerzen  haben. 

Josef  Blau. 
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V.  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


Jahresbericht 

des 

Vereines  für  österreichische  Volkskunde 

für  das  Jahr  1908. 

Erstattet  vom  Präsidenten  Grafen  J.  Harrach. 

Am  Beginn  des  Berichtsjahres,  überdessenmannigfaltige  Arbeiten 
und  Erfolge  im  nachstehenden  Mitteilung  gemacht  wird,  steht  das 
beglückende  Ereignis  der  huldvollen  Übernahme  des  Vereins- 
protektorats durch  Seine  kaiserliche  und  königliche  Hoheit  den 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Franz  Ferdinand,  höchstweicher 
als  Schützer  und  Schätzer  alteinheimischer  Sitte  und  Art  sowie  der 
angestammten  Güter  des  Volkes  in  ganz  Österreich  verehrt  wird. 
Unsere  Gesellschaft  weiß  diese  ihr  widerfahrene  Auszeichnung  in 
tiefster  Dankbarkeit  zu  würdigen  und  hofft  auf  das  huldvolle  Ein- 
greifen des  durchlauchtigsten  Herrn  Protektors  in  allen  die  weiteren 
Schicksale  namentlich  unseres  Museums  betreffenden  bedeutungsvollen 
Angelegenheiten. 

An  der  Feier  des  Allerhöchsten  Regierungsjubiläums  Seiner 
Majestät  des  allgeliebten  Kaisers  hat  unser  Verein  in  Verbindung  mit 
den  übrigen  historischen  Vereinen  Wiens  durch  die  Beteiligung  an 
einer  gemeinschaftlich  herausgegebenen  Festschrift  geziemend 
Anteil  genommen.  Es  ist  darin  von  berufener  Seite  die  vielseitige 
und  erfolgreiche  Arbeit,  welche  wir  in  vermittelnder  und  zentraler 
Stellung  seit  fünfzehn  Jahren  für  die  Volkskunde  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  geleistet  haben,   auf  das   ehrenvollste   dargelegt  worden. 

Wie  in  den  Vorjahren  fiel  das  Schwergewicht  unserer  Tätigkeit 
auch  im  abgelaufenen  Jahre  1908  auf  den  weiteren  Ausbau  der  Samm- 
lungen unseres  Museums,  die  in  diesem  Jahre  den  weitaus  größten 
und  wichtigsten  Zuwachs  seit  der  Gründung  des  Museums  erfahren 
haben.  Dank  der  hochherzigen  fürstlichen  Munifizenz  eines  hohen 
Gönners  unserer  Bestrebungen,  Seiner  Durchlaucht  des  regierenden 
Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein,  sowie  der  Spenden 
einer  Reihe  von  anderen  Freunden  unseres  Museums,  endlich  durch 
einen  beträchtlichen  Zuschuß  aus  unseren  sonstigen  Mitteln  konnte 
ein  relativ  bedeutender  Betrag  für  die  Beschaffung  neuer  Samm- 
lungen, die  sich  auf  fast  sämtliche  österreichische  Landesteile  be- 
zogen, verausgabt  werden.  Der  erzielte  Zuwachs  belief  sich  auf 
2713  Nummern.  Freilich  wuchsen  damit  die  schon  seit  Jahren  be- 
stehenden Raumkalamitäten  unseres  Museums  ins  Unerträgliche,  und 
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es  ist  höchste  Zeit,  daß  diesen  geradezu  eine  wissenschaftliche  Un- 
geheuerlichkeit darstellenden  Verhältnissen*)  seitens  der  macht- 
habenden Faktoren  ein  Ende  gesetzt  werde  —  je  eher,  je  lieber.  Die 
räumlichen  Verhältnisse,  unter  welchen  unsere  so  reichen  und  von  allen 
Besuchern  bewunderten  Sammlungen  in  geradezu  unwürdiger  Weise 
leiden,  diskreditieren  die  Wiener  Museumsverhältnisse  in  unverant- 
wortlicher Art  vor  den  Fachkreisen  des  In-  und  Auslandes,  aus  deren 
Reihen  wir  so  zahlreichen  Besuch  und  Benützung  erfahren.  Wir  er- 
hofTen  und  erwarten  auf  das  ernstlichste  Abhilfe  vom  Staat  und  der 
Reichshauptstadt.  Politisch  spielen  die  Nationalitäten  in  unserem 
Staate  mit  Recht  eine  so  entscheidende  und  einflußreiche  Rolle  — 
und  kulturell  sollte  für  sie  nichts  zu  erlangen  sein?  Ihre  wissen- 
schaftliche und  volkskünstlerische  Pflege  sollte  auf  die  Dauer  das 
Aschenbrödel  unter  den  wissenschaftlichen  Betrieben  bleiben?  Unser 
Museum  erfüllt  eine  wichtige  kultur-  und  nationalpolitische  Pflicht 
und  darf  deswegen  von  den  maßgebenden  Faktoren  nicht  im  Stiche 
gelassen  werden.  Möge  die  Wiener  Gemeindevertretung  in  dem  ge- 
planten Neubau  des  Städtischen  Museums  auch  unseren  Sammlungen 
Raum  geben:  die  Stadt  Wien  wird  sich  damit  ihrer  Kulturpflicht  als 
Reichshauptstadt  in  würdigster  Weise  entledigen.  Wir  haben  eine 
diesbezügliche  Bitte  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Karl  Lueger  durch  eine  Deputation  unseres  Vereines  unter 
Führung  des  Herrn  Vizepräsidenten  Hofrates  Dr.  Ritter  v.  Jagid 
unterbreitet  und  bei  demselben  mit  dieser  Idee  eine  sehr  freundliche 
und  günstige  Aufnahme  gefunden.  Auch  der  durchlauchtigste  Herr 
Protektor,  Seine  kaiserliche  und  königliche  Hoheit  Erzherzog  Franz 
Ferdinand,  hat  einen  diesbezüglichen  Wunsch  dem  Herrn  Bürger- 
meister kundgegeben.  Möchte  dioser  Plan  dank  der  hohen  Einsicht 
und  Munifizenz  der  hochlöblichen  Gemeindevertretung  recht  bald 
seine  Verwirklichung  finden. 

Das  wissenschaftliche  Vereinsorgan,  welches  nunmehr  in  seinen 
XV.  Jahrgang  tritt,  die  von  unserem  Schriftführer  Dr.  M.  Haber* 
la  n  d  t  begründete  und  geleitete  »Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde« hat  auch  im  Jahre  1908  durch  gefällige  Leistung  eines  be- 
deutenden Druckkostenzuschusses  seitens  unseres  Ehrenmitgliedes 
Hofrates  Dr.  M.  Höfler  in  Tölz  eine  sehr  dankenswerte  Erweiterung 
durch  Herausgabe  des  V.  Supp  lemen  theftes  erfahren.  Doktor 
M.  Höflers  mit  47  Abbildungen  illustrierte  Abhandlung  »Gebildbrote 
der  Faschings-,  Fastnachts-  und  Fastenzeit«  hat  darin  Veröffentlichung 
gefunden.  Ich  danke  dem  hochverehrten  Verfasser  auch  an  dieser 
Stelle  für  sein  unserem  Vereine  neuerlich  bewiesenes  Wohlwollen  auf 
das  verbindlichste. 

Bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Ausschusses  erfolgte  durch 
die  Zuwahl    der    Herren   Hans   v.  Medinger   und   Adolf  Freiherrn 

*)  Auch  die  Wiener  Presse  hat  sich  schon  mehrfach  mit  diesen  Mißsländen  zu 
beschäftigen  veranlaßt  gesehen. 
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V.  Bachofen  jun.  eine  höchst  erfreuliche  Verstärkung  unseres  Ver- 
waltungs-  und  Beratungskörpers.  Herrn  Vizepräsidenten  Hofrat 
Dr.  V.  Ritter  v.  Jagid,  der  mich,  wie  immer,  auch  im  abgelaufenen 
Jahre  bei  der  Leitung  der  Vereinsgeschäfte  auf  das  bereitwilligste 
unterstützt  hat,  hatten  wir  im  Jahre  1908  willkommene  Gelegenheit, 
zur  Feier  seines  70.  Geburtstages  auf  das  dankbarste  zu  beglück* 
wünschen. 

Drei  um  die  Wissenschaft  der  österreichischen  Volkskunde  und 
unseren  Verein  im  besonderen  hochverdiente  Männer  haben  wir  im 
Jahre  1908  erfreuliche  Veranlassung  gehabt,  durch  die  Wahl  zu 
Ehrenmitgliedern  unseres  Vereines  zu  ehren;  es  sind  dies: 
Hofrat  Dr.  V.  Ritter  v.  Jagiö,  Hofrat  Dr.  Max  Höfler  in  Tölz  und 
Prof.  Dr.  Richard  Andre  e  in  München.  Unserem  Ausschußrat  Herrn 
Alfred  Ritter  v.  Waloher-Molthein  sind  wir  zu  besonderem 
und  herzlichstem  Dank  für  sein  nimmermüdes  warmes  Interesse  an 
unserem  Museum  verpflichtet;  ebenso  haben  sich  Geschäftsführer 
Oberingenieur  Anton  Dach  1er  und  Ausschußrat  Robert  Eder  auf 
das  eifrigste  um  die  Vereinsangelegenheiten  bemüht.  Die  Hauptlast 
der  Geschäfte  ruhte  wie  stets  bisher  auf  den  Schultern  unseres 
Schriftführers  und  Museumsdirektors  Dr.  M.  Haberlandtt 
der  in  dem  glänzenden  Erfolg  seiner  unausgesetzten  Anstrengungen 
den  besten  Lohn  für  alle  Mühe  und  Sorge  erblicken  möge. 

Die  M  itgliad  erbe  wegun  g  im  abgelaufenen  Jahre  hielt 
sich  wie  in  den  Vorjahren  in  normalen  Grenzen;  die  Verluste  durch 
Austritt  oder  Todesfall  von  Mitgliedern  wurden  mehr  als  wettgemacht 
durch  den  Eintritt  neuer  Mitarbeiter  und  tatkräftiger  Interessenten 
an  der  edlen  Sache  der  heimischen  Volkskunde.  Auch  der  Besuch 
unseres  Museums  hat  sich  in  erfreulicher  Weise  gehoben,  wie  der 
nachfolgende  Bericht  des  Museumsdirektors  dartut. 

Die  im  Jahre  1908  zur  Einnahme  und  Verausgabung  gelangten 
Mittel  erreichten  eine  beträchtliche  Steigerung  gegenüber  dem  Budget 
unseres  Vereines  im  Vorjahre;  wir  hatten  diesbezüglich  eine  erfreuliche 
Steigerung  um  rund  K  8000  zu  verzeichnen,  von  der  wir  hoffen 
wollen,  daß  sie  unserem  Vereinshaushalte  erhalten  bleiben  wird.  Dem 
hohen  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  haben  wir  für  die  Be- 
willigung einer  außerordentlichen  Subvention  von  i^SOOO  für  Ankaufs* 
zwecke  (in  drei  Raten  k  Ä"  1000,  1908  bis  1910)  unseren  ergebensten 
Dank  abzustatten.  Unserem  hochherzigen  Stifter  Seiner  Durchlaucht  dem 
regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  schulden 
wir  nicht  minder  tiefste  Dankbarkeit  für  seine  in  unerschöpflicher 
Freigebigkeit  neuerlich  gewährte  Spende  von  if  4500,  die  hauptsächlich 
zum  Ankauf  einer  großen,  zirka  1200  Stück  umfassenden  Sammlung 
mährischer  Stickereien  gewidmet  wurde.  Herrenhausmitglied  Anton 
Dreher  hat  K  500,  Bergrat  Max  Ritter  v.  Gutmann  K  100,  das  Bank- 
haus   Rothschild  K  100,   Alfred    Ritter   v.  Walcher  K  50,   die   Firma 
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A.  Blaschke  &  Sohn  K  100,  das  Polizeipräsidium  K  30  gespendet, 
wofür  auch  hier  der  ergebenste  und  wärmste  Dank  ausgesprochen 
wird.  Für  die  wie  in  den  Vorjahren  bewilligten  Subventionen  der 
hohen  k.  k.  Unterrichtsverwaltung  (Tf  8000),  der  Gemeinde  Wien  {K 1200), 
der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer  (iT 800),  des 
hohen  niederösterreichischen  Landtages  {K  200),  der  k.  k.  nieder- 
österreichischen Statthalterei  (£"200)  und  der  Ersten  österreichischen 
Sparkassa  {K  100)  danke  ich  namens  des  Vereines  den  hohen  Be-. 
hörden  und  Korporationen  auf  das  verbindlichste  und  erbitte  die 
Fortdauer  ihres  uns  so  kostbaren  Vertrauens  und  Wohlwollens  auch 
für  die  Zukunft. 

Möge  uns  das  neue  Jahr  vor  allem  unserem  nächsten  heiß- 
ersehnten Ziele,  der  Erlangung  eines  entsprechenden  Heims  für  unser 
Museum,  um  ein  gutes  Stück  näherbringen ! 


Tätigkeitsbericlit    des    Museums    für   österreicliisclie 

Volkskunde 
für   das   Jahr   1908. 

Erstattet  vom  Museumsdlrektor  Dr.  M.  Haberlandt. 

Die  rege  Sammeltätigkeit,  die  in  den  Vorjahren  dank  zur  Verfügung  stehender 
größerer  Mittel  verfolgt  werden  konnte,  erfahr  im  Jahre  1908  noch  eine  bedeutende 
Steigerung;  der  Zuwachs  betrug  denn  auch  nicht  weniger  als  2713  ausgewählte  Stflcke 
aus  fast  sämtlichen  österreichischen  Volksgebieten. 

Ich  hebe  darunter  vor  allem  die  1226  Nummern  umfassende  Sammlung  mährischer 
Stickereien  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Rechnungsrates  Andreas  Andresek; 
hervor,  deren  Ankauf  durch  eine  fürstliche  Spende  Seiner  Durchlaucht  des  regierenden 
Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  erfreulicherweise  möglich  geworden  ist. 
Dieselbe  stammt  aus  dem  südöstlichen  Mähren,  ist  bezüglich  der  Herkunft  der  allermeisten 
Stücke  genau  bestimmt  und  enthält  in  den  verschiedenen  Kategorien  von  Bett-,  Vor- 
segne-, Gebetbuch-,  Brauttüchern,  den  Hemden,  Schürzen,  Ärmeln,  Kragen,  BÜederj), 
Hauben  ete.  einen  wahrhaft  unübersehbaren  und  unerschöpflichen  Schatz  von  textiler 
Volkskunst  aus  der  Zeit  1770  bis  1850.  Leider  verbietet  die  absolut  vollständige  und  dichte 
Besetzung  der  Museumsräumlichkeiten  die  Ausstellung  eines  auch  noch  so  geringen 
Brachteiles  dieser  herrlichen  Sammlung;  wir  hoffen  jedoch  im  Laufe  des  Jahres  1909 
Gelegenheit  zu  finden,  diese  Sammlung  der  OfiTentlichkeit  zugänglich  zu  machen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  über  den  vollständigen  Mangel  einer 
entsprechenden  ständigen  Ausstellungsräumlichkeit  für  wissenschafthche  Zwecke  in  Wien 
Klage  zu  führen.  Weder  die  Hofmuseen,  die  bereits  über  empfindlichen  Raummangel 
zu  klagen  haben,  noch  die  übrigen  Museen  Wiens,  wie  das  k.  k.  Osterreichische  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  oder  das  k.  k.  Technologische  .Gewerbemuseum,  ebensowenig 
auch  die  wissenschaftlichen  Institute  der  Wiener  Hochschulen  verfügen  über  den  ent- 
sprechenden zentralen  Raum  und  Apparat  für  Veranstaltung  temporärer  wissenschaft- 
licher Ausstellungen,  die  doch  ein  so  starkes  und  häufig  empfundenes  Bedürfnis  im 
wissenschaftlichen  Betriebe  einer  Großstadt  darstellen.  Wie  lange  will  sich  in  dieser 
Bexiehung  die  Wissenschaft  von  der  Kunst  noch  den  Rang  ablaufen  lassen  ? 

Eine  weitere,  sehr  umfangreiche  Sammlung  (zirka  300  Stück),  die  1908  allmählich 
zusammenwuchs,  bezieht  sich  auf  das  Heanzengebiet  im  östlichen  Niederösterreich  und 
der  östlichen   Steiermark   nebst  den  angrenzenden  Strichen  Westungarns.  In-  Nordtirol 

Zttttehrif^  fOr  i^terr.  Volkskunde.  XV.  5 
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wurden  ebenfalls  eine  Reihe  wichtiger  nnd  neuartiger  Erwerbungen  gemacht,  darunter 
acht  vollständige  Männer-  und  Weiberlrachten  aus  verschiedenen  Tälern,  im  ganzen 
320  Sttick.  Stattlichen  Zuwachs  erfuhren  des  weiteren  die  Sammlungen  aus  Nieder- 
Osterreich  (zirka  150  Nummern),  Oberösterreich  (zirka  120  Nummern,  darunter  die  voll- 
ständige Nachbildung  einer  oberösterreichiscben  Wallfahrtskapelle  [, Schacher']  aus  der 
Umgebung  von  Braunau,  die  wir  unserem  verehrten  Mitarbeiter  und  Korrespondenten 
Herrn  Hugo  v.  Preen  in  Osternberg  verdanken,  Salzburg  (zirka  80  Nummern),  Steier- 
mark (zirka  180  Nummern),  Böhmen  und  Mähren  (zirka  100  Nummern,  abgesehen  von 
der  1226  Nummern  umfassenden  Stickereisammlung),  während  zirka  200  Nummern 
zusammen  auf  Istrien,  Dalmatien,  Galizien  und  die  Bukowina  entfielen.  Es  ist  Vorsorge 
getroffen,  daß  —  vorausgesetzt,  wir  verfügen  Aber  die  dazu  erforderlichen  Mittel  —  in 
den  nächsten  Jahien  vor  allem  die  südöstlichen  und  nordöstlichen  Yolksgebiete  des 
Reiches,  die  in  unseren  Sammlungen  noch  nicht  vollständig  dargestellt  erscheinen,  in 
planmäßiger  Art  durchforscht  werden,  wozu  wir  uns  die  Mitarbeiterscbaft  bedeutender 
Vertreter  der  heimischen  Forschung  an  Ort  und  Stelle  gesichert  haben. 

Im  abgelaufenen  Jahre  halte  ich  mich  der  regen  Mithilfe  seitens  der  Herren  Alfred 
W  a  1  c  h  e  r  Ritter  v.  M  o  1 1  h  e  i  n,  Lehrer  Heinrich  Moses  in  Neunkirchen,  Hugo  von 
Preen  in  Osternberg,  Wilhelm  Tschinkel  in  Morobitz,  Frau  Baronin  v.  R u b i  d o- 
Z i c h y  in  Abbazia,  Oberlehrer  Karl  Reiterer  in  Trieben,  Fachlehrer  Leo  Rzeszowski 
in  Podgorce  und  anderer  zu  erfreuen,  wofUr  ich  diesen  treuen  und  bewährten  Mitarbeitern 
den  verbindlichsten  Dank  ausspreche.  Mein  Sohn  Volontär  stud.  phil.  Artur  Haberlandt 
und  Volontär  Josef  Fischer  haben  mich  auch  bei  der  Sammeltätigkeit,  ersterer  auf 
allen  Sammelgebieten,  letzterer  m  Galizien  und  Nordböhmen,  auf  das  eifrigste  unterstützt, 
wofür  ich  ihnen  herzlichsten  Dank  sage. 

Für  Sammlungszwecke  wurde  der  Betrag  von  K  11,426*75  verausgabt  Die  Zahl  der 
durch  Ankauf  erworbenen  Gegenstände  belief  sich  auf  2713.  Als  Geschenke  erhielten 
wir  61  Objekte,  durch  Tausch  89.  Die  Gesamtzahl  der  ethnographischen  Sammlung 
beträgt  nunmehr  an  eigenem  Besitz  21  862  Stück,  an  fremden  Stücken  3066,  mithin  ins- 
gesamt 24.918  Stück.  Die  Pbotographiensammlung  erfuhr  eine  Vermehrung  um  111  Stück, 
die  Sammlung  der  Abbildungen  um  76  Stück,  beläuft  sich  daher  insgesamt  auf  1593, 
beziehungsweise  756  Stück.  Die  Vermehrung  der  Bibliothek  betrug  68  Nummern,  außer 
den  Fachzeitschriften. 

In  mannigfacher  Weise  war  im  Berichtsjahre  unserem  Museum  Gelegenheit 
geboten,  über  seinen  gewöhnlichen  Wirkun(rskreis  hinaus  für  die  Öffentlichkeit  sich  nutz- 
bringend, ja  unentbehrlich  zu  erweisen.  Der  große  österreichische  Völkerfestzug  vom 
12.  Juni  1908  zu  Ehren  des  geliebten  Monarchen  hat  die  Direktion  in  mannigfachster  Art 
beschäftigt;  er  hätte  einen  besseren  Ausklang  und  nachhaltigere  Wirkung  verdient,  als 
unter  den  bekannten  Mißlichkeiten  dem  ganzen  großartigen  Unternehmen  überhaupt 
beschieden  war.  Unter  dem  frischen  Eindruck  des  unvergeßlichen  Schauspieles  hat  sich 
die  Direktion  unter  der  Ägide  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Grafen  Hans  Wilczek  in  Ver- 
bindung mit  Herrn  Alfred  Walcher  v,  Mollhein  und  Dr.  Rudolf  v.  Förster- 
Streffleur  mit  einem  Aufruf  an  die  ößentlichkeit  zum  Schutz  der  angestammten 
Trachten  und  Sitten  gewendet,  der  nicht  wirkungslos  geblieben  ist.  Auch  bei  der  Vor- 
bereitung des  Festspieles  «Aus  der  Heimat*  zur  Festfeier  des  Allerhöchsten  Regierungs- 
jnbiläums  war  es  unserem  Museum  vergönnt,  mit  seinen  Sammlungsscbätzen  in  ent* 
sprechender  Weise  mitzuwirken. 

Seitens  der  Künstler  und  Gewerbetreibenden  sowie  seitens  der  Forscher  und 
Studierenden  werden  unsere  Sammlungen  stets  auf  das  eifrigste  benützt  und  fruchtbar 
gemacht;  wir  dürfen  es  mit  Stolz  sagen,  daß  unser  Museum  in  dieser  Beziehung  zu  den 
am  häufigsten  aufgesuchten  Anstalten  Wiens  zu  zählen  ist,  wie  die  Mitteilungen  darüber 
in  unserer  Zeitschrift  (Bd.  XIV.,  S.  152,  231  f.)  dartun.  Nichts  kann  uns  erwünschter 
sein,  als  dieser  rege  Verkehr  in  unseren  bescheidenen  Arbeitsräumen,  in  welchen  trotz 
der  stärksten  Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse  so  viel  wissenschaftliche  wie  künstlerische 
Arbeit  im  stillen  geleistet  wird. 
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Von  den  reichen  Einlaufen  des  Berichtsjahres  wurde  mit  Heranziehung  der  nicht 
verschlieBbaren  Vorräume  und  des  Vestibüls  des  Museums  für  größere  Objekte  sowie 
durch  zollweise  betriebene  Raumersparnis  und  Ausnutzung  noch  ein  beträchtlicher  Teil 
—  nach  ordnungsgemäßer  Buchung  und  Restaurierung  —  ausgestellt,  das  übrige  zum 
großen  Leidwesen  der  Direktion  wie  der  wenigen,  die  davon  Kenntnis  erhielten,  weg- 
gepackt. Volontär  stud^  phil.  Artur  Haberlandt  bat  mit  der  gewissenhaften  Buchung 
des  Sammlungseinlaufes  und  den  Ergänzungen  der  Bezettelung  viel  Mühe  gehabt,  wofür 
ihm  unser  Museum  wärmsten  Dank  schuldet. 

.  Auch  die  Unterbringung  der  erfreulich  anwachsenden  und  von  den  Fachkreisen 
in  Wien  und  auswärts  sehr  fleißig  benutzten  Bibliothek  sowie  der  Photographien-  und 
Bildersammlung  macht  schon  die  größte  Schwierigkeit.  Herr  Bibliothekar  J.  Thirring, 
dem  für  die  Führung  der  Bibliotheksgeschäfte  herzlichst  gedankt  sei,  macht  mit  Recht 
auf  das  Unhaltbare  dieses  Zustandes  aufmerksam.  Es  wird  der  Vereinsleitung  nichts  übrig 
bleiben,  als  bis  zu  einer  gründlichen  erhofften  Besserung  der  Raum  Verhältnisse  in  einem 
eigenen  Hause  in  der  Nähe  des  Museums  eine  zweite  Lokalität  für  die  neuen  Sammlungen 
und  Bibllothekseinläofe  zu  mieten  —  vorausgesetzt,  daß  die  Mittel  hierfür  zu  beschaffen 
sein  werden. 

Der  Besuch  des  Museums  bat  sich  in  erfreulichem  Maße  gehoben.  An  zahlenden 
Besuchern  verzeichneten  wir  1436  (gegen  1182  im  Jahre  1907),  bei  freiem  Eintritt 
besichtigten  das  Museum  zirka  4000  Personen,  zumeist  Schüler  und  Schülerinnen  der 
gewerblichen  Fortbildungsschulen,  verschiedene  Handelsschulen,  Universitätskurse,  wissen- 
schaftliche und  alpine  Vereine,  wie  sie  in  der  Zeitschrift  Bd.  XIV,  S.  152,  232,  ausgewiesen 
erscheinen.  Auch  bezüglich  der  regen  Benützung  unserer  Sammlungen  und  Bibliothek 
durch  Forscher,  Studierende,  Künstler,  Kunstgewerbetreibende  und  Kunstschüler  verweise 
ich  auf  meine  in  der  Zeitschrift  Bd.  XIV,  S.  231  f.,  gemachten  Mitteilungen,  aus  denen  die 
vielseitige  Benützung  des  großen  wissenschaftlichen  Materials  hervorgeht,  das  in  unserem 
Museum  aufgestapelt  und  das  in  Wien  nirgends  anders  zu  finden  ist.  Wir  werden  wie 
bisher  jeden  dahin  abzielenden  Wunsch,  er  komme  von  welcher  Seite  immer,  erfüllen 
und  hoffen  damit  den«* Kreis  unserer  Freunde  in  der  Bevölkerung  stetig  zu  erweitern. 
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Bankguthaben  am  31.  Dez.  1907 

17.Ö18 

20 
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Zinsen bis  81.  Dezember  1908  . 

1.165 

16 
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Spende  Dr,  E.  Figdor     .... 
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Verzinsliche    Entnahme    für 

Sammlungszwecke  pro   1908 
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Summe  .   . 

18.223 

36 

Summe  .   . 
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Wien,  1.  Jänner  1909. 

Graf  J.  Harraoh 

Dr.  M.  Haberiandt 

Präsident 

Schriftführer. 
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,  - 

Alfrad  Walcher  RIttar  v.  Molthain,  Robert  Eder 

als  Revisoren. 
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Protektor: 

Seine  kaiserl.  u.  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Franz  Ferdinand. 


Ehrenpräsident:  Seine  Exzellenz  Herr  Dr.J.A.  Frelh.v.  Heitert  (1894.) 


Die  Vereinsleitung 

im  Jahre  1907: 
Seine  Erlaucht  Herr  Graf  Johann  Harraeh 

Präsident  (1901.) 

Hofrat  Prof.  Dr.  Y.  Bitter  y.  Jag!6      Eommerzialrat  Oskar  t.  Hoeift 

Erster  Vizepräsident.  (1894.)  Zweiter  Vizepräsident.  (1897.) 

K.  u.  k.  Kustos  Dr.  Michael  Haberlandt 

Schriftführer.  (1894.) 

Prof.  Dr.  Arthur  Petak 

Schriftführer-Stellvertreter.  (1 899.) 

Oberingeoieur  Anton  Dacht^r 

Geschäftsführer.  (1903.) 

ßOrgerschullehrer  Julius  Thirring 

Kassier.  (1898.) 

Ausschußräte : 
a)  In  Wien: 


Adolf  Freiherr  Bachofen  t.  Eeht  Jan.  (1908.) 
Prof.  Dr.  Prani  Bnuiky.  (1903.) 
Robert  Eder,  Oberkurator,  Mödling.  (1905.) 
Architekt  Hartwig  Fiseliel.  (1907.) 
Direktor  GastaT  Fanke.  (1907.) 
Prof.  Dr.  YalenÜii  Hintner.  (1903.) 
Chefarzt  Dr.  Oskar  Edler  t.  HoTorka.  (1907.) 
K.  k.  Oberbaurat  Julias  Koeh«  (1906.) 


Prof.  Dr.  Paol  Kretsehmer.  (1899.) 
Hans  Edler  t.  Medinser.  (1908 ) 
Prof.  Dr.  Engen  Oberhnmmer.  (1907.) 
Prof.  Dr.  Milan  Ritter  t.  Redetar.  (1901.) 
Stadtpfarrer  Chorherr  J.  Sehlndler.  (1894.) 
Alfred  Waleher  Ritter  t.  Multhein, 
k.  u.  k.  Artillerie-Oberleutnant  a.  D.  (1906.) 


b)  In  den  Königreichen  und  Ländern: 


Dr.  med.  Riehard  Heller,  Salzburg.  (1897.) 
Prof.  Dr.  R.  Meringer,  Graz.  (1897.) 
Prot  Dr.  Mathias  Mnrko,  Graz.  (1900.) 
K.  k.  Gewerbe-Oberinspektor  Hofrat  Doktor 

T.  Pogatsehnigg:,  Graz.  (1899.) 
Hofrat  Dr.  Fr.  Ritter  Wieser  t.  Wiesenhort, 

Innsbruck.  (1894.) 
Prof.  Dr.  Otto  Janker,  Laibach.  (1902.) 
Direktor  J.  Sabid,  Uibach.  (1901.) 
Advokat  Dr.  A«  Amoroso,  Parenzo.  (1901.) 
Direktor  F.  Bnlid,  Spalato.  (1901.) 


Josef  Lnkasek,  k.  u.  k.  Feldkurat,Zara.  (1907.) 
Notar  J.  Palliardi,  Mähr.-BudwiU.  (1894.) 
Prof.  Dr.  L.  Niederle,  Prag.  (1894.) 
Prof.  Dr.  A.  Hanffen»  Prag.  (1894.) 
Direktor  Dr.  E.  Brann,  Troppau.  (1901.) 
Dir.  Roman  ZawiUliski,  Tarnow.  (1894.) 
Prof.  T.  Sznehlewiez,  Lemberg.  (1901.) 
Dr.  Iwan  Franko,  Lemberg.  (1907.) 
Hofrat  A.  Ritt.  t.  TnkoTiö,  Makarska.  (1901.) 
Reg..Rat  Karl  Romstorfer,  Salzburg.  (1894.) 
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Verzeichnis  der  Stifter. 


Adolf  Freih.  Bachoten  v.  Echt  sen.,  Wien. 
Graf  Karl  Lanckoronski,  Wien. 
Anton  Dreher,  Scbwecbat. 
Nikolaus  Dumba  f. 
Aroalie  v.  HoeCft,  Wien. 
Dr.  S.  Jenny  f. 


Farst  Johann  Liechtenstein,  Wien. 
Graf  Konstantin  Prezdziedzki  f* 
Johann  Presl  f* 
Paul  Ritter  v.  Schoeller,  Wien. 
Philipp  Ritler  v.  Schoeller,  Wien. 
Fürst  Jos.  Adolf  Scbwarzenberg,  Wien. 


Elirenmitglieder. 

Prof.  Dr.  Richard  Andree,  Manchen. 
Hofrat  Dr.  Max  Höfler,  Tölz. 
Hofrat  Dr.  V.  Ritter  v.  Jagid,  Wien. 


Korrespondenten. 


Franz  Andreß,  Lehrer,   Dobrzan  hei  Pilsen. 
Josef  Blau,  Oberlehrer  in  Freihöls. 
Dr.  Ignaz  Buxbaum,  Wischau. 
Heinrich  Moses,  Lehrer,  Neunkirchen. 
Hugo  V.  Preen,  Gutsbesitzer,  Osternberg. 


Stephanie  Baronin  v.  Rubido-Zichy,  Abbazia. 
Leo  Rzeszowski,  Fachlehrer,  Podgörze. 
Wilhelm  Tschinkel,  Morobitz. 
Magdalene  Wankel,  Prag. 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 

Die  mit  *  Bezeichneten  sind  Abonnenten  der  .Zeitschrift  fflr  österreichische  Volkskunde*. 


*Seinek. u.k.  HoheitErzherzogRainer, 
Wien. 

^Abraham  Ant.  Franz,  Präparator  und  Lehr- 
mittelhändler, Wien. 

*Abtei  des  Benediktiner  -  Ordensstiftes, 
Seckau. 

♦Adler  Heinrich,  Redakteur,  Wien. 

♦Adrian  Karl,  Fachschullehrer,  Salzburg. 

♦Ammann  Josef,  Prof.,  Krumau. 

♦Amoroso  Andreas,  Dr.,  Parenzo. 

♦Andreß  Franz,  Lehrer,  Dobrzan. 

♦Andrian-Werburg  Ferdinand,  Dr.,  Freih.  v., 
Wien. 

♦Ankert  Heinrieb,  Sladlarchivar,  Leitmeritz. 

♦Auersperg  Karl,  Fürst,  Goldegg. 

*Austria,Sektion  des  deutsch-österreichischen 
Alpenvereines,  Wien. 

♦Baar  Jakob,  Spediteur,  Wien. 

♦Bach  Theodor,  Baurat,  Wien. 

Bachinger  Augustin,  Prof.,  Hörn. 

Bachmann  Johann,  Prof.,  Leitmeritz. 

♦Baer  Josef,  Buchhändler,    Franlcfurt  a.  M. 

♦Bartsch  Franz,  Oberfinanzrat,  Wien. 

♦Bau  H.,  Prof.,  Tarnow. 

♦Bearzi  Karl,  Wien. 

♦Benediktiner-Stift  St.  Peter,  Salzburg. 

♦Benesch  Anna,  Wien. 


Benesch  August,  Dr.,  Direktor,  Bodenbach. 

Benesch  Fritz,  Dr.,  Ministerialsekretär,  Wien. 

Benesch  Ladislaus,  Edler  v.,  k.  u.  k.  Oberst- 
leutnant i.  R.,  Wien. 

♦Beneä  Julius,  Gyronasialdirektor,  Wiener* 
Neustadt. 

Bengier  Robert,  k.  k.  Prof.,  Villach. 

Berg  Wilhelm,  Freih.  v.,  Wien. 

Berger  Vitus,  Regierungsrat,  Wien. 

♦Bezirkslehrerbibliothek  Floridsdorf  und 
Umgebung  in  Groß-Enzersdorf. 

♦Bianchi  Luise,  Baronin,  Rubbia. 

♦Bibliothek  des  Stiftes  Wilhering. 

♦Blaschke  Alexander  &  Komp.,  Wien. 

♦Blau  Josef,  Oberlehrer,  Freihöh. 

♦Blümml  E,  K.,  Wien. 

♦Bohata  Adalbert,  Dr.  Hofrat,  Triest,  \. 

♦Bouchal  Leo,  Dr.,  Wien. 

Bouchal  Leonhard,  Bankier,  Wien. 

♦Branky  Franz,  kais.  Rat,  Wien. 

Braun  Edmund,  Dr.,  Direktor,  Troppau. 

♦Bräuer  Wenzel,  Oberlehrer,  Scbluckenau. 

♦Brausewetter  Benno,  Ingenieur,  Wien. 

Brehm  Karoline,  Hainburg. 

♦Breitfelder  Franz,  k.  k.  Stattbaltereirat,  Wien. 

♦Brenner -  Felsach  Joachim,  Freih.  v., 
Gainfarn. 
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Breycha  Artnr,  Dr.,  k.  k.  Ministerialrat,  Wien. 
*Brioscbi  Anton^  Wien. 
Brflll  Rudolf,  Dr..  Wien. 
*BQnker  J.  R.,  Lehrer,  Odenburg. 
'*'Buliö  Franz,  Regierungsrat,  Spalato. 
*Ce]pek  Leo,  Ritt,  v.,  Dr.^  Innsbruck. 
Öermak  Riemens,  k.  k.  Konservator,  Czaslau. 
Cbarlemont  Hugo,  akad.  Maler,  Wien. 
'^Chorinsky  Rudolf,  Graf,  Hofrat,  Laibach. 
^Chotek  Marie  Henriette,  Gräfin,  Wien. 
Coli  mann  Elsa,  Wien. 
'*'Cvetisi(5  Klothilde,  königl.  Direktorin,  Agram. 
♦Czarloryski  Georg,   Fürst,   k.  k.  Geh.  Rat, 

Wi^zownica. 
*Czech  V.  Czechenherz  Jaroslav,  Wien. 
Czech  V.  Czechenherz  Zdenka,  geb.  Baronin 

Villani,  Wien. 
'*'Daehler  Anton,  Oberingenieur,  Wien. 
*Dalberg  Friedrich,  Freih.  v.,  Datschitz. 
*Dan  Demeter,  Pfarrer  und  Exarch,  Straia. 
♦Daubrowa  Alfred,  Dr.,  Wien. 
^Deutscher  Böhmerwaldband,  Badweif. 
♦Deutscher  Volksgesangverein,  Wien. 
♦Doblhofif  Josef,  Freih.  v.,  Wien. 
♦Domluvil     Eduard,     Prof.,     Walacbisch- 

Heseritsch. 
Doppelreiter  Johann,    Pfarrer,   Altenmarkt 

a.  d.  Triesting. 
Drechsel  Artar,  Freih.  v.,  Dr.,   Sektionsrat, 

Wien. 
♦Ebner  Laurenz,  Pfarrer,  Schöngrabern. 
♦Eder  Robert,  Oberkurator,  Mödling. 
♦Eichhorn  Friedrich,  Dr.,  Böheimkirchen. 
♦Eigl  Josef,  Baurat,  Salzburg. 
Eitelberger  ▼.  Edelberg  Jeanette,   Hofrfitin, 

Wien. 
Ender  Artur,  Oberingenieur,  Wien. 
♦Enzenberg  Artur,  Graf,  Dr.,  Innsbruck. 
♦Feilberg  H.  F.,  Dr.,  Askov,  Dänemark. 
♦Fierlinger  Klaudius,   Freih.  v.,    Dr.,  Wien. 
♦Figdor  Albert,  Dr.,  Bankier,  Wien. 
♦Figdor   Eduard,   Großgrundbesitzer,  Wien. 
♦Fischer  Karl  R.,  Bürgerschullehrer,  Gabion z 

a.  d.  Neisse. 
Fischhof  Robert,  Bankbeamter,  Wien. 
Fischhof  Moriz  Johann,   Oberrevident  der 

k.  k.  Staatsbahnen,  Wien. 
♦Fischet  Hartwig, Architekt  u.  Oberingenieur, 

Wies. 
♦Förster-Streffleur  Rud.,  Ritt,  v.,  Ministerial- 
rat, Wien. 
♦Franko  J.,  Dr.,  Lemberg. 
♦Franz  Adolf,  Dr.,  Prälat,  München. 
♦Fried  Ludwig,  Hauptkassier,  Wien. 


Frimmel  v.  Traisenau  Fanni,  Wien. 

♦Frischauf  Eugen,  Dr.,  Eggenbarg. 

Frischauf  Marie,  Eggenburg. 

♦Fritze  Elise,  Fabriksbesitzerin,  Wien. 

Fuchs  Justine,  Wien. 

♦Fuchs  Theodor,  Hofrat,  Wien. 

♦Funke  Gustav,  Direktor,  Wien. 

♦Gaber  Karl,  Dr.,    k.  k.    Landesgerichtsrat, 

Wien. 
Gall  Hans,  Oberkontrollor,  Floridsdorf. 
Gasser  Hemrich,  Bozen. 
♦Gautsch  V.  Frankenthnrn  Paul,  Dr.,  Freih., 

Ministerpräsident  d.  R.,  Wien. 
Gehrig  Susanna,  Hainburg  a.  D. 
♦Gerisch  Ed.,  Regierungsrat,  Wien. 
♦Gerlach  ÄWiedling,  Buch-  und  Kunstverlag, 

Wien. 
♦Gerlich  Karl,  Oberlehrer,  Ober-Gerspitz. 
♦Germanisches  Seminar  der  kön.  Universität, 

Berlin. 
Glas  Alfred,  Dr.,  Wien. 
Glas  Ida,  Wien. 
♦Glaser  Karl,  Dr.  Prof..  Wien. 
♦Glasser  Franz,  Prof.,  kais.  Rat,  Wien. 
Glossy  Karl,  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 
♦Göttinger  August,  Dr.,  Primararzt,  Krems,  f. 
♦Göttmann  Karl,  Regierungsrat,  Wien,  f. 
♦Goldmann  Emil,  Dr.  jur.,  Wien. 
*Gomperz    Theodor,     Prof.    Dr.,     Hofrat, 

Wien. 
♦Grässel  Hans,  Baurat,  Wien. 
♦Grillmayer  Johann,  Gutsbesitzer,  Schvranen- 

Stadt. 
♦Groß  Konrad,  Dr.,  Wien. 
♦Großherzogliche  Hofbibliothek,  Darmstadt. 
Guttmann  Max,  Prof.,  Wien. 
♦Gymnasium,  k.  k.  Akademisches,  Wien. 
♦Haagen  Anna,  München. 
Haan  Karl,  Freih.  v.,  k.  u.  k.  Rittmeister  a.  D., 

Wien. 
Haas  Eucherius,  kais.  Rat,  Wien. 
♦Haas  Wilhelm,  Dr.,   Regierungsrat,  Wien. 
Haberlandt  Artur,  stud.  phil.,  Wien. 
Haberlandt  Karoline,  Hainburg. 

♦Haberlandt  Friedrich.  Oberbaurat,  Czemo- 

witz. 
Haberlandt  Katharina,  Lehrerin,  Wien. 
Haberlandt  Lola,  Wien. 
♦Haberiandt  Michael,    Dr.,  k.  u.  k.    Kustos, 

Wien. 
♦Hammel  Rudolf,  Prof.,  Wien. 
♦Hanakamp   Paul,  Architekt,   Wr.-Neustadt. 
Handl  Norbert,  Dr.,  Wien. 
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Handler  WUli,  Wien. 

Hardegg  Franz,  Graf,  Wien. 

♦Harrach  zu  Rohrau  Johann  Franz,  Graf, 
k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 

Haudeck  Johann,  Oberlehrer,  Leitmeritz. 

♦HaufTen  Adolf,  Prof.  Dr.,  Prag. 

♦Haupt  Johann,  Photograph,  Iglau. 

♦Hausotter  Alexander,  Nordbahnbeamter, 
Pohl  bei  Zauchtl. 

♦Heckhausen  Chr.,  Gerichtsassessor,  Bedburg, 

♦Heinz  Martin,  k.  k.  Finanzwachrespizient, 
Cherso. 

♦Heim  Josef,  Dr.,  Chefarzt  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie,  Wien. 

♦Helf  MoriU,  Dr.,  Wien. 

♦Helfert  Josef  Alexander,  Freih.  v.,  Dr., 
k.  k.  Geheimer  Rat,  Wien. 

♦Heller  Richard,  Dr.,  Salzburg. 

♦Hellwig  Albert,  Dr.,  Kammergerichtsrefe- 
rendar, Waidmannslust  b.  Berlin. 

♦Helmer  P.  GUbert,  Abt,  Tepl. 

♦Herdtle  Hermann,  Regierungsrat,  Wien. 

Herrmann  Anton,  Dr.,  Budapest. 

♦Herz  Leo,  Dr.,  RHU  v.,  Sektionschef  a.  D., 
Wien. 

♦Herzfeld  Albert,  Kommerzialrat,  Wien. 

♦Hielle  Klothilde,  Wien. 

♦Hilmer-Huber  Alois,  Buchhändler,  Salzburg. 

♦Himmel  Rudolf,  Oberingenieur,  Wien. 

♦Hintner  Valentin,  Prof.  Dr.,  Wien. 

♦Hitschmann  Hugo,  ZeitungseigentQmer, 
Wien. 

♦Hlävka  Josef,  Oberbaurat,  Prag,  f. 

Hlawaczek  Max,  Gesellschafter  der  Firma 
Lenoir  &  Forster,  Wien. 

♦Hoefft  Oskar,  Edl.  v.,  k.  u.  k.  Truchseß, 
Wien. 

♦Höfler  Max,  Dr.,  Hofrat,  Tölz. 

♦Hönigl  Dominik,  kais.  Rat,  inf.  Abt  des 
Benediktiner  -  Ordensstiftes,  Seiten- 
stetten,  f» 

Hoernes  Moritz,  Prof.  Dr.,  Wien. 

♦Hörzinger  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann,  Inns- 
bruck. 

Hofer  Anton,  Gaslhofbesitzer,  Oberkrimmel. 

♦Hoffraann  Josef,  k.  k.  Professor,  Wien. 

♦HoiTmann-Krayer,  Prof.  Dr.  E.,  Basel. 

♦Hoffmann  Ig.,  k.  u.  k.  Militäroberlehrer, 
Hirtenberg. 

Horubostel.  Erich,  Ritt,  v.,  Dr.,  Wien. 

♦Horowitz  Eduard,  Ritt.  v..  k.  u.  k.  Seklions- 
chef,  Wien. 

*Ho.vos  Stanislauä,  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer, 
Wien. 


*Hovorka  Oskar,  Edl.  v.,  Dr.,  Chefarzt,  Wien. 
Huemer  Johann,  Dr.,  Hof  rat,  Wien. 
♦Hunyady  de  Kethely  Ida,  Gräfin,  Hofdame, 

Wien. 
♦Jagid  Vatroslav,  Ritt,  v.,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 
Jank  Marie,  Lehrerin,  Wien. 
♦Jauker  Otto,  Prof.  Dr.,  Laibach. 
Jauker  Karl,  k.  k.  Regierungsrat,  Graz. 
♦Jeiteles  Adalbert,  k.  k.  Bibliothekar  i.  R., 

Graz,  f. 
♦Jireöek  Josef  Konstantin,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦John  Josef,  Prftfekt,  Wien,  f. 
♦Kärntner  Verein,  Klagenfurt. 
Kaindl  Raimund  Friedr.,  Dr.,  Czernowitz. 
•Karl  Alexander,  kais.  Rat,  Abt,  Melk,  f. 
♦Kalu^niacki  Emil,  Prof.  Dr.,  Czernowitz. 
♦Kerckhofif  Emilie  M.  F.  van,  Laren,  N.-L. 
♦Kerschbaumer    Ant,    Dr.,    Ehrendomherr, 

Krems  a.  d.  Donau,  f- 
♦Keßler  Engelbert,  Schriftsteller,  Wien. 
♦Kiss-Schlesinger  Siegmund  Egon,  Wien. 
Kittner  Marie,  Ober  Vorsteherin  des  Offiziers- 
waiseninstituts, Hirtenberg. 
♦Kling  Oskar,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
Klub  der  Land-  und  Forstwirte,  Wien. 
Kluger  Josef,  Chorherr,  Pfarrer,  Reinprechts- 

pölla. 
Klvaiia  Josef,  Gymnasialdirektor,  Gaya. 
♦Koch  Julius,  k.  k.  Oberbaurat,  Wien. 
♦Koechert  Heinrich,  k.  k.  Hof-  und  Kammer- 

juwelier,  Wien,  f. 
♦Königliche  Bibliothek,  Berlin. 
♦Kraetzl  Franz,  Forstmeister,  Üng.-Oslra. 
♦Krainische  Sparkassa,  Laibach. 
♦Kralik  v.  Mayrswalden  Mathilde,  Wien. 
♦Kralik  v.  Mayrswalden  Richard,  Ritt.,  Dr., 

Wien. 
♦Kramaf  Karl,  Dr.,  Liebstadtl. 
♦Krek  Bogumil,Dr.,Hof-  undGerichlsadvokat, 

Wien. 
♦Krenn  Franz,  Ritt  v.,  Baurat,  Wien. 
♦Kretschmer  Paul,  Prof.  Dr.,  Wien. 
Krenzinger  Hans,    Mitglied    des  Hofopern- 

Orchester?,  Wien. 
♦Kroboth     Benjamin,     Oberlehrer,    Ober- 

themenau. 
♦Krögler  Johann,  Prof.  Dr.,  Salzburg. 
Kropf  Emil,  Oberrevident,  Wien. 
Kuenburg-StollbergBerta,  Frau  Gräfin,AigeD. 
♦Kuffner  Moritz,  Edl.  v.,  Wien. 
♦Kuhlmann    Georg,     Schloß    Urstein     bei 

Hallein. 
♦Kuhn  Konrad,  Dr.,  Wien. 
Kukutsch  Isidor,  Dr.,  Direktor,  Wien. 
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♦Kulka  Richard,  Dr.,  Wien. 

*Kflttler  Edmund,  stud.  phil.,  Wien. 

*Kuziela  Zeno,  Dr.,  Wien. 

♦Kyrie  Georg,  Dr.,  Wien. 

♦Landes-Real'  und   Ober-Gymnasialschule, 

Stockerau. 
Langer  Eduard,  Dr.,  Braunau,  Böhmen. 
Langer  Ludwig,   Bürgerschollehrer,  Wien, 
Larisch  Emilie,  Edle  v.,  Wien. 
Larisch  Rudolf,  Edler  v.,  Regierungsrat,  Prof., 

Wien. 
♦Lasne  Otto,  Architekt,  Manchen. 
♦Latonr-Baillet,  Vinzenz,  Graf,  Wien. 
Lebeda  Sophie,  geb.  Edle  v.  Stark,  Prag. 
*Leeb  Willibald  P.,    Prof.    der   Theologie, 

Grünau,  Post  HofsUtten. 
Lehrkörper  der  KnabenbOrgerschule,  Wien. 
♦Lehrkörper  der  Mädchen- Volks-  und  Bürger- 
schule, Wien. 
♦Lehrkörper   des   k.  k.    Staats^ymnasiums, 

Wien. 
♦Lehrerinnenbildungsanstalt,  Wien. 
♦Lehrkörper  der  Mädchenbürgerschule,  Wien. 
♦Lehrkörper  der  Mädchenvolksschule, Wien. 
♦Lehrkörper  der  Volksschule  für  Knaben  und 

Mädchen,  Wien. 
Leisching  Eduard,  Dr.,  Regierungsrat,  Wien. 
Leisching   Julius,    Architekt,    Direktor  des 

mährischen   Gewerbemnseums,  Brunn. 
Lhotzky  Alfons  Josef,  Chorherr,  Klosterneu- 

bnrg. 
Lilek  Emilian,  Prot,  am  serbo-kroat.  Ober- 
gymnasium, 2^a. 
♦Linsbauer  Ludwig,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦List  Kamille,  Dr.,   k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 
Loewenthal  Dagobert,  Dr.,  Fabriksbesitzer, 

Iglau. 
♦Löhne   Otto,   Regierungsbaumeister, 

München. 
♦Löwy  J.,  k.  u.  k.  Hotphotograph,  Wien. 
Lorang  Emilie  v.,  Wien. 
♦Lorang   Ludwig   ▼.,   k.   k.   Rechnungsrat, 

Wien. 
Lorenz  V.  Liburnan  Ludwig,  Ritt.,  Dr.,  k.  u.  k. 

Kustos,  Wien. 
♦Lo2inski  Ladislaus,  Ritt,  v.,  Lemberg. 
♦Lukasek  Josef,  k.  u.  k.  Feldkurat,  Zara. 
♦Luscban    Felix    v.,    Prof,    Direktor    am 

Museum  für  Völkerkunde,  Friedenan  bei 

Berlin. 
♦Madeyski   v.  Poray   Stanislaos,    Ritt.,  Dr., 

Minister  a.  D.,  Wien. 
♦Mährisches  Gewerbemuseum,  Brunn. 
Malo?ich  Eduard,  Fabriksbesitzer,  Wien. 


Malovich  Eleonore,  Wien. 

♦Mandelbanm  Albert,  Privatier,  Wien. 

♦Maresch  Rudolf,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

Blatiegka  Heinrich,  Prot  Dr.,  Prag. 

Mattula  Ludwig,  Lehrer,  Unter-Retzbacb. 

Matyas  Karl,  EdL  v.,  Dr.,  k.  k.  Bezirks- 
kommissär, Bochnia. 

♦Mautner  Jenny,  Wien. 

♦Mautner  Konrad,  Wien. 

♦Mayer  Karl,  Dr.,  Universitätsprofessor,  Inns- 
bruck. 

♦Mayreder  Julius,  Architekt,  Wien. 

♦Medinger  Hans,  Edl.  v.,  Brauhaasbesitzer, 
Wien. 

♦Meier  John,  Prof.  Dr.,  Basel. 

♦Meran  Johann,  Graf  v.,  Dr.,  Stainz  bei  Graz. 

♦Merhar  Ivan,  Prof.  Dr.,  Triest. 

♦Meringer  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Graz. 

Miellch-Mielichhofer  Alfons,  Historienmaler, 
Wien. 

♦Minor  Jakob,  Hofrat,  Dr.,  Wien. 

♦Mitteregger  Emma,  Zentraldirektorsgattin, 
Klagenfurt. 

♦Mogk  E.,  Prof.  Dr.,  Leipzig. 

.  ♦Mlynek  Lud  wig,  Realschulprof essor,Tarno  w. 

♦Moser  Koloman,  k.  k.  Professor,  Wien. 

♦Moses  Heinrich,  Lehrer,  Neunkirchen. 

♦Mnch  Matthäus,  Dr.,  k.  k.  Regierungsrat, 
Wien. 

♦Much  Rudolf,  Dr.,  Universitätsprofessor, 
Wien. 

♦Müller  Kari,  Prof.,  Architekt,  Wien. 

♦Müller  Michael,  Dr.,  Stadtarzt,  Franzensbad. 

♦Müller  Otto,  Dr.,  Eisenbahn-Generalsekretär 
i.  R.,  Wien. 

MüUer  Willibald,   k.  k.  Kustos,   Olmütz. 

MüUerWilhelm,  k.  u.  k.  Hof-  und  UniversiläU- 
buchbändler,  Wien. 

Murko  Matthias,  Prof.  Dr.,  Graz. 

♦Musöes  Royaux  des  arts  decoratifs  et  in- 
dustriels,  Brüssel. 

♦Museum  .Carolino-Augusteum",  Salzburg. 

♦Museum  für  Völkerkunde,  Hamburg. 

♦Mussak  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann,  Lem- 
berg. 

♦Nagl  Johann  Willibald,  Dr.,  Universitäts- 
dozent, Wien. 

♦,  Die  Naturfreunde',  Touristen  verein,  Wien. 

Nettwall  Heinr.,  türstl.  Gutsleiter,  Plumenau, 
Mähren. 

Neuber  Wilhelm,  kais.  Rat.  k.  k.  Kommerzial- 
rat  etc.,  Wien. 

Neumann  Adolf,  kais.  Rat,  Wien. 
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'^'Neuman  Alezander,  Handelsgesellschafter, 

Wien. 
^Neumann  Wilhelm  Anton,  Hofrat,  f.  e.  geistl. 

Rat,  Universilätsprofesbor,  Mödling. 
Niederle  Lubor,  Prof.  Dr.,  k.  k.  Konservator, 

;^i2kow. 
♦Oberhnmmer  Engen,  Prof.  Dr.,  Wien. 
Orlik   Emil,   Ritt,   v.,   Kunstgewerbeschnle, 

Berlin. 
Ogradi  Franz,  inf.  Abt,f.c.  Konsistorialrat,  Cilli. 
*Palliardi  Jaroslav,  Notar,  Mähr.-Budwitz. 
^Panschab  Justin^  Abt,  Lilienfeld. 
Paßler  Peter,  Gymnasialpro fessor,  St.  Polten. 
Paal-Scbiff  Maximilian,  k.  k.  Land'webrober- 

lentnant,  Wien. 
*Pauli  Hugo,  Bnchhfindler,  Wien. 
♦Peez  Alexander  v.,  Dr.,  Weidling- Kloster- 
neuburg. 
Penka  Karl,  Gymnasialprofessor,  Wien. 
*Petak  Artur,  Prof.  Dr.,  Iglau. 
Peterlin  Adalbert,  Professor  der  Theologie, 

Klostemenbnrg. 
♦Pfanhauser  Wilh.,  Fabrikant,  Wien. 
Pichler  Gabriel,  Wien. 
*Pick  Karl,  Ingenieur,  Lnsttal  bei  Laibach. 
♦Pogatscher  Heinrich,  Dr.,  Rom. 
'''Pogatschuigg  Valentin,  Dr.,  k.  k.  Hof  rat,  Graz. 
^Polek    Johann,   Dr.,    k.   k.    Bibliothekar, 

Czernowitz. 
♦Polivka  Georg,  Prof.  Dr.,  Prag. 
Pommer  Josef,  Prof.  Dr.,  Wien. 
♦Powolny  Michael,  Bildhauer,  Wien. 
♦Pra2ak  Wladimir,  Freih.  v.,  Hofrat,  Wien. 
'^Preen  Hugo  v.,  akad.  Maler,  Osternberg. 
♦Preindlsberger  Josef,  Baden. 
'"Preindlsberger  Milena,  Landessanitfitsrats- 

galtin,  iSarajewo. 
♦Pl^ikril  Franz,  Dr.  phil.,  Pfarrer,  Thein  bei 

Leipnik,  Mähren. 
^Probst  Karl,  akadem.  Maler,  Wien. 
Purschke   Karl,    Dr.,   k.  k.    Landwehrober- 

intendant,  Wien. 
Rabel  Henriette,  Hauptmannswitwe,   Wien. 
Rack  Heinrieb,  Präfekt,  Wien. 
'"Rank  Franz,  Architekt,  MOnchen. 
'''Rank  Ludwig,  Architekt,  München. 
Reich  Edl.  v.  Rohrwig  Otto,  Dr.,  Hof-  und 

Gerichtsadvokat,  Wien. 
Reisch  Emil,  Prof.,  Dr.,  Wien. 
Reiterer  Karl,  Oberlehrer,  Trieben. 
♦Repta  Stephan  v.,    GymnasialdireKtor,  Su- 

czawa. 
Reäetar  Milan,  Ritt,  v.,  Universitätsprofessor, 

Wien. 


^Reuschl  Karl,  Dr.,  Dresden. 
♦Rigler  Franz,  Edl.  v.,  Dr.,  Graz. 
Robitschek  Johann,  Prof.,  Wien. 
^Rößler  Stephan,  kais.  Rat,  Abt  des  Zister- 
zienser-Ordensstiftes, Zwettl. 
♦Romstorfer  Karl  A.,  k.  k.  Regiernngsrat  und 

Konservator,  Salzburg. 
♦Rothberger  Moritz,  Wien. 
*Rothe  Kurt,  Rechtsanwalt,  Chemnitz. 
^Rubido  Ziciiy  Steph.,  Baronin,  Abbazia. 
Sachs  Leopold,  kais.  Rat,  Wien. . 
""Salzer  Josef,  Fabriksbesitzer,  Wien. 
*Sarg    Karl,    Fabriksbesitzer,    Liesing   bei 

Wien. 
^Santer  Benediktus,  iuf.  Prälat  und  Abt  des 

kOnigl. Benediktiner-Stifts  Emaus,  Prag. 
♦Scala  Artnr  v.,  Hofrat,  Direktor  des  k.  k. 

Osterr.  Museums  für  Knnst  nnd  Industrie, 

Wien. 
*Schachioger  Norbert,  kais.  Rat,Konsi8torial- 

rat,  Abt  etc..  Schlägt,  Post  Aigen. 
Schallud     Franz,      Dekorationsmaler    des 

Deutschen  Volkstheaters,  Wien. 
Schedle  Anton,  k.  k.  Baurat,  Wels. 
Schemftl  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberbanrat,  f. 
Schick  Georg,  Dr.,  Wien. 
♦Schima  Karl,  Dr.,  Sektionsrat,  Wien. 
♦Schindler  Franz,  Wien. 
*SchindlerJakobAngU8t,Stadtpfarrer,Klofeter- 

neuburg. 
Schlossar  Anton,  Dr.,  kais.  Rat,  k.  k.  Biblio- 
thekar, Graz. 
Schlumberger  Edl.  v.  Goldegg  Gnstav,  Wien. 
*Schmeltz  J.  D.  E.,  Dr.,  Direktor  am  ethno- 

graphischen  Reichsmuseum,  Leyden. 
♦Schmidt  Georg,  Prof.,  Mies. 
Schmidt  Karl,  Buchbinder,  Wien. 
Schönach    Julius,    Dr.,    Präfekt   der  k.  k. 

theresianischen  Akademie,  Wien. 
Schramek   Josef,    Oberlehrer,   Freiung  bei 

Winterberg. 
Schranzhof  er    Leopold,  Professor    an   der 

theresianischen  Akademie,  Wien. 
♦Schreiber  Hans,  Leiter  der  Landwirtschafts- 

schule,  Staab. 
Schulz  V.  Strasznitzki  Luise,  Wien. 
♦Schupp  Heinrich,  Dr.,  München. 
Schwäger    v.    Hoheubruck    Oskar,    Baron, 

Innsbruck. 
♦Schwegel  Josef,  Freih.  v.,   k.  k.  Geheimer 

Rat,  Wien. 
♦Sektion  Mark  Brandenburg,  Berlin. 
♦Seidl  Gabriel   v.,   Professor,    Architekt, 

München. 
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^Seifert  Franz,  akad.  Bildhauer,  Wien. 

Siebenrock  Friedrich,  k.  u.  k.  Kustos,  Wien. 

♦Sieger  Roheit,  Prof.  Dr.,  Graz. 

Slebinger  J.,  Dr.,  Rudolfswert. 

♦Spiegl  Edler  v.  Thurnse»  £dgar>  Heraus- 
geber des  «Illustrierten  Wiener  Extra- 
blatt«, Wien,  t. 

♦Springer  Hugo,  Dr.,  Abt  des  Benediktiner- 
Ordensstiftes  Seitenstetten. 

♦Staatsgewerbeschule,  k.  k.,  Salzburg. 

♦Staatsgewerbeschule,  k,  k.,  Wien. 

♦Staatsgewerbeschule,  k.  k.,  Czernowitz. 

♦Staatsgymnasium,  k.  k.,  Bielilz. 

♦Staatsgymnasium,  k.  k.,  Iglau. 

♦Staatsgymnasium,  k.  k.  IL,  Czernowitz. 

♦Städtisches  Pädagogium,  Wien. 

♦Steiermärkisches  kulturhistorisches  und 
Kunstgewerbe- Museum,  Graz. 

♦Steindachner  Franz,  Dr.,  k.  u.  k.  Hofrat, 
Wien. 

♦Steiner  v.  Pfungen  Otto,  Freih.,  Ministerial- 
Tizesekretär  i.  P.,  Wien. 

♦Stele  Josef,  Stein  in  Krain. 

Stenzl  Franz,  kais.  Rat,  Oberpräfekt  der 
k.  k.  theresianischen  Akademie,  Wien. 

♦SÜft  Hohenfurt, 

♦Stift  Reichersberg  am  Inn. 

♦Stolz  Friedrieb,  Professor,  Innsbruck. 

♦Strakosch  Ignaz,  Glaser,  Wien. 

♦Strele-Bärwangen  Richard,  Ritt,  v.,  Vor- 
stand der  öffentlichen  Studienbibliothek, 
Salzburg. 

♦Studienbibliothek,  Ohnfltz. 

♦Studienbibliothek,  Salzburg. 

♦StOrgkh  Karl,  Graf,  k.  u.  k.  Geh.  Rat,  Graz. 

♦Sturm  Josef,  Regierungsrat,  Professor,  Wien. 

♦Subiä  Johann,  Direktor,  Laibach. 

♦Suman  Josef,  Hofrat,  k.  k.  Landesschul- 
inspektor,  Laibach,  f. 

♦Suppan  Michael,  Wien. 

♦Sztranyak  Josef,  Photozinkograpb,  Wien. 

Szombathy  Josef,  k.  u.  k.  Regierungsrat,  Wien. 

♦Szuchiewicz  Wladimir,  Professor,  Lemberg. 

Tagleicht  Karl,  k.  u.  k.  Hof  Schlosser,  Wien. 

♦Taubmann  J.,  Bürgerschullehrer,  Aussig. 

♦Themessl  Jakob,  Wien. 

Thirring  Ferdinand,  Odenburg. 

Thirring  Hermine,  Odenburg. 

♦Thirring  Julius,   BQrgerschullehrer,  Wien. 

Thirring  Marietta,  Wien. 

♦Tobner  Paul  P.,  Stiflskämmerer,  Lilienfeld. 

Toldt  A.,  Dr.,  Augenarzt,  Salzburg. 

Toldt  Karl  jun.,  Dr.,  Wien. 

♦Toldt  Karl,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 


Tollich  Adolf,  Revierförater,  Pohorsch,  Post 
Odrau. 

♦Tomaschek  EdL  ▼.  Stratowa  Robert  Bellar- 
min,  Dr.,  Vizesekretär  der  k.  k.  Statist. 
Zentralkommission,  Wien. 

♦Tomiuk  Vasili  v.,  Erzpriester,  Radantz, 
Bukowina. 

♦Treusch  Leopold,  Beamter  der  Osterreichi- 
schen Sparkassa,  Wien. 

Trojanis  Natalis,   Dr.,  Erzpriester,.  Curzola. 

♦Tscbinkel  Wilhelm,  Oberlehrer,  Morobitz, 
Post  Rieg,  Krain. 

♦Tzigara-Samurcas  AI,  Professor,  Bukarest. 

♦Udziela  Severin,  k.  k.  Bezirlsschulinspektor, 
Podgorze,  Galizien. 

♦Universitätsbibliothek,  Czernowitz. 

♦Universitätsbibliothek,  Graz. 

♦Universitätsbibliothek,  Innsbruck. 

Urban  Eduard,  kais.  Rat,   Bankier,   BrQnn. 

♦Verein  der  niederösterreichischen  Landes- 
freunde,   Ortsgruppe    Kaltenleutgeben. 

♦Verein  für  bayrische  Volkskunde,  Würz- 
burg. 

♦Verein  für  sächsische  Volkskunde  (Prof. 
Dr.  E.  Mogk),  Leipzig. 

Volkov  Theodor,  Prof.  Dr.,  St.  Petersburg. 

♦Volkslieder  -  Ausschuß  für  Mähren  und 
Schlesien,  BrOnn. 

Vonwiller  Heinrich,Inhaber  der  Ersten  Wiener 
Walzmühle,  Wien. 

♦VukoviS  V.  Vuc^^dol  Anton,  Ritt,  v.,  Hofrat, 
Makarska. 

♦Vuletic-Vukasovich  Vid,  Professor,  Ragusa. 

♦Wachs  Edmund,  Spediteur,  Wien. 

Wachs  Karoline,  Wien. 

Wachtl  Fritz  A.,  Professor,  Wien. 

Wähner  Franz,  Prof.  Dr.,  Prag. 

♦Wärndorfer  Friedrich,  Wien. 

♦Wahrmann  Siegmund,  Dr.,  Wien. 

♦Walcher  v.  Molthein  Karl  Alfred,  Ober- 
leutnant, Wien. 

♦Waldmann  Mathilde,  Altenmarkt  a.  d. 
Triesting. 

Wartenegg  Wilhelm  v.,  k.  u.  k.  Regierungsrat, 
Wien. 

Weber  Anton,  Baurat,  Wien. 

Weil  V.  Weilen  Alexander,  Dr.,  Universitäts- 
professor, Wien. 

Weinzierl  Theodor  Rilt.  v.,  Dr.,  Hofrat,  Wien. 

♦Weslowski  Elias,  k.  k.  Fachschulleiter, 
Kimpolung. 

♦Widmann  Johann,  Prof.  Dr.,  Salzburg, 

♦Wieser  Ritt,  v.  Wiesenhort  Franz,  Prof.  Dr., 
Hofrat,  Innsbruck. 
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^Wieninger  Georg,  Gutsbesitzer,  Scbärding 
a.  Inn. 

♦Wigand  Moritz,  Privatier,  Preßburg. 

^Wilczek  Hans,  Graf,  k.  k.  Geb.  Rat,  Wien. 

♦Wilhelm  Franz,  Professor,  Pilsen. 

♦Wimpfifen  Franz,  Freib.  v.,  k.  k.  Geh.  Rat, 
Salzburg. 

♦Wissenschaftlicher  Klub,  Wien. 

Wolf  Karl,  Schriftsteller,  Meran. 

♦Wolf  L.  V.,  Professor,  Ostende^ 

♦Wolfram  Alfred,  Wien. 

Wretschko  Alfred,  Ritt,  v.,  Professor,  Inns- 
bruck. 

Zahradnik  Josef,    Direktor,    Üng.-Hradisch. 

♦Zawiliiiski  Roman,  Direktor,  Tarnöw. 

Zeidler  Paul,  Präparator,  Wien. 

♦Zeller  Ludwig,  Präsident  der  Handels- und 
Gewerbekammer,  Salzburg. 

Zeller  Risa,  Salzburg. 

♦Zillner  Anna,  Salzburg. 

Zimmermann  Franz,  Archivar,  St.  Polten. 

♦Zingerle  Oswald  v.,  Prof.  Dr.,  Czeinowitz. 

♦Ziskal  Jobann,  Wien. 

♦Ziwsa  Karl,  k.  k.  Hofrat,  Gymnasialdirektor, 
Wien. 

Zovetti  ügo,  Wien, 

Zsigmondy  Karl,  Prof.  Dr.,  Wien. 

♦Zsigmondy  Otto,  Dr.,  Wien. 

♦Zuckerkandl  Emil,  Universitätsprofessor, 
Hofrat,  Dr.,  Wien. 

♦Zweigverband  des  deutschen  Volksgesang- 
vereines Wien,  Liesing. 

Ackerbauschulen. 
Direktion   der  landwirtschaftl.  Landeslebr- 

anstalt,  Czernowitz. 
Direktion  der  höheren  landwirtscbaf  tl.Landes- 

lebranstalt,  Dublany. 
Direktion  der  Lande8ackerbauschule,Edelhof 

bei  Zwettl. 
Direktion  der  Ackerbau  schule,  Eger. 
Direktion    der    höheren    Gartenbauschule, 

Eisgrub. 


Direktion  der  Landesacker-,  Obst-  und  Wein- 
bauschule, Feldsberg. 

Duektion  der  Landesackerbauschule, 
Grottenhof  bei  Graz. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Klagenfurt. 

Direktion   der   landwirtschaftl.  Lehranstalt, 
Kleingmaln. 

Direktion  der  k.  k.  önologiscben  und  pomo- 
logischen  Lehranstalt,    Klosterneuburg. 

Direktion  der  Landesackerbauschule, 
Kotzobendz. 

Direktion  der  Ackerbauscbule,  Kremsier. 

Direktion  der  Acker-,  Obst-   und  Weinbau- 
schule, Leitmeritz. 

Direktion  der  höheren  Forstlehranstalt, 
Mfihr.-Weißkirchen. 

Direktion   der  landwirtschaftl.    Lehranstalt 
.Francisco  Josephinum",  MOdling. 

Direktion  der  landwirtschaftl  Landesmittel- 
schule, Neutitschein. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmittel- 
schule, Ober-Hermsdorf. 

Direktion  der  Ackerbauschule,  Pisek. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Landesmiltel- 
schule,  Prerau. 

Direktion   der  Landesacker-   und  Obstbau- 
schule, Ritzlbof. 

Direktion  der  landwirtschaftl.  Winterschule, 
Römerstadt. 

Direktion   der  landwirtschaftl.  Landeslehr- 
anstalt, Rotholz  bei  Straß,  Tirol. 

Direktion  der    landwirtscbaf (L   Landeslehr- 
anstalt, San  Michele  a.  d.  Etsch. 

Direktion  der  Landes- Wein-.  Obst- und  Acker- 
bauschule, Stauden  bei  Rudolfswert 

Direktion  der  höheren   landwirtschaftlichen 
Landeslehranstalt,    Tetschen-Liebwerd. 

Direktion  der  höheren  Forstlehranstalt, 
Reichstadt. 

Direktion   der   Acker-  und  Weinbauschule, 
Znaim 


Dazu  102  Exemplare  an  den  k.  k.  Schulbücherverlag  in  Wien,  für  die  Bibliotheken 
verschiedener  Gymnasien  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Osterreich. 
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Tauschverkehr  und  Widmtmgsexemplare. 

Akademie  der  Wissenschaften,  anthropologische  Kommission,  Krakau. 

Andree  Richard,  Prof.  Dr.,  München,  Friedrichstraße  9. 

Anthropologische  Gesellschaft,  Wien,  I.  Burgring  7. 

Anzeiger  der  ethnogr.  Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums,  Budapest. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen;   Berlin  W.,   Kaiserin  Augustenstraße  73. 

Bihliothek  der  k.  k.  Technischen  Hochschule ;  Wien,  IV,  Technikerstraße. 

Bosnisch-herzegowinisches  Institut  für  Balkanforschung  in  Sarajewo. 

Bund  der  Deutschen  Nordmährens;  Olmütz. 

Deutscher  Volkslied- Verein ;  Wien,  VIIL  Langegasse  20—22. 

Deutsche  Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen  (Dr.  E.  Langer);  Braunau  f.  B. 

Direktion  der  städtischen  Bihliothek ;  Wien,  I.  Rathausplatz. 

Fortbildungsverein  in  Bemdorf. 

Franz  Josef-Museum  für  Kunst  und  Gewerbe ;  Troppau. 

Geographisches  Seminar  der  k.  k.  Universität;  Wien. 

Germanisches  Museum ;  Nürnberg, 

Gesellschaft  der  Freunde  der  böhm.  Altertümer;  Prag. 

Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Osterreich  (Prot  Dr.  G.  Loescbe), 

Wien. 
Gewerbeschulkommission;  Wien,  I.  Wipplingerstraße  8. 
Großherzoglich  badische  Universitätsbibliothek;  Heidelberg. 
Handels-  und  Gewerbekammer;  Wien,  L  Wipplingerstraße  34. 
Hessische  Vereinigung  für  Volkskunde;  Gießen. 
Hofbibliothek,  k.  u.  k. ;  Wien. 
Krahuletz- Gesellschaft  in  Eggenburg. 
Kroatischer  Ingenieur-  und  Architekten  verein  in  Agram. 
Mährische  Musenmsgesellschaft  in  Brunn. 
Ministerium  des  Innern. 

Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht;  Wien,  I.  Minoritenplatz  7. 
Musealverein  für  Krain  in  Laibach. 
Museum  Ferdinandeum;  Innsbruck. 

Museum  für  deutsche  Volkskunde;  Berlin,  Klosterstraße  36. 
Museum  «Francisco  Carolinum* ;  Linz. 
Museumsgesellschaft  des  Königreiches  Böhmen,  Prag.. 
Museumsgesellschaft ;  Böbm.-Leipa. 
Museumsgesellschaft  (Prof.  E.  Domluvil);  Wal.-Meseritsch. 
Museumsverein  in  Waidhofen  a.  d.  Tbbs. 
Revista  Lusitana ;  Lissabon. 

Niederösterreichische  Landesbibliothek;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 
Nordböhmiscber  Exkursionsklub;  Leipa. 
Nordiska  Museet;  Stockholm. 
Oberhessischer  Geschichtsverein;  Gießen. 

0ns  Volksleben  (J.  Cornets);  St.  Antonius  bei  Wünegkem,  Provinz  Antwerpen. 
Polska  Sztuka  Stosowana ;  Krakau,  Wolska  14. 

Redaktion   der  ethnographischen  Mitteilungen   aus  Ungarn ;  Budapest,  St.  György-utcza  2. 
Redaktion  des  «Ceskf  Lid»  (Dr.  C.  Zibrt);  Prag,  Na  Sloup  12. 
Redaktion  des  «Globus*  (Fr.  Vieweg  &  Sohn);  Braunschweig. 
Redaktion  «Hohe  Warte',  Dresden-Blase witz,  Schillerstraße  38. 

Redaktion  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie  (Dr.J.  D.  E.  Schmeltz);  Leyden. 
Redaktion  des  Schweizer  Archivs  für  Volkskunde  (Prof.  Dr.  E.  HofTmann-Krayer) ;   Basel, 

Hirzbodenweg. 
Redaktion  of  S.  Landsm&len;  Upsala. 
Redaktion  der  Zeitschrift  für  EgerlSnder  Volkskunde  (A.  John);  Eger. 
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Reiterer  Karl,  Oberlehrer  in  Trieben. 

Schramek  Josef,  Oberlehrer;  Freiung  bei  Winterberg. 

Seiner  Majestät  Oberstkämmereramt,  Wien. 

§e?äenko-6eseU8chaft  der  Wissenschaften  (Volodymyr  Hnatyuk) ;  Lemberg. 

Slowenischer  Geschichtsverein;  Marburg, 

Sociölö  des  Bollandistes ;  Bruxeiles,  14  rue  des  Ursulines^  Belgien. 

Städtisches  Museum;  Steyr. 

Südslawische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram. 

Tschechoslawisches  ethnographisches  Museum;  Prag. 

Universitätsbibliothek,  k.  k. ;  Wien. 

University  ot  lUinois ;  Nordamerika. 

Verein  Deutsche  Heimat,  Wien. 

Verein  fQr  Landeskunde  von  Niederösterreich;  Wien,  I.  Herrengasse  13. 

Verein  fOr  ostniederländische  Volkskunde  (Dr.  K.  Later),    Utrecht,   Catharynesingel  17  P. 

Verein fOr  Volkskunst  und  Volkskunde;  München,  Gruftstraße  1. 

Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte;  Berlin  SW., 
Königgrätzerstraße  120. 

Vorstand  der  schlesischen  Gesellschaft  fQr  Volkskunde;  Breslau,  XIII.  Körnerstraße  40. 

Vorstand  des  Landesmuseums;  Gzernowitz. 

Vorstand  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen;  Prag. 

Vorstand  des  Vereines  für  Volkskunde;  Berlin  W.  62,  Bayreuth  er  straße  43. 

Vorstand  dos  Vereines  für  Volkskunde;  Lemberg. 

Württembergische  Vereinigung  für  Volkskunde  (Prof.  K.  Bohnenberger) ;  Tübingen. 

Zeitschrift  «Deutsche  Erde*  (Justus  Perthes)  in  Gotha. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  (Prof.  0.  Heilig),  Rastatt,  Baden. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  (Dr.  J.  W.  Nagl) ;  Wien,  XVUI.  Klostergasse  12. 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kulturgeschichte  Osterreichisch-Schlesien ;  Troppau. 

Zeitschrift  für  Heimatforschung  «Deutsche  Gaue*  (Kurat  Chr.  Frank);  Kaufbeuren. 

Zeitschrift  des  Vereines  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  (K.  Wehrhan);  Frank- 
furt a.  BI.,  Güntherburg-Alle  76  L 

Zweigverein  Drosendorf  und  Umgebung  des  Allgemeinen  niederösterreichischen  Volks- 
bildungsvereines ;  Drosendorf. 


Mitteilungen  aus  dem  Verein. 

1.  Subventionen. 

An  Subventionen  sind  eingelaufen  :  Von  der  k.  k.  Reichshaupt-  nnd  Residenzstadt 
Wien  (pro  1908)  K  1200;  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  KBOOO. 

2.  Supplementheft  VI  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde. 

Der  Ausschuß  hat  beschlossen,  eine  Hausformenkarte  der  Oster- 
reichisch-ungarischen  Monarchie,  entworfen  und  mit  begleitendem  Text 
versehen  von  Oberingenieur  Anton  D  a  c  h  1  e  r,  als  VI.  Supplementbeft  zum  Bande  XV  (1909) 
herauszugeben.  Der  Preis  der  Karte  und  des  Heftes  betrfigt  für  Mitglieder  K  1*50,  im 
Buchhandel  K  2'50.  Vorausbestellungen  nimmt  die  Vereinskanzlei  entgegen. 

8.  Schriftentausch. 

Der  Schriftentausch  verkehr  wurde  neu  eingeleitet  mit: 
Verein  für  Heimatkunde  in  Reichenberg. 

4.  Mitgliederbewegung. 

Ausgetreten  sind  3,  verstorben  2  Mitglieder.  Wir  bewahren  den  letzteren  ein 
ehrenvolles  Gedenken. 

Neu  eingetretene  Mitglieder:  Abt  Dr.  Hugo  Springer  in  Seitenstetten ;  Hermann 
Meyersberg  in  Wien ;  Fachlehrer  Karl  Janoschek ;  kaiserlicher  Rat  J.  Gerstmayer ;  Bürger- 
schullehrer  Leo  Rzeszowski  in  Podgörze;  Franz  Schindler. 
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6.  Verkehr. 

Anläßlich  des  Hinscbeidens  des  vielverdienten  Präsidenten  der  niederOster- 
reichischen  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien  Julius  Ritter  v.  K  i  n  k  hat  der  Verein 
sein  Beileid  in  einem  Kondolenzschreiben  zum  Ausdruck  gebracht,  wofUr  das  Präsidium 
der  Handelskammer  den  Dank  ausgesprochen  hat.  Ebenso  hat  der  Verein  zum  Hinscheiden 
des  hochwQrdigen  Abtes  von  Melk,  kaiserlichen  Rates  Alexander  Karl,  dem  ehrwQrdigen 
Stifte  Melk  das  wärmste  Beileid  Obermittelt.  ^  Der  Gewerbeschulrat  hat  IQr  die 
Gewährung  des  unentgeltlichen  Eintrittes  der  Fachschaler  in  das  Museum  fOr  österreichische 
Volkskunde  in  einem  Schreiben  den  Dank  ausgesprochen. 


Mitteilungen  aus  dem  Museum. 

A.  Vermehrang  der  Sammlungen. 
1.  Ethnographische  Hauptsammlung. 

a)  Ankauf: 

1.  Hausrat,  Bauerngeschirr,  Kacheln,  Stickereien  etc.*  aus  Niederösterreich,  68  Stack. 

2.  Hausrat,  Fayencen,  Kultobjekte  aus  Oberösterreich,  21  Stück. 

3.  4Freßglocken  aus  Eisen,  3  Kienleuchter,  1  Schnell  wage ;  Umgebung  von  Trieben. 
—   2  Geländergitter,  1  Gfirtel,  2  Löffelrem ;  Umgebung  von  Aussee. 

4.  7  Brautkränze  und  sonstiger  Brautschmuck,  2  Spitzen mustertQcher^  Salzburg. 

5.  Otztaler  Kostflme   fflr  Mann  und  Weib,   ein  Weiberkostüm   ans   dem  Lecbtale, 
19  andere  Gegenstände,  Tirol. 

6.  6  Stalen  (Blumenbretter)  aus  dem  Kaunertale,  Vorarlberg. 

7.  Weibergflrtel,  Holzscbuhe,  Männerweste,  hirtenmantel,  Gottschee. 

8.  3  Fayencen,  1  Scbifiswimpel,  Istrien, 

9.  1  Heiligenbild,  auf  Holz  gemalt,  Cattaro. 

10.  2  Kostüme,  Wischau.  —  Hausrat,  Bauerngeschirre  etc.,  Mähren,  88  StQck. 

11.  7  UmhängtQcher,  22  Glasbilder,  25  Hauben,  8  Ofenkacheln,  16.  Jahrb. ;  1  Teller 
(1671),  1  Krug,  2  Porträtbilder  mit  Volkstrachten,  18.  Jahrb.,  Böhmen ;  1  Hansmodell  des 
böhmischen  Mittelgebirgshauses. 

12.  Schmuck,  Messer  und  Gürtel  der  Huzulen,  31  Stück. 

13.  Holzschnilzwerke,  Hausgeräte,  zumeist  von  den  Rumänen,  Bukowina,  15 Nummern. 

14.  Geschnitzte  Spinnrocken,  Musikinstrumente,  Holzgefäße,  Holzstempel,  Hauben, 
Schürzen  etc.  aus  Bosnien,  84  Nummern. 

h)  Geschenke: 

1.  Kopf  Urnen,  Model,  Rocken,  Löffel  etc.  von  Tirol  und  Oberösterreich,  10  Nummern. 
Von  Frau  Hvf.  3f.  Andree-Eyan  in  München. 

2.  Stickerei,  Dalmatien.  Vom  hohen  k.  k.  Oherstkämmereramt  in  Wien. 

3.  2  Tiroler  Gürtel.  Von  Freih.  Fr,  v,  Dälberg  in  Datschitz. 

4.  5  Tiroler  Kacheln,  zumeist  17.  Jahrb.  Von  Herrn  Alfred  Wailcher  Rüter  von 
MoUhein. 

ö.  Hirtenschalmei,  Flachskamm,  Garnhaspel,  Gottschee.  Von  Herrn  Oberlehrer 
W,  Tchinkel  in  Morobitz. 

6.  2  Kacheln,  17.  Jahrb.  Von  Frau  Hafnerswitwe  Bocksrucker  in  Neunkirchen. 

7.  Stock  ,Penbaz",  S.  Malo.  Von  Herrn  Dr.  Rudolf  TrebitacK 

8.  Zwei  Trachtenbilder,  Gürtel,  4  Kacheln,  Tirol.  Von  Herrn  Alfred  Wdlcher 
Ritter  v,  MoUhein. 

Die  Gesamtzahl  der  im  Jahre  1909  erworbenen  Stücice  betrug  daher  am 
10.  Februar  d.  J. :  467  Stück  (darunter  5  Kostflme). 

Sämtlichen  Spendern  gebohrt  unser  verbindlichster  Dank. 
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Herr  Fahriksbesilzer  Josef  SaUer  in  Wien  hat  aus  den  reichen  Bestfinden  seiner 
ausgesucht  schönen  Sammlung  volkskundlicher  Gegenstände  in  dankenswerter  Art  dem 
Museum  vorUnfig  für  die  Dauer  eines  Jahres  zur  Ausstellung  tiberlassen:  2  KrOge  aus 
der  Werkstätte  des  Thomas  Obermillner  in  Salzburg ;  3  Kugelkrtlge»  bez.  1670, 1650, 1649» 
Gmunden;  1  Ledererkrug,  bez.  1720,  Niederösterreich;  ^  Majolikafigur  (Salztrfigerin), 
Gmunden. 

2.  Photographien  und  Bilder. 
2  Photographien   mit  Holzschnitzereien   des   Museums   fOr   österreichische  Volks- 
kunde.  —   Photographie  einer  eisernen  Freßglocke  aus  Trieben.   —    Photographie  einer 
Hnzulengruppe,  Bukowina.  —  2  Tafeln  mit  kolorierten  Stahlstichen:   Trachtenbilder   des 
16.bisl8.Jahrh.  —  4  Tondruckbilder  mit  Tiroler  Volkszenen.  —  Sämtliche  durch  Ankauf. 

3.  Bibliothek. 
Die  Bibliothek  erfuhr  einen  Zuwachs  um  16  Nummern. 

B.  MuseumBarbeiten. 

Der  vorstehend  ausgewiesene  Einlauf  wurde  von  Volontär  stud,  phil.  Artur 
Haberlandt  und  Bibliothekar  Julius  Thirring  (Bibliothek)  ordnungsgemäß  gebucht 
und  zum  größten  Teile  weggepackt,  zum  kleineren  Teile  —  unter  Einziehung  bbher  aus- 
gestellt gewesener  Objekte  —  der  Aufstellung  eingeordnet.  Die  Bezettelung  der  Aut- 
stellung zur  BelebrUDg  der  Besucher  wurde  fortgesetzt.  Die  Sammlung  und  Bibliothek 
wurde  benützt  und  studiert  von  den  Herren  Rudolf  Freih.  v.  Cederström,  Direktor  der 
k.  LeibrUstkammer  in  Stockholm,  Prof.  K.  Wende  in  Warschau,  Mister  W.  J.  Ricbardson 
in  New- York,  Museumsleiter  Anton  Rath  in  Graz,  Miss  A.  Levetus,  Dr.  E.  Goldmann,  Anton 
Dachler,  Alfred  Walcher  Ritter  v.  Molthein,  Josef  Salzer,  Kunstgewerbeschfiler  Karl 
Schwetz,  Oberlehrer  Josef  Blau  in  Freihöls  und  anderen. 

C.  Besuch  des  Museums. 
Korporative  Besichtigungen   erfolgten  unter  Führung  von  Lehrpersonen  durch  die 
nachfolgenden  Schulen  und  Korporationen: 

1.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  H.  Schültaustraße  42. 

2.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  H.  Sterneckplatz  1. 

3.  Bürgerschule  für  Knaben,  XVH.  Geblergasse  31. 

4.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  II.  Vereinsgasse  21. 

5.  K.  k.  Zivil-Mädchenpensionat,  VIII.  Josefstädterstraße  89. 

6.  Korps  der  k.  k.  Sicherheitswache  in  wiederholten  Partien. 

7.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  III.  Kolonitzgasse  15. 

8.  Fachliche  Fortbildungsschule  für  Kleidermacherinnen,  VI.  Loquaiplatz  4. 

9.  Fachliche  Fortbildungsschule  für  Schuhmacher,  III.  Hegergasse. 

10.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  IV.  Phorusgasse  10.  . 

11.  Handelsakademie  für  Mädchen,  II.  Stephaniestraße  4,  in  zwei  Abteilungen. 

12.  Ungarisches  Priesterseminar. 
Insgesamt  Besucher  bei  freiem  Eintritt:  860. 
Zahlende  Besucher  im  Jänner  1908 :  83. 

Über  die  Besucher frequenz  im.  Jahre  1908  wurde  eine  genaue  Übersicht  Über 
Wunsch  dem  Statistischen  Amte  der  k.  k.  Reichshauptstadt  Wien  eingesendet 


< 


Schluß  der  Redaktion :  15.  Februar  1909. 
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I.  Abhandlungen  und  grössere  Mitteilungen. 


Gebildbrote  bei  der  Geburts-|  Wochenbett-  und  Tauffeier 
(Geburts-  und  Namenstag). 

Von  Hofrat  Dr.  M.  HOfler,  Ehrenmitglied  des  Vereines  für  österreichische  Volkskunde, 

Bad  Tölz. 
(Mit  21  Textabbildungen.) 

Die  Dreiteilung  der  Gebildbrote  in  Geburts-,  Wochenbett-  und 
Taufspeisen  ist  keine  ursprüngliche;  der  heutige  Taufschmaus  ver- 
einigt auch  die  Geburts-  und  Wochenbettgebäcke,  die  das  stets 
konservativere  Weib  nicht  abkommen  ließ. 

Die  germanischen  Völker    haben    heute   für   diese  Geburtsfeier 
verschiedene    Namen:    Taufmahl    (allgemein),    Taufschmaus    (Baden), 
Taufsuppe  (1758  in  Baden  abgeschafft),  Tauf-Imbst  (=  Imbiß),  Taufet 
(Röhn),  Kindbetti-Mahl  (Schweiz),  Kindstaufe  (1500),  Kindelmahl  (1722), 
Kindshebe    (Schweiz),     Kindsbadete    (Baden),     Kindbetthof    (Bayern), 
Kindszeche  (Röhn),  Kindsschmaus  (Elsaß),  Kindli-Kirm  (Kirchweihfest, 
1G12),  Kindleskirm  (Nürnberg),  Kindskirmes  (Kirchmeß-,  Kirchweihfest), 
Kenger  (Altenburg),   Kindsschenkmahl,   Kindsschenke  (Elsaß),    Schen- 
king,  (1614)  Kindelbier  (Böhmen),  (mnd.)  1489  Kindeber,  Kinderkosting, 
Westerlege  (Ostpfalz,  Elsaß,  Baden),  (vestis  =  Taufhemd),  Kindelmus 
(Baden),    Gastung  (Böhmen),  Wirtschaft  (Böhmen),   Bankett  (Ostfries- 
land), Freudenwecklein  (s.  u.  S.  99),  Freudenmahl  (Böhmen),  Guten  Mut 
(Böhmen),  Lachkaffee  (Lausitz),  Weiberkirchweih  (Baden),  Heimsuchen 
(Baden),  Weiberkilwi  (Schweiz),  Stopfer  (Strohsackunterlageänderung) 
(Böhmen),  Strohkirchtag  (Bayern),  Strohsackkirchweih  (Baden),  Kuch- 
leten,    Küchelmahl,     Weibersonntag     (Baden),     Biersuppe     (Böhmen), 
Kindlsuppe  (Mittelschlesien),    (1685)  Sauf,   Seiff,   eigentlich  ein    Kind- 
betterinnentrank  mit  Eiern,  Wasser  und  Wein,  an  dem  die  Nachbars- 
weiber   und    Gevattersleute    Anteil     nahmen    (Sachsen);    (1628)    das 
»Sauffen«  (Warburg  a,  N.-Rhein),  ein  Wochenbettfestmahl  mit  Mehl- 
suppe, Buttermilchsuppe  und  Eierkuchen.  Im  bergischen  Soling  heißt 
ein  solches  Wochenbettgericht  noch  Kümpken  von  der  napfförmigen 
Schale  (sskr.  kumbhd  =  Humpen,   ahd.   chumph  =  Schale),    aleman. 
Schlotterten  (wegen  der  Schlottermilch?);  Weisen  (visitatio\  Weisetmahl 
(Altbayern),  die  Gevattersleute  »weisen«,  d.  h.  bringen  der  Wöchnerin 
beim  Besuche  bestimmte  Gerichte  (meist  weiße  Gaben);  Gevattersuppe 
(Baden),  Gevatterschwanz  (Baden).  In  Böhmen  heißt  das  Kindbettmahl 
Crolas-,    Croloß-,    Groles-,     Crolais-,     Cralles-,     Grolles-Schmaus     oder 
•Haltung  (Gral  =  Fest?)  vermutlich  zu:  choraules  =  Lobetanz  (D.  1. 150). 
Im  Mittelniederd.  Kindelb6r,  Holland  Kinderbier,  Ostfries.  Kinnelbeer, 
wivedag,     krämvisite.    Im    Saterland    heißt   der   Taufschmaus   Seime 

ZeUschrifl  fiir  öatcrr.   Volkskunde.  XV.  6 
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(=  Namengebung)  und  (1420)  Kallingen  (=  ?),  in  Dänemark  Kvinde- 
gildet,  Konegildet  (=  Frauengilde,  Zeche),  Barselgildet  (Geburtsgilde), 
Konebarsel,  Barselmad  (Geburtsessen);  altdän.  barns0l,  neudän.  barsei; 
in  Schweden  Barns-Öl  (=Kindelbier);  in  Island  soengurbits  (=  Wochen- 
bettbissen), soengurgjafer  (Wochenbettgabe).  In  Dänemark  heißt  das 
Kindelmahl  auch  barne-taar  (Gebornen-Zehe,  Kindszehe,  s.  u.),  ent- 
sprechend dem  Stralsunder  Kindsfoot  (Kindsfuß)  (s.  u.),  auch  drikka 
bän-täna  (Kindswindeltrinken).  Die  Versuche  der  Behörden,  solche 
Mahle  zu  verbieten,  waren  ganz  und  gar  ohne  Erfolg. 

Durch  fast  alle  Völker  geht  der  Glaube,  daß  die  Wöchnerin  ann 
meisten  von  schädigenden  Dämonen  gefährdet  sei;  die  Furcht  vor 
dem  Wochenbettüeber  drückt  sich  in  diesem  Glauben  aus.  Die  alten 
Griechen  verwendeten  als  Wochenbett- Apotropäon  hauptsächlich 
Lorbeer,  Olivenzweige,  Zwiebeln  (Fettpflanzen  als  uralte  Nahrungs- 
mittel), Wollbinden  (sfita,  Schafwolle,  als  Teil  des  Schaffelles  und  ganzen 
Schafes)  und  reines  Harz  oder  Pech:  »ajilavTo<;  i^  iritta  Sib  xal  Ivtat;  •fvd^Bii 
TÄv  7tat3i(DV  (raonj))  •/f>too'3t  zolq  olxta;,  sie  aTt^Xaatv  SatjJLÖvwv«  (Roh de,  II,  73,  U 
237);  dies  vermutlich  als  apotropäisches  Antiseptikum  der  rohen 
Empirie.  Auch  das  Brot  ist  ein  Geistor  abwehrendes  Mittel  der  Wochen- 
bettperiode, wie  wir  sehen  werden.  Auch  der  frische  siebenblätterige 
Erstlingskohl  (xpd|iß7]  IjrtdyoXXoc)  (Broccoli?)  war  nach  Hipponax  eine 
sühnende,  reinigende  Opfergabe  (herba  pollens)  der  Griechen,  durch 
deren  Mitgenuß  die  Wöchnerin  vor  dem  Wochenbettfieber  gesichert 
werden  sollte  (Welcker,  Kleine  Schriften,  I,  217;  111,  198.  Athenaeus, 
IX,  370  B).  Die  Ansicht  von  den  Septem  bona  der  Brassica  kam  den 
Römern  durch  den  Apollokult  in  der  Heimat  des  Pythagoras  zu.  Ver- 
mutlich erhielt  sich  der  herkömmliche  Kohlbrei  auch  als  Kohl-Guß- 
Kuchen  oder  Mangold-Kuchen,  Killen-Kuchen  (16.  Jahrh.  kille  =  rumex 
alpinus),  Piesel-Kuchen,  mhd.  mangolt  =  ahd.  pieza;  ags.  böte  = 
beta,  heidnisch  Mangold.  Vergl. :  »njv  xpijxßrjV,  xr^^  irtdfoXXov,  iq  ^s'jxs 
IlavSwoTj  HapYYjX^otai  ^Y/orov  iTjOo  9a|>(iaxGfj.a  (Vergl.  auch  Curätulo,  64);  doch 
sei  dies  hier  nur  nebenbei  eingeschaltet. 

Wie  schon  aus  diesen  oben  erwähnten  volksüblichen  Namen 
hervorgeht,  wurde  sowohl  die  Wöchnerin  wie  das  geborene  lebende 
Kind  und  die  Hebamme  beschenkt,  das  heißt,  diese  erhielten  die  Gaben, 
welche  man  früher  den  Geburtsgeistern,  die  bei  der  Schaffung*)  des 
Menschen  zugegen  gedacht  wurden,  darbrachte;  wie  bei  einer  Hochzeit 
(hohes  Fest)  wurde  unter  Genuß  von  Bier  und  bestimmten  herkömm- 
lichen Gerichten  (Schmaus)  den  geburtshilflichen  Seelengeistern  ge- 
dankt und  die  unholden  Dämonen,  die  das  Haus  verunreinigten, 
durch  Abwehrmittel  ferngehalten;  vermutlich  gehörte  auch  ehemals 
ein  Tanz  zu  dieser  Feier. 

'*')  Die  Hebammen  schöpften  das  Kind  bei  der  Geburt  wie  aus  einem  Lebens- 
brunnen ;  vergl.  dazu  die  Vinllerschen  gächschepfen  ;  ahd.  scephenta  =  parca.  Goltlier  104. 
0.  B.  V.  A.  1907,  62.  Bd.  S.  11. 
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Wir  wollen  hier  von  den  altgriechischen  und  altrömischen 
Geburtsgottheiten  (Eileithyia  oder  Ilithyia,  Lucina*)  nur  erwähnen, 
daß  der  Juno  Lucina  ein  Schwein  geopfert  wurde  (s.  Fig.  9).  Die 
Parzen  beschützten  das  Haus  der  Wöchnerin  vor  den  nächtlichen 
Angriffen  des  Sylvanus/*)  des  Wald- 
teufels; um  diesen  bösen  Geist  fernzu- 
halten, befestigte  man  am  Bette  der 
Entbundenen  auch  einen  bekränzten 
Eselskopf.  Die  beiden  Carmenies  (per- 
sonifizierte Helferinnen)  sagten  in  Er- 
wartung des  Kindelmahles,  das  man 
ihnen  während  der  Geburt  auftischte, 
Zauberformeln  her  (1.  eod.  53).  Furt- 
wänglers  Antike  Gemmen  HI,  Fig.  155, 
geben  eine  Abbildung  davon,  wie 
sich  die  Römer  diese  geburtshilflichen 
Parzen  im  1.  Jahrhundert  vor  Christi 
vorstellten.  Vor  den  drei  ernstvoll 
gekleideten  Frauen  hockt  ein  nacktes 
Kindlein,  welches  die  Geburtsfackel 
emporhält  (s.  Fig.  10).  Die  alten  Griechen 
hatten  als  Opfer  an  die  Artemis  einen 
Wochenbettkuchen,  den  sie  Xoyia***) 
nannten  (Xo/^id  zu:  Xdxto,  Xsy  ;  indog. 
legh,  lectus,  im  Bette  liegen)  (Lobeck, 
Agiaoph.  1078).  Bei  den  Amphidromien 

der   Griechen    am    fünften    Tage    nach    der   Geburt 

reinigten  sich  alle  bei  der  Geburt  hilfreich  Beteiligten 
feierlich  mit  öl  und  Zwiebeln,  trugen  das  Kind  zur 
Reinigung  durch  das  heilige  Feuer  um  die  Herdstätte 
(Hausgeistersitz,  k^iizio^:)  und  gaben  ihm  einen 
Namen  mit  einem  Geburtsschmause,  zu  dem  die 
Verwandten  Eßwaren  als  Geschenk  zu  schicken 
pflegten  (Rohde,  II,  72).  Dieser  Schmaus  hieß  ^eveO-Xta 
(Nilsson,  116)  und  entsprach  also  unserem  germanisch- 
deutschen Geburts-  oder  Taufmahle,  das  die  Kirche 
und  die  Polizei  nicht  abschaffen  konnten. 


Fig.  9. 


Opferschwein  auf  einem  Altare 
für  die  Juno  Lucina. 


Fig.  10. 

Die  drei  geburtshilflichen 

Parzen  der  Rötner. 


*)  Böttiger,   Ilithyia,    Weimar  1799,   und   Prof.  Dr.  G.  E.  Gurätulo,    Die  Kunst  der 
Juno  Lucina  in  Rom,  Berlin  1902. 

**)  ,ut  bis  datis  culturae  signis  deus  SiWanus  prohibeatur  intrare*  (Varro);  man 
hing  auch  in  den  Blumengärten,  nach  Palladius,  den  Eselskopf  auf,  um  die  Blumenblttten 
zu  vermehren  (Mizald,  Arcana  lib.  I.,  S.  43).  über  Silvanus  als  Wocbenbettdämon  siebe 
Röscher,  Ephialtes  91. 

***)  Die  Pflanze  ,aristo-lochia'  war  der  sogenannte  Bauern-Beifuß,  der  als  bestes 
Mittel  gegen  Wocbenbeltfieber  galt  (terrae  mala,  epbestios  b.  Dioskurides),  dessen  Räucherung 
Ober  dem  Herdfeuer  die  Fieberdämonen  vertreiben  sollte,  wie  der  oben  erwähnte  sieben- 
blätterige  Frühlingskohl  als  kommunaler  Brei. 
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Von  den  Germanen  wissen  wir,  daß  auch  sie  den  Geburtsakt 
unter  den  Schutz  der  Schicksalsgeister  stellten,  die  ebenfalls  als 
weiblich  gedacht  wurden  und  aus  den  Seelengeistern  oder  Maren 
sich  entwickelt  hatten.  Die  Nordgermanen  nannten  sie  Nornen,  die 
Südgermanen  die  drei  Jungfrauen  oder  saligen  Fräulein.  Frijg  mit  Freyja 
halfen  den  kreißenden  Frauen,  ebenso  standen  die  Nornen  als  Helfe- 
rinnen in  der  Gebärnot  bei  und  die  Disir  wurden  um  ihre  Hilfe  bei 
der  Geburt  angefleht.  Frau  Holle  half  den  Wöchnerinnen;  die  drei 
Mergen  (Krischmerge),  die  Meerweiber,  die  Bergmägde,  die  Schloß- 
jungfer etc.  sind  solche  geburtshilfliche  Gestalten  des  deutschen 
Volksglaubens.  Nach  der  sächsischen  Volkssage  erscheinen  beim 
Taufmahle  die  Zwerge  oder  Querxe  in  der  Wochenstube  (um  Anteil 
zu  nehmen)  (Sachs.  Sagenbuch  331);  in  der  Oberlausitz  halten  sie, 
wenn  auch  nicht  für  alle,  so  doch  für  die  betreffende  Wöchnerin 
sichtbar,  ihr  eigenea  Mahl  entweder  unterm  Ofen  oder  unterm  Bette 
der  Wöchnerin;  sie  bringen  (mit  Vertauschung  der  Rollen)  der 
letzteren  auch  etwas  von  ihren  Eßwaren,  zum  Beispiel  einen  Zwieback, 
zum  Geschenk  ins  Bett  mit  (Büsching  I,  98).  Die  drei  Schicksals- 
schwestern (Jungfern)  oder  Nornen  (altnord.  nau'dgönglur;  neuisländ. 
blakapur),  die  neugr.  Moiren  {\t.ol[j'xi  =  Totengeister)  oder  Maren,  die 
drei  Parzen  der  Römer  sind  bei  der  Geburt  der  Kinder  zugegen 
und  erhalten  ihre  Speiseopfer  im  Wochenbetthause  (Z.  d.  V.  f.  V.  K. 
1892,  S.  128).  Nach  Mannhardt  Mythen  632  und  Mogk  64,  stellten 
die  Germanen  ihren  Geburtsgeistern  auf  besonderen  (Opfer-  oder 
Glücks)  Tischen  Speisen  mit  drei  Messern  hin;  auch  im  deutschen 
Märchen  vom  Dornröschen  werden  bei  der  Geburt  des  letzteren  den 
drei  (oder  zwölf)  dabei  tätigen  weisen  Frauen  goldene  (Opfer-)  Teller 
vorgesetzt.  Die  neugriechischen  Moiren,  die  in  der  dritten  Nacht 
(Beginn  des  gefürchteten  Wochenbettfiebers)  erscheinen,  werden  im 
sorgsam  gesäuberten  Hause  mit  einem  Teller  Honig,  Zuckerwerk  und 
drei  Gläsern,  drei  Löffeln  und  drei  Handtüchern  empfangen.  Auf 
Korfu  legt  man  für  diese  Moiren  neben  das  Neugeborene  außer  Brot 
und  Zuckerwerk  auch  Goldschmuck  hin  (Meyer,  Myth.  d.  Germ.  260). 
Es  sind  dies  gemeinsame  Züge  des  Volksbrauches,  die  aus  gleichen 
Vorstellungen  entspringen.  Um  das  Werden,  Erzeugen  und  Absterben, 
um  Geburt,  Ehe  und  Tod  gruppiert  sich  der  Wirkungskreis  der  den 
Lebensfaden  spinnenden  weiblichen  Schicksalsgeister,  bei  deren 
Eintritt  in  des  Menschen  Wohnung  zur  Zeit  der  Geburt  ein  ver- 
söhnendes, günstig  stimmendes  Speiseopfer  bereitstehen  mußte,  um 
sie  gastlich  zu  bewirten.  Die  Anteilnahme  an  dieser  Opferspeise 
(Communio)  gewährte  dann  Sicherheit  vor  den  unholden,  Fieber 
bringenden  Alpdämonen  des  Wochenbettes,  leichte  Entbindung  und 
das  Aufkommen  der  Leibesfrucht.  Je  nach  dem  Volke  und  nach  der 
Wohlhabenheit  des  einzelnen  waren  diese  Opfergaben  verschieden; 
doch  waren  und  blieben  dieselben  im  allgemeinen  primitiv. 
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Wir  erwähnten  schon  oben  das  Sc  h  we  ins  opfer  der  alten 
Römer;  das  Seh  i  Id  k  röten  opfer  der  phönikisch- karthagischen 
Völker  haben  wir  in  unserer  Organotherapie,  S.  137,  186,  berührt. 
Die  meisten  europäischen  Völker  aber  opferten  ein  schwarzes  Huhn. 
Bei  den  alten  Griechen  erhielt  die  geburtshilfliche  Mondgöttin  Selene 
einen  Hahn.  Im  heutigen  Griechenland  wird  noch  nach  Ploß-Bartels  293, 
Stern  II,  295,  beim  Durchtritte  des  Kindes  durch  die  Geburtswege 
der  Mutter  nach  sicher  uraltem  Brauche  einem  Hahne  der  Kopf  ab- 
geschlagen (das  alte  Äskulap-Opfer).  Ein  schwarzes  Huhn  (=  Seelen- 
opfer) gehört  heute  noch  in  Altbayern  und  Österreich  zum  Kindstauf- 
schmause  (Schmeller  II,  649;  Ilöfer  III,  278).  Das  altdänische  Arztbuch 
(Dansk  Lcegbog  S.  158)  des  Kanonikus  Harpestreng  (13.  Jahrb.)  empfiehlt 
die  HühnerklöBsuppe  (Kloten  en  honser)  als  erste  Wochenbettspeise 
und  auf  Bildern,  die  die  deutsche  Wochenstube  des  15.  Jahrhundertes 
wiedergeben  (s.  V.  V.  Med.  I)  wird  der  Wöchnerin  ein  Hühnerschenkel 
als  Kost  gereicht;  was  die  Seelengeister  erhielten  als  Opferspeise, 
wurde  durch  den  Mitgenuß  für  die  Wöchnerin  zum  gedeihlichen, 
heilsamen  Segen;  symbolisch  banden  die  mithelfenden  Weiber  im 
Mittelalter  eine  schwarze  Henne  an  die  Pfosten  des  Wochenbettes 
(Schmeller  I,  649),  so  wie  im  16.  Jahrhundert  die  Norditaliener  um 
Bologna  und  Pisa  herum  bei  Gewittersturm  ein  am  Himmelfahrtstage 
ausgenommenes  Ei  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Hausdaches  festbanden 
und  so  ihre  Wohnungen  vor  den  Unbilden  der  Witterung  sicherten 
(Mizald.  Cent.  IX.  19,  S.  190).  Und  so  selbstverständlich  war  das 
Wochenbetthuhn,  daß  man  es  der  Wöchnerin  nicht  vorenthalten  durfte. 
Lag  die  Frau  eines  deutschen  Zinspflichtigen  gerade  im  Wochenbette) 
»so  sal  der  amptman  dem  (Zins-)  hune  das  heupt  abbrechen  vnd  sal 
der  frauwe  das  hun  geben  und  sal  er  das  heupt  mit  ime  heym  füeren 
syme  herrn  zum  warzeichen«  (Hagelstange,  27  ff.).  Im  Egerlande  muß 
man  bei  der  Kindstaufe  (Wochenbett)  eine  Henne  umbringen  (A.  John). 
Im  Appenzellerschen  mußte  1825  die  Suppe  für  eine  Kindbetterin, 
wenn  sie  ihre  Wirkung  (gegen  die  Gefahren  der  elbischen  Krankheits- 
geister) tun  sollte,  von  einer  schwarzen  (Toten-)  Henne  sein,  ein 
einziges  Fläumlein  von  anderer  Farbe  verdarb  das  ganze  Gericht 
(und  damit  konnte  die  Wöchnerin  erkranken)  (Rochholz,  Alem.  Kinder- 
lieder, 297).  Das  schwarze  Huhn  war  eben  das  Seelenhuhn,  das  auch 
dem  Ileilgotte  Äskulap  bei  den  Römern  und  Griechen  geopfert  wurde; 
aber  noch  heute  ist  die  Ilühnersuppe  der  Wöchnerin  die  einzige 
Fleischsuppe  in  der  Küche  des  altbayrischen  Hofbauers,  in  der  das 
Huhn  sonst  während  des  ganzen  Jahres  fehlt;  selbstverständlich  kann 
auch  das  Hühnerei  oder  das  Weiße  von  drei  gesottenen  Eiern  das 
ganze  Huhn  vertreten;  im  Schwäbischen  hilft  letzteres  zur  leichteren 
Entbindung  (Deutsche  Gaue,  63/64,  S.  7);  die  Schweizer  Obrigkeiten 
vergönnten  1594  der  Wöchnerin  das  Kindbetthuhn:  »...und  w^elcher 
Untertan  in  der  Fassnacht  ein  Kindbetterin  überkommen  hat,  so  hat  die 
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Obrigkeit  derselben  Kindbetterin  das  Fastnachthuen  (das  der  Untertan 
Zinsen  sollte)  in  ir  Kindbett  verehrt«  (Schweiz.  Id.  111,1375).  An  Stelle 
des  Kindbetthuhnes  konnte  in  manchen  getreide-  und  hühnerarmen 
Gegenden  eine  andere  Gabe  treten:  so  in  Tegernsee  der  vom  Abte 
gespendete  sogenannte  Strohwein  (O.  B.  V.  A.,  1907,  52.  Bd.,  S.  188). 

Das  Bock  Opfer  dürfte  vielleicht  noch  in  Erinnerung  gebracht 
sein  durch  den  von  Rochholz  für  die  Schweiz  nachgewiesenen  Kind- 
betti-Benz  (=  hircus  paschalis  pro  primo  infante  baptizando  1712) 
(Schweiz.  Idiot.  IV,  1410),  doch  liegt  der  Osterbock  wohl  näher. 

Wenn  die  Frau  Gevatterin  (Patin)  mit  einem  Huhn  unterm  Arm 
im  Egerland  bei  der  Taufe  erschien,  erhielt  sie  als  Gegengeschenk 
ein  reich  mit  Mandeln  und  Rosinen  verziertes  Schweins  Schwänzchen 
(pars  pro  toto)  (A.  John,  Sitten,  218).  —  Andeutungen  eines  antiken 
Kalbsopfers  finden  wir  später  noch. 

Gegen  diese  Wochenbett-,  beziehungsweise  Geburtsopfer  eiferte 
noch  im  11.  Jahrhundert  Burghard  von  Worms  (Wascherschieben,  577; 
E.  Mogk,  54;  Meyer,  Mythol.  d.  Germ.,  257). 

Im  allgemeinen  überwiegt  das  Huhn  als  animalisches  Wochen- 
bett-, beziehungsweise  Geburtsopfer  auch  bei  den  Germanen. 

Der  Hase,  welchen  der  angebliche  Überarzt  und  Philosoph 
ApoUonius  von  Tyana  (1.  Jahrh.  n.  Chr.)  dreimal  um  das  Bett  der 
kreißenden  Frau  als  Pharmakos  herumtragen  ließ  (Organotherapie, 
S.  61),  wurde  auch  1772  in  Schweden  als  geburtshilfliches  Mittel  mit 
dem  sogenannten  Hahnentritt  im  Ei  zu  essen  empfohlen  (Hammarstedt), 
gleichsam  also  als  Communio  mit  dem  Vegetationsgeiste:  »magnus 
et  leporis  usus  mulieribus«  (Plinius,  XXVIII,  7). 

Nach  diesen  animalischen  Gerichten  wollen  wir  zu  den  Vege- 
tabilien  übergehen  und  hierbei  wieder  den  Brei,  das  Mus,  die 
Grütze,  die  Suppe  vorausschicken.  Wie  sehr  der  Brei  oder  die  Suppe 
zum  Kindbettschmause  gehörte,  beweist  allein  schon  der  Umstand, 
daß  letzterer  oft  bloß  den  Namen  des  Gerichtes  trug,  wie  wir  oben 
schon  anführten:  Sechswochensuppe,  Gevattersuppe,  Biersuppe,  die 
dänische  s0dsuppe,  die  schlesische  Kindelsuppe,  das  österreichische 
Kindelmus,  Rumpelsuppe  aus  Rumpelbrot  (s.  u.),  der  russische  Weiber- 
brei, die  altnordische  Nornen-  oder  Barsei-  (=  Kindbett-)Grütze, 
die  dänische  Schmergrütze  (barselgr0d,  barsgr0d),  der  westfälische 
Timpenbrei,  der  heute  als  Wein-Kaltschale  bei  Hochzeiten  und  Kinds- 
tauf-Banketten  üblich  ist;  an  anderen  Orten  traten  der  Kaffee  und  das 
Kaffeewecklein  an  Stelle  des  Breies,  so  im  Erzgebirge  zum  Beispiel 
der  »Rumpelkaffee«  an  Stelle  der  Rumpelsuppe;  immerhin  haben 
alle  das  Gemeinsame,  daß  sie  breiartige  Flüssigkeiten  darstellen,  wenn 
auch  das  Material  dazu  variiert;  ebenso  sieht  man  auch,  daß  das 
Gericht  ein  primitives,  vielleicht  ehemals  auch  aus  diätetischen 
Gründen  (Rücksicht  auf  die  Wöchnerin)  leichter  verdauliches  war. 
Die  altertümlichste  Form    ist  jedenfalls  die  auf  den  Faröern  übliche 
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»Nornengrütze«  (nornegröt,  Golther,  107;  Mannhardt;  Myth.  688),  die 
sich  aus  der  altnordischen  norna-greytur  ableitet  (Weinhold,  283),  die 
erste  mit  Honig  durchsüßte  Wochenbettspeise  (Grütze),  die  die 
Wöchnerin  bei  ihrem  Hervorkommen  aus  der  Kreiße-Stätte  (Krambett), 
in  der  sie  bei  der  Geburt  »niedergekommen«,  gleichsam  versunken 
(sänka)  war,  als  kommuniales  Gericht  erhielt  unter  dem  Namen,  der 
deutlich  sagt,  daß  es  für  die  lebenspenden  Schicksalsschwestern,  die 
Nornen  (oder  »Gachschöpfen«  in  Süddeutschland;  Golther,  104),  ur- 
sprünglich bestimmt  war. 

Auch  innerhalb  der  griechischen  Kirche  hatte  sich  die  merk- 
würdige Sitte  herausgebildet  (nach  heidnischem  Vorbilde),  nach  dem 
Geburtstage  Christus*  Brei  aus  feinstem  Weizenmehl  (osjiiSo).!?)  zu 
kochen  und  sich  gegenseitig  gleichsam  kommunaliter  zu  bewirten, 
um  Maria  als  Wöchnerin  zu  ehren,  wie  mit  einer  anderen  Wöchnerin 
durch  Wochenbettbreigenuß  in  Gemeinschaft  zu  treten  (Usener,  A.  f. 
R.  W.,  VII,  288).  An  ein  solches  kommunalit'er  verzehrtes  Gericht 
erinnert  auch  die  voigtländische  Zämmede,  die  aus  Mehl,  Wasser  und 
Milch  bereitet  und  in  einer  Pfanne  gebacken  wird;  die  zusammen 
(z'sammen)  genossene  Kultspeise  gab  den  Segen  für  die  ganze  Sippe 
(Köhler,  490,  292);  es  ist  auffällig,  wie  hartnäckig  sich  gerade  der 
Brauch  des  gemeinsamen  Verzehrens  der  herkömmlichen  primitiven 
Breispeise  erhalten  hat  Der  Seelenkult  als  Quelle  des  Volksbrauches 
kann  allein  dies  erklären.  Uralt  und  ganz  der  primitiven  germanischen 
Wochenbettfeier  entsprechend  ist  auch  der  Wochenbett-Käse,  der 
als  herkömmliches  Opfer  an  die  geburtshilflichen  Seelengeister 
in  ein  Recht  der  mithelfenden  Sippenweiber  (Hebammen)  ausartete, 
welche  durch  Rummel  (vergl.  Rummelpot)  oder  Lärm  (Pumpern)  die 
bösen  elbischen  Geister  von  der  Kreißstatt  ferngehalten  hatten  und 
dafür  den  üblichen  Mitgenuß  an  der  Rummelsuppe  zum  Lohne  erhielten. 

Im  Elsaß  heißt  es  »es  hat  gerumpelt«  =  ein  Kind  ist  geboren 
worden,  E.  W.,  II,  259.  In  Westfalen  »da  sid  se  in  der  unraue«  =  da 
sitzt  sie  in  der  Geburtsarbeit,  Woeste,  142.*) 

Von  dieser  früheren  Rummeltätigkeit  hat  auch  der  (wegen  seiner 
Runzeln  zu  Rümpfelkaes  entstellte)  Nürnberger  Lebkuchen  »Rumpel- 
käs«  seinen  Namen  erhalten.  Nach  Schmeller,  II,  1137,  gab  es  ehe- 
mals in  München  beim  Taufmahle,  namentlich  wenn  das  Neugebörne 
ein  Knabe  war,  den  sogenannten  »Zanken-K  äse«  als  Geburtsgericht. 
Nach  derselben  Quelle  kommt  nach  verschiedenen  Taufformeln  eine 
Benedictio  casei  vor. 

Nach  Haziitt,  I,  286,  gibt  es  in  Nordengland  bei  der  Geburt  eines 
Kindes  den  sogenannten  Groaning-Cheese  (groan  zu  ags. 
grdnian,  greinen,  zanken,  stöhnen  bei  den  Geburtswehen)  und  einen 
Kuchen.    Sobald   das  Kind    geboren    ist,    schneidet  man  in  der  Mitte 

♦)  Am  Rhein  gibt  es  nach  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  IV,  1907,  S.  210,  ein  .Stöhnsei* 
benanntes  Wochenbettgeschenk,  jedenfalls  von  der  Gebortsarbeit  so  bezeichnet. 
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des  Käses  ein  Loch  und  formt  den  Käse  so  zu  einem  Ringe,  durch 
dessen  (magisch  wirkende)  Öffnung  man  am  Tauftage  das  Neugeborene 
schiebt;  solche  Käseringe  hießen  auch  Groaning-Cake;  man  bewahrte 
sie  wie  auch  die  Karfreitags-Buns  (s.  Ostergebäcke,  S.  15)  oft  vierzig 
und  mehr  Jahre  lang  unverändert  auf.  In  anderen  englischen  Orten 
wird  der  damit  identische  »sick  wifes  cheese«  in  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  in  die  Schürze  der  Hebamme  geworfen  und  geschüttelt, 
damit  die  jungen  Mädchen  von  ihren  Schätzen  träumen,  wenn  sie  die 
aus  der  Hebammenschürze  geschöpften  Stückchen  unter  ihr  Beltkissen 
legen  (Hazlitt,  I,  288).  In  Ostfriesland  ist  es  beim  Taufschmause  üblich, 
daß  ein  Geldstück  für  die  Hebamme,  die  den  würzigen  Taufkuchen, 
»pupke-käse«  genannt,  herumreicht,  in  den  Käse  gesteckt  wird 
(Lüpkes,  Ostfriesiche  Volkskunde,  S.  93).  In  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
von  Lübben  (Spreewald)  erhielt  noch  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundertes 
der  Prediger  nach  vollzogener  Taufhandlung  ein  Brot  und  einen 
Käse;  dasselbe  Geschenk  erhielten  auch  die  Taufpaten,  welche  es 
noch  in  der  Kirche  kommunaliter  verteilten  und  dann  gleich  nach 
Hause  gingen.  In  Frankfurt  scheint  sich  dieser  Taufkäse  schon  im 
14.  Jahrhundert  in  einen  )>Mandelkäse<c  verwandelt  zu  haben,  den 
später  in  der  Frankfurter  Gesellschaft  »Limburg«  immer  drei  aus- 
gewählte Frauen  mit  drei  helfenden  Männern  aus  Mandelkernen  mit 
geschlagenem  Eiweiß  und  Milchzieger  herstellen  mußten  (Kriegk,  I, 
391,  574;  Bibliothek  d.  Stuttgarter  histor.  Ver.  IX,  23).  Daß  der  Käse 
ein  uraltes  Opfer  war,  ist  bekannt.  Schon  bei  den  alten  Römern  wurde 
er  den  Göttern  vorgesetzt  (Lobeck,  Aglaophamos,  1084,  Anm.  nt). 
Gregor  von  Tours  (De  gloria  conf.  2;  Kraus,  Realenzykl.,  I,  672; 
Scheible,  XII,  366)  berichtet  über  eine  heidnische  Sitte  seiner  Zeit, 
den  Wassergeistern  formascasei  ac  cerae  vel  panis  quasi  libamina 
lacui  zu  opfern,  welche  später  auch  in  dieser  Form  dem  heiligen 
Hilarius  in  Tours  gezinst  wurden.  »Walter  Scott  (Minstrely,  II,  163) 
gedenkt  einer  Käsequelle  auf  der  Spitze  eines  Berges  in  Penblesshire, 
so  genannt,  weil  jeder  Vorübergehende  in  diese  (den  Elfen  geweihte) 
Quelle  Käse  als  Opferspende  hineinwarf«  (Scheible,  IX,  176).  Wenn 
in  Wales  die  Leiche  aus  dem  Hause  gebracht  und  auf  die  Bahre 
gelegt  war,  pflegte  die  nächste  anverwandte  Frau  über  den  Sarg  hin 
eine  Anzahl  weißer  Brote  in  einer  großen  Schüssel  und  zuweilen 
auch  einen  Käse,  in  den  eine  (den  Totennachlaß  ablösende)  Münze 
gesteckt  war,  armen  Leuten  zu  reichen  (Sartori,  8).  Die  Armen  erhielten 
hier,  was  eigentlich  dem  Totengeiste  gehörte.  In  einigen  Gegenden 
Deutschlands  stellt  der  Bauer  noch  heute  für  den  Unbekannten  (=  Alp), 
der  ihn  in  der  letzten  (Alp-)Nacht  gedrückt  hatte,  ein  Näpfchen  Quark- 
käse  an  die  Türe  (Meyer,  Myth.  d.  G.,  135).  (1597)  »In  Apennino 
Italiae  juxta  Bononiam  et  Pisas  exorta  tempestate  mulieres  turmatim 
foras  procurrunt,  eam  elatis  manibus  consignantes  caseo  in  die 
Ascensionis  Domini  presso  et  decussatim  signato  fune,  crucis  modo« 
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(=  Kreuzkäse).  (Mizald.  Cent,  IX,  19,  S.  190.)  Hier  ist  also  das  Käse- 
opfer an  die  Windgeister  wie  anderwärts  das  Mehlopfer  gegeben. 
Faule  Käse  werfen  nach  der  hessischen  Sage  die  Irrlichter (=  Seelen- 
geister), wenn  sie  vom  Menschen  gereizt  werden  (Wolf,  Hessische 
Sagen,  Nr.  219).  Wird  in  Northumberland  ein  Kind  zur  Taufe  getragen, 
so  beschenkt  die  Wärterin,  die  den  Zug  anführt,  die  erste  ihr  be- 
gegnende Person  (den  sogenannten  Angang)  mit  Brot,  Käse,  einem 
Ei  und  Salz;  dieser  Angang  könnte  eben  eine  üble  Person  sein.  Wenn 
man  im  Schweizer  Emmental  vor  dem  Kirchengange  dem  Täufling 
ein  Stückchen  Käse  und  Brot  einbindet,  so  leidet  dieser  im  Leben 
keinen  Mangel  (Mannhardt,  Myth.,  634).  Bei  Gernsbach  im  Speierischen 
windelt  man  ebenfalls  etwas  Brot,  Salz  und  Käse  in  die  Kleidung  des 
Täuflings  beim  Kirchgange  mit  ein;  man  sieht  also,  wie  das  ursprüng- 
liche Dämonenopfer  zum  Apotropäon  wurde.  Das  primitive  Käseopfer 
gehörte  hauptsächlich  den  chthonischen  Mächten  (Rohde,  Psyche*, 
11,  85).  Das  gleiche  gilt  vom  Brot  und  sonstiger  Eßware.  In  Nürn- 
berg war  es  noch  lange  Zeit  Brauch,  den  Eltern  des  Täuflings  einige 
Tage  nach  der  Taufe  etwas  Eßwaren  »ins  Westerhemd«  zu  schicken 
(Schw.  Idiot,  III,  1201);  so  hängt  man  auch  dem  Täufling  gegen 
Hexeneinfluß  etwas  Brot  um  den  Hals  (Wuttke,  §  195,  vergl.  unten 
den  Drosselring). 

Wie  man  den  Alp  (Dämon,  incubus)  mit  Speiseopfern  oder  Brot- 
duft beruhigte,  so  wollte  man  auch  bei  der  Schwangerschaft  und 
Geburt  des  Kindes  beide,  Mutter  und  Kind,  deren  Leben  in  der  Hand 
der  Schicksalsmesserinnen  lag,  vor  der  Ungunst  der  unhold  gesinnten 
elbischen  Wesen  sichern,  deren  Rache  sich  an  der  Frucht,  dem  Kinde, 
bemerkbar  machen  konnte.  Der  Gang  zur  Taufe  war  in  dieser 
Beziehung  am  gefährlichsten;  wenn  zum  Beispiel  die  Gevatterin, 
die  das  Kind  trägt,  unterwegs  Urin  läßt,  so  wird  das  Kind  ebenfalls 
ein  Pisser  (Enuresis)  etc.  Die  Gelüste  der  Schwangeren  und  der 
Wöchnerin  rächen  sich  an  dem  Kinde.  Solange  der  Brotschrank  für 
die  Schwangere  oder  Wöchnerin  offen  steht,  muß  er  von  diesen 
gemieden  werden,  sonst  wird  das  Kind  heißhungrig,  gefräßig  oder 
bekommt  Mitesser,  das  Brot  sollte  bis  zur  Versöhnung  der  Geburts- 
geister diesen  aufbewahrt  bleiben;  es  war  gleichsam  tabu;  erst  wenn 
die  geburtshilflichen  Seelengeister  durch  Speiseopfer  versöhnt  waren, 
konnten  die  mithelfenden  Weiber  (Hebammen)  und  die  Entbundene 
am  Mahle  sich  beteiligen;  an  manchen  Orten  war  dieses  Hebammen- 
mahl sogar  nach  der  Wahl  einer  Gemeindehebamme  üblich  (Schw. 
Idiot,  IV,  156). 

Nach  verschiedenen  Volkssagen  besuchen  die  elbischen  Zwerge 
die  Wöchnerinnen,  das  heißt  sie  erhalten  ihren  Dankesopferanteil.  Im 
nördlichen  Böhmen  sind  es  die  Zwerge,  welche  solche  Taufmähler 
oder  die  Wöchnerinnen  besuchen,  wo  sie  ihr  eigenes  Mahl  hinterm 
Ofenherde  (Hausgeisterslätte)  hallen;  sie  bringen  auch  der  Wöchnerin 
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ein  Stück  Zwieback  ins  Bett;  diese  Anteilnahme  an  der  Seelengeister- 
speise  ist  besonders  segensreich.  In  der  Stube  einer  Wöchnerin  (Ober- 
lausitz) erbaten  sich  einstmals  die  Zwerge  die  Erlaubnis,  ein  Gast- 
mahl halten  zu  dürfen ;  während  ihres  Mahles  wurden  sie  plötzlich 
durch  die  Nachricht  überrascht,  daß  ihre  Ahnfrau  gestorben  sei; 
während  alle  übrigen  davonstürzten,  blieb  ein  graues  Männchen 
zurück;  dieses  übergab  der  Wöchnerin  einen  goldenen  Ring,  einen 
silbernen  Becher  und  ein  Weizen  brötch  en  (weißes  Seelenbrot), 
wodurch  die  Familie  zu  Wohlstand  gelangte,  weil  die  mit  Speisen 
versöhnten  elbischen  Zwerge  ihr  gebührendes  Opfer  erhalten  hatten 
(Kühnau,  36;  Büsching,  I,  99).  Das,  was  die  Wöchnerin  nicht  opfern 
konnte,  brachten  die  übrigen  Sippenweiber  als  Besuchsgeschenk 
(visitatio,  Weiset,  ahd.  uuisoda,  wizot,  got.  vitod)  mit.  Dieses  Weiset 
heißt  heute  (in  der  Schweiz)  Stubete,  Kemnate  (Schw.  A.  f.  V.  K.,  III,  141) ; 
das  dabei  zum  Geschenk  gebrachte  Brot  muß  fast  überall  in  Deutsch- 
land sehr  weiß,  das  heißt  feinmehlig  oder  besonders  gewürzreich 
oder  rot  sein;  meist  sind  essehr  lange,  große  Wecken  im  Werte  von 
1  bis  3  Mark;  aus  ihnen  oder  sehr  weißen  Semmeln  wird  die  Kind- 
betterinnensuppe  bereitet;  in  der  Schweiz  heißt  dies  Brot:  »Kindbetti- 
brotcc  oder  »Horibrot«,  dasselbe  ist  aus  besonders  weißem  Mehl  mit 
Kümmel  oder  Anis  bereitet,  oft  auch  als  »geflochtenes  Striezel« 
geformt  (horo,  Genetiv  horowes  =  Wochenbettreinigung).  Im  Ober- 
inntal  heißt  das  Weiset  an  die  Entbundene  »Gernlös«  (G^nlos,  Girnlos), 
weil  der  Mutterschoß  (=  Gören,  s.  K.  N.  B.,  891)  von  der  Frucht  erlöst 
ist  (Schoepf,  Idiot,  18). 

Nach  W.  Menzel  (Symbolik)  nimmt  man  in  den  Pyrenäen  bei 
Taufen  ein  weißes,  bei  Sterbefälien  ein  schwarzes  Brot  zur  Kirche 
mit;  dies  nebenbei  erwähnt. 

Gewöhnliches  Schwarzbrot  darf  bei  der  Geburtsfeier  in  Bayern 
und  Schwaben  niemals  geweist  werden.  Besonders  beliebt  war  ehemals 
das  an  Anisgewürz  reiche  weiße  Ulmer  Wochenbettbrot  oder  der 
Ulmer  Kuchen,  den  man  als  gebähte  Schnitten  zu  essen  pflegt  und  der 
ein  verlängertes  Spaltgebäck  ist. 

In  Alfater  bei  Nürnberg  schenkte  derjenige,  dessen  Frau  ins 
Kindbett  gekommen  war  und  deswegen  einen  Taufschmaus  auszu- 
richten hatte  (1528),  solange  in  seiner  Behausung  Bier  und  Brot, 
bis  wieder  eine  andere  Frau  im  Dorfe  niederkam  und  eine  andere 
Kindsschenk  vorfiel  (Schöppner,  III,  142);  die  ganze  Dorfsippschaft 
nahm  also  dort  Anteil  an  dem  Kindsmahle.  In  Büding  gab  man  1338 
der  kindenden  Frau  »dyewille  si  Kindes  inneli(eg)t«  Wein  und  Schön- 
brot  (Grimm,  D.  R.  A.  *,  I,  616).  Im  Schwarzwald  kaufte  man  nur 
für  die  Kindbetterinnen  weißes  Mehl  (wie  Eier  und  Salz  das  weiße 
Seelenopfer)  und  in  die  Kindbetterinnensuppe  streute  man  etwas 
Heil.  Dreikönigsalz  (s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.  1904,  274;  Höfler,  V.M.,  173; 
Meyer,  Bad.  Volksl,  390). 
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Wurde  in  Götiingen  einem  Ratsherrn  ein  Kind  geboren,  so 
erhielt  die  Wöchnerin  auf  Ratskosten  einen  Kloß  mit  Kraut  (Schiller- 
Lübben,  VI,  178);  überhaupt  war  die  Schwangere  und  Wöchnerin  bei 
den  verschiedensten  deutschen  Stämmen  selbst  gesetzlich  berück- 
sichtigt und  begünstigt. 

Im  Egerland  macht  die  Buttersemmel  als  Wochenbettgeschenk, 
daß  das  Kind  schön  wird  (John,  Sitten,  115). 

Dieses  Brotopfer  wurde  zum  Apotropäon,  zum  Mittel,  um  die 
Krankheitsdämonen  von  Mutter  und  Kind  ferne  zu  halten.  Man  wickelt 
Brot  dem  Täufling  als  Krös'n  (Chrysam)  in  die  Windeln  in  Ober- 
österreich, ebenso  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  mit  Salz 
im  Württembergischen  und  in  Neckargmünd  (Alemannia,  III,  173, 
XXVII,  228),  auch  im  Bergischen  (Monatsschr.d.  berg.  Gesch.-Ver.,  1900, 
S,  207).  •  Wenn  in  Oberösterreich  um  Kremsmünster  ein  Kind  zur 
Taufe  getragen  wurde,  dann  hatte  die  Taufpatin  stets  ein  Brot  bei 
sich,  das  sie  dem  ersten  Begegnenden  gab,  angeblich  »damit  das 
Kind  nicht  neidisch  werde«,  das  heißt,  beneidet,  behext  werde  (s.  d. 
Verf.  Krankheitsnamenbuch,  S.  440).  Ähnliches  auch  in  Deutsch- 
böhmen (A.  John,  Sitten,  114,  247),  wo  auch  der  erste  Bettler,  der 
nach  der  Geburt  ins  Haus  kommt,  ein  Stück  Brot,  nach  anderen 
sogar  drei!  verschiedene  Gaben  erhalten  muß,  um  vom  Kinde  Un- 
glück ferne  zu  halten  (1.  eod.  108).  In  Coeslin  legt  man  der  Wöchnerin 
Zwieback  ins  Bett  zu  diesem  Zwecke.  Dieses  Eingebinde  (altnord. 
tanfe)  artete  mit  der  Zeit  in  eine  Geldgabe  an  Hebamme  oder  Tauf- 
geistlichen aus  (bei  letzterem  unter  dem  Namen  »Kerzendreier«,  s.  u.). 
1766  beschlossen  die  Geistlichen  von  Obwalden  i.  Schweiz,  daß  sie 
bei  Gevatterschaften  statt  nach  damaligem  Brauche  Wein,  Brotkränze, 
Eier,  Hühner,  Fleisch  u.  s.  w.  »in  die  Kindbett  zu  tragen«,  etwas  an 
Geld  in  die  Windeln  des  Neugetauften  einbinden  wollten  (Schw. 
Idiot,  III,  839). 

Im  Ansbachischen  legt  man  dem  Kinde  Brot,  Salz  und  Kohlen 
(=  Hausgeisteropfer)  ins  Kissen  (Deutsche  Gaue,  105,  108,  S.  46); 
sonst  legte  man  auch  gegen  den  sogenannten  Geiß-  oder  Kinder- 
melker (Mastitis  neonatorum,  s.  d.  Verf.  K.  N.  B.,  S.  410)  um  1666 
Knoblauch,  Salz,  Brot  und  ein  Stahlmesser*)  in  die  Wiege  (Prätorius, 
Weltbeschr.  I,  19);  im  schwedischen  Dalarn  legt  man  ebenfalls,  so- 
lange das  Kind  ungetauft  ist,  Brot  und  Stahl*)  in  seine  Wiege 
(Hammarstedt,  Säkaka  och  Säöl,  1905,  S.  246).  Die  serbischen  Zigeuner 
verscheuchen  die  Dämonen  vom  Wochenbette  dadurch,  daß  sie  Brot- 
schnitten mit  Knoblauch  neben  das  Bett  der  Frau  legen  (Dr.F.  S.  Kraußj; 
der  Frau  selbst  geben  sie  Kukuruzfladen  und  ein  »pita«  genanntes 
süßes  Fladengebäck  mit  allerlei  süßen  Füllseln  zwischen  den  Butter- 
teiglagen.  Auch  die  Esten  binden  den  Kindern  vor  der  Taufe    Brot, 


♦)  Eiserne  Waffea  sind  ein  Baonraillel  der  Wöchnerin  (A,  f.  R.  W.,  X,  43,  44). 
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Geld  und  Knoblauch  in  die  Windeln,  um  sie  vor  Zaubereinfluß  zu 
sichern  (Mannhardt,  Mythen,  591).  In  Schweden  näht  man  dem  Täufling 
einen  Pfennig  oder  ein  Stück  Brot  ins  Taufzeug,  wodurch  der  kleine 
Weltbürger  Reichtum  erlangen  soll  (1.  eod.  697).  In  der  Pfalz  wickelte 
man  1787  ebenfalls  ein  wenig  Brot  und  Salz  in  das  Wickelzeug  des 
Kindes  (Kühnau,  Mittig.,  38).  Einige  Bissen  Brot  mit  und  ohne  Salz 
legt  man  fast  überall  in  Deutschland  dem  Kinde  ins  Hemd  (1503  »int 
hemmet«,  Schiller-L.,  VI,  152),  ins  Westerhemd,  in  die  Fatsche 
(=  fascia),  in  die  Wickel,  in  den  Patenbrief  (Wutike,  §  594),  in  die 
Wiege  als  Patengeschenk,  Gevatterstück,  Helsen  oder  Helsete  (Schweiz), 
Taufgut,  Kindsreuter,  Kinderlod  (mnd.,  Schiller-L.,  II,  463).  Dieser 
Taufbrauch  der  sogenannten  Heise  (ahd.  heilison  =  augurari,  Glück- 
wunsch) oder  Würgete*)  (s.  Neujahrsgebäcke,  Z.  f.  ö.  V.  K.,  1903,  S.  192) 
übertrug  sich  dann  auf  jeden  späteren  Geburtstag  des  Kindes.  In 
Dänemark  wird  ein  Stück  Butterbrot  an  des  Kindes  Wiege,  während 
es  zur  Taufe  in  der  Kirche  läutet,  gelegt,  oder  die  Mutter  wickelt 
ein  solches  in  die  Windeln  mit  ein,  damit  das  Kind  (angeblich)  in 
der  Kirche  nicht  hungere.  Bemerkenswert  dürfte  hier  sein,  daß  man 
in  Holland  sogenannte  Kraamkloppertje  (Miniaturausgaben  von  Tors- 
hammer) geziert  und  eingewickelt  vor  der  Türe  der  Geburtsstätte 
befestigte  (Janus,  1903,  S.  464,  585  ff.),  jedenfalls  als  Apotropäon,  um 
von  der  Krammfrau  (=  Wöchnerin)  symbolisch  die  Unholde  fernzu- 
halten; auch  das  Brot  ist  überall  ein  solches  antidämonisches  Mittel, 
welches  das  Gedeihen  des  Neugebornen  und  auch  die  Mutter  während 
der  Nachgeburtsperiode  sichern  soll. 

Die  Gepflogenheiten  bei  der  Geburt  des  Weibes  übertrugen  sich 
auch  auf  das  stets  wertgeschätzte  symbiotische  Haustier,  namentlich 
beim  Kalben  der  Milchkuh.  In  den  Niederlanden  sieht  man  zuweilen, 
daß  eine  geweihte  Kerze  angesteckt  wird;  nach  dem  Kalben  läßt 
man  drei  Tropfen  der  brennenden  Kerze**)  in  den  Tranktrog  der 
Kuh  fallen  oder  man  legt  etwas  (apotropäisches)  Salz  auf  die  Zunge 
des  Kalbes  (V.  K.,  XV,  230).  In  Oberbayern  schneidet  man  von  der 
oberen  Rinde  eines  Brotlaibes  (sog.  Scherzel)  ein  Stück  ab,  siedet 
es  in  heißem  Schmalz  und  gibt  es  der  kalbenden  Kuh  zur  Erleichte- 
rung der  Geburt  (Manuskript).  In  der  Schweiz  gibt  man  der  Kälber- 
kuh und  der  Kitzelgeiß  das  sogenannte  Agatha-B  rot  (s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K., 
1905,  S.  319;  Janus,  1902,  S.  302;  Schw.  A.  f.  V.  K.,  IX,  49).  Nach  Sepp, 

*)  Bemerkenswert  ist,  daß  man  im  deutsch  böhmischen  Haselberg  die  Kinder  an 
ihrem  Namenstage  (=  Geburt,  Nameugebung)  im  Scherze  am  Halse  würgt,  drosselt; 
auch  übersendet  man  ihnen  den  sogenannten  ,  Drosselring  *  als  Patengeschenk,  eine  Fort- 
setzung des  Angebindes  um  den  Hals  des  Neugebornen  (Jolin,  Sitten,  120;  Meyer, 
B.  V.  L.,  107). 

♦♦)  Das  Wachslicht  von  den  drei  Frühmessen  in  der  Karwoche  wird  in  Rußland 
aufbewahrt  und  bei  einer  Niederkunft  des  Weibes  verwendet  (Yermoloff,  94);  vergl.  auch 
LichtmeßgebÄcke  in  Z.  d.  V.  !.  V.  K.,  1905,  S.  312;  das  Lichlerbrennen  bei  der  Wöchnerin 
?.  u.  8.  auch  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1894,  S.  HO. 
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348,  gaben  die  Kapuziner  zur  Erleichterung  der  Geburt  dem  kindenden 
Weibe  einige  geweihte  Brötchen,   sogenannte   Kapuzinerbrötchen. 

In  manchen  Gegenden  von  Schleswig- Holstein  herrscht  der 
Brauch,  den  Kühen  nach  dem  Kalben  eine  Schnitte  Schwarzbrot, 
mit  »schwarzem«  Kümmel  bestreut,  oder  dunkelgeröstetes  Brot  mit 
etwas  Branntwein  einzugeben  (W.  Hartmann,  295),  ein  Brauch,  der 
sicher  vom  kindenden  Weibe  auf  die  kalbende  Kuh  sich  übertrug. 
Auch  im  Voigtland  bekamen  die  Kühe  beim  Kalben  gesalzenen  Butter- 
fladen,  den  die  Hausfrau  selbst,  wenn  sie  zur  Kuh  geht,  unterm  Arme 
trägt  (Köhler,  428). 

Wenn  in  Böhmen  die  Kuh  zum  erstenmal  kalben  soll,  gibt 
ihr  die  Frau  eine  in  Brot  gesteckte  Fledermaus  (ein  elbisehes  Wesen, 
8  Höfler,  Organotherapie,  S.  112,  180,  249)  zu  fressen,  dann  einen  so- 
genannten Haferkuchen,  in  w-elchem  eine  vom  Christabend  her  in 
geweihtem  (apotropäischen)  Salz  aufbewahrte  Nußschale  (Fruchtbar- 
keitsmittel) und  ein  halber  Apfel  eingebacken  ist  (Wuttke  ^  442). 

An  den  Dienstleistungen  bei  der  Geburt  oder  Taufe  und  dessen 
Belohnungen  partizipieren  eigentlich  nur  die  Weiber;  der  Pfarrherr 
nur  als  Vermittler  des  göttlichen  Segens  und  der  Taufe;  die  Männer 
nur  nominell  als  Taufpaten  (Strohpaten,  Strohgoten). 


Fig.  11.  Nürnberger  Kerzendreier. 

a  die  rote  Papierhulle  für  den  kleinen  Fl.aden  6, 

auf  dem  drei  Goldmünzen  liegen. 


In  Schaffhausens  älterer  Zeit  erhielt  der  Bote  (meist  eine  Magd), 
welche  die  frohe  Kunde  von  der  Ankunft  eines  Kindes  als  Botschaft 
umsagte,  neben  einer  weißen  Schürze  und  Blumensträußen  (also  in 
Erinnerung  einer  sakralen  Handlung),  das  Boten  b  rot,  und  zwar 
bei  einem  Knaben  zwei,  bei  einem  Mädchen  nur  eines  (Birlinger, 
Sitten,  II,  233);  dieses  Brot  entspricht  der  griechischen  T.Y/a.or^xta 
(=  Mitanteilnahme  an  der  Freude)  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1894,  148).  In 
Nürnberg  erhielt  der  Pfarrer,  im  Ansbachischen  die  Hebamme,  den 
in  rotes,  glänzendes  Wachspapier  eingehüllten  sogenannten  »Kerzen- 
dreier«  (Fig.  11),  das  heißt  einen  Miniaturfladen  (aus  Schokolade)  mit 
drei  Münzen  darauf,  angeblich  als  Entschädigung  für  das  Brennen  der 
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Taufkerze,  in  Wahrheit  aber  als  Substitut  für  die  apotropäische 
Wochenbettkerze  der  Juno  Lucina,  Lucifera,  Candelifera  (s.  Lichtmeß- 
gebäcke,S.  315).  Der  kleine  Fladen  (Fig.  11),  auf  dem  die  drei  funkelnden 
Geldstücke  liegen,  erinnert  an  den  Hüllwecken  (s.  Wecken  in  Voll- 
möllers Festschrift,  S.  13)  und  an  das  Verhüllen  der  Opfergaben,  die 
den  profanen  Blicken  entzogen  werden  sollten. 

In  der  Anweisung  der  christlichen  Hebammen  (Augsburg,  1738) 
wurde  den  Hebammen  empfohlen,  »im  Namen  der  heiligen  Drei- 
faltigkeit« zu  dem  Neugebornen  Brot,  Salz  und  rohes  Garn*) 
(Substitut  des  Haarzopfes?)  einzulegen.  In  Schwaben  erhält  der  Priester 
das  sogenannte  Aussegne  b  r  o  t  (runder  Halbbatzenleib),  das  mit  einem 
Ei,  Garn  und  Wachs  auf  den  Altar  gelegt  wird  (Ploß-Bartels,  II,  396). 

Das  Tauf  b  rot  als  Apotropäon  wird  auch  zum  Glücksbrot,  wie 
jedes  Seelenkultbrot.  In  Norwegen  wird  für  die  Taufe  ein  aus  Gersten 
oder  Hafermehl  mit  Wasser  angeknetetes  Brot  zwischen  zwei  hohlen 
Kieselsteinen  wie  ein  Aschbrot  gebacken,  ein  sogenanntes  Hartbrot, 
das  sich  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  lang  hält  und  mit  zunehmendem 
Alter  sogar  besser  schmecken  soll;  dies  wird  für  besondere  Familien- 
feste als  Glücksvermittler  (pXaxtrjf.tov)  aufbewahrt  und  nicht  selten  ißt 
der  Großvater  bei  der  Taufe  seines  Enkels  noch  von  seinem  eigenen 
Taufbrote,  das  bei  seiner  eigenen  Taufe  gebacken  war  (W.  Hartmann, 
375);  in  Island  wird  dabei  an  Stelle  dieses  Aschenbrotes  ein  soge- 
nanntes Topfbrot  gebacken,  das  heißt  ein  sogenannter  Napfkuchen 
an  Stelle  der  älteren  Topfgrütze  (pottegr0d  in  Dänemark).  —  Aus  dem 
Brei  entwickelte  sich  das  Brot  und  aus  diesem  der  festliche,  besser, 
sorgfältiger  gebackene  Kuchen. 

Beim  Verlassen  der  hinterwärts  gelegenen  Stube,  in  der  die 
Kreißende  niedergekommen  (barnsoeng)  und  eines  Kindes  genesen 
war,  opferte  ehemals  die  Sechs  Wöchnerin  den  Schicksalsgeistern  den 
schuldigen  Tribut,  der  im  Christentum  der  Geistlichkeit  zufiel  für  den 
Segen**)  (»Hervorsegnen«);  dieses  Opfer  erhielt  sich  in  Erinnerung  als 
sogenannte  »Stubete«  oder  »Kemenate«  (caminata  =  heizbare  Stube; 
ahd.  ze  chemenaten  gän  =  niederkommen);  die  »Stubete«  wurde  zum 
Besuchsgeschenk  für  die  Wöchnerin  (Schweiz)  (Schw.  A.  f.  V.  K.,  III,  141). 

Bei  den  Griechen  bestand  ebenfalls  eine  Wochenbettfeier.  Cen- 
sorinus,  der  283  n.  Chr.  lebte,  schreibt  in  seiner  Abhandlung  De  die 
natali,  XI,  p.  51:  »Quare  in  Graecia  dies  habent  quadragesimos  insignes. 
Namque  praegnans  ante  diem  quadragesimum  non  prodit  in  fanum  .  . . 
ob  quam  causam  cum  is  dies  präterit,  diem  festum  solent  agitare,  quod 
tempus  adpellant:  jtsTjafiOxooTÖv*« ;  das  heißt,  bei  den  Griechen  opferten 
am   vierzigsten  Tage    nach    der   Entbindung   die  Sechswöchnerinnen 


*)  Garn  =  Flachs  ist  ein  häufiges  Opfer  an  den  Kultslellen  der  drei  Fräulein, 
die  hierbei  wie  auch  beim  heih'gen  Drei  königssalz  vielleichl  in  Erinnerung  erhallen 
wurden. 

**)  Kindbetterinnen-Segen,  s.  Alemannia,  1882,  189. 
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und  vor  dem  vierzigsten  Tage  der  Schwangerschaft  ging  die 
schwangere  Griechin  in  keinen  Tempel;  Euripides  (Electra,  659): 
»Xsy'  r/toor,  £»j  ototv  «Yvs'jst  Xe/axc.  Die  Wöchnerin  und  deren  Haus  galt 
auch  bei  ihnen  bis  nach  der  nächsten  Periode  für  unrein  (vergl. 
Curätulo,  78).  Die  römische  Kirche  übertrug  diesen  antiken  Ritus  im 
Reinigungskultus  auch  auf  die  germanischen  Völker,  die  sicher  selbst 
schon  einen  solchen  hatten. 

Das  Opfer  von  Gebildbroten  auf  dem  christlichen  Altare  ist  in 
Schweden  noch  1728  bezeugt:  »Observat  etiam  Loccenius  agrestium 
uxores  in  Suecia,  ubi  a  puerperio  templum  ingrediuntur,  placentas  ex 
similaginea  farina  pro  sacerdotibus  loco  donorum  aris  imponere« 
(E.  Schede,  De  diis  Germ.,  776);  welche  Sitte  an  die  arabisch-christ- 
lichen Kollyridianerinen  des  4.  Jahrhundertes  erinnert,  welche  Kuchen- 
opfer auf  den  Altar  der  Gottesgebärerin  legten  (Lucius,  465,  521 ; 
Usener  im  Archiv  f.  Rel.-W.,  VII,  289). 

Eine  Eigentümlichkeit  der  bayrisch-österreichischen  Alpenländer 
ist  das  Opfer  von  eisernen  Votivkröten  (sog.  «Bärmutter«  oder 
»Krotten«),  s.  Verf.  Volksmed.,  16, 148,  196.  Beiträge  z.  Anthropologie 
Bayerns,  IX  (1891),  S.  127;  Andree,  Votiv-  und  Weihegaben,  S.  135.*) 
Vergl.  Volksmed.,  v.  Hovorka  u.  Kronfeld,  I,  260  ff.,  II,  512. 


Fig.  12—13.  Scluldkrölenmodel  (Oberbayern). 


*)  Neuerdings  glaubt  Herr  Prof.  Rieh.  Andree  (Globus,  Bd.  XCV,  Nr.  10)  bezüglich 
der  im  Tölzer  Lokal museum  aufbewahrten  tönernen  Kröte,  die  Verfasser  wohl  ebenso- 
oft in  der  Hand  hatte  wie  Prof.  Andree,  Zweifel  an  der  ,Krölen*flgur  haben  zu  müssen, 
ohne  für  deren  Deutung  andere,  das  heißt  plausiblere  Vorschläge  machen  zu  können  und 
ohne  seine  Zweifel  anders  zu  begrOnden  als  durch  die  Langhalsigkeit  des  betreffenden 
Tierbildes.  Ganz  abgesehen  von  dem  Umstände,  daß  bei  volksüblichen  Tierdarslellungen 
eine  vollständig  naturgetreue  Wiedeigabe  von  seite  des  Bildners  niemaU  angestrebt  wurde, 
ist  die  Langhalsigkeit  der  bei  reffenden  Krötenfigur  (?».  des  Verf.  Volksmedizin,  Tafel  I) 
einfach  durch  das  viele  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Tragen  des  Tieres  als  Amulett 
zu  erklären ;  ein  etwas  hartes  Tragband  mußte  schon  in  einigen  Dezennien  das  abschleif- 
bare Tonmaterial  abwetzen  ;  außerdem  ist  die  ganze  Figur  so  platt,  schwanzlos  und  vier- 
füßig  wie  nur  eine  Kröte  sein  kann.  Vorderhand  muß  Verf.  also  den  .Irrtum*  entschieden 
solange  ablehnen,  bis  eine  bessere  und  begründete  andere  Deutung  gegeben  wird. 


Digitized  by 


Google 


96     .  Höfler. 

Als  Napfkuchen  in  deutlicher  Schildkröten  form  (Fig.  12  u.  13) 
tritt  das  Wochenbett  b ro  t  in  Altbayern  auf,  wo  (17.  bis  18.  Jahrh.) 
beim  Kindstaufschmause  ein  solches  Gebildbrot  aufgetischt  wurde, 
welches  aus  kupfernen  Modeln  gebacken  wurde.  Verfasser  hat  in 
seiner  volksmedizinischen  Organotherapie,  S.  137,  186,  221,  dieses 
»heilige  Tier«  (Athenäus,  VII,  103),  das  vielfache  Beziehungen  zum 
Geschlechtsleben  der  Frauen  hatte,  eingehender  besprochen  und 
hegt  die  Vermutung,  daß  diese  Schildkrötenvotive  und  -Gebäcke  ein 
aus  der  Antike  über  Venedig  übernommener  Volksbrauch  sein  dürften» 
der  das  lebende  Schildkrötenopfer  der  südlichen  Mittelmeervölker 
substituierte;  mit  der  Votivkröte  (rana)  darf  dieses  ganz  deutliche 
Schildkröten-  (testudo)  Gebäck  nicht  verwechselt  werdefi  (s.  Z.  d.  V.  f. 
V.  K.,  1901,  S.  340).  Bei  den  Mittelmeervölkern  scheint  das  Schild- 
krötenopfer ein  die  Wöchnerin  und  alle,  die  diese  berührten,  reinigender 
Kultakt  gewesen  zu  sein  (Opfer  der  Seepolypen  und  Sepien  bei  dem 
griechischen  Wochenbette,  s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1894,  146). 

Es  ist  hier  noch  anzufügen,  daß  ein 
Wochenbettgebäck  in  Knaufgestalt  (sog. 
Sechswochenwecken  mit  vier  Zipfeln  oder 
Knäufen,  die  vielleicht  etwas  an  die  vier 
Krötenfüße  erinnern  könnten),  als  »Krotten« 
in  Röschitz,  Bezirk  Eggenburg,  Nieder- 
österreich, bezeichnet  wird,  aber  wohl  nur 
als  einfacher  Vergleich  des  in  seiner  eigen- 
tümlichen Form  dem  Volke  unverständlich 
gebliebenen  vierzipfeligen  Knaufgebäckes 
(über  das  wir  in  Z.d.V.f.  V.  K.,  1902,  S.  430, 
eingehender  berichteten)  mit  der  vierfüßigen 
Kröte;  die  Form  entspricht  dem  holländischen, 
ostfriesischen  und  dänischen  »Teufelskater«, 
ein  Gebäck,  das  wir  gleich  unten  noch  be- 
sprechen werden.  Mit  der  südlichen  Schild- 
kröte oder  mit  der  Kröte  (Unke)  hat  dieses 
österreichische  Gebäck  keine  formelle  oder 
volkskundliche  Beziehung. 

In  bürgerlichen  Kreisen  Oberbayerns 
erhielt  ehemals  die  Hebamme,  welche  die 
Kinder  nach  dem  Volksscherz  aus  dem  Mutter- 
leibe wie  aus  einem  Wasser  »krebst«,  einen 
lebkuchenen  Krebs  (statt  der  Schildkröte  ?) 
Fig.  14  Lebkuchenkrebs  e-  Wickelkind  r^^^  Geschcnk  (Fig.  14);  zwischen  den  Scheren 

zw ischen  den  Scheren  haltend  (Bad Tolz).  \       o         /7 

hält  der  Krebs  darauf  das  Neugeborne;  in 
der  Schweiz  heißt  die  Hebamme  die  »Krebserin«  (Schw.  Idiot,  111,783). 
Doch  sind  solche  Scherzfiguren,  aus  Kuchenteig  geformt,  im  all- 
gemeinen selten  und  meist  nur  auf  die  wohlhabenderen  Kreise 
beschränkt,  der  Bauer  macht  Ernst  bei  seinen  Gebildbroten. 
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Der  feinere  Kuchen,  das  eigentliche  Festgebäck  der  späteren 
Zeit,  entwickelte  sich  aus  dem  primitiven  Brei  durch  die  bessere 
Backtechnik.  Die  meisten  Kindbettkuchen  zeichnen  sich,  abgesehen 
von  dem  Anis-,  Zimt-  und  Kümmelgewürzzusatz,  aus  durch  die  meist 
safrangelbe  (Ei-)  Farbe,  die  sich  selbst  bis  Rot  steigert'*')  (der  Mohn- 
samen scheint  beim  Woehenbettgebäck  zu  fehlen). 

Bei  der  Kindstaufe  auf  den  Dörfern  um  Reichenbach  im  Voigt- 
lande bekam  früher  der  Gevatter  drei  Pfund  Fleisch  sowie  drei 
Kuchen  von  verschiedener  Sorte,  immer  aber  einen  gelben,  außer- 
dem einen  sogenannten  Zucker kuch  en  (Köhler,  248);  im  Erzgebirge 
heißt  der  5  cm  dicke  Gevatter  k  u  c  h  e  n  »der  Dicke«  (E.  John,  63). 

Gelbe  Stroh küchel  gibt  es  auch  in  Bayern  am  Sonntag  nach 
der  Kindstaufe  im  Hause  derauf  dem  sogenannten  Stroh  (=^  Wochen- 
bett) liegenden  Wöchnerin  beim  sogenannten  Kindlmahle  (Schmeller, 
II,  803j;  [engl.  lady  in  the  straw  »Kindbetterin«]. 

Die  Puppenstube  im  Straßburger  Kunstgewerbemuseum  weist 
ebenfalls  die  knallroten  Kuchen  auf,  jedenfalls  wegen  ihrer 
Beziehung  zum  Wochenbett,  beziehungsweise  zur  Kinderstube,  in  der 
das  rote  Wachslicht  als  Apotropäon  sogar  um  den  Löffelstiel  der 
Wöchnerin  gewickelt  wurde.**) 

Der  Opfercharakter  dieser  Festgebäcke  kennzeichnet  sich  auch 
durch  die  auffallende  Häufung  derselben,  die,  wie  zu  einem  Opfer- 
stocke aufgetürmt,  dargebracht  werden.  In  der  Schweiz  liegen  so  auf 
einem  Teller  die  sogenannten  Hab-Küechli  (durch  Hefezusatz  auf- 
geblähte Küchlein),  auf  dem  anderen  die  auffallend  gelben  Eier- 
k  ü  e  c  h  1  i  (Schw.  Idiot.,  III,  135);  an  das  Prangende  solcher  Festkuchen 
der  Kindbettzeit  erinnert  auch  der  Nürnberger  Prangkuchen,  der 
gleichsam  ostentativ  wie  eine  Opfergabe  (»eulinae  ad  meram  osten- 
tationem  compositaecc)  aufgetragen  wird;  er  entspricht  der  alt- 
griechischen a^Xaia,  a-{kai^\i,6Lzia  (Athen.  Casaub.,  XIV,  930).  Die 
apotropäischen  Eigenschaften  der  Gewürze  machen  sich  wohl  bemerkbar 
beim  isländischen  Gewürz  k  u  c  h  e  n,  mit  süßer  Bierwürze  (=  Malz- 
extrakt statt  Honig)  angeknetetes  Brot,  das  den  Übergang  vom  honig- 
süßen Kultgebäcke  zum  profanen  Brot  bildet,  ebenso  beim  Sigerländer 
Zimmetkuchen.  Zimmet  ist  ein  häufiges  Volksmittel  bei  Geburts- 
blutungen geworden;  auch  die  englischen  pepper-cakes  oder  Pfeffer- 
kuchen haben  Beziehung  hierher  als  Wochenbettgerichte,  Honig 
und  Gewürze  sind  darin  vertreten. 


*)  Die  so(!feDannte  «gelbe  Frau*,  die  bei  den  Schweizer  Hochzeiten  niemals  von 
der  Braut  weicht  und  das  Brautopfer  auf  dem  Altare  in  Empfang  nimmt,  das  sie  an  die 
Braut  aushändigt  (Schw.  Idiot.,  I,  1242,  II,  292 ;  Hochzeitsbucb,  109,  Meyer,  B.  V.  L ,  20), 
steht  auf  dem  gleichen  Boden  der  VolLsvorstellung,  daß  die  gelbe  oder  rote  Farbe  etwas 
Abwehrendes  birgt;  die  weiße  Farbe  bezeichnet  den  sakralen  Charakter. 

♦♦)  Vielleicht  ist  die  rote  Farbe  des  Wochenbeltbrauches  ein  kümmerliches  Subsütut 
der  roten  Blutfarbe,  beziehungsweise  des  blutigen  Opfers.  Das  Opfermaterial  wird  ja  oft 
genug  zum  Apotropäon. 

ZeUschrift  fOr  österr.  Volkskunde.  XV.  7 
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Im  Voiglland  wirft  bei  Bauernhochzeiten  ein  altes  Weib  so- 
genannte Rumpelkuchen,  wie  auch  beim  Kirchgange  zur  Taufe, 
unter  das  Volk  (an  Stelle  des  allgemein  bekannten  Körneropfers); 
die  durch  Lärm  und  Poltern  zu  vertreibenden  unholden  Geister  gaben 
dem  Qeburtsverlaufe,  wie  erwähnt,  den  Namen  Rummel,  so  daß 
Rummelkuchen  =  Geburtskuchen  ist,  der  nur  beim  Hochzeitsfeste 
antizipiert  ist  (Köhler,  222).  Die  Fruchtbarkeitsriten  können  sowohl 
bei  der  Hochzeit  wie  bei  der  Geburt  sich  finden. 

An  dem  Fruchtbarkeitssegen  des  Geburtsopfers  soll  die  ganze 
Sippe  Anteil  nehmen,  vor  allem  aber  die  Wöchnerin  selbst.  Das  Fest- 
mahl am  ersten  Sonntag  nach  der  Taufe  heißt  in  der  Schweiz  »das 
Chüechlete«,  weil  man  an  die  Wöchnerin  die  sogenannten  Hori-  und 
Kindbett-Küech  lel  i  verschenkte.  (1582)  »wir  nennend  die  mäler, 
die  man  nach  der  Kindbette  haltet,  die  Küechletena  (Schw.  Idiot.,  III, 
135,  141,  145);  auch  die  Hebamme  half  bei  der  Küechlete  zur  Berei- 
tung des  Taufmahles  mit,  wie  oben  die  drei  Männer  bei  der  Bereitung 
des  Frankfurter  Mandelkäses.  Im  Voigtland  (Planschwitz)  heißt  es: 
der  erste  Kuchen,  der  zum  Kindstaufschmause  gebacken  wird,  muß, 
wenn  das  Neugeborne  ein  Mädchen  ist,  zerrissen  werden,  dann  reißen 
sich  später  auf  dem  Tanzboden  die  Burschen  um  die  Jungfrau  (Köhler, 
240,  437;  Wuttke  ^  391);  von  der  Gunst  der  mit  Speiseopfern  versöhnten 
Schicksalsmächte  hängt  die  Zukunft  des  Kindes,  auch  der  Jungfer, 
ab.  In  Schlesien  heißt  das  für  Wochenbettfeier  und  Kindstaufe 
gebackene  Gericht  »Kindelk  uch  en«  (Küster),  am  Rhein  Gevatter- 
kuchen; letztere  bringt  der  Taufpate  selbst  mit  zur  Feier  (Z.  f.  rhein. 
V.  V.,  IV,  1907,  S.  113). 

Im  Dänischen  erfüllt  der  -nächstbeste  Kaufkuchen  die  Rolle 
des  Wochenbettschmauses,  der  damit  zur  bloßen  Abfütterung  sich 
gestalten  würde,  wenn  nicht  die  althergebrachte  Barseigrütze  (s.o. S. 86) 
den  Ernst  der  ganzen  Feier  erhalten  würde;  denn  diese  darf  nie 
dort  fehlen  (Feilberg,  Bondeliv,  I,  304);  für  die  Hebamme  aber  gibt  es 
dort  einen  besonderen  Fleischpfannkuchen  oder  auch  nur  einfachen 
Pfannkuchen  mit  Branntwein  (leider);  dieser  Fleischkuchen  trat 
wohl  an  die  Stelle  des  ehemaligen  Hühner k  uch  e  n  s,  der  im  13.  Jahr- 
hundert vom  dänischen  Kanonikus  Harpestrenge  (Danske  Lägbog, 
koken  van  h0ner,  kage  af  h0ns)  den  Wöchnerinnen  empfohlen  wurde; 
über  das  Huhnopfer  s.  o.  S.  85  und  außerdem  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  u. 
Lit,  Elsaß-Lothr.,  XVIII,  Volksmärchen  Nr.  2.  Der  Gebrauch,  die 
Geburtstagskuchen  mit  Lichtern  zu  umstecken  (=  Lichterkuchen 
=  a|x^t^ä)vt£;,  rings  beleuchtend;  Lobeck,  Agl,  1062;  Rohde,  Psyche', 
II,  85;  chavanim  der  Juden,  Lobeck,  Agl.,  1077;  Röscher,  Selene,  112; 
Mommsen,  Heortologie,  404),  ist  jedenfalls  vom  Seelenkult  bei  der 
ersten  Geburtsfeier  ausgegangen  und  auf  die  folgenden  Geburtstage 
übertragen  (Z.  d.  V.  f  V.  K.,  XVII,  373);  diese  »amphiphontes«  wurden 
nicht    bloß    den    Geburtsgottheiten    dargebracht,     sondern    auch    als 
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Totenopfer  auf  den  von  Seelengeistern  vielfach  besuchten  Kreuz- 
wegen hingelegt,  besonders  am  Todesjahrestage  (s.  u.). 

Bei  den  alten  Griechen  auf  Samos  erhielt  die  Geburtshelferin 
und  Kinderernährerin  Hera  Opferkuchen  vorgesetzt,  ebenso  Weizen- 
kuchen mit  Kalbseingeweiden  (an  Stelle  des  Kalbes)  (Nilsson,  56,  62). 

Bei  den  Römern  erließ  der  Kaiser  Tiberius  ein  Verbot  »opera 
pistoria«  bei  Gelegenheit  des  Wochenbettschmauses  in  den  popinae 
(Garküchen)  zu  verkaufen,  da  letztere  zu  viel  Konkurrenz  durch  die 
Bäcker  fürchteten  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  IV,  43) ;  heute  bezieht  der  Wirt  die 
Hochzeits-  und  Taufmahlkuchen  meist  vom  Konditor  (Kaufkuchen). 
In  Leipzig  war  das  Gevattergeschenk  (1701  »Gevatterstück«)  ein 
Marzipan-  oder  Leb  k  u  c  h  e  n  als  Glückwunschspende  für  den  Täufling, 
der  bei  der  Namengebung  eine  besondere  Gabe  nach  altgermanischer 
Sitte  erhielt  (P.  Herrmann,  D.  Myth.,  327;  Gartenlaube,  1885,  S.  821); 
im  Elsaß  schenkt  der  Taufpate  (Gote)  das  sogenannte  »Göthelstück«, 
meist  in  Gestalt  eines  Kuchens  (E.  W.,  11,587);  das  Wort  »Stück« 
erinnert  noch  an  die  Gemeinsamkeit  der  Mahlzeit,  bei  der  jeder 
Anteilnehmer  seinen  abgeteilten  »Anteil«  erhielt,  womit  auch  er  an 
dem  Segen  partizipierte. 

Wie  bei  der  Hochzeit,  so  spielen  auch  bei  der  Geburtsfeier  die 
Wecken  eine  große  Rolle.  In  der  Abhandlung  »Wecken«  (in  der 
Festschrift  zum  60.  Geburtstage  von  Prof.  Vollmöller,  Erlangen,  1908, 
S.  31)  hat  Verfasser  schon  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Auffallend  lange  Gevatterweck  en  bilden  in  der  Zahl  oder 
Reihe  von  16  bis  18  Stück  nebst  2  Pfund  Rindfleisch  (»Fleischstück«) 
zusammen  in  Furtwangen  den  sogenannten  »Gevatterschwanz«, 
welchen  Götle  und  Gote  acht  Tage  nach  der  Taufe  der  Wöchnerin 
schicken  (Meyer,  B.  V.L., 30, 391;  Birlinger,  11,236);  auch  im  sächsischen 
Erzgebirge  spielt  bei  der  Taufe  dieser  »Gevatterschwanz«  eine  Rolle 
(E.  John,  63).  Über  die  Bedeutung:  Schwanz  s.  Schmeller,  II,  641. 

Das  deutsche  Volk  hat  eine  Reihe  solcher  bei  der  Taufe  als 
sogenanntes  Weiset  gebrachten  Wecken;  in  Bayern  sind  es  die 
Weinbeerl-^W  ecken,  in  Baden  dreißig  bis  vierzig  Eier  weck  (Eigelb), 
welche  zur  Kindbetterinnensuppe  verwendet  werden  (Meyer,  B.  V.  L., 
391),  im  Voigtlande  (1661)  die  sogenannten  Freuden-W  eckel*),  im 
Ansbachischen  die  Tauf  wecken,  in  Niederösterreich  die  Sechs- 
wochen-Wecken (Fig.  17)  (auch  »Krotten«  s.  o.  genannt);  letztere 
Bezeichnung  ist  eine  Parallele  zu  dem  altgriechischen  tsaaafvaxoartov 
(=  vierzigtägiger)  (Welcker,  Kleinere  Schrift,  III,  199),  welches  Opfer 
die  Frauen  sechs  Wochen**)  nach  der  Entbindung  darbrachten.  Das 
in  Niederösterreich,  Südbühmen  und  Oberpfalz  sogenannte  »Strohsackl« 


*)  Freude  =  glücklicher  Geburtsablauf;   Nachfreude  =  Nachgeburl.    Freudenfrau 
=  Hebamme. 

**)  Der  Ausdruck  «Wochen*    als  Zeitraum   für  sieben  Tage   kam   am  Ende  des  3. 
oder  Anfang  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  den  Germanen. 
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(Fig.  18,  21)   hatte   schon  wegen   seiner   ähnlichen  Form   und   seines 
Namens  Beziehung  zu  diesem  Wochenbettgebildbrote. 

In  Obersteiermark  schenken  die  Verwandten  der  Wöchnerin 
einen  größeren,  fünf  bis  zehn  Gulden  kostenden  Semmelwecken, 
welcher  »Ochs«  genannt  wird,  vielleicht  als  Substitut  des  Ochsen- 
Kalbes  oder  des  Rindsopfers  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1898,  S.  444);  also  auch 
hier  übertrug  sich  dann  wie  bei  der  Julkuse  (=  Julkühlein,  Julkalb) 
der  Name  des  ehemaligen  Opfertieres  auf  das  stellvertretende,  formell 
aber  durchaus  nicht  identische  Gebildbrot.  Es  ist  hier  zu  betonen, 
daß  nicht  wenige  Wochenbettgebäcke  auch  »Wecken«  genannt 
werden  und  dabei  nicht  die  Doppelkeilform  des  eigentlichen  Weckens 
aufweisen ;  »Wecken«  ist  eben  oft  nur  so  viel  wie  Festgebäck  über- 
haupt; ursprünglich  aber  hatte  der  Wecken  phallische  Bedeutung. 


Fig.  17.  Fig.  18.  Fig.  19. 

Vierfipf  (Böhmen);  Kroiten,  Strohsackl  (München,  Luciabrot   (Göteborg,  Schweden). 

Sechswochenwecken   (Niederöst.) ;  Regensburg,  Böhmen). 

Krotten   (Röschits  b.  Eggenburg). 

Sogenannter  Wecken  mit  vier  Knäufen  (Fig.  17 — 22),  das  heißt 
ein  Knaufgebäck,  ist  auch  der  sogenannte  Kindsstrutz;  der  dänische 
bame-strud  (Feilberg,  Danske  Bondeliv,  II,  69)  ist  ein  Stollen-  oder 
weckenartiges  Knaufgebäck,  das  beim  Kindsbettschmause  üblich  ist; 
das  steirische  Kindbettstriezel  (Bl.  f.  hess.  V.  K.,  1905,  S.  88)  ist  ver- 
mutlich ein  weckenartig  langestreektes  Zopfgebäck  ;  letzteres  ist  sonst 
beim  Wochenbette  nicht  üblich,  wohl  aber  der  »Wecken«.  Vierzehn 
Tage  nach  der  glücklichen  Entbindung  kommen  die  Oevattersleute 
zur  Kindsgastung,  wobei  sie  auf  einem  Brette,  in  ein  weißes  Tuch 
gehüllt  (vergl.  o.  den  Hüllwecken)  das  (zopfförmige  ?)  Kindbettstriezel 
nebst  einem  Korbe  voll  verschiedenen  Backwerkes  bringen;  letzteres 
legen  sie  auf  die  Wiege;  darauf  erst  folgt  das  Gastmahl;  jedenfalls 
wollen  sie  mit  der  verhüllten  Gabe  das  alte  Überkommen  festhalten, 
denn  früher  war  die  Umhüllung  der  Gabe  ein  Opferritus. 
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Im  Dänischen  heißt  dieser  Kindbettstrutz  auch  Kindszehe  (harne- 
taa),  Kindsfuß  (harne- fod)  (Feilberg,  D.  B.  L.,  II,  69);  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  daß  diese  Bezeichnungen  aus  dem  Niederdeutschen 
stammen  und  daß  die  »Kindszeche«  (=  Woohenbettschmaus)  im 
Dänischen  in  barne-taa  (=  Kindszehe)  umgedeutet  wurde,  umsomehr 
als  eigentlich  nur  der  Schmaus  barnetaa  heißt;  das  Leckerwerk, 
welches  man  den  Geschwistern  eines  neugebornen  Kindes  als  von 
diesem  oder  dem  Storche  volksetymologisch  an  seinen  Zehen  aus 
dem  Himmel  mitgebracht,  schenkte,  ward  »Kindsfuß«  benannt;  es  ist 
meist  bloß  ein  Stollen.  Wir  haben  schon  in  den  Weihnachtsgebäcken, 
S.  48,  diesen  Kindsfuß  besprochen  und  müssen  hier  auf  diese  Ab- 
handlung wiederholt  verweisen. 


Fig.  20.  Fig.  21..  Fig.  22. 

>'eujahr»weck,  Babenschenkel.  Strohsackl  (Böhmen);  Julkusc  (Schweden); 

Duivkater  (HoUtein);  Wiener  Brioche  (Meran). 

Ochse  (Obetsteiermark) ; 
Oxe  (Norwegen). 

Der  in  Stralsund  1523  literarisch  zuerst  bezeugte  »Kindes-vot« 
ist  auch  im  Niederdeutschen  der  Name  für  die  Kost,  die  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  gegessen  wird  (verallgemeinert)  (Korresp.  Bl.  d. 
V.  f.  ndd.  Sprachforsch.  Nr.  26,  S.  25  ff.);  der  Fuß  als  Fruchtbarkeits- 
symbol s.  Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1894,  S.  48,  und  Liebrecht,  Zur  Volks- 
künde,  491.  Der  Kindsfuß  als  Gebäck  kann  auch  die  festliche  Stollen- 
form annehmen  (Fig.  24).  Wenn  man  im  Dithmarschen  von  einer 
schwangeren  Frau  sagt,  sie  sei  »kesfot«  (Z.  f.  D.  Mythol.,  IV,  530),  so 
erklärt  sich  diese  Redeweise  dadurch,  daß  der  Fuß  oder  das  Bein*) 
die  Geburt,  der  Käse  aber  das  Geburtsopfer  (s.  o.  S.  87)  bedeuten  soll. 

Wenn  in  Deutsch-Evern  bei  Lüneburg  eine  Kindstaufe  stattfindet, 
so  hat  jedes  unkonfirmierte  Kind  des  Dorfes  das  Recht,  sich  eine 
Semmel  aus  diesem  Hause  zu  holen.  Wird  diese  Gabe  verweigert. 


♦)  Das  WocheDbelt   wird    nämlich    im    Anschluß    an    alte   Vorstellungen    als    eine 
Krankheit  am  Bein  dargesleUt  (s.  K.  N.  B.,  31). 
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SO  ziehen  die  sämtlichen  Kinder  wöchentlich,  ja  monatelang  allabend- 
lich vor  das  betreffende  Haus  und  machen  Lärm,  den  sie  mit  dem 
fortwährenden  Rufe:  »Dat  Kind  heet  keenen  Foot!«  erst  recht  störend 
machen  (Zeitschr.  Niedersachsen,  VIII,  Nr.  9);  es  muß  also  auch  dort 
das  Gebäck  »Kindsfuß«  üblich  gewesen  sein;  an  seine  Stelle  trat 
ein  einfaches  Semmelbrot,  das  aber  immer  auffallend  weiß  sein  muß 
und,  aufgeschnitten,  meist  zur  Wöchnerinnensuppe  Verwendung  findet 
Im  Oldenburgischen  gibt  es  solche  Semmelschnitten  in  Schmalz 
oder  Butter  gebacken  (Ploß-Bartels,  II,  361);  in  Deutschböhmen  ist  es 
die  sogenannte  Branntwein se mm el,  welche  beim  Taufschmaus  auf- 
gesetzt wird  (A.  John,  Sitten,  115).  In  Oberösterreich  geht  man  mit 
dem  Taufkinde  zum  Taufpaten,  der  dem  Kinde  eine    Semmel,    ein 


Fig.  23.  Fig.  24. 

Patenwecken  (Eger).  Kindsfoot  aus  Deutsch-Evern  bei  Lüneburg. 

Ei  und  ein  Glas  Wein  schenkt;  mit  dem  Ei  (das  aber  sonst  beim 
Taufschmause  keine  Rolle  spielt)  bestreicht  man  dem  Kinde  das 
Zahnfleisch,  angeblich  damit  es  seine  Zähne  leichter  bekommt 
(Münchner  Med.  Wochenschr.,  1904,  S.  1438);  es  ist  dies  dasselbe 
kommunale  Mittel  wie  das  Hasenhirn,  das  Verfasser  in  seiner  Organo- 
therapie, 60  als  Dentifricium  anführt,  wozu  Hochzeitsbrot  und  das 
weiche  Gehirn  verschiedener  anderer  Tiere  benützt  werden,  um  auch 
dem  Kinde  Teile  des  rituellen  Sippenmahles  einzuverleiben  und  es 
so  gegen  Dämoneneinflüsse  zu  sichern;  damit  hängt  auch  wohl  die 
Verwendung  des  sogenannten  Schnullerprügels  (phallusartiger  Wecken) 
als  Material  zum  Lutscher-  oder  Schnullerbrei  zusammen;  das  Kind 
partizipierte  so  am  Segen  des  Fruchtbarkeitssymbols  in  Teigform  wie 
am  Hasenopfer,  das  wir  eben  erwähnten. 

Überhaupt  liegt  es  sehr  nahe,  daß  auch  in  das  Kindstauffest  dort 
uad  da  allerlei  durch  die  jeweilige  Zeit  gebotene  andere  Festgebäcke 
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eindrangen,  die  aber  für  das  Wochenbett  als  solches  nicht  charakte- 
ristisch sind,  und  andererseits  können  Patenbrote  der  Allerseelen- 
oder Neujahrszeit  auch  in  den  Taufpatenschmaus''')  eingedrungen  sein, 
z.B.  die  Brezel  und  Zöpfe;  die  auffallend  hellen  Kindstauf  b  reze  n 
Patenbrezel,  Kindsbrezel  (M.  Franken)  sind  an  manchen  Orten, 
knallrot  und  bezeugen  dann  nur  durch  diese  Farbe  (nicht  aber  durch 
ihre  Form)  den  Zweck  eines  Wochenbettgebäckes.  In  alemannischen 
Gegenden  legt  man  der  Wöchnerin  vor  dem  Kirchgange  des  Täuflings 
einen  Blumenstrauß  und  einen  Eierring  (=  gelbe  ringförmige  Brezel) 
ins  Bett  (Rochholz,  Alem.  Kinderlieder,  296).  Die  mazedonischen 
Gräcowalachen  bringen  ebenfalls  ein  Weizen  k  ri  n  ge  1  als  Opfer  an 
die  weißen  Nymphen  mit  beim  Wochenbettbesuche  (Z.  d.  V.  f.  V.  K., 
1894,  S.  142). 

So  gut  wie  die  Kringel  oder  Brezel  (ein 
typisches  Toten-  oder  Seelengebäck)  da  und 
dort  als  lokales  Festgebäck  in  den  Wochenbett- 
brauch eingedrungen  sind  (aber  immer  nur  als 
Ausnahme),  so  gibt  es  auch  im  AUgäu  Groschen- 
zöpfe und  in  der  Schweiz  Eierzüpfen,  das  heißt 
zopf förmige  Gebäcke;  etwas  Typisches  für 
diese  Wochenbettperiode  aber  haben  diese 
durchaus  nicht;  so  gibt  es  auch  in  Weißenburg 
i.  S.  bei  Kindstaufen  sogenannte  »Sackschlupfen« 
(Fig.  15)  als  Festgebäck,  eine  Brezel,  deren  End- 
schlingen schleifenförmig  ineinandergeschlupft  pj^  ^g  sackschiupfen. 
sind  und  an  einen  Sack  aus  Teig  sich  an- 
schließen; angeblich  lassen  die  Mahlgäste  solches  Mürbgebäck  in  ihren 
Sack  schlupfen  (Hartmann,  Manuskript);  vermutlich  handelt  es  sich 
dabei  um  die  Entstellung  einer  älteren  Gebäckform. 

Der  Gugelhupf  als  leicht  herzustellender  Napfkuchen,  der  im 
wendischen  Spreewalde  »Bäba«  heißt,  ist  für  das  Wochenbett  ein 
charakterloses  Festgebäck,  wie  der  sogenannte  Kaufkuchen. 

Am  meisten  artete  das  Gevatterstück  aus,  als  die  Anis- 
konfekte  und  Marzipangebäcke  in  den  wohlhabenderen  .Kreisen  üblich 
wurden;  da  dieselben  aus  Modeln  ausgepreßt  wurden,  beziehungsweise 
noch  werden,  so  haben  sie  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  und  Ver- 
wendbarkeit zu  den  verschiedensten  Familienbanketten;  sie  lehnen 
sich  formell  durch  ihre  meist  symbolische  Wiedergabe  der  ver- 
schiedenen Familienwünsche  und  Scherze  an  die  volksüblichen,  frei 
aus  der  Hand  gemachten  einfachen  Gebildbrote  an.  In  Leipzig  war 
1701  der  Luxus  mit  denselben  so  stark,  daß  der  Rat  verordnete,  daß 
ein  jeder  die  Wahl  habe,  einen  Marzipan  oder  Kuchen  zum  Gevatter- 

*)  Der  Zuäimmeiihang  des  Taufurotes  mit  dem  Sesletikult  erhellt  auch  aus  der 
Tatsache»  daß  der  Taufpite  den  Täufling  jährlich  auch  am  Allerseelentage  mit  typischen 
Seelenkultbroten  beschenkt. 
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stück  ZU  geben,  jedoch  daß  bei  den  Vornehmen  kein  Marzipan  über 
zwei  Reichstaler  und  kein  Kuchen  über  einen  Taler  kosten  sollte; 
Handwerkern  aber  und  gemeinen  Leuten  sollte  der  Marzipan  als 
Gevatterstück  durchaus  verboten  sein  (Gartenlaube,  1885,  8.  821),  ein 
Verbot,  das  sich  mit  der  Zeit  von  selbst  erfüllte  durch  die  Geld- 
verhältnisse. Ein  solches  Marzipangebildbrot  (s.  Fig.  16)  aus  Leipzigs 
älterer  Zeit,  das  sicher  nur  in  einer  besser  situierten  Familie  geschenkt 
wurde,  stellt  den  die  Kinderwäsche  besorgenden  Sie-Mann  dar,  der, 
unterm  Pantoffel  stehend,  die  Maultasche  oder  Ohrfeige  der  strengen 
Gebieterin  fürchten  muß.  Solche  Scherze  erfahren  in  den  bäuerlichen 
Kreisen  keine  Verbildlichung;  dafür  ist  die  ganze  Feier  zu  ernst. 


Fig.  16.  >Sie-Mann<,  Marzipanbrot  aus  Leipzig. 

Die  an  manchen  Orten  sich  findende  Sitte,  bei  der  Tauffahrt 
oder  beim  Taufgange  Körnerfrüchte  (zum  Beispiel  Bohnen,  Erbsen) 
auszuwerfen,  ist  hauptsächlich  im  Elsaß  zu  trefien;  es  ist  dies  der 
symbolisch  ausgegossene  Fruchtbarkeitssegen.  Vom  sogenannten 
Bohnenpfetter  (Gevatter,  Pate)  werden  schlechte  Zuckererbsen  und 
Zuckerbohnen  unter  die  Kinder  ausgeworfen,  welche  Bohnengötte, 
Mehllockel,  Mehlloppeli,  Mehlbollen,  MehltroUer  heißen  (E.  W.  I,  27; 
II,  141,  945).  In  Dänemark  bestreut  die  Hebamme  das  neugeborne 
Kindlein  mit  Roggenkörnern;  in  Ägypten  legt  man  es  in  ein  Körner- 
sieb*)   und  streut  Korn  rings  um  das  Kind  (Hammarstedt);   auch  die 

♦)  Das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  das  von  Generation  zu  Generation  als  .Erbsieb» 
wanderte. 
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galizischen  Juden  werfen,  bevor  man  den  Säugling  zum  erstenmal 
in  die  Wiege  legt,  das  heißt  in  seine  neue  Hülle,  kleine  Stückchen 
Honigkuchen  hinein;  mit  dem  süßen  Honig  wollen  sie  die  bösen 
Geister  für  die  Zukunft  abschmieren  (Urquell,  IV,  211).  Mit  dieser 
Begießung  der  Neugebornen  mit  Körnern  hängt  wohl  auch  das 
mittelschlesische  »Körnlsuchen«  zusammen,    das    darin   besteht,    daß 


Fig.  25.  Fig.  26. 

Schruppe  (Berlin).  Durchschnitt  der  Spaltgebückc. 

die  Jungfer  Patin  eine  Starnitze  voll  Rosinen  und  Mandelkernen, 
unter  ihrem  Rocke  (absichtlich?)  versteckt,  zur  Kindlsuppe  (Warmbier 
mit  Kuchen)  mitbringt  und  daß  die  Junggesellen  dann  sich  das  Recht 
nehmen,  nach  diesen  Körnern  in  allen  Taschen  zu  suchen.  (Z.  d.  V. 
f.  V.  K.,  1893,  S.  150). 


Fig.  27.  Fig.  28. 

Mutschel,  Ulmer  Geige,  Schiedle  (Furhi'angen) ; 

Mutzen.  Kaffeeweckli  (Schweiz). 

Die  Spaltgebäck e,  welche  im  Gegensatze  zu  den  Wecken- 
gebäcken  stehen  und  das  at5olov  fovatxsfov  symbolisieren,  sind  bei  der 
Geburtsfeier  gegeben  als  Eiermotzen  (Pfalz)  (=  Mutzen),  Schiedle 
(Fig.  28)  (Furtwangen),  (Schiettchen  =  rimula  vulvae),  auffallend  weißen 
Geigen  (Ulm,  Augsburg)  und  die  laibchenrunden  Fehmarner  Kindsfuß- 
pummeln, welche  nur  bei  Geburten  gebraucht  werden,  wenn  die 
Sippenweiber  sich  versammeln,  um  den  sogenannten  Kindsfoot-  (s.  o. 
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S.  86)  Kaffee  einzunehmen  (J.  O.  Schmidt,  104).  Bei  Schillers  Geburt 
(Marbach  1759)  wurden  im  Kodweißschen  Hause  unter  anderem  auch 
Mütschele  (Fig.  27)  (=  Mutzen)  aus  Butterteig  gebacken  (Bertold 
Auerbach,  Friedrich  der  Große  von  Schwaben),  (Gefällige  Mitteilung 
von  Herrn  Prof.  Vollmöller.  Über  die  Mutzen,  s.  Fastnachtgebäcke,  S.  43.) 

Eine  ganz  eigentümliche  Form  der  Vertreibung  der  die  Wöchnerin 
heimsuchenden  Krankheitsgeister  besteht  in  Jaffa,  wo  ein  Alt- 
mütterchen unter  dem  Gemurmel  von  Segens-  und  Verwünschungs- 
formeln ein  dreieckiges  Öllämpchen  aus  Teig  bereitet,  welches 
dann  mit  Olivenöl  und  drei  in  den  drei  Ecken  brennenden  Lichtern 
angefüllt  wird;  dieses  Teiglämpchen  wird  ins  Freie  gestellt;  frißt  es 
ein  Hund  auf,  so  reinigt  er  das  Haus  von  den  Krankheitsgeistern  und 
damit  ist  alles  Unheil  von  der  Wöchnerin  abgewendet  (gefällige  Mit- 
teilung von  Herrn  Murad  in  Jaffa).  Das  Ganze  ist  eine  Mischung  von 
verschiedenen  apotropäischen  Mitteln  (Olivenöl  und  Licht)  mit  dem 
Futter  der  Seelenhunde;  über  den  Hund  s.  des  Verfassers  Organo- 
therapie, S.  67  ff. 

Zusammenfassend  können  wir  hier  schließen:  Der  allgemein 
verbreitete  Glauben,  daß  gerade  zur  Geburts-  und  Schwangerschafts- 
zeit Mutter  und  Kind  in  nächster  Beziehung  zu  den  Totengeistern 
stehen  und  von  unholden  Quälgeistern  am  leichtesten  heimgesucht 
werden,  verlangte,  daß  diese  Seelengeister  ihre  versöhnenden  Opfer- 
speisen erhalten  und  so  günstig  gestimmt  werden.  Der  Mitgenuß  an 
dieser  meist  von  der  Sippe  (an  Stelle  der  im  Bette  liegenden  Frau) 
dargebrachten  Opferspeise  vermindert  die  Gefahr  und  erhöht  den 
Fruchtbarkeitssegen,  der  sich  auch  durch  die  Form  der  später  üblich 
gewordenen  Gebildbrote  (Wecken-  und  Spaltgebäcke)  bemerkbar  macht ; 
die  ursprünglich  viel  einfacheren  Gerichte  (Grütze,  Brei,  schlürfbarer 
Trank  etc.,  ferner  Käse,  Hühnersuppe,  Hühnerkuchen  =  Seelenhuhn) 
haben  sich  gerade  wie  beim  Seelenkult  auch  bei  der  Geburtsfeier 
auffallend  lange  erhalten.  Die  rote  oder  doch  auffallend  gelbe  Farbe 
mancher  Wochenbettgebäcke  dürfte  apotropäischen  Charakter  haben. 
Eine  Reihe  von  Gebildbroten,  die  für  andere  Kultzeiten  charakteristisch 
sind,  haben  sich  selbstverständlich  auch  hier  eingedrängt  (Brezel, 
Zöpfe). 

Mit  Ausnahme  der  vermutlich  durch  den  Venediger  Kupferhandel 
aus  dem  Süden  im  17.  bis  18.  Jahrhundert  nach  Süddeutschland 
importierten  Schildkröte  (Fig.  12  u.  13)  sind  in  Deutschland  Tiergebilde 
aus  Teig  bei  der  Geburtsfeier  nicht  üblich.  Wie  wenig  die  christ- 
lichen Bibelvorstellungen  bei  der  Geburtsfeier  der  Germanen  Einfluß 
hatten,  lehrt  das  absolute  Fehlen  der  jüdisch-gfriechischen  Taube,  die 
ein  spezifisches  Reinigungsopfer  der  Wöchnerinnen  war.  Auch  das 
Krapfengebäck  (Herzsymbol  der  Griechen  und  Römer)  fehlt  ganz, 
ebenso  das  Horngebäck ;  letztere  zwei  eignen  mehr  den  Bacchanalien 
des  Frühjahres  und  des  Herbstes. 
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Überhaupt  fehlen  durch  die  Erhaltung  des  Seelenhuhnes  in 
natura  beim  Wochenbette  alle  Vogelgebäcke;  selbst  der  Storch  als 
Kinderbringer  ist  wohl  unter  den  Gebildbroten  der  Neujahrszeit 
(Wunschsymbol)  zu  finden,  aber  nicht  bei  der  Geburtsfeier;  auch  die 
Hakenkreuzgebäcke  (Segenszeichen,  Wunschsymbol)  fehlen  bei  der 
Geburtsfeier  der  Deutschen. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Gebildbrote  der  Ge- 
burtsfeier ist  das  häufigere  Auftreten  der  Knauf- 
gebäcke  (Fig.  17  bis  23)  (Strohsack,  Sechswochen- 
wecken, Patenwecken,  Teufelskater),  die  wir  in  Z.  d.  V. 
f.  V.  K.,  1902,  430,  Tafel  II,  Fig.  21,  im  Typus  (Fig.  21) 
vereinigten.  Nach  unserer  Auffassung  ist  dasselbe  die 
Stellvertretung  des  animalischen  Tieropfers  (Schenkel- 
knochen eines  Kalbes  oder  Rindes),  das  als  Gebildbrot 
der  Geburtsfeier  vermutlich  durch  die  koptischen 
Mönche  ins  Christentum,  beziehungsweise  in  den  Vollcs- 
brauch  christlich  gewordener  Völker  eingedrungen  ist 
und  sogar  im  germanischen  Norden  als  »Julkuse« 
(=  Weihnachtskalb)  auftritt  (Fig.  22)  und  auch  als 
»Oxe«,  »Sadlad  oxe«*)  (Fataburen,  1908,  S.  237,  238) 
in  der  Julzeit  gebacken  wird.  Wie  die  Schildkröten- 
model (Fig.  12  u.  13)  beweisen,  folgte  das  Volk  hierbei  unbewußt  dem 
importierten  Brauche  des  alten  Sohildkrötenopfers;  noch  leichter 
konnten  die  aus  freier  Hand  hergestellten  Knaufgebäcke  aus  der 
Antike  nach  Deutschland  eingedrungen  sein.  Bei  der  ganzen  Geburts- 
feier haben  sich  viele  Züge  aus  dem  ältesten  Opfer,  dem  des  Seelen- 
und  Totenkultes  erhalten,  der  in  primitiver  Weise  die  Seelen-  und 
Totenspeisen  beibehielt. 


Fig.  29.  Typus  des 
Knaufgebäckes. 


Der   Geburtstagskuchen. 

Die  jährlich  wiederkehrende  Geburtstagsfeier  verlangte  schon 
bei  den  alten  Griechen  einen  eigenen  Kuchen,  der  zu  den  Ysv^^Xia 
Geburtstagsschmäusen  gebracht  oder  geschenkt  wurde,  als  jährliche 
Fortsetzung  oder  Wiederholung  der  ersten  Geburtsfeier  (Nilsson,  116). 
In  späterer  Zeit  feierte  man  sogar  die  Geburtstage  der  Götter  nach 
dem  Muster  der  menschlichen,  zum  Beispiel  die  des  Apollo  am 
7.  Bysios  in  Delphi,  wobei  »yOoiT«  genannte  Kuchen  gebacken  wurden 
(Nilsson,  158).  Nach  Lobeck  (Aglaophamos,  709)  und  Athenaeus  (Casaub., 
XIV,  647  D.)  hatten  diese  rp^ol^  als  placentae  bacchicae  runde  Küchel-, 
oder  Krapfenform,  diese  aber  vermutlich  wegen  der  in  die  Frühjahrs- 
zeit fallenden  Festzeit.    Erotianus  sagt  von  diesem    attischen  runden 


*)  Dieser  gesattelte  Ocbs)  ist  wohl  eine  volksetymologische,  lokale  Bäckerlaune ; 
dis  Knauf^ebäk  trägt  in  seiner  Mitte  einen  Teigwulst  (SaUel),  der  aber  auf  den  zahlreichen 
deutschen  Knaufgebäcken  nicht  zu  finden  ist. 
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Hohlgebäcke:  »^^t  8k  T(j)  (T/ii^azi  5{i.otov  xdpSifi«  [=  xarj8a(i.'j]  ?*)  xapSliQ  ?],  das 
heißt,  daß  es  dem  griechischen  Herzschema  ähnlich  gewesen  sei; 
diese  Form  entsprach  auch  sicher  dem  Gottheitskuchenopfer  mehr 
als  jedes  andere  Schema.  Beim  Geburtsfeste,  beziehungsweise  Wochen- 
bette fehlt  heute  dieses  Gebildbrot  sonst  ganz,  weil  es  sich  dabei 
niemals  um  etwas  Theophagisches  gehandelt  hatte,  das  der  Apollo* 
oder  Bacchuskult  in  seinen  Riten  bewahrte.  Auch  die  Römer  hatten 
Geburtstagskuchen,  was  schon  Ovid  bezeugt:  »natalem  libo^*) 
testificare  tuum«,  der  Geburtstagskuchen  war  also  auch  Opferkuchen ; 
auch  nach  Plinius  h.  n.  XVIII,  8,  und  Censorinus,  De  die  natali,  9,  wurden 
nach  altehrwürdigem  Brauche  an  den  Geburtstagsfesten  aus  dem  Opfer- 
breie kleine  Frigeln  (Zerreibsei)  gemacht  »pulte  fritilla  conficiuntur«, 
das  heißt  Schmalzküchlein  oder  Schmarren  aus  zerriebenetn  Mehlbrei 
(1517)  (fritilla  =  Schmaltzkuche,  D.  1 ,  248).  Nach  Lobeck,  Aglaophamos, 
1062  ff.,  waren  die  Geburtstagskuchen  sowohl  bei  den  Griechen  wie 
bei  den  Römern  ringsum  mit  Lichtern  (Geburtstagslicht)  besteckt 
»a(i.7t7u>yrs;cc,  die  der  attischen,  beziehungsweise  munychischen  Artemis 
(einer  Mondgöttin)  (Athenaeus,  14,  p.  645  A.),  aber  auch  derohthonischen 
Hekate  gehörten  (Rhode,  Psyche  *,  II,  85;  Röscher,  Selene,  112; 
Mommsen,  Heortologie,  404);  **'^)  eigentlich  ist  dieser  alte,  antike  Geburts- 
tagskuchen ein  alljährliches  Totenopfer  der  Familie  gewesen;  die 
Tsvd'^ia  fiel  als  Familienfeier  auf  den  wiederkehrenden  Tag  der  Geburt 
des  herosartig  verehrten  Vorfahren;  diese  Feier  wurde  oft  testamen- 
tarisch vorgeschrieben.  Bei  den  Römern  opferten  die  Männer  jährlich 
am  Geburtstage,  mit  dem  ja  das  Alter  des  Menschen  beginnt,  dem 
Genius  («=■  Lar  oder  Schutzgeist),  indem  sie  mit  der  rechten  Hohlhand 
Wein  über  den  Kopf  des  Genius  ausgössen  und  einen  Kranz  darüber 
legten  (»Funde  merum  Genio!«);  die  Weiber  opferten  dagegen  am 
Geburtstage  der  Juno;  nach  Plinius  XVIII.  waren  die  Geburtstagsopfer 
hauptsächlich  nach  altem  Herkommen  nur  vegetabilische  Gaben,  fett- 
reiche und  blutlose  Speisen;  es  wurden  sogar  eigene  Ölspenden 
an  das  Volk  für  die  Geburtstagsfeier  gestiftet  (Censorinus,  15);  man 
beschenkte  sich  gegenseitig  wie  bei  einem  jährlichen  Seelenkult 
unter  guten  Freunden  mit  diesen  Geburtstagsspeisen  (Ovid  I,  Amor. 
Eleg.  8),  die  zur  Communio  wurden.  Wie  die  Menschen,  so  hatten 
auch  bei  den  Griechen  und  Römern  die  Götter  und  Lokalheroen, 
später  auch  die  Märtyrer  und  Heiligen  ihre  Geburtstagsfeier  mit  Gast* 
mählern  und  Gelagen  (Kirch weihfeier);  auch  die  Städte  hatten  ihre 
aaTo8po[jL[a  als  Feier  »ryj^  iröXsöx;  ^ey^d-Xta«  (Nilsson,  145,  146)  in  Analogie 


*)  Die   Kresse   oder   der  winzige   KressensameD   kann  unmöglich  zum   Vergleiche 
gedient  habea 

**)  Verwandt  zu :  iQppe^  liburo ;  mtl.  liba  =  panis  immolaticus,  ags.  lif.  =  medicaroenturo, 
Pharmakon,  got.  lubja  an.  lubbi  =  Gift/  ahd.  lippdn,  medicari. 

***)  W.  Schmidts  Arbeit:  De  die  natali  apud  veteres  celebrato  quaestiones  selectae, 
1905,  konnte  Verfasser  nicht  erlangen. 
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zur  schon  erwähnten  aL\L^iSpo\da  der  privaten  Geburtstagsfeier.  Ganz 
nach  heidnischem  Ritus  feierten  noch  spät  die  Kephallonier  dem 
Epiphanes  im  Neumonde  dessen  Geburtstag  und  Apotheosis  nach 
Clemens  Alex,  (t  220)  (Rohde  «,  I,  230);  denn  auch  die  Christen  der 
ersten  Jahrhunderte  hatten  eine  private  Geburtstagsfeier;  Tertullian 
(f  230)  spricht:  »oblationes  pro  natalitiis  annua  die  facimus«  (de 
Corona  militis  c.  3)*).  Als  solchen  aus  der  Antike  übernommenen 
Geburtstagskuchen  können  wir  sicher  den  auch  bei  uns  an  Geburts- 
tagen üblichen,  rings  mit  Lichtern  (nach  der  Anzahl  der  durchlebten 
Jahre)  besteckten  Kuchen **"*)  betrachten;  man  darf  dabei  die  Lichter 
nicht  ausblasen,  sondern  man  muß  sie  von  selbst  nieder-  und  aus- 
brennen lassen  (Rosenkranz,  189);  denn  das  (symbolische)  Lebenslicht 
darf  man  nicht  ausblasen  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  XVII,  373). 

Wenn  der  Geburtstagskuchen  mißrät,  so  bedeutet  dies  dem,  für 
welchen  er  bestimmt  ist,  Unglück  oder  gar  den  Tod  in  demselben 
Jahre  (Witzschel,  II,  284),  weil  die  Seelengeister  nicht  das  ihnen 
gebührende  würdige  Opfer  erhielten.  Das  Licht  am  Opferkuchen  aus- 
zublasen ist  ebenfalls  eine  Mißachtung  der  Schicksalsmächte,  denen 
zu  Ehren  das  Licht  brennt.  Dieser  römisch-griechische  Geburtstags- 
kuchen drang  um  so  leichter  in  den  christlichen  Brauch  ein,  als  auch 
die  Juden  einen  solchen  mit  Lichtern  umsteckten  Kuchen  hatten.  Im 
heutigen  Deutschland  ist  derselbe  nur  in  den  besseren,  auch  bürger- 
lichen Kreisen  üblich  geworden.  Der  deutsche  Bauer  hat  keinen 
Geburtstagskuchen  oder  eine  Geburtstagsfeier;  viel  mehr  hält  er  aber 
auf  seinen  (Namens-)»Tag«. 

Namenstagskuchen. 
Mit  der  Taufe  ist  auch  die  Namengebung,  Namensfestigung 
(ovo(iato&e?(a)  verbunden.  Wie  das  Bild,  so  ist  auch  beim  Volke  der 
Namen  ein  Teil  des  individuellen  Wesens,  sein  alter  ego.  Bild  und 
Namen  stehen  nebeneinander,  ebenso  wie  Bild  und  Schatten,  Körper 
und  Seele ;  der  Name  wird  gleichsam  zum  Doppelgänger  ***)  und  der 
christliche  Namenspatron  zum  Schutzgeist  des  Getauften.  Für  den 
deutschen  Bauer  ist  der  Namenstag  stets  wichtiger  gewesen  als  der 
Geburtstag ;  die  Namenstage  ergaben  sich  im  deutschen  Christentum 
nach  den  Kalendertagen,  das  heißt  aus  den  Kultzeiten;  Johannes, 
Michael,  Georg  und  Martin  sind  wohl  seit  dem  mittelalterlichen 
Christentum  in  Deutschland  die  häufigsten  männlichen  Bauernnamen 
gewesen.  Die  Kirchenpatrone  wurden  dann  meist  die  bevorzugten 
Namenspatrone  bestimmter  Gemeinden  und  dann  kamen  die  Königs-, 

*)  Die  kirchlichen  Taufopfer  biefleo  Natalia,  franz.  nataoi,  waren  also  eigenüicb 
Geburtstagsopter. 

^)  Solche  Lichterkuchen  sind  auch  auf  Lichlmefl  ablich  (Z.  d.  V.  f.  V.  K ,  1905,  S.  315). 
***)  Man  achneidet  den  Namen   aus   dem  Hemde  des  Verstorbenen  aus,   damit  der 
Tote  kein  Nachzehrer  werde,  wenn  der  Verstorbene  wenigstens  als  Name  noch  sich  fort- 
fristen würde  (Woeste,  183). 
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Herrsoher-,  Fürsten-  und  Gutshe^rennamen  an  die  Reihe,  gleichsam 
als  Stellvertreter  der  göttlichen  Schutzherren,  deren  Namen  man 
früher  bevorzugte.*)  Zu  dieser  Gattung  von  Namenstagsfeiern  gehört 
auch  die  südslawische  Hauspatronfeier  mit  dem  Slawakuchen;  der 
Tag,  an  dem  der  Slawa  =  Hauspatron  (Hausgeist)  einer  Sippe,  Familie 
oder  Hausgemeinschaft  von  dieser  mit  einem  Kuch^nopfer  verehrt 
wird,  ist  eigentlich  der  Namenstag  eines  kalendarischen  christlichen 
Heiligen  geworden.  Die  Familie  tritt  noch  in  Communio  mit  diesem 
Hausgeiste  (Ahne,  Vorfahre,  Heros),  indem  sie  den  oft  prächtig  verzierten 
Kuchen,  das  heißt  das  ihm  ehemals  gespendete  vegetabilische  Opfer 
nach  alter  übernommener  Sitte  als  (Seelen-)Brei,  das  heißt  löffelweise 
aus  Milch  gemeinsam  verzehrt  (Z.  d.  V.  f.  V.  K.,  1891,  S.  267 ;  Z.  f.  ö.  V.  K., 
1900,  S.  61  u.  225);  dieses  Verhältnis  ist  aber  dem  dortigen  Volke  nicht 
mehr  in  Erinnerung  geblieben. 

Unsere  heutigen  Namenstags  k  u  c  h  e  n  sind  nur  Festgebäcke 
oder  Kaufkuchen,  auf  welchen  der  Taufname  des  betreffenden 
Empfängers  aufgetragen  ist;  sie  sind  ebenfalls  nur  in  besseren  Kreisen 
oder  Bürgersfamilien  üblich. 
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Die  iiWeinbergoas". 

Eine   aussterbende  Winzersitte. 
Von  Prof.  Dr.  L.  Linsbaaer,  Klosterneuburg. 
(Mit  2  Textabbildungen.) 
Es  sei  mir  gestaltet,   in  den  nachfolgenden  Zeilen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  eigentümliche,  anscheinend  in  raschem  Verschwinden 
begriffene  Sitte  zu  lenken,    welche,    lokal   sehr   beschränkt,    bei  der 
Weinlese   in    Gebrauch  war  und,  wiewohl  spärlich,    auch    jetzt  noch 
geübt  wird. 


Fig.  30.  »Weiubergoas«. 

Da  ich  in  der  folkloristischen  Literatur  nicht  bewandert  bin, 
auch  keine  Zeit  habe,  mich  in  die  Sache  zu  vertiefen,  so  muß  ich 
mich  darauf  beschränken,  hier  die  betreffende  Tatsache  einfach  zu 
registrieren,  um  sie  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  der  sie  sonst 
wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit  verfallen  würde,  und  um  in  Fach- 
kreisen auf  sie  aufmerksam  zu  machen. 

Eine  nunmehr  fast  siebzigjährige  Frau  aus  Obersdorf  bei  Wolkers- 
dorf  a.  d.  Staatsbahn  in  Niederösterreich  hat  vor  etwa  fünf  Jahren 
meiner  Familie,  welche  sie  seit  langem  kennt,  zur  Zeit  der  Weinlese 
ein  eigenartiges  Geschenk  überbracht.  Es  hatte  die  Gestalt  eines 
Ziegenbockes  oder  einer  Geiß  (Ziege),  deren  Körper,  äußerlich 
wenigstens,  zum  größten  Teil  aus  Trauben  aufgebaut  war,  wie  Fig.  .^0 
auf  S.  112   veranschaulicht.     Die    Überbringerin    dieses    sonderbaren 
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Geschöpfes  nannte  dieses  ihrer  Hände  Werk:  »Weinbergoas«.  Auf 
meinen  Wunsch  zeigte  sie  mir  auch,  wie  dieses  zustande  kommt. 
Als  Unterlage,  gewissermaßen  als  Skelet,  dient  ein  auf  ein  Grundbrett 
aufgesetztes  Holzgestell  (Fig.  31),  dessen  vier  Stützen  als  Beine  zu 
fungieren  haben,  während  der  eigentliche  Rumpf  durch  einen  32  cm 
langen  parallelepipedischen  Holzblock  dargestellt  wird,  auf  dem  außer 
mehreren  spitzigen,  etwa  10  cm  langen  Holzstiften  noch  ein  ziemlich 
roh  geschnitzter  Ziegenkopf  mit  Hörnern  und  einer  aus  rotem  Tuch 
bestehenden,  lang  heraushängenden  Zunge  angebracht  ist.  Die  Gesamt- 


Fig.  31.  Hollgestell  der  »Weinbergoas«. 

höhe  beträgt  einige  40  cm.  Das  Brett  ist  grün  gestrichen,  der  Hals 
des  Untieres  ist  unten  grau,  oben  so  wie  der  Kopf  schwärzlich.  Die 
Ränder  des  Maules,  der  Augen  und  das  Ohreninnere  sind  rot,  der 
weiße  Augapfel  besitzt  einen  schwarzen  Querstrich  als  Pupille. 

Dieses  Holzgerüst  wurde  von  dem  Ortstischler  hergestellt,  der 
gewissermaßen  Spezialist  in  diesem  Fabrikationszweig  ist. 

Es  gehört  ein  gewisses  Geschick  dazu,  auf  den  Holzstäben  die 
Trauben  so  anzuhängen,  daß  dabei  wirklich  ein  ziegenähnlicher  Körper 
zum  Vorschein  kommt.  Unsere  Künstlerin  legte  besonderes  Gewicht 
darauf,  den  Schwanz  des  Tieres  heraus  zu  »modellieren«  und  auf  der 
Unterseite  des  Bauches  die  Zotten  des  Felles  anzudeuten.  Man  muß 
zugeben,  daß  ihre  Absicht  gut  gelungen  ist.  Auf  unserer  Weiübergoas 
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fanden  etwa  15  kg  weiße  und  schwarze  Trauben  Platz,  so  daß,  den 
Intentionen  der  Frau  entsprechend,  ein  geschecktes  Aussehen  zustande 
kam.  Außerdem  wurden  aber  auch  an  den  Seiten  und  am  Rücken 
des  Tieres  Äpfel  auf  die  Spitze  der  Holzstäbe  angespießt.  Sie  waren 
mit  rosettenartig  ausgeschnittenem  Buntpapier  unterlegt.  Ferner 
wurden  kleine  Feld-  und  Wiesenblumen  über  den  Körper  verstreut 
angebracht  und  ein  größerer  »Buschen«  zwischen  den  Hörnern 
befestigt.  Je  greller  die  Farben  der  Papierflitter  waren,  desto  tauglicher 
erschienen  sie  zum  Zwecke  des  Aufputzes.  Die  Blumen,  wenigstens 
die  des  »Buschens«,  sollten  möglichst  alle  weiß  sein.  Daß  unser  Garten 
nur  wenige  Blüten  dieser  Farbe  liefern  konnte  und  Rauschgold  fehlte, 
aus  dem  Bänder  hätten  geschnitten  werden  sollen,  die  vorne  am  Halse 
und  bei  den  einzelnen  Äpfeln  anzubringen  waren,  konstatierte  die 
genannte  Frau  mit  Bedauern.  Dies  und  die  ganze  Art  der  Herstellung 
ist  wohl  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  sich  bei  der  Ausschmückung  ihres 
Geschenkes  nicht  momentaner  Phantasieeingebung  überließ,  sondern 
sich  offenbar  auf  eine  gewisse  Tradition  stüzte. 

Es  interessierte  mich  nun.  Näheres  über  dieses  aparte  Geschenk 
zu  erfahren.  Auf  mein  Befragen  wurde  mir  von  der  Spenderin  mit- 
geteilt, daß  in  ihrer  Gegend  guten  Freunden  oder  Bekannten, 
namentlich  auch  gerne  gesehenen  Sommergästen  beim  Abschiede 
eine  »Weiilbergoas«  gewidmet  werde.  Im  Orte  selbst  sei,  wie  schon 
erwähnt,  ein  Tischler,  der  die  Ziegenköpfe  mache.  Sonst  konnte  ich 
nichts  herausbekommen. 

Ich  wendetö  mich  daher  mündlich  und  schriftlich  an  alleWein- 
bauinspektorate,  Winzerschulen  und  Weinbauwanderlehrer  der  dies- 
seitigen Reichshälfte,  auch  nach  Bosnien.  So  weit  ich  Antworten 
erhielt,  wurde  mir  erwidert,  daß  von  einer  solchen  Gepflogenheit 
nirgends  etwas  bekannt  sei.  Ich  führe  solche  negative  Bescheide  aus 
Steiermark,  Krain,  Norddalmatien,  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina 
speziell  an.  Aber  auch  aus  der  näheren  und  nächsten  Umgebung,  aus 
Mähren  und  verschiedenen  weinbautreibenden  Gegenden  Nieder- 
österreichs, wurde  mir  auf  meine  Anfrage,  ob  dieselbe  oder  ähnliche 
Gepflogenheiten  dort  bekannt  seien,  stets  mit  Nein  geantwortet.  Nur 
der  Weinbauinspektor  des  Gebietes,  aus  dem  mir  die  »Weinbergoascc 
bekannt  geworden  war,  Herr  Karl  Katschthaler,  hatte  die  Freund- 
lichkeit, mir  das  Vorkommen  der  eben  genannten  Sitte  aus  seinem 
Amtsbereiche  zu  bestätigen.  Es  ist  aber  sehr  interessant,  was  er 
darüber  zu  berichten  weiß,  weshalb  ich  diesen  Passus  seines  Briefes 
hier  anführe.  Er  schreibt:  »daß  nur  sehr  selten  mehr  in  hiesiger 
Gegend*)  zur  Zeit  der  Weinlese  an  Freunde  eine  solche  Trauben- 
zusammenstellung  abgegeben  wird.  Vor  dreißig  Jahren  sah    ich  dies 

*)  Es  handelt  sich  um  die  politischen  Bezirke  Unter-Gänserndorf,  Mislelbach, 
Korneuburg,  Oberhollabrunn  und  Floridsdorf.  Der  Amtssitz  ist  Mistelbach.  (Anmerkung 
des  Verfassers.) 
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noch  öfters.  Eine  besondere  Sage  dazu  konnte  ich  auch  bei  alten 
Leuten  nicht  mehr  erfahren.  Bei  der  Wahl  des  Obmannes  der  Hauer- 
zunft und  dem  Feste  der  Übertragung  der  Zunftlade  wird  der  Tisch 
des  Vorsitzenden  (Obmannes)  mit  einem  Traubenbocke  geschmückt«. 

Eine  weitere  wichtige  Mitteilung  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Notars  Dr.  Eugen  Frischauf  in  Eggenburg, 
demzufolge  diese  Sitte  besonders  in  den  Gemeinden  des  Pulkaubaches 
geübt  wird,  aber  auch  bis  Korneuburg  und  Langenlois  bekannt  sein 
soll.  Es  stimmt  die  Angabe  des  genannten  Herrn,  daß  in  letzteren 
Orten  die  oben  beschriebene  Gepflogenheit  weniger  allgemein  bekannt 
sei,  völlig  mit  dem  Ergebnisse  von  persönlichen  Erkundigungen 
überein,  welche  Herr  Weinbauassistent  Stummer  dort  und  an 
anderen  Orten  über  meinen  Wunsch  schon  früher  eingezogen  hatte, 
insoferne  seine  Nachforschungen  eben  resultatlos  blieben.  Der  Gebrauch 
der  »Weiübergoasa  scheint  also  tatsächlich  in  den  bezeichneten 
Gebieten  nur  mehr  ganz  vereinzelt  bekannt  zu  sein.  Für  die  Gegenden 
am  linksseitigen  Donauufer  (Wagram),  ferner  für  die  Umgebung  von 
Klosterneuburg  und  Wien,  in  welchen  Herr  Stummer  ebenfalls 
Nachfrage,  und  zwar  mit  negativem  Erfolge  gehalten  hat,  gilt  offenbar 
das  gleiche.  Die  in  raschem  Verschwinden  begriffene  Sitte  ist  also 
nach  allem  früher  entschieden  weiter  verbreitet  gewesen.  Herrn 
Dr.  Frischaufs  Meinung,  daß  sie  uralt  sei,  stimmt  mit  meiner 
Ansicht  völlig  überein. 

Was  den  Sinn  des  Brauches  betrifft,  so  erklärt  ihn  Herr  Doktor 
Frischauf  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  als  ein  Ernteopfer 
und  führt  als  Beweis  hierfür  die  Tatsache  an,  daß  in  den  Gemeinden 
des  Pulkaubaches,  zum  Beispiel  in  Obritz,  die  »Weinbergoas«  bei  der 
Kirch tagsfeier  am  Tanzbaume  aufgehängt  wurde.  »Da  gerade  die 
Gewitter  für  den  Weinbau  besonders  schädlich  sein  können,  wäre  es 
verlockend,  an  ein  Opfer  für  den  Gewittergott  zu  denken«,  wenn  man 
sich  erinnert,  daß  der  Bock  dem  Gewittergotte  Donar  heilig  war.  Erst 
später  sei  an  Stelle  der  Opferung  die  Sitte  getreten,  die  »Weiiiber- 
goas«  als  Geschenksgegenstand  zu  verwenden.  Eine  noch  größere 
Profanierung  muß  sich  dieser  Brauch  in  Kammersdorf  bei  Ober- 
hollabrunn gefallen  lassen,  wo  die  vom  »Halter«  verfertigte  »Weiöber- 
goas«  »ausgespielt«  wird,  wie  mir  von  einem  Mädchen  aus  jener 
Gegend  mitgeteilt  wurde. 

Gegenüber  dieser  direkten  Zurückführung  der  Sitte  auf  die 
altgermanische  Mythologie  möchte  ich  mir  eine  rein  persönliche 
Bemerkung  gestatten.  Aus  dem  klassischen  Altertume  ist  die  Ver- 
kettung: Bacchus-Bock  allbekannt.  Da  die  Kultur  der  Rebe,  wenigstens 
eine  verbesserte  Kultur  derselben,  bei  uns  sicher  erst  durch  die 
Römer,  welchen  obige  BegrifTsverknüpfung  geläufig  war,  eingeführt 
wurde,  so  könnte  dies  den  Anstoß  dazu  gegeben  haben,  den  germanischen 
Weinbauer   entweder   auf  den  Bock  als  Symbol  erst  aufmerksam  zu 
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machen  oder  wenigstens  in  seiner  gewohnten,  von  Dr.  Frischauf 
vermuteten  Donar-Verehrung  zu  bestärken.  Es  wäre  also  meiner 
Ansicht  nach  eine  Verbindung  unserer  Sitte  mit  römischen  Ernte- 
gebräuchen (Weinlesegebräuchen)  nicht  ausgeschlossen,  eine  Ansicht, 
für  welche  ich  eine  Stütze  in  einer  Abhandlung  Mlyneks  (diese 
Zeitschr.,  1903)  über  Tierkultus  in  Qalizien  finde,  auf  welche  mich 
Herr  Kustos  Dr.  M.  Haberlandt  freundlichst  anfmerksam  machte 
Der  genannte  Autor  berichtet  dort  über  einen  Ziegenumzug  (Koza), 
der  bei  den  Kleinrussen  allgemein  verbreitet  sei.  Und  er  fügt  die 
Bemerkung  hinzu,  daß  diese  Ziege  sowie  die  Gestalt  des  Bokkus 
(=  Bacchus)  bei  den  Lachen  als  Überreste  des  griechisch-römischen 
Dionysus-Kultes  in  Galizien  zu  betrachten  seien. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Sitte  selbst  schien  mir  so  originell 
daß  ich  es  für  angebracht  hielt,  über  sie  hier  Mitteilung  zu  machen, 
ehe  sie  ganz  verschwindet.  Sie  zu  deuten,  ihre  Beziehungen  zu 
ähnlichen  Bräuchen  aufzudecken  sowie  ihre  Lokalisierung  auf  ein 
Gebiet  Niederösterreichs  zu  erklären,  das  sich  im  Viertel  unter  dem 
Mannhartsberg  erstreckt,  muß  ich  anderen  überlassen. 

Inzwischen  ist  mir  die  eben  besprochene  Sitte,  dank  den 
freundlichen  Bemühungen  des  Herrn  Finanzsekretärs  Steininger 
(Klosterneuburg),  auch  aus  Zistersdorf  bekannt  geworden.  Ein  aus 
dieser  Gegend  stammender  Mann  erzählte  dem  Genannten,  daß  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  sein  Vater  eine  solche  Geiß  verfertigte  und  sie 
seiner  Schulkameradin,  die  sich  nach  Wien  verheiratete,  zu  ihrem 
Ehrentage  schenkte.  Für  mich  geht  aus  diesem  Berichte  unzweifelhaft 
hervor,  daß  die  Sitte  in  den  letzten  zwanzig  bis  dreißig  Jahren 
außerordentlich  zurückgegangen  sein  muß,  sonst  hätte  der  nach  der 
»Weinbergoas«  Gefragte  nicht  nach  einem  so  weit  zurückliegenden 
Beispiele  zu  greifen  brauchen.  Auch  Herr  Steininger  konnte  die  Sitte 
der  »Weinbergoas«  südlich  der  Donau  nirgends  ermitteln. 

Sehr  bezeichnend  scheint  ferner  eine  mir  von  Herrn  Direktor 
Wenisch  (Krems)  gemachte  Mitteilung,  wonach  in  einer  Ausschuß- 
sitzung des  Vereines  zum  Schutze  des  österreichischen  Weinbaues, 
der  seinen  Sitz  in  Krems  hat,  eine  Umfrage  bezüglich  der  »Weifiber- 
goas«  ohne  positives  Ergebnis  blieb.  Es  wurde  nur  eine  daraufhin 
abzielende  Redensart  festgestellt,  nämlich:  »Aufgeputzt  wie  eine 
Weinbergoas«,  womit  das  Landvolk  in  einzelnen  Gegenden  stark 
aufgeputzte  Mädchen  bezeichnet. 

Zum  Schlüsse  will  ich  bemerken,  daß  ein  von  mir  hergestelltes 
farbiges  Bild  der  »Weinbergoas«  sowie  das  Original  des  Holzgestelles 
hierzu  sich  im  Besitze  des  Museums  für  österreichische  Volkskunde 
befinden. 
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Alt-Eisensteiner  Bauernhabe. 

(Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  bäuerlichen  Hausrates  und  Vermögens  und 

des  Arbeitslebens  im  Eisensteiner  Hochtale  in  der  Zeit  um  1760.) 

Aus  Urkunden  milgeteilt  von  Josef  Blau,  FreihOls,  Böhmen. 

Deutsche  Waldbauern  sind  es,  die  zur  Zeit  unserer  Inventarien 
neben  betriebsamen  Glasmachern^)  das  rauhe  und  hochgelegene  Gebiet 
(740  bis  900  m)  des  alten  Eisenstein  bewohnten  und  rodeten.  Sie  hatten 
es  erst  seit  1680  bis  1700  inne.  Die  Eisengruben  und  Schmelzöfen, 
die  dem  Gaue  im  obersten  Quellgebiete  des  Regenflusses  den  Namen 
gaben  und  zur  Zeit  der  Besiedlung  noch  im  Betriebe  standen,  waren 
schon  eingegangen  und  seit  1703,  wo  die  Sachsen  unter  Schulenburg 
im  spanischen  Erbfolgekrieg  das  vorher  lange  Jahrhunderte  strittig 
gewesene  Gebiet  für  Österreich  in  Besitz  nahmen,  gehörte  dieses 
wunderschöne  Flecklein  Erde  zu  Böhmen. 

Das  Eisensteiner  Gebiet  umfaßte  damals  das  »Dorfa,  die  älteste 
Siedlung,  mit  ausgedehnten  Einödhöfen  im  Tale  des  Eisenbaches,  wo 
ursprunglich  die  Eisenwerke  waren;  dann  die  günstiger  gelegene 
»Hütte«  im  Regentale,  um  die  sich  der  Hauptort  des  Gaues  entwickelte: 
Hier  erwuchsen  um  die  Glashütte  das  Herrenhaus,  Kirche,  Schule, 
Brauhaus  und  Wirtshaus,  Mühle  und  Schmiede,  dann  Einzelhöfe  und 
Kleinhäuser,  der  Anfang  des  heutigen  »Marktesa  Eisenstein;  ferner 
die  drei  Glashütten  im  Büchelbachtale,  die  Arberhütte  am  Teufelsbach 
und  die  Steinhütte;  viertens  auf  dem  Panzerberge  und  an  seinen 
Hängen  das  Dorf  »Panzer«,  aus  sieben  reich  mit  Grund  bedachten 
und  bei  der  Anlage  von  der  Gutsherrschaft  nach  Heiligen  benannten 
Einödhöfen  bestehend. 

Nach  dem  Anfalle  an  Böhmen  herrschte  noch  lange  Jahre  in 
diesem  Gebiete  bayrisches  Recht;  das  Tal  bildete  eine  einzige 
Gutsherrschaft,  die  »Hofmark«  Eisenstein,  rings  von  hohen  Bergen 
eingeschlossen,  die  alle  der  ehrfurchtgebietende  breite  Gipfel  des 
Arber  überragte,  der  heute  noch  wie  damals  im  Scheine  der  Morgen- 
und  Abendsonne  rötlich  erstrahlt —  ein  unvergängliches  Naturdenkmal. 
Ob  die  Alten,  dieses  mühselige  und  beladene  Bauernvolk,  das  erst  im 
Wirtshause  und  in  der  Spinnstube  lustig  werden  konnte,  die  Natur- 
schönheiten ihrer  Heimat  empfanden?  Die  von  Bären  und  Wölfen 
bewohnten  finsteren  Wälder,  die  in  schauriger  Abgeschiedenheit 
gelegenen  Seen  in  ihrer  Wildheit  und  das  oft  auch  wetterdrohende 
Haupt  des  Arber  mögen  ihnen  wohl  mehr  Schrecken  als  Bewunderung 
eingeflößt  haben. 

Charakteristisch  für  diesen  Gau  war  die  infolge  der  wenig  frucht- 
baren Höhenlage  vorherrsche^nde  Viehzucht,  dann  der  Waldreichtum, 
der    hier    von    beherrschendem     Einflüsse     auf   die    Gestaltung    des 


*)  Auch  die  Glasmacher   trieben  Landwirtschaft    Sie  mußten   ja  auch  leben,  denn 
fQr  ihr  Geld  bekamen  sie  in  dem  abgelegenen  Tale  nur  wenig  zu  kaufen. 
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Wirtsohaftslebens  war.  Er  wurde  durch  Holzmachen  für  die  Glashütten, 
Aschenbrennen  zum  Zwecke  der  Fluß- (Pottasche-)  gewinnung,  durch 
Rieder-  und  Brandwirtschaft  genützt  und  urbar  gemacht  und  bot 
reichlich  Gelegenheit  zur  Viehweide  (Waldstiere,  »Blumsuche«).  Er 
lieferte  das  Material  zum  Hausbaue  und  zur  Beleuchtung,  zu  den 
Ackergeräten,  Wagen  und  vielen  Werkzeugen,  des  Streu-  und  Brenn- 
holznutzens gar  nicht  zu  gedenken.  Als  Jagdgebiet  durfte  er  den 
Bauern  nicht  in  Betracht  kommen.  Der  damals  noch  stark  übliche 
Flachsbau  wird  heute  nicht  mehr  betrieben.  Der  KartofTelbau  kam 
eben  in  Aufnahme;  seiner  wird  schon  in  einem  Verhörsprotokoll  von 
1750  Erwähnung  getan. 

Die  vorliegenden  Inventarien  habe  ich  im  fürstl.  HohenzoUernschen 
Archiv  zu  Bistritz  aus  einer  größeren  Sammlung  gewählt.  Sie  geben 
ein  um  so  treueres  Bild  des  Vermögensstandes  der  Eisensteiner  Bauern, 
als  sie  zugunsten  der  Einkünfte  einer  in  Geldsachen  genauen  Herr- 
schaft (GrafKlenau)  unter  Überwachung  des  ortskundigen  Verwalters 
und  des  zu  vielfältigen  Zwecken  eifrig  herumspürenden*)  Schergen 
(Amtmannes)  abgefaßt  worden  waren  und  Verheimlichungen  von 
Stücken  der  Verlassenschaft  strenge  bestraft  wurden,  wie  die  gut 
erhaltenen  und  kulturhistorisch  sehr  wertvollen  Verhörsprotokolle 
dieser  Hofmark  beweisen. 

Wie  bereits  gesagt,  spielte  der  Wald  die  wichtigste  Rolle  im 
Arbeits-  und  Wirtschaftsleben  der  alten  Eisensteiner.  Holz  war  im 
Überflüsse  vorhanden.  Umsomehr  war  das  Eisen  geschätzt.  Die 
Inventare  verzeichnen  jeden,  auch  den  scheinbar  geringwertigsten 
eisernen  Gegenstand;  das  wertvollste  Eisengerät  aber  war  der  Hafen. 
Wichtig  war  auch  der  Flußkessel,  in  dem  die  Pottasche  gesotten 
wurde.  Wenn  in  diesen  Verzeichnissen  bei  der  Abfassung  Stücke  des 
Nachlasses  weggelassen  wurden,  so  traf  dies  gewiß  nur  hölzerne 
Gegenstände,  die  im  Hause  und  vom  Bauern  selbst  gefertigt  worden 
waren.  Die  Werkzeuge  dazu  besaß  er  ja,  wie  die  Inventare  beweisen. 
So  zum  Beispiel  vermisse  ich  in  den  Inventaren  die  »Heinzelbank«, 
die  ja  doch  dem  Bauern  unentbehrlich  ist  und  die  hier  nicht  einmal 
genannt  ist,  ferner  ist  der  für  die  Winterkost  so  hochwichtige  Herbst- 
milchkübel in  der  ganzen  Sammlung  nur  einmal  erwähnt. 

Die  Kulturhistoriker  ^  wissen  viel  von  der  äußeren  Geschichte 
des  Bauernstandes;  die  Volkskundler  haben  im  Überflüsse  Lieder  und 
Tänze,  Fest-  und  abergläubische  Bräuche,  Sagen  und  Märchen  der 
Bauern  gesammelt;  ernstere  und  mutigere  Forscher  studierten  Haus- 
bau, Gerät  und  Tracht  derselben;  ein  Schüler  Lamprechts ')  hat  jüngst 


>)  Er  hatte  die  Bauern  in  bezug  auf  Branntweinkauf  und  Salzliandel  aus  anderen 
und  Verschleppung  von  Fluß  in  andere  Herrschaftsgebiete  zu  überwachen  und  mit  dem 
Verwalter  öfter  zu  kontrollieren. 

*)  Zwiedinek-Südenhorst,  Hagelstange,  Bartels. 

';  Franz  Arens :  Das  Tiroler  Volk  in  seinen  Weistümern,  Gotha  1904. 
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in  einer  größeren  Arbeit  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Seelenlebens  der 
Bauern  vergangener  Jahrhunderte  aus  tirolischen  Weistümern  zu 
erschließen  versucht;  dem  Arbeitsleben  der  Bauern,  ihrem 
Alltag  in  ganz  rückständigen  oder  vergangenen  Wirt- 
schaftsverhältnissen aber  wurde  bisher  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Wir  wissen  wenig  Genaues,  Einzelnes 
über  den  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur,  wie  er  ihr  unmittelbar 
die  Mittel  zur  Fristung  des  Daseins  abringt  und  in  weiterer  Arbeit 
die  Früchte  seines  Ringens  veredelt  und  sich  dienstbar  macht.  Doch 
kann  ich  hier  stolz  pro  domo  sagen:  Es  ist  ein  besonderer 
Vorzug  unserer  Zeitschrift,  daß  sie  auf  die  Pflege 
dieser  Richtung  der  Volkskunde  seit  jeher  Wert  legte 
und  in  der  stattlichen  Reihe  der  bisher  erschienenen 
Jahresfolgen  nicht  wen  i  ge  A  r  be  i  te  n  zur  realen  Folklore 
brachte,  wobei  ihr  freilich  auch  der  Vorzug  des  ver- 
gleichenden Studiums  zustatten  kam,  der  von  ihrer 
aUgemein-österreichi  sehen  Te  nden  z  nicht  leichtzu 
trennen    ist. 

Auch  in  den  folgenden  Inventaren  werden  sich  zahlreiche  Be- 
ziehungen zum  Arbeitsleben  unseres  Waldlervolkes  finden  lassen. 
Diese  Urkunden  sind  so  ausgewählt,  daß  die  ersten  derselben  den 
Nachlaß  zweier  Panzerer  Waldbauern,  die  folgenden  den  eines  Rüsslers 
oder  Pferdebauern  vom  Tale  (von  der  »Hütten«)  zweier  Leibtümer  *) 
verschiedenen  Geschlechtes  aus  dem  »Dorfe«,  dann  eines  Häuslers 
und  eines  Glasmachers  verzeichnen  und  wir  so  in  die  Habe  der  ver- 
schiedenen Stände  des  alten  Eisenstein  Einblick  gewinnen. 

I. 
Inventar  ium 
So  iber  Weyl :   Hanß   georgen    Utz   gewesten    Bauern   Von  Panlzer  Seel.  hinlterlasßenes 
Vermögen  in  Beyseyn  deren  bierzue  Verordneten  4  Schatz  Leuthen  Namentl :  Hanß  adam 
Khallbofer,    Josef  Prew  Bauern  Von  Dorf!,    Martin  SciiräU,    Huefi  Scbmidt,   undt  Antoni 
Sperll,  MQlIner  Beede  Von  Eyßenstain  Von  Obrigkheitswegen  untern  12.  April  Anno  1763 

Vorgenohmen  worden,  alß : 

In   d  er   S  tueb  e  n.  fl.     kr. 

2  Kastei  mit   2  Taferln,    worin   Unßer   liebe  Frau   undt   Christ   Kindl, 

ostermirt  •)  pr —     12 

1  4  Ecketer  Tisch  mit  Schubladen —     15 

1  SchOßlgestehl  mit  6  Schüßlen —     15 

1  Eyßerner  Hoffen  ») 3    — 

1  Blocherne  Röhrn  unnützbohr —    — 

2  alte  Plöcherne  Pfannen,  1  Seiger —    24 

1  Baäm  Saäg -     45 

4  Nayber,  1  Raspell,  2  Stehm  E}ßen  undt  1  Klammer —    30 

2  Holtzhacken,  1  Payll,  1  Stockhauen,  3  Riedlbauen,  1  Handt  Saägl    .        2    54 

1  Alte  Stundt  Unruhe  Uhr -     15 

2  Schemll —     10 

*)  Ausgedinger,  AuszOgler. 

*)  üstimierl,  geschützt. 

•)  Der  Hafen  wird  in  den  Obergabs-  und  Kaufbriefen  immer  ausdrtlcklich  erwähnt. 
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InderCammer.  fl.  kr. 

1  Wetter  Hörn  oder  Meer  Schnekh  ^) 1  30 

1  Viertl  pfundt  Nierenberger  Meßingenes  gewicht —  30 

2  alte  Allmer  Kasten  mit  einfahl  alten  Schlosßern  dann  Bandtem    .   .  1  — 
An  Alten  Eyßen  werckh —  SO 

2  Kohlen,  2  Khue  Schellen —  42 

1  Eyßerner  Schindl  Zieher    .    • —  5 

1  Spann  Hobel —  20 

3  Krauth  Vasfier  wo  Von  einer  mit  Erdt  opflen  angefühlt,  *)  zusammen  2  30 

4  Ö'  Flax  ä  14  kr —  66 

2  Krauth  Stösfier») —  16 

24  Ellen  grobe  werkene  Leinwandt  ä  6  kr 2  — 

9  Strennel  garn  werkhene  ä  3  kr —  27 

2  alte  Spünn  Radi —  10 

2  Mann  Rokh  undt  1  HoÜen 3  — 

3  Köpfel  *)  Schmaltz —  46 

Auf  f  n   Boden. 

»/4  Sommer  Waitzen  k  46  kr.  das  Viertl 2  15 

14  Sirich  Korn  k  46  kr.  das  Viertl 42  — 

1  Strich  Gersten 2  30 

29  Strich  Haabern 29  — 

9  stuckh  getreydt  Bschütter -  30 

3  Viertl  Linßet  oder  Lein  Sammen 2  15 

6  Korn  Siechell,  3  Graß  Sengsten ») —  66 

1  alter  Sattl  sambt  Pferdt  (eschier 1  16 

12  g'  Flax  von  der  Bröchen  •)  ä  4  kr —  48 

3  alte  Eyßene  löcherige  Saedt  Keßl 6  — 

1  alter  Fördere »)  Hew  Sayll —  15 

3  Wasßer  Eymmer —  8 

1  Wasßer  zueber —  27 

3  Schaffl —  9 

1  Wasßer  Vasß —  28 

26  Khüe  undt  ochsßen  Kettn  ä  6  kr 2  12 

In    StaU. 

2  Mahn  Ocbßen  f Or  den  Bueben  ^) 66  — 

2  geringere  Zueg  ochßen 60  — 

2  4iähr.  Waldt  Stier 36  — 

2  4iähr.  Waldt  Süer 32  — 

2  3iähr.  Waldt  Stier »; 20  — 

2  3ifthr.  Kalbinen 20  — 

4  2  Jähr.  Süerl  u.  1  2jähr.  Kalbin  kl  ü 36  — 

7  Mälkh  Khüe  ä  12  fl 84  — 

1  Khue  beym  Reindl  in  Bestandt  >•) 12  — 

1)  Jedes  Dorf  hatte  sein  Wetterhorn,  für  die  Panzerer  blies  es  also  der  Utz ! 

*)  Die  Erdt  opflen*  waren  damals  im  April  schon  sehr  rar.  Nur  ein  Krautfaß 
voll,  vor  der  Anbauzeit! 

*)  Wahrscheinlich  anstatt  des  beutigen  Krauthobels. 

*)  Köpfel  oder  Kopf  =  ein  altes  bayrisches  Hohlmaß. 

*)  Korn  wurde  immer  gesichelt,  , geschnitten*,  Gras  mit  der  Sichel  , gegrast* 
mit  der  Sense  , gemäht*. 

•)  gebrechelt.  —  ')  fördere  =  ?  —  •)  Dem  Sohne  ab  Erbteil  vermacht. 

^)  Der  Bauer  weidete  den  ganzen  Sommer  sechs  Stiere  im  Walde. 

1»)  Bestand  =  Miete. 
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fl.  kr. 

2  Khae  für  die  Wittib  Utzin,  so  einstens  in  die  Leithomb  *)  Koromen  .      —  — 

3  Ein  Jähr.  Stierl,  1  deto  Kalbin  ä  5  fl 20  — 

8  heuerig  abgesetzte  Kälber  ä  4  fl 32  — 

1  gayß 2  — 

1  altes  Pferdt«)  pr 38  — 

B  alte  Mutter  Schaaff  ä  2  fl 10  — 

2  Herbstling  Lämmer 1  — 

3  kleine  Lämmer 1  — 

In   Scheuern. 

1  Getreydt  Feg  Mühl 2  — 

4  Trieschl —  16 

2  Hew  gäabl —  8 

2  Schneidt  stuhl  samb  Zugehör  u.  1  deto  zum  Strewschneiden     ...       3  — 

2  getreydt  Reilter —  24 

2  ochßen  Joch  sambt  abgenutzten  Riehmen •  .      —  12 

15  Pieschl  Spann —  45 

1  Aker  Haken  *)  samb  Eyßen  1  dto  ohne  Eyfien 2  30 

1  Eygen  mit  Eyfiemen  zanken 1  — 

2  Blaß  wagen  mit  allen  zugehör  undt  16  Rädern  *) 10  — 

2  Flax  Bröchen  und  3  Rohler ») —  24 

1  Baum  Ketten 1  16 

An  WOntter  Anbau  ist  an  Korn  außgesähet  worden  4  str  ä  1  fl.  d.  Viertel     16  — 

Das  dermahlen  befOndl.  wenige  hew  undt  Strohe  taxieret —  ^ 

2  Schlotten  mit  Schlueffem 1  6 

Das  vorhandene  Guttl,    alß  die  Behaußung   sambt  einen  Stadl,    Redf. 

Stallttog,    aker,    Wießen,  undt  Waldung,    dann  hierbey    anfflndL 

Bröchhauß  midt  lohäußem  *)  ostimirt  pr 1200  — 

Summe  der  Schätzung.    .  1801  28 

fl.  kr. 

Der  Hw.  .Pfarr  Vicario'  erhielt  an  Fnneral-Unkosten 11  — 

Der  Schullmeister 3  -— 

Von  Verfertigten  Todten  Truchen 1  6 

Todtengrober 1  — 

Auf  heyL  Meßen  zu  leßen  bei  dem  allhießigen  Pfarr  Gottes  Hauß  legiret      60  — 
Item  auf  Heyl.  Meßen   für  die  Jenige,    mit  denen  der  Seel :  annoch  in 
Leben  etwas  zu  Rechnen  gehabt,  wann   einem  oder  dem  andern 

hiedurch  zu  kurtz  geschehen  seyn  möchte  worden  Verschafft     .   .       6  •— 

Zur  Lesung  der  heyl.  Meßen  auf  Neu  Kürchen  eben 3  30 

Für  1  heyl.  Meß  auf  zwießl  in  daßiger  Capein  zu  lesen —  36 

Für  1  heyl.  Meß  auf  Alt-Ötüng ») -  30 

i)  Leibtum  =  Ausgedinge. 

")  Das  Reitpferd  des  Bauern,  worauf  auch  Sattel  und  Pferdgeschirr  weisen. 

*)  Hakenpflug. 

*)  Bloß-  oder  unbeschlagene  Wagen. 

*)  Rolle  =a  Rauhwerkbreche,  gewöhnlich  eine  alte,  sehr  abgenutzte,  gröber  arbeitende 

Breche.  Siehe  den  V.  Jahrg.  unserer  Zeitschrift,  S.  241  :  J.  Blau,  Flachsbau  und  Flachs- 
verwerlung  in  der  Rothenbaumer  Gegend. 

*)  lohaus  =  das  von  den  verheirateten  landw.  Arbeitern  bewohnte  Haus.  Siehe 
darüber  die  von  J.  Blau  in  unserer  Zeitschrift,  Jahrg.  VI,  S.  146  ff.,  veröffentlichte  Studie : 
Inmann  und  Bauer. 

')  Neukirchen,  AUötting  und  Zwiesel,  die  ersteren  zwei  smd  Wallfahrtsorte. 
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II. 

In  ven  tarium 

So  über  Weyl:   Joseph  Rohrbacber,   gewesten  Baoern  Von  Pantzer  seel:   hinierlasflenes 

Vermögen  in  Bey  seyn  deren  Hierzae  Verordneten  2  Schätz  Leüthen  Nammentl :  Kristoph 

Vogel  undt  Hanß  Adam  Aschenbrenner  Beeden  Bauern  Von  Dorff  Von  obrigkeith  wegen 

untern  18.  Marty  Anno  1762  Vorgenobmen  Worden,  Nembl: 

Eydtliche  Scbatiung 

I  n    S  t  u  e  b  e  n.  fl.  kr. 

1  Crucifix —  1 

3  Bildter —  30 

1  Winckel  Gasten —  30 

1  4  Eketer  Tiesch  mit  Schubladen —  12 

1  Schüsßl  gestehl —  4 

1  Stundt  Vhr  mit  Weker 1  — 

1  Flinten —  45 

1  Spann  Habl —  20 

1  Baum  Säag  so  alt —  10 

1  Spann  Säag —  6 

2  Holtz,  2  Handt  Hacken • 1  10 

2  Spin  Radi —  10 

1  zersprungener  ofen  Hoffen —  30 

1  Flueß  KheOl ») 6  — 

1  Tengell-geschier,   1  Eyßerne  Klammer,  1  Raa!  Mesßer,  >)   1  Leichter 

Eyßen,  *)  1  Raat  zieher,  1  mittelmäßiger  Naiber,  1  Peyß  zangen    .  —  45 

Summa  .    .  12  13 

InderStuebenCammer.  fl.  kr. 

2  Krauth  VAsßer,  1  Garn  Haspeil —  30 

Aufn   Boden. 

1  alter  Pferdt  Sattl —  6 

1  Pferdt  fordern  zeuch —  6 

3  Eyßerne  Rhüe  Schöllen,  1  Klökl  undt  2  Bohlen —  30 

2  Chometter  undt  1  Pferdt  geschier 2  — 

ly,  Viertl  Saltz 1  30 

1  ochßen  Joch  samb  Rahmern —  6 

1  graß  Kharb —  10 

1  getreydt  gescbitter • —  10 

6  Viertl  Haaber 2  — 

1  Virtl  Flaxlinßet    ...       • —  36 

Flax,  7  Stremmell  garn —  30 

1  Spitz  Hauen,  1  Riedthauen —  12 

8  Khue  Ketten —  48 

Summa  .   .  8  44 

In   Stall.  fl.  kr. 

2  Vier  Jährige  ochßen 36  — 

2  Vier  Jährige  ochßen  in  die  Leithumb —  — 

4  drey  Jährige  ochßen 50  — 

3  zwey  Jährige  öchßel 25  — 

4  Khüe 44  - 

3  Khüe  in  die  Leuthumb —  — 

^)  Zum  Sieden  von  Pottasche. 

')  .Schnitzmesser,    mit  zwei  Handhaben  zum  Aibeiten  auf  der   sog.  .Heinzelbank*. 

'j  Leuchtereisen  =  Spanhalter.    Das  dazugehörige   WasserschaEf  ist  nicht  erwähnt. 
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1  Tragende  Kalbin  in  die  Leuthurob —  — 

3  Tragende  Kalbinen  für  die  3  Töchter 30  — 

6  Ein  Jährige  Kälber 27  — 

1  Drey  Jähriger  Hürtter») 10  — 

1  Wallach  Pferdt 60  — 

8  Mutter  Schaafi,   1  Mutter   SchaafT  sambt  Jnngen   in    die   Leithumb, 

4  gaiß.  2  gaiß  Bökh 16  30 

1  fohlen  für  den  Bueben 20  — 

Summa  .    .  308  30 

I  n   S  c  h  e  ü  e  r  n.  fl.  kr. 

1  Schneidt  Stuhl —  40 

2  Dröschl —  4 

2  Hew  Gabi —  10 

1  Flax  Brachen —  6 

2  bloße  Fuhr  waagen 3  — 

1  Deto  in  die  Leithumb —  — 

1  Schlütten —  30 

1  Baum,  2  Schweibel,  1  Sperr  Ketten «) 2  — 

An  wenigen  Hew  undt  Strebe —  — 

Summa.   .  6  3U 

InderSchnpfen.  fl.  kr. 

1  beschlagener  Wagen,  1  Rofischlitten  samt  Kettenwerk 40  — 

3  alte  Pferdtgeschier  ä  2  fl.  30  kr 7  30 

3  farti  Hea  und  gromet  ä  3  fl 9  — 

2  Schober  stich  ä  4  fl • 8  — 

2  strich  Khorn  ä  2  fl 4  — 

1  strich  Haber —  48 

IV,  strich  linset  ä  3  fl 4  30 

Das  güthl  als  die  Behausung,   äker,  wisen,   Stall,   Stadl  und  Hudweid, 

so  wie  es  mit  Haynung  besitzet*) ,   .  600  — 

6  Hüener  ä  10  kr .  .-   .  1  — 

1  Riedhauen  und  3  mistgabl •  ,.  —  16 

1  Stünden  (?) 4  — 

Verschiedenes  Haken  geschier —  20 

723  48      ' 

An  Begräbniskosten  waren  aufgerechnet:  fl.  kr. 

Dem  H.  Pfarrer  an  der  Begräbnus 11  — 

Dem  Schulmeister 2  30 

Dem  Todtengräber 1  — 

Vor  die  Todten  paar —  30 

in. 

I  n  von  tarium 

So  aber  Weyl :  Barbara  Kleflnerin  gewesten  Leithumbs  Weib   in  Dorff  beym  Christophen 

Vogel,  bauern  von  DorfiT  hinterl.  Vermögen   von   Obrigkeiths   wegen  Vorgenohmen   undt 

beschrieben  worden,  den  18.  January  Anno  1763  Nemhl: 

fl.  kr. 

1  Crucifix —  1 

1  Castl —  10 

1  4  Eketen  Tisch  mit  Schupladen —  45 

*)  Hürtter  =  ?  Jedenfalls  ein  Stück  Rind,  dem  Schätzwerte  nach. 
*)  Die  drei  Ketten  zum   schweren  Holz  wagen,   dem   .Bamawogu*.    Die  Schweibel* 
oder  Raitelkette  dient  zum  Spannen  der  Fuhre  mittels  eines  Hebels,  des  ,Roatls*. 
'}  Vergl.  die  heute  gebräuchliche  Formel:  .wie  es  verraint  und  ver^teint  ist*. 
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2  Stübl  Schraken —  16 

1  alte  Stundtuhr —  36 

1  gestebl  mit  4  Schüsßlen -  20 

2  Pfannen  u.  1  Pfahn  Röhren —  46 

1  Eyßener  Hoffen 2  30 

1  Eyflenen  Spann  Leichter —  7 

2  Feeder  Beth  Kößl  u.  1  Polster 4  80 

8  Ellen  Werknene  Leinwandt —  48 

8  alte  Hembetter —  20 

4  Fürtücher 1  16 

2  Rokh  KhülÜ 1  80 

1  Paar  WeyÜe  Strimpff —  10 

1  Wamüen  2  Scholkh 1  — 

2  Ellen  Schierka»)  ä  6  kr -  12 

8  in  Allen,  alß  Tiechel,  Tachet,  ondt  Hauben  samb  einen  Sch&ttl    .   .  1  — 

1  Brust —  10 

In   der   Camroer. 

2  Köpfel  Schmaltz —  40 

1  Khübel  Hiergst  Müllich«) —  20 

Aufn    Boden. 

10  Viertl  Brodt  Korn 10  ~ 

3  Viertl  Korn  am  Wüntter  angebauth 8  — 

8  Strich  oder  £11  an  Haaber 4  80 

2  Metzen  Linßet —  20 

1  Sengsten  Sambt  Knüttl —  10 

9  Stremmell  Werkh  garn  undt  am  Flox  zusammen  4  gf  ä  8  kr.   .   .   .  —  82 

Re-ndo   In  Stall. 

2  Khüe  ä  12  fl 24  — 

1  Khue  per 8  — 

1  Kalb  per  ..... • 6  — 

1  Kalb  per 4  — 

2  Henner -  14 

1  Schneidt  Stuhl —  45 

an  Hew  undt  Strohe 20  — 

Summa  deren  Effecten  pr  .   .  98  55 

fl.  kr. 

An  Wflntteranbau  nach  einen  str.  Korn .   .  8  — 

Die  zwey  güttl  Beb.*)  undt  Schwabisch  genandt,  alß  die  Behaußung 
sambt  einen  Stadl  Redo.  Stall,  aker,  wießen,  Waldungen  sambt 
denen   2   hierzne    von    dem   Seel   Erblasßer    erkauflten   Wfildern 

östimirt  ad 700  — 

Summa  der  Schätzung.   .1039  27 

fl.  kr. 

An  Paaren  Geldt  der  mahlen  ist  erfunden  worden _  _ 

(Nun  folgt,  was  ,An  Brief  fl.  Urkunden'  vorhanden  ist,  verzeichnet 
in  Form  kurzer  Regesten.) 

An  Schulden  Hereyn  dermahlen  befunden nihil. 

An  Schulden  Herauß  (Aufzählung  der  Schulden,   wobei   die  ,Kierchen 

geldter*  obenan  stehen)  zusammen 872  8 

>)  Tscherke,  Scherke. 

')  Die  im  Herbst  für  den  Winter  zusammengeschüttete  übrige  £aure  oder  süße 
Milch,  die  in  diesem  Kübel,  der  oft  auch  auf  dem  Boden  stand,  säuerte  und  , hielt"  sich, 
das  heißt  konservierte. 

>)  Beb  =  Behaimbisch,  böhmisch. 
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fl.       kr. 


Unter  anderen  Posten   schuldete  der  Verstorbene   ,dem   Inmann  bey 
der  Fr.  Gerlln  Wolffen  Tremmll  an 

Schlechten  geldt 86  fl.  30  kr.  ] 

an  gntten  geldt 14  fl.  —  kr.  >    63    18 

aggio  4  12  kr 2  fl.  48  kr.  J 

Erben   sind   seine   Witwe   Magdalena    nnd    die   4   Kinder  Anna   Magdalena,   Katharina, 

Margaretha  nnd  Hanß  georg. 


Von  dem  gesamten  Nachlaß  vermögen  erhielten:  a.     kr.     pr. 

Der  H.  Pfarrer  an  Todtfahl  und  heyl.  mesfien  testirte 30    —     — 

Die  Gläubiger  laut  Verzeichnis 372      8     — 

Den  Löwenanteil  nahm  sich  unter  verschiedenen  Titeln  die  Grund- 
obrigkeit: 6Vp  Todtfahl  von  1039  fl.  27  kr 61    67    ly, 

an  abstandt  eben 51     57    IV, 

Von  obigen  Landemio  dem  Verwalter   undt  Ambtmann   das  Nach- 
recht k  8y,  kr.  Trieflt 14    43    2 

Herrschaft,  Verwalter  u.  Ambtmann  von  der  Obsignation,  Rittgeld,  Inventarskosten, 
Verpflichtung  der  Schätzleute,  Bestellung  der  Vormünder,  Ladegebflhren,  Schätzgebflhren, 
Schreibgebahren,  Verteilungskosten,  Zehrung  u.  s.  w.  noch  33  fl.  28  kr.  1  Pfg.  Darunter 
figuriert  auch  ein  «Nottlgeldt*  für  den  Verwalter  und  die  ,Forder-Patzen*  (Vierkreuzer- 
stücke) für  den  Amtmann,^  unter  welchem  Titel  der  Servus  oder  Scherge  zu  verstehen  ist. 
Nach  Abzug  all  dieser  Kosten  und  Auslagen  bleiben  nur  mehr  435  fl.  53  kr.  zur 
Verteilung,  so  dafi  auf  jeden  der  6  Erben  87  fl.  10  kr.  2Vs  Pfg.  kamen. 

IV. 
Inventar  ium 

So  über  des  Peter  Kholmer  geweßen  Rüsslem  allhier  Seel:  hinterlassenes  Vermögen  den 
15^  May  1762  vorgenohmen  worden  als: 

In  der  Stuben.  ^^^'^  Schät.ung 

fl.      kr. 

1  Kruzifix —  — 

1  gläsernes  Bild —  24 

1  altes  Cästl —  12 

1  alter  Tisch —  30 

1  Eisener  Haffen 2  — 

1  blöhene  Röhr 1  — 

1  Holtzsäg,  Eiger,  strohmesser  und  alte  Haken 4  — 

In   der   Cammer. 

1  Leibl,  Hosen  undt  Huet 2    — 

8  af  Werg  ä  3  kr -    24 

Auf  d.  Boden. 
1  Bachkübl  und  alte  schaufl —    27 

In  dem  Stall. 

3  alte  Pferdt  welche  nur  Ein  gutes  aug  gehabt 60  — 

3  Khüe  ä  10  fl 30  — 

1  Zwey  Jähriges  stitrl 8  — 

3  Zwey  Jährige  Kalbinen  ä  6  fl.  40  kr 20  — 

4  Jährige  Kalbin  ä  3  fl 12  ~ 

3  abgesetzte  Kälber  ä  1  fl 3  — 

*)  Die  ,  Forderpatzen  •  waren  nach  ba^iischem  Hofmarksrechte  eine  ebenso  stereoty-pe 
Gebühr  für  die  Vorladung  wie  unsere  17Vi  Kreuzer  seligen  Angedenkens. 
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V. 

In  venta  r  ium 

So  über  Weyl:  Hanß  Michaelen  Fux  Leedigen  standts  gewesten  Häufliers  auf  der  Hütten 

za  Eyßendtain  Seel:  Hüntterlasfienes  Vermögen  vorgenommen  worden  den  8.  Marty  Ao  1763. 

Nembl. 

InderStueben.  fl.  kr. 

1  Aufn  Glafl  gemahlles  Meldt  St.  Michael —  10 

1  alte  Hänckh  Slundt  Uhr  i —  30 

1  alter  zerbrochener  Eyßerner  fiofTen —  30 

In   Stall. 

1  Redo  Khue 9  — 

1  Pferdt 50  — 

Auff  dem    Boden. 

2V,  Str.  Korn 10  — 

IVt  Str.  Haaber • 2  15 

1  Manns-Rockh,  1  Huelh,  2  alte  Leibl 2  30 

Femers : 

2  &lte  Fuhrwagen 40  — 

Das  obhandene  Erbrechts  Häußl  sambt  einen  Fleckl  wießen 135  — 

Ein  Egern 45  — 

Sa.  .  294  55 
,Der  Seel.  Erblasser  Hanß  Michael  Fux  ist  au!  den  Landt  mit  Fuhrweeßen  in  Glas 
Handl  Begriefen  auf  seyn  Lungensichtig  behafften  Zustandt  bey  dem  Glas  Kaufmann 
Ferdinandt  Föltzl  zu  girsch  DorfT^)  in  Böhmen  wenige  Tage  krankh  gelegen  und  Kurtz 
hierauff  mit  allen  heyl  Sacramenten  versehen,  in  Gott  verschieden,  ersagtem  Kaufmann 
hat  der  Verstorbene  Kurtz  vor  seinen  Todt  annoch  bey  Rayffen  undt  guthen  Verstandt* 
seinen  letzten  Willen  bekanntgegeben,  in  dem  er  zugunsten  seiner  Geschwister  über  sein 
Vermögen  verfügt. 

(Aussage  des  Kaufmannes  Föltzl  beim  Amte  in  Eisenstein.) 

VI. 
Wegen  der  genau  angegebenen  Kleidungsstücke  ist  auch  des  Abdruckes  wert  folgendes 

Inventarium 
So  über  Weyl:   Michael  WolfT  gewesten  Leuthumbers   in  DorfT  Seel:  hinterlassenes  Ver- 
mögen Vorgenohmen  worden  den  3.  April  Anno  1764.  g      ^^ 

2  Alte  Plöcherne  Pfannen  undt  Bradt  Röhren —    20 

1  alte  Holtz  Haken —     15 

1  alte  Riedt  Hauen —      2 

1  Blau  Tnchene  Rokh 

1  alte  grünne  Camißol 

1  alter  ungewendter  Liveree  Rokh 

1  Blaues  Brust  Flekh 

1  alter  Schwartzer  Rokh 

1  Blaues  Bein  Kleid 

5  alte  Hemmether 

1  übertragener  Huedth —    30 

1  alts  Paar  Schuch  samb  Schnallen  undt  Paar  Striempf —    50 

1  Eyßener  Wasch  Kheßl 7    — 

1  Unruhe  Urh —    30 

In  Stall. 

2  Redo  Khue 30     - 


5    — 


')  Vielleicht  Gersdorf  bei  Komotau  oder  bei  Tetschen  oder  Görsdorf  bei  Reichenberg. 
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Ein  1769  venlorbener  Glasmacher  und  GflUler  auf  der  Steinbutten  hinterlieA  unter 

anderem :  fl.  kr. 

7  gUserne  Bilder 1  30 

1  allen  PölU 2  — 

1  alten  blanen  tachenen  Rockh  samt  CamisoU 2  30 

1  Leibl  undt  alte  Hosen —  30 

59  Ein  werkene  Leinwandl  k  6  kr 6  54 

60  Ein  flachsene  Leinwandt  ä  8  kr 8  — 

1  Palln  RentUr«) —  9 

1  Fluß  KösÜ 3  — 

Im  Stalle  hatte  er  4  Melkkühe,  1  Kalbin  und  3  henrige  Kälber,  5  verschiedene  Stiere, 
1  Gaifi  und  2  BOcke.  Sein  Gatl  ward  auf  500  fl.  geschätzt. 


Heanzisohe  Volkslieder. 

Von  J.  R.  Bunker,  ödenburg. 

Im  Jahre  1900  erschien  im  I.  Supplementhefte  dieser  Zeitschrift 
eine  Sammlung^  von  Heafizischen  Kinderreimen,  die  ich  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  mit  Hilfe  einzelner  Kollegen  zusammenbrachte,  die 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Bereiches,  welcher  in  Westungarn 
vom  heaüzischen  Volksstamme  besetzt  ist,  wohnten. 

Mit  den  Kinderreimen  sandten  mir  schon  damals  meine  Kollegen 
auch  eine  größere  Anzahl  von  Volksliedern,  teils  in  der  Mundart, 
teils  in  der  Schriftsprache  aufgezeichnet,  ein. 

Im  Laufe  der  Zeit  habe  ich  diesen  Grundstock  hauptsächlich 
durch  solche  Lieder  vermehrt,  die  in  Ödenburg  von  der  Wein-  und 
Ackerbau  betreibenden  Klasse  der  Bevölkerung  der  Stadt  gesungen 
werden. 

Insbesondere  unter  jenen  Liedern,  die  mir  von  auswärts  zukamen, 
erkannte  ich  gar  manch  eines  als  steirisches,  Kärntner-  oder  Tiroler- 
Lied.  Diese  Lieder  wurden  natürlich  in  die  vorliegende  Sammlung 
nicht  aufgenommen,  ebenso  all  jene,  die  nicht  den  Charakter  des 
heafizischen  Liedes  an  sich  tragen. 

Besonders  jene  unter  den  nachfolgenden  Liedern,  die  im  Dialekt 
aufgezeichnet  wurden,  lassen  meinem  Gefühle  nach  erkennen,  daß 
sie  speziGsch  Heaüzisches  an  sich  tragen.  Sie  sind  schon  ihrer  Form 
nach  nicht  so  vollendet  wie  die  Volkslieder  der  Alpenländer,  noch 
weniger  können  sie  sich  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  mit  jenen  messen. 
Kann  man  vom  steirischen  und  auch  vom  niederösterreichischen 
Volkslied  sagen,  daß  es  sich  in  der  Hauptsache  durch  seine  fröhlich- 
heitere Stimmung  charakterisiert,  vom  kärntnerischen,  daß  es  durch 
seinen  gemütvollen  Inhalt  alle  Welt  sich  eroberte  und  vom  Tiroler 
Liede,  daß  es  durch  seinen  Ernst  imponiert,  so  muß  vom  heanzischen 
Volksliede  im  allgemeinen  behauptet  werden,  daß  es  stark  sinnlichen 
Inhaltes  ist,  der  oft  mehr  abstößt  als  anzieht.  Charakteristisch  für  das 
heafizische  Lied  ist  ferner  der  sarkastische  Spott  und  beißende  Scherz, 

*)  Flachsballen-Sieb.  Ballen,  die  Fruchtkapseln  des  Leins. 
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der,  weil  dem  ganzen  Volksstamme  eigen,  sich  in  sehr  vielen  seiner 
Dichtungen  ausspricht. 

Jedem  Liedchen  ist  am  Ende  der  Schlußzeile  ein  Buchstabe 
angefügt.  Derselbe  gibt  an,  in  welchem  Orte  das  betrefTende  Lied 
aufgezeichnet  wurde.  Es  bedeutet  sonach: 

B.  =  Bernstein, 
H.  =  Harkau, 
K,  =  Kemeten, 
Oe.  =  Oedenburg, 
W.  =  Weppersdorf. 
Von  diesen  Orten  liegen  Bernstein  und  Kemeten  im  Eisenburger, 
die  anderen  im  Ödenburger  Komitat.  Die  Kollegen,  die  mir  hilfreich 
zur  Hand  waren,  sind: 

Matth.  Lautner,  ehedem  in  Weppersdorf,  jetzt  in  Arad; 
S.  Pauß,  ehedem  in  Harkau,  jetzt  in  Stoob; 
Joh.  Wallner  in  Kemeten. 
Für  ihre  Unterstützung  sei   ihnen    auch   an  dieser  Stelle   mein 
wärmster  Dank  ausgesprochen. 


1-  r  pin  a  Pui*  van  Unga*)&at 
r  piS  a  Pui'  van  See, 
Teiii  siafi*n  Wain,  ieiii  trink  i'  gea*n, 
Ta*  saori  tuit  roa*  weh.    H, 

'^'  Iwa*n  See  piS  i*-s  g*fäa'n 
Mit  an  gleisanan  6äa*m*). 
In  Äa*8eh  h&w-i'  ma'  g'freat,«) 
H&pt  's  täs  scha'  la'hea't  ?     W. 

3.  Tua't  trauOt  af  ta'  G'steilfn,») 
Taa't  sitzt  a  Kräw&t, 

Hat  HalzeipM  g'lreiss'n, 
Hiatz  reickt«)  'n  ta'  Tat.     W. 

4.  Geista'n  a'f  t'  N&cht 
Häb'  i'  l&cha'  miaß'n, 

Häb  'teinkt.  i  h&b'  's  Möifitsch,») 
H&b'  li  Kätz'  pan  Fiaß'n.    K. 

5.  r  pifi  amäl  g'gänga' 

Za  da'  KläaShäusla'stia'n, 

Häb'  '8  Feinsta'  va'faiit, 

Häb'  za  da'  Gäas  ainig'schria'n.    K. 

6.  r  häb'  maifi'  Tä'  käan  guit  ni't  'taun,«) 
r  häb»  's  a'  ni't  in  Sinn. 

Täs  wäaß  main  Väda'  unt  Muida'  scbou&f 
Taß  i'  an-Unkraut  piu.    JET. 


7.  r  unt  main  Vida' 
Sain  kraizpravi  Laif; 
ÄUi  Kinda'  sain  g'r&t'n,') 
Just  i'  h&w'  va'fai't.«)     W. 

^'  Main'  Väda'n  saiii  Haisal 
Is'  mit  Häwa'sträh  'teickt. 
Waunn-i'  amäl  hairat', 
Muifl  's  Häwa'sträh  wölk.     W. 

9-  Main'  Väda'n  sain  Haisal 
Is'  mit  Lei'zait'n«)  'teickt. 
Hiatz  keimma'  t'  schaifi'  Meintscha' i«) 
(Jnt  ireiss'n  eam  s'  wöik.     W. 

10.  Hill,  hill,  hin,»»)  waifii  Gäas,") 
Trägt  an  grian  Kränz. 
Rait'n  trai  Schnaida'  trauf, 
Rait'n  zan  Tanz.     W. 

11-  Waun  ti  Gäas  Musi'  hea't. 
Mächt  si  an  Sprung. 
Schnaida',  geh'  waita', 
Ti  Gäas  pringt  ti'  um.     W. 

i'^i.  MaiS  Schätz  is'  a  Mollna', 
A  Stiag'ntreita'. 
£a'  geht  las  af  t'  Meintscha' 
Wia  's  Tunna'wäida'.     W. 


*)  Karren.  —  ■)  erfroren.  «)  abschüssiger  Hain.  —  *)  würgt.  —  *)  Das  Mensch  = 
Mädchen.  —  •)  getan.  —  ^)  geraten.  —  •)  (mein  Ziel)  verfehlt.  —  •)  Lebzelten.  —  »•)  Dirnen, 
Mftdcben.  —  »»)  Lockruf  für  Ziegen.  —  »)  Geiß,  Ziege. 
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13.  Maiii  Schätz  is*  a  Schmiet, 
Äwa'  'preinnt  is'  a'  ni't, 
Tram  läfi*  i'  mia*  'n  preinna', 
Sonst  kSionat  i*  *d  ja  ni*t.    H. 

H.  Mais  Schätz  is'  a  Maura\ 
A  Manra*pulia*, 
Pält  steht  a*  a*f  U*  Läata\ 
Pält  steht  a'  pa  mia'.    H. 

1^-  Main  Schätzal  häaflt  MiaU,') 

Hat  an  Fotz«)  wia-r-a  FuitlaHrial.») 
Hat  a  Glua'Q^)  wia  a  Kätz, 
Uot  Wad'l  wia  a  Spatz.     W. 

16.  Maiii  Schätzal  häaOt  Mial, 
Hat  an  Fotz  wia  a  FuitU'trial, 
Hat  a  61ua*n  wia  a  Reh, 

Äwa'  Fiafial  wia  ta*  Schnee.     W. 

17.  MaiS  Schätzal  häaßt  Wawal,») 
Tea»  Nämm'  hat  ma*  g'fäll'n 
Hiatz  laß*  i'  ma'  teiS  Nämma* 
In  *s  Hea^z  aini  märn.    B. 

18.  Maiii  Schätzal  häaßt  Santa!,«) 
A  schai!i*s  Tia^ndal  is*  s*, 
Haut  schneewaifli  Zantal^) 
Unt  Resal«)  in  G'sicht.     W. 

19.  Mais  Schätzal  häaßt  Miazal,«) 
A  hipsch  Tia*ndal  is*  s\ 
Hänt  schneewaißi  Knia, 

Awa*  g*8eg*n  häw-i*  s*  nia.     W. 

'^'  A  Ritzal,  a  Ranzal, 

Mais  Pui\  tea'  häaflt  Fraozal. 

An  e  unt  an  i, 

SaiS  Tiandal  piS  i\    K. 

21.  Teis  kläaS  Glasal  WaiS 
Muiß  ausHranga*  saiS, 
Unt  maiS  Schätzal  ia'  G^sunt««) 
Muiß  a*  tapai  saiS.    B, 

*22.  Es  saiS  ins  trai  Priada\ 

A  MeiStsch  bäm-ma'  an-iada*.'*) 

Ta*  Jingsti  pifi-i* 

Ti  SchaiSsti  häw*-i\     W. 

2).  In  Grawal  rinnt  a  Wässa*, 
WauS  *s  g*friaH  wia*t  *s  an-Ais. 
WauS  a  Madal  a  Jungfrau  plaipt, 
Täs  praucht  an  Flaifl.    W, 


2*.  r  pifi  ni't  fia»  ü' 
Unt  ta  a*  ni't  fia'  mi', 
Tu  pist  mia'  z'  stolz 
Unt  z'  iwa'miati'.    K. 

2&.  Was  gehst  teinn  tu  aina', 
Was  mächst  teinn  tn  tä? 
Was  leigst  ti'  teinn  zuiwa, 
WaaS-i'  U'  ni't  mä'?    K. 

26.  Aaffi  piS  i*  g'slieg'n, 

Häb'  g'frägt,  weig'n  an  Lieg'n. 
's  MeiStsch  hat  si'  ausg'rßid't, 
Si  hat  Fleh'  in  ia'n  Peitt.    K. 

27.  WaoS-i'  in  's  Gas'l  geh'. 
Geh  i'-s  alläaS, 

WauS-i'  zan  Tiandal  kimm', 
Maß'  s*  ma*  aaftäaS.     W. 

28.  WaaS-i'  ausgeh',  is'  's  finsta', 
WaaS-i'  häamgeh'  schaiSt  t'  Sann*, 
Tä  scheipfn  t*  schaiS'  Madal 
SchoaS  Wässa'  pan  Prumm.     W, 

29.  Via'eickat's  La'platt'l, ») 
Viajeickat's  Päpia'. 

MaiS  Schätz  is'  ma'  liawa' 
Als  änd'ri  trai-via'.    B. 

^'  AUi  Kea'schpam  pUan  waiß, 
Just  maina'  pliat  rät, 
Älli  Paib'm  saiS  tahäam, 
Just  maina'  is'  Suldät.     W. 

31.  «8  Tia'ndal  hat  heU  aufg'schria'n : 
Is'  teinn  käafi  Pni'  zan  kriag'n, 
Is'  teinn  käaS  Pui*  sou  guit, 
Tea'  was  ma'  's  tuit?     W, 

32.  Schwäa'zaagat,  praunaagat 
Schaut  maiS  Tiandal  aas. 
Si  is'  hält  ti  schaiSsti 

In  gänz'n  Wia'tshaus.    B. 

33.  Ta'  MaaS")  unt  t'  Sunn'»*) 
Gaifiga'^*)  auf  unt  nieda'. 
Hiatz  is'  ma'  maiS  älta'  Schätz 
A  schouS  z'wida'.><)    B. 

34.  Heraxaxa 

Waufi  ta'  Gäding »»)  ni't  wa' 
Unt  's  Riegal  ni't  fia'.  >•) 
Kunt»»)  i'  aini  za  tia'.     W. 


«)  Marie.  —  •)  Mand.   —   »)  Dim.  von  Futter  trog.  —   <)  Augen.  —  *)  Barbara.  — 
•)  Susanna.  —  ^)  Zähnchen.  —  •)  Röschen.  —  »)  Maria.  —  *•)  Gesundheil.  —  **)  ein  jeder. 

—  *•)  Viereckiges  Laubblättchen.  —  ")  Mond.  —  »*)  Sonne.  —  *»)  gehen.  —  *«)  zuwider. 

—  ")  Gatter,  Gittertür.  —  »•)  vor.—  «»)  könnte. 
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3o.  Trai  Nufipam  in  GäaH'n, 
Ta*  mittri  g*hea't^)  roaiS. 
W&s  nutzt  ma'  main  Scbatzal  ?  —  * 
Suldat  mnifi  a'  saifi.     W. 

96.  's  Veigal  a*l  'n  Zaun 
Tuit  hin  unt  bea'  scbaufi. 
r  bäw  a  fälsch'  Tia'ndal, 
r  tea'l  ia'  m't  trau'fi.     W, 

87.  An  Sch&tz  häw'-i'.8  g'häpl, 
KauS  *s  niU  va'geiss'n ; 
Täifik*  äUiwal  trau! 
Weinn  ma*  Snpp*m  eiss'n.     W. 

38.  An  Schätz  Läw'-iVs  g'h&pt, 
An  rechten  Til-Täp«) 
Hiatz  is'  ma*  tea'  TlUpätsch 
In  *s  Heifal  ain'täpt.     W. 

39.  Häw'-a  naigepaufs  Haisal 
Mit  Preitta*  va'schläg'n, 

Hiatz  kunnt  i'-s  main*  ält*n  Schätz 
A*  wieda'  bäb*m.     W. 

40.  Weig'n  an  Tia'ndal  trai»)  sain, 
Täs  wa*  non*  schain! 

Unt  tä  kinna'  schoun 
Tratzeini,  via'zeini  saifi.    B. 

41.  Maifi  Schätzal  hat  ma'  t'  Liab'  aufg'sägt 
Trauß'n  väa'  'n  Täa' ; 

Hiatz  sali  i'  laicht  trauri'  sain? 
Wäarum  niH  gäa*?    JB. 

42.  Maifi  Tia'ndal  is'  kreid'nwaifi. 
Liab'm  tui  i'  's  zait'nwais', 
Liab'm  tui  i'  's  in  U'  Stüli', 
Wia-r-i'  hält  wülL     W. 


43.  Maifi  Tia'nd'l  is'  winzi'  kläafi, 
Läßt  ia'  pan  Staifi*^)  niks  täan, 
Äwa'  pan  Nieda'leig'n, 
Tä  pringt  ma'  's  i'wöig'n.*) 

44.  Main  Hea'zal  is*  Irisch, 
Is'  mit  ResaP)  va'mischt^ 
Is'  mit  Nagal^)  va'schläg'n, 
Kaufi  's  an-iada'  Pui'  häb'm. 

45.  Hei  Pui*,  waunst  fua*t  tuist,») 
Sou  tui  ma*  's  nia'  säg'n, 
r  hüll  ta'  taia  Pinkal») 
In  Wält  aufii  träg'n.    K. 


4«.  Wia  wia't  '«  ma'  tcinn  gaiü,»«) 
WauS-i*  firi  suU  gaiS, 
Muifi  's  Handal  bea'geih'm 
Zan  Iraurig'n  LCib'm?")    K. 

47.  's  Veigal  a*f  *n  Zwßiscb'pam,") 
Teis  bat  mi*  aufg*weiekt, 
Sist  hfttt*  i*-8  va'schläffa* 
Pan  Tia'ndal  in  Peitt.    W. 

^'  's  Veigal  a'l  'n  Zwäisch'pam 
Hat  an  Schwäaf^  an  krnmp*m. 
Wou  wia't  teinn  maüL  Schätzal 
Hai&t*  umroa'")  lump'm.     W. 

40.  Maifi  Väda*  bat  's  Haus  iwa'gßib'm, 
Mia'  bat  a'  'n  Sauställ  g'geib'm, 
Hiatz  wasch'  i'  ma'  *n  aus 
Häw*-i*  a*  a  schain's  Haus.     W. 

50.  Main  Väda'  hälft**)  t*  Ouks*n, 
MaiS'  Muida'  ti  Geins',^) 
Mais  Praida',  tea'  Lauspui', 
Haut  a'  scha*  a  MeifiUch.     W, 

51.  A  g*scheckat's  Päa'  Oucks*n 
Unt  a  scheewaifii  Kui, 

Teis  gipt  ma*  maifi  Väda*^ 
Waufi-i'  bairat'n  tui.     W. 

52.  Madal  is'  am  Kea'scbpam  g'stieg'n, 
Is'  mit  *n  KitUl  heifiga'  'plieb'm, 
Unt  ta'  Pui', 

Tea'  lacht  si'  g'mui'.»«)     Oe. 


53.  Maifi  Piawal  wäa't,  wäa't, 
r  geh*  ja  gäa'  bäa't. 
Maini  Scbuicbal  saifi  bal,*') 
r  rutsch'  älliwal.    Oe. 

54.  Waufi  U*  Voug*l  am  Pam  silxt, 
Tä  singt  a',  tä  singt  a'. 
Waufi  ta'  Pui'  zan  Tea'ndal  geht, 

W,  Tä  springt  a',  tä  springt  a*.    Oe. 

55.  Unt  waufi-i'  amäl  Paua*  wia*, 
Zwäa  scbwäa'zi  Reissal**)  kaf  i'  mia*, 
Zwäa  scbwäa'zi  Räissal  unt  an  Wäg'n, 

K.  Täß  i'  kaufi  za  maifi  Tia'ndal  lä'o.»*)  H. 

5^'  Was  nutzt  mia*  a  Ringal, 
Waufi-i'  's  ni't  trag'  ? 
Unt  was  nutzt  mia'  a  Tia'ndal, 
Waufi-i'  's  ni't  mag?    H. 


*)  gehört.  —  *)  Tollpatsch.  —  •)  treu.  —  *)  beim  Stehen.  —  •)  zuwege.  ^  •)  Rosen.  — 
')  Nelken.  —  •)  wenn  du  fortreisest  —  *)  Dim.  von  Bdnkel,  Reisepack.  —  *•)  geben.  — 
**)  Anspielung  auf  die  Heirat.  —  ")  Zwetschkenbaum.  —  *•)  umher.  —  ")  hfttet«  — 
*»)  Gänse.  —  *•)  genug.  —  ")  heil,  glatt.  —  ««)  Rößchen.  —  »»)  fahren. 
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S<7.  Schaut  *B  mia'  teiii  Lamp'm  ann, 
Tea'  gang  ma'  &',*) 
Tea*  trägt  saiS  SiinnU*g*wänt 
A'f  Uli  Ti\    H. 

S8.  Ta  lustiga»  Pui', 

Schaust  mi  älliwal  anS, 
Hast  Aag'n  wia-r-a  Glnit, 
SpriU'n  V  Funka'  Uvoun.    H. 

^'  Zan  Feifistaln  unt  Fonpp'm 
Is'  ma*  pält  äani  recht, 
Äwa'  van  Hea*x'n  zan  liab'm 
Saiü  ma*  &lli  noa*  z*  schlecht    JET. 

w.  Tein  Paib'm,  tein  i*  niH  mäch, 
Teifi  siach  i'  älli  T&cb, 
Tea*  was  maiS  Hea^zal  g'frait, 
Tea'  is'  g&a'  wait.    Ä 

61.  Geh*  nlH  in  Wält  aini, 
Sain  Raawa*  t*inna\ 

Saifi  kuhlschwäa'zi  Manna*, 
TäaS  V  Lait*  nmpringa*.    H. 

62.  Mais  Mnida*  hat  g*sägt, 
r  soll  peissa'  hans^o, 
Soll  V  Kätz*n  va^kaffa' 
Unt  selwa*  mans'n.    H. 

®.  Häch  is*  ta*  Päpp*lpam, 
FinsU'  is'  ta'  W&lt, 
's  Tia*nd*l  Habt  in  HälU'puib'm, 
Wal  a*  ia'  son  g'fällt.    H. 

64.  Zwäa  schneewaifli  Gans' 

Unt  a  schwäa'zangat's  MeiStsch 

Unt  a  Pait'l  vull  Gelt, 

Is*  a  Frait'  a*f  ta'  Welt,    H. 

65.  r  wäafi  a  Gleickal, 

Teis  hat  an  schaifl*  Klang' ; 

r  wäaA  a  Tia'ndal, 

Täs  h&t  an  schaifi'  Gang.    JET. 

66.  r  wuUt,  i*  wa'  in  Himm'l  troub'm 
Unt  hätt'  a  Glas'l  Waifi, 

Unt  hätt'  maiS  Tia'ndl  a'  tapai, 
Was  könnt*  non'  Scbaina's  saiS?    H. 

67.  MaiS  V&da*  hälft  Ant'n, 
Mais*  Mnida*  h&lt't  Gftns', 
T*rum  moiA  i'  mi'  g'wandt'n,*) 
Snnst  kriag'  i*  knafi  MeiStscb.    H. 


>)  der  ginge  mir  ab.  —  *)  kleiden, 
beeren.  —  •)  zeitig,  reif.  —  ')  gern.  —  •) 
")  seine  Taschen. 


68.  Weppa'stäa'f  >)  is*  a  kl&aS's  Neist, 
Äwa'  tranri'  is*  *s  nia*  g* weist,*) 
Awa'  trauri'  wia't  's  wea'n, 

WauS  ti  Täa*lpaa*8ch*n  stea'm.     W. 

69.  Pist  a  hipscha*  Pui', 
Pist  a  faina'  Pui', 

Awa'  maiS  Pui*  pist  ni*t. 

Pist  a  Fäx'nmächa*, 

KauSst  mi*  auslächa*, 

Fia'  an  Näa*n  hält*n  tea*fst  mi'  ni*t.  W. 

70.  Schwäa*zi  Hulla*pia'  •) 
Saifi  scba*  zaiti*.  *) 
Schätz,  i'  mä*  di*  ni*t. 
Tu  pist  ma'  naidi*; 
Hätl*  ti  ge*n  ?)  g'häpt, 
Pist  ni't  keimma', 
Hiatz  UA  i*  ti*  ni't  mä*, 
HiaU  tat'st  mi*  neimma'.     W. 

71.  Schwäa'zi  HuUa'pia', 
Plouwl  Fänzta', 
Käani  prava'n  Laif, 
Als  wia  f  MeiStscha'. 
Schwäa'zi  Hulla'pia*, 
Rädi  Ruima*, 

Käani  schle*da'n  Laif, 
Als  wia  f  Puima'.     W. 

72.  Schaut' s  auffi  a*t  'd  Pea*gal, 
Schaut*s  äwi  in  Gräb'ro, 
Tua*t  hat  ta'  klua'  >)  Taifl 
In  gräß'n  ta*schläg*n. 

Ea'  hat  'n  faiS  'trOllt,  •) 
£a  hat  'n  faiS  g*mQllt,  >») 
Unt  hat  *n  saiS  Seick'l  >>) 
Vull  Sautreick  auSg'lOllt     W. 

73.  MaiS  Väda'  hat  g'sägt, 
r  sull  's  Tia'nd'l  läss'n, 
Ea'  paut  mia'  a  Hais'l 
A*l  mitta*  Gäss'n. 

r  pfaif  a*t  saifi  Hai8*l, 
r  pfaif  a*r  saiS  Geld, 
MaiS  Tia'nd'l  is*  ma*  liawa', 
Wia  äll*8  a'l  U'  Welt.    H. 

74.  A  Scbneewal  hat  's  g*schnieb*m, 
Und  schneewaiA  is'  a*  g*fäirn. 
Hiatz  tea*f  i'  maiS'  älfn  ScbäU 
A'  nimma'  g'fäll'n. 

—  ■)  Weppertdorf.  —  *)  gewesen.  —  •)  Holler- 
kleine. —  •)  gedrillt.  —  »•)  mOrbe  gehauen.  — 
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A  Schnee wal  hat  *s  g'scbnieh'm 
Iwa'  r  Kraoawßikstau'n.  *) 
An  Puib'm  muifi  V  kriag'n 
•Va'  t*  Weppa'st&a'fa'  Paua'n.«)     W. 

75.  Griaß  li'  Goutt,  maifi  liab'g  Tia'ndal, 
Hiatz  kimm  i'-s  van  Wält, 

A  Veigal  h&b'  V  g'fänga', 
TavouS  wa'  's  ma'  pälU 

r  tat  tia*  's  gea'n  scheifika', 
Nimm  's  aun,  sai  sou  guit, 
Es  wia't  ti'  ni't  kräiuka', 
WauS  's  schain  singa'  tuit.    H, 

76.  Häw'  ouft  a  Sträh  g'schnitl'n, 
Häw'  ouft  a  Hai  g'maht, 
Häw'  ouft  a  schaifi's  Tia'ndal 
Pao  Tanz  umma'  'traht 

Wia  Ofta'  a  Sträh  schnaid'n, 
Wia  Ofta'  a  Hai  mah'n, 
Wia  öfta'  a  schaiu's  Tia'ndal 
Pan  Tanz  umma'  trah'n.     W. 

77.  losa'  schw&a'za'  Schmiet 
Hat  käaS  Madal  ni't 

Ja,  wäarum  ta'  ni't? 
Wal  a'  kuhlschwäa'z  is'. 

r  pin  a'  ni't  scbaiS,  *) 
Mia'  wia't  's  a'  sou  gaifi,  *) 
Sain  ma*  's  Madal  las 
ÄUi  zwaiß.  *)    B. 

7».  Heraxaxa, 

Sägt  ta*  Kapuzina': 

Sain  trai  schaini  Mßintscba' 

In  Lin'gräb'ra  *)  trinna'. 

Ti  ea'schti  is'  gräßmächti', 
Ti  zwaiti  zaufitia', 
Ti  Uitti  hat  an  Kroupf 
Wia-r-a  slairischa'  Stia'.     W. 

79.  »8  Tia'ndal  is'  m&nni ') 
G'fläuwa'«)  ta'  Pui'. 
Graif  hea'  a'f  maifi  Hea'zal 
Wia  's  hamma'ln  train  tuit. 

Wia  's  hamma'lt  unt  schlägt, 
Unt  all' wal  fia'  ti'. 
r  liaw'  ja  käan'  ända'n 
Als  äll'wal  nia'  li'.     W. 


^'  Zwäa  schneewaifli  Taiwal 
Saiii  g'floug'n  iwa'  'n  Tisch, 
T&  häw'-i'  maifi  Schätzal 
Pa  da'  Fälschhait  ta'wiseht. 

2wäa  schneewaifli  Taiwal 
Saifi  g'floug'n  iwa'  's  Haus, 
Tea'  Pui',  w&s  ma'  g'schäff'n  is', 
Plaipt  ma'  ni't  ans.     W. 

81-  Za  tia'  pifi  i'  g'gänga* 
In  Reig'n  unt  in  Schnee, 
Za  tia'  kimm  i'  niamma* 
Tu  hast  ma'  z'  vttU  Fleh'. 

Za  tia'  pifi  i'  g*gänga' 
In  Schnee  unt  in  Ais, 
Za  tia'  kimm  i'  niamma', 
Tu  hast  ma  z'  vQll  Lais*. 

Za  tia'  pifi  i'  g'gänga' 

In  Reig'n  unt  in  Wint, 

Za  tia'  kimm  i'  niamma'. 

Tu  kriagst  a  kl&afi's  Kint.    B. 

«^-  r  h&b'  tia'  in  t'  Aigal  g'guckt. 
Tu  hast  mia'  maifi  Hea'zal  'truckt, 
Hast  mar-a  Pussal  g'geib'm, 
Täs  wäa'  a  Leib'm. 

Hiatz  tuist  ma*  's  nimi^a'mea', 
Ria't  si'  ti  Liah'  sou  schwea', 
Hast  hält  an  ända'n  gea'n, 
Trum  wüll  i*  stea'm. 

r  wall  U'  äll's  va'zaig'n, 
Tu  suUst  recht  glickli'  saifi, 
r  staig'  hinab,  hinab 
In  's  kiali  Grab.    K. 

83.  Maifi  Väda',  maifi'  Muida', 
'  Maifi'  Schweista'  unt  maifi  Pi  uida' 
Unt  all'  maifi  gänzi  Fraifitschäft 
Häb'm  mia'  's  Tia'ndal  va'ächt't. 

Unt  eh'  waufi-i'  maifi  Tia'ndal  laß', 
Eh'  laß'  i'  maifi  Leib'm. 
Hiatz  hat  mi'  maifi  Muida' 
Za-da*  Attilarie  g'geib'm. 

Za-da'  Attilarie,  za-da'  Infanterie, 
Zan  schaifist'n  Rechiment. 
In  da'  äan'  Hänt  's  Glasal. 
In  ta'  ända'n  's  M^ifitsch.    JET. 


»)  Wacholderstauden.  —    ')  Bauern.  —    »)  schön.  —    *)  gehen.  —  »)  alle  zwei. 
•)  Lindgraben  (Ortschaft).  —  ')  manierlich,  hübsch.  —  •)  sauber,  babsch. 
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»♦.  Plawi  Feifista',  greani  Gatla', 
Sanb'ri  Tia*iidal  liab'm  t*  Jaga\ 
Saub*ri  Tia'ndal  meifl'n  saifi, 
Tä  kea*n  i*  Jäga*  gäa*  gea*a  ain. 


r  trau*  roi*  niH  aafii, 

r  pin  ganz  alläan, 

r  fia*cbt  mi*  bält  V  gänzi  Nacht, 

Si  meicbt*  ma*  wea'  was  täan.    H. 


Z'weig'n  teinn  lea'l  's  iV  ni't  vaHiiaß'n.      88.  Aba'  geh\  geh',  maifi  Schätzal,  in  Wald 

Tafi  i*  tul  ti  Rebpeick*  scbia^n, 

r  piS  a  Jaga*  unt  kaafi  Tiab, 

r  piS  a  Pai*  mit  an  Hea*z  voll  Liab*. 


r  häb'  a  Pulva*  in  maina'  Taschen, 
r  pin  a  Jaga*  unt  kann  guit  naschen, 
r  b&b'  a  Feida*n  a'f  raain'  Huit, 
Ja,  maina*  Se\\  tei  steht  ma*  gnit.    H, 

85.  Maia  Schau  is*  a  Jäga\ 
£a*  trägt  an  grean*  Hait, 
£a*  tanzt  a7  ti  Lad'n, 
Tafi  *8  Gelt  schinda*n  0  tuit. 

Ea*  hat  ma*  *s  Ya*sproncha*, 
A'f  's  J&a*  wia't  a'  frai. 
£a*  hat  ma'  's  va'sproucba', 
Äft «)  hairat't  a'  mi'  glai'. 

Hiatz  bat  a'  mi'  g'bairat't, 
Wis  b&b-  i'  tavoun?  — 
A  Simpal  <)  vnll  Kinda' 
Unt  an  p'sonffana'  Maufi.    H. 

88-  Äba*  Schnitta'  saÜS  mia', 
Mia'  trink'n  a'  a  Pia', 
Mia*  trink'n  a'  an  Waifi, 
Tafi  ma'  losti'  sull'n  sain. 

Äba'  Schnitta*  saiS  mia*, 
Unt  mia'  meifl*n  uns  pläg'n, 
Mia'  meifi'n  uus'ri  Kraiza' 
Mit  ta'  Seig'nst  *)  außa'schläg'o. 

Äba'  Häa'ka« »)  is'  a  kläafi's  Neist, 
Äba*  trauri*  is'  *s  nia*  g' weist, 
Äba*  traari*  wia't  's  wea'n, 
Wann  mia'  amäl  stea'm.    H. 

87.  Ab  Hias'l,  äh  Hias'l, 

Seitz  auf  taifi'  grean'  Huit, 
Unt  geh'  za  taina*  Res'l, 
Oub  's  schoun  scbläOfa'  tuit. 

T'  Resal  soll  anfstaifi, 
SuU  's  Fruistuck  mäcba', 
Ti  G'scheck'n  •)  staiS  trauß'n, 
Soll  's  Tia'l  aufmäcba'. 


hinain, 
Tua't  snich'  ma'  a  Platzal  zan  Hulzhäcka' 

train. 

Äba'  na^  na,  maifi  Schätzal,  täs  tui'  i'  ni't, 
Hulzhäcka'  tui'  i*  ni't. 

Äba'  geh',  geh',  main  Schätzal,  in  Wild 
hinaiS, 

Tua't  suich'  ma*  uns  a  Platzal  za  Nieda*- 
l6ig'n  train. 

Äba'  na,  na,  main  Schätzal,  täs  tui'  i'  ni't, 

Nieda'löig'n  tui  i'  mi'  ni't. 

Äba'  geh',  geh',  main  Schätzal  in  t'  Stadt 
hinaiH, 

Tua't  kaf  ma'  uns  pan  Gulischmiet  a 
Silba'ringelain. 

Äba*  ja,  ja,  maiS  Schätzal,  täs  tui  i' 
schouS, 

A  silba*8  Ringal  kaf'  i'  schoun.    H, 

89.  In  Fruijäa',  tä  paut  si'  ta'  Voug'l  saifi 

Neist. 
Hiatz  pin  i'  schoun  läng  pai  maifi  Tia'ndal 

ni't  g'wöist. 
Unt  sou  ouft  i'  kimm  pa  Täch  unt  pa 

Nacht, 
Hat  glai'  mia'  maiü  Tia'ndal  ia'  Fei&sta' 

aufgemacht. 

Unt  als  i'  sou   ziemli'  pan  Feinsta*   aifi- 

g'stieg'n, 
Tä  siach  i'   main  Tia'ndal  in   peist'n 

Schlaf  lieg'n. 
Streick'  aus  maini  Handal'  —  Äh  Goutt 

unt  äh  Hea'  I 
Si  reidH  niks,  si  tait't  niks,  si  ria't  si' 

ni't  mea*. 

Packt  's  aufi  Kämarafn,  Päa'  unt  Päa', 
Trägt  's  ma'  maifi  Tia'ndal  wait  aufii 

väa'  's  Täa'. 
A  Handal  vuU  Ea't  unt  a  Kranzal  a'f  's 

Grab, 
Hiatz  sain  ma'  schoun  tuat'  pa  maifi 

Tia'ndal  ia'n  Grab.     K 


*)  klingen.  —  *)  dann.  —  •)  Simperl,  Dim.  von  Sumper  =  aus  Stroh  geflochtener  Korb, 
—  *)  Sense.  —  •)  Harkau  (Ortschaft).  —  •)  die  Gescheckten  (scheckige  Kühe). 
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W-  Unt  wia-r-i*  piS  aoffig'g&nga*, 
Häb'  V  an  Voug'l  g'finga\ 
Tea^  Voiig*l  hat  si*  g'frait, 
Tea*  mia*  son  hea'zli*  scbrait, 
Wia-r-i*  zan  Tiand*l  pifi  g'gänga\ 

Wia-r-i*  zan  Feifisla'  hin  geh', 
Tnit  mia'  mai&  Hea'z  sou  weh'. 
'8  Mad'l  schaut  mi'  trauri'  aufi 
Unt  fängt  zan  w&ana'  aufi: 
Schätzal,  was  kimmst  teinn  ni't  eifla'  za 
mia'? 

Piawal,  tia'  wa'  is'  schouS  recht, 
Taifi'  £lU'n,  teifi'  piS  i'  ja  z'  schlecht. 
WauS  i'  wa'  van  Himm'l  äwa'g'fäll'n, 
Äll'n  Uit'n  Ul  i'  a  nou'  ni't  g'fäll'n, 
Grat'  fia'  maifi  Piawal  war-i'  recht.     H. 

91.  A'f  Kouwa'släa'f  <)  anffi 
Is'  's  gäa'  sou  stäani', 
Hipschi  Madal  wa'n  oumat,*) 
Äwa'  gäa'  son  kläani. 

A'l  Weppa'stäaf  *)  aini 
b'  U'  Wei' «)  sou  hulzi', 
Hipschi  Madal  wa'n  trinna', 
Äwa'  lauta*  stulzi. 

A'l  Peda'stäa'f'')  anffi 
Is'  U'  Wei'  sou  käli'.  •) 
Hipschi  Madal  saiS  oumat, 
Äwa'  lauta'  r&di. 

A'l  Lin'gr&h'm  ^)  tnat  aini 
Is'  g'waschi*,  g'waschi',') 
Hipschi  Madal  saifi  trinna', 
Äwa'  lauta'  g'haUchti.  •)     W. 

^'  Za  maifi  Tia'ndal  snll  i'  gaifi 
Unt  pa  ia'n  Fei&sta'  staifi. 
Wea'  is'  teion  traufit  unt  kloupft  sou  laifi? 
Maiii  liab's  Sch&tzal,  läfi'  mi'  aifi ! 

Aulstain,  täs  tui-r-i'  ni't, 

Alna'  läß'n,  täs  tuir-i'  ni't, 

Unsa'  Peittstatt'l,  t&s  h&t  si'  g'weind't, 

Unt  unsa'  Liabscb&ft,  tei  hat  an-£int'. 

An  T&lla',  tein  gib  i'  tia', 

Waufist  mi'  schl&ffa'  l&fit  haifit'  Näcbt 

pa  tia'. 
G'hält  >•)  taili'  T&lla',  sauf  tar-aufi  an 

Rausch, 
Snich'  tar-an  &nda's  schaifi's  Tia'ndal  ans. 


Wia'st  outt  wäana'  >0  ^^it  trauri*  saifi, 
Wia'st  ouft  teifika',  's  wia't  ti'  kreinka*, 
Ai,  hea'zig's  Piawal, 
Ai,  hÄtt'  i'  Ü'.    Oe. 

98.  Reid'st  älliwal  van  Schaid'n, 
Van  Ua'labn^imma' ; 
Hiatz  wiar-i'  amäl  schaid'n 
Unt  niamea'  keimma*. 

Unt  weinnst  tu  wtillst  schaid'n. 
Sou  wiarst  ma'  's  tou'  s&g'n. 
Sou  Wiar-i,  tia'  taifi  Pinkal 
Fia'  'n  Wält  auAi  träg'n. 

Fla'  'n  Wält  auAi  träg'n, 
Unt  stat  nieda'läß'n. 
Hiatz  BuU  i'  mal  schwäa'z- 
augat's  Tia'ndal  l&A'n. 

Unt  eh'  waufi-i*  maifi  Tia'nd'l  laß'. 
Eh'  laß  i'  maifi  Uib'm, 
£h'  wall  i'  maifi  Pluit 
Pa-r-an  Troupfm  hea'geib'm. 

Maifi  Pluit  pa-r-an  Troupfm, 
Maifi  Flaisch  pa*r-an  Preickal, 
Maifi  Hea'z  pa-r-&Ua'  Mitt', 
Unt  maifi  Tia'ndal  llß  i'-s  ni't.    H. 

^'  Griaß  ti  Goutt,  maifi  liab's  Tia'ndal, 
Laß  mi'  aini  haifit  za  tia*; 
Mäaring  nimm  i'  maifi  Piksal 
Unt  geh  außi  in  älla'  Fria'. 

Unt  sou  nimm  i'  maifi  Piksal, 
Geh'  außi  in  grean'  Wält, 
wall  a  Hia'schal  haifit  schuiß'n, 
Sai  's  jung  ouda'  sai  's  alt 

Unt  täs  Hia'schal  hab'  i'  'toufTa', 
Hat  ti  Fiaßal  ansg'streickt 
Unt  ti  keimma'  trai,  via'  Jäga', 
Häb'm  si'  in  Wält  traifi  va'steickt. 

Griaß  eink  Goutt,  eis  trai,  via'  Jaga', 
Was  tuits  eis  teinn  tähia'? 
Taifi  wunda'sohaini  Piks'n, 
Tel  neimma'  ma  tia'. 

Unt  sou  nimm  i'-s  maifi  Feida', 
Steick'  s'  auffi  a'f  maifi'  Hult, 
Unt  telfi  Spitzpuib'm  meicht'  i'  kenna', 
Tea'  ma'  s'  äba'neimma'  tnit. 


*)  Kobersdorf.  -  •)  oben,  —  •)  Weppersdorf.  —  *)  Weg.  —  *)  Petersdorf.  —  •)  kotig, 
schmutzig.  —  ')  Lindgraben.  —  •)  gewatschig,  naß,  kotig.  —  •)  lahme.  —  »•)  bebalte.  — 
**)  weinen. 
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Uot  sott  tni-r-i*  *«  not  sou  traib*  i*  's, 
Wia  *8  mai&  Väda*  'trieb'm  bat, 
Tea*  b&t  trai  onda*  g&a*  via*  Jaga* 
Aus  'o  greafi  W&lt  anfii  gejagt    H, 

»•  Schai2  g*b&ata*  >)  is*  's  am  Himmn, 
Scbaii  kial  is'  *8  a'l  ta'  Ea*t, 
Schaifl*8  Scb&Ual,  laß*  mi*  aini, 
r  bäb*  mi*  ganz  va*frea*t.  *) 

r  1&0*  ti*  bält  ni*t  aini, 
r  mäcb*  U*  bält  ni't  aaf, 
Wal  tu  t&8  geistri*  Nacht*l 
An  ADda*8  Tiand*l  bäst  g*bäbt. 

Wea*  b&t  teinn  tia*  tä«  *plauda't, 
Wea*  b&t  t«inn  Ua*  täs  g*sägt, 
TaA  i*  t&8  geistri*  Nacbt*!, 
An  ända's  Tiand*l  bäb*  g*bäbt? 

Weig*n  äamäl  wia't  's  niks  roächa*, 
Weig'n  äamäl  wia*t  's  niks  saiS, 
Viel  eifU'  wia't  's  ni't  g*scheg*n, ») 
Uot  weig'n  äamAl  tea'ist  ni*t  graifi*.^) 

Tu  pist  mia*  bält  a  Pia'scbal, 
A  soa,  a  son,  a  sou, 
Häb*  tei&kt  i*  pin  Uin  Tia*ndal, 
Tapai  bäst  ällwal  zwoa.') 

Tia'  wüll  b&lt  k&ani  recht  saifi, 
Tia'  wüll  bält  käani  g*fäll*n, 
Geh*  tu  nia*  glai*  zan  M&la' 
Unt  l&A*  Ua*  &ani  m&l'n. 

Ai,  m&l'n  l&fi'  i'  mia'  käani, 
Teis  Ungat  ni't  fia'  mi*, 
Unt  wanü  i*  äani  mäPn  wQll, 
Soa  kimm'  i'  glai'  nm  ti'. 

Um  mi'  tea*f8t  tu  ni't  keimma*, 
Maifi  Peittal  is*  ni't  la',  •) 
Sonst  tea'ffast  tu  scboun  keimma*. 
Wanü  sunst  mea'  käana*  wa'.^    JET 

96.  Is*  amäl  an-ält's  Wai* 
Unt  an-&lta'  Mauü  tapai. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 
An-^ta'  MauS  tapai. 

Wall  ti  Älti  am  Täozplätz  gaifi, 
wall  U*  Älti  a'  mit  gaiS. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 
Wall  ta*  ÄIU  a*  mit  gaifi. 


*)  better.  —  •)  erfroren,  erkältet. 
—  •)  zwei.  —  •)  leer.  —  ')  wäre. 


Älta',  muiAt  b&am  plaib'm, 

MuiAt  ma*  Tiscb  unt  Pänk*  &*raib*m. 

Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 

MuiAt  ma*  Tiscb  unt  Pänk*  ä*raib'm. 

Tiscb  unt  Pänk'  is*  nou*  ni*t  g*mui*, 
MuiAt  ma*  auskia*n  a*  tazni. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 
MuiAt  ma*  au8kia*n  a'  tazui. 

Wia  ti  Älti  van  T&nzplätz  kimmpt. 
Sitzt  ta'  Älti  pan  Rad'l  unt  spinnt. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba. 
Sitzt  ta'  Älti  pan  Rad'l  nnt  spinnt 

Älta*,  wia  vOU  Hian  bäb'm  Äa'? 

Ti  WaiA*  b&t  äaSs,   ü  G'sebeckat'  zwäa. 

Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 

Ti  WaiA*  bat  äaS*s,  ti  G*scbeckat*  zwäa. 

Nlmm*t  ti  Älti  *n  Ält'n  pan  Scbopf, 
Wia*ft  *n  iwa*  's  N&cbpa*  Hof. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 
Wia*ft  *n  iwä'  's  Näcbpa*  Hof. 

Näcbpa*,  tu  tea'fst  mi*  ni't  kläg*n, 
Maifi*  ÄIU  bätt*  mi*  p&lt  ta*scbläg*n. 
Hm,  bm,  bm,  ba,  ba,  ba, 
Maifi*  Älti  bätt*  mi*  pält  ta*sebläg*n.    H. 

w.  Hiate  b&b*  i*  trai  Summa* 

Mia*  *s  Häamgeb*n  fia*g*namma', 
Hiatz  bäb*  i*  trai  Summa' 
Maifi  Tia*ndal  ni*t  g*seb*n. 

In  Tänna*wält  bint*n, 
Tua*t  wiar-i*  's  scboufi  findt*n. 
In  T&nna*wält  bint*n, 
Tna*t  is*  si  ta'buam. 

r  siacb  scboufi  U  Tänna*. 
r  siacb  scboufi  t&s  Haus, 
Tua't  scbaut  g'rät*  maifi  Tia*ndal 
Pan  Feinsta*  beraus. 

I*  pifi  glai*  bifig*lou£Ea*, 
T&s  FöifisU'  w&a*  ouffa*, 
r  pifi  glai*  bin^glouffa* 
Unt  reit*  glai*  zan  ia*: 

GriaA*  U*  Goutt,  liawa*  £ing*l, 
Kimm  auAa'  a  wßing'l, 
GriaA*  U*  Goutt,  liawa*  £ing*], 
Kimm  auAa*  za  mia*. 

•)  geschehen.  —  *)  greinen,  zanken,  scbelten. 
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r  trau  mi'  oi't  anfii 
Son  sp&t  pa  da'  Nacht. 
Äh,  tu  maiS  liab's  Piawal, 
Was  hast  ma'  teinn  *prächt? 
KohlfinsU*  is*  's  fraiU', 
In  W&lt  18'  's  äpscbaUi, 
KohlfinsU*  is'  's  fraili', 
T&s  m&cha'  ti  Pam'. 
W&s  saU  i'  üa'  priDga'? 
A  Ringal  am  's  Fiogal. 
Was  soll  i'  tia'  prioga'  ? 
A  roos'nrät's  Päot    H, 

9S,  Siach  i'  maifi  Mad'l  oi't  läng, 
Wia't  's  mia'  glai'  scbwea', 
Si  scblaicbt  mia'  älUmal 
Z*  längs&m  tabea'. 
W&un  i'  's  van  wait'n  sieb 
Gipt's  mia'  in  's  Hea'z  an  Stieb. 
Wann  *s  a'sou  winka'  toit, 
I,  täs  is'  gnit'. 

Wäun  s'  mia'  t&on  n&cba'  kimmt, 

Wia't  's  mia'  glai'  wäa'm. 

Unt  näcba'  nimmt  s'  mi'  nan' 

Fraintli'  pa  *n  Äa'm, 

Si  f&ngt  zan  trucka*  anü, 

TaA  i'  's  ni't  säg'n  kanfi. 

W&un  s'  a'sou  trucka'  tuit, 

I,  t&s  is'  galt! 

r  b&b  's  iara'  Muida'  a' 

Häamli'  scboufi  'kl&gt, 

Taß  mi'  ti'  Liab'  za  la' 

G&a'  a'sou  plagt 

Si  sägt^  tu  kaufist  si  bäb'm, 

Weig'n  maina',  bairat't  's  z'sämm'. 

Wäun  s'  a'sou  reid'n  tuit, 

I,  täs  is'  guit. 

Näcbteim  wia't  's  g'räid't 
Va'  da'  kinftig'n  Zait, 
Wail  i'  mi'  aaf  's  Hairat'n 
Läng  scboufi  bäb'  g'frait. 
Si  trest't  mi^  in  maifi  Scbmea'z, 
Leigt  mia'  ia'  Hänt  auf  's  Hea'z. 
Wäun  's  a'sou  trest'n  tuit, 
I,  täs  is'  guit. 

Wäun  mia'  uns  'trestat  bäb'm, 
Säg'  i'  maifi  liawas  Mad'l, 
Si  sägt  maifi  liawa'  Pui', 
Sai'n  ma'  uns  guit; 
Sägt,  was  willst  bäb'm  va'  mia'? 
Reickt  ma'  ia'  Gßiscbal  fia'. 
Waunn  s'  a'sou  puss'ln  tuit, 
Tä  is'  's  eai'scbt  guit.    Oe. 


W*  Wie  scheint  der  Mond  so  bell  an  meines 

Vaters  Fenster. 

Fritz,  wo  warst  so  lang,  bei  deinen 

Mens  eher? 
Vater,  zanket  nicht, 

Beim  Mftdcben  war  ich  nicht. 

Ich  war  bei  meines  gleichen  Buben 

In  des  Nachbars  Haus,  in  einer  Stuben. 

Als  es  die  Mutter  hört,  die  zanket  noch 

viel  mehr. 
Ach  Mutter  zanket  nicht,  das  ist  mein 

Leben. 
In  dem  Buchenwald, 
Dort  ist  ihr  Aufenthalt, 
Wo  die  VOglein  so  schon  pfeifen 
Und  die  Burschen  am  die  Mädchen 
greifen.    H. 

100.  Schwarz,  schwarz  sind  alle  meine  Kleider, 
Schwarz,  schwarz  ist  alles  mein  Gewand, 
Drum  lieb'  ich  alles,  was  schwarz  ist, 
Weil  mein  Schatz  ein  Rauchfangkebrer  ist. 

Weiß,  weifi  sind  alle  meine  Kleider, 
Weiß,  weiß  ist  alles  mein  Gewand, 
Drum  lieb'  ich  alles,  was  weiß  ist. 
Weil  mein  Schatz  ein  Müller  ist. 

Rot,  rot  sind  alle  meine  Kleider, 
Rot,  rot  ist  alles  mein  Gewand, 
Drum  lieb'  ich  alles,  was  rot  ist, 
Weil  mein  Schatz  ein  Fleiscbbacker  ist. 

GrQn,  grfin  sind  alle  meine  Kleider, 
Gran,  grfin  ist  alles  mein  Gewand, 
Drum  lieb'  ich  alles,  was  grün  ist, 
Weil  mein  Schatz  ein  Gärtner  ist. 

Gelb,  gelb  sind  alle  meine  Kleider, 
Gelb,  gelb  ist  alles  mein  Gewand, 
Drum  lieb'  ich  alles,  was  gelb  ist. 
Weil  mein  Schatz  ein  Gelbgießer  ist.   H. 

101.  Karl,  du  liebest  mich  nicht  mehr. 
Das  betrübt  mein  Herz  so  sehr. 
Denn  einst  war  ich  dein  größtes  Glück 
Und  jetzt  stoßest  mich  von  dir  zurück. 

Und  wenn  du  mich  auch  nicht  mehr  liebst. 
Und  dein  Herz  einer  andern  gibst. 
So  lieb'  ich  keinen  zweiten  mehr. 
Und  wünsche,  daß  ich  tot  schon  war'. 

Vorüber  ist  die  schönste  Zeit, 
Wo  mich  noch  hat  die  Lieb'  erfreut, 
Sie  ist  vorbei  in  schnellstem  Lauf, 
Ich  bitt'  dich,  Karl,  denk'  nicht  mehr  d'rauf. 
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Und  fAllt  *8  dir  vielleicht  nochmal  ein, 
So  denke  nur,  es  kann  nicht  sein, 
Geboren  bin  ich  nicht  fQr  dich, 
So  leb'  denn  wohl  and  tröste  dich. 

Und  wenn  ich  einst  gestorben  bin. 
So  geh'  zu  meinem  Grabe  hin, 
Und  weine  eine  Träne  mir 
FOr  meine  treue  Lieb*  zu  dir.    H. 

102.  Schatz,  mein  Schatz,  reis*  nicht  gar  weit 
von  mir. 
Im  Rosengarten,  da  werd*  ich  warten. 
Im  grünen  Gras,  ja  Gras,  im  weifien  Klee. 

Meiner  za  warten,  das  braacbst  da  ja 

nicht, 
Geh*  du  nur  weiter  zu  deines  Gleichen, 
Mir  ist  es  selber  recht,  ja  recht. 

Denn  ich  heirat*  nicht  nach  Geld  und 
nicht  nach  Gut, 
Eine  treue  Seele  will  ich  mir  wählen, 
Der  *s  glauben  tut,  ja  glauben  tut 

Der*s  glauben  tut,  der  ist  gar  weit  von  mir. 
Er  ist  in  Schleswig,  er  ist  in  Holstein, 
Er  ist  Soldat,  Soldat  ist  er. 

Soldatenleben,  das  heißt  man  lustig  sein! 

Wenn  andre  Leute  schlafen,  Soldat  muA 
wachen, 

Mufi  Schild  wach*  steh*n,  ja  8teh*n,  patrouil- 
lieren geh*n. 

Patrouillieren  gehen,  das  brauchst  du  ja 

nicht. 
Wenn  dich  die  Leute  fragen,   so   mufit 

du  sagen: 
Schatz,  ich  bin  dein  und  du  bist  mein, 

ja  mein.    H. 

1U3.  Wenn  du  willst  mein  Mädchen  werden, 
So  mußt  du  vieles  leiden, 
So  mußt  du  mir  ein  Kind  gebären 
Und  eine  Jungfrau  bleiben. 

Wenn  ich  dir  soll  ein  Kind  gebären 
Und  eine  Jungfrau  bleiben. 
So  mußt  du  mir  eine  Wiege  machen, 
Ja,  ohne  Schnitt  und  Schneiden. 

Wenn  ich  dir  soll  e'ne  Wiege   machen, 
Ja,  ohne  Schnitt  und  Schneiden, 
So  mußt  du  mir  einen  Eichenhaum, 
Ja,  mit  der  Scher*  abschneiden. 


Wenn  ich  dir  soll  einen  Eichenhaum, 
Ja,  mit  der  Scher*  abschneiden. 
So  mußt  du  mir  aus  Heu  und  Slroh, 
Ja,  spinnen  feine  Seiden. 

Wenn  ich  dir  soll   aus  Heu  und  Stroh, 
Ja,  spinnen  feine  Seiden, 
Mußt  du  mir  mit  ein*  roten  Apfel, 
Ja,  durch  die  Donau  Scheiben. 

Wenn  ich  dir  soll  ein*  roten  Apfel, 
Ja,  durch  die  Donau  Scheiben, 
So  mußt  du  mir  dreihundert  Krebsen 
Wohl  aber  den  ölberg  treiben.    Oe. 

104.  Seh*  ich  ein*  Fahrmann  fahr*n, 
Fuhrmann  halt*  still. 
Ich  will  mein*  Vater  sag*n. 
Ich  heirat*  dich. 

•  Ein*  Fuhrmann  mag  ich  nit. 
Fahrt  gar  weit  aus, 
Ein*  Schneider  muß  ich  hab*n. 
Bleibt  allweil  z*  Haus. 

Ein'  Schneider  mag  ich  nit. 
Schneidet  falsch  zu. 
Ein*  Schuster  muß  ich  hab*a, 
Macht  schöne  Schuh*. 

Ein*  Schuster  mag  ich  ni*t. 
Hat  schwarze  Hand*. 
Ein*  Weber  muß  ich  hab*n, 
Macht  ein  schönes  End*. 

Ein*  Weber  mag  ich  nit. 
Wird  gar  voll  Lacht. 
Ein*  Jager  muß  ich  hab'n, 
Tragt  ein*  grfln*  Hut. 

Ein*  Jfiger  mag  ich  nit. 
Schießt  alles  tot. 
Ein*  Bäcker  muß  ich  hab'n. 
Backt  ein  schönes  Brot. 

Ein*  Bäcker  mag  ich  nit, 
Ist  gar  voll  Mehl. 
Ein*  Kellner  muß  ich  bab*n, 
Hat  allweil  brav  Geld. 

Ein*  Kellner  mag  ich  nit. 
Schenkt  falsch  efn. 
Ein*  Stadtpuffer  muß  ich  bab*n. 
Der  soll  es  sein.    H. 
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10&-  Ach,  lieber  Meister,  ich  mafi  fort, 
Die  Sehnsucht  quftlet  mich, 
Mein  Mädchen  liegt  mir  tief  im  Sinn, 
Es  zieht  mich  wie  mit  Pferden  hin, 
Dafi  ich  zur  Frau  sie  krieg\ 

Gesell,  Gesell,  besinne  dich, 
Wenn  man  ein  Mädchen  freit. 
Ist  eine  Nufi,  beißt  man  hinein, 
Kann  sflß  sie,  doch  auch  bitter  sein. 
Ich  glaub',  du  hast  noch  Zeit. 

Mein  Liebchen,  Meister,  ist  ein'  Nuß 
Mit  einem  sQßen  Kern. 
Sie  ist  mein  ganzer  Lebenstrieb, 
Ich  hätr  sie  schier  zum  Fressen  lieb, 
Sie  ist  mein  Augenstern. 


Gesell,  mit  dem  zum  Fressen  lieb, 
Nimmt  's  oft  ein'  bösen  Lauf: 
Im  heil'gen  Brautstand  vor  der  Tran', 
Da  wollt'  auch  ich  einst  meine  Frau 
Vor  Liebe  fressen  auf. 

Doch  kaum  ein  Jährchen  war  entflob'n. 
Wie  änderte  sich  das: 
Da  hat  's  mich  tausendmal  gereut. 
Daß  ich  nicht,  eh'  ich  sie  gefreit. 
Mit  Stumpf  und  Stiel  sie  fraß.     Oe. 

106.  »a  Liad'l  is'  g'snnga', 
's  Tunzal  is'  aus, 
Hiaz  raiß'  ma'  ta'  Ält'n 
In  Janka'ia'w'l  aus.     W. 
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Eine  Betrachtung  der  ostalplnen  Bauernhaustypen   nach   den  Grundrissen  der 

Wohnraumanlage. 

Eine  Antwort  auf  Anton  Dachlers  Kritik  von  Dr.  V.  v.  Geramb,  Graz. 

Im  XIV.  Band  (Heft  5/6,  Dez.  1908,  S.  216-18)  dieser  Zeitschrift  hat  Anton 
D  a  c  h  1  e  r  an  meiner  im  Vorjahre  (in  den  Milteil.  d.  Anthronol.  Ges.  in  Wien,  38.  Bd., 
1908)  erschienenen  Arbeit  Aber  den  Stand  der  Hausforschung  in  den  Ostalpen  scharfe 
Kritik  geübt.  Da  mir  seither  von  sehr  berufenen  Hausforschern  schriAlich  und  mflndlich 
Begutachtungen  zugingen,  die  mich  Aber  den  Wert  meiner  Arbeit  vollkommen  beruhigten 
und  ich  zum  Teil  auf  Grund  dieser  Begutachtungen  eine  namhafte  Subvention  von  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  erhielt,  um  meine  Arbeit  fortzusetzen  und 
mich  namentlich  der  Erforschung  des  ,Raucbstubenhauses"  zuzuwenden,  so  würde  ich 
auf  Dachlers  Kritik  gewiß  nicht  eingehen,  wenn  diese  nicht  gerade  in  der  «Zeitschrift  für 
österreichische  Volkskunde"  erschienen  wäre.  Da  mir  aber  begreiflicherweise  sehr  daran 
gelegen  sein  muß,  daß  die  weiten  Kreise,  in  denen  diese  Zeitschrift  gelesen  wird,  nicht 
durch  ein,  wie  ich  beweisen  werde,  unstichhältiges  Urteil  gegen  mich  eingenommen 
werden,  so  bin  ich  es  mir  und  meinen  künftigen  Arbeiten  schuldig,  mich  gegen  Dachlers 
Anwürfe  zu  rechtfertigen. 

Da  Dachler  vor  allem  den  wesentlichen  Teil  meiner  Arbeit  (S.  109—35)  überhaupt 
nicht  berührt  und,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  nicht  gelesen  hat,  ^)  sei  es  mir 
erlaubt,  hier  eine  kurze  Angabe  seines  Inhaltes  zu  bringen.  Meine  Arbeit  sollte,  wie  ich 
in  der  Einleitung  und  im  ersten  Teile  (S.  97—109)  klar  und  deutlich  ausführte  und 
begründete,  den  Versuch  machen,  die  von  Meringer*)  schon  vor  langem  auf- 
gestellte Einteilung  der  Grundrißtypen  des  bloßen  Wohnhauses  (also  ohne  Berücksichtigung 
der  Neben-  und  Wirtschaftsräume)  auf  die  zahlreichen  in  der  Literatur  über  das  ostalpine 
Bauernhaus  überlieferten  Grundrißformen  anzuwenden.  Ganz  nach  Meringer  und 
ganz  nach  Dachler')  unterschied  ich  zunächst  zwischen  den  ofenlosen  Rauch- 
stuben- und  den  mit  Ofen  ausgestatteten  «oberdeutschen  Küchenstubenbäusern*.    Ganz 

^)  Diesen  Vorwurf  muß  der  gefertigte  Redakteur  wohl  für  vollständig  gegenstandslos 
erklären,  da  er  persönlich  die  in  Rede  stehende  Arbeit  v.  Gerambs  mit  dem  Herrn 
Referenten  Anton  Dachler  (selbstredend  nach  beiderseitiger  genauer  Lektüre)  ausführlich 
durchgesprochen  hat.  Dr.  M.  Haberlandt. 

«)  Meringer:  MitL  d.  Anthr.  Ges.  Wien,  1895,  S.  56—68. 

*)  Dachler:  Teztband  zum  großen  Osterr.  Bauernhaus  werk,  S.  50. 
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nach  Meringer,  aber  ganz  im  Gegensatze  zn  Dachler,  der  nun  das 
oberdeutsche  Hans  weiter  in  fränkische,  bayrische  nnd  alemannische  Untertypen  scheidet, 
teilte  ich  (das  heifit  nicht  ich,  sondern  Meringer)  dann  das  oberdentsche  oder  Küchen- 
stabenhaus  in  zweielementige  (wenn  es  nur  KOcbe  und  Stube),  in  dreielem entige  (wenn 
68  Ä  KQche,  Stube  und  Flur,  B  KQche,  Stube  nnd  Kammer  enthielt)  und  in  vierelem entige, 
wenn  es  alle  vier  genannten  Elemente  enthielt.  Ferner  aber,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  unterschied  ich  (das  heißt  ebenfalls  wieder  Meringer)  nach  der  Lage 
dieser  Räume  zum  Flur  Mittel-,  Seiten-,  Eclc-  und  Mittelkflcbenflurbfiuser.  Nur  einen 
Schritt  ging  ich  (übrigens  unter  voller  Zustimmung  Meringer s)  weiter  als 
dieser,  indem  ich  die  Lage  des  Flurs  nur  zn  den  beiden  wesentlichen,  weil  immer 
wiederkehrenden  Räumen  des  KQchenstubenhauses  (nämlich  Küche  und  Stube)  in  Betracht 
zog  und  die  Kammern  nnd   sonstigen    ofenloven  Räume  dabei  ausschaltete.    Ich  nannte 

also  ein  solches  Haus,  wie  das  nebenstehende,  nicht 
Mittelflurbaus  (obwohl  der  Flur  die  tatsächliche  Mitte  des 
Hauses  einnimmt),  sondern  Seiten  flnrhaus,  weil  ich  eben 
nur  die  drei  wesentlichen  Räume  des  Wohnhauses  in 
Betracht  zog.  Diese  Seite  der  Betrachtung  ist  deswegen  nicht 
„durchaus  willkOrlich*,  weil  eben,  wie  dies  Meringer  oft  und 
oft  ausgeführt  hat,  gerade  Küche  und  Stube  die  einzigen 
immer  wiederkehrenden  Räume  des  .oberdeutschen'  Hauses 
sind  und  es  daher  wissenschaftlich  vollkommen  begründet 
war,  einmal  deren  Lage  zueinander  und  zum  Flur  in  Betracht  zu  ziehen.  Daß  es  aber 
auch  nicht  zwecklos  war,  diesen  Versuch  zn  machen,  zeigt  das  überraschende 
Ergebnis,  welches  dabei  zutage  kam,  dessen  ausführliche  Besprechung  den  ganzen 
zweiten  und  Hauptteil  meiner  Arbeit  (S.  109—85)  ausfüllte,  auf  das  aber  Dachler  aller- 
dings mit  keiner  Silbe  zu  sprechen  kam.  Es  stellten  sich  nämlich  im  ganzen  großen 
Oätalp engebiet  nach  dieser  Einteilung  nur  drei  Typenbezirke  heraus :  ^) 

1.  Das  ganze  deutsche  Tirol,  ganz  Salzburg  mit  Ausnahme  der  Vorlande,  das  ganze 
Land  ob  der  Enns  und  ganz  NiederOsterreich  bis  zum  Wienerwald  zeigte  einen  einzigen 
Typus,  nämlich  das  vierelementige  Seitenflurhaus.  Ich  glaube,  schon  dieses  Ergebnis  allein 
kann  doch  kein  bloßer  Zufall  sein!  2.  Vorarlberg,  die  salzburgischen  Vorlande  nnd  die 
Ostseite  des  Wienerwaldes  zeigen  wieder  einen  einzigen  Typus,  nämlich  das  dreielementige 
Küchenstubenhaus  Gattung  B  (Küche,  Stube  und  Kammer).  3.  Ganz  InnerOsterreich  mit 
Ausnahme  des  Ausseergebietes  und  des  Ennstales  zeigte  zunächst  ein  großes  Durcheinander 
von  Obergangsformen. 

Hier  schien  also  unsere  Einteilung  nicht  zu  stimmen.  Aber  schon  in  der  genannten 
Arbeit  habe  ich  nach  Bunkers  und  meinen  eigenen  Forschungen,  allerdings  nur  in 
Form  einer  bescheidenen  Vermutung,  die  Sache  dadurch  zu  erklären  versucht,  daß  ich 
vier  Fünftel  von  allen  von  Bunker  und  mir  selbst  in  dem  bisher  noch  sehr  wenig  durch- 
forschten Gebiete  von  InnerOsterreich  aufgenommenen  Häusern  auf  das  Rauchstubenhaus 
zurückzuführen  suchte.  Inzwischen  hat  mir  die  Subvention  der  hohen  kaiserlichen  Akademie 
gestattet,  meine  bezüglichen  Forschungen  fortzusetzen.  Obwohl  sie  noch  nicht  beendet 
sind,  so  kann  ich  doch  schon  jetzt  auf  Grund  zahlreicher  und  ausgedehnter  Wanderungen 
die  ich  in  den  Ostlichen  Alpen  unternahm,  und  auf  Grund  archivalischer  Studien  (die 
meines  Erachtens  für  die  weitere  Hausforschung  unerläßlich  sind)  behaupten,  daß  noch 
vor  sechzig  Jahren  im  ganzen  InnerOsterreich  (mit  Ausnahme  des  Enns-  und  Mürztales)  fast 
ausnahmslos  die  überhaupt  nicht  zum  „Küchenstubenhaus*  gehörige  Raucbstube  vorherrschte, 
daß  wir  es  hier,  sofern  nicht  heute  noch  das  Rauchstubenhaus  herrscht,  nur  mit  Über- 
gangsformen zu  tun  haben.  Dieses  Ergebnis  wird  Dachler  umsomehr  anerkennen  müssen, 
als  er  selbst  bereits  eine  ähnliche  Vermutung  ausgesprochen  hat.  Wir  haben  also  mit 
Ausnahme  des  Enn>  und  Mürztales,   in  denen  sich   allerdings  gemischte  Formen  zeigen, 

^)  Ich  muß  bemerken,  daß  ich  diese  Einteilung  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  und 
nicht  ohne  Mühe  auf  das  gesamte  in  nahezu  fü  nfzig  A  r  bei  ten  überlieferte 
Grundrißmaterial  angewendet  habe. 
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in  den  ganzen  Ostalpen  nur  drei  Typen  als  Ergebnis  erhallen.  An  diesem  Ergebnis  Icann 
kein  Forscher,  der  es  mit  der  Sache  ernst  meint,  vorübergehen.  Auch  Dachler  hätte  dies 
gewiA  nicht  getan,  wenn  er  eben  den  zweiten  Teil  meiner  Arbeit  gelesen  hätte!  Außer 
diesem  Beweis  kann  ich  aber  noch  einige  andere  dafflr  erbringen,  dafi  Dacbler  diesen 
Teil  meiner  Arbeit  nicht  gelesen  hat.  So  sagt  Dachler  zum  Beispiel,  daß  ich  meine  Arbeit 
nur  auf  Grund  literarischen,  nicht  aber  praktischen  Studiums  gemacht  habe,  da  ich  nur 
eines  „einzigen  selbst  beobachteten  alten  Hauses  erwähnte*.  Dachler  knüpft  daran  die 
vollkommen  richtige  Erläuterung,  daß  man  Volkskunde  vor  allem  im  Volke  betreiben 
müsse. 

Nun,  abgesehen  davon,  daß  ich  seit  zweieinhalb  Jahren  jede  freie  Stunde  auf 
Forschungswanderungen  in  den  entlegensten  Winkeln  und  uralten  Bauernhäusern 
zugebracht  und  bisher  schon  zirka  280  Pläne  und  über  150  Lichtbilder  von  Bauernhäusern 
aufgenommen  habe,  führe  ich  im  zweiten  Teile  meiner  Arbeit  an  mehreren  Stellen,  zum 
Beispiel  S.  126,  127,  129  und  S.  130—32,  des  näheren  eigene  Beobachtungen  aus  und 
versuche  auf  S.  131  sogar  eine  Statistik  aus  , fünfzig  von  mir  aufgenommenen  Plänen' 
zu  geben.  Das  alles  hat  Dachler  einfach  nicht  gelesen,  ebensowenig  die  vielen  Stellen, 
an  denen  ich  fast  mit  denselben  Worten  wie  er  für  eine  praktische  Forschung  in  und 
unter  dem  Volke  rede.  Daß  man  aber,  gerade  wenn  man  besiedlungsgeschichtliche 
Schlüsse  aus  den  Hausformen  ziehen  will,  wie  dies  doch  Dachler  tut,  auch  literariscbei 
vor  allem  urkundliche  und  archivalische  Studien  wird  betreiben  müssen, 
behaupte  ich  nach  wie  vor.  Dachler  verwickelt  sich  weiters  in  den  Widerspruch,  daß  er 
m  i  r  vorwirft,  eine  neue,  die  alten,  erprobten  Traditionen  zerstörende  Einteilung  gebracht 
zu  haben,  im  selben  Atemzuge  aber  behauptet,  daß  diese  Einteilung  , weder  neu  noch 
gut,  noch  von  Geramb,  sondern  von  Meringer'  sei!  Er  nennt  endlich  meine  Arbeit 
.unklar,  redselig'  und  voll  von  .seltsamen  Wendungen',  und  meint,  daß  die  wenigsten 
Leser  damit  zu  Ende  gekommen  seien.  Die  Leser  mOgen  dies  halten,  wie  sie  wollen ; 
Dachlers,  des  Kritikers  Pflicht(!)  aber  war  es,  sie  zu  Ende  zu  lesen  (nicht 
nur  bis  S.  109,  bis  wohin  auch  seine  Zitate  reichen).  Dann  hätte  auch  er  nicht  .mit  so 
frischem  Mute  den  Stab  über  sie  gebrochen',  auch  nicht  obwohl,  sondern  gerade  weil 
sie  eine  Erstlingsarbeit  war! 

Noch  einmal  die  ostalplnen  Bauernhaustypen. 

Heplik  von  A.  Dachler  auf  vorstehende  Antwort. *) 
Zur  Wahrung  meines  Standpunktes  in  dieser  Angelegenheit  sehe  auch  ich  mich 
gezwungen,  von  mir  zu  sprechen.  Als  ich  unmittelbar  nach  den  ersten  Veröffentlichungen 
von  Bancalari  und  Meringer  mich  der  Hausforschung  zuwendete,  wählte  ich  das  in  dieser 
Beziehung  noch  vollständig  unbeachtete  Niederösterreich  als  Arbeitsfeld.  Es  galt  damals 
unbestritten  als  rein  bayrisches  Land,  nur  Dr.  Frischauf  hatte,  mir  unbekannt,  überhaupt 
nur  bei  sich  das  Herrschen  fränkischer  Mundart  und  Sitten  im  Lande  und  dessen  Nach- 
barschaft erkannt  Bunker  bringt  ohne  Nennung  des  Namens  die  Ansicht  Frischaufs  über 
fränkische  Herkunft  der  Heanzen,  aber  auf  derselben  Seite  auch  die  eines  anderen  Fach- 
mannes, daß  die  Mundart  der  Heanzen  entschieden  bayrisch  wäre.*)  Nach  dieser  letzteren 
Ansicht  wird  trotz  aufsteigender  Bedenken  auch  Im  Kronprinzenwerke  geurteilt. 

Nach  mehrjährigem  Wandern  durch  alle  Gegenden  des  Landes,  nicht  abgezogen 
von  Berufsarbeiten,  hatte  ich  nach  Erkenntnis  der  Formenherkunft  auch  Oberösterreich, 
Salzburg,  Altbayern  und  Mainfranken  bereist  und  daraufhin  nach  fünfjähriger  Arbeit  mein 
.Bauernhaus  in  Niederösterreich'  veröffentlicht.')  Die  Geschichtsforschung 
wurde  sofort  aufmerksam   und  Dr.  Vancsa,    der   damals   sein   großes  Werk   über   dieses 


^)  Die  Redaktion  erklärt  mit  dem  Abdruck  vorstehender  beiderseitiger  Mitteilungen 
die  Angelegenheit  als  für  sie  beendet  Die  Red. 

«)  Mitt  d.  Anthr.  Ges.  XXV,  90. 
*)  Blätter  d.  Ver.  f.  Landeskunde  v.  Niederöst.  1897. 
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Laod  in  Arbeit  hatte,  forderte  mich  auf,  meine  Ergebnisse  weiter  za  stfltzen,  nm  mit 
voller  Sicherheit  davon  Gebrauch  machen  zn  können.  Es  folgten  weitere  Reisen  von 
Neohaas  in  Böhmen  durch  SQdmähren,  das  nördliche  Niederösterreich  und  bis  Steinamanger 
in  Ungarn,  hier  sowohl  als  brieflich  von  Fachmännern  im  Nordgau  und  bis  Nfimberg 
mundartliche  Wörter  sammelnd.  Ich  studierte  die  Literatur  und  veröffentlichte  1902  eine 
Abhandlung  .Beziehungen  zwischen  den  niederösterreichischen,  bayrischen  und  fränkischen 
Mondarten  und  Bewohnern*, >)  wodurch  die  umfangreiche  fränkische  Besiedlung  im 
Lande  abermals  festgestellt  wurde,  die  genau  den  Hausformen  entspricht.  Nach  einem 
von  anderer  Seite  gemachten,  doch  nicht  gelungenen  Versuche,  ebenfalls  in  einer 
Dissertationsarbeit,  an  deren  Stelle  bayrische  zu  setzen,  hat  dann  auch  Dr.  Frischauf  den 
fränkischen  Charakter  des  betreffenden  Hausgebietes  weiters  bewiesen,*)  worauf  die 
Geschichtsschreibung  dieses  Ergebnis  der  Bauernhausforschung  vollständig  aufgenommen 
bat.  Sektionsrat  Dr.  Lampel,  Dr.  Giannoni  und  andere  haben  mir  dies  auf  das  bestimm- 
teste bekräftigt,  selbstverständlich  nur  daraufhin,  dafi  dadurch  die  Heikunft  der  Bewohner 
festgestellt  wird.  Auf  Grund  BQnkerscher  Forschungen  in  Mittelsleiermark*)  stellte  ich 
im  sfidöstlichen  Teil  von  Niederösterreich  ehemalige  Rauchstuben  fest,  wodurch  die  frQhe 
Besiedlung  dieses  Landstriches  von  Steiermark  aus  bewiesen  wurde.  Far  den  westlichen  Teil 
des  Landes  zwischen  der  Enns  und  Melk,  wo  altbayrische  Hausformen  herrschen,  sprach 
ich  auch  auf  Grund  der  Geschichte  die  Vermutung  aus,  daß  die  deutsche  Besiedlung 
schon  vor  Karl  dem  Großen  erfolgte,  was  durch  den  seither  verstorbenen  Forscher  Hans 
Blank  in  St.  Peter  auf  agrarischem  Gebiet  bekräftigt  wurde.^)  Der  nordwestliche  Teil 
von  Tirol  weist  durch  die  Hausform  auf  alemannische  Besiedlung,  was  vollkommen  stimmt. 
Sogar  die  Volksmischung  zeigt  sich  manchmal  in  Mischformen  der  Häuser.  Aus  diesen 
GrOnden  sehe  ich  seit  langem  bei  meinen  jährlichen  größeren  Reisen  besonders  auf  die 
Grenzen  der  Stämme  und  finde  in  der  Regel  Übereinstimmung  mit  den  Häusern.  Ein 
weiterer  Vorteil  der  ethnographischen  Hausforschung  ist  die  enge  Verbindung  mit  den 
sonstigen  StammeseigentUmlichkeiten,  von  denen  der  Hausbau  nur  ein  Teil  ist,  welche  in 
vielen  Beziehungen  zusammenhängen. 

Ich  war  deshalb  der  Ansicht,  daß  fOr  diese  meine  Art,  zu  arbeiten,  welche  ich  auf 
Henning  und  Meitzen  hin  gewählt  habe,  die  Berechtigung  voll  bewiesen  ist.  Die  Mög- 
lichkeit demelben  habe  ich  im  österreichischen  Bauernhaus  werk  dargelegt,  wo  die 
Stammeseinteilung  anstandslos  durchgeführt  ist  Der  Verfasser  aber  ist  darüber  entgegen- 
gesetzter Meinung.  Wiederholt  wendet  er  sich,  wenn  auch  ohne  Beweise,  dagegen  und 
verwirft  sie  endlich  (S.  108)  grundsätzlich,  bis  die  ethnographischen  Fragen  vollkommen 
sicher  gelöst  sein  werden,  ,wovon  jetzt  noch  keine  Rede  sein  kann".  Mit 
diesem  Satze  hat  er  meine  Einteilung  offenbar  aus  dem  Wege  geräumt  und  kann  ruhig 
sein  Gebäude  auffahren  (S.  109).  Wir  werden  sehen,  daß  der  Verfasser  bezflglich  seines 
Systems  an  die  Grundlagen  keinen  so  strengen  Maßstab  anlegt  FQr  mich  jedoch  und  viele 
hochgeachtete  Forscher  ist  die  Berechtigung  meiner  Ansicht  schon  längst  außer  Frage,  und 
ich  werde  mich  jedem  unbegründeten  Versuche,  dieselbe  zurückdrängen  zu  wollen,  entgegen- 
stellen. Ich  habe  nie  eine  andere  Einteilung  verworfen,  nur  muß  der  Zweck  derselben,  da 
sie  allein  nur  ein  Mittel  ist,  klar  ersichtlich  sein.  An  seinem  Lehrer  Professor  Meringer  wird 
der  Verfasser  diesfalls  keine  starke  Stütze  finden,  da  dieser  in  seiner  Besprechung  des  Bauern- 
haus Werkes,  wo  doch  gewiß  kein  Lob  verschwendet  wird,  zwar  ausweichend,  doch  nicht 
unbedingt  verwerfend  vorgeht  Überdies  bat  er  mir  gegenüber  versichert,  er  würde  den  Mangel 
ethnographischer  EinQüsse  auf  das  Bauernhaus  sonderbar  finden,  und  daß  solche  innerhalb 
der  Sprach-  und  Volksgrenzen  am  stärksten  sein  müssen,  was  er  doch  mit  dem  Worte 
Kulturwellen  ausdrücken  will.  Entschieden  verwirft  er  die  Heranziehung  von  Dachformen 
zur  Charakterisierung. 


<)  Zeitschr.  f.  öst.  Volkskunde  1902. 

s)  Monatsbl.  d.  V.  f.  Landeskunde  v.  Nieder  Ost.  1908,  98. 

»)  Mitt  d.  Anthr.  Ges,  XXVII,  118. 

«)  MonaUbl.  d.  V.  f.  Landeskunde  v.  NiederOst  1905,  289  ff. 


Digitized  by 


Google 


142  Kleine  Mitteilongen. 

Ich  muA  nun  anch  weiters  auf  die  ursprüngliche  Arbeit  v.  Gerambs  zurückgreifeD, 
da  er  mich  beschiildigt,  den  größten  Teil  derselben  nicht  gelesen 
zn  haben,  während  ich  mit  meinem  Urteil  sowohl  Aber  die  Einleitung  als  anch  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  das  Nötigste  gesagt  zu  haben  glanbte  und  noch  glaube. 
Mehrere  Seiten  sind  überdies  nur  Auszüge  aus  bekannten  Werken. 

Der  Verfasser  hat  13  Hausformen  aufgestellt  und  Iftfit  bei  jeder  noch  ein  Flach- 
oder Steildach  zu,  wodurch  deren  26  entstehen.  Zweifellos  kann  man  eine  telche  Ein- 
teilung wie  noch  manch  andere,  etwa  nach  der  Zahl  der  Fenster  und  dergleichen  durch- 
fahren, wenn  man  keinen  Zweck  angeben  muß.  Seine  Einteilung  ist  aber  an  und  für  sich 
für  jeden,  der  Hausforschung  eingehend  betreibt,  zu  umständlich  und  schwerfällig,  fßr 
andere  unbrauchbar  und  außerdem  zwecklos.  Wer  soll  sich  stets  gegenwärtig  halten,  was 
ein  dreielementiges  KOchenstubenmiltelflurbaus  (UI,  2,  A,  e)  ist,  daß  aber,  wenn  der 
Bauer  im  Flur  eine  Querwand  aufrichtet,  wodurch  eine  KUche  abgeteilt  wird,  ein  yier- 
elemeotiges  KQchenstubenmittelkQchenflurhans  (III,  3,  d)  entsteht?  Ein  Tirolerhaus  mit 
Mittelflur,  Stube  und  KOche  auf  einer,  Kammern  auf  der  anderen  Seite  ist  beileibe  kein 
vierelementiges  Küchenstubenmittelflurbaus  ÜI,  3,  b,  wie  der  Leser  vermuten  wird,  sondern 
weil  es  dem  Verfasser  hier  ausnahmsweise  paßt,  die  Kammern,  die  sonst  bei  ihm  auch 
eine  Rolle  spielen  und  hier  mitgezählt  werden,  zu  yemachlässigen,  ein  vierelementiges 
KOchenstubenseitenflurhaus  III,  3,  a,  eigentlich  jedoch  ein  dreielementiges  Kochenstuben- 
seitenflurhaus  III,  2,  A,  a.  Sobald  aber  der  Bauer  die  Küche  in  eine  Kammer  auf  der 
anderen  Seite  des  Flurs  verlegt  oder  verlegt  hat,  was  sehr  oft  vorkommt,  wird  das  Haus  ohne- 
weiters  in  wenigen  Tagen  zu  einem  vierelementigen  KCchenstubenmittelflurhaus  III,  3  6, 
obwohl  die  Zahl  und  Bestimmung  der  Gemächer  sich  nicht  geändert  hat  Besonders  schwierig 
sind  die  dreielementigen  Küchenstubenhäuser  mit  Küche  oder  Kammer,  Stube  und  Flur 
auseinanderzuhalten,  welche  je  nach  der  Lage  des  Flurs  wieder  in  drei  Abteilungen  III, 
2,  A,  a,  5  oder  e  oder  III,  2  B  zerfallen.  Wenn  in  einem  Hause  mit  Stube  und  Küche 
(III,  1)  vom  anstoßenden  Stalle  eine  Kammer  abgetrennt  wird,  so  ist  es  III,  2,  JB,  wenn 
man  vom  Flur  die  Küche  scheidet,  entsteht  daraus  die  Form  III,  8,  d.  Diese  Sondei bar- 
keilen ließen  sich  noch  leicht  vermehren.  Dazu  kommen  noch  die  Dachunterschiede,  etwa 
mit  o,  ß,  wodurch  einzelne  Formen  fünf  Zeichen  erhalten  III,  2,  A,  a  (6  oder  c)  a  (oder  ß). 

Die  Einteilung  des  Verfassers  ist  rein  mechanisch,  die  verschiedenen  Typen  stthen 
sich  vollständig  fremd  gegenüber,  finden  sich  teils  in  weit  auseinanderliegenden  Gegenden, 
aber  wieder  zu  mehreren  in  jedem  Dorfe.  Eng  verwandte,  nur  in  zufälligen  Dingen  unter- 
schiedene Formen  werden  auseinandergerissen,  die  organische  Ausbildung  derselben,  die 
sich  jedem  aufmerksamen  Beobachter  von  selbst  aufdrängt,  übersehen.  Die  allmähliche 
Entstehung  auch  verwickelter  Formen  von  den  einfachsten  an  bis  zu  den  jetzt  sichtbaren, 
welche  bei  den  Stammesbäusern  beobachtet  wurden,  wie  Stück  um  Stück  daran  wächst, 
ist  ihm  verborgen  geblieben.   Ich   habe   dies  im  Bauernhaus  werke   dargestellt. 

Wenn  die  vom  Verfasser  angedeutete  Arbeit  genügend  durchgeführt  werden  soll, 
so  sind  dafür  Fonchüngen  nötig,  welche  die  Kräfte  eines  einzelnen  weit  übersteigen  und 
überhaupt  nicht  aufgewendet  werden  können.  Er  selbst  hat  dazu,  wie  gezeigt  werden 
wird,  bis  jetzt  nur  einen  bescheidenen  Beitrag  geliefert.  Nachdem  er  die  Verwandtschaft 
der  Stammesformen  leugnet,  in  jedem  Dorfe  aber  mehrere  Foimen  vorkommen,  ist  er 
gezwungen,  die  Hausformen  statistisch  zu  vergleichen^  was  eine  Aufnahme  aller  Häuser 
bedingt,  da  er  sonst  keine  herrschende  Form  feststellen  kann.  Versuche  darüber,  die  er 
aber  selbst  als  unzulänglich  bezeichnet,  finden  sich  mehrmals  in  seiner  Arbeit  Andere 
Formen,  deren  Zahl  oft  bedeutend  ist,  müssen  fallen  gelassen  werden.  Durch  umfang- 
reiche . Punktforschungen ',  wie  die  Bunkers  in  Tirol,  wird  man  ganze  Länder  nie  kennen 
lernen,  weil  sie  in  dem  großen  Umfange  nicht  zu  beschaffen  sind. 

Über  den  Zweck  der  neuen  Einteilung  habe  ich  vergebens  nachgedacht  und  er 
selbst  hat  sich  nirgends  darüber  ausgesprochen,  was  doch  nötig  gewesen  wäre.  Soweit 
zu  übersehen,  ist  sie,  wenn  überhaupt  durchführbar,  nutzlos  und  nur  geeignet,  in  die 
stets  nöherrückende  Klärung  Verwirrung  zu  tragen.  Nur  wenige  werden  die  Geduld 
haben,   sich  hindurchzuarbeiten»  und  noch  weniger,  sie  sich  zu  eigen  machen.    Professor 
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Merin^r  bat  nefa  am  Beginn  der  Hansforschang  in  Oiterreicb  ans  leicht  erklftrlicben 
Gründen  am  Ansseer  Hause  eine  Einteilung  gemacbt,  welche  fflr  diesen  engen  Kreis 
paile,  seither  aber  daran!  sichtbarlieh  nnr  geringen  Wert  gelegt. 

S.  122.  Die  ihm  so  «interessante  Tatsache",  dafi  das  Yierelem entige  SeitenAorbans 
typisch  Yon  der  Ostschweiz  bis  an  den  Wienerwald  auftritt,  ist  schon  Ifingst  nicht  mehr 
neu,  sondern  von  mir  im  Teztband  nnd  der  Formenkarte  des  Osterreichischen  Bauem- 
hanswerkes  festgestellt  worden.  Es  ist  mit  Ausnahme  des  alemannischen  Teiles,  wo  die 
Form  merklieh  anders  ist,  das  bayrische  Hans  auf  bayrischem  Boden.  Die  Verbreitung 
ist  daher  gegenwärtig  nicht  mehr  «auffallend*.  6ie  vielen  anderen  Formen,  welche,  ob- 
zwar  enge  damit  verwandt,  bei  ihm  doch  selbstfindig  neben  einhergehen,  werden  ver- 
nachlfissigt 

Der  Plan,  Abbildung  2,  Figur  24,  ist  nicht  der  eines  Hftnslers,  sondern  eines  gut 
bestifteten  Bauernhauses,  daher  die  S.  122  daran  geknöpften  Folgerungen  entfallen.  Es  ist 
ein  Fehler  im  Hohenbrackscben  Werke.  Ich  habe  das  Haus  auch  selbst  aufgenommen. 

S.  129, 130.  Die  Anzahl  der  Formen  und  damit  die  Verwirrung  wächst  sichtbar  dort, 
wo  Meringer  und  der  Verfasser  Iftnger  geweilt  haben,  wo  die  verschiedenen  Formen 
•friedlich  und  buntgemischt'  nebeneinander  liegen,  wie  in  Aussee  und  um  Graz.  Nach 
Andrians  Grundrissen^)  allein  sind  dort  fünf  Formen  vertreten:  I,  UI.  2.  A,  a,  III.  2.  J9, 
m.  3.  €K  und  III.  3.  6.  Wir  hören  von  einem  vollkommenen  Durcheinander  in  Obersteier- 
mark und  Innerösterreich,  worflber  auch  eine,  wenn  auch  nicht  vertrauenswürdige  Statistik 
vorliegt,  welche  zeigt,  daß  «so  ziemlich  alle  Untertypen  des  KQchenstubenhauses  vertreten' 
sind.  Stets  folgen  dann  die  Klagen  fiber  mangehide  Nachiicbten  von  anderen.  Selbst  aus 
der  nahen  Umgebung  von  Graz,  dem  Sitze  Meringers  und  des  Verfassers,  fehlen  «einfach 
alle  Nachrichten*. 

S.  181.  DaA  jedes  deutsche  Haus  einst  Raucbstube  war,  ist  Ifingst  an  zahl- 
reichen Stellen  bewiesen  worden. 

S.  133  werden  seine  Typengebiele  angeführt,  wobei  selbstredend  alle  nicht  hinein- 
passenden Formen,  deren  Verwandtschaft  er  auch  nicht  anerkennt,  verschwinden.  Um  diese 
Einteilung  zu  begründen,  mufi,  wie  oben  bemerkt,  zuerst  eine  Statistik  sämtlicher  Bauern- 
häuser vorliegen,  welche  gewifi  nicht  durchgeführt  wird.  Bezeichnend  ist  die  Bemerkung 
über  Gruppe  4,  Inner  Österreich,  wo  zwar  von  verschiedenen  Grundrififormen  gesprochen 
wird,  ohne  dafi  aber  über  dieses  ihm  zunächst  liegende  Forschungsgebiet  eingestandenermaßen 
etwas  Nfiheres  gesagt  werden  kann.  Gerade  dort  liegen  die  Verhältnisse  für  den  ethno- 
graphischen Forscher  sehr  einfach,  da  die  Rauchstube  erst  seit  kurzem  überwunden  ist 
und  eben  deshalb  neuere  untypische  Häuser  vorliegen,  die  für  die  Hausforschung  geringeren 
Wert  haben. 

S.  134.  Mit  Henning  zu  polemisieren,  ist  heute  auch  Anffingem  leicht,  da  er  nur 
über  sehr  wenige  Beobachtungen  verfügte.  Wer  billig  erwägt,  wird  zugestehen,  daß  er  und 
Meitzen  damit  die  Hauptgrundlagen  der  Bauernhausforscbung  geschafien  haben. 

Schließlich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  obenstebende  Entgegnung  des  Ver- 
fassers. Daß  er,  wie  ich  sage,  «keine  nennenswerte  Hausforscbungsreise*  gemacht  hat, 
geht  daraus  hervor,  daß  er  von  seinen  280  Planen  (auf  S.  130  spricht  er  nur  von  50) 
aus  seinem  Forschungsgebiet  das  er  seit  zweieinhalb  Jahren  (S.  130  nur  ein  Jahr)  durch- 
forscht hat,  trotz  des  oft  beklagten  Mangels  an  Stoff,  nur  drei  zur  Verwendung  bringt.  Er 
entschuldigt  sich  damit,  daß  die  Sache  so  viel  des  Interessanten  und  an  Stoft  bringt,  daß 
er  noch  viel  Zeit  braucht,  um  etwas  darüber  sagen  zu  können.  Hätte  er  mit  der  Veröffent- 
lichung dann  nicht  noch  etwas  warten  können?  Ich  habe  für  die  Forschung  in  Nieder- 
österreicb  fünf  Jahre,  für  den  Teztband  dazu  noch  drei  Jahre  ohne  sonstige  Abhaltung 
verwendet  und  gestehe  obneweilers  zu,  daß  noch  Lücken  aufzufüllen  sind. 

Der  Verfasser  verspricht  auch,  künftig  einschlägige  literarische  und  arcbivalische 
Studien  zu  verwenden,  was  sicher  sehr  vorteilhaft  sein  wird.  Vielleicht  zieht  er  dann  auch 
ethnographischen  Stoff  heran. 


>)  Die  Altausseer. 
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Ich  glaube,  dafi  Aber  die  Angelegenheit  genug  gesprochen  ist,  so  daA  die  Leser  selbst 
entscheiden  oder  auch  zur  weiteren  Klärung  beitragen  können.  Im  übrigen  bedauere  ich, 
den  Verfasser  durch  einige  meiner  Wendungen  etwa  gekrftnkt  zu  haben,  was  durchaus  nicht 
meine  Absicht  war.  Fleifi  und  Streben  sollen  ihm  nicht  aberkannt  werden.  Wenn  er  der 
Wissenschaft  einen  Dienst  erweisen  will,  so  soll  er  nächstens  nur  Beobachtungen  bringen, 
denn  sein  System  benötigt  noch  eine  gewaltige  Arbeit,  wenn  es  ihm  Ernst  ist,  dasselbe 
gegen  alle  Anfechtungen  sicherzustellen.  Dazu  brauchte  es  viele  Jahre  fleißiger  Arbeit, 
und  wenn  er  keinen  Zweck  dafür  finden  kann,  so  möge  er  sich  ein  anderes  Ziel  wAhlen. 

Zu  K.  Rhamms  Problemen  bajuvarlscher  Hausforschung. ^) 

Erwiderung  von  Anton  Dachler,  Wien. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Besprechung  von  des  Verfassers  grofl  angelegtem  Werke*) 
verdientermaßen  des  tiefgründigen  Inhaltes  mit  großer  Anerkennung  gedacht  und  fühlte 
mich  nur  als  Berichterstatter  veranlaßt,  zu  mehreren  Stellen,  wo  mir  eine  längere  Erfahrung 
zur  Seite  steht,  abweichende  Ansichten  auszusprechen  oder  auch  bloß  anzudeuten. 
Daraufhin  hat  der  Verfasser  auf  Seite  46  dieses  Jahrganges  entgegnet  und  einen  großen 
Teil  meiner  Behauptungen  in  Frage  gestellt.  Ich  bedauere,  daß  ich  dem  von  mir  hoch- 
geschätzten Verfasser  nochmals  entgegentreten  muß.  —  Es  ist  in  dem  knappen  Raum 
einer  Besprechung  nicht  immer  möglich,  fCr  Behauptungen  oder  Widerspruch  umfang- 
reiche Beweise  zu  führen,  und  es  muß  auch  dem  Berichterstatter  freistehen,  Vermutungen 
aufzustellen.  Er  kann  beim  Leser  eine  gewisse  Urteilskraft  voraussetzen  und  daraufhin 
Zweifel  über  gewagte  Aufstellungen  wachrufen.  —  FQr  die  Aufhellung  ältester  Zustände 
gibt  es  in  der  Regel  nur  wenige  Quellen,  und  es  wird  oft  nicht  schwer  sein,  für  ganz 
entgegengesetzte  Behauptungen  Beweise  zu  erbringen,  über  deren  Wert  sich  die 
Streitenden  nur  selten  einigen  werden.  Der  Berichterstatter  soll  nach  Tunlichkeit  auf  ein» 
seitige,  oft  unbewußt  subjektiv  verwendete  Hilfsmittel  aufmerksam  machen.  —  Es  geht  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  an,  gegenwärtige,  oft  zufälUge  Zustände  als  Beweise  für  eine 
weitab  liegende  Vergangenheit  zu  gebrauchen,  besonders  wenn  alle  Zwischenglieder  fehlen. 
In  solchen  Fällen  kann  nur  der  verständige  Leser  entscheiden,  welcher  beider  Aussprüche 
vor  sich  hat  Ich  will  nun  Rhamm  auf  seine  Ausführungen  mit  aller  Achtung,  die  ich  ihm 
entgegenbringe,  erwidern. 

S.  46.  Die  Slawen  haben  ebenso  von  den  Deutschen,  wie  diese  von  den  Römern 
gelernt,  was  die  wichtigen  deutschen  Lehnwörter  der  ersteren,  auch  für  Stadel,  Stall, 
Keller  und  andere  beweisen.  Ihre  noch  heute  bestehende  höchst  ursprüngliche  Lebensweise 
und  ungewöhnliche  Genügsamkeit  bestätigen  dies.  Daraus  folgt,  daß  sie  die  deutschen 
Einrichtungen  nachgeahmt  haben  und  dies  tun  sie  noch  heute.  Daß  sie  schon  tausend 
Jahre  früher  als  die  Deutschen  einen  Ofen  (in  unserem  Sinne!)  gehabt  haben,  was  man 
nicht  einmal  von  den  Römern  sagen  kann,  werde  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle 
beleuchten.  Sie  sind  auch  auf  diesem  Gebiete  Schüler  der  Deutschen. 

Meine  Zweifel  über  das  stete  Vorhandensein  von  Scheuneu  und  auch  Stallungen 
bei  den  Germanen  halte  ich  aufrecht,  schon  deshalb,  weil  man  zumeist  ohne  diese  kost- 
spieligen und  feuergefährlichen  Bauten  bei  Austreten  der  Garben  ganz  gut  auskommen 
kann.  Die  kerndeutschen  Heanzen  in  Ungarn  haben  sie  in  einem  regenreichen  Landstrich 
noch  nicht  allgemein.  Die  Magyaren  in  Baranya  und  Somogy  hatten  sie  vor  vierzig 
Jahren  überhaupt  nicht,  wie  sie  auch  in  Bosnien*)  und  in  den  Karpathen,  auch  bei 
Getreidebau  fehlen.  Man  weiß  sich  überall  vor  dem  Regenwetter  zu  schützen.  Wie 
das  Lehnwort  stodola  beweist,  fehlten  sie  auch  bei  anderen  Slawen.  Garben-  wie 
Heutristen,  gut  gemacht,  bewahren  die  Frucht  sogar  über  Winter,  besonders  mit  leichtem 
Dache.  Bei  dem  beutigen  Dreschen  mit  der  Maschine  sind  Scheunen  überhaupt  unnötig. 
Rhamm  behauptet  selbst,  daß  die  alten  Franken  nur  Herdraum  und  Stall  halten,  und  sagt, 
daß  die  Scheune  künftig  entbehrlich  sein  wird.«)  Daraus  folgt,  daß  man  das  Bestehen  einer 

*)  Siehe  K.  Rhamms  Aufsatz,  diese  Zeitschrift  XV,  Heft  1/2.  S.  45  ff. 
*)  Ethnogr.  Beiträge  zur  germ.-slaw.  Altertumskunde,  II.  Abt.,  I.  Teil. 
»)  Meringer;  Mitt.  d.  Anthr.  Ges.,  34,  163. 
*)  Dorf  und  Haus  im  altdeutschen  Lande,  42. 
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Scheune  nicht  ohoeweitert  anzunehmen  habe.  St&lle  sind  wohl  nötiger,  and  doch  scheinen 
diese  nrsprOnglich  nicht  nur  den  Slawen,  sondern  anch  den  Germanen  gefehlt  zn  haben, 
da  Stall  oder  Stabnlmn  nur  einen  Stand  bezeichnet.  In  der  Bukowina  dürften  ?or  der 
Besitzergreifang  keine  oder  nur  sehr  unfollitändige  Ställe  gewesen  sein.<)  Die  Rumänen 
der  Bukowina  haben  in  den  Gebirgsgegenden  noch  heute  keine  Ställe. 

S.  47.  Dafi  in  NiederOsterreich,  wenn  auch  dOnn,  seit  der  Awarenzeit  Slawen  ange- 
siedelt waren,  habe  ich  nicht  geleugnet,  wie  auch  slawische  Lehnwörter  im  Deutschen. 
Nur  wäre  es  hier  nOtig,  zu  wissen,  wann  und  wo  sie  herabergenommen  wurden,  und  es 
ist  deren  Wichtigkeit  zu  erwägen. 

Das  Strohdach  ist  in  NiederOsterreich  schon  lange  nicht  mehr  TolkstOmlich,  nur 
wenige  Bauern  wissen  es  noch  anzufertigen«  Seit  der  Einwanderung  der  Deutschen  in  das 
V«  U.  M.  B.  sind  nahe  neunhundert  Jahre  yerflossen  und  daher  im  Laufe  der  Zeit  etwa 
60  bis  90mal  Dfleber  nacheinander  gemacht  worden.  Ich  selbst  habe  bier*nur  sehr  selten 
gestufte  slawische  Strohdächer  gesehen,  welche  die  deutschen  Heanzen  auch,  und  zwar 
selbst  anfertigen.  Das  von  Rhamm  in  Zellemdorf  beobachtete  Strohdach  kann  ganz 
wohl  Yon  einem  besonderen  Strohdachmacher  oder  einem  der  dort  bediensteten  slowakischen 
Knechte,  welche  jenseits  der  Donau  häufig  dienen,  gemacht  worden  sein.  Jedenfalls  ist  es 
kaum  geraten,  von  solchen  Zuständen  in  wichtigen  Fällen  auf  tausend  Jahre  zurUck- 
zuschlieften.  In  Motbes  Baulexikon,  1, 102,  wird  Übrigens  das  deutsche  Strohdach  wesentlich 
anders  beschrieben,  als  dies  von  Rhamm  geschieht  Es  gibt  Oberhaupt  verschiedene  Deck- 
arten. Ähnlich  ist  es  mit  der  Stellung  der  Scheunen  rflckwärts  des  Gartens,  in  Nieder- 
Osterreich nicht  selten,  was  Rhamm  auch  auf  slawischen  Einfluß  zurQckfflhrt.  Abgesehen 
davon,  daß  dies  offenbar  auch  aus  Vorsicht  wegen  Feueisgefahr  geschieht,  ist  überdies  zu 
bedenken,  daß  die  Slawen  und  wahrscheinlich  sehr  spät  (s.  o.)  die  Scheune,  wie  das 
Lehnwort  stodola  zeigt,  von  den  Deutschen  übernommen  haben.  Viele  Slawen  haben 
überdies  noch  keine  Scheunen. 

Die  über  die  Hauswand  vorgeschobenen  Dachstühle  habe  ich  im  Osterreichischen 
Bauernhauswerke  beschrieben  und  als  slawische  Einführung  gekennzeichnet*)  Dem  Ver- 
fasser gegenüber  bemerke  ich,  und  zwar  auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  daß  sie  in 
NiederOsterreich  selten  vorkommen  und  hauptsächlich  gewählt  werden,  weil  die  schwere 
Ziegeleindeckung  einen  genügend  großen  Dachvorsprung  nicht  zulassen  würde.  Da  die 
Dachstühle  hier  schon  seit  Jahrhunderten  von  Handwerkern  gemacht  werden,  ist  es 
schwierig,  deren  volkstümliche  Herkunft  festzustellen. 

S.  49.  Der  Verfasser  bemerkt,  daß  die  langgestreckten,  regelmäßigen  ZeilendOrfer 
nicht  fränkischer,  sondern  slawischer  Art  sind.  Seine  Abbildungen  und  Quellen  ziehe  ich 
nicht  in  Zweifel,  da  sie  sich  mit  meinen  Ansichten  ganz  gut  vertragen,  nur  komme  ich 
zn  anderen  Schlüssen.  Meitzen  sagt*)  über  die  Süd-  und  Nordslawen  sowie  Russen^  daß 
alle,  wenn  auch  in  verschiedener  Dauer,  in  Hausgemeinschaft  lebten,  wie  auch  Palacky, 
Jireöek  und  andere  slawische  Forscher  annehmen,  die  Südslawen  bekanntlich  noch  heute, 
im  Nordwesten  bis  um  das  11.,  die  Großrussen  etwa  bis  ins  17.  Jahrhundert  Bei  den 
Slowaken  mag  es  auch  noch  über  das  11.  Jahrhundert  hinaus  gedauert  haben,  da  die  unter 
ihnen  lebenden  Krickerhäuer  Deutschen  sogar  noch  heute  so  leben.  Die  Form  der  Ansied- 
lung  war  bei  Hausgemeinschaft  naturgemäß  der  Einzelhof  mit  seiner  regellosen  Anordnung, 
der  später  durch  vollständigen  Umbau  nach  der  Teilung  in  selbständige  HOfe  zu  einem 
Dorfe  in  Rund-  und  Zeilenform  wurde.  Zwischen  den  EinzelhOfen  und  gewiß  auch  auf 
Waldgrund  wurden  neue  Dörfer  errichtet.  Wenn  dies  unter  einem  Grundherrn  geschah, 
so  wurde  nach  deutscher  Art,  hier  nach  den  eingewanderten  Deutschen  das  fränkische 
Dorf  errichtet. 

S.  60.  Über  die  bayrische  Hausform  mit  dem  Pferdestall  im  Wohnhause  bemerke 
ich   folgendes:    Der  Verfasser  bringt  in   &einem  Werke   Bd.  II,   I.  Teil,   S.  846  ff.,  die 


0  S.  Kaindl,  BTitt.  d.  Anthr.  Ges.,  26,  158. 

»)  S.  106. 

^  Wanderungen,  Anbau  u.  s.  w.,  U,  213  ff. 
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Abbildungen  114  und  115  als  typische  Vertreter  niederbayrischer  Bauernhäuser,  welche 
allerdings  meiner  fränkischen  Hausforni  nahe  kommen,  obwohl  sie  schon  durch  die  Einzel- 
stellung, die  größere  HausUefe  und  auch  beiderseitige  Stallanbauten  genug  Unter- 
fchiede  bieten  und  leicht  von  jener  auseinandergehalten  werden  können.  Ich  berufe  mich 
dagegen  auf  meine  im  Textbande  zum  Bauern bauswerke  S.  43  gegebene  Entwicklung  der 
bayrischen  Hauftform  aus  dem  PaarhoFe,  wo  auch  der  Innviertelhof,  dessen  Form  bis 
(jandshut  und  in  die  Nähe  von  Wasserburg  reicht,  iobegriff«>n  ist.  Der  Pferdestall  ist  fast 
aberaU  im  Wohnhause,  dagegen  ist  in  allen  mir  bekannten  Fällen  stets  ein  eigener,  gesondert 
gelegener  Viehstall  vorhanden.  Die  Pferde  werden  in  AUbayem  und  Oberösterreich  so 
hoch  geirchätzt,  dafi  man  sie  gerne  mögliebst  nahe  hat  Beim  Gebirgshaus  bayrischer 
Form  *)  ist  inv  Wohnhause  kein  Stall,  weil  man  dort  wenig  Pferde  hat.  So  war  es  vielleicht 
einst  auch  in  den  oberwähnten  Fällen.  Rhamm  sagt  selbst,  daß  das  deutsche  Bauernhaus« 
werk  keine  seiner  Formen  bringt.  Auch  das  Werk  ,Bavaria'  gibt  unter  den  Bestandteilen 
des  Gehöftes  Wohnbaus  mit  Pferdestall  und  besonderem  Viehstall  als  typisch  an.  Rhamms 
Beispiele  scheinen  doch  nicht  typisch  zu  sein.  Der  Verfasser  ist  übrigens  gewiß  der  letzte, 
welcher  ein  fränkisches  Haus  (Texttafel  I,  Abb.  3,  IV,  2)  mit  einem  bayrischen  Innviertel- 
hofe  (Texttafel  IV,  Abb.  19,  V,  6a<)  verwechseln  würde. 

Es  ist  kein  Winkelzug  und  nicht  Verlegenheit  meinerseits,  statt  fränkisch  auch 
mitteldeutsch  zu  sagen,  weil  das  ganze  mittlere  Deutschland,  Franken  inbegriffen,  die 
gleiche  Haustorm  hat.*)  Im  bayrischen  Gebiete  gibt  es  keinen  oder  nur  geringen 
fMinki«cben  Einfluß,  und  meine  Einteilung  ist  gerade  durch  die  letzten  Auseinandersetzungen 
mehr  als  je  gefestigt  worden. 

Betreffs  des  russischen  Ofens  bemerke  ich  mit  Bezugnahme  auf  S.  46  und  60,  daß 
die  Folgerungen  des  Verfassers  über  das  gemeinslawische  Wort  pe5  nicht  richtig 
sind,  weil  dasselbe  nur  Feuerstätte,  auch  Grube,  etwa  Feuergrube  bedeutet,  und 
daß  pe5  erst  mit  dem  Beslimmungsworte  Bäcker  und  Brot  eine  zum  Brotbacken 
dienende  Feuerstätte  bezeichnet.^)  Das  slawische  Wort  fQr  backen  ist  daher  eine  neuere 
Bildung  als  ped,  und  es  ist  vielleicht  möglieb,  daß  es  aus  dem  Deutschen  entlehnt 
ist,  da  Bäcker  im  Kroatischen  pek  heißt,  offenbar  ein  deutsches  Lehnwort.  Die  Backöfen 
sind  bei  den  Slawen  noch  jung,  in  Serbien,  Bosnien  und  der  Bukowina  noch  nicht 
allgemein.  Im  Rutheniscben  bedeutet  picz  Herd,  Herdloch,  Backofen  und  Ofen.  Der  alte 
nordische  Rauchofen,  dessen  Kenntnis  mir  der  Verfasser  abspricht,  ist,  wie  der  gegen- 
wärtige russbche  Ofen,  kein  Ofen  in  unserem  Sinne.  Ich  habe  die  nordischen  Einrichtungen 
in  den  Museen  von  Kopenhagen,  Christiania  und  Stockholm  studiert  und  darüber 
berichtet.')  Die  Russen  hatten  schon  früh  einen  Badstubenofen,  der  entweder  in  der  Art 
ihres  jetzigen  Rauchofens  war  oder  ein  niedriges  Gewölbe  aus  Kopfsteinen  wie  der 
Smalander  im  Museum  zu  Lyngby  bei  Kopenhagen.') 

S.  51.  Das  Firstdach  ist  früher  bezeugt  als  jedes  andere  durch  das  Wort  Firstsäule 
im  bayrischen  Volksgesetze,  worüber  der  Verfasser  selbst  eingehend  abbandelt.  Zur  Firstsäule 
gehört,  sofern  man  nicht  ein  Zeltdach  gemeint  hat,  was  kaum  zu  denken  ist,  eine  First- 
pfette.  S.  307  bespricht  Hhamm  das  große  Alter  des  Firstdaches.  Diese  Dachbauart  ist  die 
bequemste  für  halbwegs  größere  Spannweiten,  daher  Fchon  in  vorgeschichthcher  Zeit  bei 
Pfahlbauten,  ^)  bei  Wilden,  für  Zelte  u.  s.  w.  verwendet.  Ein  solches  Dach  ist,  wenn  man 
Firstsäulen  mit  Astgabeln  verwendet,  höchst  einfach  zu  machen  und  autzustellen. 


»)  österr.  Bauernhaus  werk,  Texttafel  II,  Abb.  12—13. 
')  Fälschlich  VI  beschrieben. 

s)  Willi  Peßler:  Deutsche  Erde  1908,  14,  Landkarte  3. 

^)  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  k.  k.  Hofrates  und  Universitätsprofessors  Dr.  v.  Jagid. 
»)  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  1908,  1. 

>)  Abgebildet  in  meiner  Abhandlung  über  Baden  und  Badstuben,  Zeitschr.  f.  österr. 
Volkskunde  1909,  S.  15. 

7)  Schliz:  Mitt.  d.  Anthrop.  Ges.,  83,  S.  302. 
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Zur  Ortsanlage  von  Eggenburg. 

Auf  Seite  208  des  XIV.  Jahrganges  der  „Zeitschrift  für  Osterreichische  Volkskunde* 
findet  sich  eine  auf  Eggenburg  bezügliche  Notiz  Prof.  Dr.  R.  Andrees,  welche  nicht  unwider- 
sprochen bleiben  darf.  Eggen  bürg  wird  daselbst  als  «slawischer  Rundling'  bezeichnet  und 
der  Name  ,6rätzl*  der  den  Mittelpunkt  der  Stadt  bildenden  Häusergruppe,  auf  altslawisches 
»hrad*  —  Burg  —  zurückgeführt.  Beides  ist  unrichtig. 

Eggenburg  war  nie  ein  Dorf,  sondern  ist  nahezu  sicher  als  befestigter  Ort,  als 
Festung  zum  Schutze  der  Umgebung  im  Anschlüsse  an  die  schon  früher  bestehende  Burg 
begründet  worden.  Dies  beweist  einerseits  die  schon  1140  —  einer  für  unsere  Gegend 
sehr  frühen  Zeit  —  vorkommende  Bezeichnung  Eggenburgs  als  oppidum,  andererseits  das 
vollständige  Fehlen  einer  Flurverfassung  oder  systematischen  Aufteilung  der  Gemeindeflur 
auf  die  einzelnen  Häuser,  wie  wir  sie  nicht  nur  bei  allen  Dörfern  der  Umgebung,  sondern 
auch  noch  bei  größeren,  aus  Dörfern  hervorgegangenen  Ortschaften  (zum  Beispiel  bei 
Pulkau,  Oberhollabrunn  u.  s.  w.)  finden. 

Die  Form  der  Stadtanlage  ist  daher  lediglich  durch  die  Rücksichten  auf  gute  Ver^ 
teidigung  bedingt  und  läfit  keinen  Schluß  auf  Abstammung  oder  Herkunft  der  Begründer 
Eggenburgs  zu. 

Die  den  Mittelpunkt  des  Stadtplatzes  bildende  Häusergruppe  sollte  richtig  .GrOtzl" 
geschrieben  werden.  .Grotzen",  Dim.  ,Grötzl*  (so  auch  bei  Scbmeller),  bedeutet  in  hiesiger 
Mundart  das  Innerste,  zum  Beispiel  das  sogenannte  Herzchen  vom  Salat,  von  Kohl-  und 
Krautköpfen.  In  übertragener  Bedeutung  wurde  diese  Bezeichnung  (wie  auch  in  anderen 
Städten)  auf  das  Innerste,  den  Kern  der  Stadt  übertragen. 

In  Eggenburg  speziell  ist  geschichtlich  erwiesen,  daß  an  dieser  Stelle  nie  eine  Burg 
gestanden  hat,  der  ehemalige  Standplatz  derselben  ist,  da  heute  noch  der  Bergfried  vor- 
handen, ganz  genau  bekannt,  sie  befand  sich  etwas  außerhalb  der  Stadt,  ganz  ähnlich  wie 
in  Rothenburg  ob  der  Tauber.  Dr.  Eugen   Frischauf. 

Hexen-  und   Gespensterglaube. 

Von  Anton  Dachler,  Wien. 

Ober  die  starke  Verbreitung  dieser  Gattungen  des  Aberglaubens  unter  dem  Land- 
volke auch  noch  in  neuester  Zeit  kann  ich  folgendes  berichten.  Es  handelt  sich  um  die 
Gegenden  an  der  niederösterreichischen-ungarischen  Grenze  bei  Kircbschlag,  insbesondere 
in  den  Orten  Stang  diesseits  und  Kogel  jenseits,  wobei  als  sicher  gelten  kann,  daß  bei 
annähernd  denselben  Verhältnissen  weit  herum  nahezu  das  Gleiche  gilt. 

An  Hexen  und  deren  immer  nur  verderbliches  Wirken  wird  allgemein  geglaubt. 
Es  sind  stets  alle,  ledige  oder  verwitwete,  auch  anständig  verheiratete  Frauen,  gerichtlich 
unbeanstandet,  die  meist  selbst  nicht  viel  von  dieser  Meinung  wissen,  da  Jung  und  Alt 
sich  aus  Furcht  hütet,  sie  dies  wissen  zu  lassen.  Die  Hexe  kann  den  menschlichen 
und  tierischen  Bewohnern  verschiedene  Unannehmlichkeiten  .antun",  ihnen  Krankheiten 
verursachen,  überhaupt  Unglück  in  das  Haus  bringen,  gegen  welches  sie  zürnt.  Etwas 
gutes  kann  man  von  einer  Hexe  hinterrücks  nie  erwarten,  niemand  wird  sie  auch  darum 
angehen.  Man  sieht  darauf,  den  Besuch  der  Hexe  im  Hause  möglichst  hintanzuhalten, 
wenn  er  aber  geschehen  ist,  muß  man  die  bösen  Folgen  zu  unterdrücken  suchen. 
Dies  geschieht  durch  Räucherung  in  den  bedrohten  Räumen  mit  Palmkätzchen, 
geweihten  Thujenzweigchen,  Weibrauch,  Besprengen  mit  Weihwasser,  Verschluckenlassen 
von  f^almkfitzchen,  Bezeichnung  der  Türen  mit  Kreuzen,  das  E'nstecken  einer  aufrechten 
Mistgabel  oder  das  Querlegen  eines  Besens,  beides  unter  der  Dachtraufe.  Ein  andeies 
Mittel  ist,  sich  von  der  Hexe  etwas  auszuleihen,  sehr  gerne  Salz,  und  zuhause  zu  ver- 
brauchen. Selbstredend  kümmern  sich  die  Gerichte  um  die  Volksansicht  nicht  und  jeder, 
der  eine  Frau  im  Zorn  unbeduchtsam  Hexe  schilt  (mit  Überlegung  geschieht  es  kaum), 
wird  ohne  zugelassenen  Wahrheilsbeweis  verurteilt.  Übrigens  geht  sie  wie  jede  andere 
in  die  Kirche  und  genießt  deren  Zeremonien,  unter  der  Teilnahme  der  Bewohner.*) 

*)  Man  vergleiche  A.  Hellwig,  Verbrechen  und  Aberglaube.  Von  mir  besprochea 
in  dieser  Zeitschrift,  1908,  S.  218. 
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Merkwardig  ist  ferner  der  allgemeine  Glaube  an  gespenstische  Begegnungen,  welche 
um  Mitternacht  allein  durch  den  Wald  gehenden  Personen,  nicht  etwa  Betrunkenen,  welche 
dem  vielleicht  weniger  unterliegen,  als  vielmehr  vollkommen  zurechnungsfähigen  Menschen 
zustoßen.  Eine  nach  bäuerlicher  Art  gekleidete  menschliche  Gestalt,  Mann  oder  Weib, 
oft  ein  bekannter  oder  verwandter  Verstorbener  tritt  dem  Wandelnden  in  den  Weg,  zwingt 
ihn  stehen  zu  bleiben  und  verlangt  von  ihm  irgendeine  fromme  Leistung  zu  eigenem 
Nutzen,  das  Verrichten  von  Gebeten,  Lesen  von  Blessen,  Errichtung  von  Wegkreuzen 
oder  Kapellen  und  dergleichen.  Dem  Angesprochenen  wird  strenge  verboten,  unter  eigener 
Gefahr  darüber  mehr  als  das  Nötigste  an  andere  zu  verraten.  Dann  verschwindet  die  Gestalt 
spurlos.  Die  Leute  werden  von  einer  solchen  Begegnung  nicht  seilen  krank  und  kommen 
meist  dem  Verlangen  nach.  So  ist  eine  Kapelle  auf  dem  Wege  von  Landsee  in  Ungarn  nach 
Schwarzenberg  in  Osterreich  in  dieser  Weise  zustande  gekommen.  Nachdem  die  Leute  sich 
in  solchen  Angelegenheiten  sehr  zurflckhallend  benehmen,  ist  nicht  viel  bekannt.  Doch 
wird  jeder  daran  Zweifelnde  gescholten.  Man  sagt,  es  waten  besonders  angelegte  Leute, 
welche  derlei  Begegnungen  haben  können,  besonders  , Sonntagskinder".  Es  ist  zu  beachten, 
daß  Gespenstergeschichten  im  häuslichen  Kreise  sehr  häufig  erzählt  werden.  Auch  fehlt 
es  selbstredend  nicht  an  den  auf  dem  Lande  so  häufigen  Eraiehungsmitteln,  welche 
Furcht  im  Kinde  zu  erwecken  geeignet  sind.  Darin  mögen  Grtlnde  für  die  Erregungs- 
zustände gesucht  werden. 

Die  zugrunde  liegenden  Mitteilungen  erhielt  ich  von  der  in  Kogel  gebornen,  später 
auch  in  Stang  ansässigen,  nun  in  Wien  verheirateten  Frau  Marie  Heinrich,  welche  in 
beiden  Orten  ihre  Kinder-  und  Mädcheujahre  mitten  im  bäuerlichen  Leben  zubrachte. 

Absagen. 

Von   Albert  Binna,    Oberlehrer   in   Burgkirchen. 

Sitte  und  Brauch  geben  einem  Volke  einen  eigentümlichen  Reiz  und  Charakter. 
Sie  geben  dem  Volksleben,  den  Fest-  und  Feiertagen,  dem  menschlichen  Lebenslauf,  der 
Haus-  und  Feldwirtschaft,  dem  Handwerk,  der  Nahrung,  der  Kleidung,  der  Wohnung  und 
den  Gerätschaften,  kurz  jedem  Dinge  einen  besonderen  Charakter.  Leider  hat  auch  die  fort- 
schreitende Kultur,  die  mannigfaltigen  Erfindungen,  die  Mode  selbst  in  den  entlegensten 
Winkeln  wertvolle  und  schöne  Gebräuche  verdrängt.  So  hat  auch  die  sonst  so  wertvolle 
und  praktische  Dreschmaschine  die  Drischlingsspiele,  besonders  das  Absagen,  der  Ver- 
gangenheit überliefert.  Darüber  wolle  in  Kürze  im  Interesse  der  Volkskunde  berichtet  werden. 
Beim  Abdreschen,  das  ist  der  letzte  Tag  zum  Dreschen,  kam  im  Innviertel  ein  munterer 
Bursche  der  Nachbarschaft  und  drosch  einige  Gänge  beim  sogenannten  letzten  Stroh  mit. 
Plötzlich  warf  derselbe  die  Drischel  weg  und  lief  beim  Staditor  hinaus,  die  anderen  hinten 
drein.  In  der  ältesten  Zeit  kam  der  Absager  zum  Staditor  und  warf  ein  kleines  Hulztäfelchen 
in  die  Tenne  hinein  mit  den  Worten:  «Jetzt  bin  ich  da  und  sage  ab,  wenn  Ihr  mich 
haben  wollts,  lauft  mir  nach."  Auf  dem  Holztäfelchen  waren  die  Wünsche  des  Absagers 
verzeichnet.  Dieselben  bestanden  in  der  Wahl  der  Speisen.  Nun  zum  eigentlichen  Spiele. 
Der  Absager,  der  sich  vor  Beginn  des  Absagens  draußen  im  Freien  mit  einem  Bündel 
Stroh  eine  Grenze  gesteckt  hat,  mußte  ein  guter  Läufer  sein,  um  von  den  Verfolgern 
nicht  erhascht  zu  werden.  Erreichte  er  glücklich  das  gesteckte  Ziel,  war  er  Sieger  und 
Herr  des  folgenden  Abends.  In  diesem  Falle  wurde  er  unter  allerlei  Spaßen  und  Ulken 
auf  einem  Wagen  oder  Schlitten  herumgefahren,  meistens  zu  einem  Wirtshause,  wo  kurz 
gezecht  wurde.  Die  Zeche  mußte  natürlich  der  Bauer,  wo  abgesagt  wurde,  bezahlen. 

Im  Bauernhof  angelangt,  sammelten  sich  abends  die  Dorfbuben  und  Dorfmädchen 
und  vereinigten  sich  zum  Abdrischmahl.  Die  gewünschten  Speisen  des  siegreich  hervor- 
gegangenen Absagers  kamen  zu  Tische,  und  zwar  Fleisch,  Schnitten,  Kirchl,  zwiebackene 
Kircbl,  das  heißt  zweimal  gebackene  Kirchl,  gebackener  Gries.  Dazu  gesellte  sich  Bier, 
später  auch  Kaffee. 

Wurde  der  Absager  vor  Erreichung  seiner  gesteckten  Grenze  gefangen,  so  wurde 
er  eingestroht,  in  Stroh  eingewickelt,  auf  einem  Wagen  herumgefahren,  wobei  er  aber  so 
schlecht  zu  sitzen  kam,  daß  er  mit  Hilfe  von  sogenannten  Aufschlaggabeln  vom  Herunter- 
fallen geschützt  werden  mußte.  Während  der  Fahrt,  von  Hohn  und  Spott  begleitet,  wurden 
aus  einem  alten  Gefäße  Sägespähne  oder  faule  Kartoffeln  ausgeworfen  und  allerlei  Lärm 
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gemacht  In  diesem  Falle  war  das  Abdrischmahl  (Or  den  Absager  nicht  so  gemfltlich.  Er 
durfte  sich  nicht  zu  Tisch  setzen»  sondern  er  mußte  unter  dem  Tische  sich  bequemen, 
mußte  sich  irgendeine  Speise  etehlen,  wobei  es  ohne  Fingerklopten  nicht  so  barmlos 
abging,  oder  der  Arme  mußte  recht  herzlich  um  einen  Bissen  bitten. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  bat  das  Absagen  durch  das  Maschindreschen 
▼ollkommen  aufgehört.  Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  auch  ab  und  zu,  wohl  selten, 
eine  muntere,  flinke  Maid  die  Rolle  des  Absagens  übernommen  hat.  Als  Siegerin  wurde 
sie  in  schmucker  Kleidung  auf  einem  feschen  Fahrzeug,  Wagerl,  Kutsche  oder  Seblitlen 
unter  großem  Jubel  im  Dorfe  und  Umgebung  herumgefahren. 

Oerlohtodienstpfllchtlge  Höfe. 
Von  Oswald  7.  Zingerle,   Czernowitz. 

Im  Obervintscbgau  in  der  Gemeinde  Schleis  liegt  ein  Einzelhof,  der  ursprünglich 
Rafurn  hieß,  seit  geraumer  Zeit  aber  den  Namen  Polsterhof  fübrt.  Diese  Benennung  rührt 
davon  her,  daß  dessen  Besitzer,  wenn  der  freie  Landrichter  zu  Glums  unter  dem  Alber 
(Pappel)  ,umb  malafiz  über  das  plut'  zu  Gericht  saß,  mit  einer  Bank  und  einem  Polster 
zn  dienen  halte  (s.  Tirol.  Weist.,  HI,  7,  42  ff.).  Dieser  auffallende  Dienst,  den  anderswo 
auch  die  Äbtissin  und  der  Konvent  des  Frauenstifles  zu  Münster  zu  leisten  hatten 
(t.  a.  u.  0.  842,  4ö  fi ),  steht  nicht  vereinzelt  da.  Auch  in  anderen  Gegenden  Tirols  treffen 
wir  Höfe,  denen  fthnlicbe  Verpflichtungen  auferlegt  waren.  Im  Urbar  des  Gerichtes  und 
Amtes  Kastelruth  vom  Jahre  1583  *)  erscheint  eine  ganze  Reihe  damit  belastet.  Wir  lesen 
daselbst  unter  St  Michaels  Malgrey  Bl.  3a:  Mesenbof  (im  Urbar  v.  1609  Meßnerhof, 
ein  jetzt  abgekommener  Name)  zinst  2  stAr  Fuetter  järlicben,  1  Fueder  hey  vnnd  mueß 
daß  Malefiz  bemeffen  vnnd  waß  darzue  gehört. 

Bl.  3  6 :  Füllhof  (jetzt  Fill)  zinst  11  Ib.  6  Kr,  4  stär  füeter  vnd  mueß  auch  der 
Herrschaft  in  maleflzischen  Hanndlungen,  wann  es  vonneten  ist,  mit  dem  Stock  dienen, 
dar  innen  man  die  Malefizigen  schlegt,  den  sy  zu  der  herrschaft  herab  füeren  sollen. 

Grafhof  (j.  Grafen)  vnnd  das  Guet  Schuf  zinst  6  Ib  8  K.,  1  stär  fuetter,  4  hüener 
vnd  mueß  auch  der  herrschaft  mit  dem  Strick  dienen. 

Paul  Rutsch  vom  Pitschidhof  (j.  Ritsch)  gilt  16  Ib.  P.  vnd  mueß  auch  zum  Malefiz 
dienen. 

Mulsinhof  (j.  Maisin)  dient  der  Herrschaft,  wann  es  not  erfordert,  mit  dem  Schwert, 
die  malefizigen  Personen  zu  richten,  aber  sonnsten  zinst  er  in  das  Ambt  nicht. 

Auch  in  der  Malgrey  St.  Valentin  waren  ein  paar  Höfe  zu  solchen  Diensten  verbunden. 

Bl.  6a:  Item  der  Follnhof  (j.  FoU)  in  Razes  ist  gleichwol  deß  Schloß  Hawenstein 
Lehenschafft  mit  Grundt,  recht  vnnd  zinsdienstparkait  vnndterworffen.  Aber  vngeacbt 
dessen  so  ist  ein  ieder  Innhaber  solch  FoUnhofs  schuldig  der  Herrschaffl  Castlruth,  wenn 
vnnd  so  offts  die  not  erfordert,  das  Hochgericht  in  seinem  selbs  Gosten  vnnd  darlegen 
anfzupawen. 

Item  der  Winterclaubhof  (j.  Winter-Klaub)  in  Razes  gelegen  ist  auch  deß  Schloß 
Hawenstain  Lehenschafft  mit  Zinß  vnnd  Grundtrecht  vnndterworffen.  Aber  vngeacbt  dessen 
ist  er  schuldig,  der  Herrschaffl  Castlruth  zum  Hochgericht,  so  offt  es  not  thuet,  die  Laiter 
herzugeben  vnnd  darzue  zu  füeren. 

Im  Urbar  vom  Jahre  1609  heißt  es  beim  Meßnerhof:  Ain  ieder  Innhaber  dises  hofs 
ist  vor  der  Zeit  schuldig  geweßt,  die  malefizigen  Perschonen  zu  ibiehtigen,  auch  das 
Malefiz  zu  bemeffen  vnnd  das  ihenig  zuuerrichten,  was  darzw  gebert.  Der  ist  aber  auf 
genedige  Bewilligung  einer  löblichen  Tyroliscben  Cammer  soUicher  Dienstperigkhait  er- 
lassen worden  vnd  gibt  das  für  jährlichen  ainem  Gerichtsdiener,  der  ffttrtterhin  solliches 
an  seiner  Stat  verrichten  mues  . .  • 

Dieselbe  Bemerkung  findet  sich  beim  Pitschidhof  Bl.  5  6,  wo  es  heißt :  Ain  ieder  Inn- 
haber dises  hofs  ist  vor  der  Zeit  schuldig  geweßt,  die  malefizigen  Personen  mit  gewehrter 


^)  Die  von   mir  benfitzten  Urbare   befinden   sich   im  k.  k.  Statthaltereiarchive  zu 
Innsbruck. 
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hanndi  zu  beglaitten,  der  ist  aber  auf  gehoreambliches  Sappliciem  von  ainer  loblichen 
Tyrolischen  Cammer  sollicber  Dienstperigkhait  goedig  erlassen  worden  vnnd  zinst  nun 
fartierhin  jarlich  in  das  Trbarigellt  .  . . 

Von  den  mir  bekannten  Urbaren  enthält  nur  noch  das  der  Herrschaft  Slerzing  vom 
Jahre  1643  ff.  derartige  Bestimmungen.  Hier  ist  auf  einem  der  letzten  unnumerierlen 
Blfttter  eine  Entscheidung  des  Hofgerichtes  eingetragen,  nach  der  die  .Inhaber  des 
Saehsenhofs  (Saxenhöfe,  Gem.  Wiesen,  Wir.  Moos)  schuldig  sein,  hinfOron  albegen  die 
zwo  Seilen  am  Galgen  zu  mach  vnd  auszurichten  den  Mayrleiten  vn  allen  schaden;  das 
auch  der  Gump  (jetzt  abgenommener  Name;  das  Urbar  der  Herrschaft  Sterzing  von  1469 
verzeichnet  El.  24a  Gumppenhof  unter  Pßtsch)  vnd  Mayr  als  Inhaber  des  Mairhots  (wolil 
Mair,  Gem.  Wiesen,  Parz.  Tulfer)  schuldig  sein  hinfOron  alwegen  alle  andere  Notturftt, 
was  zu  dem  hochgericht  zu  geben  vnnd  zu  vnderhallen  gehört,  den  vom  Sachsenhofe 
on  schaden  verrichten  sollen,  das  auch  die  mairleit  schuldig  sein,  den  vom  Sachsenhof 
Iren  erlitnen  schaden  zu  bezalen  nach  Erkantnus  fOnff  oder  siben  herren  des  gedings*. 

Seit  wann  die  genannten  Höfe  diese  Dienste  zu  verrichten  hatten,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  FQr  den  Polsterhof  wird  die  Beistellung  von  Bank  und  Polster  durch  die  »Lant- 
sprech*  des  Gerichtes  Glums  schon  für  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhundertes  bezeugt 
(s.  Tirol.  Weist.,  UI,  8,  4),  fOr  die  in  Betracht  kommenden  Höfe  der  Gerichte  Kastelruth 
und  Sterzing  fehlen  mir  ältere  Zeugnisse,  als  sie  die  zitierten  Urbare  des  16.  Jahr- 
hundertes darbieten.  In  dem  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhundertes  stammenden 
Urbar  der  Grafschaft  Tirol  ist  weder  unter  .gericht  Casteirfltt",  Bl.  2676  ff.,  noch  unter 
.Strasperch*,  Bl.  279a  ff.,  etwas  hiervon  erwähnt  und  dasselbe  gilt  vom  Urbar  der  Herr- 
schaft Sterzing  vom  Jahre  1469.  Das  Schweigen  berechtigt  aber  nicht  zur  Folgerung,  dafi 
diese  nicht  nur  als  lästig,  sondern  offenbar  auch  als  ehrabträglich  empfundenen  Dienst- 
barkeiten zu  jener  Zeit  noch  nicht  bestanden.  £s  führt  sie  ja  auch  das  Sterzinger  Urbar  von 
1643  nicht  im  Verzeichnisse  der  Güter  und  deren  Leistungen  an,  und  wir  würden  sie 
daraus  nicht  kennen  lernen,  wenn  nicht  auf  eines  der  leer  gebliebenen  Blätter  jene 
Entscheidung  des  Hofgerichtes  geschrieben  worden  wäre. 

Der  Anbau  und  die  Verarbeitung  des  Flachses  Im  Altvatergebirge  vor  zirka 

fünfzig  Jahren. 
Von  Josef  Fischer,  Wien. 

Einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Beschäftigung  für  die  Bevölkerung  im  Altvater- 
gebirge, hauptsächlich  in  den  Bezirkshauptmannschaften  Senftenberg  (Böhmen)  und 
Mähr.-Schönberg  (Mähren),  bildet  heute  noch  der  Flachsbau,  obwohl  die  Preise  des  Flachses 
gegenüber  den  Verhältnissen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  bis  auf  ein  Drittel 
gesunken  sind :  zahlte  man  doch  damals  für  den  alten  Wiener  Zentner  (66Vt  kg)  je  nach 
Güte  fl.  26  bis  36.  Auch  die  Verarbeitung  des  Flachses  bat  sich  in  mancher  Hinsicht 
geändert,  der  Anbau  ist  im  wesentlichen  wohl  derselbe  geblieben. 

Der  Leinsamen  wird  auf  gut  verarbeitetem  Acker  (der  Roggstoppel  wurde  im 
Herbste  umgeackert  und  im  darauffolgenden  Frühjahr  wiederum  durch  Ackern  und  Eggen 
gelockert  und  mit  Düngstoffen,  Stalldünger,  Knochenmehl,  Holzasche,  vermengt)  in  der 
Regel  Ende  Bfai  vom  Landwirt  gesät.  Nach  ungefähr  drei  Wochen  wird  das  junge  Flachs- 
feld von  einigen  Weibern  sauber  ausgejätet  und  dann  dem  Wachstum  überlassen.  Sechs 
bis  sieben  Wochen  nach  der  Aussaat,  bei  günstigen  Witterungsverhältnissen  nach  früher, 
steht  det  Flachs  in  der  Blflte  und  drei  Wochen  darauf  hat  sich  seine  Faser  und  .Knotte* 
(Samenhülle)  vollständig  entwickelt.  Der  beste  Flachs  allerdings  soll  schon  nach  acht 
Wochen,  gleich  nach  der  Blflte,  ^gerauft*  werden  (hei  diesem  entwickelt  sich  natQrlich 
kein  Samen),  das  heißt  die  Flachsstengel  werden  in  kleinen  Büscheln,  welche  man  mit 
der  Hand  leicht  umfassen  kann,  samt  den  Wurzeln  aus- der  Erde  herausgezogen.  Dann 
wird  er  zum  Trocknen  auf  die  »Brache*  (Stoppelfeld)  in  , Zeilen'  (Reihen)  ausgebreitet. 
Jetzt  schlägt  man  auf  dem  Felde  Pflöcke  ein,  die  man  mit  Drohten  umspannt;  den  Flachs 
lehnt  man  dachförmig  an,  eine  Art  des  Trocknens,  die  schneller  von  der  Hand  geht,  da 
man  ihn  viel  dichter  zusammenstellen  kann;  auch  für  die  Samenbildung  ist  dies  bedeutend 
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besser,  da  die  Knotte  in  der  Luft  besser  trocknen  kann  and  nicbt  mehr,  wie  Iraher,  am 
Boden  anfliegt.  Wenn  der  Leinsamen  ungefähr  nach  acht  Tagen,  je  nach  der  Witterung, 
vollkommen  trocken  geworden  ist  (man  kann  dies  leicht  bestimmen,  indem  sich  beim 
Zerreiben  der  Knotte  zwischen  Daumen*  und  Zeigefinger  der  Leim  ohneweiters  aus  der 
Knotte  loslöst),  werden  dieKnotten  mittels  der  , Riffel*  (ein  Brett,  auf  welchem  kammartig 
Cisenstifte  eingeschlagen  sind)  abgerissen.  Es  ist  dies  meist  Frauenarbeit.  Durch  Treten 
oder  Dreschen  wird  die  Knotte  zerkleinert  und  dann  durch  Werfen  oder  »Pledern*  der 
Lein  von  der  Spreu  gesondert.  Die  Spreu  ist  minderwertiges  Viehfutler.  Der  Flachs  wird 
dann  zum  »Rösten*  wieder  auf  dem  Felde  ausgebreitet.  Darauf  hat  hauptsfiehlich  das 
Wetter  Einfluß.  Bei  regnerischer,  feuchter  Witterung  röstet  er  bedeutend  früher  als  bei 
trockener;  deswegen  bringt  man  ihn  am  liebsten  im  Frühjahr  auf  das  Feld,  da  er  bei 
eventuellem  Schneefall  nach  Angabe  der  Flachsbauern  eine  lichtere  Fftrbung  und  eine 
feinere  .Herder*  (Faserung)  erlangt.  Die  sanitätswidrige  Wasserröste  (sie  war  ein  stehendes 
Wasser,  Graben  oder  Tümpel  auf  freiem  Felde),  in  die  der  Flachs  auf  ungefähr  acht  Tage 
hineingeworfen  wurde,  war  im  Altvatergebirge  nicht  gebräuchlirh,  sondern  mehr  in  der 
Traulenau-Weckeldorfer  Gegend.  Gut  geröstet  ist  der  Flachs,  w6nn  sich  die  ,Enne* 
(Stengelmark)  von  der  Faserung,  vom  Bast,  der  eine  weißliche  Färbung  zeigen  soll,  leicht 
loslöst,  was  man  beim  Zerreiben  von  drei  oder  vier  Flachsstengeln  leicht  konstatieren 
kann.  Dann  kommt  der  Flachs  ins  .Dörrhaus*. 

Der  Flachs  wird  im  Dörrhäuschen  auf  der  sogenannten  .Dörre*  (Holzgerüst)  in 
kleinen  Bündeln  in  .Blewiscben*  aufgestellt.  Gedörrt  wird  der  Flachs  bei  40  bis  50^  R. 
Diese  hohe  Temperatur  wird  durch  einen  ganz  einfachen  Ofen  (ähnlich  dem  Backofen) 
ohne  Kanin  erzeugt.  Gefeuert  wurde  mit  Stock-  und  Prügelholz ;  der  Rauch  mußte  seinen 
Weg  unterhalb  der  Dörre  durch  die  geöffnete  Tür  oder  durch  kleine  Fensterluken  suchen. 
Jetzt  hat  man  am  Dörrhäuschen  Kamine  und  benützt  zur  Feuerung  die  früher  ganz 
unbrauchbare  Enne.  Zum  Dörren  braucht  der  Flachs  sechs  bis  sieben  Stunden.  Hierauf 
übernehmen  ihn  die  Brecherinnen,  die  ihn  im  Dörrhausschuppen,  dem  eigentlichen  Brecher- 
häuschen,  das  aus  Holz  am  Dörrhause  angebaut  war^  .rummelten*  und  .fenten*  (fein 
machen);  das  heißt  der  Flachs  wird  fest  in  der  Breche  durchgewalkt,  dann  durch  Auf- 
schlagen und  Ausschütteln  von  der  Enne  vollkommen  befreit  (jetzt  wird  das  Rammeln, 
die  schwerste  Arbeit,  durch  Hand-  oder  Fferdebetriebmascbinen  ersetzt).  Dann  werden 
zwei  Handvoll  (Handvoll)  einer  sogenannten  .Röste*  am  oberen  Ende  zusammengedreht, 
sechs  Rösten  werden  zu  einem  .Perschla*  (Bürschchen)  und  ein  Schock  (6Ö)  Rösten  zu 
einem  Kloben  zusammengebunden.  Hiermit  ist  der  Flachs  zum  Verkaufe  hergestellt. 

Was  die  Arbeitsleistung  der  Brecherinnen  anbelangt,  so  war  diese  ganz  bedeutend, 
wenn  man  bedenkt,  daß  sie  von  2  Uhr  nachts  bis  1  oder  2  Uhr  nachmittags  mit  einer 
kleinen  Pause  von  einer  Laiben  Stunde  (gegen  8  Uhr  früh)  in  einer  dunstigen,  fast 
undurchdringlichen  Staubwolke  ununterbrochen  arbeiteten ;  gewetteifert  wurde  darin,  wer 
die  größte  Anzahl  und  die  reinsten  Kloben  erzielte;  eine  besonders  geschickte  Brecherin 
verarbeitete  im  Tage  10  bis  11  Kloben ;  allgemein  wurden  7  bis  8  Kloben  gereinigt.  Pro 
Kloben  verdiente  sich  eine  Brecherin  7  kr. 

Die  Brechednuen,  deren  Zahl  in  einem  größeren  Brechhause  9  bis  11  betrug, 
rekrutierten  sich  hauptsächlich  aus  der  ärmeren  Klasse  der  Bevölkerung;  doch  scheute 
sich  auch  die  angesehenere  Bauernlochter  nicht,  .mitzubrechen*.  Die  mühevolle  Arbeit 
wurde  meistenteils  von  jüngeren  kräftigen  Mädchen  und  Frauen  verrichtet,  die  es  nattU'lich 
an  Scherz  und  Lied  (namentlich  in  der  Ruhepause)  nicht  fehlen  ließen.  Näherte  sich 
zum  Beispiel  ein  junger  Mann  der  Brechbütte,  so  wurde  er  bald  von  der  Schar  der 
Brecherinnen  umringt  und  aufgefordert,  .n*  Schnops  zu  zobla*.  Weigerte  er  sich,  dann 
schleppten  sie  ihn  in  den  Brechschuppen,  wo  er  .ausgestopft*  wurde;  das  heißt,  in  alle 
Kleideröffnungen,  hauptsächlich  die  heikelsten  Stellen,  wurde  möglichst  viel  Enne  hinein- 
gestopft Die  Dorfburschen  revanchierten  sich,  indem  sie  des  Nachts  auf  die  Breche  einer 
oder  mehrerer  Brecherinnen  einen  aus  Lumpen  und  Hadern  ausgestopften  Mann  setzten, 
der  verraten   sollte,   daß  das  Mädchen  schon  einmal  ihren  Schatz  bei  sich  gebäht  habe. 
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Nach  dem  ,Aa8brec];ien',  das  heißt  nach  Abschluß  der  Brecbzeit,  wurde  gern  die 
Brecherhochzeit  abgehalten.  Ein  Flachsbauer,  der  einen  besonders  guten  Ertrag  von 
Flachs  erzielt  hatte,  mußte  seinen  Brecherinnen  im  Dorfwirtshause  entsprechend  viel 
Schnaps  und  Kafiee  zahlen,  wo  es  dann  bald  mit  den  Dorfburschen  eine  gesellige  Unter- 
haltung gab ;  Tanz  und  derbe  Scherze  durften  dabei  nicht  fehlen.  Staunen  und  Bewunde- 
rung der  MAnner  sollte  dabei  der  große  Flachskranz,  der  an  einer  Saalwand  hing,  erregen. 
Die  Brecherin  führte  ihren  Tänzer  zu  diesem  Kranze,  erklärte  die  Güte  des  Flachses  und 
die  kunstvolle  Arbeit,  und  trachtete  dabei,  daß  ihr  Galan  den  Flachs  in  die  Hand  nehme. 
Sobald  er  dies  tat,  war  er  unter  dem  Jubel  der  Umstehenden  verpflichtet,  ein  Glas  Bier 
oder  Schnaps  zu  zahlen.  Die  Brecherhochzeit  hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten« 

Die  Holzsohaohtelerzeugung  Im  Altvatergebirge. 
Von  Josef  Fischer,  Wien. 

Als  Hausindastrie  wird  die  Holzschacbtelerzeugung  hauptsachlich  im  Rokitnitzer 
Gerichtsbezirk  (in  den  Ortschaften  Kronstadt,  Schwarzwasser,  Neudorf,  Hohenerlitz,  Bftrn- 
waldt)  betriehen;  allerdings  ist  diese  Art  der  Hausindustrie  schon  mehr  oder  weniger 
ganz  der  fabriksm&ßigen  Erzeugung  gewichen. 

Als  Rohmaterial  dienen  die  gut  schleißbaren  Fichten-  und  Tannenholzbretter.  Das 
Brett  wird  in  die  Stoßbank  (Art  Hobelbank)  eingezwängt;  zwei  Personen  handhaben  den 
V4  IM  langen  Spanhobel  (ganz  ähnlich  dem  Tischlerhobel,  nur  in  der  Mitte  eine  etwas 
größere  Ofihung,  durch  die  die  Späne  leicht  durchgleiten  können),  und  , stoßen*  die 
dünnen  Späne,  welche  gewöhnlich  von  einer  dritten  Person  aufgelesen  werden.  Dann  legt 
man  3  bis  4  Späne  zusammen  und  schlägt  zunächst  mit  dem  Schlageisen  die  für  die 
Schachteln  bestimmten  Deckel  und  Böden  heraus,  hierauf  je  nach  Bedarf  erst  die  längeren 
oder  kürzeren  Seitenflächen.  Diese  wickelt  man  dann  um  den  sogenannten  Kern  (die 
Form  der  Schachtel)  und  leimt  sie  zusammen  (den  Leim  bereitet  man  sich  ans  Quark 
Topfen  und  Kalk  zu).  Die  Späne  samt  dem  Kern  werden  dann  in  eine  Art  Trocken- 
presse geschoben ;  auf  ganz  dieselbe  Weise  werden  auch  die  Deckel  der  Schachteln  hergestellt 

Meistenteils  wurden  Zündholzschachteln  verarbeitet,  doch  auch  die  sogenannten 
Apothekerschachteln  fanden  gute  Abnahme. 

Die  Leinölzubereitung  Im  Altvatergebirge. 
Von   Josef  Fischer,  Wien. 

Die  Leinölmühlen  (Olstampfen  oder  kurzweg  Ölmühlen)  sind  heute  noch  im 
Altvatergebirge  anzutreffen,  wenn  auch  das  Leinöl  nicht  mehr  so  wie  früher  als  Nahrungs- 
mittel dient  (man  tunkte  Brot  oder  Kartoffel  in  dasselbe  ein),  sondern  mehr,  hauptsächlich 
das  minderwertige,  zu  Firnis  verwendet  wird. 

Bei  der  Zubereitung  des  Leinöles  benützt  man  den  infolge  der  Nässe  oder  des 
Frostes  schwarzen,  schlechteren  Leinsamen  (der  gute  bräunlich  glänzende  wird  gesäet). 
Ersterer  wird  nun  zunächst  in  Backöfen  oder  in  Blechröbren  gedörrt.  Der  trockene  Lein- 
samen kommt  dann  in  Behälter,  wo  er  von  großen  Stampfern  zu  Mehl  zerkleinert  wird. 
Diese  Stampfer  werden  durch  Wasserbetrieb  in  Bewegung  gesetzt  Ein  kleiner  Wasser- 
graben wird  von  einem  in  der  Nähe  liegenden  fließenden  Wasser  abgeleitet,  um  ein 
Wasserrad  ähnlich  den  Mühlrädern  zu  treiben  (davon  der  Name  Ölmühle).  Dieser 
mehlartige  Leinsamen  wird  dann  mittels  eines  ganz  feinen  Siebes  durchgesiebt  und  das 
zurückgebliebene  grobe  Mehl  nochmals  zerstampft  Dann  kommt  es  in  den  sogenannten 
«Omachtrog",  in  welchen  siedendes  Wasser  zugegossen  und  zu  einem  Brei  umgerührt 
wird.  Dieser  kommt  dann  in  Tücher,  wird  in  eine  kuchenartige  Form  gebracht  und 
schließlich  in  die  Presse  eingelegt  Die  Ölkuchen  sind  im  Durchschnitt  gegen  20  cm  und 
8  bis  4  cm  dick.  Diese  wird  nach  Art  der  großen  Holzpressen  (1  m  Durchmesser)  mittels 
eines  Rades  in  Bewegung  gesetzt  Durch  das  Pressen  wird  der  Kuchen  so  zusammen- 
gedrückt, daß  das  öl  durch  die  Tücher  heraussickert  Dieses  fließt  dann  durch  eine  Blech- 
rinne in  die  Sammelgefäße, 
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Pro  Leinkacben  erhält  der  Olmüller  4  bis  6  h^  respektive  ein  altes  Seidel  (Vs  Q 
kostet  86  ht  ein  Preis,  der  ancb  frQber  gezahlt  wurde. 

Die  Olstampfen  ond  die  Presse  sind  gewöbolich  im  Schupfen  des  OlmQilers  unter- 
gebracht, deren  Betrieb  im  strengen  Winter  eingestellt  werden  muß,  da  das  Wasser 
einfriert. 

Palmsonntagszweige  in  Westböhmen. 
Von  Georg  Schmidt,  Mies. 

Die  agrarischen,  volksmedizinischen  und  anderen  abergläubischen  Gebräuche,  die 
sich  an  die  am  Palmsonntage  geweihten  ,Palm*-  und  anderen  Zweige  knüpfen,  sind  weit 
▼erbreitet  und  allgemein  bekannt.*)  Auch  in  Westbohmen  ist  diese  Sitte  noch  nicht  aus- 
gestorben.*) Selbst  die  Stadtbuben  verschmähen  es  nicht,  Palmbuschen  am  Palmsonntage 
so  zeitlich  als  möglich  in  den  Häusern  zum  Verkaufe  anzubieten.  Und  gerade  die  Palm- 
buschen in  der  Stadt  Mies  zeigen  in  ihren  Bestandteilen  eine  Eigenart,  die  ich  in  schrift- 
lichen Zeugnissen  oder  nach  mOndlicher  Umfrage  sonst  nirgends  gefunden  habe. 

An  einem  vorzeitigen  FrQhlingstage  des  Jahres  1908  begegnete  ich  bei  einem 
Spaziergange  einem  vom  Alter  gebeugten  Weiblein  aus  Techlowitz  (bei  Mies),  das  mit 
eigenartigen  Zweigen  in  der  Handtasche  sich  wieder  heimwärts  mflhte.  Ich  brauchte  nicht 
viel  zu  fragen ;  die  redselige  Frau  kam  vom  Wetter,  von  ihrer  Krankheit  im  langen,  strengen 
Winter  bald  auf  ihre  KlokoC-Zweige  zu  sprechen,  die  sie,  wie  schon  seit  Jahren,  auch  heuer 
wieder  aus  Stndskas  Garten  in  Mies  geholl  habe,  damit  ihre  .Enkala*  einen  rechten  Palm- 
buschen  in  die  »Stadt*  tragen  und  verkaufen  könnten;  und  Klokod  mQsse  dabei  sein.  Wie 
der  Strauch  sonst  heiße,  was  das  tschechische  Wort  bedeute,  wisse  sie  nicht. 

So  kaufte  ich  denn  am  Palmsonntage  mehrere  Palmbuschen,  verlangte  ausdrficklicli 
solche  mit  KlokoC  und  ,Olza*  und  sah,  dafi  die  Buben  daneben  auch  einfache,  das  heifit 
aus  Sahlweide  und  Tannenreisig  bestehende  Buschen  hatten;  erstere  standen  auch  im 
Preise  höher. 

Durch  eine  ausführliche  Umfrage  bei  SchUIem  des  Gymnasiums  stellte  ich  fest,  dafi 
Klokod  nur  in  Mies  und  dessen  allernächster  Umgebung  verwendet  wird,  aber  schon  in 
Kladrau,  Tschernoschin  und  Umgebung  unbekannt  ist;  in  Damnau  (Bezirk  Plan)  wächst 
'  zwar  RlokoS,  bildet  aber  keinen  Bestandteil  der  Palmbuschen. 

Nach  diesen  Angaben  der  Schüler  seien  zunächst  die  örtlich  verschiedenen  Bestand- 
teile der  Palmsonntagszweige  zusammengestellt;  die  unter  zwei  bis  zehn  verzeichneten  Orte 
liegen  im  Gerichlsbezirke  Mies,  südlich  und  westlich  von  der  Stadt: 

1.  Mies:  Sahlweide  (Salix  capreaL.),  KlokoC.Olza,  Birke,  auch  Haselnuß,Tannenreisig. 

2.  Radio  Witz:  Salix,  ölza,  Tanne,  Birke. 

3.  Kladrau:  Salix,  Olza,  Birke,  Haselnuß,  Tanne. 

4.  Mühlhöfen:  Wie  in  Kladrau,  manchmal  blofi  .Palmstengel*,  mit  Weiden- 
ruten gebunden. 

5.  Weshorsch:  Salix,  Olza,  Tanne. 

6.  Tinchau:  Salix,  Olza,  Stachelbeere,  Johannisbeere. 

7.  Prostibor:  Salix,  Tanne,  Olza  (wenn  letztere  nicht  vorkommt, so  Stachelbeere, 
auch  Vogelbeere). 


1)  Einige  Belege  genügen :  Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.  II.  S.  193  (Semmering) ;  HI,  S.  279 
(Braunau  a.  I.);  IV,  S.  148  (Slowenen);  VI,  S.  235,  VIII,  S.  243  (Rutenen);  XI.  S.  190 
(Böhmerwald);  XUI,  S.  131  (Nordböhmen) ;  0.  Frh.  v.  Reinsberg-Düringsfeld,  Festkalender 
aus  Böhmen,  1861,  S.  110,  111 ;  Dr.  Josef  V.  Grohmann,  Aberglaube  und  Gebräuche  aus 
Böhmen  und  Mähren,  1864,  S.  13,  61,  140. 

*)  Dr.  Jul.  £.  Födiscb.  Volkstümliches  aus  dem  nordwestlichen  Böhmen  (Mitt.  des 
Vereines  f.  Gesch.  d.  D.  i.  B.,  VI,  S.  160) ;  Ant.  Aug.  Naaff,  Das  Jahr  im  Volksliede  und 
Volksbrauche  in  Deutschböbmen  (Mitt.  XXVII,  S.  336—339);  Josef  Köferl,  Der  polit.  Bezirk 
Tachau,  1890,  S.  175 ;  Heimatkunde  des  polit.  Bezirkes  Plan,  1896,  S.  167;  Unser  Egerland, 
I.  S.  4 ;  III,  S.  69 ;  IV,  S.  19,  30. 36 ;  Alois  John,  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen 
Westböhmen,  1906,  S.  67-69. 
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8.  T Sehern oscbin:  Salix,  Olza,  Tanne  oder  Fichte,  Biri^e,  seltener  Haselnuß. 

9.  Ostrowitz:  Wie  in  Tschernoschin,  aber  keine  Tanne  oder  Fichte. 

10.  S  c  h  w  e  i  ß  i  n  g :  Salix  allein  oder  mit  Olza  und  Birke. 

11.  Ujest,  Neuhäusel  (Gericbtsbezirk  Pfraumberg) :  Nur  Salix. 

12.  Altzedlisch  (Gerichtsbezirk  Tachau):  Salix,  in  der  Umgebung  noch 
Birke  dazu. 

13.  D  a  ra  n  a  u  (Gerichtsbezirk  Plan) :  Salix,  Olza,  Tanne^  Birke  und  dürre  AhornbUtter. 

14.  Promenhof  (Plan) :  Salix,  Ölza. 

lö.  Sand  au  (Gerichtsbezirk  Königswartj:  Nur  Salix,  mit  Weidenruten  oder 
Peitschenriemen  gebunden. 

16.  Hangendorf  (Gerichtsbezirk  Weseritz) :  Salix,  Ölza,  Haselnuß,  mit  Peitschen- 
Schnuren  gebunden. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  ergibt  sich,  daß  Klokoö,  wie  schon  betont  wurde,  nur 
Jn  Mies,  Olza  dagegen  in  den  Bezirken  Mies,  Plan  und  Weseritz  verwendet  wird.  Der 
Pfraumberg- Tachauer  Bezirk  und  die  Gegenden  gegen  das  Egerland  zu  begnügen  sich  mit 
schönen  Zweigen  der  Sahlweide  allein. 

Die  Palmbuschen  sind  so  angeordnet,  daß  die  selteneren  Zweige  (Klokod,  ölza)  in 
der  Mitte  sind.  Die  anderen  Bestandteile  (Tanne,  Birke,  Haselnuß,  Stachelbeere  und  der- 
gleichen) dienen  mit  ihrem  dauernden  oder  frischen  Grün  ledigUch  zum  Aufputze  der 
Buschen.  Die  Zweige,  namentlich  von  Rloko^  und  ölza,  werden  schon  zu  Fastenbeginn 
geschnitten,  wie  Barbarazweige  ins  Wasser  gestellt  und  so  zum  Blätter-  und  Blütenansatze 
gebracht  Wenn  aber  Ostern  spät  fallen,  müssen  auch  die  Weidenzweige  rechtzeitig 
gesammelt  und  in  den  Keller  gestellt  werden,  damit  die  Kätzchen  schön  weiß  bleiben,  das 
heißt  nicht  zum  Blühen  kommen. 

K 1  o  k  o  5,  die  Mieser  Spezialität  der  Palmbuschen,  ist  Staphylea  pinnata  L.,  gemeine 
Pimpernuß,  Klappernuß,  Blasennuß,  wilde  Pistazie,  auch  Rosenkranzstrauch.  Die  tschechische 
Bezeichnung  ,kloko5*  ist  wie  die  deutsche  Klappernuß  onomatopoetisch  und  von  dem 
Klappern  der  knochenharten  Samen  in  den  Kapseln  hergenommen.^)  Der  Strauch  kommt 
hier  nur  selten  in  Gärten  vor;  seine  Zweige  werden  daher  umso  eifriger  gesucht  und 
häufig  förmlich  geplündert.  Auch  im  Volksaberglauben  steht  die  Pimpernuß  in  hohem 
Ansehen.  Grohmann  führt  einige  Beispiele  aus  tschechischen  Gegenden  an.  In  Neubyd2ow 
lautet  ein  Sprichwort:  ,Klokodkem  na  kvitnou  nedöli  svScenfm  utluCeS  hastrmana*,  mit 
einem  am  Palmsonntage  geweihten  Pimpernußzweige  kann  man  den  Wassermann  erschlagen 
(a.  a.O.  S.  13).  Wen  man  mit  einem  Stecken  vom  Pimpernußbaum  schlägt,  der  wird  schwach 
(ebenda  S.  101).  Wenn  man  am  1.  Mai  in  die  Kirche  geht  und  einen  neunmal  geweihten 
Pimpernußzweig  bei  sich  trägt,  so  kann  man  jede  Hexe,  die  dem  Hause  schaden  wollte, 
an  ihrem  Pferdefuße  erkennen  (ebenda  S.  101).  Eine  interessante  Sage  über  die  Entstehung 
der  Pimpernuß  teilt  Marie  Kautsch  in  Steyr')  mit:  ,Als  einst  Feinde  ins  Land  kamen, 
schnitten  sich  die  Nonnen  eines  Klosters  aus  Furcht  vor  Schändung  die  Nasen  ab.  An  der 
Stelle,  wo  jene  begraben  wurden,  wuchs  ein  Strauch,  dessen  Früchte  harte  Nüsse  waren. 
Diese  wurden  auch  als  Handschmuck  getragen,  aber  niemals  als  Rosenkranz  verwendet". 

Ein  anderer  in  Westböhmen  vorkommender  Bestandteil  der  Palmbuschen  ist  die 
Traubenkirsche  oder  der  Elsebeerbaum  (Prunus  padus  L.)..  dialektisch  .Olza.*')  Auch 
diese  Zweige  müssen  von  dem  nur  vereinzelt  vorkommenden  strauchartigen  Baume  oft 
weither  geholt  werden.  So  wandern  die  Burschen  von  Radiowitz  und  Ostrau  zu  Beginn 
der  Fastenzeit  oft  stundenweit  (nach  Wuttau  im  Miesatale),  um  Olza  zu  suchen.  Im  Volks- 
glauben der  Deutschen  und  Tschechen  Böhmens  wird  der  Traubenkirsche  ein  großer 
Abwehrzauber  zugeschrieben :  gegen  Mäuse,  gegen  Hexen,  gegen  Milchzauber  bei  Kühen.^) 


*)  J.  Leunis,  Synopsis  der  Pflanzenkunde,  1877,  S.  480. 
«)  Zeitschr.  f.  öst.  Volkskunde,  XIII.  S.  116. 

>)  Job.    Andr.   Schmeller,   Bayr.    Wörterbuch,   I,    1827,   S.   51:   Die  Elsen,  Elzen; 
Weigand,  Deutsches  Wörterbuch,  I,  S.  384 :  Die  Elsebeere;  Leunis,  S.  424:  Elsebeerbaum. 

*)  Grohmann,  S.  62,  101,  183. 
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Fig.  32.  Hochzeitszag  in  Taufkirchen. 

III.  EthnograpbischB  Chronik  aus  Österreich. 

Alt-Innviartlar  Trachtenfest.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  daß  die  Innviertler- 
Tracbtengruppe  bei  dem  vorjöhrigen  Wiener  Kaiser-Huldigungsfestzug  einen  großen  Erfolg 
gehabt  hat.  Dieser  Erfolg  hat  nun  ein  Trachtenfest  gezeitigt,  das  sich  in  den  Pfingstlagen 
in  dem  kleinen  Orte  Taufkirchen  bei  Schärding  abspielte.  Es  ist  anläßlich  dieses 
Festes  ein  BQchlein  erschienen,  herausgegeben  von  dem  Lehrer  Herrn  Fritz  Holzinger 
in  Taufkirchen,  der  als  Seele  des  Unternehmens  gelten  kann.  Nur  seiner  emsigen, 
unermüdlichen  Tätigkeit  ist  es  gelungen,  das  Trachtenfest  vorzubereiten  und  durchzuführen. 
In  dem  vorerwähnten  BQchlein  hat  das  Vorwort  der  bekannte  und  fOr  die  Volkskunde 
äußerst  tätige  Maler  Herr  Hugo  v.  P  r  e  e  n  aus  Osternberg,  Korrespondent  der  k.  k.  Zentral- 
kommission für  Kunst-  und  historische  Denkmale,  geschrieben,  der  im  Vereine  mit 
Holzinger  sich  ebenfalls  um  das  Zustandekommen  dieses  originellen  Volksschauspieles, 
welches  Taufkirchen  in  diesen  Tagen  bot,  ungemein  verdient  gemacht  hat. 

Das  Unternehmen  war  für  den  kleinen  Ort  ein  Wagnis,  es  ist  aber  geglückt.  Das 
Fest  war  unter  der  Devise  «Eine  Bauernhochzeit  in  Taufkirchen* 
gedacht,  das  mit  dem  Tage  vor  der  Hochzeit  seinen  Anfang  nahm.  Dieser  erste  Teil  des 
Festes  spielte  sich  am  Pfingstmontag  ab. 

Auf  den  trüben  Pfingstsonntag  folgte  ein  sonniger,  heiterer  Pfingstmontagmorgen, 
der  für  das  Fest  schon  Gutes  vorausahnen  ließ,  denn  das  Wetter  ist  ein  gar  mächtiger 
Faktor  für  den  Erfolg  von  Volksfesten.  Nach  dem  Mitlagslische  begab  man  sich  in  das 
Haus  des  Besitzers  des  schönen  Krößlinger  Gutes  Felix  Weidlinger,  der  die  Primeß- 
wagen  samt  dem  Hausrate  beigestellt  hatte.  Dieses  große  Bauerngehöft,  in  dem  .^icli  so 
manches  Sehenswerte  aus  der  alten  Zeit  befmdet,  wurde  von  den  Gästen  unter  der 
liebenswürdigen  Führung  des  Besitzers  und  seiner  Frau  besichtigt.  Er  war  slolz  darauf, 
die  Primeßwagen  beigestellt  zu  haben.  Hier  sei  gleich  angeführt,  daß  die  Primeß  die 
Hochzeitsausstatlung  ist,  die  von  einem  Tischler  des  Ortes  im  Hause  der  Brauteltein 
angefertigt  und  dortselbst  in  einem  schönen  Zimri  er  ausgestellt  wird.  Am  Vorlage  vor 
der  Hochzeit  werden  dann  die  Brautgüter  auf  die  geschmückten  Wagen  gepackt  und  das 
Primeßführen  beginnt.  Es  wird  nämlich  die  Ausstattung  in  das  Anwesen  des  Bräutigams 
überführt.  Nachdem  die  Primeß  besichtigt  worden  war,  kehrten  die  Komiteemitglieder 
wieder  in  den  Ort  Taufkirchen  zurück,  woselbst  sich  bereits  eine  lebhafte  Bewegung 
bemerkbar  machte.  Von  1  Uhr  ab  zogen  schon  aus  der  Umgebung  die  Teilnehmer  zum 
Feste  herbei,  während  später  Wagen  auf  Wagen  angefahren  kam  und  die  Züge  aus  der 
Richtung  Schärding  und  aus  der  Richtung  Neumarkt  Hunderte  von  Menschen  brachten. 
Der  Platz  vor  dem  Gasthause  des  Josef  Mayr  in  Taufkirchen  war  dicht  besät  von  Teil- 
nehmern, ebenso  der  Gastgarlen  sowie  der  große  freie  Raum  zwischen  den  Wirtsgebäuden. 
Zehn  Minuten  nach  3  Uhr  verkündeten  Pöllerschü^se  das  Nahen  der  Primeß  und  um  7*4  Uhr 
kamen  die  Primeßwagen  bereits  angefahren.  Voran  schritt  Herr  Weidlinger,  dem  zwei 
Primeßwagen,  geführt  von  Fuhrleuten  in  alter  Tracht,  folgten.  Die  Hüte  der  Fuhrleute 
waren  mit  Zweigen  und  rolen  und  blauen  Bändern  verziert;  ebenso  waren  mit  Bändern 
und  sonstigem  Zierate  die  Pferde  geschmückt.  Auf  den  geschmückten  Wagen  waren  die 
BrautgUter  aufgeladen,    die  Kasten,    Betti'tatten,    das  Bettzeug  und  ein  prachtvoller  alter 
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Spinnrocken.  Hinter  den  Wagen  führte  der  Knecht  aus  dem  Anwesen  der  Brauteltern  die 
geschmückte  Brautiiuh.  Den  Schluß  des  Zuges  bildeten  der  Brautvater,  die  hübsche  Braut 
und  die  Näherin  der  Ausstattung,  die  auf  einem  Gespann  hinterdrein  fuhren.  Die  Prinieß 
wurde  vielfach  bewundert,  insbesondere  von  der  zahlreich  vertretenen  Frauenwelt.  Sodann 
wurde  in  die  Rockaroas8tub*n  (Spinnstube)  gezogen,  wo  um  halb  4  Uhr  die  Vorführungen 
ihren  Anfang  nahmen.  Die  Rockaroas8tub*n  war  eingerichtet  worden  auf  dem  Getreide- 
boden des  Gastwirtes  Mayr.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  großer  Raum,  der  vielen  Zuschauern 
Platz  geboten  hat,  wöhrend  vorn  auf  einer  Tribüne  die  Rockaroa&stub*n  in  naturgetreuer 
Nachahmung  eingerichtet  war.  In  der  Stube,  wo  die  «Menscha"  am  Spinnrocken  saßen 
und  die  Rädchen  munter  surrten,  fanden  sich  auch  die  Burschen  ein  sowie  der  Brautvater, 
das  Brautpaar,  Anverwandte  der  Brautleute  u.  s.  w.  In  der  Rocke roa88tub*n  wurde  der 
Polterabend  gefeiert,  der  für  die  Zuschauer  abwechslungsreiche  Spiele  und  Tänze  brachte. 


Fig.  33.  Bauer  aus  Taufkirchen. 

Es  wurde  nun  mit  dem  Adam-  und  Evaspiel  begonnen.  Herr  Lehrer 
H  0 1  z  i  n  g  e  r  teilte  mit,  daß  das  auf  der  Tribüne  stehende,  kleine,  mit  einem  Apfel 
geschmückte  Chris tbäumchen,  in  dem  sich  eine  Schlange  verbarg,  der  Baum  der  Erkenntnis 
im  Paradiese  sei,  worauf  das  Spiel  begann,  welches  mit  der  Vertreibung  des  Adam  und 
der  Eva  aus  dem  Paradiese  endete.  Es  wurde  mit  der  richtigen  Naivetät  gebracht  von 
Ferd.  Rauchdobler  (Adam),  Steffi  Mayer  (Eva),  Michael  Hochegger  (der  Teufel 
beziehungsweise  die  Schlange),  Michael  S  i  x  1  (Gott).  Nun  kamen  verschiedene  Spiele,  wie 
das  Gogazn,  das  Brucknotrag*n,  Pfeiler  und  Balken,  Lederarbeiten,  Schmalz  über  d'Donau 
führ*n.  Diese  Spiele  sind  voll  Cbermut,  ungemein  urwüchsig  und  wurden  von  den  ver- 
schiedenen Spielern  mit  großer  Lustigkeit  gebracht.  Die  Burschen  entfalteten  bei  diesen 
Spielen  nicht  nur  einen  ursprünglichen  Humor,  sondern  entwickelten  auch  eine  seltene 
körperliche  Gewandtheit,  wie  sie  sich  nur  bei  sehr  guten  Turnern  findet.  Viele  dieser 
Spiele  gehen  darauf  hinaus,  einem  der  Mitspielenden  oder  einigen  derselben  einen 
Schabernack  anzutun.  Sehr  gelungen  ist  das  »Brucknotrag^n*^  und  ungemein  erheiternd 
wirkte  das  Spiel  .Schmalz  über  d*Donau  führen",  wobei  jeder,  der  über  die  sich  bewegenden 
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Rflcken  (Wellen  der  Donaa)  einer  Anzahl  kniender  Barschen  einen  Pnrzelbanm  schlagen 
muß,  das  Sprüchlein  sagt:  ,1  führ'  's  Schmalz  über  d'Donan.  mei'  Muata  is  a  Hex,  i  tät's.« 
Nach  dem  ,i  tät's*  schlagt  er  auch  schon  seinen  Purzelhaum  zum  Gaudium  aller 
Zuschauenden  und  Mitspielenden.  Dann  folgten  LandlerlSnze,  besonders  schön  getanzt, 
und  zwar  Landler  mit  einem  Diandl,  dann  Landler  mit  zwei  Diandln,  ebenso  ein  Walzer 
mit  zwei  Diandln;  ferner  wurde  noch  getanzt:  der  Spinnradipolka,  der  Haglpollca  und 
der  Zipf-Adam  als  SchluOtanz,  wobei,  indem  sich  während  dieses  Randtanzes  die  gegen- 
überstehenden Diandln  undBuam  ein  tiefes  Kompliment  machen,  dasVersel  gesungen  wird: 

,Zipf  Adam, 

Zwick*  's  Loh  zam! 

Mit  was  denn? 

Mit  der  Beifizang* 

Zwick  's  zam ! 
Nach  diesem   originellen  Tanze  war  der  Schluß   der  Vorführungen  in  der  Troad- 
stub'n  beendet.  Zwischen  den  Tänzen  folgten  noch  verschiedene  Spiele,  wie:  ,Jodl,  Jodl, 
wo  bist?*,  .Sauri  Milliessen*  und  dergleichen.  Es  wurden  die  verschiedenen  Tänze  nach 


Fig.  34.  Fuchs  durch's  Loch  treiben. 

echter  Innviertler  Art  gebracht,  aber  sie  wurden  sehr  geschmeidig  und  graziös  von  den  zwölf 
Paaren  getanzt.  In  der  Rockaroasstub'n  diente  als  Tanzmusik  ein  Fotzbobel  (Mundharmonika). 

Nun  wurde  auf  die  Festwiese  gezogen,  die  beim  Mayrschen  Gasthause  sich  befindet 
Dort  spielte  sich  der  zweite  Teil  des  Festes  ab.  Da  waren  ebenfalls  die  verschiedensten 
Spiele  und  Tänze  zu  sehen,  von  denen  besonders  hervorgehoben  sei  der  prächtige 
.Eckerische",  der  mit  großer  Grandezza  getanzt  wurde,  der  gemütliche  , Schwabentanz" 
und  der  .Seh werttanz*.  Bei  dem  Schwerttanz,  woran  auch  ein  Wurstel  teilnimmt,  sind 
verschiedene  Gespräche,  die  von  den  Tänzern  gegenseitig  geführt  werden,  interessant 
Die  Kostüme  für  den  Schwerttanz  wurden  von  einer  mehr  als  siebzigjährigen  Frau  in 
Lautenbach,  Gemeinde  Taufkirchen,  angefertigt,  die  bereits  früher  in  jungen  Jahren  die 
Kleidung  für  die  Schwerttänzer  anfertigte.  Diesen  Schwerttanz  befehligte  Karl  Fast- 
hub e  r ;  der  Wurstel,  dem  die  schwierigste  Aufgabe  zufällt,  war  Johann  0  b  e  r  e  d]e  r. 

Um  halb  9  Uhr  abends  war  wieder  Ruhe  und  Stille  in  dem  traulichen  Pfarrdorfe 
Taufkirchen  eingetreten.  Die  Mitwirkenden  mußten  sich  Ruhe  gönnen,  da  doch  am  nächsten 
Tage,  am  Dienstag,  eine  große  Bauernhochzeit  vor  fünfzig  Jahren  in 
Taufkirchen  mit  allem  was  Brauch  war  zur  Durchführung  kam. 
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Diese  Hochzeit  nahm  am  Dienstag  nm  10  Uhr  vormittags  mit  der  Anknnft  des 
Brautpaares  und  der  übrigen  Hochzeitsgäste  im  Wirlshause  Mayr  ihren  Anfang.  An  dem 
Hochzeitszuge,   bei   dem   die  Frauen    mit  Goldhauben   und   alten  Pelzhauben  geschmückt 


♦  ■ 


1 

i 


Fig.  35.  Landler  (Der  »Eckerische«). 

waren,  nahmen  mehr  als  achtzig  Personen  teil.  Es  war  ein  bunter  Zng,  der  farbenprächtig 
wirkte.  Um  halb  12  Uhr  fand  das  Hochzeitsmahl  statt,  wobei  alte  Tänze  aufgeführt 
wurden.  Der  Proakroada  sagte  seinen  Spruch  nnd  dann  erfolgten  noch  einige  Zeremonien, 


vi 


Fig.  36.  Schwer ttanx. 

wie  sie  früher  gebräuchlich  waren.  Um  3  Uhr  nachmittags  war  der  Schluß  der  Hochzeit, 
worauf  wieder  im  Freien,  so  wie  am  Vortage,  die  alten  Tänze  und  volkstümlichen  Spiele 
vorgeführt  wurden. 

So  nahm   für   die  Taufkirchener   das  Alttrachtenfest    einen   geradezu   glänzenden 
Verlauf.  Die  Anerkennung  der  Teilnehmer  blieb  nicht  aus.  Der  Erfolg  ist  wertvoll  für  die 
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Taufkirchener,  da  sie  an  eine  Wiederholung  dieser  FesÜichk eilen,  vielleicht  in  anderer 
Form,  wohl  denken  können.  Sehr  verdient  machten  sich  um  die  Durchführung  außer  den 
bereits  oben  genannten  Persönliclikeiten  Herr  R  e  d  i  n  g  e  r  (Stöffelbauer),  Herr  Anton 
Schmiedbauer  aus  Gadern,  Herr  Oberlehrer  B.  M a >  r  aus  Taufkirchen,  ferner  auch 
die  wackere  Pramauer  Zeche  mit  ihrem  Zechmeisler  Herrn  Felix  H a i n z  1  und 
ihrem  Mitgliede  Herrn  Matthias  P  a  r  t  h,  da  diese  Zeche  es  war,  die  die  Tänze  und  Spiele 
^n  so  meisterhafter  Weise  zur  Durchführung  brachte. 


V.  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


a)  Verein. 

1.  Jahresversammlung. 

Am  Dienstag  den  6.  April  d,  J.  fand  im  Vortragssaale  des  wissenschaftlichen  Klubs 
unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  ersten  Vizepräsidenten  Hofrates  Dr.  Ritter  v.  Jagid  die 
diesjährige  Jahresversammlung  statt,  bei  welcher  die  Jahresberichte  des  Herrn  Präsidenten 
und  des  Museumsdirektors  Dr.  M.  Haberlandt  sowie  der  Kassabericht  pro  1908  einhellig 
und  mit  lebhaftem  Beifalle  genehmigt  wurden.  Zum  Schlüsse  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Ludwig 
Linsbauer  einen  mit  großem  Interesse  aufgenommenen  Vortrag  Ober  die  aussterbende 
niederOsterreiohische  Winzersitte  der  ,Weiübergoas*  (mit  Demonstrationen),  welcher  in 
diesem  Heft  S.  112  ff.  zum  Abdruck  gelangt.  Der  Vorsitzende  stattete  namens  der  Versamm- 
lung dem  Herrn  Vortragenden  den  wärmsten  Dank  für  seine  wertvollen  und  anregenden 
Mitteilungen  ab. 

2.  Allerhöchste  Annahme  des  XIII.  und  XIV.  Bandes  der  Zeltschrift. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Oberstkämmerer  Graf  Leopold  v.  Gudenus  hat  das 
Präsidium  in  Kenntnis  gesetzt,  daß  Seine  Majestät  der  Kaiser  die  Jahrgänge  XllI  und  XIV 
der  , Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde*  wie  die  vorigen  der  Allerhöchsten  Annahme 
fOr  die  Allerhöchste  Familienfideikommifibibliothek  gewttrdigt  hat 

3.  Subventionen  und  Spenden. 

Seine  Durchlaucht  der  regierende  FQrst  und  Herr  Johann  von  und  zu  Liechten- 
stein hat  in  Betätigung  neuerlicher  hochherziger  Munifizenz  für  Museumszwecke  den  Betrag 
von  K  1000  gespendet.  Das  k.  k.  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  hat  in  Würdigung 
der  Tätigkeit  des  Vereines  und  seines  Museums  eine  einmalige  Subvention  von  K  1000 
bewilligt;  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  die  zweite  Rate  der  außer- 
ordentlichen  Subvention  im  Betrage  von  K  1000  pro  1909  überwiesen.  Herr  Brauhaus- 
besitzer Ausschufirat  Hans  Edler  v.  M  e  d  i  n  g  e  r  hat  in  munifizentester  Art  den  Betrag 
von  K  200  für  Museumszwecke  gespendet.  Das  Präsidium  hat  den  ergebensten  Dank  für 
diese  hochherzigen  Zuwendungen  in  geeigneter  Form  zum  Ausdruck  gebracht. 

4.  Erscheinen  des  Vi.  Supplementheftes. 

Das  VL  Supplemenlheft  zum  laufenden  Jahrgang  XV  der  »Zeitschrift  für  öster- 
reichische Volkskunde*,  enthaltend :  Karte  der  österreichischen  Bauern- 
hausformen mit  Erläuterungen  von  Anton  D  a  c  h  1  e  r  ist  soeben  im  Vereinsverlag 
erschienen  und  für  Mitglieder  uud  Subskribenten  zum  ermäßigten  Betrag  von  K  1*50  nebst 
Postporto  durch  die  Vereinskanzlei  zu  beziehen.  Im  Buchhandel  beträgt  der  Preis  des 
Heftes  £*  2*50.  Bestellungen  nimmt  die  Vereinskanzlei  entgegen. 

h)  Museum. 

1.  Ethnographische  Hauptsammlung. 

a)   Ankauf: 

16.  Hausrat,  Keramisches,  Kultsachen  etc.  aus  verschiedenen  Teilen  von  Nieder- 
österreich, 73  Nummern. 

16.  Keramiken,  Hausrat.  Holzarbeiten,  Knltobjekte  aus  der  Welser  Gegend,  Gmunden, 
dem  Mflhl-  und  Inn viertel,  132  Nummern. 

17.  Hausrat,  Eisengeräte  aus  Steiermark,  11  Nummern. 

18.  Zwei  Objekte  aus  Sahcburg. 
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19.  Haus-  und  Hirtengerfttei   Kacheln,   Stickereien,   Holzschnitz  werke,  Hasken,   ein 
Palmesel,  zusammen  63  Nummern,  Tirol. 

20.  Schmuck,  Keramiken,  Schifiswimpel  u.  s.  w.,  19  Nummern,  Istrien. 

21.  Keramiken,  Schmuck,  Holzarheiten,  14  Nummern,   aus  Bosnien  und  Dalmatien. 

22.  Stickereien,  Keramik,  Hausrat,  Kultobjekte  aus  Mähren,  229  Nummern,  darunter 
ein  Mftnnerkostflm  aus  Wischau,  107  bemalte  slowakische  Ostereier  aus  Neudorf. 

23.  Keramiken,   Glasbilder,   Hausrat,   1    Egerlftnder  WeiberkostUm,    aus    Böhmen, 
72  Nummern. 

24.  1  Kamm,  Ostschlesien. 

26.  2  Faschingsfiguren  «Turon*  und  »Koza*,  nebst  Stern,  aus  Podgorce  bei  Krakau. 
26.  Masken,    Spinnstöcke,    gestickte    Hauben   und   Haubendeckel    der    Schokazen, 
62  Nummern,  Südungarn.  Somit  seit  dem  letzten  Ausweis  737  Nummern. 

h)  Geschenke. 

9.  4  mftbrische  Maibuschen.  Von  Fräulein  Magd.  Wanket,  Prag:. 

10.  11  Weihnachtsgebäcke,  1  Krug  und  1  Teller,  Niedei Österreich.  Von  Herrn  Alfred 
Walcher  Ritter  ü.  MoUhein. 

11.  1  Holzrelief:  „Heil.  Antonius*  und  1  Holzgruppe:  «Taufe  Christi',  Mödling.  Von 
Herrn  Oberkurator  Robert  Eder  in  Mödling. 

12.  Paar  Vorstrümpfe,  gestickt,  Kiek  in  Bosnien.  Von  Herrn  Dr.  0.  Hovorka  Edler 
V.  Zderas,  Wien. 

13.  Stickerei  aus  Bosnien,  4  Keramiken  aus  Galizien.    Von  Miß  E.  Lewetus,  Wien. 

14.  15  Weihnachtsgebäcke.  Von  Fräulein  Edith  Haherlandt,  Wien. 

15.  Lodenjoppe,  Mooskirchen,  Steiermark.  Von  Herrn  Konrad  Mautner,  Wien. 

16.  Brustschmuck  für  Weiber,  aus  Silber,  in  reichster  Arbeit  verziert,  Dalmatien. 
Von  Sr.  Erlaucht  Herrn  Grafen  J,  Harrachy  Wien. 

17.  Zinnplättchen  (Vorlage  für  Krügelmaler),  Gmunden.  Von  Herrn  Alfred  Walcher 
Ritter  v.  MoUhein,  Wien. 

18.  Huzuliscbes  Kinderwägelchen.  Von  Frau  Lola  Haberlandt,  Wien. 

19.  Votivkröte  aus   Silber.   Elsbethen   bei   Salzburg.   Von   hochw.   Herrn   Pfarrer 
J,  Straßer  in  St.  Peter. 

20.  3  rumänische  Tonpfeifchen  in  Tierform.  Von  Herrn  Oheringenieur  A,  Bachler ^ 
Wien. 

21.  Bemaltes  Osterei,  Pfemysl,  Galizien.  Von  Herrn  stud.  phü.  A.  Weigl,  Wien. 

2.  Photographien  und  Bilder. 

25  Photographien  und  284  Ansichtskarten  und  Aquarellbilder.  Darunter  Geschenke 

des  Museums    fQr   deutsche   Volkstrachten    in   Berlin,    Herrn   Johann   Filzer,    Dr.   Sune 

Ambrosiani  in  Stockholm,    Dr.  Rudolf  Trebitsch,    Franz  Fischer,    Oberingenieur  Anton 

Dachler,  Frau  Elsa  Brockhansen,  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Moser,  Pfof.  Dr.  Ludwig  Ldnsbauei. 

3.  Bibliothek. 

*    Die  Bibliothek  erfuhr  einen  Zuwachs  von  42  Nummern. 
4.  Besuch  des  Museums. 

13.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  V.  Bräuhausgasse  50, 

14.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VI.  Hahlgasse  2. 

15.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VI.  Stumpergasse  56. 

16.  Handelsakademie  für  Mädchen,  II.  Stephaniestrafie  4. 

17.  Staatswissenschaftliche  Abteilung  des  , Volksheim*. 

18.  Korps  der  k.  k.  Sicherheitswache  in  wiederholten  Partien. 

19.  Neue  Wiener  Handelsakademie,  VIII.  Hamerlingplatz  5—6. 

20.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VII.  Burggasse  16. 

21.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VII.  LerchenfelderstrnOe  61. 

22.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VIII.  Zeltgasse  7,  in  drei  Abteilungen. 

23.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VII.  Neubaugasse  42. 

24.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  VII.  Neustiftgasse  97. 

25.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  IX.  Canisiusgasse  2. 

26.  Hietzinger  Mädchenlyzeum. 
Insgesamt  Besucher  bei  freiem  Eintritt  1435. 
Zahlende  Besucher  im  Februar  bis  Mal  1909:  404. 
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Schluß  der  Redaktion  15.  Juni  1909. 
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Die  Leitung  des  Vereines  für  öster- 
reichische Vollcslcunde  gibt  mit  tiefster  Trauer 
bekannt,  daß  der  langjährige  Vereinspräsident 

Seine  Erlaucht  Herr 

Graf  Johann  Harrach 


am   Sonntag   den    12.   Dezember   d.  J.   ver- 
schieden ist. 

Wir  bewahren  dem  verewigten  Präsidenten 
ein  unauslöschliches  dankbares  Andenken. 

Wien,  13.  Dezember  1909. 

Die  Leitung 

des 

Vereines  für  österr.  Volkskunde. 
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I.  Abhandlangen  und  grossere  Mitteilungen. 


Unterhaltungen  der  Gößler  Holzkneohte. 

Von  Konrad   Mautner,  Wien. 
(Mit  23  Textabbildungen.) 
Nachfolgend   aufgezählte   Spiele  werden   von   den  Gößler  Holz- 
knechten in  den  Holzstuben  oder  SüUn  (das  sind  einfache  Holzbauten, 
welche  nur  aus  einem  auf  dem  Erdboden  ruhenden,   mit  Baumrinde 
gedeckten  Giebel  bestehen)  noch  heutigentags  ausgeübt.  Ein  Teil  der 
I  Spiele  sind  Kraft-  und  Geschicklichkeitsübungen,  beim  anderen  ist  es 

/  meistens  darauf   abgesehen,   einem    uneingeweihten  Neuling  einen 

*>  Possen   zu   spielen.    Viele   der    hier   angeführten    Spiele    dürften    in 

(  anderen  Gegenden  genau  so  oder  etwas  abweichend  unter  denselben 

I  oder  ähnlichen  Namen  vorkommen.  Zu  einer  genauen  Parallele  fehlt 

dem  Schreiber  dieses  das  Quellen material;  man  vergleiche  aber  die  ver- 
[  dienstvollen  Arbeiten  von  W.Tschinkel,  R.Weißenhofer,  F.  Holzinger  u.a. 

1  Ich  habe   die  Erklärung    der  einzelnen  Spiele   wörtlich   getreu 

i  nach    der  mündlichen    Überlieferung   meines    besten   Freundes    und 

'  ■  Altersgenossen,    des   jetzigen  Gößlerwirtes   Josef  Köberl,  vulgo  Veit, 

I  aufgeschrieben.  Der  Veit-Seppl  war,  als  Zweitältester  seiner  aus  fünf 

I  Geschwistern    bestehenden   Familie,    mit  Leib   und  Seele   durch  fünf 

Jahre  Holzknecht  und  übernahm,  als  sein  älterer  Bruder  und  die 
Mutter  fast  gleichzeitig  starben  und  sein  Vater,  der  Veit-Hias,  in  den 
Austrag  gehen  wollte,  das  väterliche  Sachl,  da  die  anderen  Geschwister 
noch  zu  jung  waren.  Er  ist  ein  lustiger  junger  Wirt,  der  sich  gerne 
an  die  übermütigen  Zeiten  im  Holzschlag  erinnert. 

In  Qößl  am  Grundlsee  im  steirischen  Salzkammergut  besteht  die 
Bevölkerung,  da   niemand   wegen  der  großen  Entfernung  zur  Saline 
I  geht,   aus  Bauern  und   kaiserlichen  Holzknechten.    Die  meisten  Ver- 

heirateten, die  nur  ein  kleines  Haus  und  kein  Rindvieh  besitzen,  und 
die  meisten  älteren  Buam  sind  »Stabile«,  das  heißt  ständig  angestellte 
^  und  pensionsberechtigte  kaiserliche  Holzarbeiter.    Auch   die  Witwen 

nach  den  Männern  sind  pensionsberechtigt.  Hierdurch  erklärt  sich 
zum  guten  Teil  die  frohe  Sorglosigkeit  und  Heiterkeit,  welche  der 
Bevölkerung  dieses  abgelegenen  Erdenwinkels  am  Fuße  des  toten 
Gebirges  ihr  charakteristisches  Gepräge  verliehen  hat.  Noch  Ende  der 
Achtzigerjahre  des  verflossenen  Jahrhundertes  gab  es  für  jeden  Gößler, 
Schacherer  oder  Weanarer  Bauernsohn,  der  nicht  auf  die  Erbschaft 
'  des  elterlichen  Anwesens  rechnen  durfte,    eine   einfache  Lösung  der 

Existenzfrage.   Er  wurde   kaiserlicher  Holzknecht;    da   ging   es   ihm 
besser  als  im  Bauernstande,   bekam  er  doch  seine  tägliche  Löhnung 
von  1  n.  5  kr.  und   hatte   seine   bescheidenes,    aber  gesichertes  Ein- 
'  kommen.  Leider  flndet  in  den  letzten  Jahren  die  jüngere  Generation 

nicht  mehr  ständige  Aufnahme  beim  Forstärar,  und  in  manchen  Bauern- 
wirtschaften sind  daher  mehr  Knechte  als  notwendig.  Es  gibt  einfache 

Zeiuchrift  für  osterr.  Volkskunde.  XV.  11 
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Armut,  aber  noch  immer  keine  Not.  Holzstuben  befinden  sich  auf  der 
»Sunnseiten«,  eine  nahe  der  Vordernbachalm.  Im  Schwaiberschlag 
bestand  auch  eine,  die  jetzt  aufgelassen  ist.  Eine  Sülln  stehtauf  dem 
Brunftkogel.  In  der  »Schadseiten «  stehen  Holzstuben  im  »Fins'an- 
Täl«,  im  »Winterhaufen«  und  im  »Schwarzwalde«,  eine  Sülln  in  der 

m  die  Holzknechte  in  den  Schlag, 
e  oder  Sülln,  kommen  sie  schon 
r  die  zweite  Hälfte  der  Woche 
ttag  finden  sich  alle  wieder  ein, 
unde  und  von  einer  ausgiebigen 
wieder  aufzunehmen.  Bei  den 
lolzstube  gibt  sich  die  Gelegen- 
wie  sie  der  Veit-Seppl  in  der 
ählt. 

der  Holzstube  hergeht. 

la  Capo.  Do  wischd  gfrogt:  Wos 
seht?  Und  an  iedn  wischd  sein 
iiia  matern«  (zum  Beispiel:  »der 
öidn  mecha«), 

bm,  dos 
id  links 
\  seiner, 
iireissnt 
i  d'  Sog. 


und  er 
larscht 

Fig.  37. 

Mäul  a  Khreizer  aufhebn. 

Moß   ohaschloha. 
')  obn  ind  Wendt^)  ähigsteckt,  dos 
ihloha.    Do  derf  oanar^  oan  bißl 
Schnoppa    und   er   leit   do   aufn 


Fig.  39. 

in  Stückchen  Holz.  —  •)  in  die  Wand.  — 
-  ')  Hefennagel,  einer  der  Holznägel,  auf 
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6.  Stockhebn  oda  Hoaschleglschloha.^) 
Drui   hebnt   oan    auf  und   thoant  Hoaschleglschloha    mit  eahm. 
Zerscht  gschiagt  eahm  nix.  Auf  d'Lest  owa  hrennans'n  ban  Aufhebn 
in   an  oltn   Weiwazorn,*)   wiar   ar  üwa    da   Holzstubnthi*    aufdnoglt 
iß,  brecht  hruaßig  holt,  daßn  daloderscht.  *) 

7.  Kiningtochtar  ausheirothn. 
Do  is  auf  oani  ogseha. 

Oanar  is  a  Schuasta,  oanar  a  Schneida  oda  wos  fir  a  ßrofession 
eahm  holt  zuathoalt  wischd  —  und  oanar  a  Henka.  Da  Kinig  stöllt 
si  hinta  seiniTöchta,  die  vur  seina  sitznt.  Die  Monatn*)  gehnt  aussa. 
Kimmt  da  Schuasta  aha  und  valongt  die  oan  Kiningtochta.  Da 
Kinig  sogt  epps,  daß  zwor  a  leichti  Brofession  wa,  a  Schuasta,  owar 
i  Gotsnom,  er  geit  eams.  Da  Schuasta  nimmt  sei  Braut  und  geht 
davö  mit  ihr. 

Kimmt  da  Schneida,  valongt  die  ona  Tochta.  Wirscht  widar  a 
weil  hi*  und  he  bracht/*)  Auf  d*Lest  kriagt  as  und  nimmts  mit  eahm. 
Hiazt  is  krod  die  Tochta  üwablim,  auf  die  sies  ogseha  homt.  Da 
Henka  kimmt  aha  und  valongt  die  lest  Tochta. 

»Jo,  wos  a  nit  go  moant?«  sogt  da  Kini.  »Eh  wonn  i  meifi 
Tochta  gib  an  Henka,  enda  thuar  is  tränka!«  und  dobei  larscht^  ar 
ihr  a  Wossa  i*s  Dnackt^)  odar  üwan  Schedl.  Dos  hat  er  eahm  dieweil 
schö  khricht*)  ghobt. 

8.    Aa*)   lempern.  ^^ 
Oana  mocht  d'  Aa  mit  olln  viern    aufm  Bobm.  Ders  Lampl    is 
kniat  auf  olln  viern  intase  mitn  Kopf  baden  obern  sein  Oasch.  D*  Aa 

klemmtn    brecht    fest    ein     midn  ^ 
Knean.  ^^)  (Fig.  40.) 

Hiazt  sogt  der,  der  onzoicht: 
»Hiazt  thuat  d*Aa  lempern.«  *s 
Lampl  schaut  midn  Kopf  zwischn 
dar  Aa  ihrn  Fiaßn  aussa  und 
wirschd  aussazogn:  »Ah,  dos  is  a 
-^    weiß!« 

Hiazt  mocht  an  onara  *s  Lampl. 
Fig.  40.  Der  onzoicht,  hrussnt  eahm  mittßr- 

weil  hoamla  d*  Hendt  und  fehscht 
in  Lampl  ban  onziaba  köbig^^  i*s  G'sicbt  und  sogt:  »Ah,  dos  is  a 
schwochz!« 


*)  Der  «Hoaschlegl*  ist  der  mit  starken  Weidenruten  als  Handhaben  versehene 
Holzklotz,  mit  welchem  unter  Gesang  Pflöcke  (Piloten)  eingerammt  werden.  —  ')  alter 
Weiherzorn  =  Baumbart,  der  zur  Zierde  gerne  innen  an  der  Türe  der  Holzstube  auf- 
genagelt und  durch  das  ofjfene  Feuer  natürlich  ganz  schwarz  ist.  —  ')  derludert  =  ihm 
einen  Tort  antut.  —  *)  Die  Männlichen.  Das  ist  ein  Spiel,  das  nicht  nur  unter  den  Holz- 
knechten, sondern  auch  in  der  Bauernstube,  also  mit  Teilnahme  von  Madchen,  stattfindet.  — 
*)  geredel.  —  •)  leert.  —  ^)  Genick.  —  •)  gerichtet,  vorbereitet.  —  •)  Aa  =  Mutterschaf.  — 
^^)  lAmmern,  junge  Lampl  kriegen,  so  gebildet  wie  kälbern  oder  kalben  von  Kalb.  — 
*»)  Plural  von  ,Knia*.  —  ")  gehörig,  tüchtig. 

II* 
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9.  Drockn^)  fonga. 

Dos  is  epps  Usauwas.  Do  wirschd  duri  a  Lo  ')  a  Steckha  aussi- 
g*steckt  und  oana  brecht  trazt:')  er  dawischt'n  nit 

Bold  ar  äft  in  Eifa  kimmt,  wischd  da  Steckha  mit  Dreck  eifi- 
gschmierscht,  dar  a  ähigreift. 

10.  Preißisch  und  polnisch  exerzieren. 

Do  stengant  drui  duscht  und  drui  do  midn  Bugl  gengranona. 
Do  wirschd  exaeiescht,  und  es  miassnt  oan 
seid,  die's  nit  wissnt.  (Fig.  41.) 
Und  afthrichtnt  eahn  dieonan  a 
Wossar  in  Maul.  Auf  oans,  z woa, 
drei,  hoaßts  umdrahn  (Kehrt 
euch!)  und  aftspritznsean  Geng- 
üwa  's  Wossar  insG'sicht.  (Fig.  42.) 


B. 


Flg.  41. 

II.  Bäcker,  wo  8  b  ach  st?   (Fig.  43.) 

A.:  Bäcker,  wos  bachst? 
Ä:  Weckhn. 
A.:  Gib  mar  a  oaii! 
J3.:  Föllt  ma  go  nit  eifi. 
Ar.  So  brenn  i  dar  in  Oufn 

zom. 
J3.:  Hrenn  na  he! 

A.  soll  das  Holescheit  um- 

rennen. 

B.  muß   seinen  Ofen   ver-  Fig.  43. 

teidigen. 


Fig.  42. 


A. 


Ein 
Scheit  Holz 
=  der  Ofea. 


i 


12.  Bärn  ausbreitn. 

(Fig.  44.) 


13.  Bärn  ausn  Lo'  stern, 

(Fig.  45.) 


1 


Fig.  44. 


Die    zween    müassnt    schaun, 
daß  den  oan  dobiziahant.^) 


Fig.  45. 

Der  ontaucht  solt  den  hockatn 
san  wonkhln  bringa. 


>)  Drachen.  —  «)  Loch.  —  «)  gereizt.  —  *)  döhi  =  dani,  dahin,  weg,  vom  Platze. 
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14.   Stamma. 
Zween    lengt   si    nemaranona   aufn  Hruckn    aufn   Bobm,   dar  an 
iada*)  midn  Kopf  beili*)  ba  den  onan  seini  Knia  leit.  Mit  die  hrechtn 
Oarm  haglnt  sa  si  ein.  Hiazt  wirschd  zöhlt:  Ein,  zwei,  drei. 


Flg.  46.  Fig.  47. 

011  drui  mol  miassns  in  hrechtn  FuaO   so  haoh  aufhebn    ols  na 

megnt  (Fig. 46),  und  ba  »dreic  haglnt  sa  si  domit  inKniabögn^  ein.  (Fig.  47.) 

Do  solt  oanar  in  onan  aschling  stamma,^)  dar  ar  an  Pichzlbam  schlogt. 

15.   M  ö  1  z  z  i  a  h  a.  (Fig.  48.) 
Do  höhnt  eahna  zween  auf  asch  niadn^)  Seitn  ind  Mölz  on.  Zween 
onari  hobnd  die  zween  ban  Fiaßn  und  ziahant  on,  die  wölan  sterer^)  sand. 

(Die    »Mölz«    ist    ein    kurzer 
Steck'n,  mit  dem  auf  dem  »Fuaß- 
brond«,  das  ist  der  offene  Herd  in 
der  Holzstube,  das  Feuer  geschürt 
w'ü      r  Fvasjb^^     ,     !*;?     J^  wird.)    Der   Fuaßbrond  wird  vom 

^^-  »Gaiml«^)  immer  spiegelblank  ge- 

halten, wenn  nicht  gekocht  oder 
geheizt  wird.  Das  »Mölzziahaa 
findet  auf  dem  Fuaßbrond  statt  oder  auf  dem  »Qroma«.  (»Da  Gromar 
is  die  ersebti  Benk,  wia  mar  ähi  geht  i  d*  Holzstubn.«) 


Fig.  48. 


16.  Faustschiam  aufn  Groma. 

(Fig.  49.) 

17.  M  ölzsch  iam. 
Do  mua  ma    midn  Kopf   krod   no  i  da 
Wend  onstehn.  Wia  weida  daßd  ban  Zruck- 
biagn  midn  Fiaßn  donba  mogst,  wia  besser 
is.  Dos  is  a  Vurtheil.  Aft  hupfst  va  dein  Plotz  so  weit  ölst  mogst,  wifst 
di  da  Leng  no  nida  und  schiabst  midn  Hendtn  d'  Mölz.  Wer  weida  mog. 


Fig.  49. 


*)  daß  ein  jeder.  —  *)  beiläufig.  —  »)  D'  Kniabög  =  die  Innenseite  des  Beines,  wo 
das  Knie  abgebogen  wird.  —  *)  überwerfen.  —  ')  einer  jeden.  —  •)  stärker.  —  ')  Das 
männliche  Stubenmädchen  der  Holzknechte,  meistens  ein  ganz  junger  Bursch. 
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18.  Krahbucka.^)  (Fig.  ÖO.) 

Oanar   is   auf  olln   viern   aufm   Bobm. 

Darona  fadmt^  sein!  Arm  inta  den  erschtn 

seini   Irxn    duri   und    hobt  d*  Hendt  zom  V 

'-sK^^^^'^^^i^^^^V         ^^^   erschtn   sein  Dnackt.     Der  obenauf  is, 

"^^  •      -  -      qqI^  Jqj^  intase  in  Schedl  ohabucka,   dar  ar 

Fig.  60.  in  Bobm  ofikimmt. 

19.  Strängkotznziaha.  (Fig.  51.) 

Zween  wernd  mit  asch  WischhudP)  ums  Dnackt  zomgheft  und 
miassnt  ofiziaha,  da  wöla 
en  onan  van  Plotz  bringt. 

20.  Stier   nidabeißn. 

Do  mua  der,  der  obnauf 

is,    den    oan,    auf  dem  er 

hreit,midn  Hendtn  so  feila*) 

ind  Kniabög  anhi  hrenna, 

Fig.  61.  dar  a  zomföllt.  (Fig.  62.)  pig.  52. 

21.  Stock  auss  itrogn. 

Do  hobt  si  oana  mit  da  denkn  *)  Hendt  ^)  ban  hrechtn 

Öhrl.  In  da  hrechtn  bot  ar  an  Steckha,  auf  den  boigt  a  si  oha, 

bis  a  midn  Hirn  ^)  onsteht.  (Fig,  53.)  Aft  muar  ar  eahm  9mol 

umdrahn  und  solt  aft  in  Steckha  kreha®)  ba  daThi  aussitrogn. 


Fig.  53. 


22.  An  Spoil  beleg n,  (Fig.  54) 
ban  Zechna  ongreifn   und  üwahupfn. 

p.^  5^  23.  Üwar  a  BuchP) 

springa,    nit    auslossn     und     wida 
zhruck.  (Do  hoö  i  a  an  iedi  otredn.)  (Flg.  55 ) 

24.  Spofispringa. 
Do  wischd  a  Spon   in  d'  Heb   ghobt,  und  wer  am  pig.  55. 

hechstn  üwahupfn  mog. 

25.  Üwa  drui  springa. 
Der  üwahupft,  gibt  eahm  i  den  lestn 
an  Schwung.  (Fig.  56.) 

26.  Hoban  hondl  n. 
Jeder  hat  seine  Frage  zugeteilt,  die 
^"  er    wiederholen    muß.    Der   »Capo«    fragt 

manchmal    in   etwas    anderem    Wortlaut, 
Fig.  36.  um  die  Spielenden  »ogschia«  zu  machen. 


*)  Wahrscheinlich  weil  die  ruckhaften  Bewegungen  des  Unteren  dem  Pecken  einer 
Krähe  nicht  unäholich  sind.  Bucka  heißt  übrigens  auch  der  Begattungsakt  bei  den  Vögeln. 
,Da  Hohn  bückt  d'  Henn.'  —  ')  fädelt.  —  «)  Handtuch.  —  *)  so  ausgiebig.  —  »)  linken.  — 
•)  Hand.  —  ')  Stirne.  —  *)  gerade,  aufrechten  Ganges.  —  •)  flaches  Spaltholz, 


Digitized  by 


Google 


UnterhaltaDgen  der  Göfiler  Holzknecbte.  167 

das  heißt  aus  der  Fassung  zu  bringen,  oder  er  wendet  sich  an  einen 
anderen  mit  der  Frage,  die  das  Stichwort  eines  entfernt  von  diesem 
Sitzenden  ist,  damit  der  nicht  aufmerkt  und  auf  diese  Weise  verspielt. 
Das  ganze  Spiel  geht  in  sehr  raschem  Tempo.  Je  nach  Anzahl  der 
Mitspielenden  geht  der  Hafer  höher  im  Preise  hinauf. 

Hier  die  Reihenfolge  einer  solchen  Haferlizitation:  Moasta,  Baua, 
wos  kost  der  Hoban?  oan  Guldn?  wiavül,  zweenGuldn?  drui  Guldn? 
wos  kost  a?  vier  Guldn?  wos  Teifl!  fünf  Guldn?  etc. 

Fragt  der  Capo  nun  im  Eifer  des  schnellen  Spieles  zum  Beispiel: 
»Sechs  kost  a?«  und  der,  der  das  Stichwort  »6  fl.«  hat,  tut  den  Mund 
auf,  so  hat  dieser  verspielt. 

27.  Bedlmandlspüln. 

Gana  legt  eahm  brecht  schiach  on  und  stöUt  si  schreckbo'  dumm, 
mua  druimol  i  d'  Kuchl  kemmar  und  epps  stöhln.  Oana  muar  in 
Hund  mocha,  hinta  da  Benk  lign  und  n  neamar  aussalossn,  und  an 
onara  mocht  in  Schandarn  und  fongta  Bedlmandl  o\ 

28.  Mühlfoahrn.  (Fig.  57.) 

Zween  hobnt  asch  Stong  aufn  Äxln.  Oana  breit  auf  da  Stong, 
und  den  soltn  die  zween  midn  Fiaßn  ohaschloha. 

29.  Pichzln  (Purzln).  (Fig.  68.) 
Do    stehnt    a    vieri 
zomm,     zween       midn 
Kepfn,    zween    midn 
Oasch.DakimmtaPolser 
auß  und  a  Deckhn  üwar, 
und  d*  Hauptsoch  is,  daß 
Fig.  57.  oanar  auf  p  Fiaß  stehn  Y\g.  58. 

kimmt,  der  üwapichzlt. 
Do  derf  a  Kitzlana  ^)  nit  ausdn  stehn. 

30.  S 1 0  c  k  s  c  h  1 0  h  a.  (Fig.  59.) 

Oana  sitzt  auf  an  Stual  und  hobt  an 
Huat  i  da  Scheß.^)  I  den  Huat  hobt  oana  s' 
Gsicht  aha,  dar  a  nit  ausseha  mog.  Wal  a  si 
buckha  muar  in  Huat  aha,  breckt  ar  in  Oasch 
i  d*  Heb,  da  d'  Hosn  fest  sponnt.  Hiazt  geit 
eahm,  wer  wül,  a  festi  hint  aufi,  und  der  in 
Huat  solt  den  dahroathn,*)  dem  aufigschloha 
bot.  Dahroat  an,  so  mua  der  in  Huat  aha. 
Zeiht  ar  owar  an  uöhrechtn,  so  bleibt  ar  in 
Huat,  bis  ar  amol  en  hrichting  dawischt.  Do  stöllt  si  an  iada,  wia 
wons  er  gwesn  wa,  daß  si  der  oani  herschter^)  auskennt. 

*)  Einer,  der  kitzlig  ist,  weil  er  bei  den  Hütten  angepackt  wird.  —  *)  hält  einen 
Hut  im  Schoß.  —  *)  erraten.  —  *)  härter,  schwerer. 
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31.  Gänszupfn. 
Oans  stöllt  si  hinta  den  onan  in  da  Hrei  auf.  Oana  va  die  Hruck- 
werting  mua  den  vuroning  ban  Ährl  ^)  zupfn.  An  ieda  thuat  aso  wia 
wonns  er  gwesn  wa,  da*  si  da  vuronig  heschter  auskennt.  Der  solt 
hiazt  den  dahroatn,  dem  ban  Ährl  zupft  bot.  Va  den  a  moant,  dar  as 
is,  den  nimmt  a  hiazt  sölm  ban  Ährl  und  fihrschtn  oämol  um  die 
gonzn  umadum  bis  ar  oIs  erschta  vuroii  steht.  Hot  as  dahroathn,  so 
wirschd  der,  der'n  ehnda  zupft  bot,  hiazt  ban  Ährl  zupft,  bot  a  si  owa 
täuscht  und  oan  dawischt,  der  krod  markierscht  bot,  wia  wonn  a 
zupft  hiat,  so  nimmtn  der  gonz  oanfoch  wida  ban  Ährl  und  fihrschtn 
vuron  hiiL)  wer  a  stehn  bleim  mua,  bis  ar  in  brichting  amol  dawischt 

32.  Esl,  wer  breit,   Esl,  wer  schmeckt? 

Dos  is  husch  aso  wias  Stockschloha. 

Oana  bot  in  Huat,  dar  ona  hobt  in  Schedl  aha,  a  Dritta  sitzt  si 
auf  sein  Bugl,  und  da  Zweiti  solt  dahroathn,  wer  oben  sitzt.  Dahroath 
as  nit,  kimmt  a  Vierschta,  bückt  si  sa  den  Drittn  sein  Oasch.  Won 
as  no  nit  dahroath,  kimmt  a  Fünfta  und  breit  widar  auf  den 
Vierschtn.  So  gehts  fuscht  bis  an  oamol  dahroath.  Frogn  thuat  der, 
der  in  Huat  hobt. 

33.  »Herr  M  Ulla,  wos  wüll  a?<c  Mit  oan  Finga  pick  pick.  »Herr 
Mulla,  wos  wüll  a?«  Mit  zween  Fingan  pick  pick.  »Herr  MüUa,  wos 
wüll  a?<c  Mit  zween  Fingan  pick  pick,  mit  oan  Fuaß  tropp  tropp. 

»Herr  MüUa,  wos  wüll  a?«  Mit  zween  Fingan  pick  pick,  mit 
oan  Fuaß  tropp  tropp,  mit  den  zweitn  Fuaß  tropp  tropp.  * 

»Herr  MüUa,  wos  wüll  a?«  Mit  zween  Fingan  pick  pick,  mit 
zween  Fiaßn  tropp  tropp,  mitn  Oasch  hopp  hopp. 

»Herr  MüUa,  wos  wüll  a?«  Mit  zween  Fingan  pick  pick,  mit 
zween  Fiaßn  tropp  tropp,  mitn  Oasch  hopp  hopp,  mitn  Kopf  an  Beidia. 

»Herr  MüUa,  wos  wüll  a?«  Mit  zween  Fingan  pick  pick,  mit 
zween  Fiaßn  tropp  tropp,  mitn  Oasch  hopp  hopp,  mitn  Kopf  an  Beidlar 
und  Hazih! 

(Auf  d'  Lest  schauts  her,  es  sand  oll  kalabrisch.^) 

»A  thumb  and  a  finger  keep  movin^y«  ist  ein  englisches  Kinder- 
spiel, welches  ganz  ähnlich  mit  diesem  ist. 

34.  Tbi^goschtn  (Tiergarten). 

Oanar  is  da  Direkta.  Sa  den  miassnt  die  onan  oll  »Sie«  sogn 
Da  Direkta  sogt  owa  »Du«  san  an  iadn.  Wer  si  vabracht,^  muar  an 
Khreiza  hcgebn  odar  a  Pfond,  dano's  holt  ausgmocht  worn  is.  An 
iada  wöhlt  eahm  an  Nom  van  an  exbiliebing  Vib  oda  Vogl.  Den  muar 
ar  eahm  guat  merika 

Hiazt  hebt  da  Direktar  on:  »Als  ich  einst  in  meinem  Tiergarten 
spazieren  ging,  suchte  ich  nach  einer  (zum  Beispiel)  Schoßl,*)  fand  sie 
aber  nicht.« 

*)  Ohr.  —  ^)  außer  Rand  und  Band.  —  »)  verredet.  —  *)  Nachteule. 
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Der  d'  Schofil  is,  muaß  si  hiaz  gschwindt  möldtn  und  sogn: 
»Se  Hang«,  wal  a  »Se«  sogn  mua  san  Direkta. 

Da  Direkta  sogt:  »Wo  warst  Du  dann?« 

Hiazt  nennt  d'  Schoßt  an  onas  Vih,  ba  dens  gwesn  is. 

Der  dos  Vih  vurstöllt,  mua  schieinig  wida  sogn:  »Du  loigst.a 

Do  frogtn  d'  Schofil,  wor  a  donn  gwesn  is. 

Hiazt  muaß  si  der  möldtn,  den  a  nennt.  Da  muar  oanar  aufpassn, 
dar  eahm  hrechtzeitig  oana  va  die  austhoaltn  Nam  eififöllt,  dar  a  nit 
a  Vih  nennt,  wos  go  nit  dobei  is,  oda  daß  a  nit  ogschia  wirschd, 
hold  oanar  auf  sein  Nochban  schaut  und  sein  Nom  dobei  nennt,  oda 
doß  a  dos  »Secc  und  »Du(c  sogn  nit  durianonabringt. ^) 


Zur  Gottsoheer  Volkskunde. 

Von  Wilhelm  Tschinkel,  Morobitz. 
Als  ich  in  den  letzten  Ferien  durch  einen  Teil  des  Gottscheer 
Ländchens  einen  Streifzug  auf  Volkslieder  unternahm,  gelang  es  mir, 
dabei  auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  wieder  manches  für 
meine  Sammelmappe  zu  gewinnen,  was  ich  hiermit  als  Ergänzung 
zu  meinen  Arbeiten,  die  bisher  im  »Grazer  Tagblatt«  und  in  der 
»Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde«  erschienen  sind,  mitteile: 

I.  Aberglaube.*) 
Das  hohe  Weihnachtsfest  umspinnt  so  manch  alter  Brauch.  Gut 
Mütterlein  bäckt  da  neben  den  üblichen  Weihnachtskuchen  »Shippling« 
und  »Nochpar«  ')  auch  für  die  Kinder  je  ein  kleines  Brot,  »Taube« 
genannt.  Ihre  Freude  darüber  äußert  sich  nicht  selten  in  kurzen 
Liedern,  zum  Beispiel: 
Tu,  tu,  Täuble,  (Tu,  tu,  Täublein, 

Mein  Arsehle  *scht  dein  Grable,  Mein  A  .  .  .  ist  dein  Grab, 

Mein  da  Nägalein  H  dein  da  Rerzlein,  Meine  Finger  sind  deine  Kerzen, 

Mein  da  Zandlein  *t  dein  da  Pagrubarlein.  Meine  Zähne  sind  deine  Totengräber.) 

Oder: 

Schianeu,  beißeu  Taüba,  (Schöne,  weiße  Taube, 

Püsch  du  mi,  RQ0  du  mich, 

Püscb  i  di,  Kfl0  ich  dich, 

I  pin  dein.  Ich  bin  dein, 

Oü  piscbt  mein,  Du  bist  mein, 

Sela,  bog  pomagai  (slow.).  Den  Dörfern  helfe  Gott!) 

Der  »Shippling«  ist  unter  anderem  mit  einem  zierlich  aus- 
geschnittenen Kranz  aus  Teig  geschmückt.  Dieser  Kranz  wird  sorgsam 

*)  Dieses  Spiel  wird  auch  so  gespielt,  daß  männliche  und  weibliche  Mitspielende 
die  Namen  untereinander  vertauschen. 

«)  Vergl.  Nr.  169,  174,  177  und  183  des  , Grazer  Tagblatt*  vom  19.,  24.  und 
29.  Juni  und  3.  Juli  1904  und  .Zeilschrift  für  österr.  Volkskunde«,  XIII.  Jahrg  ,  Heft  L— II. 

')  Über  die  Bedeutung  dieser  Namen  siehe  Tschinkel:  .Grammatik  der  Gottscheer 
Mundart*,  S.  107. 
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aufbewahrt  und  bei  der  ersten  Aussaat  zu  Unterst  in  den  Korb  gelegt 
oder  wohl  auch  angenäht.  Mit  diesem  Kranze  werden  auch  die  Kinder 
bei  »Bildnaisch«  (Wildnis  =  ein  schädlicher  Windhauch)  und  ähn- 
lichen Krankheiten  geräuchert. 

Wer  in  der  Christnacht  in  einen  Backofen  steigt,  sieht  seinen 
Bräutigam  davor  stehen. 

Am  Neujahrstage  treibt  man  das  Vieh  zeitlich  zur  Tränke;  dabei 
schleift  man  die  Rute  am  Boden  nach.  Die  Rinder  sollen  dann  im 
Sommer  nicht  »scharzen«  (toll  herumspringen).  Welches  von  den 
Mädchen  am  Neujahrsmorgen,  ohne  sie  zu  zählen,  eine  gerade  Zahl 
von  Holzscheiten  in  die  Küche  trägt,  hat  Aussicht,  dieses  Jahr  unter 
die  Haube  zu  kommen.  Nicht  selten  hat  sich  in  der  Neujahrsnacht 
das  Brunnenwasser  in  Wein  verwandelt. 

Am  Paulustage  (25.  Jänner)  klopft  der  Bienenvater  an  die  Bienen- 
stöcke und  sagt:  »Labet  ihr  noch,  ott'r  marot  eu;  heint  ischt  mitt'r 
Bint'r !«  (Lebt  ihr  noch,  so  meldet  euch;  heute  ist  Mittwinter!) 

Wer  Knochen  vom  Fleische,  das  am  Faschingdienstag  gekocht 
wurde,  in  eine  Lache  wirft,  hat  viel  von  Fröschen  zu  leiden.  Sie 
folgen  ihm  auf  Schritt  und  Tritt,  ja  selbst  auf  Tisch  und  Bett.  Bäckt 
man  an  diesem  Tage  Brot  mit  Sauerteig,  so  richten  die  Maulwürfe 
auf  dem  Felde  großen  Schaden  an.  Die  Speisen,  die  zu  Fasching 
übrigbleiben,  werden  auf  einem  Siebe  getrocknet  und  dann  zu  Ostern 
unters  Mehl  gemengt  oder  in  die  »Willo«  (Fülle)  gebacken. 

Wer  am  Thomastag  (18.  September)  fastet  und  nichts  spricht, 
dem  erscheint  der  Bräutigam  während  der  Nacht.  In  der  Thomasnacht 
feiern  die  Toten  ihre  Metten. 

Beim  Hirsereiben  steckt  man  einen  Stock  in  eine  Garbe.  Wem 
der  Zufall  diese  Garbe  in  die  Hände  spielt,  heiratet  einen  Witwer. 
Hält  man  ein  brennendes  Zündhölzchen  am  verkohlten  Ende,  so  achte 
man,  wohin  sich  der  obere  Teil  neigt.  In  der  angedeuteten  Richtung 
soll  der  Liebhaber  zu  suchen  sein.  Weiße  Maisstämme  verbürgen 
eine  Braut.  Nimmt  eine  Spinne  das  Ei,  das  man  ihr  weggenommen, 
wieder  auf,  so  ist  man  der  Treue  des  Geliebten  sicher.  Wer  gerne 
den  Mustopf  ausleckt,  dem  verregnet's  sicher  seinen  Hochzeitstag. 
Nach  der  Trauung  trägt  man  die  Braut,  nun  »Jüngeu«  geheißen,  ins 
Haus,  damit  sie  mit  ihrem  Manne  in  friedlichem  Einvernehmen  lebe. 
Am  ersten  Wege  zum  Brunnen  wird  sie  von  jemandem  begleitet. 
Sie  muß  danach  ein  Geldstück  ins  Schaff  legen,  das  für  ihren  Führer 
bestimmt  ist.  Die  Pferde  sollen  einen  Wagen  kaum  ziehen  können, 
auf  dem  eine  schwangere  Frau  sitzt.  Man  reicht  in  solchen  Fällen 
den  Pferden  gerne  vorher  aus  der  Schürze  einer  Frau  Brot.  Weiber, 
die  gerne  Speck  essen,  bringen  rotzige  Kinder  zur  Welt.  Einem  Kinde, 
das  erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  getauft  wird,  kulant  de  Hunte 
gearn  noch  (bellen  die  Hunde  gerne  nach).  Kinder,  die  früh  lallen, 
reden  spät. 
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Wenn  alte  Leute  wieder  ohne  Brillen  lesen  können,  sterben  sie 
noch  dasselbe  Jahr.  Bleibt  eine  Uhr  plötzlich  stehen,  stirbt  bald 
jemand  im  Hause.  Zur  Sonnenwende  (Johannistag)  werden  die  Palm- 
ruten auf  den  Äckern  aufgesteckt.  Wer  nun  beim  Umhauen  des  Ackers 
daranstößt,  stirbt  noch  dasselbe  Jahr.  Hat  jemand  das  Zeitliche  ge- 
segnet, so  teilt  man  dies  allen  Tieren  des  Hauses  mit,  indem  man 
ihnen  zuruft:  »Aüfschteat!  N.  N.  ischt  gaschtoarb'n  I«  (steht  auf!  N.  N. 
ist  gestorben!)  damit  sie  nicht  einschlafen  und  dem'  Verstorbenen 
nachgehen.  Ist  eine  Frau  gestorben  und  wimmern  die  Glocken  traurig 
vom  Turme,  dann  setzen  sich  heiratslustige  Mädchen  in  einen  Merling; 
sicher  bekommen  sie  dann  diesmal  einen  Mann.  Wer  eines  Toten 
Fuß  berührt,  verliert  jede  Angst  vor  ihm. 

Melkt  man  eine  trächtige  Kuh  das  letztemal  an  einem  Sonntage^ 
80  kälbert  sie  bei  Tage. 

Deuten  Anzeichen  darauf  hin,  daß  eine  Hexe  einer  Kuh  die 
Milch  nimmt,  dann  muß  der  Eigentümer  der  Kuh  ein  halbes  Hufeisen, 
das  er  gefunden  hat,  ins  Feuer  werfen  und  glühend  machen.  Bald 
wird  die  Hexe  erscheinen  und  bitten,  daß  er  das  Feuer  auslöschen 
möge.  Er  soll  dies  aber  erst  dann  tun,  wenn  sie  versprochen  hat,  ihr 
böses  Treiben  einzustellen.  Gegenstände,  die  sich  Hexen  von  Bräuten 
angeeignet  haben,  verleihen  ihnen  eine  besondere  Kraft.  »Kotzrab'n« 
(Brombeersträucher)  am  Palmsonntag  geweiht  und  am  Karfreitag  vor 
Sonnenaufgang  vor  der  Tür  eingegraben,  brechen  die  Macht  der  Hexen. 

Wer  vom  Luzientage  bis  Weihnachten  jeden  Tag  ein  wenig  an 
einem  Schemel  arbeitet  und  das  fertige  Gerät  dann  in  der  Christnacht 
während  der  Mette  über  die  Kirche  wirft,  bannt  alle  Hexen,  die  der 
Mette  beiwohnen.  Der  Bann  wird  nur  dann  wieder  gelöst,  wenn  der 
Schemel  wieder  über  das  Dach  zurückgeworfen  wird.  Vor  Jahren 
verbrannte  man  in  Klindorf  während  eines  Gewitters  vor  der  Kirche 
Attich,  um  die  Hexen  durch  den  Attichrauch  zu  vertreiben. 

Bei  Hagel  wirft  man  eine  Sichel  ins  Freie,  die  während  der 
drei  heiligen  Weihnachtsnächte  unter  dem  Tische  gelegen  hatte. 

Wenn  sich  hinter  den  Bergen  Gewitterwolken  auftürmen  und 
ein  unheimliches  Rauschen  das  Herannahen  eines  Unwetters  ver- 
kündet, dann  sollen  folgende  Gebete,  dreimal  gesprochen,  dem  ver- 
heerenden Elemente  Einhalt  gebieten: 

»Allmächtiger,  ewiger  Gott,  verschone  derer,  die  dich  fürchten 
und  mit  zerknirschtem  Herzen  anrufen,  damit  dieses  Ungewitter 
weder  mir  noch  meinen  Verwandten,  Benachbarten  einen  Schaden 
zufüge.  Davor  wolle  uns  behüten  das  Wort,  welches  ist  Fleisch 
geworden.  Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes.  Amen.«  Ein  Vaterunser  und  ein  Ave  Maria. 

Danach  sprengt  man  geweihtes  Wasser,  das  man  aus  drei  Pfarren 
zusammengetragen  hat,  in  Kreuzesform  nach  den  vier  Weltgegenden 
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mit  den  Worten:  »Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  Gott  des  Sohnes  und 
Gott  des  heiligen  Geistes.« 

Die  Formeln  weichen  in  den  einzelnen  Ortschaften  voneinander 
ab  und  werden  streng  geheimgehalten.  Meist  gehen  sie  vom  Vater 
auf  den  ältesten  Sohn  über. 

In  Pockstein  lautet  sie  also: 

»HS US.  Jesus  ein  König  der  Glorise  ist  kommen  in  Frieden.  •}- 
Gott  ist  Mensch  geworden  f  Und  das  Wort  ist  Fleisch  geworden  f 
Christus  ist  von  der  Jungfrau  geboren  worden  f  Christus  hat  gelitten 
f  Christus  ist  gekreuzigt  worden  -j-  Christus  ist  gestorben  -j-  Christus 
ist  von  den  Toten  auferstanden  f  Christus  ist  gegen  Himmel  ge- 
fahren -j-  Christus  überwindet  -j-  Christus  herrscht  f  Christus  gebietet 
f  Christus  wolle  uns  vor  allem  Donner  und  Blitz  beschützen  f 
Christus  ginge  mitten  durch  sie  in  Frieden  f  Und  das  Wort  ist  Fleisch 
geworden  -j-  Christus  ist  mit  uns  und  mit  Maria  -j-  Fliehet  ihr  widrigen 
Geister  f  Den  der  Low  von  dem  Geschlechte  Juda  durch  die  Wurzel 
Davids  hat  überwunden.  Heiliger  Gott,  heiliger  starker  Gott,  heiliger 
unsterblicher  Gott,  erbarme  dich  unser!  Amen  —  K  •}-  M  •}-  B.«  — 
Drei  Vaterunser  und  drei  Ave  Maria. 

In  Nieder-Tiefenbach  wütete  einst  eine  Feuersbrunst.  Während 
des  Brandes  sahen  die  Leute,  wie  an  den  »Mosern«  (Flurname,  von 
Moos)  ein  »wildes  Feuer«  (man  erkennt  es  an  der  unruhig  flackernden 
fackeiförmigen  Flamme)  gegen  das  Dorf  heranzog.  Darob  gerieten 
die  Leute  in  große  Aufregung.  Denn  löscht  man  das  Feuer  nicht 
durch  Besprengen  mit  geweihtem  Wasser  oder  mit  roher  Milch,  so 
vereinigt  sich  das  »wilde  Feuer«  mit  dem  natürlichen  und  dann  ist 
jede  Aussicht  auf  Dämpfung  des  Brandes  geschwunden. 

Kauft  man  ein  Rind,  so  darf  dieses  keinen  Strick  mitbekommen, 
der  einen  Knoten  hat,  da  sonst  das  Tier  im  Wachstum  zurückbleibt. 
Züchtigt  man  Menschen  oder  Tiere  mit  einem  Zweige,  der  noch  kein 
Jahr  alt  ist,  so  magern  sie  bald  ab. 

Redet  man  beim  Einpökeln  des  Fleisches,  so  wird  es  wurm- 
stichig. Zwischen  den  Feiertagen  hängt  man  keine  Wäsche  auf,  da 
man  sonst  bald  Gelegenheit  hätte,  Fleisch  aufzuhängen  (Rinder  würden 
unistehen). 

An  frisch  gemolkener  Milch  erkennt  man  leicht,  ob  eine  Kuh 
trächtig  ist  oder  nicht.  Schüttet  man  nämlich  die  Milch  in  ein  Glas 
mit  frischem  Wasser  und  sinkt  diese  zu  Boden,  ohne  sich  mit  dem 
Wasser  zu  vermischen,  so  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen  für  die 
Trächtigkeit.  Gibt  die  Milch  beim  Buttern  kein  Schmalz,  so  gibt  man 
in  den  »Shloaikar«  (Butterfaß)  drei  Steine,  die  früher  unter  der  Traufe 
gelegen  hatten  und  bäht  ihn  mit  einem  alten  Hufeisen  oder  alten 
Kreuzer  aus. 

Findet  man  einen  Hufnagel  auf  dem  Felde,  so  deutet  dies  auf 
ein    Mißjahr   (die   Pferde    werden    das    Korn    zuführen    müssen);    ein 
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Decknagel  dagegen  stellt  ein  fruchtbares  Jahr  in  Aussicht  (man  wird 
den  Getreidekasten  vergrößern  müssen). 

Der  Köchin,  die  gerne  von  der  Schweineschnauze  verkostet, 
kippen  die  Töpfe  beim  Kochen  um.  Köchinnen,  die  zuweilen  vom 
Kochlöffel  naschen,  werden  von  Hunden  gebissen.  Hirn  soll  kein 
Schulkind  essen,  damit  nicht  sein  Gedächtnis  leide.  Verkostet  ein 
Frauenzimmer  vom  »Limplein«  (Niere),  so  schwillt  das  »ungetaufte 
Fleisch«  (Brüste)  zu  ungewöhnlicher  Größe  an. 

Wenn  der  Kuckuck  auf  »Leeres«  (ohne  Laub)  ruft,  bleiben  die 
))Pabolitz*na  (Strudelart)  leer  (wird  ein  schlechtes  Jahr).  Der  Land- 
mann ist  darüber  ebenfalls  wenig  erfreut,  denn  dann  »lück'n«  seine 
Bottiche  (werden  umgestülpt  sein,  leer  stehen).  Den  Kuckuck  fragt 
man  auch,  wie  alt  man  sei,  wann  man  sterben  oder  heiraten  werde. 

Wenn  man  der  Katze  ihren  Bart  nimmt,  maust  sie  nicht  mehr. 

LäuteVs  im  Ohre,  so  darf  man  sich  auf  eine  gute  Mär  gefaßt 
machen. 

Wer  auf  Haferstroh  ruht,  den  umgaukeln  viele  Träume.  Aber 
wer  nach  dem  Aufwachen  durchs  Fenster  blickt,  weiß  nichts  mehr 
davon  zu  erzählen. 

Der  Knoblauch  spricht:  »Behüt*  du  mich  von  der  Haut,  ich 
behüt*  dich  von  neun  Krankheiten.« 

IL  Volksheilkunde.^ 

Gegen  Schlangenbiß  hat  die  menschliche  Phantasie  manchen 
Zauberspruch  und  manches  Mittel  ersonnen.  So  soll  man  bei  Menschen 
nachstehenden  Spruch  mit  Erfolg  anwenden:  »Gift,  du  mußt  vergehen, 
ich  als  Christ  im  Namen  Gottes  vertreib*  ich  dich!« 

Ein  anderer  Spruch  lautet: 

Domini  patris  sancti  Apostel  Petrus,  Georgus,  sancia  Margareta, 
sancta  Maria.  Vater  unser  u.  s.w.  (bis:  auf  Erden).  —  Ich  glaube  an  Gott, 
den  Vater  Himmels  und  der  Erde,  Jesum  Christum,  seinen  eingebornen 
Sohn,  unsern  Herrn,  geboren  aus  Maria,  der  Jungfrau,  gelitten  unter 
Pontius  Pilatus.  Amen,  fff  Gott  Vater,  Gott  Sohn,  Gott  heiliger  Geist! 
Im  Namen  der  allerheiligsten  Dreifaltigkeit  und  Maria  der  seligsten 
Mutter  Gottes  hilf  dir  aus  deinen  Qualen  und  lindere  deine  Schmerzen. 
Amen.« 

Manche  wieder  behaupten,  man  müsse,  wenn  man  von  einer 
Schlange  gebissen  werde,  schnell  zu  einem  Wasser  eilen,  bevor  die 
Schlange  dieses  erreicht.  Dabei  dürfe  man  den  Namen  Schlange 
nicht  aussprechen,  sondern  müsse  statt  dessen  das  Wort  »Znichtoch« 
(Ableitung  von  »zunichte«)  gebrauchen. 

Von  vielen  wird  nachstehendes  Mittel  empfohlen: 

Man  trinke  ein  Seitel  Milch,  ein  Seitel  Essig  und  ein  Seitel  Öl 
und  esse  die  Suppe  von  einer  schwarzen  Henne. 

«)  Vergl.  Nr.  47,  48.  62  und  55  des  .Grazer  Tagblalt«  vom  17.,  18.,  22.  und 
25.  Februar  1906. 
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Eine  Kröte,  zwischen  den  Frauentagen  gefangen  und  getrocknet, 
leistet,  wenn  damit  die  Wunde  bestrichen  wird,  gute  Dienste. 

Ein  von  einer  Schlange  gebissenes  Tier  schleift  man  dreimal 
um  eine  Birke;  dadurch  soll  das  Gift  unschädlich  gemacht  werden. 
Rinder,  deren  Maul  am  Ostersonntag  mit  geweihtem  Lauch  ein- 
gerieben werden,  sind  gegen  Schlangenbiß  gefeit.  Ist  man  von  einer 
Eidechse  gebissen  worden,  so  legt  man  Milch  von  neun  Stuten  auf 
die  Wunde. 

Wer  eine  »Bila«  (Gewächs  auf  dem  Halse)  hat,  nehme  vom 
Friedhof  zwei  Knochen,  lege  sie  kreuzweise  über  das  Geschwür  und 
er  wird  bald  geheilt  sein.  Sodann  trage  er  die  Knochen  wieder  auf 
den  Friedhof  zurück  und  bringe  sie  an  dieselbe  Stelle  und  in  dieselbe 
Lage  wie  früher.  Hierauf  verlasse  er  rücklingsgehend  den  Friedhof, 
damit  ihm  die  Toten  nichts  anhaben  können.  Am  Blasiustage 
(3.  Februar)  wurden  den  Leuten  vor  alten  Zeiten  in  der  Kirche  zwei 
Kerzen  kreuzweise  über  den  Hals  gelegt  und  dabei  ein  Gebet  ver- 
richtet. Dies,  sollte  sie  vor  Halsschmerzen  schützen. 

Wer  sich  am  Johannisabend,  während  die  lustige  Dorfjugend 
glühende  Feuerrädchen  in  die  dunkle  Nacht  hinausschleudert,  im 
Flachsfelde  wälzt,  braucht  sich  vor  Rückenschmerzen  nicht  zu  fürchten. 
Wer  sich  beim  ersten  Donner  nach  Neujahr  zu  Boden  wirft  und  sich 
dann  wälzt,  ist  gegen  Seitenstechen  gefeit.  Wer  am  Neujahrsmorgen 
vor  Sonnenaufgang  Wasser  holt,  vom  »Shippling«  etwas  hineintaucht 
und  es  auf  nüchternen  Magen  ißt,  wappnet  sich  ebenfalls  gegen 
Seitenstechen.  Ebenso  derjenige,  der  am  Neujahrstage  ein  Stückchen 
vom  »Shippling«  beim  Brunnen  »setzt«;  wer  es  aber  aufnimmt,  ladet 
sich  damit  diese  Krankheit  auf. 

Von  einer  Geschwulst  wird  man  sicher  befreit,  wenn  man  nach- 
stehende Formel  dreimal  hersagt:  »Geschwulst,  ich  gebiete  dir  im 
Namen  Jesu  Christi,  daß  du  dem  N.  N.  so  wenig  schadest,  als  unserem 
Herrn  Jesu  Christi  die  drei  Nägel  geschadet,  die  die  Juden  durch  die 
Hände  und  Füße  geschlagen.  •{-•}--}-.(( 

Blut  stillt  man  mit  Hilfe  des  folgenden  Spruches,  wobei  man 
den  Finger,  den  man  mit  Unschlitt  bestrichen  hat,  auf  die  Wunde 
legen  muß:  »Es  sind  drei  glückselige  Stunden  in  diese  Welt  gekommen. 
In  der  ersten  Stunde  ist  Gott  geboren;  in  der  anderen  Stunde  ist 
Gott  gestorben;  in  der  dritten  Stunde  ist  Gott  wieder  lebendig 
geworden.  Jetzt  nehme  ich  die  drei  glückseligen  Stunden  und  stille 
dem  N.  N.  damit  das  Gliederwasser  und  Blut;  dazu  heile  dessen 
Schaden  und  Wunden.« 

Bei  offener  Ader  legt  man  auf  die  Wunde  drei  Haare  aus  der 
Achselhöhle  oder  man  betet  zweimal:  »Es  gibt  drei  Blümlein  und 
drei  Wässerlein.  Das  erste  ist  Gott  Vater,  das  zweite  ist  Gott  Sohn, 
das  dritte  ist  Gott  heiliger  Geist.  Blut  bleib'  stocken!  Blut  bleib'  stehen!« 
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Wer  Sommersprossen  vertreiben  will,  besuche  eine  ihm  ganz 
fremde  Kirche  und  wasche  sich  dort  mit  geweihtem  Wasser;  danach 
lasse  er  einen  mitgebrachten  Stock  daselbst  zurück. 

Bei  »Wildnis«  räuchert  man  die  Kinder  mit  dürrem  Laube,  das 
auf  den  Bäumen  überwinterte,  oder  auch  mit  Strohhalmen,  die  man 
beim  Aufräumen  auf  dem  Bette  in  gekreuzter  Stellung  fand. 

Kinder,  die  an  »Haaroch«  (Kinderkrankheit)  leiden,  werden  im 
Tau,  der  am  Sonnwendabend  gesammelt  wird,  oder  in  einem  Bade 
aus  Eisenfeilspänen  gebadet. 

Hühneraugen  wird  man  los,  wenn  man  sie  bei  abnehmendem 
Mond  dreimal  mit  dem  Gipfel  einerfrisch  ausgehobenen  jungen  Tanne 
berührt  und  dabei  die  Worte  spricht:  »Im  Namen  Gottes  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes«  (ohne  Amen).  Daraufhin  setzt 
man  das  Bäumchen  mit  der  Spitze  nach  unten  in  die  Erde. 

Kindern,  die  von  Fraisen  heimgesucht  werden,  reißt  man  das 
Gewand  vom  Körper,  wirft  es  in  fließendes  Wasser  und  sucht  schnell 
das  Weite,  ohne  sich  noch  einmal  umzublicken. 

Zahnschmerzen  werden  vertrieben,  wenn  man  einen  Sargnagel 
dreimal  in  den  bohlen  Zahn  steckt,  ihn  dann  im  Keller  gegen  Sonnen- 
aufgang in  den  »Legnar«  (Balken  als  Unterlage  für  Fässer)  einschlägt, 
dabei  die  Worte  sprechend:  »Zahnschmerz,  du  mußt  vergehen.  In 
Petrus  Namen  vertreib*  ich  dich!« 

Wer  einem  Epileptiker,  ohne  dabei  ein  Wort  zu  reden,  einen 
Backenstreich  gibt,  wenn  er  ihn  das  erstemal  fallen  sieht,  heilt  ihn 
damit  von  dieser  schweren  Krankheit. 

Bei  Fieber  kocht  man  gebrannte  Engelwurzeln  in  einem  halben 
Liter  guten  Wein  und  reicht  dies  dem  Kranken. 

Kolik  vertreibt  man  durch  den  Spruch:  »Mutterhecke,  Mutter- 
lette, leg*  dich  an  dieselbe  Wand,  wo  dich  Gott  hat  hingesandt.  Im 
Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen.« 

Bei  Würmern  empfiehlt  sich  folgender  Zauberspruch,  dreimal 
aufgesagt:  »Petrus  und  Jesus  fuhren  auf  den  Acker,  drei  Furchen  zu 
ackern  auf  drei  Würmer;  der  eine  ist  weiß,  der  andere  ist  schwarz, 
der  dritte  ist  rot.  Hiermit  sind  dem  N.  N.  alle  seine  Würmer  tot.« 

Wer  sich  von  Warzen  befreien  will,  wasche  sie  bei  zunehmendem 
Monde  ab  und  spreche,  diesen  zugleich  anblickend:  »Buos  i  uonschag, 
dos  nimm  auf,  bu9s  i  uangraif,  dos  nimm  üb!«  (was  ich  anschaue,  das 
nehme  auf,  was  ich  angreife,  das  nehme  ab!)  —  Wer  während  der 
Wandlung  die  Hände  dreimal  gegenseitig  abwischt,  verliert  die 
Warzen  ebenfalls  bald. 

Bei  Kopfweh  legt  man  dem  Kranken  Kren  oder  Sauerteig  auf 
die  Fußsohle,  oder  ein  rohes  Ei,  auf  weißes  Brot  aufgetragen,  um  den 
Kopf.  Opfert  man  ein  Kopftuch  auf  diese  Meinung  hin  in  der  Kirche, 
so  hat  dies  gleichfalls  große  Wirkung. 
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Wenn  das  Augenlicht  versagt,  kocht  man  Rindsleber.  Während 
sie  der  Kranke  ißt,  muß  er  in  den  Mond  sehen. 

Ein  Kind,  das  schweren  Atem  hat,  oder  jemanden,  dem  auf  dem 
Halse  ein  Geschwür  wächst,  soll  man  durch  einen  hohlen  Stein 
schleifen,  wobei  er  das  Hemd  abstreift;  er  wird  bald  genesen. 

Bei  Gelbsucht  uriniert  der  Kranke  in  eine  Möhre,  worauf  diese 
in  der  Darre  aufgehängt  wird. 

War  vor  alters  her  bei  Rindern  die  Ruhr  ausgebrochen,  so  rieben 
zwei  Männer  solange  mit  einem  »Vorscheit«  auf  der  Türschwelle  der 
Scheuer,  bis  sie  Feuer  fing.  Damit  nahm  man  dann  die  Räucherung 
des  Rindes  vor. 

Verrenkt  ein  Rind  ein  Bein,  so  wird  es  auf  einen  Rasen  geführt 
und  davon  so  viel  ausgeschnitten,  als  der  Fuß  bedeckt.  Dieses  Stück 
Rasen  wird  dann  verkehrt  auf  einen  Zaunpfahl  gesteckt.  Andere 
wieder  winden  um  das  kranke  Bein  des  Rindes  »a  tanggischai  Bit« 
(ein  verkehrt  gedrehtes  Flechtreis)  von  einem  Pflaumenbaum. 

III.  Wetterregeln.!) 
Fällt  Reif,  so  verändert  sich  das  Wetter  in  zwei  Tagen.  Ein 
Regenbogen  am  Abend  gilt  als  Vorbote  schönen  Wetters.  Haselnüsse 
sieht  der  Landmann  nicht  gern,  denn  ist  die  Staude  reich  an  Nüssen, 
ist  das  Feld  arm  an  Früchten.  Kräht  der  Hahn  auf  dem  Misthaufen, 
so  deutet  dies  auf  schönes  Wetter.  Rupfen  die  Hühner  Gras,  so  ist 
schlechtes  Wetter  im  Anzüge.  Früh  abgefallenes  Laub  im  Herbste 
prophezeit  ein  gutes  Obstjahr.  Im  anderen  Falle  steht  ein  strenger, 
aber  kurzer  Winter  bevor.  Sammelt  sich  das  Laub  unter  den  Bäumen 
und  bleibt  es  dort  liegen,  so  weckt  dies  Hoffnung  auf  ein  gutes  Jahr. 
Solange  sich  die  Bäume  unter  der  Last  des  Schnees  zur  Erde 
neigen,  ist  noch  Neuschnee  zu  erwarten.  Irrt  der  Bär  noch  spät  im 
Herbste  herum,  so  rechnet  man  auf  einen  milden  Winter.  Verkriechen 
sich  die  Vögel  unter  die  Dächer,  so  wird  dies  als  ein  Zeichen 
schlechten  Wetters  angesehen.  Vor  einem  Schneefalle  fressen  die 
Rinder  mit  großer  Gier.  Tollen  sie  bei  der  Tränke  wild  im  Freien 
umher,  so  kann  man  sich  auf  schlechtes  Wetter  gefaßt  machen, 
schlagen  sie  im  Stalle  aus,  auf  große  Kälte.  Bellt  der  Fuchs,  gewinnt 
bald  der  Südwestwind  die  Oberhand  und  dann  steht  schlechtes 
Wetter  auf  der  Tagesordnung.  Spinnt  eine  Spinne  ihr  Netz  während 
der  Nacht  im  Freien,  so  ist  Regen  zu  gewärtigen.  Donnert's  im 
Winter,  wenn  der  Tag^abnimmt,  so  schneit  es  nicht.  Fisolenranken, 
die  über  die  Stäbe  hinaus  spinnen,  sollen  ebenso  hohen  Schnee  an- 
zeigen. Ziehen  die  Rehe  schon  zeitlich  im  Herbste  aus  dem  Walde, 
wird  sich  früh  der  Winter  einstellen.  Wechseln  sie  schon  vor  Aller- 
heiligen ihr  Kleid,  so  steht  ein  langer  Winter  vor  der  Tür.  Bilden 
sich  während  des  Regens  an  der  Oberfläche  des  Wassers  Blasen,  so 

1)  Vergl.  .Grazer  Tagblatt*  Nr.  297  vom  26.  Oktober  1906. 
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verrät  dies  einen  langen  Regen.  Vor  Martini  gefallener  Schnee  ßndet 
keinen  sicheren  Grund,  er  verschwindet  bald  wieder.  Der  Landmann 
meint  dazu:  »Geht  man  vor  Martini  auf  dem  Eise,  so  geht  man  da- 
nach auf  dem  Kote.  Ist  zu  Martini  schönes  Wetter,  so  gibt*B  in  drei 
Tagen  Schnee.« 

Ist's  während  der  Ghristnacht  finster,  so  geht  dem  Landmanne 
das  Futter  aus,  denn  ßnstere  Metten,  finstere  Scheuer. 

Die  Gegend,  die  der  Nebel  am  heiligen  Dreikönigsmorgen  über- 
flutet, bleibt  dasselbe  Jahr  arm  an  Buchein. 

Zu  Pauli  Bekehrung  (25.  Jänner)  ist  Mitte  Winter,  da  muß  der 
Bauer  noch  die  Hälfte  Futter  und  zwei  Dritteln  Getreide  haben. 

Schneit  es  am  Faschingtag,  gedeihen  die  Hülsenfrüchte  gut. 

Ist  das  Firmament  am  Karfreitag,  wenn  sich  die  Sonne  erhebt, 
heiter,  so  versengt  der  Reif  dieses  Jahr  die  Früchte  des  Feldes. 

Regen  am  Ostersonntag  macht,  daß  die  Pflaumen  in  »Hörnercc 
übergehen. 

Ist  zu  Gregori  (12.  März)  schönes  Wetter,  so  sagt  man:  »Göre 
geat  erseht  aühin,  ar  b*rt  erseht  uhar  schüVn!«  (Gregor  geht  erst  hin- 
auf, er  wird  erst  herabschütten!) 

Das  Regenwasser  zu  Georgi  (24.  April)  ersäuft  alle  Mäuse  des  Feldes. 

Regnet's  zu  Medardi  (8.  Juni),  so  regnet's  bis  St  Veit  (15.  Juni), 
regnefs  zu  St.  Veit,  so  regnet's  40  Tage. 

Zu  Margareta  (13.  Juli)  soll  es  schön  sein,   denn   »Mogriat'n  do 

Lacklein   köchnt   laro  Shacklein?«   (Margareten-Lachen   kochen   leere 

Säcke!) 

IV.  Legenden. 

1. 

Eines  Nachts  trug  Petrus  heißes  Verlangen  nach  süßem  Honig. 
Er  schlich  sich  an  ein  Bienenhaus  heran,  holte  sich  den  schwersten 
Stock  und  stapfte  mit  seiner  Last  davon.  Aber  er  hatte  die  Bienlein 
in  ihrer  Nachtruhe  gestört  und  schnell  kroch  eins  vors  Loch,  um 
nach  dem  Störenfried  zu  sehen.  Petrus  hatte  Eile  mit  seiner  Beute 
und  gewahrte  nicht,  wie  etwas  auf  seine  Wange  surrte.  Doch  als 
ihm  das  Bienlein  seinen  Stachel  weit  ins  Fleisch  bohrte,  da  kreischte 
er  laut  auf  und  warf  den  Stock  weit  ins  Kornfeld. 

Als  er  eines  Tages  mit  Christus  durch  ein  vom  Hagel  ver- 
nichtetes Ackerland  schritt,  redete  er  diesen  also  an:  »Herr  und 
Meister,  warum  hast  du  das  getan?«  Jesus  erwiderte  kurz:  »Weil  ich 
die  Bösen  züchtigen  wollte.«  Petrus  darauf:  »Warum  schwingst  du 
aber  deine  Rute  über  Gute  und  Böse?«  Da  wandte  sich  Jesus  mit  den 
Worten  zu  Petrus:  »Petrus,  warum  hast  du  wohl  den  ganzen  Stock 
verschmäht,  da  du  dich  nur  über  ein  Bienlein  zu  beklagen  hattest?« 
Petrus  holte  tief  Atem  und  schwieg. 

Seither  versucht  man  vergebens,  die  Bienenzucht  in  einem 
Hause  einzuführen,  in  dem  ^ine  Person  den  Namen  Peter  führt. 
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2. 

Als  Jesus  einst  durch  ein  Dorf  wanderte,  sah  er  mehrere  Weiber 
müßig  am  Wege  stehen,  die  ihre  Lästermäuler  weit  aufsperrten 
und  neugierig  nach  ihm  gafften.  Da  trat  er  zu  ihnen  und  sagte: 
»Wißt  ihr  nichts  Besseres  zu  tun,  als  den  guten  Namen  eurer  Nach- 
barn zu  zerpflücken?«  Da  sie  keine  passende  Antwort  wußten,  raffte 
Jesus  eine  Handvoll  Erde  auf  und  warf  sie  über  ihre  Köpfe  hinweg. 
Dann  schritt  er  weiter. 

Seit  jener  Zeit  aber  haben  die  Weiber  viel  mit  dem  Kämmen 
ihrer  Haare  zu  schaffen,  um  sich  vor  Läusen  freizuhalten. 

3. 

Eine  Frau  in  ärmlichen  Verhältnissen  gönnte  sich  einmal  einen 
guten  Tag  und  tat  ein  fettes  Huhn  in  den  Topf.  Schon  war  ihr 
Hunger  gestillt  und  noch  stand  fast  eine  volle  Schüssel  vor  ihr  auf 
dem  Tische.  Da  sprach  sie  vor  sich  hin:  »Wenn  nur  jemand  käme 
und  sich  an  dem  guten  Essen  gütlich  täte!  Denn  morgen  ist  Freitag, 
da  kann  ich  das  Fleisch  nicht  essen!« 

Da  humpelte  auch  schon  ein  Bettler  zur  Türe  herein  und  seine 
erste  Bitte  galt  einem  warmen  Imbiß. 

»Setzt  euch  nur  zur  vollen  Schüssel  und  eßt,  so  viel  es  euch 
freut,«  redete  die  Frau  freundlich  auf  ihn  ein. 

Der  Mann  ließ  sich*s  nicht  zweimal  heißen,  holte  einen  Bissen 
um  den  anderen  aus  der  Schüssel,  bis  sie  völlig  ausgelöffelt  war.  Er 
konnte  hernach  der  Frau  für  ihre  Güte  nicht  genug  danken  und 
segnete  das  Haus  schließlich  mit  den  Worten:  »Oott  gebe  euch  viel 
Qlück  bei  der  Arbeit,  die  ihr  heute  beginnen  werdet!« 

Als  nun  die  Frau  Mehl  und  Sieb  nahm,  um  das  Mehl  zu  reinigen, 
da  wollte  es  schier  kein  Ende  nehmen  den  ganzen  Tag,  bis  sie  Mehl 
genug  hatte  und  noch  ein  gut  Stück  davon  verkaufen  konnte. 

Das  alles  hatte  ihre  habsüchtige  Nachbarin  mit  neidischen  Augen 
mit  angesehen.  Sie  wünschte  sich  ebenfalls  einen  solchen  Bettler,  den 
sie  reichlich  bewirten  wollte.  Als  sich  alles  wie  das  erstemal  zuge- 
tragen hatte,  da  wollte  sie  sich  ans  Geldzählen  machen,  doch  mußte 
sie  zuvor  noch  dorthin  gehen,  wohin  jedermann  zu  Fuß  geht. 

Da  war  es  aus  und  geschehen  mit  dem  Geldzählen,  denn  die 
begonnene  »Arbeit«  wollte  auch  diesmal  kein  Ende  nehmen  den 
ganzen  Tag. 

4. 

Jesus  fragte  einst  eine  Frau,  die  ihr  Kind  auf  den  Armen 
schaukelte,  ob  sie  es  lieber  drei  Jahre  auf  den  Armen  tragen,  als 
tlbers  Haus  werfen  lassen  wolle.  Da  antwortete  die  Frau,  sie  wolle 
eö  lieber  drei  Jahre  auf  den  Armen  tragen. 

Seit  jener  Zeit  dauert  es  drei  Jahre,  bis  die  Kinder  auf  die 
Beine  kommen. 
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Die  Sonnwendfeier  in  Niederösterreich  in  alter  Zelt. 
Von  Heinrich  Moses,  Neankirchen. 

Der  Brauch,  znr  Zeit  der  Sommersonnenwende  (21.  bis  23.  Juni)  HOhenfeuer  an- 
zuzünden, scheint  in  älterer  Zeit  in  NiederOsterreich  allgemeiner  gewesen  zu  sein  als 
heutzutage.  War  doch  damals  der  Sonn  wendtag  noch  ein  sehr  mythischer,  für  das  wirt- 
schaftliche Leben  des  Vollces  bedeutungsvoller  Kalendertag.  Man  findet  daher  nicht  selten 
alte  Urkunden  mit  dem  Ausstellungsdatum  .am  Sonnwendtag',  ja  selbst  die  Datierung 
.vor  Sonnwendtag'  oder  .nach  Sonnwendtag"  war  ehedem  gebräuchlich. 

Zum  Schwinden  dieses  alten  Opferbrauches  mögen  teils  die  großen  Umständlich- 
keiten, welche  dabei  erforderlich  sind,  wie  zum  Beispiel  die  HerbeischaCTung  des  vielen 
Holzes,  teils  die  vielen  Brände,  welche  durch  unvorsichtige  Hantierung  beim  Abbrennen 
•der  Sonnwendfeuer  entstanden  sein  dürften,  beigetragen  haben. 

Ans  letzterem  Grunde  haben  viele  Dorfobrigkeiten  die  Abhaltung  des  Sonnwend- 
feuers bei  Androhung  einer  bedeutenden  Geldstrafe  verboten.  So  heißt  es  im  Baubuche 
von  Grillenberg  bei  Pottenstein  aus  dem  Jahre  1747 : *)  .Zu  dem  Ende  (Feuersgefahr) 
solle  auch  das  Schüßen  in  Dorf  an  Rauchnächten,  Freuden-  und  Hochzeittägen,  wie  dann 
auch  Sonnenwenthfeuer  nächst  am  Ort  zu  halten  unter  vorigen  Wandl  (Strafe 
12  Schilling  Pfennige)  und  besonderer  Leibsstrafif  uuterstellig  verbleiben.* 

Aus  demselben  Grunde  wird  in  Weikendorf  am  Marchfelde  laut 
Observationes*^)  vom  18.  Jänner  1697  .zur  abhaltung  der  Feuersgefahr  daß  sonnen- 
wenthfeuer... alles  ernst  verbotten". 

Im  Baubuch  von  Aspern  a.  D.  aus  dem  Jahre  1760*"**)  heißt  es:  .Deswegen 
(Feuersgefahr)  auch  das  schüßen  im  Dorf  an  denen  rauchnächten,  freuden-  und  hochzeit- 
tägen oder  sonnenwenthfeuer  nächst  am  orth  bei  obigen  wandl  (12  Schilling 
Pfennige)  und  besonderen  leibsstrafif  abgestelter  verbleiben  solle.'' 

Da  und  dort  wurden  die  Sonn wendf euer  auch  aus  kirchlich-religiösen  Gründen 
verboten. 

So  heißt  es  In  dem  Taiding  des  vorgenannten  Ortes  Weikendorf  aus  dem 
Jahre  1555:  .solle  wegen  großer  ärgernus  in  vigilia  s.  Joannis  als  an  einen  gebottenen 
fastag  nit  gestattet  werden  das  sonnenwenthfeuer  aufzurichten,  noch  weniger  ein 
Banz,  welcher  sich  aber  iber  diß  mehr  mallen  vergreifen  und  darbei  sehen  wurde  laßen, 
solle  mit  1  Gulden  30  Kreuzer  abgestrafft  werden. 

In  dem  Fischtaiding  zu  Klosterneuburg  vom  26.  Juli  1609 1)  wird  ange- 
ordnet :  .Item,  das  vischmaister  das  sonabentfeuer  altem  herkumben  und  gebrauch 
nach  durch  verbott  des  alhiegen  Stattrichters  nicht  gehalten  und  wider  alles  recht  ab- 
kumben  und  verbieten  lassen.* 

In  Rosenburg  am  Kamp  wurden  am  Sonnwendtag  alle  Zäune  jener 
Vorgär  tlein,  welche  nicht  aus  alter  Zeit  stammten,  niedergerissen  und  zum  Sonn  wendf  euer 
verwendet.  Die  betrefTende  Weisung  lautet:  .So  ist  mer  zu  melden:  alle  fürfäng  vor  den 
Fenstern  die  nit  von  alter  heerkumben  sein,  die  sullen  en  dem  sunabent  weck- 
gebrochen werden,  so  mügen  si  die  jungen  knecht  zu  dem  sunabentfeuer  abbrechen  und 
sein  niemant  darumb  pflichtig,  und  als  oft  sie  ain  tag  nach  dem  sunabent  ain  tag  steen 
und  als  oft  ainer  beklagt  würdet,  ist  er  als  oft  zu  wandel  verfallen  72  Pfennige." 


♦)  Gustav  Winter:  .Österr.  Weistüraer*,  I.  Bd. 
♦♦)  Derselbe,  II.  Bd. 
♦♦♦)  Ebendort,  H.  Bd. 
t)  Ebendort,  L  Bd. 


12« 


Digitized  by 


Google 


180  Kleine  BGtteilttngfn. 

Der  Bock  als  Entdecker  der  Weintraube,  der  ,|Welnberbook" 
und  die  i,Welnberffoa8". 

Von  Robert  Eder,  Modling. 
(Mit  1  Textabbildung.) 
Angeregt  durch  den  Artikel  «Die  Weinbergoas'  Ton  Professor  Dr.  L.  Linsbauer 
in   dieser   Zeitschrift   (XV.  1909,  III.— IV.  Heft),   hielt   ich   in  Mödling  und   der  nftberen 
Umgebung  Umfrage,  ob  hierorts  diese  alte  Sitte  bei  der  Weinlese  bekannt  sei. 

Vorerst  frug  ich  den  Obmann  der  Hauer  zun  ft  in  Mödling,  der  aber  von  dem  Brauch 
nichts  wußte;  dann  wendete  ich  mich  an  den  hochbetagten  Hauer  Auer;  der  kennt  den 
«Weinberb  ock*,  welcher  während  seiner  Jugendzeit  noch  hie  und  da  Ton  den  Hauern 
verfertigt  wurde.  Er  hatte  nach  seiner  Beschreibung  die  Gestalt  eines  ZiegenlK>ckes,   war 

auch  sonst  sehr  schön  und  reich  geziert  und  hatte  oft 
die  Größe  eines  Bockes.  Die  Anfertigung  war  nicht  leicht, 
da  es  eines  Gestelles  bedurfte,  an  dem  hauptsächlich 
der  Bockkopf  zu  sehen  sein  mußte.  Als  ich  ihm  das 
Bild  des  Holzgestelles  (Fig.  31  dieser  Zeitschrift)  zeigte, 
rief  er  aus:  «Das  ist  ja  ein  Weinbockgestell!*  Weiterhin 
sagte  er,  daß  der  Besitzer  einen  großen  Wert  auf  solch 
einen  Bock  legte  und  ihn  oft  lange  aufbewahrte.  Auch 
die  Weingärtnerin  Schuster,  Mödling,  Kirchengasse  8, 
meinte  bei  Besichtigung  der  Abbildung  der  «Weifiber- 
goas*",  daß  man  solche  Sachen  früher  wohl  verfertigt 
habe;  .und  das  ist  sehr  recht,'  setzte  sie  hinzu,  .daß 
man  den  Bock  so  verehre,  weil  er  ja  die  Weintrauben 
entdeckt  hat.'  Als  sie  dies  sagte,  entgegnete  ein  dabei 
stehender  alter  Hauer:  .Das  ist  ja  nicht  wahr,  dies  war 
ja  der  Noah.*  Die  Frau  rief  aber  ihre  erwachsenen  Kinder, 
die  bestätigen  mußten,  daß  der  Bock  die  Trauben  ent* 
deckte.  Nun  erzählte  sie  folgendes,  was  ich  möglichst  mit 
ihren  Worten  wiedergebe :  «Ein  Halter  hat  Ziegen  gehütet 
und  da  ist  ein  Bock  verschwunden.  Nachdem  ei  den  Bock 
nicht  bat  finden  können,  ist  er  ganz  in  das  Gebüsch 
hineingegangen  und  da  waren  viele  wilde  Reben,  und  der 
Bock  hat  so  viel  davon  gefressen,  daß  er  schon  ganz 
wampert  war  und  ein  paar  Beeren  sind  ihm  noch  aus 
dem  Maul  gehängt.  Der  Halter  hat  die  Beeren  gekostet, 
Fig.  50.  ^^^  ^^^  ^^^i*  9^^  geschmeckt  haben,   und  er  hat  so  viel 

Faßboden  mit  Noah  and  Bock.  gegessen,  daß  er  einen  Rausch  bekommen  hat,  und  von 

da  an  haben  sie  die  Weinreben  gepQanzt  auf  ordentliche 
Art  und  Weise,  und  von  dieser  Zeit  besteht  der  Weinhauerstand,  der  so  vielen  Brot  und 
Nahrung  gegeben  hat/ 

Als  ich  nun  weiter  forschte,  erfuhr  ich  vom  Landwirt  Grobmüller  aus  Hochleiten 
bei  Gießhübel  einen  nun  längst  vergessenen  Brauch,  der  mit  der  .Weinbergoas*  große 
Ähnlichkeit  hat.  Letztere  kennt  er  nach  der  Abbildung  nicht,  aber  er  erinnert  sich,  daß 
seine  von  dort  gebürtige  Mutter  einen  .Weinberbock'  verfertigen  konnte.  Auf  einer  Hoht- 
platte  wurde  ein  Stock  senkrecht  eingesetzt  und  an  diesen  Weintrauben,  Obst  und  Blumen 
gebunden,  jedoch  so,  daß  das  Ganze  eine  Pyramide  bildete,  an  deren  Spitze  sich  als 
Krönung  ein  Apfel  befand,  der  an  dem  Stock  angespießt  war.  Solche  Traubenzusammen- 
stellungen wurden  nach  der  Lese  bei  besonderen  Anlässen  an  Freunde  und  Bekannte 
gespendet  Weiterhin  teilte  mir  Grobmüller  mit,  daß  die  vier  kreuzweise  in  die  Erde  ge- 
steckten Hölzer,  auf  welche  die  nicht  gebrauchten  Wein  stecken  gelegt  werden,  damit 
diese  nicht  auf  der  Erde  zu  liegen  kommen,  .Weinberggoas'  oder  ,Goas'  heißen.  Ein 
anderer  Hauer   sagte  mir,   daß  diese  .Weinberggoas'  nur  aus  .kurzen  Stecken"  gemacht 
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werden.  (Nebenbd  sei  bemerkt,  daß  ich  mich  aus  meiner  Kindheit  erinnere,  den  Namen 
»IfOasdQtten*  fflr  eine  bestimmte  Sorte  Weintrauben  gehört  zu  haben,  die  besonders 
große  Beeren  aufweist) 

Ich  glaube,  daß  der  .WeiSberbock*  der  ursprüngliche  Brauch  gewesen  sei,  was 
auch  aus  der  von  Dr.  Linsbauer  gebrachten  schriftlichen  Mitteilung  des  Weinbauinspektors 
Herrn  Karl  Katschthaler  herrorgeht,  nach  welcher  in  dessen  Amtsbereiche  bei  Wahl  des 
Obmannes  der  Hanerzunft  und  dem  Feste  der  Übertragung  der  Zunftlade  der  Tisch  des 
Vorsitzenden  mit  einem  Traubenbocke  geschmückt  wurde.  Später  erst  mag  der 
Name  «Weifibergoas*  hie  und  da  aufgekommen  sein. 

Das  Aufstellen  des  Traubenßockes  auf  den  Tisch  der  Zunft  dürfte  als  Rest  eines 
Vegetationsopfers  aufzufassen  sein.  Dereinst  wurde  wohl  bei  Erntefesten  ein  wirklicher 
Bock  der  Vegetationsgottheit  Thor-Donar  geweiht.  An  Stelle  des  Bockes  wurde  nun  bei 
den  Winzern  der  »Weiilberbock''  aufgestellt  und  dann  verzehrt.  In  betreff  des  Bockes  als 
Natur dämon  verweise  ich  auf  Elard  Hugo  Meyer  .Germanische  Mythologie'^  S.  100  f.,  und 
in  betreff  des  Bockopfers  auf  Dr.  Max  HOfler  «Weihnachtsgebäcke",  Supplementbeft  III 
zu  Band  XI  dieser  Zeitschrift,  S.  64  und  Fig.  45.  Aber  schon  in  prähistorischer  Zeit 
finden  wir  auf  den  halbmondförmigen  Tongebilden,  den  sogenannten  «Mondidolen'  aus 
Grabhügeln  der  ersten  Eisenzeit  bei  Odenburg,  Doppelprotome  von  Widder  (Urgeschichte 
ider  bildenden  Kunst  in  Europa  von  M.  Ho  er  n  es,  S.  504  und  Tafel  XVI).  Auch  bei 
Mödling  (Kalenderberg)  habe  ich  einen  solchen  Widderkopf  eines  Mondidols  aus  Ton  ge- 
funden, der  sich  mit  meinen  prähistorischen  Aufsammlungen  aus  hiesiger  Gegend  im 
k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  befindet. 

Der  Bock  dürfte  in  germanischer  Zeit  ein  hervorragendes  Kulttier  gewesen  sein; 
dies  zeigt  schon  der  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhundertes  in  Böhmen  üblich  gewesene 
Brauch  am  85.  Juli,  dem  sogenannten  «Jakobstag  im  Schnitt*  oder  ,in  der  Ernte*,  an 
welchem  ein  mit  Blumenkränzen  und  vergoldeten  Hörnern  schön  geschmückter  Beck,  der 
vorerst  in  feierlichem  Umzüge  mit  Musik  und  Gesang  herumgeführt  wurde,  von  einem 
Felsen,  einem  Turme  oder  vom  Dachboden  berabgeworlen  wurde."*)  Das  Blut  wurde  auf- 
gefangen, getrocknet  und  aufbewahrt,  um  es  gelegentlich  als  Heilmittel  gegen  verschiedene 
Schäden,  dann  Blutspucken  und  Fallsucht  anzuwenden.  (..Festkalender  aus  Böhmen*  von 
0.  Freiherr  v.  Reinsberg-Düringsfeld,  S.  363  f.)  In  .Vergleichender  Volksmedizin*  von 
Dr.  0.  V.  H  o  V  o  r  k  a  und  Dr.  A.  K  r  o  n  f  e  1  d  finden  wir  den  Bocksbart  in  einer  Silber- 
hülse, aus  dem  Museum  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien,  als  Mittel  gegen  das 
Verschreien  der  Kinder  (Hohenruppersdorf,  N.-O.),  Bd.  IL,  S.  900,  abgebildet;  dann  die 
Anwendung  des  Bocksblutes  bei  verschiedeneu  Krankheiten,  auch  Epilepsie,  Bd.  II.,  S.  30, 
40,  89,  165,  der  Bocksleber,  Bd.  II.,  S.  210,  erwähnt.  Cbrigens  gilt  der  Ziegenbock  heute 
noch  als  Abwehrmittel;  so  sah  ich  einen  solchen  in  der  Oberlausitz  in  einem  Kuhstall 
stehen,  und  auf  meine  Frage,  warum  derselbe  sich  unter  der  Menge  der  Kühe  befinde, 
wurde  mir  die  Antwort,  daß  dies  so  Brauch  sei,  da  er  Schädliches  von  den  Kühen  ab- 
halte und  das  Verkalben  verhüte.  Auch  in  Niederösterreich  wird  der  Ziegenbock  im  Kuh- 
stalle aus  gleichem  Beweggrunde  eingestellt,  wie  mir  Weingärtner  Folkner  in  Mödling 
mitteilte. 

Herr  Franz  Folkner,  Weingartenbesitzer  in  Mödling,  teilte  mir  mit,  daß  der  .WeiSber- 
bock*  in  Form  einer  Pyramide  in  Petersdorf  (Perchtoldsdorf)  bei  dem  am  Leonharditage 
(6.  November)  stattgefundenen  Einzüge  der  Weinhüter  bei  Musikbegleitung  im  Zuge 
getragen  wurde,  und  zwar  war  dieselbe  auf  einem  Stock  befestigt.  Nach  dem  Hochamte 
soll  sie  dem  Pfarrer  als  Gabe  überreicht  worden  sein.  Der  Weinhüterzug  bewegte  sich 
vom  .Gebirge*  (Weingärten)  durch  die  jetzige  Elisabethstraße  in  die  Kirche.  Jedenfalls  ist 
die  Pyramide  eine  Verkümmerung  der  alten  Sitte  des  .Weifiberbockes*  in  Form  des  Bockes. 

Noch  will  ich  auf  ein  Kinderspiel  hinweisen,  das  ich  in  Nordböhmen  kennen  lernte, 
welches  den  Zusammenhang  des  Bockes  und  des  Weingartens  in  sich  schließt.  Zwei  der 


*)  Der  Bocksturz  war  auch  in  Deutachland  nach   Sepp:  .Die  Religion  der  alten 
Deutschen*  in  Brauch. 
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Spielenden  halten  die  linken  Hände  zusammen,  das  dritte  der  Mitspielenden  lauft  bei 
jedem  einzelnen  Spruch  durch  das  von  den  Hftnden  gebildete  Tor,  indem  von  einem  der 
ersteren  gesagt  wird: 

,6eh  mir  nicht  in  den  Weingarten", 

.Iß  mir  nicht  die  Beeren  ab*, 

»Sonst  kommt  der  Bock', 

,Der  stößt  dich".  (Das  durchlaufende  Kind  bekommt  einen  Klaps.) 

.Jetzt  haben  wir  dich."  (Die  Hände  werden  schnell  herabgelassen  und  dadurch 
wird  getrachtet,  das  Kind  zu  haschen.) 

Auch  bei  Goethe  findet  sich  eine  Anspielung  auf  Boak  und  Weinstock,  wie  mich 
ein  Goethe-Kenner  aufmerksam  machte.  In  .Faust'  I.  Teil,  Auerbachs  Keller  in  Leipzig, 
heißt  es : 

Trauben  trägt  der  Weinstock, 
Homer  der  Ziegenbock. 

Danach  könnte  man  schließen,  daß  dem  Altmeister  die  Ziegenbocksage  bekannt 
geworden  ist ;  in  der  ersten  Fassung  des  .  Faust"  kommt,  wie  ich  höre,  diese  Stelle  nicht  vor. 

Die  Beziehung  des  Bockes  zum  Weinbau  zeigt  sich  weiterhin  im  Siegel  der  Hauer- 
zeche von  R  e  t  z,  auf  dem  die  eine  Seite  einen  aufgerichteten  Bock  aufweist.  Sonst  sei 
noch  beigefügt,  daß  das  den  Wienern  wohlbekannte  Peregrinikipfel,  das  von  Fußleidenden 
verzehrt  wird,  nach  der  .Monatsschrift  des  Vereines  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in 
München",  Jahrgang  I,  S.  61,  das  Bockopfer  vertritt. 

Aus  dem  Leben  der  niederösterrelchlsohen  Hauerbevölkerunf . 

(Eine   Hauerstrafe  in   Mödling   und   das   Verbot   über   das  Entfremden   der  .Oberstuck" 

aus  dem  Jahre   1452.    —    Der  Vogel   .Steckenschlager'.   —   Die  Hauergruppe  bei   der 

Fronleichnamsprozession.  —  Der  .Weinfeind  Medardus'.) 

Von  Robert  Eder,  Mödling. 

Ein  alter  Hauer  in  Mödling,  mit  Namen  Auer,  teilte  mir  mit,  daß  noch  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhundertes  derjenige  Hauer,  der  seinem  Nachbarn  Weinstecken  stahl,  mit 
denselben  am  Mödlinger  Kirchentore  stehen  und  sie  den  Kirchenbesuchern  zum  Ankaufe 
anbieten  mußte. 

Ein  Verbot  über  das  Entfremden  der  .Überstuck*,  das  sind  Weinstecken,  eine 
Daumenelle  lang,  vom  Daumenende  bis  zum  Ellenbogen  gemessen,  findet  sich  schon  nach 
Dr.  Karl  Giannoni  (.Geschichte  der  Stadt  Mödling",  S.  72  f.)  in  einer  Urkunde  König 
Ladislaus*  von  1452  (28.  November)  in  der  Mödlinger  Pancarta,  und  war  eine  Strafe  von 
zwölf  Pfennige  angesetzt,  zur  Hälfte  dem  Landesherrn,  zur  Hälfte  dem  Grundherrn  der 
Übertreter;  im  Wiederholungsfalle  aber  waren  gesessene  Leute  an  Leib  und  Gut  zu  strafen, 
.Gletter  und  ledig  leuth  die  soll  man  durch  die  Hand  preunen  oder  sunst  schwerlich  an 
im  leiben  pessern  on  alle  gnad."*)  Wie  wichtig  aber  die  Strafbandlung  dieses  Vergebens 
aufgefaßt  wurde,  ergibt  sich  aus  einer  Bestimmung^  nach  welcher  der  Richter  von  Mödling, 
wenn  er  dagegen  nicht  aufkommen  konnte,   sich  an  Bürgermeister,  Richter  und  Rat  von 


*)  Gesessene  waren  nach  Giannoni  (ibid.  S.  71  f.)  Bürger  des  Marktes,  die  im  Besitze 
aller  Vollrechte  gewesen  sind.  Gletter,  auch  Häusler  genannt,  waren  Inhaber  der  kleinen 
Hofstätten  und  bestand  deren  Erwerb  neben  der  kleinen  Eigenwirtschaft  in  der  Bestellung 
der  Weingärten  für  die  Gesessenen;  sie  gehörten  zu  den  minderberechtigten  Inwohnern 
oder  Inleuten,  zu  denen  auch  die  Weinzierle  und  Taglöhner  zählten,  die  zur  Miete  wohnten. 
Unter  .ledig  leuth'  werden  wohl  die  beiden  letztgenannsen  Gruppen  zu  verstehen  sein. 
Indes  die  Gesessenen  sich  die  Bestellung  der  Weingärten  auswärtiger  Besitzer  selbst 
gesichert  hatten,  wozu  ihnen,  wie  zur  Arbeit  in  ihren  eigenen  Weingärten,  die  Gletter 
und  Inleute  nach  den  Lobnsatzungen  Herzog  Albrechts  II.  von  1352  und  1353  zu  dem 
festgesetzten  Taglohn  von  fünf  bis  sechs  Pfennige  zur  Verfügung  standen,  durften  die 
Gletter  und  Inleute  nur  einen  ,hie  gesessenen',  nicht  aber  für  die  ^äste  bauen. 
Gesessene  pachteten  auch  von  den  auswärtigen  Besitzern  Weingärten  gegen  Abfuhr  des 
halben  Ertrages,  .Halbbau',  eine  Vereinbarung,  die  heute  noch  unter  demselben  Namen 
durchgeführt  wrrd.   (Der  Wert  eines  Pfennigs  beträgt  ungefähr  4»/«  h  im  heutigen  Geld.) 
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Wien^  denen  der  König  hierin  Gewalt  gegeben  hatte,  wenden  soll^  und  wenn  es  sein 
mußte,  scblieflUch  an  den  Landmarschall. 

«Überstuck*   werden  heute  noch  die  nicht  mehr  brauchbaren  Weinstecken  genannt 

Am*  der  Auslegung  des  Gesanges  eines  Vogels  geht  hervor,  daß  kurze  Stecken  in 
emem  Weingarten  als  tadelnswert  galten.  Ein  Badener  Hauer  teilte  mir  mit,  daß  ein 
Vogel,  der  sieh  mit  Vorliebe  auf  Weinstecken  setzt  und  von  diesen  seinen  Gesaug  ertönen 
Isßt,  bei  Baden  «Steckenschlager*  genannt  und  sein  Lied  mit  .Kurze  Stecken  und  koa 
Mist"  gedeutet  wird,  womit  gemeint  ist,  daß  ein  Weingarten,  in  dem  kurze  Stecken  sind, 
voraussichtlich  auch  nicht  genügend  gedüngt  sei.  Den  Namen  des  Vogels  konnte  mir 
der  Mann  nicht  sagen;  die  Goldammer,  deren  Gesang  vom  Volke  mannigfach  ausgelegt 
wird  und  die  ich  für  den  .Steckenschlager*  hielt,  da  die  Worte  zu  dem  schlichten  Liede 
derselben  passen  würden,  bt  es,  nach  der  allerdings  recht  mangelhaft  mir  gegebenen 
Beschreibung  des  Vogels,  nicht,  vielmehr  könnte  es  nach  dieser  der  Steinschmätzer 
(Saxicola  oenanthe)  sein,  der  sich  auch  auf  den  in  der  Nähe  der  Weingärten  auf- 
geschlichteten  Steinhaufen  aufhält  und  sich  auf  die  benachbarten  Weinstecken  setzt,  von 
wo  er  seine  einfachen  Strophen  hören  läßt. 

Ein  eigentümliches  Schauspiel  bietet  bei  der  Fronleicbnamsprozession  in  Mödling  die 
Gruppe  der  Hauer.  Man  sieht  eine  Standarte  mit  dem  Bildnis  des  heiligen  Otmar  mit  der 
Traube,  des  Patrons  der  einstigen  Zunft  (als  solchen  bezeichnet  ihn  G  i  a  nn  o  n  i,  ibid.  S.  76, 
sonst  gilt  der  heilige  Urban  als  Patron  des  Weinbaues),  getragen  von  einem  jungen  Haner, 
weißgekleidete  Jungfrauen  mit  dem  Weinstock,  Musikanten  und  schließlich  die  Hauergilde  mit 
ihrer  mächtigen  Fahne,  die  im  Bilde  Noah  mit  dem  von  ihm  gepflanzten  Weinstock  als  Vorbild 
des  heiligen  Abendmahles,  dann  den  heiligen  Otmar  zeigt  —  dies  trug  seit  jeher  zur  besonderen 
Glanzentfaltung  der  Prozession  nach  Ansicht  der  Teilnehmer  des  Umzuges  sowie  der  vielen 
Zuschauer  von  Mödling  und  Umgebung  bei.  Die  Fahne  wiegt  gegen  fünf  bis  sechs  Zentner, 
weswegen  der  Träger  der  Hauptstange  von  Trägern,  die  Beistangen  führen,  unterstützt  wird. 
Jener  Hauersohn,  der  im  Vorjahre  die  Standarte  trug  und  volljährig  geworden  ist,  wird  als 
würdig  erkannt,  die  Hauptstange  zu  tragen.  Vor  ihm,  nach  rückwärts  schreitend,  bewegt 
sich  ein  Hauer,  mit  seiner  Stange  die  schwere  Fahne  im  Gleichgewicht  haltend,  seitwärts 
marschieren  je  zwei  Paar  Hauer,  und  zwar  vier  Mann  außen,  vier  innen,  mit  ihren  Stangen 
die  Fahne  stützend.  Diese  Beistangen  sind  mittels  Haken  in  die  Ösen  der  Fahne  eingefügt 
und  die  Träger  bewegen  nun  diese  während  des  Zuges  von  Altar  zu  Altar  im  Rhythmus 
stoßweise  nach  aufwärts,  womit  bezweckt  wird,  daß  der  Haken  einer  der  Beistangen  aus 
der  Ose  herausspringt,  in  welchem  Fall  jener  TrSger,  dem  dies  geschieht,  die  übrigen 
Mitbeteiligten  mit  Wein  zu  regalieren  hat.  Früher  trugen  die  Männer  Arbeitsgewand, 
die  blauen  Leinwandschürzen  aufgewickelt  und  nach  rückwärts  gesteckt;  jetzt  kommen 
sie  in  schwarzen  Festkleidern  mit  Zylinderhüten.  Das  Tragen  der  Hauptstange  kommt 
teuer  zu  stehen,  man  spricht  von  mehr  als  zweihundert  Kronen,  da  der  Träger  nicht  nur 
die  Musiker  zu  zahlen  hat,  sondern  auch  für  die  Bewirtung  der  übrigen  Träger,  der 
Fabnenjungfrauen  und  Musiker  sorgen  muß,  und  zwar  nach  dem  Fronleichnamsumzuge 
sowie  am  nächsten  Morgen  nach  Übertragung  der  Standarte  in  die  Kirche,  wo  sie  wie 
die  große  Fahne  aufgestellt  bleibt. 

In  diesem  Jahre  hat  es  sich  ereignet,  daß  die  Hauer  an  der  Prozession  nicht  teil- 
nahmen, da  sich  keiner  gefunden  hatte,  der  die  Ehre  des  Tragens  der  Hauptstange  der 
Fahne  übernehmen  wollte,  wegen  der  großen  hiermit  verbundenen  Kosten. 

Außer  den  erwähnten  Heiligen  St.  Otmar  und  St.  Urban  scheint  noch  ein 
dritter  Heiliger  den  Hauern  nahegestanden  zu  sein.  Im  Süden  von  Mödling,  auf  dem 
Feldfahrweg  gegen  die  Guntramsdorferstraße,  steht  eine  aus  Ziegeln  gemauerte,  weiß  über- 
tünchte Säule,  auf  weicher  sich  eine  nun  arg  verstümmelte  Figur  befindet.  An  dem  Gesimse 
der  Säule  steht  vorne  R.  (renoviert?)  1750.  V.,  rückwärU  R.  1834,  V.  Die  Säule  stand 
dereinst  mitten  in  den  Weingärten  von  Mödling.  Nach  Aussage  einer  Hauerin  stellte  die 
Figur  den  Fürsten  dar,  welcher  den  Weinbau  hierorts  einführte.  Ein  Hauer,  der  in  der 
Nähe  der  Säule  arbeitete,  wußte  mir  anderen  Bescheid  zu  geben.  Er  bezeichnete  die  Figur 
als   den  , Weinfeind  Medardus*.  Die  Figur  hielt  seiner  Schilderung  nach   in  der  einen 
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id  eine  Sense,  in  der  anderen  Kornfthren  und  Weintrauben,  welche  noch  an  der 
nr  zu  sehen  sind.  Der  Sage  nach  hätte  der  Weinfeind  die  Weintrauben  mit  der  Sense 
ehauen.  Ein  anderer  alter  Weingärtner,   den  ich  der  Kontrolle  wegen  frug,   bestätigte 

die  Sage,  mit  der  Ergänzung,  daß  Medardus  dies  in  der  Trunkenheit  getan  habe. 

Obwohl  es  im  Volksmunde  heißt:  «Medard  bringt  keinen  Frost  mehr,  der  dem 
instock  gefährlich  wär\*  gilt  dieser  Heilige  doch  allgemein  als  ganz  gefährlicher  Patron. 

heißt  er  nach  Dr.  Rudolf  Maldner  («Das  Buch  vom  Wetter  oder  das  Wetter  im 
ichwort*,  S.  57)  im  Etschtal,  weil  er  so  häufig  die  Heuernte  durch  Regen  stört,  nur 
ach  der  «Heubrunzer",  und  der  Franzose  hat  ein  Sprichwort:  «Saint  Medard  est  un 
od  pissard.'  In  Niederösterreich  gilt  die  Wetterregel:  , Regnet *s  am  Medardustag, 
aet's  noch  vierzig  Tag  darnach";  sowie  , Macht  Medardus  naß,  so  regnet*8  ohn^Unterlaß." 
Leicht  konnte  bei  einem  so  gefürchteten  Wetterheiligen  sich  die  Sage  bilden,  daß 
nn  Weinfeind  sei  und  die  Trauben  mit  der  Sense  abhaue,  denn  der  Medardustag  fällt 

den  8.  Juni,  die  Zeit,  in  welcher  der  Wein  in  BlQte  steht. 

Einkeilen  von  Krankheiten  im  Innvlertel. 
Von  Hugo  Y.  Preen,  Osternberg. 

Vor  einiger  Zeit  bekam  das  Scbärdiger  Museum  eine  Anzahl  Eichbaumteile  aus  der 
e,  die  deutliche  Spuren  von  Einkeilungen  aufwiesen.  Das  Einkeilen  von  Krankheiten, 
noch  bis  heute  üblicher  Brauch,  gehört  zu  den  selteneren  Sympathiemitteln.  Auf  den 
ärdinger  Fund  hin  ging  ich  der  Sache  in  unserer  Gegend  nach  und  erhielt  aus  der 
3en  Säge  bei  Braunau  eine  Anzahl  Kupfermünzen,  die  der  Sägeknecht  bei  Bearbeitung 
is  Eichenstammes  aus  den  Bohrlöchern  entfernte.  Durch  Zufall  leinte  ich  einen  Toien- 
3er  kennen,  einen  sogenannten  Anwender,  der  mir  auch  den  ganzen  Vorgang  des 
nkheiteneinkeilens  mitteilte. 

Wer  Leib  schaden  oder  Fraisen  hat,  schickt  zum  Anwender.  Dieser  schneidet  dem 
nken  zuerst  die  Nägel  an  der  linken,  dann  an  der  rechten  Hand,  hierauf  die  des 
en  und  dann  des  rechten  Fußes  und  wickelt  sie  in  ein  Papier.  Ehe  der  Anwender  den 
aken  besucht,  hat  er  auf  dem  Wege  dorthin  mit  einem  Bohrer  in  eine  junge  Eiche 
Loch  gebohrt  und  das  im  Bohrer  gebliebene  Holz  in  Papier  gewickelt.  Die  Nägel  und 
in  Papier  gewickelte  Holz  werden  auf  folgende  Art  in  das  schon  gebohrte  Loch  der 
^en  Eiche  verkeilt.  Bemerkt  muß  übrigens  werden,  daß  diese  Prozedur  nur  vor  Sonnen- 
^ang  an  einem  ersten  Freitag  im  Monat  und  bei  abnehmendem  Mond,  wenn  sie  helfen 
,  vorgenommen  werden  darf.  Das  Beten  spielt,  wie  bei  allen  derlei  Vorgängen,  eine 
le.  Nägel  und  Holz  werden  gemischt  in  das  Loch  der  Eiche  gesteckt,  hierauf  stopft 
loch  Werg,  und  wenn  er  eine  im  Friedhof  gefundene  Silber-  oder  andere  Münze  hat, 
ift  er  sie  auch  noch  in  das  Loch  und  schließt  es  mit  Wachs.  Ist  die  Wunde  im  Stamm 
larbt,  ist  auch  die  Krankheit  beim  Patienten  verschwunden. 

„Fralsbetter."  ♦) 
Von  Hugo  V.  Preen,  Osternberg. 
An  einem  rotseidenen  Band  sind  alle  hier  genannten  Gegenstände  teils  eingeknUpft, 
\  angebunden. 

1.  Ovales  Silberanhängsel,  das  Hauptstflck  der  ganzen  Sammlung  von  angehängten 
ipathiemitteln.  Das  Stück  ist  6  cm  lang,  ö  cm  breit  und  y^  cm  dick,  auf  beiden  Seiten 
iriert,  durch  Drehen  eines  feinen  Schräubchens  zu  offenen.  Auf  der  einen  Deckelseite 
3t.  Christoph  in  ganzer  Figur  eingraviert  mit  Jahreszahl  1662,  auf  der  Kehrseite  Josef 
Ghristusklnd.  Innen  diverse  Reliquien,  sehr  kunstvoll  mit  Flitter  etc.  verziert. 

2.  Verschreifeige,  rote  Koralle,  in  Silber  gefaßt,  2  cm  lang. 

3.  Eberzahn,  in  Silber  gefaßt,  mit  den  b3kannten  spitz  auslaufenden  Blattverzierungen» 
cm  lang. 

4.  Silberne  Schaumünze,  3  cm  Durchmesser.  Avers :  Doppelporträt,  Schrift :  Joseph 
\,  Rex  S.  A.  M.  J03EPHA  BAV.  GAROLI  VU  FILIA.  —    Revers:   Frauengestalt  und 

*)  Besitzer  Dr.  Mark  in  Ried. 
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Grenias,  Ober  ihnen  auf  einer  Sfinle  das  österreichisch-bayrische  Allianzwappen«  Schrift: 
VOTA  SEGVNOA  MDCGLXV  XIII  Jan.  Künstlerisch  hervorragende  feine  Arbeit  von 
A.  Widermann. 

5.  Bocksbart,  weiß,  in  Silber  gefaßt. 

6.  Malachit,  herzförmig,  in  Silber  gefaßt,   anf  der  Rückseite  eine  Rose  eingraviert. 

7.  Koralle,  rot,  in  Silber  gefaßt,  S'/i  cm  lang. 

8.  Braun  seh  weig-Lüneburger  Taler.  Avers:  Rößl,  springend.  Schrift:  D6RVD  AVG 
ETA  N  VLRDDBR  ET  LVNER.  -  Revers:  Wappen  darunter  (|)  REMIGIO  ALTISSIME  VIII. 

9.  Koralle,  weiß,  in  Silber  gefaßt,  5  cm  lang. 

10.  Korallenstein,  in  Silber  gefaßt,  k  jour. 

11.  Doppeltaler,  Doppelbildnis,  schöne  Prägung.  Avers:  LEOPOLD .  AR :  D :  AJ •  E 
CLAVDIA  ARCHIDVCISSA  AVSTRI  MEDIG.  —  Revers:  Adler  mit  Kranz.  Schrift:  DVX 
BVRGVMDIAE  GOMES  TIROLIS. 

12.  Schwarze  Verschreifeige  aus  Ebenholz,  in  Silber  gefaßt,  5  cm  lang. 

13.  Drei,  einem  Kleeblatt  ähnlich  zusammengelötete  Silbermünzen  (Groschen): 

a)  Münze,  an  der  die  Öse  zum  Anhängen  sich  befindet  Avers:  Doppeladler 
FERD  m  ROM  IM  SEA  1633.  —   Revers:  EINRIGSGHL  —  IGRCOAPAS. 

6)  Avers:  Einköpfiger  Adler.  Schrift:  DVGESSIL  LIGBRE  WOL  1667.  — 
Revers :  Drei  Brüder  •  .  •  LVD  &  CHRIST  -  FRAT. 

c)  Dritte  Münze  gleich  der  ersten. 

14.  Mansfelder  Ritlergulden,  schöne  Prägung.  Avers:  H)  lOH  GFORG  COBfES  DE 
MANSFELT  NOBIL.  —  Revers;  Wappen:  AB  •  —  K  •  DONIN  •  H  •  S  -E  •  S  •  FORTITER  ET 
CONSTANTER. 

16.  Löwentaler.  140.  Markuslöwe-  Doppeltaler.  Avers:  SANCTVS  MARCVS  VENE. 
—  Revers :  Kreuz  FRANC  •  —  CONTAR  •  DVX  VEN  D  •  Z. 

16.  Silbergulden.  Avers:  Ganze  Ritterfigur.  Schrift:  MAX*  D-C- ARG*  AV- D- 
BVR .  M .  PRV .  ADMI.  —  Revers :  Ritter  zu  Pferd,  1612.  Rings  um  den  Ritter  14  Wappen. 

17.  Verschreifeige  aus  Ebenbolz,  in  Silber  gefaßt. 

18.  Herzförmiger,  in  Silber  gefaßter  Lochstein  (Blutstein),  gelblich-graubrauner 
Kalkstein. 

19.  Münze,  wie  Nr.  17. 

Zur  Verbreitung  von  Volksliedern. 

Von  Konrad  Mautner,  Wien. 

Im  ni.— IV.  Heft  des  XV.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  bringt  J.  R.  Bunker 
«Heanzische  Volkslieder*  und  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  die  im  Dialekt  wiedergegebenen 
spezifisch  Heanzisches  an  sich  tragen. 

Ich  habe  leider  nicht  die  Zeit,  an  Hand  der  entsprechenden  Literatur  das  Vorkommen 
von  einzelnen  Vierzeilern  und  Liedern  oder  Varianten  derselben  in  anderen  Gegenden  zu 
verfolgen,  dürfte  aber  mit  der  Annahme  nicht  irre  gehen,  daß  ein  großer  Teil  .allgemein 
almerischen'  Charakters  ist,  wie  sich  Dr.  Werle  ausdrückte,  in  dessen  ausgezeichneter 
Vierzeilersammlung  .Almrausch*  viele  derselben  zu  ßnden  sind.  Einige  der  Bünkerschen 
Vierzeiler  kann  ich  auch  aus  eigener  Erfahrung  als  im  Goßl  am  Grundlsee  (steiriscbes 
Salzkamm  er  gut)  vorkommend  bestätigen,  und  zufällig  habe  ich  die  zweite  Auflage  der 
Tschischka  und  Schottkyschen  «Osterreichischen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen*  (Hart- 
leben, Pest  1844)  zur  Hand,  in  denen  auch  manch  ähnlicher  vorkommt.  Es  ist  jedenfalls 
interessant,  wie  die  Vierzeiler  wandern  und  auf  wie  große  Gebiete  sie  sich  verbreiten. 

Einige  der  «heafizischen*  Vierzeiler  und  Lieder  dürften  sich  bei  Spaun:  .Oster- 
reichische Volksweisen',  Schlossar:  .Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark*,  F.  F.  Kohl: 
.Echte  Tiroler  Lieder*,  H.  Neckheim:  .333  echte  Kärntner  Lieder*  und  in  anderen  alpen- 
Undischen  Samulungen  dem  Dialekt  der  entsprechenden  Gegend  gemäß  oder  in  wenig 
ftbvreicbender^Fassung  nachweisen  lassen. 
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Die  BUnkerschenj   prächtig  den  heanzischen  Dialekt  veranBcbaulicbenden  Vierzeiler 
d  Lieder  haben  mich  zu  folgenden  Glossen  angeregt: 

2.  Der  glftserne  Wagen  kommt  auch  In  einem  Göflier  Gsangl  vor. 
Dwan  See  bin  1*8  gfoahn 
In  an  dläsaran  Wägn 
Und  an  ieda  Bna  kä*  \k 
Koan  Thomerin  bäbn. 
Auch  in   einem  ans  Ostermiething,  Oberösterreich,  mitgeteilten  Gsangl  im  9.  Heft 
I  XI.  Jahrganges  der  Zeitschrift  ,Das  deutsche  Volkslied*,  pag.  158,  findet  sich  dieser 
irkwQrdige  Anfang. 

8.  Der  Kräwät  hockt  in  mehreren  Gsanglan,  gewöhnlich  aber  , hinter  der  Häslstaudn* 
d  , traut  eahm  nit  fflra,  weil  a  d*  Hosn  voll  hat*. 

4.  Fast  genau  so  im  Göfll: 

Awa  gestern  auf  d*  Nacht 
Hän  i  lächa  miassn, 
Hau  i  gmoant,  i  bäüs  Mentsch, 
Und  bin  d*  Kätz  bau  Fiafli. 

5.  Im  Gößl : 

Fensan  bin  i  gänga 

Sa  da  Stoanwandtldiarn, 

Hans  Fensa  nit  gfundtn, 

HäÜ  da  Goas  äbagschrian.  *)    (Auch  bei  Werle,  pag.  216.) 

6.  Steirisches  Gsangl. 

Han  i  mei  Löbdag  koa  guat  not  than, 
Han*s  ja  no  a  not  in  Sinn. 
Sicht  ma*s  an  iedar  an  Fedan  an. 
Was  i  fir  a  Veagal  halt  bin. 
hlossar,  pag.  385:  ,Der  lustige  Bna*,  4.  Strophe   [nach  Weinhold];    Werle,  pag.  242.) 

7.  .1  und  mei  Väda'  hat  keinen  rechten  Sinn.  Im  Gößl  heißt  es : 

Mei  Vädar   und   mei   Muata 
Sand  kreizbravi  Leit, 
Älli  Kin*a  hämd  grädn, 
Nettar  i  häd  eahn  gfailt. 
Und  weiter: 

Warum  bäil  i  eabfi  nit  g'radn, 
Warum  häd  i  eahn  dann  gfailt? 
Is  a  Weda  znagänga. 
Dämm  hämds  asou  g*eilt 

8.  Dieses  Gsangl  ist  in  Baden  (Niederösterreich)  üblich,  als  Fortsetzung  wird  gesungen: 

Hiazt  hän  i  hält  gheiräth, 
Was  hän  i  davon? 
A  Stubn  volla  Kinda, 
An  rotzign  Man. 
as  beiläufig  der  letzten  Strophe  von  Banker  Nr.  85  entspricht  Vergl.  auch  Tschischka 
d  Schottky  —  ich  spreche   immer  von  der   zweiten  Auflage,  Pest  1844   —   pag.  226: 
,Wäs  soll  ih  denn  siiiga*  u.  s.  w.) 
In  .Intasteya*  (Untersteiermark)  singt  man  nach  Angabe  der  Gößler,  welche  daselbst 
lient  haben: 

Aft  wQll  i's  hält  schneizn, 
Äft  rennts  ma  davon, 
Lauft  außar  in  Heanställ, 
Äft  buckts  glei  da  Hahn. 

<)  aflha  ^  eina,  hinein. 
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9.  Vergl.  Werle,  pag.  92.      :  '  ;  '      . 

10.  In  Baden  (NiederOsterreich)  ist  ein  Gsangl  flblich: 

Wudl;  wndl,  weißi  Goas, 

Hat  an  grean  Kränz, 

Sitznd  drei  Schneida  drauf, 

Reidn  zan  Tanz. 
(Wudl,  wndl  Ist  ziemlich  allgemein  der  Lockruf  fOr  Geißen.   Vergl.  auch  Tschisehka  und 
Schottky,  pag.  14.   Auch  »gill,  gill'  ist  ein  Ziegenlockruf.  Vergl.*  den  B^frain  in' dem  be- 
kannten,  auch   im   Göfll  vorkommenden  Schneiderspottlied:    .Die   Gais,  die  bat  a  poar 

länki  —  bis  —  Duttft«  u.  s.  w.) 

11.  Vergl.  im  GOßl : 

Da  Schneida  sitzt  auf  da  Goäf^ 
D'  Goas  mächt  an  Sprung. 
Da  Schneida  mächt  Rui  und  Load, 
D*  Goas  bringtn  um. 

13.  Ist  fast  genau  so  im  Göfll  ablich.    Nnr  heiflt  es  in  der  dritten   Zeile  ,Hiazt* 
anstatt  ,Trnm*  und  in  der  vierten :  »Sist  kennat  i  *n  nit.* 

15.  Vergl.   einen   Gößler  Gafllreim:    ,1  bi*  da  BreitgäS  von  Sflaßnböck*   u.  s.  w.^ 
worin  von  der  Braut  gesagt  wird: 

Hat  Wadlan  wiar  a  Nuflheha. 

Koa  so»  Mistsau  hä^  i  no  nia  gseha. 

In  einem  anderen  Gößler  Gafllreim:  ,1  geh  her  flwa  Berig  nnd  Thal*  heiflt  es  von 
der  betreftenden  Schönen,  sie  habe 

A  Gsicht  wiar  a  Spatz,  '  ; 

Daßd*  in  Bock  zwischn  da  Herna  kQssn  magst. 

18.  Im  Göfll : 

*8  Diandl  hoaßt  Nandl,  <) 
'   Hat  schneeweißi  Zahndl,  ,  ^ 

Hat  a  Griabl  i'  da  Koj;») 
Und  drum  gfällts  ma  so  wol. 

19.  Im  Gößl: 

's  Dfandl  hoaßt  Nandl, 
Hat  schneeweißi  Zahndl, 
Hat  schneeweißi  Knia, 
Awa  gsegn  hän  is  nia. 

22.  Der  Reim  BrQada  und  ieda  ist  sehr  beliebt  und  kommt  in  vielen  Gsanglan  vor. 
Eines  davon  aus  dem  Gößl: 

Sand  insa  si'm  Briadar, 
Greafi  St*impf  hat  an  ieda', 
Äwar  i  und  me^  Gspäfi, 
Mir  häiBd  veigerlbläb  *)  äS. 
Vergl.  Stelzhamer: 

Sand  insa  drei  Briadar, 
An  Schätz  hat  an  iedar, 
Und  i  bi*  da  Kleana, 
An  Schätz  han  i  deana. 

23.  Ähnlich  bei  Werle,  pag.  38,  nur  mit  dem  Schluß: 

Und  a  scheüs  Diandl  Jungfrau  bleim, 
Das  braucht  an  Fleiß. 


*)  Anna.  —  *)  Kinn.  —  »)  veigerlblaue  =  violette. 
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auch  Tscbischlia  und  Schottky,  pag.  128: 

In  Bachl  fliafii  a  W&ssa, 

Das  Wäflsa  mächt  Ais. 

Und  a  scbefis  Dearndal  a  Jumpfa? 

DSs  war  was  rioia. 
eirisch.  Werle,  pag.  203.  In  der  dritten  Zefle  heißt  es: 

Goar  spöttla  h&ts  g*redt. 

tinUcber  Anfang  bei  Tschischka  und  Scbottky : 
Da  Kerschbam  bliaht  weiß, 
*8  Karassiern  braucht  an  Fleiß. 
Diandl,  trau  in  Buam  nit, 
Er  fahrt  di  aufs  Eis.  (Auch  bei  Werle,  pag.  208.) 

1  Gößl  ist  dieses  Gsangl  sechszeilig  und  dadurch  witziger  und  feiner: 
*s  Diandl  hat  Jnhe  gschrian, 
Is  dann  koa  Bua  san  kriagn? 
Is  denn  koa  Bua  so«*  guat, 
Dar  a  ma*s  ähathuat^}  — 
D'  Zweschpn  van  Bam? 
Wals  scho*  läng  zeidi'  sand. 
3  Gößl: 

Bist  gestern  d&  gween, 

Heiilt  a  scho  wida. 

Äwa  goar  älli  D&g, 

Wirscbdst  ma  denna  zwida. 
eirisch.  Werle,  pag.  211 : 

Dianal,  hopsa,  sa,  sa, 

Wann  da  Gadem  nit  wa\ 

Und  war  da  Gadern  net  für  u.  s.  w. 

I  GOßl  passiert  einem  Maller  ein  fthnliches  Malheur: 
Mei  Schätz  is  a  Malhia, 
Thuat  Däg  und  Nacht  mähln. 
Hiazt  is  ma  da  Dälpätsch 
Id  d*  Möhltruaha  gfäln. 

mlicher  Anfang  bei  Tschischka  und  Scbottky,  pag.  235: 
Und  zwegn  oan*n  Dearndal  trauri  saifi, 
Des  war  a  Schänd. 
*s  gibt  ja  noh  mearas 
So  Dearndian  im  Land. 

>m  winzigkleinen  Dirnderl  heißt  es  im  Gößl: 
*s  Diandal  is  winzi  kloan, 
Draut  ihr  koan  Schoaß  nit  z*  thoan, 
Sie  thuat  nur  an  Fist, 
Weils  so  kloafiwinzig  ist. 

n  mit  den   Schlußzeilen   des  Bünk ersehen  Gsangls   fthnlich  anfangendes  bei 
280: 

Nacht  hän  i  vaschläfn 

Ban  Diandl  in  Bett, 

Bis  da  Baua'  is  kemma 

Und  hat  mi  aufgweckt. 

\  er  mir*s  herunternimmt 
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Da  Schflldh&hfi  in  WtUd 

Hat  an  Schwoal  an  kraropo, 

Und  hiazt  hebt  ma  meifi  Diandl  &S 

's  Umalumpn.  (Vergl.  auch  Werle,  pag.  41.) 


49.  Im  Gößl  derber: 


Dwar  nnd  flwar,  awar  und  flwa 
Geit  ma  meifl  Väda  's  Scheifihaisl  Qwa. 
Ram  i  ma*B  sanwa'  ans, 
Kriag  i  ar  a  scbeiis  Hans. 

50.  Gant  ähnlich  im  GOOl : 

Meifi  Väda  h&t  Antn, 
Mei*  Muata  bat  GftnF. 
Und  mei  Brnada,  das  Lnada, 
Hat  a  schoi  a  Mentsch. 

51.  Genaa  so,  nnr  dem  Ausseer  Dialekt  gemftfi,  im  GöAl.  Vergl.  auch  Tsehischka 
nnd  Schottky,  pag.  108,  letztes  Gsangl. 

52.  Ahnlicher  Scblufi  im  Tößl: 

*s  LiadI  is  ans,  's  Gsangl  is  ans. 
's  Diandl  flnigt  ban  Raapfäng  naus. 
Und  da  Bua  schaut  ihr  zna, 
Lacht  eam  kam  gmna. 

57.  Umgekehrt  ist's  beim  Ehemann  im  GtOfil: 
Seid  i  Taheir&th  bi', 
Gehts  ma  scho'  guat: 
Hiazt  trag  i's  am  Sunnt&g 
Mein  Weri'täghuat. 

60.  Steirisch.  Werle,  pag.  39. 

62.  Auch  im  Gößl,  nnr:  .Mei  V&da  h&t  g»ägt«  n.  s.  w. 

64.  Ganz  ähnlich  bei  Werle,  pag.  102. 

69.  Steirisch.  (Werle,  pag.  267.)  Auch  im  Gößl: 

Bist  a  scheüs  Diandl,  bist  a  ra's  Diandl, 

Äwa  mei*  Diandl  bist  nit. 

Hast  a  schens  Thoaü,  hast  a  ra's  Thoaü, 

Awa  mei'  Thoafi  h&st  nit 

71.  Die  Reime  Ruam  nnd  Buam  sind  sehr  beliebt  Vergl.  das  alte 
Heirassa,  rädi  Ruam 

Und  an  sehen  Landlabnam!    (Tsehischka.) 
Oder  im  Gößl: 

Koa  Sanas  Kraut  m&g  i's  nit, 
Lanta  siaß  Rnam. 
Es  seids  weng  da  Mentscha  da, 
Gölt'si  meini  Buam? 

74.  Vergl.  Tsehischka  und  Schottky,  pag.  145,  erste  Strophe. 
Im  Gößl: 

A  Schneebai  h&ts  gtchniebm, 

Älli  Bering  sand  weiß. 

Und  hiazt  h&n  i  hält  widar 

A  Diandl,  a  nei's. 
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75.  Vergl  Tschischka  und  Schottky,  pag.  77,  .Der  VogelfAoger*^  dfa  ivM  ersten 
fast  wörtlich  gleichlautenden  Strophen.  * 

76.  Tschischka,  pag.  240>  Strophe  2  und  3. 

,78.  Im  Gößl: 

•  *  Tralalala, 

Sägt  da  Kabizina,  '  .  ' 

Mir  hämd  a  scheni  Mentschar 
In  Klousfa  drina* 

Won  sand  die  sehen  Mentscha,  Die  oaü  is  klon*winzig, 

Wo«  hämds  eahna  Gai?  Die  oafi  is  zauSdia 

Ban  Schraml  in  Spembihl,  Und  die  oa&  bat  an  Sch^*L 

D&  wissat  i  a  drei.  .      -       ■       ■  Wiar  a  Binzgaua  Stia. 

79.  Graif  bea*  a'f  maii  Hea*zal  etc.,  vergl.  das  liied  .Diandl,  bist  launig*  oder 
.Die  Linzerbuam*.  Steiermark  und  Kärnten.  Pommer:  .Sleirerlieder*,  Nr.  5. 

.80.  Zweite  Strophe,  vergl..  Tscbiscbka,  pag.  141,  Erkläx^nng  und  daselbst  pag.  138, 
zweite  Stropbd;  dritte  Strophe  vergl.  Tschischka,  pag.  141,  erste  Strophe. 

82.  Aus  dem  bekannten  (steirischen  und  Kärntner,  aber  nicht  Volks-)  Lied  .Diandl, 
tia!  drunt  im  Thal*.  Verglt  Neckheim:  ,333  echte  Kärntner  Lieder',  Nr.  55. 

83.  Im  Göfll: 

MeiS  Voda,  mei*  Muada, 
Mei*  Schwesta,  mei  Bruada, 
Mei*  gänzi  Freufidschäft 
Hat  ma*s  Diandl  varäcbt. 

VergL  auch  Tschischka,  pag.  109,  dritte  Strophe.  Auch  bei  Werle,  pag.  71. 

83.  Zweite  Strophe  vergL  Tschischka,  pag.  110,  das  hübsche  Gsangl: 

Und  ehn  i  maiii  Diarndal  läfi, 
Ehanda  laß  i  älls, 
Ehanda  Schuah  und  Schtrimpf, 
's  Diachal  vom  Hals. 

Vergl.  ebenda  pag.  116  die  beiden  letzten  Strophen. 

83.  Dritte  Strophe.  Im  G0ßl  gibt^s  ein  Gsangl : 

Hiazt  hämds  mi  hält  ghältn 
Sa  dar  Artullerie, 
B^ld  i*8  eiürucka  muaß, 
Schick  i's  Diandl  fia  mi. 

84.  Bekanntes  steirisches  Lied,  existiert  in  verschiedenen  Fassungen.  Werle,  pag.  326; 
Dr.  Pommer:  .Steirerlieder',  Nr.  1;  Dr.  Scblössar,  pag.  216,  Nr.  188:  «Der  Jäger  beim 
Dirndl.*  Auch  im  GÖßl  in  etwas  anderer,  aber  sehr  ähnlicher. 

85.  Taß  *s  Gelt  schinda^n  tuit  Im  GOßl  scheba^scht  (scheppert)  das  Geld: 

A  landtlarisch  Gwandtl, 
An  Steyamärik-Huat, 
Mit  da  Kölndrin  tän^n,  ' 

Daß  *s  Gold  scheban  tbuat.  .    ,  . 

85.  Letztes  Gsangl.'  Vergl.  Anmerkung  zu  Bunker,  Nr.  8. 

87.  Die  ersten  zwei  Str,ophen  aus  dem  bekannten^  auch  im  Gößl  sehr  beliebten 
Wildererlied  »Da  boarisch  Hiasl*.  Vergl.  Tschischka,  pag.  92  und  93.  Vergl.  Werle,  pag.  467. 
Der  Held  des  Liedes  beißt  dort:  .Der  Tiroler  Franzi".  Vergl.  Schlossar,  pag.  209:  ,Af 
da  Rodstatta  Alm*  (im  Ennstal  bei  Schladming  gehört). 
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89.  Der  beliebte  Beim  .Nest'  und  ,gwest*  bringt  mir  ein  Goßler  Gsangl  in  Erinnerung : 
D*  Vegal  in  Tännababi 
Baunt  eahna  Nest. 
Und  mei*  ferschtiga  *)  Schätz 
Ib  an  Älmdiandl  gwest 

91.  Dritte  Strophe.  Im  Gößl  heißt  es : 

In  dar  inta*m  Lämbä*) 
Is  d'  Sträßn  koadi\ 
Scheni  Mentscha  sand  da, 
Awa  lauta  raodi.  *) 

92.  In  verschiedenen  Fassungen  weitverbreitetes  Lied,  auch  im  GOßl  fast  geoAu  so; 
kommt  auch  in  einer  Aufzeichnung  ans  Grillowitz,  Sadmähren,  vor.  Zeitschrift  «Das 
deutsche  Volkslied',  X.  Jahrgang,  7.  Heft,  pag.  112. 

98.  Tschischka,  pag.  148. 

66.  Vergl.  Tschischka,  Stroplie  2,  8,  4  und  5,  pag.  54,  «Der  geschlagene  Mann'« 
Den  BQnkerschen  Schluß  vergl.  mit  der  11.  oder  12.  Strophe  desselben  Liedes. 

97.  Sehr  bekannt.  Werle,  pag.  458,  12  (aus  Aussee).  Vergl.  auch  Schlossar,  pag.  185: 
,*s  Diandl  im  Tannenwald*.  Aufzeichnungen  aus  St.  Georgen,  1836. 

102.  In  ganz  Deutschland  verbreitet,  auch  im  Gößl  fast  genau  so.  Vergl.  Werle, 
pag.  289;  Augusta  Bender:  .Oberschefflenzer  Volkslieder  nnd  volkstQmliche  Gesänge*, 
pag.  50,  Nr.  44. 

104.  Bringt  mir  ein  GOßler  «Stflndelied*  in  Erinnerung,  in  dem  jede  Strophe  beginnt: 
Diandl,  magst  an  Edlknabn, 
Oda  magst  an  —  (z.  B.)  Scbuasta  ~  häbn. 
Das  Diandl  schlagt  alle  aus,  bis  zum  Schluß  der  Bauer  kommt: 
Da  hoaßats  dlei  Frau  Bäuarin, 
Und  die  Kräpfnb&charin. 
Ja,  ja,  an  Baua  mag  i's  wohL 

106.  Im  Gößl  ist  ein  solches  Schlußgsangl : 
^s  Liadl  is  gsunga. 
Hat  si  singa  lassn. 

Wer  an  Schnaps  in  Sack  hat,       oder:  Wer  an  Bränntiweifi  hat, 
Solt  mi  trinka  lassn. 
Und   dann   das   etwas   starke,    mir  von   einem   Innviertler  aus  Eberschwang  mit- 
geteilte, allgemein  verbreitete: 
*s  Liadl  is  gsunga, 
Aus  is  da  Tanz. 
*s  Diandl  nimmt  *n  Buam 
H^r;  beim  Schwänawirth  h^mds  a  Kölndrin,  hoaßt:  ttichl  hast  ghOrt? 

Ein  in  dieselbe  Kategorie  gehöriges  sechszeiliges  Gsangl  aus  derselben  Quelle  fällt 
mir  gerade  ein:  ' 

Und  a  behmischa  Baua' 

Und  a  polnischa  Jud 

Hämd  si  a'  amäl  z*kriagt 

Weng  da  Köllndrin  ihm  —  Huat 

Und  hiazt  is  scho  drei  Joahr  h^r 

Und  sand  no  nit  guat. 


*)  vorjährig,  vertig.  —  ')  untere  Lambach.  —  »)  rothaarige. 
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Aoht  alte  Krippenlleder  aus  Steiermark. 

Von    Oberlehrer   Karl    Reiterer,   Trieben. 

Als  ich  noch  in  Weifienbach  bei  Liezen  Schalleiter  war,  nntemahm  ich  am 
5.  September  1905  eine  Forschungsexknrsion  nach  Mitterndorf  an  der  Salzkammergutbahn. 
Dort  traf  ich  zufällig  den  pensionierten  Oberlehrer  von  Lassing,  Herrn  Josef  Riezelmair, 
den  ich  ersuchte,  er  möge  mir  ein  Paar  seiner  alten  Krippenlieder,  die  er  besitze,  geben. 
Riezelmair  hatte  die  Gate,  mir  acht  Lieder  samt  Noten,  in  einer  Broschüre  vereinigt, 
einzuhändigen,  auf  dessen  Titelblatt  steht:  ,Für  Altertumsfreunde  und  Freunde  des  Volks- 
liedes vielleicht  von  Interesse,  daher  aufzubewahren.  Weihnachtslieder  mit  Orgel-  oder 
Klavierbegleitung.  Gesammelt  von  Jos.  Riezelmair,  1865.  Anmerkung.  Diese  Lieder  mußten 
in  der  Pfarrkirche  zu  Lassing  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Pfarrers  noch  in  den 
Sechziger  Jahren  dieses  Jahrhund  ertes  bei  den  FrQhftmtern  an  Sonntagen,  bei  Amtern  an 
Wochentagen  und  bei  gesungenen  Litaneien,  während  der  Weihnachtszeit  in  der  Kirche 
gesungen  werden.* 

Während  meines  dreinndzwanzigjährigen  Aufenthaltes  im  Ennstale  (seit  1886)  ist 
mir  Ober  die  genannten  und  andere  Krippenlieder  sowie  Volkslieder  überhaupt  folgendes 
bekannt  geworden :  Mein  am  16.  Jänner  d.  J.  in  Maitscbern  bei  Wörscbach  verstorbener 
Freund,  Herr  Gabriel  Schally,  Dampfsägebesitzer,  erzählte  mir,  in  früherer  Zeit  (1850—70) 
habe  es  im  Ennstalerischen  förmliche  Volkssängergeselischaften  gegeben,  von  denen  er 
zum  Beispiel  das  Lied  Nr.  3  gehört  habe.  In  Pyhrn  bei  Liezen,  wo  Schally  seinerzeit  beim 
,Ofen*  angestellt  war,  seien  die  Singer  Hanna,  der  Stögsimerl  Wastl,  sein  Weib,  die  KaQer 
Annerl  und  der  Keilmlcbel  zu  treffen  gewesen.  Beim  bereits  verstorbenen  Johann  Baptist 
Schmied,  vulgo  Grasberger  Hans,  dem  im  ganzen  mittleren  Ennstale  von  älteren  Leuten 
bekannten  Nikolospieler  (siehe  meine  Publikation  ,Nikolospieler'  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1898,  S.  100),  kamen  die  Pyhmer  Sänger  gerne  zusammen.  Schmied  bewirtete  dieSänger 
mit  rotem  Schnaps,  wie  es  Schally  selbst  sah.  Anfangs,  solange  die  Stimmung  flau  war, 
wurden  geistliche  Lieder  gesungen,  später  —  wenn  der  ,Rote*  seine  Wirkung  getan  hatte  — 
stimmte  man  auch  weltliche  Liedein  an :  Almliedeln,  sogenannte  Lumpenliedel,  war  nicht 
heikel,  wie*s  gesprochen  wurde,  wenn  sich  der  Hans  dabei  nur  unterhielt  In  Liezen  lebt 
noch  eine  achtzigjährige  Matrone,  die  Bindermeistersgattin  Viktoria  Mistelberger,  welche 
1850  mit  Paradiesspielen  ging  und  auch  Mitglied  einer  Sängergesellschaft  in  Alt-Irdning 
war.  Ich  suchte  die  Viktoria  Mistelberger  seinerzeit  auf  und  erfuhr,  daß  sie  von  den 
Liedern,  die  ich  hiermit  bringe,  Nr.  2,  4,  5,  6  und  9  kennt.  Letzteres  Lied  kannte  auch 
eine  meiner  Chorsängerinnen  in  Donnersbacbwald,  wo  ich  von  1886  bis  1896  Lehrer  und 
Organist  war.  Es  war  dies  die  Wir. in  Frau  Agnes  Stock,  die  heute  noch  in  Lassing  bei 
Liezen  lebt;  ich  traf  sie  im  Vorjahre  auf  dem  Bahnhofe  in  Selztal.  Es  ist  dies  jene  Agnes 
Stock,  von  der  Dr.  Pommer  viele  Lieder  hat.  Auch  ich  besaß  von  ihr  Liederbandschriiten 
nnd  überließ  sie  seinerzeit  (1895—96)  dem  Verein  für  österreichische  Volkskunde  in  Wien. 

Nachdem  Riezelmair  sagt,  daß  die  gebrachten  Lieder  auf  , Befehl  des  Pfarrers*  in 
Lassing  gesungen  werden  mußten,  so  sei  erwähnt,  daß  mir  meine  Frau  Elise,  eine  Tochter 
des  Gastwirtes  Johann  Höpflinger  in  Donnersbacbwald,  erzfihlte,  sie  sei  bereits  als  zehn- 
jähriges Mädchen  unter  einem  gewissen  Laresser,  der  von  1867  bis  1876  Schulmeister  in 
Donnersbacbwald  war,  Kirchensängerin  gewesen.  Damals  fungierte  in  Donnersbacbwald 
als  Pfarrer  ein  gewisser  Pollay,  der  vor  ein  paar  Jahren  in  Stephan  ob  Leoben  starb. 
Dieser  Pfarrer  habe  auch  befohlen,  echte  Volkslieder  in  der  Kirche  zu  Weihnachten, 
Ostern  und  Pfingsten  zu  singen,  unter  anderem  den  »Hoitzerlg'song*,  ein  Krippenlied, 
das  die  Strophe  enthielt: 


b'sin    didi    Bit 


t 


^  '1    j  ir  r  r  ir  r  f  ij  j  ^^^ 


long,  ttidi      o      a     foastii  Kit*2ttrl  und    l»ro&  in    dar     Pfoä. 
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Oder  man  sang: 
Ein  Kind,  geboren  zn  Bethlehem,  Der  Heiland  ist  geboren, 

Es  freuet  sich  Jerusalem,  Hört  Ihr  Hirten,  laßt  Euch  8ag*n: 

O  welch  ein  sflfies  Freudenwort,  Wohl  strahlt  und  prangte  einst  so  sehr. 

Wir  haben  das  Lied  noch  von  1886  bis  1896  als  «Lichtmefilied*  gesungen,  weil  es  die 
Dorfleute  gern  hörten.  Als  der  Schulmeister  Johann  Laresser  iu  Donnersbachwald  war,  wurden 
die  Krippenlieder  in  der  Kirche  mit  Blechmusik  und  Orgel  begleitet.  Außer  meiner  Frau 
war  in  Donnersbach wald  damals  die  gegenwärtige  Gastwirtin  Frau  Dora  Winter  in  Weyer  a.  E. 
Kirchensängerin.  Bezeichnend  ist,  daß  jener  Pfarrer,  beim  Altare  stehend,  die  Volkskirchen- 
lieder auch  mitsang,  wie  mir  meine  Frau  erzählte.  In  Donnersbachwald  traf  ich  die  , Sagbäuerin* 
Eva  Kandier  als  Vorsteherin  einer  Sängergesellschaft.  Mit  ihrer  Tochter  und  ihrem  Bruder, 
dem  Franz  Rudorfer,  vulgo  Kalchgruber  Franzi,  sang  besagte  Sängerin  bei  Leicbenwachen 
Totenlieder.  Ich  habe  achtzehn  solcher  Totenlieder,  sogenannte  , Nacht wachg*sanger*,  seiner- 
zeit meinem  ehemaligen  Professor,  dem  kaiserlichen  Rat  Franz  Fock,  in  Originalschrift,  wie 
ich  sie  samt  Melodie  fand,  überlassen.  Auch  Hochzeitslieder  überließ  ich  ihm.  Solche 
Hochzeitslieder  wurden  früher  bei  Hochzeitsämtern  in  Obersteier  auf  dem  Kirchenchor 
zum  Offertorium  oder  beim  Einzüge  der  Hochzeitsgäste  in  die  Kirche  gesungen.  Eine 
weitere  Sängergesellschaft  existierte  vor  fQnfzig  Jahren  in  der  Gatschen  bei  Irdning.  Ein 
Mitglied  derselben  lebt  noch  heute,  es  ist  der  mir  wohlbekannte  Grundbesitzer  Herr 
Elsinger,  vulgo  Keandler  in  der  Gatschen.  Auch  der  Gösch  ob  Bleiberg  (Herr  Seebacher) 
soll  noch  leben,  er  war  ebenfalls  ein  alter  Volkssänger  und  Bauernkomödiant  Bemerkt 
sei,  daß  fast  alle  erwähnten  Ennstaler  Sänger  einst  Bauernkomödianten  waren  und  im  Tale 
singend  und  spielend  umherzogen.  Wie  mir  mitgeteilt  wurde,  kamen  Genannte  bis  Mittem* 
dorf  im  Salzkammergut.  Habe  von  ihnen  seinerzeit  .Anffflhrungsbe willigungen*  im  Original 
besessen,  sie  aber  teils  drucken  lassen,  teils  in  Originalschrift  dem  steiermärkischen 
Landesarchiv  überlassen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  ein  Hirlenlied,  Wallfahr Islied,  Neujahrslied, 
drei  Schutzengeliieder,  zwei  Lichtmeßlieder,  zwei  Dreifalligkeitslieder,  vier  Heilige  Geist- 
lieder, ein  Osteriied,  ein  Lied  um  heiteres  Wetter  und  ein  Lied  in  allgemeinen  Nöten  im 
Ennslalerischen  im  Jahre  1903  in  Originalschrift  auffand.  Ich  erhielt  diese  Lieder  teils 
in  Irdning,  teils  in  PQrgg  und  St  Martin  a.  S.  Das  Wallfahrtelied  stammt  aus  einem 
Bauernhause,  vulgo  Stoanbäck  in  Irdning,  das  Hirtenlied  ist  von  jenem  mehrfach  erwähnten 
Job.  Laresser  und  das  Schutzengellied  vom  vulgo  Filzmoos  Hansel,  weshalb  es  auch  im 
Volksmunde  Fibmoos  Hansel-Lied  heißt  Das  Hirtenlied  ,0  welch  ein  süßes  Freudeuwort* 
wurde  auch  von  meiner  Frau  als  Kirchensängerin  in  Donnersbach  wald  gesungen,  das 
Neujahrslied  zeichnete  Job.  Laresser  1886  auf,  als  er  Organist  in  St  Martin  a.  S.  war. 
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rj'  n  I  ^ 


II   p  II  u  f 


Hü  -        -  teil 
Lieb  -      -   ten. 


gehli 


tdumli    mir     das     Won  -  der  -  ding 
getan       wir     und    schann    wirt    recht 
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^  Im  Himmel  dort  sieh  ich  a  Luken,  riel  Tausend  sind  fertig  auf  d*  Reis*, 

Wann*s  sollten  zu  uns  herabrucken,  dafi  ein  jeder  sein  Stecken  geschwind  weiß, 
Bua,  jetzt  kimmt  schon  aner;  und  nicht  gar  a  klaner, 

Er  bat  an  a  irunderscbön's  Kleid. 
So  geb'n  wir  nur  hurtig  und  rennan,  wer  weiß  was  er  uns  etwann  Neu*s  zeigt 

3.  Jetzt  gebt  ma  der  Traum  schon  vonstatten,  es  rauscht  schon  ein  Engel  daher. 
Wir  dfirfeo  ja  gar  nit  lang  fragen,  er  schreit  ja  a  so  schon  daher, 
Seid  fröhlich  ihr  Hirten,  ihr  dOrft  euch  nicht  fflrcbten, 

r  sag*  euch*s  ja  grad  zu  an  Gspaß, 
Sei  Glorie  dem  Herrgott  im  Himmel,  dieweil  er  hat  gehalten  sein  Ghoas. 

^  Gott  Vater  schickt  uns  zu  erlösen,  sein  allerbestes  Gut,  das  er  hat. 

Und  wie  ihn  der  Mensch  thut  verstoßen,  der  kein  ruhiges  Gewissen  nicht  hat 
Sein  Sohn  wird  er  schicken,  der  wird  uns  erquicken. 

Hat  uns  d'  Prophezeiung  schon  zeigt 
Sein  Leb*n  wird  er  geb*n  für  uns  Schäflein,  sonst  fressen  uns  d*  Wolf  auf  der  Heid. 
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8«  Schlaf,  schlaf,  schlaf,  mein  liehes  Kindlein 
schlaf  l 
Maria  Unit  sich  niedersinken, 
Ihre  reinen  BrQst*  henrorbringen. 
Schlaf  n.  s.  w. 

3*  Groß,  groß,  groß,  deine  Lieb*  ist  übergroß ! 
Dn  hast  den  Himmelssaal  ?erlassen 
Und  willst  reisen  eine  fremde  Straßen. 
Groß  n.  s.  w. 


d*  Auf!  aof!  auf!  ihr  Adamskinder  auf! 
Fallet  Jesnm  zu  sein'  FOßen, 
Weil  er  fflr  uns  all*s  will  bOßen. 
Auf  u.  s.  w. 


6.  Wir,  wir,  wir  schreien  all  zn  dir! 
Wann  wir  einmal  sterben  müssen, 
Thn  uns  *s  Himmelreich  aufschließen. 
Wir  u.  s.  w. 


^*  Geschwind,  geschwind,  geschwind  anbeten 
wir  das  Kind! 
Jesus  wird  an  uns  gedenken, 
Wenn  wir  ihm  unser  Herzlein  schenken* 
G*schwind  u,  s.  w. 


7.  Wann,  wann,  wann  wir  kommen  vor 
dein'  Thron, 
Laß  uns  doch  dein*  Gnad'  erlangen 
Und  thu'  uns  doch  nicht  verdammen. 
Wann  u.  s.  w. 


8.  Nimm,  nimm,  nimm  uns  in  den  Himmel 
auf! 
Daß  wir  dich  dort  ewig  loben 
In  dem  hohen  Himmel  oben. 
Nimm  u.  s.  w. 
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2-  A  Lichrn  hat*8  schon  draußen,  als  war*8  schon  wirkli  Tag, 
Und  i  han  hin  and  her  grait,  was  wohl  das  Ding  sein  mag. 
[:Daweil  kam  her  a  Engel,  der  war  selben  volla  Freud*, 
Und  hat  ma  als  daherzöhlt,  was  denn  das  Ding  bedeut*.:] 

>•  Er  sagt,  es  sei  geboren,  anheut  uns  jenes  Kind, 

Das  von  uns  armen  Menschen  hinweg  wird  nehma  d*  Sflnd\ 
[:£s  liegt  ganz  arm  valassen  dort  drunt  grad  in  an  Stall, 
Wir  sollen  alle  kemma,  wir  sollen  kemma  all. :] 

^  6eht*s  Buama,  macht's  enk  förtig,  wir  knmman  sonsten  z*spat, 
BedenkVs  na  bei  enk  selba,  was  is  das  fOr  a  Gnad*. 
[:Wir  schlechte,  arme  Hirten,  wir  derfen  zu  ihm  geh*n, 
Geht's  g'schwind,  thuts  enk  nit  sama,  laßt  grad  all's  lieg'n  und  steh'n.:] 

&•  Und  weil  er  gar  so  arm,  so  wird's  wohl  nöthig  sein, 

Daß  wir  a  wenk  was  mittrag'n,  es  möcht's  halt  dena  g'lreun. 

[:A  Lampl  oda  a  Milli,  an  Hahn  oda  a  Henn', 

Do  thiets  enk  nit  lang  sama,  daß  ma  bald  können  geh'u. :] 

6*  Und  wann  ma  dorthin  kemman,  so  fallt's  fein  g'schwind'  auf  dVKnie, 
Nehmt's  d'  Hat'  vom  Schäd'l  wöcka  und  legt's  ihm  d'  Opfa  hin. 
[:Vor  allen  andern  Sachen,  bitt's  um  den  Himmel  glei, 
Wann  wir  im  Leb'n  schon  arm  sein,  so  wern  ma  todta  reich. :] 
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'^-  Ha,  Veit],  was  is  denn,  was  hast  für  an  Lärm, 
Was  hat*s  denn  schon  wieder  heut*  nachten  ogeb*n? 
[:E8  möcht*  ain  vadrie^en,  a  Haterbna  z*sein. 
Es  gibt  all  weil  Strapazi,  das  geht  mir  nit  ein.:] 

S.  Ha,  Veitl,  i  sag*  dir*s,  verweil  di  nit  z*lang. 

Es  is  ja  schon  Tag  und  es  scheint  ja  schon  d*  Sonn*. 
[:  Es  is  ja  der  Himmel  mit  6eig*n  so  voll, 
Es  is  ja  so  lustig  nnd  um  und  um  wohl.:] 

4.  Schau,  wie  hat  nit  nachten,  der  Zenzl  meh(r)'*')  g'log'n, 
Hat  g*sagt,  es  seind  d*Engel  vom  Himmel  herg*flog*n. 

[:  Bist  sicher,  mei  Zenzel,  die  Engel  sind  z*  Haus, 
Und  der  Himmel  is  zug'sperrt,  es  mag  keiner  aus.:] 

5.  I  woaß  schon  wos  herkommt,  es  fallt  mir  schon  ein. 
Was  das  Ding  bedeutet,  was  d*  Ursach*  mag  sein: 

[:  Gott  Vater  hat  nachten  das  Tharl  nit  zutban, 
Drum  seind  ihm  die  Engel  all  auf  und  davon.:] 


^)  Muß  heißen  meh  •«  schon  wieder  einmal.  .Bist  schon  meh  do?*  fragt  der  Bauer, 
womit  er  sagen  will:  ,Bist  auch  wieder  einmal  da?* 
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3.  Es  ist  ihm  Tora  G^eiehteii  a  feniiger  Schein, 
Als  wollte  die  Sonne  bei  Mitteraaeht  schein*. 
Liegt  da  im  Heu,  mitten  im  Stren, 
Ein  Ochs  and  ein  Esel,  die  stehen  dabei. 

4-  Gott  grflafi  dich,  dn  herziges,  goldenes  Kind, 
Dieweil  da  willst  zahlen  all  nnsere  Sund*. 
Ist  das  der  Lohn,  dafi  dich  nimmst  an, 
Entschnlden  die  Menschen,  sie  baben*s  gethan. 

5.  Wir  thnn  dich  anbeten  als  nnseren  Gott, 
Da  woUst  ans  erretten  aas  Jammer  and  Noth. 
Streck^  aas  die  Hand,  gib  ans  znm  Pfand, 
Dafi  da  ans  willst  fahren  ins  himmlische  Land. 
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2.  Mein  aid,  mein  aid,  hiez  han  i  schon  gnaa, 
I  steh*  giei  aaf  and  schlag  a  brav  zaa, 
I  laß  mi  nit  länga  fopp*n,  gib  ihm  etla  auf  die  Jopp*n, 
Dafi  er*s  a  weil  nimmt  wahr,  der  g*8chrieni  dalkat  Narr! 
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2.  Muß  geh^n  außi  speba,  das  Ding  mnß  i  seha, 
Ja  es  kimmt  ma  fQr,  i  woas  nit  wir; 

Hat  erst  d*  Nacht  ang*fanga,  bin  spat  schlafen  ganga, 

Und  zum  Tagwer*n  is  mir  schier  z'  trab. 

Was  muß  das  bedeuten,  was  i  sieb  vor  Weiten, 

Was  gibt*8  lauta  beat  im  Himmel  Neu*s ; 

Daß  a  so  thut  glanz'n  nnd  die  Engel  tanzen 

Auf  der  Welt  bemma  schiebelweis. 

3.  Das  Ding  muß  i  boren,  was  denn  diese  Herren 
Von  dem  Himmel  macben  bei  den  Stall. 

Schau,  dort  kimmt  schon  ana,  nnd  recht  a  schön  klana, 

Der  yerkOndet  uns  den  Frieden  all, 

Daß  zum  Trutz  dem  Scbrattl  uns  der  Himmeldattel 

Zu  uns  aba  geschickt  hat  seinen  Sohn; 

Der  den  Tod  wird  tränken  und  den  Satan  benken 

Und  uns  alle  glücklich  machen  kann. 

^  Jetztund  muß  ich  eilen,  ohne  zu  verweilen. 
Muß  mein  Nachbarn  a  die  Post  erz&brn. 
Ja  er  wird  dakemma,  wann  er*s  wird  vemehma, 
Er  wird  vor  Freuden  schier  zerschneirn. 
Denn  es  ist  uns  beute  eine  große  Freude, 
Von  einer  reinen  Jungfrau  auserkoren, 
Der  vom  SQndenwesen  wird  die  Welt  erlösen, 
Da  zu  Bethlehem  im  Stall  gebor'n. 
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t  Woihl      strahlt      und  prang-te    einst  so 


sehr weit 


ü-berT^^Od    und         An,  stols-     wie     ein  Leudil-tann  ans  dam 


käfit    sein  Hanpt  den        Wcü  -  ken-  sanm  hoch       ü  -  ber      die  -  sen 


Er  .  den-  rannt  Doch      al  -  le  die-se  Herr-licii  •  keit 


sank    im  Strom  der      Zeit,         ver  -  sank    im  Strom  der      Zeit 


2.  Und  seht!  nach  des  Gesetzes  Lauf 
Naht  sich  voll  Seelenrnh* 

Die  engekeine  Jongfran  auch 
Und  wallt  dem  Tempel  zn. 
Gehorsam,  wie  sie  keusch  und  rein, 
Ein  Weib  wie  and*re  woUr  sie  sein. 
Sie,  jene  Milde,  deren  Schoß 
Der  Heiland  uns  entsproß. 

3.  Ihr  Kind  mit  seidenem  Lockenhaar, 
Ihr  Jesus  sanft  und  hold. 

Er  und  ein  zartes  Taubenpaar 
Dies  war  ihr  Opfergold. 
Und  auf  Mariens  Demuthssinn 
Wie  auf  ihr  armes  Opfer  hin 
Fiel  ein  segnendes  Geschick: 
Jehovas  Vaterblick. 

*•  Und  eben  al<t  Mariens  Sohn 
Dem  Herrn  geopfert  wird. 
Tritt  in  den  Tempel  Simeon 
Von  Gott  herbelgefahrt. 
Wohl  hofft  schon  seines  Herzens  Drang 
Auf  Jesus  Tiele  Jahre  lang. 
Und  sehet  seines  Lebens  Licht, 
Sein  Glaube  tauscht  ihn  nicht 


d-  Ein  heißer  FreudenthrSnenbach 
Aus  seinem  Auge  quillt. 
Denn  was  der  Herr  ihm  einst  versprach, 
Das  er  jetzt  erfOllU 
Die  Hofibung  einer  ganzen  Welt 
Der  Greis  auf  seinen  Armen  hält 
Und  fahlt  in  seiner  tiefsten  Brust 
Des  Lebens  höchste  Lust 

0-  .Nun  mag!"  rief  er  voll  Wonne  aus, 
.Mein  Leben  stillesteh*n, 
Weil  ich  in  diesem  ird'schen  Haus 
Den  Heiland  noch  geseh*n. 
Das  Heil,  das  Gott  im  Angesicht 
Der  Völker  aufgestellt. 
Das  Licht  heiter  und  die  Zierde  hell 
Des  Volkes  Israel* 

7.  Der  Judenteropel  sank  in  Staub, 
Die  stolze  Zion  fieL 
Was  irdisch  ist,  wird  Todesiaub, 
Weil  es  die  Gottheit  will. 
Dein  Wort,  o  Jesus,  nur  allein 
Kann  unser  Trost  hiernieden  sein, 
Denn  unberührt  vom  Strom  der  Zeit 
Bleibt  es  in  Ewigkeit 
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Ausseer  VolkstrachUnfest  am  22.  August  d.  J.  Die  Veranstaltung  teilte  sich  in  vier 
Gruppen :  In  Volkstracht,  Volksmusik,  Volkstanz  und  Volkskunst  einschließlich  Volksbrftuche. 
Es  erschienen  etwa  200  Personen  in  altsteirischer  Tracht  aus  den  Jahren  1800  bis  1840.  Vor 
allem  waren  es  vier  Gruppen,  die  in  ihrer  Tracht  auffielen :  Die  Gößler  (Gößl  bei  Grundl- 
see),  die  Ausseer  im  Hochzeitszug,  die  Dachstoaner  von  Schladming  und  die  Bacherl- 
stoaner  Schuhplattler  aus  Wörschach.  Den  ersten  Preis  erhielt  in 'Trachten  die  Gößler 
Gruppe,  den  zweiten  die  Dachstoaner  aus  Schladming,  den  dritten  der  Ausseer  Hochzeitszug. 
Man  staunte,  was  da  an  Kleidern  aus  alten  Truhen  und  Schränken  entnommen  wurde, 
Zeugen  längst  vergangener  Geschlechter.  Von  den  breitkrämpigen  Haten  angefangen  bis 
zur  alten  Leder-  oder  Lodenhose  war  alles  echt.  Neben  der  altsteirischen  Männer-  und 
Frauentracht  sah  man  auch  die  neusteirische  Tracht  stark  vertreten.  Bei  den  Trachten 
erhielten  auch  Einzelpersonen  Preise.  In  der  Abteilung  Volksmusik  wurden  durch  Preise 
fOr  die  gediegensten  Leistungen  ausgezeichnet:  die  Schladminger  Bauemkapelle,  das 
Ausseer  Oachler-Quartett,  das  Zithertersett  Amon  aus  Grundlsee,  das  Kronhütter  Jodler- 
quartett und  die  Jodlerbläser  Zeiringer  aus  Stainach.  In  der  Abteilung  Altsteirertanz 
errangen  Preise  die  Schladminger  Dachstoaner  und  die  Bacherlstoaner  Schuhplattler  aus 
WOrschach.  Diese  führten  auf:  Den  altsteirischen  Schuhplattler,  *s  Rangeln  und  Hakel- 
zieh'n.  In  der  Abteilung  Volkskunst  (einschließlich  Hausindustrie)  erhielten  Tischler, 
Bildhauer,  Drechsler  und  Hutmacher  Preise.  Der  Buchhalter  Hermann  aus  Trieben  (mit 
StOckler  und  Raffler  als  Jfiger)  erhielt  lar  die  lebenswahre  Darstellung  eines  Wilderers 
einen  Vereins-  und  Privatpreis.  Im  ganzen  wurden  Preise  von  über  K  600  verteilt. 
Privatpreise  spendeten:  Prinz  Moritz  Hohenlohe  (Schmuck  für  Mädchen  in  Altsteirertracht 
und  fünf  Paar  Häute  zu  Lederhosen),  Prinz  Konrad  Hohenlohe  (für  die  Bacherlstoaner 
Schuhplattler  in  Wörschach)  und  Graf  Kesselst  alt  (für  den  Darsteller  des  Wilderers). 
Außer  den  Geldpreisen  wurden  vom  Verein  auch  Preise  in  Ausseer  Hüten,  Gamsdecken, 
Seidentücheln  n.  s.  w.  gespendet.  Was  nun  das  Fest  selbst  betrifft,  so  arrangierte  man 
es  als  altsteirischen  «Kiata  mit  Banernhozat*.  In  zahlreichen  Ständen  waren  die  gewerb- 
lichen Erzeugnisse,  der  Volkskunst  verwandt,  zum  Kaufe  ausgestellt.  Jenseits  der  Traun 
produzierten  sich  die  Eselsbacher  Stachelschützen,  für  die  Hans  v.  Rebenburg  Preise 
spendete  {K  105),  und  die  Schladminger  Wurzhornbl9ser  (unter  anderen  Max  Niederauer 
und  Tritscher).  Ober  die  Wurzhornbläser,  eine  Art  Hirtenhorn-  recte  Schalmeienbläser, 
sei  folgendes  bemerkt:  Soweit  meine  Nachforschungen  reichten,  existieren  in  Schlad- 
ming nur  mehr  Wurzhombläser.  Max  Niederauer  sagte  mir,  er  kenne  nur  den  Weit- 
gasser  in  Pichl-Preunegg  und  Urlbuader  in  Untettal.  Bei  einem  Ausflüge  nach  Sonnberg 
teilte  mir  der  evangelische  Bauer  Kajetan  Moser,  vulgo  Bfickerlechner,  ein  aller  Ramsauer 
(bei  Schladming)  mit,  er  habe  folgende  Wurzhornbläser  gekannt:  den  Rettenbacher  Annerl 
in  Schladming,  den  Bockwirt  in  Schladming,  den  Hofbauer  in  Rohrmoos  und  den  Stommer 
in  Obertal  bei  Schladming.  Im  Bezirk  Schladming  sind  nur  mehr  drei  gut  erhaltene 
Wurzhömer  und  zwei  defekte ;  die  gut  erhaltenen  sind  Eigentum  des  vulgo  jungen  Weit- 
gasser.  Der  alte  Weitgasser,  der  Wurzhömer  machte,  i^t  vor  ein  paar  Jahren  im  hohen 
Alter  gestorben.  Bürgermeister  Franz  Tülter  in  Schladming  erklärte  mir,  die  WarzhOmer 
des  vulgo  Weitgasser  seien  nicht  verkäuflich.  Die  Gemeinde  Schladming  bot  seinerzeit 
dem  Besitzer  einen  hohen  Preis  an  für  die  Hörner,  aber  es  war  keines  erhältlich.  Herr 
Dr.  Reinhold  in  Schladming  teilte  mir  über  Wurzhömer  mit,  sie  seien  aus  dem  Holze 
verwitterter  Zirben  (Kiefernart).  Je  höher  die  Zirben  zu  treffen  seien,  desto  besser  eigne 
sich  das  Holz  für  die  lostramente.  Auch  teilte  mir  Neuhold  noch  mit,  die  Hörner  seien 
von  Würzen  umflochten,  daher  Wurzhömer  genannt.  Ich  aber  traf  am  23.  August,  wo 
ich  die  Wurzhömer  in  Schladming  genau  besichtigte,  die  Hörner  mit  Birkenrinde  um- 
flochten. Ein  Hörn  hat  die  gestreckte  Form  und  ist  zirka  drei  Meter  lang.  Die  übrigen 
zwei  Hörner  haben  eine  gebogene  Form  und  sind  anderthalb  Meter  lang. 
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Nach  dem  Feste  prodnzieiten  sich  die  Schladminger  beim  , Wilden  Mann"  nnd  sah 
ich  Ausseer  den  mir  ganx  nenen  Vogelbeerbarotanz  anffcihren.  Im  kommenden 
Jahre  soll  das  Fest  im  Ennstalerischen  abgehalten  werden,  in  Unterbnrg  oder  Schladroing. 
Bemerkt  sei  zum  Schlüsse  noch,  daß  sich  Hans  ▼.  Rebenbnrg  an  der  Spitze  des  Lokal-e 
komitees  um  das  Znstandekoromen  des  Festes  sehr  verdient  gemacht  hat.  v.  Rebenbnrg 
nahm  anch  die  Preisverteilnng  vor.  Das  Reinerträgnis  des  Festes  belief  sich  anf  K  425*96. 
Die  Hftlfte  davon  wird  den  von  Hagelschlag  Betroffenen  In  der  Oststeiermark  zugewendet 
werden. 

Anch  in  Niklasdorf  bei  Leoben  fand  am   15.  August  d.  J.  ein  Trachtenfest  statt. 

Karl  Reiterer. 

Die  Voikskundemuseen  im  sQdöstliohen  Europa. 

Von  AntonDachler. 

Die  alte  interessante  Volkskunst  als  Eigentum  des  ganzen  Volkes  oder  eines  großen 
Bruchteiles  desselben  ist  in  West-  und  Mitteleuropa  bis  auf  dfirftige  Reste  erloschen,  auch 
die  allgemeine  Hausarbeit  in  den  meisten  Gegenden  sehr  zurOckgegangen.  Dagegen  ist 
im  Sflden  und  Osten  der  Monarchie  nnd  außerhalb  derselben,  wenn  auch  die  Tätigkeit, 
besonders  was  Arbeiten  in  Holz  betrifft,  diesfalls  sehr  abgenommen  hat  und  der  Sinn 
fOr  volkstfimliche  Ausschmfickung  des  Hauses  und  der  Geräte  nahezu  verschwunden 
ist,  doch  stellenweise  die  Hausarbeit  noch  im  Gange  und  stehen  vielfach  alte  Sachen  im 
Gebrauche.  Die  teztile  Hauskunst  hat  etwas  weniger  abgenommen. 

Die  jungen  Balkanstaaten,  welche  sich  seit  ihrer  Befreiung  mit  Eifer  der  abend- 
ländischen Kultur  zugewendet  haben  und  wo  die  Volksarbeit  denselben  Weg  wie  ivd 
Westen  einzuschlagen  beginnt,  haben  rasch  volkskundliche  Museen  angelegt,  welche  zum 
Teile  reiche  Bestände  aufweisen  und  den  Fachleuten  mannigfache  Überraschungen  bieten; 
Im  folgenden  möchte  ich  einen  kurzen  Bericht  Ober  die  von  mir  besuchten  Museen  jener 
Gegenden  bieten,  um  Forscher  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Ich  werde  dabei  nirgends 
in  Einzelheiten  eingehen,  nachdem  in  fast  allen  Sammlungen  Trachten,  Stickereien, 
Teppiche,  HirtenstOcke,  Alpenhörner,  Spinnrocken,  verschiedene  Gefäße,  Flechtsachen, 
Kerbhölzer  und  Werkzeuge  zu  finden  sind,  und  nur  Ober  die  Entstehung  der  Museen  und 
deren  auffallende  Besonderheiten  berichten. 

Voran  steht  Budapest  mit  den  Sammlungen  der  ethnographischen  Abteilung 
des  ungarischen  Nationalm aseums  im  Stadtwäldchen,  welche  einen  gewaltigen  Raum  in 
einer  der  Bauten  der  Tauäendjahrausstellung  einnehmen.  Wie  alle  nationalen  Anstalten  in 
Ungarn  ist  das  Museum  vom  Staate  reich  bedacht  und  wird  von  einem  Stabe  fachlich 
gebildeter  Ethnographen  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geleitet,  welche  in  der 
Weiterbildung  der  Sammlung  und  in  schriftstellerischen  Arbeiten  eine  reiche  TätigkeH 
entfalten.  So  wie  in  allen  früheren  und  noch  in  den  meisten  jetzigen  Volkskundemuseen 
wurden  ehemals  auch  in  Budapest  nur  exotische  Völker  berQcksichtigt.  Nachdem  schon 
Dr.  Janko  die  Anlage  geordnet  und  teilweise  Volkskunde  einbezogen  hatte,  wurde  sie 
durch  Otto  Hermann  von  1895  an  ausgiebig  gefördert.*)  Anlaß  dazu  gab  insbesondere 
die  im  nachfolgenden  Jahre  ins  Werk  zu  setzende  Tausendjahrausstellung,  durch  welche 
dann  das  Museum  dem  jetzigen  Stande  nahegebracht  wurde.  Alle  Zweige  der  Volkskunde 
sind  reichlich  bedacht  und  mit  allen  möglichen  Mitteln  durch  Originale,  Bilder,  Modelle 
und  Stuben  zur  Anschauung  gebracht.  Außer  den  Magyaren  sind  besonders  Slawen  und 
Rumänen  berücksichtigt,  während  von  Deutschen  weniger  vorhanden  ist.  Der  Grund  dazu 
mag  darin  liegen,  daß  bei  diesen  auch  in  Ungarn  die  Volkskunst  schon  lange  im  Rück^ 
gunge  ist,  viele  Ansiedhmgen  verhältnismäßig  jung,  die  Sachsen  dagegen  in  der  Heimat 
in  dieser  Hinsicht  gut  vertreten  sind. 

Von  allen  Stämmen  des  Landes  sind  Stuben  mit  Einrichtung,  Figurinen  und 
Stickereien  vorhanden,  die  Urbeschäfügungen  der  Hirten,  Jäger  und  Fischer  sind  in  klarer 
Weise  dargestellt,  ebenso  werden  Schnitzerei  und  Malerei,  die  Erzeugnisse  nnd  Werkzeuge 


*)  «Ethnol.  Mitt.  aus  Ungarn'  1895,  IV,  S.  73,  211. 
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der  Haasarbeit,  des  kleinen  allen  Handwerkes  samt  den  Mühlen  Torgefflhrt.  Es  erscheinen 
Prachtstacke  der  Szöklerknnst,  deren  Tore,  Malereien  der  Slawen,  zahlreiche  geschnitzte 
Mangeln.  Von  Sondertechniken  sehen  wir  die  Verzierung  mit  Siegellackeinlagen  im  Somogyer 
und  Zalaer  Komitat  und  manches  andere.  Sehr  reich  sind  Modelle  und  Gegenstflnde  von 
Weihnachts-  und  DreikönigsumzOgen.  Die  landwirtschaftlichen  Betriebe  sind  nochmals 
in  dem  prachtvoll  untergebrachten  und  vorzOglich  eingerichteten  landwirtschaftlichen  Museum 
ausgestellt. 

In  A  g  r  a  ro,  welches  eine  gute  Sammlung  römischer  Altertümer  hat,  wurden  bisher 
volkskundliche  Gegenstände  erworben,  die  im  Gewerbescbulgebäude  der  Ordnung  und 
Aufstellung  harren.  In  Kunstsachen  wird  viel  stilisiert,  die  Stickereien  zeigen,  offenbar 
infolge  der  Anhaltung  in  der  Hausgemeinschaft  ungemein  mOhevoIle  AusfOhrongen. 
Außerdem  einige  Modelle  reichgeschmQckter  Bauernhäuser. 

Sarajewo.  Ganz  Bosnien  war  und  ist  noch  teilweise  in  unseren  Augen  ein  großes 
volkskundliches  Museum,  und  die  Sammelgegenstände  liegen  sozusagen  noch  in  den 
Bauernhöfen  umher,  alte,  rein  hölzerne  Wagen  mit  plumpen  Rädern,  ohne  Reifen,  auch 
noch  ohne  Speichen,  hölzerne  PflQge,  zahlreiche  alte  Einrichtungsgegenstände  und  Geräte. 

Die  verschiedenen  Sammlungen  entstanden  in  Sarajewo  188u  bis  1887  und  wnrden 
dann  vereinigt*)  Im  jetzigen  Landesmuseum  sind  Bauernsachen,  welche  bei  den  Christen 
sehr  einfach  sind,  wenig  vertreten.  Dagegen  finden  wir  als  Glanzpunkte  mehrere  sehr 
reiche,  holzgetäfelte  türkische,  wohnlich  anmutende  Stuben  mit  der  gesamten  Einrichtung 
in  einer  uns  vollständig  fremden  Holztechnik,  Schmuck  aller  Art,  reiche  Gewänder,  weiters 
zahlreiche  Holzschnitzereien  verschiedener  Art,  darunter  schöne  Spinnrocken  aus  Konjica 
und  zahlreiche  Gegenstände  der  in  den  türkischen  Ländern  blühenden,  auf  Handfertigkeit 
beruhenden  Metallbearbeitung  für  Geschirre  und  gravierte  metallene  Tischplatten.  Die 
ausgestellten  Gegenstände  sind  zumeist  das  Werk  geübter  Handwerker  und  stammen 
hauptsSchlich  aus  mohammedanischen  Häusern. 

Belgrad.  Das  ethnographische  Museum  ist  die  Stiftung  eines  reichen  Belgrader 
Kaufmannes  und  soll  die  Volkskunde  des  serbischen  Volkes  inner-  und  außerhalb  des 
Königreiches  darstellen.**)  Es  ist  gut  und  übersichtlich  eingerichtet  und  enthält  außer  den 
gewöhnlichen  Gegenständen  des  Hausfleißes  zahheiche  Geräte  und  Werkzeuge  der  Urarbeit 
ursprünglicher  Art  und  viele  Fahrzeuge.  Volkskunst  ist  nur  mäßig  vertreten,  scheint 
überhaupt  wenig  geübt  worden  zu  sein. 

Klausenburg.  Die  gegenwärtig  verhältnismäßig  sehr  reiche  ethnologische 
Sammlung  des  Ungarischen  Karpathenvereines  im  König  Matthias-Hnuse  vertritt  haupt- 
sächlich die  magyarischen  Gegenden  bei  Klausenburg,  in  zweiter  Linie  die  Szökler  in 
Siebenbürgen.  Sie  wurde  vom  Verein  1895  an  frühere  kleinere  Bestände  angegliedert, 
um  nach  dem  Muster  der  Regierung  das  magyarische  Siebenbürgen  in  der  im  Jahre  1896 
stattfindenden  Tausend jahrausstellnng  würdig  zu  vertreten.  Neu  geordnet  und  vermehrt, 
ist  sie  eine  der  größeren  Provinzsammlungen.  Die  Kosten  betrugen  schon  damals 
K  70.000,  welche  großenteils  aus  Staatsmitteln  geflossen  sind.  Das  Museum  bietet  eine 
sehr  eingehende  Vertretung  aller  bäuerlichen  Zweige  in  Wohnung,  Arbelt  und  Schmuck, 
dieser  besonders  Sz^kler  ArL***) 

Die  deutschen  siebenbürgisch-sächsischen  Museen  sind  gänzlich 
Erzeugnisse  der  nationalen  Gesinnung  dieses  kleinen  deutschen  Stammes  im  äußersten 
Südosten  der  Monarchie.  Seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Vereine,  die  blühenden 
Geldinstitute,  welche  jeden  den  gewöhnlichen  Zinsfuß  übersteigenden  Gewinn  dem 
sächsischen  Volke  widmen,  die  Beiträge  der  Städte  und  die  Opferwilligkeit  der  einzelnen, 
welche  sich  keiner  nationalen  Leistung  entziehen,  haben  wie  in  Wissenschaft  und  Kunst 
auch  auf  diesem  Felde  entsprechend  Bedeutendes  hervorgebracht.  Neben  den  mehrfachen, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  dienenden  Museen  und  der  Bibliothek  in  Hermannstadt, 
welche  auch  einer  viel  größeren  Stadt  würdig  wären,  sind  noch  in  Scbäßburg  und  Kronstadt 

*)  ^Wissensch.  Mitt.  aus  Bosnien",  I,  S.  3. 
**)  .Ethnol.  Mitt.  aus  Ungarn'  1896. 
*♦♦)  .Ethnol.  Mitt.  aus  Ungarn«  1898—1901. 
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volkskondliche  Museen.  Die  Vereinigung  aller  Hermannstädter  Anlagen  zu  einem  großen 
sächsischen  Nationalmuseum  bt  im  Werke. 

Die  Gründung  des  Hermannst&dter  ethnographischen  Museums  wurde  durch 
den  dortigen  Deutschen  Karpathen verein  im  Jahre  1888  beschlossen  und  1895  ins  Werk 
gesetzt  Bisher  wurden  darauf  K  33.000  verwendet,  von  Geschenken  an  Gegenständen 
abgesehen.  Ein  Name  darf  dabei  nicht  verschwiegen  werden,  Emil  Sigerus,  der  erste 
Sekretär  und  Kustos  des  Museums,  jetzt  Ehrenmitglied,  welcher  sowohl  durch  die  Heraus- 
gabe einer  Reihe  zum  Teil  mit  gediegenen  Bildwerken  versehener  Werke  Aber  das 
Sachsenland  die  Kenntnis  desselben  kräftig  gefördert,  als  auch  für  das  Museum  durch 
seine  umsichtige  Betreibung  der  Mittelbeschaffung  und  geschickte  Sammeltätigkeit  die 
Hauptarbeit  geleistet  hat  Durch  die  Schenkung  seiner  gediegenen,  schon  längst  vorher 
angelegten  Sammlung  von  800  Stück  an  das  Museum  hat  er  dasselbe  schon  an  und 
für  sich  lebensfähig  gemacht«  Sigerus  wird  außerdem  jedem  wissenschaftlichen  Besucher 
Hermannstadts  durch  seine  weltmännische  und  unermüdliche  Dienstfertigkeit  in  angenehmer 
Erinnerung  bleiben.  Im  ethnographischen  Museum  bestehen  drei  wohleingerichtete  Stuben, 
eine  sächsische,  magyarische  und  rumänische,  außerdem  sind  zahlreiche  textile  und 
keramische  Gegenstände,  Werkzeuge  und  Trachten  vorhanden.  Merkwürdig  ist  der  reiche 
sächsische  Schmuck  in  einer  schönen  originellen  Technik.  Eine  Eigentümlichkeit  der 
Sachsen  bilden  ihre  Luther-Öfen,  aus  Kacheln  hergestellte  Rauchdrckel  über  dem  offenen 
Herd,  von  den  beiden  anderen  siebenbürgischen  Stämmen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
nachgeahmt,  sowie  die  anschließenden  Kalefoke,  kleine  eiserne  Kochöfen,  Vorgänger  der 
Sparherde  in  Siebenbürgen. 

Das  rumänische  Museum  in  Herraannstadt  ist  eine  nationale  Gründung  der  RumSnen, 
welche,  angeeifert  durch  die  sächsischen  Erfolge,  mit  ähnlichen  Mitteln  arbeiten.  Es  ist 
zwar  nicht  allgemein  zugänglich,  wird  jedoch  über  Ersuchen  gezeigt.  Man  findet  Gegen- 
stände der  Hausarbeit  und  Werkzeuge,  textile  Arbeiten  und  die  bekannten  Truhen  aller 
Rumänen,  ihre  Teppiche  mit  geometrischen  Ornamenten  und  der  eigentümlichen  Farben- 
wahl in  ihren  Stickereien  mit  Schwarz  und  Tiefrot  als  Grund.  Auch  Brandtecbnik  ist  ver- 
treten. In  allen  rumänischen  und  südslawischen  Museen  sind  Arbeiten  der  Zigeuner  in 
Holz,  Eisen  und  auch  Messingguß  vertreten.  Sie  spielen  im  wirtschaftlichen  Leben  jener 
Gegenden  eine  nicht  unwichtige  Rolle  als  Holzschnitzer,  Schmiede  und  Pferdehändler. 
Zahlreich  sind  die  Arbeiten  der  Hirten,  welche  aus  Langweile  viele  Schnitzarbeiten 
machen  und  es  dadurch  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  bringen.  Schäßburg  hat  in  einem 
malerischen  umfangreichen  Befestigungslurm  der  alten  Stadt  ein  kleines  volkskundliches 
Museum  angelegt,  welches  einen  guten  Überblick  sächsischer,  teilweise  auch  rumänischer 
Hausarbeit  bietet. 

Bezeichnend  für  sächsisches  Wesen  ist  das  Museum  in  K  r  o  n  s  t  a  d  t,  wo  die  Sachsen 
nur  mehr  ein  Drittel  der  Einwohner  ausmachen  und  doch  wegen  ihrer  Intelligenz  und 
.Kapitalskraft  die  Stadtleitung  vollständig  in  der  Hand  haben.  Das  dortige  Museum,  in 
dem  Vorgeschichte,  Naturgeschichte  und  Volkskunde  vertreten  sind,  ist  eine  Schöpfung 
von  Stadtbürgern,  für  Wissenschaft  begeisterten  Autodidakten.  Zuerst  begann  Julius  Teutsch 
mit  Vorgeschichte,  wobei  er  allmählich  Volkskunde  in  seinen  Bereich  zog.  Bald  schlössen 
sich  ihm  Gleichgesinnte  an,  in  ihrer  freien  Zeit  in  Dorf,  Wald  und  Feld  sammelnd.  Mit  zäher 
Beharrung  und  stets  mit  eigenen  Mitteln  brachten  sie  endlich  einen  gewissen  Bestand 
zusammen,  der  in  einigen  Hofgemäcbern  aufgestellt  und  auch  gezeigt  wurde.  Gegenwärtig 
ist  die  Sammlung  nebst  Bibliothek  in  mehreren  hellen  Räumen  in  netten  Glaskasten  wohl 
geordnet  untergebracht.  Durch  das  ernste  Streben  der  Gründer  bewogen,  hatten  die  Stadt 
und  Gönner  Geldbeiträge  gegeben.  Der  Besuch  von  seite  der  städtischen  und  Land- 
bevölkerung ist  ein  sehr  reger  und  ein  Teil  der  Mitglieder  ist  an  Besuchstagen  zur  Führung 
auf  dem  Platze. 

Bukarest.  In  der  Hauptstadt  Rumäniens  ist  ein  Zug  nach  Großem  vorhanden, 
der  sich  in  Leben,  Verkehr  und  prunkvollen  Bauten  kundgibt.  Die  schon  länger  be- 
stehende archäologische  Sammlung  ist  überraschend  reich  an  prachtvollen  antik- 
römischen und  Funden  aus  der  Völkerwanderungszeit.  Der  aus  dem  Jahre  1887  stammende 

Zeittcbrift  fOr  österr.  Volkskunde.  XV.  14 


Digitized  by 


Google 


210  Ethnographische  Chronik  aus  Österreich. 

Plan  fQr  einen  Musennisprachtbau  für  alle  Zweige  ist  bis  jetzt  wegen  finanzieller 
Schwierigkeiten  nicht  zustande  gekommen,  doch  ist  die  ethnographische  Abteilung  gegen- 
wärtig in  hohen,  hellen  Räumen  untergebracht.  Es  wurde  dafür  schon  seit  Jahrzehnten, 
doch  nur  mit  geringem  Erfolge,  gesammelt,  und  erst  Professor  Tzigara-Samnrka^  hat  es 
seit  1906  verstanden,  nicht  nur  bedeutende  Geldmittel  heranzuziehen,  sondern  auch  in 
kurzer  Zeit  interessante  Erwerbungen  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Volkskunde  zu  machen. 
Wie  überall  bei  den  Rumänen  ist  die  Teppichweberei  ausgebreitet  und  hier  gut  vertreten, 
außerdem  andere  Textilarbciten  und  Trachten.  Eine  andere  rumänische  Eigentümlichkeit 
sind  die  geschmackvoll  bemalten  Ostereier,  allerdings  in  den  besseren  Stücken  nicht  all- 
gemeine Volkstarbeit.  Reich  und  unübertrofien  ist  das  Museum  an  bäuerlichen  Holzarbeiten 
und  Schnitzereien ;  wir  sehen  ungeheure  Wegkreuze  in  interessunter  Au&fübrungsart, 
mehrere  geschnitzte  große  Einfriedungsportale  und  in  einem  eigenen  Saale  ein  ganzes 
Bauernhaus,  an  der  Vorderseite  fast  völlig  mit  Schnitzereien  bedeckt.  Daneben  gibt  es  wieder 
HolzpQQge  und  ländliche  Geräte.  Ein  ausführlicher,  mit  zahlreichen  guten  Abbildungen 
1909  erschienener  Führer  von  Professor  Tzigara-Samurka^  gibt  die  wichtigsten  Gegen- 
stände wieder. 

Das  Czernowitzer  Museum  umfaßt  mehrere  Zweige  der  Sammeltätigkeit, 
doch  ist  die  Volkskunde  nicht  in  dem  Umfange  vertreten,  wie  es  in  der  Bukowina  mOglich 
wäre,  woran  wohl  bei  den  sonstigen  hohen  Kulturaufgaben,  in  denen  dieses  kleine  Land 
noch  zurück  ist,  der  Geldmangel  Schuld  tragen  dürfte. 

In  Lemberg  findet  der  Forscher  im  Dzieduszycki-Museum,  ursprünglich  für 
Naturgeschichte  bestimmt,  eine  umfangreiche  volkskundliche  Abteilung,  besonders  von 
den  galiziscben  Huzulen.  Es  sind  dort  zahlreiche  und  mannigfaltige  Hausarbeiten  in  Holz 
und  Stroh,  viele  Tonwaren  und  Truhen  vertreten.  Interessant  sind  Gefäße  aus  einer  Art 
Fournierbrett  in  einem  Stücke  gebogen,  StroLkörl  e  bis  zu  einem  Meter  Durchmesser,  Holz- 
flechtereien,  figural  bemalte  Kacheln  volkstümlicher  Art,  wie  sie  auch  in  der  Bukowina 
vorkommen,  welche  eine  bemerkungswerte  Leistung  bilden. 

Die  volkskundliche  Sektion  des  Verbandes  deutscher  volkskundlicher 
Vereine.  Tagung  zu  Graz  im  September  1909. 

Einem  Berichte  Prof.  Dr.  O.Lauf  fers,  der  für  die  ,  Germanisch-romanische 
Monatsschrift*  (herausgegeben  von  Dr.  H.  Schröder,  Kiel)  geschrieben  ist  und  mir  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Verfasseis  im  Korrekturabzuge  vorliegt,  seien  im  folgenden 
die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Tage  entnommen. 

1.  Die  Fortsetzung  der  von  der  hessischen  Vereinigung  herausgegebenen  volks- 
kundlichen Zeitschriften  sc  hau  wurde  für  äußerst  wünschenswert  erklärt. 

2.  Die  Begründung  einer  Zentralstelle  für  deutsche  Volkskunde  und  deren  An- 
gliederung  an  das  Museum  für  Hamburgiscke  Geschichte  (Antrag  Laufler)  wurde  beschlossen. 
An  diese  Zentrale  sollen  die  volkskundlicben  Vereine  ihre  Publikationen,  Bibliotheks- 
verzeichnisse, Inventare  abgeben  und  durch  Überweisung  von  einschlägigen  Photographien, 
Bildern  etc.  die  Anlage  eines  zentralen  volkskundlichen  Bilderarchivs  ermöglichen.  Die 
Vervollständigung  des  Fragebogenmaterials  für  die  Bauernhausforscbung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  0.  Brenner  möge  tunlichst  vervollständigt  werden. 

Einen  Bericht  über  die  Aufnahme  der  Getreidepuppen  übersendete  Robert  Mielke, 
Prof.  Larsen  berichtete  über  seine  Sammlungen  alter  Soldatenbriefe;  Pfarrer  Doktor 
Schullerus  hielt  schließlich  einen  Vortrag  über  .Siebenbürger  Märchen"  (Zur  Methodik 
der  Märchenforschung),  der  indessen  kaum  viel  Neues  bot. 

Gründung  einer  volkskundllchen  Sektion  des  deutschen  Philologen tages  in 
Graz  1909. 

In  vier  gut  besuchten  Sitzungen  erledigte  diese  nene,  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  Prof.  Dr.  R.  M  e  r  i  n  g  e  r  s  zustande  gekommene  volkskundliche  Arbeits- 
vereinigung  ein  bedeutendes  Arbeitsprogramm. 
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An  der  Spitze  ätand  Dr.  W.  P  eßler  s  anregender  Vortrag:  .Über  Ziele  und  Wege 
einer  nmfassenden  deutschen  Ethnographie,  vornehmlich  der  Sachgeographie.'  Was  in 
der  Ethnologie  der  außereuropäischen  Gebiete  methodisch  längst  geschieht,  verlangt 
Peßler  mit  Recht  auch  für  die  europäischen  Kulturgebiete ;  nur  stellt  sich  Peßler  die 
Anwendung  der  Methode  vielleicht  zu  mechanisch  und  äußerUcb  vor.  M.  Friedwagner, 
Czernowitz,  behandelte  rumänische  Volkslieder;  W.  v.  Unwerth,  Kopenhagen,  sprach 
Ober  den  germanischen  Totengott.  Sehr  hübsche  Ausführungen  brachte  F  e  r  k,  Graz,  über 
die  Schwämme  in  volkskundlicher  Beziehung,  V.  y.  G  e  r  a  m  b,  Graz,  sprach  über  das 
Rauchstubenhaus  ;  Prof.  Dr.  Meringer  erörterte  an  der  Hand  einer  kleinen  von  ihm 
angelegten  instruktiven  Universitätssammlung  Probleme  der  Sacb-  und  Wörterkunde  des 
oberdeutschen  Kulturgebietes.  Hoffmann-Krayer  nahm  mit  seinen  „Gedanken  über 
ein  Museum  für  menschliche  Ergologie',  wobei  er  hauptsächlich  für  ein  Museum  für 
vergleichende  europäische  Volkskunde  eintrat,  eine  Anregung  auf,  welche  Dr.  M.  H  a  b  e  r- 
landt  schon  bei  der  Wiener  Tagung  im  Jahre  1906  des  näheren  ausgeführt  hatte.  In 
der  Schlußsitzung  hielt  Prof.  Dr.  0.  L  a  u  f  f  e  r  einen  ausgezeichneten  Vortrag  «Über  den 
volkstümlichen  Gebrauch  der  Totenkronen'  (mit  Lichtbildern). 

Die  Nützlichkeit  dieser  neugewonnenen  Pflegestätte  unserer  Wissenschaft  wird  sich 
vielleicht  weniger  in  direkter  Arbeit,  als  vielmehr  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Gesichts- 
kreis der  Schulmänner  und  Philologen  äußern,  die  in  den  Tatsachen  der  Volkskunde  eine 
Erweiterung  und  Durchlicbtung  ihres  Tatensachenmaterials  mit  Freude  erkennen  werden, 

„Kleiner  Führer  für  das  Stfidtisohe  Museum  in  Mödllng."  Im  Jahrgang  XI 1905 
S.  41  f.,  dieser  Zeitschrift  habe  ich  über  die  Bestände  des  Mödlinger  Museums  berichtet. 
Vor  kurzem  hat  dasselbe  ein  günstigeres  Heim  erhalten,  indem  es  im  Erdgeschoß  des 
Sparkassagebäades,  Hauptstraße  Nr.  42,  untergebracht  wurde.  Ideal  ist  der  gebotene 
Rjum  auch  nicht,  da  derselbe  in  manchen  Teilen  feucht  sein  soll  und  schon  jetzt  zu 
beschränkt  ist.  Die  Sammlungen  geben  aber  in  deren  Anordnungen  ein  schönes  und 
lehrreiches  Bild,  insbesondere  ist  die  prähistorische  Abteilung  von   besonderem  Interesse. 

Die  Vereinsleitung  hat  nun  einen  recht  hübsch  ausgestatteten  Katalog  mit  bei- 
gefügten Erläuterungen  herausgegeben.  Derselbe  gliedert  sich  wie  folgt :  I.  Vorraum  :  Eiserne 
und  hölzerne  Türen  und  anderes  aus  Mödllng.  II.  Archäologischer  Saal:  A,  Geologisch- 
paläontologische  Sammlung.  B,  Prähistorische  Abteilung.  C.  Römische  Abteilung.  D.  Ver- 
schiedene ortsgescbichtliche  Steinobjekte.  III.  Kulturhistorischer  Saal.  —  Die  Abbildungen, 
die  beigegeben  sind,  beziehen  sich,  bis  auf  die  zwei  Tafeln  der  prähistorischen  Funde, 
nicht  auf  Objekte  des  Museums,  sondern  sind  verschiedene  Ansichten,  als  Kirchen,  Burg 
Mödling,  FesteJ  Liechtenstein,  Höfe  von  alten  Mödlinger  Häusern,  Siegeln,  Medaillen, 
Wappen  u.  s.  w.,  die,  bis  auf  wenige  Abbildungen  sowie  die  oben  erwähnten  Tafeln  dem 
Werke  «Die  Geschichte  der  Stadt  Mödling*  von  Dr.  Karl  Giannoni  entnommen  sind. 
Die  Bezeichnung  des  Bildes  der  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammenden  Rundkapelle  mit 
, Glockenturm  .  .  .'  ist  nicht  gut  gewählt,  da  für  diese  vom  Volke  der  Name  «Pantaleons« 
kapelle'  und  sonst  , Karner*  gebraucht  wird.  —  Was  die  Gegenstände  der  volkskundlichen 
Abteilung  anbelangt,  habe  ich  diese  in  meinem  Berichte  zumeist  erwähnt,  und  wäre  etwa 
noch  beizufügen :  die  Ignatius- Bohne  mit  alter  Beschreibung  und  Wiener  Pfennige  aus 
der  ZeitPrzemysl  Ottokars  II.  —  Verschiedene  Gegeüstände,  als:  reichornamentierter  Kasten, 
geschnitztes  Bett  und  Truhe,  führt  der  Katalog  als  nicht  aus  Mödling  stammend  an,  und 
hat  Dr.  M.  Haberland t  in  dieser  Zeitschrift  XII,  S.  175,  gelegentlich  der  Besprechung 
des  Werkes  «Geschichte  der  Stadt  Mödling'  auf  diesen  Umstand,  als  über  den  lokalen 
Interessenkreis  hinausgreifend,  hingewiesen. 

Der  Preis  des  „Kleinen  Führers  für  das  Städtische  Museum  in  Mödling*  ist  mit 
30  h  angesetzt  und  wird  derselbe   jedem  Besucher  des  Museums  recht  willkommen  sein. 

Robert   Eder. 
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13.  Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  fOr  Sprach-  und  Sach- 
forschnng.  Herausgegeben  von  B.  Meringer,  W.  Meyer-Labke^  J,  J.  Mikkola,  R.  Much  und 
If.  Murko.  Bd.  L  Heft  1  und  2.  Heidelberg  1909.  K.  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Von  diesem  schon  bei  seiner  ersten  Ankündigung  in  dieser  Zeitschrift  (XIV,  S.  211  ff.) 
begrtlßten,  von  R.  Meringer  in  erster  Reihe  begründeten  Organ  für  Sprach-  und  Sach- 
forschung auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Altertumskunde  liegt  nunmehr  der 
erste  inhaltsreiche  Band  vollendet  vor,  und  es  Iftßt  sich  rühmend  sagen,  daß  die  Erwar- 
tungen, welche  man  anf  das  neue  wissenschaftliche  Unternehmen  setzen  durfte,  sich  voll- 
inhaltlich erfüllt  haben  und  auf  weitere  fruchtbare  Arbeit  in  der  eingeschlagenen  Richtung 
Hoffnung  geben.  Wir  wollen  hier  nur  von  dem  Inhalt  des  ersten  Bandes  kurz  Kenntnis 
geben,  den  der  Initiator  des  ganzen  Unternehmens,  Prof.  Dr.  R.  Meringer,  zum  Teil  aus 
Eigenem  bestritten  hat,  zu  welchem  aber  auch  andere  namhafte  Gelehrte,  wie  W.  Meyer- 
Lübke,  R.  Mncb,  J.  Strzygowski  etc.  andere  höchst  wertvolle  Beiträge  geliefert  haben. 
R.  Meringer  ist  mit  einer  inhaltsreichen  Abhandlung  über  die  Werkzeuge  der  Pinsere- 
Reihe  und  ihie  Namen  (Keule,  Stampfe,  Hammer,  Anke)  hervorgetreten,  zn  welcher  der 
vergleichende  Ethnologie  die  belehrenden  Analogien  aus  kulturverwandten  und  kultur- 
fremden Gebieten  zu  stellen  haben  wird.  Außerdem  bringt  R.  Meringer  zehn  kleinere 
Arbeiten  teilweise  etymologischen,  teilweise  sachgeschichtlichen  Inhaltes,  die  über  ihre 
speziellen  Lösungen  hinaus  anregenden  Wert  besitzen.  W.  Meyer-Lübke  hat  sich  mit  zwei 
Arbeiten  vom  romanischen  Volks-  und  Sprachboden  eingestellt,  von  welchen  die  zweite: 
,Zur  Geschichte  der  Dreschgeräte*  (mit  40  Abbildungen  und  Karte)  auch  für  den  Volks- 
kundeforscher in  hohem  Grade  interessant  und  belangreich  ist.  R.  Much  verbreitet 
sich  über  die  kulturgeschichtlich  so  gehaltvolle  Gleichung:  Holz  und  Mensch,  mit 
zahlreichen  überraschenden  Deutungen  hierhergehöriger  Wörter  und  Erscheinungen. 
Zur  Geschichte  des  Tisches  in  der  mittelländischen  Kultur  (mit  merkwürdigen 
Zusammenhängen  in  den  Kult  hinein)  bringt  J.  Strzygowski  einen  bedeutenden 
Beitrag  in  seiner  Arbeit  über  den  sigmaförmigen  Tisch  und  den  ältesten  Typus 
des  Refektoriums  (mit  11  Abbildungen).  W.  Peßler,  R.  M.  Meyer,  Th.  Bloch, 
L.  W  e  n  g  e  r  und  J.  J  a  n  k  o  stellen  sich  mit  kleineren  Untersuchungen  ein,  welche  den 
programmatischen  Themenkreis  der  Zeitschrift  in  ihrer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  bewahr- 
heiten. Die  direkte  Beziehung  zur  Volkskunde,  auf  welche  als  Erkenntnisquelle  die  indo- 
germanische Sprach-  und  Sachforschung  immer  mehr  reflektieren  läßt,  stellt  J.  R.  Bunkers 
Arbeit  über  das  Bauernhaus  der  Gegend  vonKöflach  in  Steiermark  (mit  47  Textabbildungen) 
her,  in  welcher  das  Prinzip  der  «Punktforschung*  wohl  mit  einer  gewissen  Übertreibung 
festgehalten  erscheint.  So  verdienstlich  an  sich  die  mikrologischen  Erhebungen  Bunkers 
sind,  in  ihrer  wissenschaMichen  Darstellung  und  Auswertung  möchte  man  gern  größerer 
Gedrängtheit  begegnen.  Im  ganzen  ist  zu  hoffen,  daß  das  begonnene  Unternehmen 
genügende  Unterstützung  finden  wird,  um  in  gleicher  Art  foitgeführt  zu  werden.  Noch- 
mals sei  die  Anlehnung  an  die  vergleichende  Völkerkunde  und  ihr  Museumsmaterial  den 
Mitarbeitern  und  Lesern  von  «Wörter  und  Sachen*  wärmstens  empfohlen.  Auch  die  Aus- 
einandersetzung mit  der  neuen  kulturhistorischen  Schule,  wie  sie  von  W.  Foy,  F.  Gräbner 
und  Ankermann  vertreten  wird,  wird  für  die  Indogermanistik  mehr  und  mehr  zur  unaus- 
weichlichen Notwendigkeit  werden.  Dr.  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t. 

14.  KOnstlerpostkarten,  österreichisch-ungarische  Volkstypen,  In  12  Serien 
ä  10  Stück.  Serie  I :  Mährische  Slowaken  nach  Originalen  von  J.  Uprka.  —  Serie  II : 
Ungarische  Slowaken  nach  Originalen  von  Jar.  Augusta.  —  Serie  III  und  IV :  Hannaken 
bei  Kojetein  nach  Originalen  von  M.  Gardowski.  —  Serie  V:  Mährische  Volkstypen  aus 
Lösch  nach  Originalen  von  M.  Gardowski.  —  Serie  VI:  Mährische  Slowaken.  II.  Nach 
Originalen  7on  M.  Gardowski.  —  Serie  VII:  Mährische  Walachen  nach  Originalen  von 
M.  Gardowski.  —  Serie  VIII:  Landsleute  aus  der  Haid-Tacbauer  Gegend  nach  Originalen 
von  Ad.  Kaäpar.  —  Serie  IX :  Ungarische  Slowaken  aus  dem  Tatragebirge.  I.  Nach 
Originalen  von  Jar.  Augusta.  —  Serie  X:  Dalmatinisch-herzegowinische  Äthanen  bei 
Ragusa.    —   Serie  XI:    Mährische  Walachen.  II.   Nach  Originalen  von  M.  Gardowski.   ^* 
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Serie  XII:  Slowaken  von  Unter-Thetnenau  bei  Lundenbnrg  nach  Originalen  von  M.  Gar- 
dowski.  Die  vorstehend  verzeichneten  KOnstlerkarten  des  namhaften  Verlages  von 
R.  Promberger  in  Olmütz  sind  wahrhaft  entzückende  kleine  Kunstwerke  von  wirklich 
volkskundlichem  WerU  Sie  dürfen  bestens  empfohlen  werden.        Dr.  M.  Haberlandt. 

16.  Der  AltertQmersammler.  Ein  Handbuch  zum  Nachschlagen.  Von  Ludwig 
Diehl.  Mit  324  Illustrationen.  W.  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart. 

Dieses  sehr  geschickt  gemachte  und  inhaltsvolle  Büchlein  kann  als  eine  praktische 
und  nützliche  Unterweisung  auf  den  verschiedensten  antiquarischen  Sammelgebieten  mit 
gutem  Gewissen  empfohlen  werden.  Jeder  private  Sammler  —  und  wer  wäre  das  heut- 
zutage nicht  auf  irgendeinem  Gebiete?  —  die  kleinen  Lokalmuseen  und  ihre  Organe 
können  diesen  Leitfaden  auf  das  beste  benützen;  er  gibt  ihnen  Ratschläge  für  die  Be- 
urteilung, Bestimmung  und  Erhaltung  ihrer  Sammlungsobjekte  und  vermittelt  durch  Wort 
und  Bild  einen  sehr  großen  Wissensstoff  in  faßlichster  Art.  Man  wird  sich  Geld  und 
unangenehme  Erfahrungen  in  Menge  ersparen,  wenn  man  diesen  Ratgeber  recht  fleißig  zur 
Hand  nimmt.  Dr.  M.  Haberlandt. 

16.  Prof.  Josef  §fma:  Studien  über  nationale  Stickereien  aus 
Böhmen,  Möhren  und  der  ungarischen  Slowakei. 

In  dieser  Publikation,  für  welche  die  strebsame  Verlagshandlung  wirklich  Opfer 
gebracht  hat,  wird  für  Kunstgewerbeschulen  und  praktische  Zwecke  ein  interessanter  und 
beträchtlicher  Teil  des  tschechoslawischen  Ornamentenschatzes,  wie  er  auf  den  textilen 
volkstümlichen  Handarbeiten  erscheint,  zugänglich  und  fruchtbar  zu  machen  gesucht.  In 
vier  Gruppen  werden  1.  die  geometrischen  Ornamente  (von  den  Ärmel-  und  Halskrftgen  der 
slowakischen  Ärmelhemdchen),  2.  die  vegetabilischen  Motive  (namentlich  das  Apfelmotiv), 
3.  verschiedene  Bandornamente  und  4.  die  mannigfaltige  Ornamentik,  wie  sie  vorwiegend  auf 
hannakischen  und  slowakischen  Trachtenstücken  zur  Erscheinung  kommt,  vorgeführt.  Das 
Werk  ist  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  und  des 
mährischen  Landesausschusses  erschienen  und  wird  hoffentlich  das  Seine  dazu  beitragen, 
den  nationalen  Ornamentenschatz  unter  dem  tschechoslawischen  Volksstamme  zu  erhalten 
und  zeitgemäß  weiterzubilden. 

17.  Unser  Egerland.  Monatsschrift  für  Volks-  und  Heimatskunde.  Begründet  und 
herausgegeben  von  Alois  John  in  Eger.  XIII.  Jahrg.,  1909.  (Jährlich  12  Hefte  zu  K  4*—.) 

Der  soeben  abgeschlossene  Jahrgang  dieser  nun  monatlich  erscheinenden  und  mit 
einem  anheimelnden  Egerländer  Motiv  von  der  Künstlerhand  Fritz  Pontinis  geschmückten 
volkskundlichen  Zeitschrift  bietet  eine  Erweiterung  des  bisherigen  Programms  insofern,  als 
außer  Volkskunde  auch  Kunst,  Heimatsohutz  und  ländliche  Wohlfahrtspflege  behandelt 
werden.  Von  volkskundlichen  Aufsätzen  seien  erwähnt :  Der  Satzbau  der 
Egerländer  Mundart  (von  Dr.  A.  Gebhardt);  Beiträge  zur  Egerländer  Wortforschung 
(J.  Kirchberger) ;  Heilige  Quellen  im  Ascher  und  Tachauer  Bezirk  (Alberti  und  Köferl) ; 
Egerländer  Kolonien  in  Galizien  (Dr.  Stark);  Römische  Funde  im  Egerlande  bei  Römers- 
reut  (J.  Kropp,  A.  John,  v.  Weinzierl,  Dr.  Dorsch) ;  Elbogen  und  die  Universitäten  vom 
16.  bis  17.  Jahrhundert  (Dr.  Richter) ;  das  Eucomion  Hubae  Slaccenwaldensis  des  Kaspar 
Brusch  (Dr.  Richter) ;  Urkunden  über  beglaubigte  Sühnkreuze  (Prof.  Wilhelm)  *,  Der  Einfluß 
der  Volkskunde  auf  Wissenschaft  und  Kunst  (Prof.  Dr.  Mogk);  Volkskundliche  Literatur 
des  Jahres  1908  (Alois  John) ;  Chronik  der  Stadt  Hof  des  E.  Widmann  (A.  Joho) ;  Die 
Schrift  «Vom  Aberglauben'  des  Egerer  Scharfrichters  Karl  Huß  (Alois  John)  und  andere. 

Die  Heimatschutzbewegung  ist  durch  Aufsätze  von  R.  Mielke  und  Alois 
John  vertreten,  außerdem  durch  mehrere  kleinere  Berichte  und  Mitteilungen  (Erhaltung 
des  Turmes  in  Markhausen  und  andere).  Das  Kapitel  Kunst  enthält  die  Biographien 
zweier  Egerländer  Künstler:  des  Malers  und  Radierers  Fritz  Pontini  und  des  Bildhauers 
Karl  Wiefert  jun.,  außerdem  Aufsätze  über  Kunstwerke  des  Egerlandes  in  der  Oberpfalz, 
Erinnerungen  an  berühmte  Männer  der  Tonkunst  (von  Wörl)  und  anderes. 

Unter  Kleine  Mitteilungen  finden  wir  Berichte  über  Faschingsbräuche  aus 
Königswart,  über  Trachtenkunde,   über   das  fünfhundertjährige  Jubiläum   der  Universität 
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Leipzig,  über  Pfahlbauten  im  Franzensbader  Moor  und  andere;  außerdem  zahlreiche 
Bücheranzeigen,  Berichte  aus  £gerländer  Vereinen  (in  Wien,  Berlin, 
Tetschen-Bodenbach,  Leitmeritz.  Komotau  etc.),  weiters  ein  Verzeichnis  der  zahlreichen 
Abbildungen  dieses  Jahrganges. 

Außer  der  regen  Betätigung  für  Volkskunde,  die  der  Inhalt  dieser  Zeilschrift  ausweist* 
sei  noch  auf  die  im  JAnner  1910  erfolgende  Ausgabe  der  Schrift  ,,Vom  Aberglauben* 
des  bekannten  Egerer  Scharfrichters  KarlHufi  hingewiesen,  von  der 
Bruchstücke  bereits  in  der  „Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde*  (VI.  Jahrg.,  1900, 
S.  107—26}  erschienen  sind.  Diese  von  Alois  John  herausgegebene,  in  Piof.  Ad.  HaufTens 
«Beiträge  zur  deutschbOhmischen  Volkskunde*  (als  Heft  2  des  IX.  Bds.)  erscheinende 
Schrift  bringt  den  Originaltext  von  K.  Huß  mit  12  Abbildungen  und  4  Farbenlafeln  und 
darf  als  eine  wichtige  Quellenschrift  für  den  Aberglauben  des  Egerlandes  bezeichnet 
werden.  (Verlag  von  J.  6.  Calve  in  Prag.) 

18.  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Von  Dr.  Moritz  H o  e r n  e s, 
Professor  an  der  Universität  Wien.  Mit  7  Karten,  mehreren  Vollbildern  und  über  600  Ab- 
bildungen  im  Text.  Das  Werk  ist  vollständig  in  25  Lieferungen  in  Quartformat  zu 
90  h.  (Lieferungen  21  bis  25,  Schluß.)  Auch  zu  haben  komplett,  in  zwei  Halbfranzbänden 
geb.  zusammen  K  30.  A.  Harllebens  Verlag  in  Wien  und  Leipzig. 

Erst  unserem  Zeitalter  war  es  -vorbehalten,  zu  erkennen,  welcher  enge  und  innige 
Zusammenhang  zwischen  der  geistigen  und  der  körperlichen  Natur  des  Menschen  und 
aller  ihm  Ühnlichen  Lebewesen  besteht.  Die  monistische  Lehre  leugnet  ja  überhaupt  die 
Existenz  zweier  verschiedener  Bereiche  des  menschlichen  und  des  tierischen  Organismus. 
Mag  sie  nun  damit  recht  oder  unrecht  haben,  jedenfalls  führt  man  mit  zweifellosem 
Rechte  heute  mehr  denn  je  die  menschliche  Kultur  auf  physische  Grundlagen  zurück, 
und  die  Biologie  lehrt  uns,  von  der  Betrachtung  der  körperlichen  Natur  die  der  höheren 
und  höchsten  Lebensäußerungen  der  Organismen  nicht  auszuschließen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  ist  das  Werk  .Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen*  geschrieben.  Es 
stellt  in  einer  noch  nicht  dagewesenen  Art  und  Weise  von  beiden  Seiten  die  Zeugnisse 
für  den  Werdegang  der  Menschheit  zusammen  und  liefert  eine  umfassende  neue  Dar- 
stellung der  Grundlagen  der  geschichthchen  Kulturentwicklung.  Dadurch  erfahren  die 
Begriffe  der  Menschheit,  der  menschlichen  Kultur  überhaupt  und  der  zeitgenössischen 
Kultur  insbesondere  unbefangene  wissenschaftliche  Bestimmungen.  Die  Ergebnisse  eigener 
und  fremder  Untersuchungen  über  die  Urgeschichte  unseres  Völkerkreises  und  der  ent- 
ferntesten Glieder  der  Menschheit  sind  zu  einem  harmonischen  Gesamtbilde  verarbeitet, 
das  mit  einem  überreichen  Material  von  vielen  hundert  Illustrationen,  Karten  u.  s.  w. 
ausgestattet  ist  und  auch  alle  literarischen  Nachweisungen  sowie  umfangreiche  Register 
der  Gegenstände  und  der  Autornamen  enthält. 

19.  Oaschlchte  Salzburgs.  Von  Hans  W  i  d  m  a  n  n.  Zweiter  Band.  (Von  1270  bis 
1519.)  (Allgemeine  Staatengeschicbte.  Herausgegeben  von  Karl  Lamprecht.  III.  Abteilung: 
Deutsche  Landesgeschichten.  Herausgegeben  von  Dr.  Armin  Tille.  9.  Werk.)  Gotha  1909. 
Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft.  Preis  brosch.  M.  8. 

Als  der  erste  Band  dieses  Werkes  (Preis  M.  8),  der  die  Geschichte  Salzburgs 
bis  zum  Jahre  1270  behandelt,  1907  erschien,  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  Not- 
wendigkeit einer  neuen,  den  Forderungen  der  modernen  Gesehichtschreibung  Genüge 
leistenden  Geschichte  Salzburgs^  von  keinem  Kenner  der  einschlägigen  Literatur  bestritten 
werde.  Die  letzte  .Geschichte  der  Stadt  Salzburg*  ist  mehr  als  zwanzig  Jahre  alt  und 
die  zahlreichen  seitdem  herausgegebenen  urkundlichen  Quellen  sowie  die  umfangreichen 
und  eindringenden  Einzeluntersuchungen  zur  salzburgischen  Geschichte  verlangen  ge- 
bieterisch eine  zusammenfassende  Neubearbeitung.  Professor  Hans  Widmann  in  Salzburg 
bat  sich,  wie  seinerzeit  mitgeteilt  wurde,  zu  einer  solchen  Neuschöpfung  entschlossen. 
Von  seiner  , Geschichte  Salzburgs'  ist  soeben  der  zweite  Band,  der  bis  zum  Jahre  1519 
reicht,   fertig  geworden.   Er  schildert  in  fünf  Büchern :    1.  Salzburg   und   die  Festsetzung 
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der  Habsburger  in  den  Babenberger  Ländern;  2.  Salzburg  im  Kampfe  um  seine  Selbst- 
ständigkeit; 3.  das  Zeitalter  der  Luxemburger;  das  kirchliche  Schisma  und  die  großen 
Konzilien;  4.  den  Niedergang  des  Erzstiftes;  ständische  Bewegungen  und  städtische 
Bestrebungen;  5.  das  Erzstift  auf  dem  tiefsten  Punkte  des  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verfalles  und  seine  Wiedergehurt.  Dazu  tritt  ein  Anhang,  der  nach  urkundlichen 
Quellen  die  salzburgischen  Lehen  der  Babenberger  nnd  Habsburger  (der  Witteisbacher 
und  Görzer)  und  die  Handschriften  und  Inkunabeln  in  Salzburg  behandelt.  Den  Schluß 
bildet  eine  sehr  dankenswerte  chronologische  Zusammenstellung  der  Bischöfe,  Erzbischöfe 
und  Administratoren  von  Salzburg  bis  zum  Jahre  1519. 

Auch  in  diesem  Bande  erweist  sich  der  Verfasser  als  ein  treulicher  Kenner  des 
gesamten  Quellenmaterials  und  der  Literatur  Ober  Salzburgs  Geschichte;  sein  Werk  ent- 
spricht nicht  nur  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  jeder  Hinsicht,  sondern  empfiehlt 
sich  dem  Lesepublikum  auch  durch  flotte  und  anziehende  Darstellung.  Es  wird  daher 
sowohl  in  den  Kreisen  der  Fachgelehrten  als  auch  bei  den  Gebildeten  aller  Stände 
Interesse  und  Anklang  finden.  Nicht  nur  den  Geschichtsforschern  und  Geschichtsfreunden 
im  Salzburgischen  selbst  sei  es  empfohlen,  sondern  all  denen,  die  durch  das  Studium 
eines  geschichtlich  als  Einheit  hervortretenden  Teiles  des  deutschen  Volke«  einen  vertieften 
Einblick  in  das  Wesen  des  deutschen  Volkscharakters  sich  verschaffen  wollen. 


If.  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  Museum  für  österreichische 

Volkskunde. 


I  Graf  Johann  Harrach  f*  1 

An  der  Schwelle  des  82.  Lebensjalires  und  doch  zu  früh  für  viele  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Institute,  an  deren  Spitze  er  durch  viele  Jahre  seines  arbeitsreichen 
Lebens  stand,  ist  Seine  Erlaucht  Graf  Johann  Harrach,  seit  1901  Präsident  unseres 
Vereines  und  Museums,  am  12.  Dezember  d.  J.  sanft  verschieden.  Der  hohe  Verewigte  ist 
stets  mit  großer  Wärme  und  nie  versagendem  Eifer  den  wissenschaftlich-patriotischen 
Bestrebungen  unseres  Vereines  gefolgt  und  hat  namentlich  die  rasche  Entwicklung  unseres 
Museums  in  jeder  Weise  auf  das  dankenswerteste  gefördert.  Graf  Johann  Harrach 
ist  stets  für  den  Grundgedanken,  der  uns  bei  unserer  Arbeit  leitet:  strengste  Unpartei- 
lichkeit  gegenüber  allen  Volksstämmen  des  Reiches  zu  wahren,  mit  vollem  Eifer  eingetreten. 
Er  hat,  was  er  so  sehnlich  wünschte,  nicht  erlebt,  die  Zukunft  unseres  Museums  in  einem 
eigenen  Hause  und  durch  Übernahme  in  die  staatliche  Verwaltung  gesichert  zu  sehen; 
aber  wir  übernehmen  es  als  eine  teure  Erbschaft,  diesem  Ziele  mit  allen  Kräften  nach- 
zustreben, bis  es  erreicht  ist.  Unsere  unvergängliche  Dankbarkeit  bleibt  dem  verewigten 
Präsidenten  immerdar  gesichert. 

a)  Verein. 

1.  Subventionen  und  Spenden. 

Die  Handels-  und  Gewerbekammer  hat  die  Jahressubvention  von  K  800  bewilligt, 
der  hohe  niederösterreichische  Landtag  eine  Subvention  von  K  200,  die  Erste  Oster- 
reichisch  ische  Sparka<=se  K  100,  das  k.  k.  Polizeipräsidium  K  SO,  das  Bankhaus  S.  M. 
V.  Rothschild  K  100,  die  hohe  niederösterreichische  Statthalterei  K  200,  das  Präsidium  des 
Industriellenballes  K  200  überwiesen.  Das  Präsidium  hat  den  verbindlichsten  Dank  für 
diese  Bewilligungen  in  geeigneter  Form  abgestattet. 


Digitized  by 


Google 


BCtteilangen  ans  dem  Verein  und  dem  Museum  fOr  österreichische  Volkskunde.      217 

b)  Museum. 
1.  Herausgab*  dss  Werkes:  österreichische  Volkskunst 
Im  Verlage  der  k.  n.  k.  Hofkunslanstali  J.  Löwy  in  Wien  erscheint  das  Werk: 

Öaterreichisclie  YolkakoiiBt. 

Aus  den  Sammlungen  des  Museums  ffir  Osterreichische  Volkskunde  in  Wien. 

Dargestellt  und  erläutert  von 

Dr.    Michael    Haberlandt. 

Mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht. 

Das  Werk  wird  im  Format  87 :  28  cm  (6ro0quart)  erscheinen  und  120  Lichtdruck- 
tafeln (davon  20  farbig),  zirka  120  Seiten  illustrierten  Text  und  die  Tafelerklftrungen 
enthalten. 

Das  Werk  wird  in  zwei  Abteilungen  zu  je  60  Tafein  in  einer  Auflage  von  600  nume- 
rierten Exemplaren  ausgegeben.  Der  Subskriptionspreis  für  beide  Abteilungen  in  Mappen 
betrftgt  K  80.  Einzelne  Abteilungen  werden  nicht  abgegeben.  Am  Tage  des  Subskriptions- 
scblusses,  das  ist  am  20.  Jänner  1910,  wird  der  Preis  auf  K  120  erhöht.  Die  I.  Abteilung 
erscheint  Ende  Jänner  1910,  die  II.  Abteilung  Anfang  Mai  1910.  Die  Subskription 
wird  am  20.  Jänner  1910  geschlossen. 

Einladungen  zur  Subskription  nebst  Subtskriptionsscheinen  sind  über  Verlangen  von 
der  KunsUnstalt  J.  Löwy  in  Wien,  III.  Parkgasse  17,  bis  20.  Jänner  1910  erhältlich. 

2.  Vermehrung  der  Sammlungen. 

(Fortsetsong  und  Schluß.) 

a)  Ethnographische  Hauptsammlung. 
Ankäufe: 

27.  Hausrat,  Keramisches,  Volkskultobjekte  etc.  aus  verschiedenen  Teilen  von 
Niederösterreich,  73  Nummern. 

28.  Keramisches,  Wäschklopfer,  Bilder  etc.  ans  dem  Heaüzengebiete,  90  Nummern. 

29.  Kacheln,  Keramisches,  Hausrat,  Glasbilder,  Grabkreuze,  Kostümstflcke  aus 
OberOsterreicb,  168  Nummern. 

30.  Holzschnitzwerke,  Schüsseln  und  Krüge,   Kacheln   aus  Salzburg,  46  Nummern. 

31.  Fre0glocken,  KostOmstücke  aus  Steiermark,  4  Nummern. 

32.  Krippenfiguren  aus  Bein,  11  Nummern,  nebst  zahlreichen  Bruchstücken,  Kärnten. 
83.  Hirtenarbeiten,  Hausrat,  Kostümstücke  etc.  aus  Tirol,  64  Nummern. 

34.  Keramisches,  Holzarbeiten,  Kostümslücke,  Stickereien  aus  Istrien,  30  Nummern. 

35.  Brauttücher,  Schmucksachen,  Musikinstrumente,  Holzbecher  aus  Dajmatien, 
27  Nummern. 

36.  Keramisches,  Hausrat,  Kultobjekte  aus  Mähren,  48  Nummern. 

37.  Hemdbesätze,  Haube  aus  Böhmen,  9  Nummern. 

38.  Geschirr,  Holz-  und  Zinnarbeiten,  Kostümstücke  aus  Galizien,  darunter  ein  voll- 
ständiges Goralenkostüm  von  Zakopane  und  ein  Weiberkostüm  aus  der  Umgebung  von 
Krakau,  96  Nummern. 

39.  Kacheln,  Weihnachtsbrammtopf  etc.  aus  der  Bukowina,  17  Nummern. 

40.  Schmucksachen,  4  Bootmodelle,  Modell  eines  Pfahlbaues  aus  der  Savegegend, 
3  Knochenschlitten,  20  Nummern,  Bosnien. 

Geschenke. 

22.  Von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  wurden  über  Vortrag  Seiner  Exzellenz  des 
Herrn  Oberstkämmerers  Grafen  Leopold  Gudenus  eine  reich  inkrustierte  Holzkassetle 
und  ein  Holzstock  in  gleicher  Technik  verziert,  Arbeilen  von  Wasil  Dewdiuk  in  Wiznitz, 
dem  Museum  huldvollst  überwiesen. 

23.  Haubenstock,  Haube,  Kacheln,  Keramisches,  20  Nummern,  von  Herrn  Alfred 
Walcher  BiUer,  v.  Molihein. 
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24  2  Hauben,  Votivkleidchen,  WachsTotive,  von  Frau  Profesfor  Marie  Andree- 
EysHy  München. 

25.  3  Hauben,  gesticktes  Kopftuch  von  Ostrawitza  bei  Mistek,  Geschenk  von  Fräulein 
Marie  Beha, 

26.  2  Wachskrönlein  aus  Mariazell  von  Frau  Marie  Eder  in  Mödling. 

27.  2  Bänder  für  Erntegebr&uche,  Nordböhmen,  von  Heirn  Oberkurator  Robert 
Eder  in  Mödling. 

28.  Vier  gedruckte  Segen,  Länge  Christi  etc.  von  Lehrer  Fritz  Holeinger  in 
Taufkirchen. 

29.  7  Wallfahrtsandeuken  und  1  Freundschaftsblättchen,  Mariazell,  von  Herrn 
Oberlehrer  iTaW  Heiterer  in  Trieben. 

30.  Einblattkalender,  1614,  von  Frau  Marianne  Bießberger. 

31.  Kopie  eines  Holzvotivs,  2  Einkeilungen  von  Krankheiten,  1  Schüssel  aus  Graphit- 
ton, Schärding,  von  Herrn  Museumsvorstand  Ed,  Kyrie, 

32.  Lederboot  ,Coracle',  mit  Wasserschöpfer,  nebst  2  Bootmodellen,  Irland.  Von 
Herrn  Dr,  Rudolf  Trehitsch, 

33.  20  Kacheln,  1  Holzlarve.  Geschenk  Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Grafen  Hans 
Wüczek, 

34.  Vollständiges  SlowakenkostQm  aus  dem  Dorfe  Likavka  bei  Rosenberg.  Geschenk 
des  Herrn  Konrad  Mautner. 

Sämtlichen  Spendern  wird  der  wärmste  und  ergebenste  Dank  der  Museumsleilung 
ausgesprochen. 

Der  Gesamteinlauf  beträgt  somit  seit  dem  letzten  Ausweis  760  Nummern;  der 
Sammlungszuwachs  im  Jahre  1909  beträgt  im  ganzen  1968  Nummern. 

b)  Photographien. 
24  Photographien.   Darunter  Geschenke  der  Herren  Robert  Eder,  Konrad  Mautner 
und  Hans  Thirring. 

c)  Bibliothek. 
Die  Bibliothek  erfuhr  einen  Zuwachs  von  41  Nummern.    Darunter  Geschenke  von 
den   Herren  Ren  ward   Brandstetter,   Artur   Haberlandt,    Dr.   M.    Haberlandt  und   Franz 
Holzinger. 

3.  Museumstrbeiten. 

Die  vorstehend  ausgewiesenen  reichen  Einlaufe  wurden  vom  Volontär  des  Museums 
slud.  phil.  Artur  Haberlandt  ordnungsmäßig  gebucht  und  zum  allergrößten  Teile  wegen 
Mangel  an  Raum  weggepackt.  Leider  mußte  auch,  um  den  neuen  Ein  lauf  magazinieren 
zu  können,  eines  der  Bauernstuheninterieurs  vorläufig  geräumt  und  als  Depot  verwendet 
werden.  Von  dem  gleichen  tief  bedauerlichen  Schicksal  sind  nun  der  Reihe  nach  auch 
die  übrigen  instruktiven  Bauerninterieurs  bedroht,  wofern  nicht  in  der  unerträglichen  Platz- 
kalamilät  ein  gründlicher  Wandel  geschaffen  wird.  Reichliche  Benützung  erfuhren  die 
Sammlungen  von  wissenschaftlicher,  künstlerischer  und  kunstgewerblicher  Seite.  Herrn 
Maler  Jungwirt h,  der  den  großen  Fremdenverkehrspaviüon  der  nächstjährigen  Inter- 
nationalen Jagdamsstellung  malerisch  auszuschmücken  bat,  unterstützten  wir  auf  Wunsch 
des  k.  k.  Arbeitsministeriums  durch  Beistellung  eines  reichen  Materials.  Die  Schüler  der 
k.  k.  Kunstgewerbeschule  benützten  unter  Anleitung  des  Herrn  Prof.  Oskar  S  t  r  n  a  ü  t  die 
Sammlung  in  wiederholten  korporativen  Besuchen  zu  zeichnerischen  und  malerischen 
Aufnahmen.  Fräulein  Maria  B  e  n  a,  Fräulein  Edith  Haberlandt,  Malerin  Irene  R  u  s  t, 
Maler  R.  G  e  y  1  i  n  g  studierten  zu  gleichem  Zweck  einzelne  Partien  des  Museums.  Prof. 
Dr.  J.  B ölte  (Berlin),  Dr.  K.  Brunner  (Berlin),  Prof.  Dr.  0.  Lauffer  (Hamburg), 
Direktor  Dr.  H.  U b e  1 1  (Linz),  Prof.  J.  Robitschek,  G.  Dorsey  (Chicago),  H.  Freiherr 
V.  Egloffstein  (Sofia)  u.  a.  m.  sind  unter  den  zahlreichen  auswärtigen  Besuchern  hervor- 
zuheben. Über  verschiedene  Fragen  der  österreichischen  Volkskunstförderung  erstattete 
die  Direktion  anläßlich  der  Berliner  Internationalen  VolkskunstaussteUucg  dem  Ministerium 
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fOr  Kultus  und  Unterricht  sowie  dem  Ministerium  für  öffentliche  Arbeilen  austQhrh'che 
Gutachten.  Die  angesuchte  BeteiUgung  unseres  Museuros  an  der  Handwerkerausstellung 
in  Linz  mußte  zu  unserem  Bedauern  aus  wichtigen  Gründen  abgelehnt  werden.  Dagegen 
beteiligte  sich  das  Museum  an  der  Erzherzog  Karl-Ausstellung  im  k.  k.  österrreichischen 
Museum  für  Kunst  und  Industrie.  Für  die  vom  k.  k.  Eisenbahnministerium  herausgegebenen 
Fahrer  durch  die  Fremdenverkehrsgebiete  Österreichs  wurde  reichliches  Material  7ur 
Verfügung  gestellt,  —  Dem  Mährischen  Landesmuseum  in  Brunn  wurde  ein  Gutachten 
über  die  mährische  Volkskeramik  erstattet.  —  Die  Vorarbeiten  und  pbolographischen  Auf- 
nahmen für  das  von  der  Museumsdirektion  vorbereitete  gro0e  Tafel  werk  über  ,  Öster- 
reichische Volkskunst*  (siehe  oben  S.  217)  wurden  ununterbrochen  vom  1.  Mai  bis 
15.  Dezember  d.  J.  fortgesetzt  und  dabei  über  1500  ausgewählte  Objekte  zur  Aufnahme 
gebracht. 

4.  Besuch  des  Museums. 

Korporative  Besichtigungen  erfolgten  durch: 

27.  Verband  der  jugendlichen  Arbeiter  Österreichs. 

28.  Kunstgewerbescbule  aus  Moskau. 

29.  Infanleriekadettenschule  aus  Kamenitz. 

30.  Fortbildungskurs  für  Lehrer  der  gewerblichen  Lehranstalten  in  Osterreich. 

31.  österreichischer  Metallarbeiterverband. 

32.  Korps  der  k.  k.  Sicherheitswache  in  wiederholten  Partien. 

33.  Kunstgewerbescbule  in  Wien  in  wiederholten  Partien. 

34.  K.  u.  k.  Offizierstöchter-Erziehungsinstitut  in  Hernais. 

35.  Neue  Wiener  Handelsakademie  in  zwei  Abteilungen. 

36.  Gewerbliche  Foitbildungsscbule,  II.  Schützenstraße  42. 

37.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  III.  Paulausgasse  9. 

38.  Gewerbliche  Fortbildungsschule,  X.  Herzgasse  27. 


Schluß  der  Redaktion  15.  Dezember  1909. 
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Sacliregister  zrim  XV.  Band. 


Aberglaube  in  Gottscbee,  169. 

Aberglaube  in  Zauberei^  57. 

Absagen,  148. 

Adam-  and  Evaspiel,  166. 

Adventspitsle  (Windau),  41. 

Agathabrot,  92. 

Alm,  Abfahrt  von  der,  in  Tirol,  42. 

Almbränche,  41. 

Bacchus,  116. 

Bäcker,  was  backst?  (Spiel),  164. 

Bäckerbadeötuben,  10. 

Baden,  6. 

Bader,  öffentliche,  8. 

Badestuben,  6. 

Badl,  10. 

Bahäusl,  10. 

Bajuwaren,  46. 

Bahiearius,  7. 

Bären  aus  dem  Loch  treiben,  164. 

Bären  ausreiten  (Spiel),  164. 

Bauernhabe  im  Böbmerwald,  117. 

Bauernhausformen,  ostalpine,  188. 

Bauernhochzeit  in  Taufkirchen,  156. 

Bauernhochzeit,  Tiroler,  56. 

BedlmandUpieien  (Spiel),  167. 

Berdkizen,  26. 

Blumenstalen  aus  dem  Kaunser  Tal,  1. 

ßockop^er,  86. 

Böhmer  Waldbaus,  57. 

Bohlenbrot,  93. 

BrecberinneDarbeit,  151. 

Brechlianz,  152. 

Bremberger  Gedichte,  65. 

Brot  als  Apotropäon,  92. 

Brotopfer,  91. 

Obersaner,  37. 

Dampfbäder,  9,  10. 

Dons,  14. 

Dorfbefesligungen  in  Niederösterreich,  59. 

DörrhäUEchen  für  Flachs  im  Altvatergebirge, 

151. 
Dracbenfangen  (Spiel),  lß3. 
Oreifaltigkeitssalz,  91. 
Drescherspiele  im  Innviertel^  148. 


Eggenburg,  Oitsanlage  ?on,  147. 
Einkeilen  von  Krankheiten,  184. 
Eisen  als  Wiegenzauber,  91. 
Erdställe  Niederösterreichs,  60. 
Esel,  wer  reit'?  (Spiel),  168. 

Faustschiehen  (Spiel),  165. 
Feste,  deutsche,  53. 
Feuerzauber  in  Gottscbee,  171. 
Flachsbau  im  Altvatergebirge,  150. 
Flachsdörre,  12. 
Flasche,  45. 
Flurlage,  139. 
Fraisbetter,  184. 
Freiung,  12. 
Frefiglocken,  40. 
Fronleichnamsprozession,  183. 

Oänszupfen  (Spiel),  168. 
Gebildbrote  bei  der  Geburtsfeier,  81, 
Geburtsgottheiten,  83. 
Geburtsgotthei^en  der  Germanen,  84. 
Gebnrlsgottheilen  der  Griechen,  83. 
Geburtstagskuchen,  107. 
Geburtstagskuchen  mit  Lichtern,  98. 
Gerichtsdienstpflichtige  Höfe,  149. 
Gevatlerstück,  103. 
Gevatterwecken,  99. 
GewOrzkuchen,  97. 
Gstanzeln,  Kuhländeben-,  43. 

Haberhandeln  (Spiel),  166. 

Hase  als  Schwangerschaftsspeise,  86. 

Hauerbevölkerung  von  Niederösterreich,  182. 

Hauerstrafe,  182. 

Hausbadestuben,  11. 

Hausforschung,  45. 

Hauslöcber  Niederösterreichs,  60. 

Heimatschutz,  61. 

Heiratsbräuche  der  Kroaten  in  Istrien,  33. 

Heißiuftbäder,  9. 

Herr  Müller,  was  will  er?  (Spiel),  168. 

Hexen-  und  Gespensterglaube,  147. 

Hirtenspiel,  Windau,  41. 

Hochzeitsbräuche  der  äiden,  29. 

Hochzeitslieder  aus  Tirol,  56. 

Hochzeitstänze,  56. 
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Holzknechtspiele  in  Gößl,  161. 
Holzknechtspiele  im  Inn viertel,  157. 
Holzschachtelindustrie    im    Altvatergebirge, 

162. 
Holzstuben,  162. 
Hahnopfer,  86. 

Invenlare,  119,  212. 
Italiener  von  Dignano,  36. 

Käseopler,  88  fr. 

Kindbettbrei,  86. 

Kindbettgrütze,  86. 

Kindelkucben,  98. 

Kindszehe,  101. 

Kirchenbefestigung  in  Niederösterreich,   60. 

Kletzenweihnachtsbrot,  41. 

Knaufgebdcke,  107. 

Königstöchter  ausheiraten,  163. 

Krahbucka  (Spiel),  166. 

Krebskuchen,  96. 

Krippenländer^  Steiermark,  192. 

Kroaten  in  Istrien,  31. 

Kunsttopographie,  54. 

Ziegenden  von  Gottschee,  177. 
Leinölzubereitung  im  Altvatergebirge,  152. 
Leitkub,  42. 
Lieder,  Kuhländchen-,  43. 

Kaibanmtragen,  Liedlein,  43. 
Mandrieren,  20. 
Medardus,  183. 
Mölzschieben,  165. 
Mölzziehen,  165. 
Mühlfahren,  167. 
Mundart,  erzgebirgische,  60. 

—  obersächsische,  60. 

—  von  Gottschee,  212. 
Musealverein,  Alt-Brannau,  52. 
Museen,  siebenbOrgisch-sachsische,  208. 
Museum  f.  österr.  Volksk.,  62,  79,  159. 

—  in  Bukarest,  209. 

—  in  Czemowitz,  210. 

—  in  Lemberg,  210. 

—  in  Mödling,  211. 
Mutterschaf  lämmern  (Spiel),  63. 

Hamenstagskuchen,  109. 
Neujahrstag  in  Gottschee,  170. 
NornengrQtze,  87. 

Ofeneinrichtung,  50. 
Orakel  in  GotUchee,  170. 

Palmsonntagszweige  in  Westböhmen,  153. 
Patenbrote,  103. 


Polterabend  im  Böhmerwald,  56—57. 

Postkarten,  214. 

Prangkuchen,  97. 

Preußisch  und  polnisch  exerzieren  (Spiel),  164. 

Purzeln,  167. 

Bauchbadestube,  14. 
Humpelkäs,  87. 
Rumpelkuchen,  98. 

Salzburgs,  Geschichte,  55,  215. 

Sansego,  38. 

Schandstein  in  Eger,  45. 

—  im  Steirischen,  45. 

Scheibenglocke,  41. 

Scheune,  Rückstellung  der,  48. 

Schicksalsschwestern  der  Geriranen,  84. 

Schildkrötenopfer,  85. 

Schildkrötenvotive,  96. 

SchlangenbifibeFprechungeni.  Gottschee,  173. 

Schmeckostern,  Lied  beim,  43, 

Schweinsopfer,  85. 

Scbwerttanz,  157. 

Schwitzbäder,  8. 

Sechswochen  wecken,  96. 

Seelenbrot,  90. 

Sein  eigenes  Maß  abschlagen,  162, 

Sie-Mann,  104. 

Slawakuchen,  110. 

Slowenen,  19. 

Sogschneiden  (Spiel),  162. 

Sonnwendfeier  in  Niederösterreich,  179. 

Spabnhinlegen  (Spiel),  166. 

Spahnspringen  (Spiel),  166. 

Spaltgebäcke,  105. 

Sparrendach,  51. 

St.  Otmar,  183. 

St.  ürban,  183. 

„Stamma"  (überwerfen,  Spiel),  165, 

Steckenschlager  (Vogel),  183. 

Sterngucken  (Spiel),  162. 

Stierniederbeißen  (Spiel),  166. 

Stockheben  (Spiel),  163. 

Stockhinaustragen  (Spiel),  166. 

Stockschlagen,  167. 

Strängkotzenziehen  (Spiel),  166. 

Streichbrett,  48. 

Strohdach,  47. 

Taufbrot,  94. 
Taufgang,  89. 
Taufwecken,  99. 
Teiglämpchen,  106. 
Tiergarten  (Spiel),  168.' 
Tracht  der  Berdkizen,  25. 
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Tracht  der  Italiener  von  Dignano,  36. 

—  der  Mandrieren,  20.  23. 

—  der  Slowenen,  20. 

—  der  Tschitschen,  28. 

—  von  Albona,  32. 

—  von  Cherso,  38. 

—  von  Sansego,  38. 
Trachtenfest  im  Innviertl,  155. 
Traubenbock,  181. 
Tschitschen,  26,  28. 

Verbreitung  von  Volksliedern,  185. 
Verein   für  österreichische  Volkskunde,  62, 

78,  159. 
Verein   zur  Erhallung  der  Volkstrachten  in 

Steiermark,  51. 
Vierzeiler,  Innviertel-,  43. 
Volksheilkunde  in  Gottschee,  173. 
Volkäkundemuseen  in  Südosteuropa,  207. 
Volkskundemuseum  in  Agram,  208. 

—  in  Belgrad,  208. 

—  in  Budapesf,  207. 

—  in  Klausenburg,  208. 
"•  in  Sarajewo,  208. 


Volkskundliche  Tagungen,  210,  211. 

Volkskunst,  54. 

Volkslieder  der  Heafizen,  127. 

—  aus  Westböhmen,  212. 

Volkssftngergesellschaft,  192. 

Volkstrachten,  52. 

Volk strach teufest,  Aussee,  206. 

Votivkröten,  95. 

Weihnachtsku(hen  in  Gottschee,  169. 
Weihnachtslied  aus  dem  BOhmerwald,  139. 
Weihnachtslieder,  192. 
Weihnachtswiege,  39. 
Weinberbock,  180. 
Weinberggeiß,  112,  180. 
Wetterregel  in  Gottschee,  176. 
Wetterzauber  in  Gottschee,  171. 
Winzersitte,  Niederösterreichische.  112. 
Wochenbetlfeier  bei  den  Griechen,  94. 
Wochenbettk&se,  87. 
Wöchnerin,  82. 
Wörter  und  Sachen,  213. 

Zeilendörfer  (angeblich  slowakisch),  49. 
Zipf-Adam-Tanz,  157. 
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